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A v Humboldt, Neuſpanien II. — Kordilleren. 1 


vegetabiliſche Produkte des mexikaniſchen Bodens. — Fortſchritte der 
Kultur desſelben. — Einfluß der Bergwerke auf die Urbarmachung. — 
Pflanzen, welche zur Uahrung des Menſchen dienen. 


Wir haben ſoeben den großen Landſtrich, den man unter 
dem Namen des Königreiches Neuſpanien begreift, durch— 
laufen und die Grenzen jeder Provinz, die phyſiſche Anſicht 
des Landes, ſeine Temperatur, ſeine natürliche Fruchtbarkeit 
und die Fortſchritte einer im Entſtehen begriffenen Bevölkerung 
flüchtig angegeben. Wir müſſen uns daher nun etwas weit— 
läufiger mit dem Zuſtande des Ackerbaues und dem Grund— 
reihiume Mexikos beſchäftigen. 

Ein Reich, das ſich vom 16. bis zum 37. Grad der 
Breite erſtreckt, enthält ſchon ſeiner geographiſchen Lage nach 
alle Modifikationen des Klimas, wie man ſie auf einer Reiſe 
von den Ufern des Senegals nach Spanien oder von den 
Küſten von Malabar nach den Steppen der großen Bucharei 
finden würde. Dieſe Mannigfaltigkeit des Klimas wird noch 
durch den geologiſchen Bau des Landes, durch die Maſſe 
und außerordentliche Form der mexikaniſchen Gebirge ver: 
mehrt, die wir ſchon geſchildert haben. Es ſind keine iſolierten 
Piks, deren Gipfel ſich der Region des ewigen Schnees 
nähern und die mit Pinien und Eichen bedeckt ſind; ſondern 
ganze Provinzen bringen freiwillig Alpenpflanzen hervor, und 
der Landwirt verliert hier oft unter der heißen Zone durch 
Froſt oder großen Schnee die Hoffnung zur Ernte. 

So wunderbar iſt die Hitze über die Erdkugel verteilt, 
daß, je höher man ſich im Luftozeane erhebt, man auch immer 
kältere Striche findet, da ſich hingegen die Temperatur in 
der Tiefe des Meeres in dem Maße, wie man ſich von der 
Waſſerfläche entfernt, vermindert. In beiden Elementen ver⸗ 
einigt dieſelbe Breite ſozuſagen alle Klimate, und in ungleichen 
Entfernungen von dem Spiegel des Ozeans, aber auf gleicher 
Vertikalfläche trifft man Luft⸗ und Waſſerlagen von derſelben 
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Temperatur an. Daher finden in den Tropenländern, auf 
dem Abhange der Kordilleren und in dem Abgrunde des 
Ozeans die Pflanzen Lapplands und die am Pole wohnenden 
Seetiere denjenigen Wärmegrad, welcher zur Entwickelung ihrer 
Organe nötig iſt. 

Nach dieſer Einrichtung der Natur iſt es begreiflich, daß 
die Mannigfaltigkeit der einheimiſchen Produkte in einem ſo 
gebirgigen und ausgedehnten Lande, wie Mexiko, außerordent⸗ 
lich ſein muß und daß es ſchwerlich eine Pflanze auf dem 
übrigen Erdboden gibt, welche nicht in einem Teile von Neu— 
ſpanien gebaut werden könnte. Trotz der mühſamen Unter: 
ſuchungen von drei ausgezeichneten Botanikern, den Herren 
Seſſé, Mocino und Cervantes, welche den vegetabiliſchen Reich— 
tum Mexikos auf Befehl des Hofes unterſucht haben, darf 
man ſich daher doch weit noch nicht mit dem Gedanken ſchmei— 
cheln, daß wir alle Pflanzen kennen, die entweder auf ifo: 
lierten Bergſpitzen verbreitet oder in den ungeheuren Wäldern 
am Fuße der Kordilleren zuſammengedrängt ſind. Wenn 
man noch täglich neue Krautarten auf dem Centralplateau und 
ſogar in der Nähe der Stadt Mexiko entdeckt, wie viele Baum⸗ 
pflanzen mögen den Augen der Botaniker in der feuchten, 
heißen Gegend entgangen ſein, die ſich längs der Oſtküſten, 
von der Provinz Tabasco und den fruchtbaren Ufern des 
Goatzocoalco bis Colipa und Papantla und längs der weſt— 
lichen Küſten vom Hafen von San Blas und Sonora an 
bis in die Ebenen der Provinz Oajaca erſtrecken? Bis jetzt 
hat man ſelbſt noch keine Quinquina-(Cinchona-) Gattung, 
ſelbſt keine von der kleinen Gruppe mit Staubfäden, die über 
die Krone hinauslaufen und das Geſchlecht der Exoſtema 
bildet, in dem Aequinoktialteile von Neuſpanien gefunden. 
Indes wird dieſe köſtliche Entdeckung wahrſcheinlich dereinſt 
noch auf dem Abhange der Kordilleren gemacht werden, wo 
das Farnkraut in Menge als Baum wächſt und wo die 
Region? der echten fiebervertreibenden Quinquina mit ſehr 
kurzen Staubfäden und haariger Krone anfängt. 


[Bis jetzt nicht. — D. Herausg. 

S. m. Geographie der Pflanzen, S. 61 bis 66, und meine 
phyſiſchen Beobachtungen über verſchiedene Cinchonagattungen, die 
auf beiden Kontinenten wachſen, in den Denkſchriften der natur: 
hiſtoriſchen Geſellſchaft von Berlin 1807, Nr. Lund 2. In Mexiko 
glaubt man, daß die, von Herrn Seſſé entdeckte Portlanıl'a 
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Wir haben nicht im Sinne, hier die unzählige Mannig— 
faltigkeit der Vegetabilien zu beſchreiben, womit die Natur 
Neupunien bereichert hat und deren nützliche Eigenſchaften 
mit den weiteren Fortſchritten der Civiliſation in dieſem Lande 
beſſer bekannt werden müſſen. Auch wollen wir nicht von 
den verſchiedenen Kulturarten reden, welche eine einſichtsvolle 
Regierung mit Erfolg einführen könnte, ſondern wir be— 
ſchränken uns bloß auf die Unterſuchung der einheimiſchen 
Produkte, welche bereits Gegenſtände der Ausfuhr ſind und 
die Hauptbaſis des mexikaniſchen Ackerbaues ausmachen. 

In den Tropenländern, beſonders in Weſtindien, das 
der Mittelpunkt der europäiſchen Handlungsthätigkeit geworden 
iſt, wird das Wort Ackerbau in einem ganz anderen Sinne 
genommen als in Europa. Hört man auf Jamaika oder 
Cuba von dem blühenden Zuſtande des Ackerbaues reden, ſo 
ſtellt man ſich keine Ernten vor, die das Nahrungsbedürfnis 
des Menſchen einbringen, ſondern Boden, der die Tauſchartikel 
für den Handel oder rohe Materie für die Manufakturinduſtrie 
erzeugt. Ueberdies, wie reich und fruchtbar auch das Feld 
ſein mag (3. B. das Thal der Guines, auf der Südoſt— 
ſeite der Havana, eine der herrlichſten Gegenden der Neuen 
Welt), ſo ſieht man auf demſelben ſorgfältig mit Zuckerrohr 
und Kaffee angepflanzte Ebenen. Aber dieſe Ebenen netzt 
der Schweiß afrikaniſcher Sklaven und das Landleben ver— 


mexicana die Quinquina von Loxa ſo erſetzen könnte, wie es die 
Portlandia hexandra (Coutarea Aublet) gewiſſermaßen in Cayenne, 
die Bonplandia trifoliata, Willd., oder der Cuspare an den Ufern 
des Orinoko, und die Swietenia febrifuga, Roxb., in Oſtindien thut. 
Es wäre zu wünſchen, daß man auch die Heilkräfte des Pinkneya 
pubens von Michaut (Mussaenda bracteolata Bartram), die in 
Georgien wächſt, und mit den Cinchonen jo viele Aehnlichkeit hat, 
unterſuchte. Betrachtet man die Eigenſchaft der Portlandia-, Cou— 
tarea- und Bonplandiageſchlechter, oder die natürliche Verwandt— 
ſchaft zwiſchen der wahren dornigen, kriechenden Cinchona, welche 
Herr Tafalla in Guayaquil entdeckt hat, und den Geſchlechtern der 
Päderia und Danais, ſo ſieht man, daß ſich das fiebervertreibende 
Prinzip der Quinquina in vielen Rubiaceen vorfindet. Gleicher— 
maßen wird der Kautſchuk nicht bloß aus der Hevea, ſondern auch 
aus der Urceola elastica, der Commiphora madagascarensis und 
aus einer Menge anderer Pflanzen von der Familie der Euphor— 
bien, der Neſſeln, der Kürbispflanzen (Carica) und der Glocken— 
blumen (Lobelia) ausgezogen. 
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liert allen Reiz, wenn es von dem Anblick menſchlichen Elendes 
unzertrennlich iſt! i 

Im Inneren von Mexiko denkt man ſich bei dem Worte 
Ackerbau ſchon nicht mehr ſo viel Beſchwerliches und Trauriges. 
Der indianiſche Landmann iſt arm aber frei und ſein Zuſtand 
iſt immer noch dem von manchen Bauern in einem großen 
Teile des nördlichen Europas vorzuziehen. In Neuſpanien 
gibt es keinen Frondienſt und keine Leibeigenſchaft und die 
Anzahl der Sklaven iſt außerordentlich gering. Der Zucker 
wird größtenteils von freien Menſchen bereitet. Die Haupt: 
gegenſtände des Ackerbaues gehören hier nicht zu den Erzeug— 
niſſen, denen der europäiſche Luxus einen willkürlichen und 
unbeſtändigen Wert gegeben hat. Es ſind bloß Cerealien, 
nahrhafte Wurzeln und die Agave, der Weinſtock der Ein: 
geborenen und der Anblick des Feldes erinnert den Reiſenden, 
daß der Boden hier den, der ihn baut, nährt, und daß der 
wahre Wohlſtand des mexikaniſchen Volkes weder von dem 
Wechſel des auswärtigen Handels noch von der unruhigen 
europäiſchen Politik abhängt. 

Wer das Innere der ſpaniſchen Kolonieen bloß aus den 
unbeſtimmten, unſicheren Nachrichten kennt, welche bisher über 
ſie erſchienen ſind, wird ſich kaum überzeugen können, daß 
die Hauptquellen des Reichtums von Mexiko nicht in den 
Bergwerken, ſondern in dem Ackerbau beſtehen, der ſeit dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts auffallend verbeſſert worden 
iſt. Gewöhnlich denkt man nicht an den ungeheuren Umfang 
des Landes, und beſonders nicht an die Menge von Provinzen, 
welche gar keine koſtbaren Metalle zu enthalten ſcheinen, ſon— 
dern ſtellt ſich vor, daß alle Thätigkeit der mexikaniſchen Be- 
völkerung bloß auf die Ausbeutung der Bergwerke gerichtet 
jet. Durch den Umſtand, daß der Ackerbau in der Capitania 
general von Caracas, in dem Königreiche Guatemala, auf 
der Inſel Cuba und überall, wo man die Gebirge für arm 
an Produkten des Mineralreichs hält, beträchtliche Fortſchritte 
gemacht hat, glaubte man ſich berechtigt, den Bergwerks— 
arbeiten die geringe Sorgfalt beizumeſſen, welche der Kultur 
des Bodens in anderen Teilen der ſpaniſchen Kolonieen ge— 
widmet wird. Dieſe Anſicht iſt freilich richtig, ſobald man 
ſie nur auf kleine Landſtrecken anwendet, und es iſt gar kein 
Zweifel, daß die Einwohner in den Provinzen Choco und 
Antioquia und auf den Küſten von Barbacoas lieber Fluß— 
gold in den Bächen und Klüften ſuchen, als einen fruchtbaren 
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noch nie benutzten Boden urbar machen. Auch hatten im 
Anfange der Eroberung die Spanier, welche ihre Halbinſel 
oder die Kanariſchen Inſeln verließen, um ſich in Peru oder 
Mexiko niederzulaſſen, kein anderes Intereſſe dabei, als das 
Auffinden koſtbarer Metalle. „Auri rabida sitis a cultura 
Hispanos divertit,“ ſagt ein Schriftſteller jener Zeit! in 
ſeinem Werke über die Entdeckung von Yucatan und die 
Koloniſation der Antillen. Allein dieſe Betrachtung reicht 
heutzutage nicht mehr zu der Erklärung hin, warum der Ader: 
bau in Ländern, die drei- bis viermal größer find als Frank: 
reich, ſo ſehr daniederliegt. Dieſelben phyſiſchen und mora— 
liſchen Urſachen, welche den Fortſchritten der Nationalinduſtrie 
in den ſpaniſchen Kolonieen entgegenſtehen, haben auch die 
Vervollkommnung der Kultur des Bodens verhindert, und es 
iſt zuverläſſig, daß bei einer Verbeſſerung der geſellſchaftlichen 
Inſtitutionen auch die an mineraliſchen Produkten reichſten 
Gegenden ſo gut und ſelbſt noch beſſer angebaut werden wür⸗ 
den als die anderen, denen es ganz an Metallen zu fehlen 
ſcheint. Allein das dem Menſchen ganz natürliche Streben, 
alles auf die einfachſten Urſachen zurückzuführen, hat in die 
Werke über politiſche Oekonomie eine Unterſuchungsweiſe ge— 
bracht, welche ſich bloß dadurch erhält, daß ſie der Geiſtes— 
trägheit der Menge ſchmeichelt. Man mißt daher die Ent: 
völkerung des ſpaniſchen Amerikas, die völlige Vernachläſſigung 
der fruchtbarſten Ländereien und den Mangel an Manufaktur⸗ 
induſtrie dem metalliſchen Reichtum und dem Ueberfluſſe an 
Gold und Silber bei, gerade wie man alles Unglück Spaniens 
entweder aus der Entdeckung Amerikas oder von dem No— 
madenleben der Merinos oder von der religiöſen Intoleranz 
des Klerus herleitet! 

Uebrigens bemerkt man nicht, daß der Ackerbau in Peru 
mehr vernachläſſigt wäre als in der Provinz Cumana oder 
in Guyana, wo doch gar kein Bergwerk iſt. In Mexiko 
ſind die beſtangebauten Felder, welche den Reiſenden an die 
ſchönſten Ländereien von Frankreich erinnern, die Ebenen, die 
ſich von Salamanca bis gegen Silao, Guanajuato und Villa 
de Leon erſtrecken und in deren Umfang die reichſten Berg— 
werke der bekannten Welt liegen. Ueberhaupt hat überall, 


1 De insulis nuper repertis et de moribus incolarum 
earum. Grynaei novus orbis. 1555. S. 511. 
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wo Metallgänge in den unbewohnteſten Gegenden der Kor: 
dilleren auf iſolierten öden Plateaus entdeckt wurden, die 
Ausbeutung der Bergwerke, ſtatt den Anbau des Bodens 
zu hindern, ihn vielmehr beſonders begünſtigt und bei 
Reiſen auf dem Rücken der Anden oder in der gebirgigſten 
Gegend von Mexiko begegnet man den auflfallendſten Bei: 
ſpielen ſolch glücklichen Einfluſſes metallurgiſcher Induſtrie 
auf den Ackerbau. Wie viele Gegenden wären in den 
vier Intendantſchaften Guanajuato, Zacatecas, San Luis 
Potoſi und Durango zwiſchen den Parallelkreiſen vom 
21. und 25. Grad, wo ſich die größten metalliſchen Reich— 
tümer Neuſpaniens befinden, ohne die Niederlaſſungen zur 
Ausbeutung der Bergwerke wüſt und öde liegen geblieben? 
Auf die Entdeckung eines beträchtlichen Bergwerkes folgt 
immer die Gründung einer neuen Stadt. Steht dieſe auf 
der dürren Seite oder auf dem Kamme der Kordilleren, ſo 
können die neuen Koloniſten im Anfange ihre Lebensbedürf— 
niſſe und den Unterhalt einer Menge Viehs, das zur Aus— 
leerung des Waſſers, zum Zerreiben und zur Amalgamation 
des Minerales gebraucht wird, nur aus weiter Ferne er: 
halten. Aber bald weckt das Bedürfnis die Induſtrie und 
man beginnt den Boden in den Schluchten, an den Abhängen 
der benachbarten Berge und überall, wo der Felſen mit Erde 
bedeckt iſt, anzubanen. In der Nähe der Bergwerke ent⸗ 
ſtehen Pachthöfe und die hohen Preiſe der Lebensmittel, wie 
ſie durch die Konkurrenz der Käufer entſtehen, halten den 
Landwirt für die vielen Entbehrungen ſchadlos, welche das 
Gebirgsleben notwendig macht. So knüpfen ſich durch Hoff— 
nung des Gewinnes, durch Gründe gegenſeitigen Vorteiles 
die Bande der Geſellſchaft mit Macht zuſammen und, ohne 
daß ſich die Regierung in die Koloniſation miſcht, hängt ein 
Bergwerk, das im Anfange mitten unter wilden, öden Ge— 
birgen iſoliert zu ſtehen ſcheint, in kurzer Zeit mit den längſt 
angebauten Ländereien zuſammen. 

Noch mehr; der Einfluß der Bergwerke auf die allmäh⸗ 
liche Urbarmachung des Bodens iſt viel dauernder, als ſie 
ſelbſt ſind. Sind die Metallgänge endlich erſchöpft und ver— 
läßt man die unterirdiſchen Arbeiten, ſo leidet die Bevölkerung 
des Kantons freilich, indem die Bergleute anderswo unter— 
zukommen ſuchen; allein der Kolonift wird durch die Liebe 
zum Boden, auf dem er geboren wurde und den ſeine Väter 
mit ihren eigenen Händen urbar gemacht haben, zurück— 
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gehalten. Je iſolierter der Pachthof ift, deſto mehr gefällt er 
dem Gebirgsbewohner; denn am Anfange der Civiliſation, 
wie an ihrem Ende ſcheint der Menſch den Zwang zu be— 
reuen, den er ſich beim Eintritte in die Geſellſchaft gefallen 
laſſen mußte, und er liebt die Einſamkeit, weil ſie ihm ſeine 
alte Freiheit wieder ſchenkt. Dieſe moraliſche Tendenz, dieſes 
Verlangen nach Abgeſchiedenheit äußert ſich beſonders bei den 
Eingeborenen von fupferfarbiger Raſſe, denen eine lange und 
traurige Erfahrung das geſellſchaftliche Leben und beſonders 
die Nachbarſchaft der Weißen entleidet hat. Gleich den Arkadiern 
wohnen die aztekiſchen Völker gern auf den Gipfeln und an dem 
Rande der ſchroffſten Gebirge. Dieſer eigentümliche Charakter— 
zug trägt viel zur Verbreitung der Bevölkerung in der gebir— 
gigen Gegend von Mexiko bei. Aber wie merkwürdig iſt es 
für den Reiſenden, dieſe friedlichen Eroberungen des Acker— 
baues zu verfolgen, dieſe unzähligen indianiſchen Hütten in 
den wildeſten Klüften zerſtreut und dieſe angebauten Land— 
zungen zu betrachten, welche ſich in wüſtes Land hinein, zwiſchen 
nackten, dürren Felſenbänken hin erſtrecken! 

Die Pflanzen, welche in dieſen hohen, einſamen Regionen 
der Gegenſtand der Kultur ſind, unterſcheiden ſich von den— 
jenigen, die man auf den minder hochgelegenen Plateaus, auf 
dem Abhange und am Fuße der Kordilleren baut. Ich könnte 
daher den Ackerbau von Neuſpanien nach den großen Ab— 
teilungen behandeln, welche ich oben bei meinem Entwurfe 
des phyſiſchen Abriſſes vom mexikaniſchen Boden auseinander: 
geſetzt habe, und könnte den Kulturlinien folgen, die auf 
meinen geologiſchen Profilen gezogen, und deren Höhen zum 
Teile ſchon früher angegeben ſind. Allein es iſt zu bemerken, 
daß ſich dieſe Kulturlinien, gleich der des ewigen Schnees, 
mit welcher ſie parallel laufen, gegen Norden ſenken, und 
daß ſich dieſelben Cerealien, die unter der Breite der Städte 
Oajaca und Mexiko bloß auf einer Höhe von 1500 bis 1600 m 
gedeihen, in den Provincias internas, unter der gemäßigten 
Zone, in den niedrigſten Ebenen finden. Denn die Höhe 
des Bodens, wie ſie die verſchiedenen Kulturzweige erfordern, 
hängt im Durchſchnitt von der Breite der Orte ab; aber die 
angebauten Pflanzen ſind in ihrer Organiſation ſo beweglich, 
daß die menſchliche Sorgfalt ſie häufig über die Grenzen hinaus— 
treibt, die der Naturforſcher ihnen zu beſtimmen geruht hat. 

Die meteorologiſchen Phänomene, wie die in der Geo— 
graphie der Pflanzen und Tiere, ſtehen unter dem Aequator unter 


en er 


unveränderlichen und leicht kenntlichen Geſetzen. Bloß die 
Höhe des Ortes modifiziert daſelbſt das Klima, und die Tem⸗ 
peratur bleibt ſich, trotz der Abwechſelung der Jahreszeiten, 
beinahe immer gleich. Weiter von dem Aequator weg, be— 
ſonders zwiſchen dem 15. Grad und dem Wendezirkel, hängt 
das Klima aber ſchon von einer Menge von Lokalumſtänden ab, 
und verändert ſich auf gleicher, abſoluter Höhe und unter 
derſelben geographiſchen Breite. Dieſer Einfluß der Lokali— 
täten, deren Studium für den Landwirt ſo wichtig iſt, äußert 
ſich noch ſtärker auf der nördlichen als auf der ſüdlichen 
Halbkugel. Die große Breite des neuen Kontinents, die Nähe 
von Kanada, die Nordwinde und andere, weiter oben ent— 
wickelte Umſtände, geben der Aequinoktialgegend von Mexiko 
und der Inſel Cuba einen ganz beſonderen Charakter. Man 
möchte eigentlich ſagen, daß ſich in dieſen Gegenden die ge— 
mäßigte Zone, alſo die der abwechſelnden Klimate, gegen 
Süden in die Breite dehnt, und über den Wendekreis des 
Krebſes hinausreicht; denn ich brauche hier nur daran zu er— 
innern, daß man den Thermometer in der Gegend der 
Havana (23 8“ der Breite) auf der niedrigen Höhe von 
80 m über dem Meeresſpiegel, auf den Gefrierpunkt fallen 
geſehen hat,“ und daß bei Valladolid (19° 42) auf der ab: 
ſoluten Höhe von 1900 m Schnee gefallen iſt, da man dieſes 
Phänomen hingegen unter dem Aequator bloß auf einer dop— 
pelt anſehnlichen Höhe findet. 

Dieſe Betrachtungen beweiſen, daß die angebauten Pflan⸗ 
zen gegen den Wendekreis hin, wo ſich die heiße Zone der 
gemäßigten nähert, an keine beſtimmten und unveränderlichen 
Höhen gebunden ſind. Man möchte ſie daher beinahe nach 
der mittleren Temperatur der Orte verteilen, an welchen ſie 
gedeihen. Wirklich bemerkt man, daß in Europa das Mini⸗ 
mum der mittleren Temperatur, welches eine gute Kultur 


ı Herr Robredo hat im Monat Januar im Dorfe Übajas, 
100 km ſüdweſtlich von der Havana, auf einer abſoluten Höhe von 
74 m in einem hölzernen Troge Eis gebildet geſehen, und ich ſah 
den 4. Januar 1801, morgens um 8 Uhr, in Rio Blanco den 
hundertgradigen Thermometer 7,5“ unter Null ſtehen. Die Nacht 
vorher war ein unglücklicher Neger in einem Gefängnis erfroren. 
Und doch iſt der mittlere Temperaturſtand im Dezember und im 
Januar in den Ebenen der Inſel Cuba 17° und 18°. Alle dieſe 
Beſtimmungen wurden mit vortrefflichen Thermometern von Nairne 
gemacht. 
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erfordert, beim Zuckerrohr 19° bis 20°, beim Kaffeebaum 
18°, bei dem Pomeranzenbaum 17°, beim Oelbaum 13,50 
bis 14°, und bei der Rebe, wenn fie trinkbaren Wein geben 
ſoll, 10 bis 11“ auf dem hundertgradigen Thermometer er— 
fordert. Dieſer thermometriſche Maßſtab für den Ackerbau 
iſt ſehr genau, wenn man die Phänomene bloß in ihrer größten 
Allgemeinheit auffaßt. Aber es kommen eine Menge Aus— 
nahmen vor, ſobald man Länder betrachtet, deren Wärmegrad 
im Durchſchnitt derſelbe iſt, wo jedoch die mittlere Temperatur 
in den verſchiedenen Monaten ſehr abweicht. Herr Decan— 
dolle hat ſehr gut bewieſen, daß die ungleiche Verteilung 
der Wärme in den verſchiedenen Jahreszeiten hauptſächlich 
auf die Kulturart wirkt, welche für dieſe oder jene Breite 
paßt. Mehrere Jahrpflanzen, beſonders die Grasarten mit 
mehligem Samen, ſind gegen die Strenge des Winters völlig 
gleichgültig; aber gleich den Fruchtbäumen und dem Weinſtock, 
bedürfen ſie den Sommer über eine beträchtliche Hitze. In einem 
Teile von Maryland, und beſonders in Virginien, iſt der 
mittlere Temperaturſtand wie in der Lombardei und vielleicht 
noch höher, und doch erlaubt der Reif im Winter den Anbau 
derſelben Vegetabilien nicht, welche die Ebenen im Mailän— 
diſchen ſchmücken. In der Aequinoktialgegend von Peru oder 
Mexiko kommt der Roggen, und noch weniger der Weizen 
auf den Plateaus von 3500 oder 4000 m Höhe nicht zur 
Reife, unerachtet die Hitze in dieſen Alpengegenden im Durch— 
ſchnitt größer iſt, als in den Teilen von Norwegen und 
Sibirien, in welchen die Ceralien mit Erfolg gebaut werden. 
Allein in den dem Pol am nächſten liegenden Ländern wird 
die Sommerhitze wegen der Schiefe der Sphäre und der 
kurzen Dauer der Nächte ſehr beträchtlich; während ſich der 
Thermometer in den Tropenländern auf dem Plateau der 
Kordilleren nie einen ganzen Tag fort über 10° bis 12° (zu 
100 Grad den Thermometer gerechnet) hält.“ 

Um theoretiſche Ideen, die nicht einmal bis zur ſtreng— 
ſten Genauigkeit getrieben werden können, nicht mit der An— 
gabe von Thatſachen zu vermiſchen, wollen wir die in Neu— 


1 In Umes in Weſtrobothien (63% 49“ der Breite) waren die 
Extreme des Thermometers von 100 Grad im Jahre 1811, im 
Sommer + 35°, im Winter — 45,7. Herr Acerbi beklagt ſich 
ſehr über die große Sommerhitze in dem nördlichſten Teile von 
Lappland. 
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ſpanien angebauten Pflanzen weder nach der Höhe, auf 
der ſie am reichlichſten wachſen, noch nach den Graden 
von Temperatur, deren ſie im Durchſchnitt für ihre Entwicke— 
lung zu bedürfen ſcheinen, einteilen, ſondern ſie lieber nach 
ihrem Nutzen für die Geſellſchaft ordnen. Wir fangen zu 
dieſem Zwecke bei denjenigen Vegetabilien an, welche die Haupt— 
baſis der Nahrung des mexikaniſchen Volkes ausmachen, gehen 
ſodann zur Kultur der Pflanzen über, welche der Manufaktur⸗ 
induſtrie Materialien liefern, und ſchließen dieſe Unterſuchung 
mit Beſchreibung der vegetabiliſchen Produkte, die einen wich— 
tigen Handlungsgegenſtand mit dem Mutterlande ausmachen. 

Was die Getreidegrasarten, der Weizen, die Gerſte, und 
der Roggen für Weſtaſien und Europa, und die mannigfachen 
Reisarten für die Länder jenſeits des Indus, beſonders für 
Bengalen und China ſind, das iſt der Bananenbaum für alle 
Bewohner der heißen Zone. Auf beiden Kontinenten, auf 
allen Inſeln in dem ungeheuren Raume der Aequinoktialmeere, 
überall, wo der mittlere Wärmeſtand des Jahres über 24“ 
(des hundertgradigen Thermometers) hat, iſt die Bananas— 
frucht einer der wichtigſten Kulturzweige für den Lebensunter⸗ 
halt der Menſchen. Der berühmte Reiſende Georg Forſter 
und andere Naturhiſtoriker nach ihm haben behauptet, daß 
dieſe köſtliche Pflanze vor Ankunft der Spanier nicht in 
Amerika vorhanden geweſen, ſondern zu Anfang des 16. Jahr: 
hunderts aus den Kanariſchen Inſeln dahin gebracht worden 
ſei. Wirklich ſagt auch Oviedo, der in ſeiner Naturgeſchichte 
von Indien die einheimiſchen Vegetabilien von den erſt dahin 
verpflanzten ſorgfältig unterſcheidet, beſtimmt, daß die erſten 
Bananenbäume im Jahre 1516 von einem Mönche aus dem 
Predigerorden, Namens Thomas Berlangas, auf die Inſel 
San Domingo gebracht worden ſeien. Auch verſichert er, die 
Muſa ſelbſt in Spanien bei der Stadt Almeria, in Granada, 
und in dem Franziskanerkloſter der Inſel La Gran Canaria 
gebaut geſehen zu haben, an welchem letzteren Orte Berlangas 
die Schößlinge genommen hatte, die nach Hiſpaniola und von 
da allmählich nach den übrigen Inſeln und der Terra Firma 
verpflanzt wurden. Ueberdies könnte man für Herrn Forſters 
Meinung noch weiter anführen, daß in den erſten Nachrichten 
von den Reiſen Kolumbus', Alonzo Negros, Pinzons, Veſpuccis! 


! Christophori Columbi Navigatio. De gentibus ab 
Alonzo repertis. De Navigatione Pinzoni socii admirantis, 
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und Cortez' oft vom Mais, von der Jatropha Manihot und 
der Agave, aber nie von dem Bananenbaum die Rede iſt. 
Indes beweiſt das Stillſchweigen dieſer erſten Reiſenden bloß 
ihre geringe Aufmerkſamkeit auf die natürlichen Erzeugniſſe 
des mexikaniſchen Bodens. Hernandez, welcher außer den 
Heilpflanzen auch viele andere mexikaniſche Vegetabilien be— 
ſchreibt, ſagt nichts von der Muſa. Nun lebte dieſer Botaniker 
ein halbes Jahrhundert nach Oviedo, und die, welche die 
Muſa als dem neuen Kontinente fremd anſahen, bezweifeln 
wenigſtens die Allgemeinheit ſeiner Kultur in Mexiko gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts nicht, alſo zu einer Zeit, da 
eine Menge von Vegetabilien, die von weit geringerem Nutzen 
für den Menſchen ſind, ſchon von Spanien, den Kanariſchen 
Inſeln und von Peru dahin gebracht worden waren. Das 
Stillſchweigen der Schriftſteller iſt demnach kein hinreichender 
Beweis zu Gunſten von Herrn Forſters Meinung. 

Es iſt vielleicht mit dem wahren Vaterlande des Bananas 
wie mit dem der Birn- und Kirſchbäume. Der Vogelkirſch— 
baum (Prunus avium) z. B. iſt in Deutſchland und Frank⸗ 
reich einheimiſch, und von alters her, gleich der Roteiche und 
der Linde, in unſeren Wäldern vorhanden; da hingegen andere 
Kirſchgattungen, welche man als beſtändige Varietäten anſieht, 
und die viel ſchmackhafter ſind als die Vogelkirſchen, durch 
die Römer aus Kleinaſien! und beſonders aus dem König: 
reich Pontus zu uns gekommen ſind. So pflanzt man auch 
in den Aequinoktionalgegenden, und bis zum Parallelkreiſe 
vom 33. oder 34. Grad unter dem Namen des Bananen: 
baumes eine Menge Gewächſe, die durch die Form ihrer Früchte 
völlig verſchieden von ihm ſind, und vielleicht wirklich eigene 
Gattungen bilden. Wenn es daher noch ganz unerwieſen iſt, 
daß alle zahmen Birnbäume von dem wilden Birnbaum, als 
von einem gemeinſchaftlichen Stammvater herkommen, ſo darf 
man doch wohl noch eher daran zweifeln, daß die Menge 
beſtändiger Varietäten des Bananenbaumes von der Musa 


Navigatio Alberici Vesputii. S. Grynaei orbis nov. Ausg. von 
1555. S. 64, 84, 85, 87, 211. 

! Desfontaines, Histoire des arbres et arbrisseaux, qui 
peuvent &tre cultives sur le sol de la France, 1809, Bd. II, S. 208, 
ein Werk, das ſehr gelehrte und merkwürdige Unterſuchungen über 
das Vaterland der nützlichen Vegetabilien und ihren erſten Anbau 
in Europa enthält. 


— — 


Troglodytarum abſtamme, die auf den Molukkiſchen Inſeln 
gepflanzt wird, und, nach Gärtner, vielleicht nicht einmal 
eine Muſa, ſondern eine Gattung von Adanſons Ravenalo— 
Geſchlecht iſt. 

Man kennt in den ſpaniſchen Kolonieen noch nicht alle 
Muſa oder Piſang, welche Rumphius und Rheede beſchrieben 
haben; doch unterſcheidet man in denſelben drei Gattungen, 
die von den Botanikern nur noch ſehr unvollkommen beſchrieben 
worden ſind, den eigentlichen Platano oder Arton (Musa 
paradisiaca, Lin.), den Camburi (Musa sapientum, Lin.), 
und den Dominico (Musa regia, Rumph.). In Peru habe 
ich noch eine vierte, ganz beſonders ſchmackhafte Gattung bauen 
ſehen, nämlich den Meiya aus der Südſee, der auf dem 
Markte von Lima Platano de Taiti heißt, weil die Fregatte 
Aguila die erſten Stämme davon aus der Inſel Tahiti hin- 
gebracht hat. Nun iſt es eine in Mexiko und auf dem ganzen 
feſten Lande von Südamerika allgemein verbreitete Sage, daß 
Platano, Arton und der Dominico daſelbſt lange vor An- 
kunft der Spanier gebaut wurden, daß aber eine Abweichung 
des Camburi, der Guineo, wie ſchon ſein Name beweiſt, 
von der afrikaniſchen Küſte gekommen iſt. Der Peruaner 
Garcilaſo de la Vega,! welcher die verſchiedenen Epochen, in 
denen der amerikaniſche Landbau mit fremden Produkten be: 
reichert wurde, am ſorgfältigſten bemerkt hat, ſagt ausdrücklich, 
daß zur Zeit der Inka der Mais, die Quinoa und die Erd: 
äpfel, und in den heißen und gemäßigten Gegenden die Ba- 
nanen die hauptſächlichſten Nahrungsmittel der Bewohner ge- 
weſen ſeien. Er beſchreibt die Muſa aus den Teilen der 
Antis, und unterſcheidet ſogar die ſeltenſte Gattung, mit 
kleiner ſüßer, gewürzhafter Frucht, nämlich den Dominico, 
von der gemeinen Banane oder Arton. Auch der Pater 


Comentarios reales de los Incas, Bd. I, S. 282. Die 
kleine gewürzhafte Banane, der Dominico, deſſen Frucht mir in 
der Provinz Jahn de Bracamorros, an den Ufern des Amazonen⸗ 
ſtromes und des Chamaya, am ſchmackhafteſten vorgekommen iſt, 
ſcheint mit Jacquins Musa maculata (Hortus Schoenbronnensis, 
Tab. 446), und mit des Rumphius Musa regia identiſch zu fein. 
Letztere Gattung iſt vielleicht überhaupt nur eine Varietät der Musa 
mensaria. In den Wäldern von Amboina gibt es, was ſehr merk⸗ 
würdig iſt, einen wilden Bananas, deſſen Frucht keine Körner hat, 
dies iſt der Pisang jacki (Rumph. V, S. 138) ⸗ 
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Acoſta beſtätigt es, wiewohl nicht ſo nachdrücklich, daß die 
Muſa vor Ankunft der Spanier von den Amerikanern gebaut 
wurde. Die Banane, ſagt er, iſt eine Frucht, die man in 
beiden Indien antrifft, unerachtet einige behaupten wollen, 
ſie ſtamme eigentlich aus Aethiopien, und ſei von da erſt 
nach Amerika gekommen. An den Ufern des Orinoko, des 
Caſſiquiare oder des Beni, zwiſchen den Gebirgen von Es— 
meralda und den Quellen des Caronyfluſſes, mitten in den 
dichteſten Wäldern, beinahe überall wo man indianiſche Dorf— 
ſchaften findet, die noch in keiner Verbindung mit europäiſchen 
Niederlaſſungen geſtanden ſind, ſtößt man auf Maniok- und 
Bananenpflanzungen. 

Dem Pater Thomas von Berlangas gelang es bloß von 
den Kanariſchen Inſeln diejenige Muſagattung nach San 
Domingo zu bringen, welche jetzt daſelbſt gebaut wird, nämlich 
den Camburi (caule nigrescente striato, fructu minore 
ovalo-elongato), nicht aber den Platano Arton oder Japa⸗ 
lote der Mexikaner (eaule albo- virescente laevi, fructu 
longiore, apicem versus subarcuato acute 0 Ueber⸗ 
haupt kommt bloß die erſtere von dieſen beiden Gattungen 
in den gemäßigten Klimaten, auf den Kanariſchen Inſeln, in 
Tunis, in Algier und auf der Küſte von Malaga fort. Auch 
in dem Thale von Caracas, unter 10° 30° der Breite, aber 
auf einer abſoluten Höhe von 900 m findet man bloß den 
Camburi und den Dominico (caule albo - virescente, fructu 
minimo obsolete, trigono), nicht aber den Platano Arton, 
deſſen Früchte nur in ſehr hoher Temperatur reifen. Nach 
dieſen vielen Beweiſen iſt wohl kein Zweifel, daß der Ba⸗ 
nanas, welchen mehrere Reiſende auf Amboina, Dſchilolo und 
auf den Marianiſchen Inſeln wild gefunden haben wollen, 
lange vor der Ankunft der Europäer in Amerika gebaut wurde. 
Letztere vermehren bloß die Zahl der eingeborenen Gattungen. 
Dabei darf man ſich jedoch nicht wundern, daß keine Muſa 
vor dem Jahre 1516 auf der Inſel San Domingo war. 
Gleich gewiſſen Tieren nähren ſich die Wilden meiſtens nur 
von einer einzigen Pflanzengattung, und die Wälder von 
Guyana enthalten viele Menſchenſtämme, deren Plantationen 
(Conucos) Manihot, Arum oder Dioscorea, aber nicht einen 
Bananenſtamm enthalten. 

Trotz der großen Ausdehnung des mexikaniſchen Plateaus, 
der hohen Gebirge, die ſich den Küſten nähern, hat der Raum, 
deſſen Temperatur dem Anbau der Muſa günſtig iſt, über 
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50000 Quadratmeilen Umfang und nahe an anderthalb 
Millionen Bewohner. In den heißen, feuchten Thälern 
der Intendantſchaft Veracruz, am Fuße der Kordillere von 
Orizaba, erreicht die Frucht des Platano arton zuweilen 
eine Länge von 3 dem und oft von 20 bis 22 cm. In 
dieſen fruchtbaren Gegenden, beſonders in der Nähe von 
Acapulco, San Blas und dem Rio Goatzocoalco, enthält 
ein Regime Bananen 160 bis 180 Früchte, und wiegt 
30 bis 40 kg. 

Ich glaube nicht, daß es auf dem Erdboden noch eine 
andere Pflanze gibt, die auf einem ſo kleinen Fleck Bodens 
eine ſo anſehnliche Maſſe nahrhafter Subſtanz hervorbringt. 
Acht bis neun Monate, nachdem der Schößling gepflanzt iſt, 
fängt der Bananas an, ſein Regime zu entwickeln, und im 
zehnten oder elften Monat kann man die Früchte pflücken. 
Haut man den Stamm ab, ſo findet man unter den vielen 
Schößlingen, welche Wurzeln getrieben haben, immer einen 
Sproſſen (Pimpollo), der zwei Drittel von der Höhe der 
Mutterpflanze hat, und drei Monate nachher Früchte trägt. 
So erhält ſich dann eine Muſapflanzung, die man in den 
ſpaniſchen Kolonieen Platanar (Banarin) nennt, von ſelbſt, 
ohne daß der Menſch weiter für ſie zu thun braucht, als die 
Stengel abzuſchneiden, deren Früchte gereift ſind, und ein— 
oder zweimal des Jahres die Erde um die Wurzeln her leicht 
aufzuhacken. Ein Land von 100 qm Flächeninhalt kann wenig— 
ſtens 30 bis 40 Bananenſtämme faſſen, und dieſe werfen in 
einem Jahre, wenn man ein Regime auch nur zu 15 bis 20 kg 
Gewicht rechnet, über 2000 kg nahrhafte Subſtanz ab. Welch 
eine Verſchiedenheit zwiſchen dieſem Produkte und dem der 
Fruchtgräſer in den ergiebigſten Teilen von Europa! Der 
Weizen bringt, wenn man ihn geſäet, und nicht nach chine— 
ſiſcher Weiſe gepflanzt annimmt, zu einer zehnfältigen Ernte 
gerechnet, auf einem Striche Bodens von 100 qm Umfang, 
bloß 15 kg Körner hervor. In Frankreich wird zum Ber: 
ſpiel der halbe Hektar, oder der Arpent von 1344 ½ Quadrat⸗ 
Toiſen, bei vortrefflichen Boden mit 180 kg Körner, bei 
mittelmäßigem und ſchlechtem Grunde mit 100 bis 110 kg 
eingeſäet, und das Produkt hiervon wechſelt zwiſchen 500 bis 
1250 kg auf dem Arpent. Die Kartoffel gibt, nach Herrn 
Treſſier, in Europa auf 100 qm wohl beſtellten und gut ge— 
düngten Landes 45 kg Wurzeln, und auf einem Arpent 
legal 2000 bis 3000 kg aus. Der Ertag der Bananen ver: 
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hält ſich demnach zu dem des Weizens wie 133 zu 1, und 
zu den Kartoffeln wie 44 zu 1. 

Wer in Europa Bananen, die in Treibhäuſern gereift 
ſind, gekoſtet hat, kann nicht begreifen, daß eine Frucht, welche 
durch ihre große Süßigkeit den getrockneten Feigen einiger— 
maßen ähnlich iſt, die Hauptnahrung von mehreren Millionen 
Menſchen beider Indien ſein könne. Man vergißt aber zu 
leicht, daß die nämlichen Elemente, je nachdem ſie ſich ver— 
einigen oder trennen, in dem Vegetationsakte ſehr verſchiedene 
chemiſche Miſchungen bilden. Wer würde z. B. in dem mil: 
chigen Schleime, den die Getreidegräſer, bevor die Aehre ge— 
reift iſt, den Mutterkuchen der Cerealien erkennen, welcher 
die meiſten Völker der gemäßigten Zone nährt? In der Muſa 
geht die Bildung des Stärkeſtoffes der Epoche der Reifung 
voran und man muß zwiſchen der grün gepflückten Banane 
und der, die man auf dem Blumenſtiele hat gelb werden 
laſſen, wohl unterſcheiden. In der letzten iſt der Zucker ſchon 
ganz ausgebildet und mit dem Marke vermiſcht und zwar in 
ſolcher Menge, daß man, wenn kein Zuckerrohr in der Region 
der Bananen gebaut würde, füglich aus der Frucht der letz— 
teren Zucker mit größerem Vorteile ziehen könnte, als in 
Europa aus den Runkelrüben und Trauben geſchieht. Die 
grün gepflückte Banane enthält dasſelbe Nahrungsprinzip, 
das wir im Getreide, im Reis, in den knolligen Wurzeln 
und im Sago finden, nämlich Stärkemehl mit einem kleinen 
Teile vegetabiliſchen Glutins verbunden. Knetete ich Mehl 
von in der Sonne getrockneten Bananen im Waſſer, ſo erhielt 
ich nur einige Atome von der zähen ſtärkbaren Maſſe, welche 
in dem Mutterkuchen der Cerealien und beſonders in dem 
Fruchtkeime derſelben in Menge vorhanden iſt. Iſt aber 
auch das Glutin, welches mit den animaliſchen Stoffen fo 
viel Analoges hat und in der Hitze aufſchwillt, bei der Ver— 
fertigung des Brotes von großem Nutzen, ſo iſt es andererſeits 
nicht gerade unumgänglich nötig, um eine Wurzel oder Frucht 
nahrhaft zu machen. Herr Prouſt hat das Glutin in den 
Bohnen, den Aepfeln und den Quitten, nicht aber in Kar⸗ 
toffeln gefunden. Auch beweiſen die Gummi, wie z. B. das 
von Mimosa nilotica (Acacia vera, Willd.), womit ſich 
mehrere afrikaniſche Völkerſchaften während ihrer Reiſe durch 
die Wüſte nähren, daß eine vegetabiliſche Subſtanz ein ſehr 
gutes Nahrungsmittel ſein kann, ohne darum weder Glutin 
noch Stärkeſtoff zu enthalten. 

A. v. Humboldt, Neuſpanien. II. — Kordilleren. 2 
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Schwer würde es fein, die vielen Zubereitungsweiſen zu 
beſchreiben, durch welche die Amerikaner die Frucht der Muſa 
vor und nach ihrer Reife zu einer geſunden und angenehmen 
Speiſe machen. Oft habe ich, da ich an den Strömen hinauf⸗ 
reiſte, die Eingeborenen noch, wenn ſie höchſt ermüdet waren, 
ein völliges Mittageſſen mit ein wenig Maniok und drei Ba⸗ 
nanen (Platano arton) von der größeren Gattung zurüſten 
ſehen. Wenn man den Alten glauben darf, ſo waren die 
Philoſophen in Hinduſtan zu Alexanders Zeit noch mäßiger. 
„Arbori nomen palae pomo arienae, quo sapientes In- 
dorum vivunt. Fructus admirabilis succi dulcedine, ut 
uno quaternos satiet.“ (Plin. XII, 12.) Ueberhaupt ſehen 
die Bewohner von heißen Ländern die zuderhaltigen Sub: 
ſtanzen nicht nur als für den Augenblick ſättigende, ſondern 
wirklich nahrhafte Speiſen an, und ich habe auf den Küſten 
von Caracas oftmals geſehen, daß die Maultiertreiber, welche 
unſere Gepäcke führten, rohen Zucker (Papelon) dem friſchen 
Fleiſche zum Eſſen vorzogen. 

Noch haben die Phyſiologen nicht genau beſtimmt, was 
eine in hohem Grade nahrhafte Subſtanz chararakteriſiert.! 
Den Appetit durch Reizung der Nerven des gaſtriſchen 
Syſtemes befriedigen und dem Körper Stoffe zuführen, die 
ſich leicht aſſimilieren, find ſehr verſchiedene Akte. Tabak, 
Blätter vom Erythroxylon cocca, mit ungelöſchtem Kalk ver: 
miſcht und Opium, deſſen ſich die Bewohner von Bengalen 
oft in Zeiten der Teuerung ganze Monate lang mit Erfolg 
bedient haben, ſtillen den heftigen Hunger auch; aber dieſe 
Subſtanzen wirken ganz anders als Weizenbrot, Jatropha⸗ 
Wurzel, arabiſcher Gummi, isländiſches Moos oder Fleiſch 
von verfaulten Fiſchen, welche die Hauptnahrung mehrerer 
afrikaniſcher Negerſtämme ausmachen. Indes ſcheint es keinem 
Zweifel unterworfen zu ſein, daß die animaliſchen Stoffe, in 
gleichem Umfange genommen, beſſer nähren als die vegeta— 
biliſchen, und man möchte glauben, daß in den letzten das 
Glutin nahrhafter iſt als der Stärkeſtoff und dieſer nahrhafter 


[Dermalen weiß man, daß vier Gruppen von Subſtanzen, 
nämlich eiweißartige Körper, Fette, Kohlenhydrate und mineraliſche 
Stoffe, die wertvollen Beſtandteile der Nahrungsmittel darſtellen; 
aber nicht nur müſſen ſie ſämtlich darin vertreten ſein, ſondern es 
iſt auch ein beſtimmtes Verhältnis derſelben zu einander erforder— 
lich. — D. Herausg.] 
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als der Schleim. Dabei muß man ſich aber doch wohl hüten, 
dieſen iſolierten Prinzipien dasjenige beizumeſſen, was bei 
der Wirkung des Nahrungsmittels auf den lebendigen Körper 
von der verſchiedenen Miſchung des Hydrogens, des Kohlen: 
ſtoffes und des Oxygens abhängt. So wird eine Subſtanz 
außerordentlich nahrhaft, wenn ſie, wie die Kakaobohne (Theo- 
broma cacao), außer dem Stärkeſtoffe noch ein aromatiſches 
Prinzip enthält, das das Nervenſyſtem reizt und ſtärkt. 
Dieſe Betrachtungen, welche wir hier nicht weiter ent: 
wickeln können, mögen dazu dienen, dereinſt einiges Licht über 
die Vergleichungen 0 verbreiten, welche wir oben mit den 
Produkten der verſchiedenen Kulturarten angeſtellt haben. 
Erntet man auch auf gleich großen 1 Bodens dreimal 
mehr Kartoffeln (dem Gewichte nach) als Weizen, ſo folgt 
daraus doch noch nicht, daß der Anbau von knolligen Pflanzen 
auf gleicher Fläche dreimal mehr Menſchen nähren kann, als 
der der Cerealien. Trocknet man die Kartoffeln in gelinder 
Wärme, ſo verlieren ſie drei Vierteile ihres Gewichtes, und 
die trockene Stärke, welche man von 2400 kg derſelben, welche 
auf einem halben Hektar Landes gewachſen ſind, erreicht die 
Quantität kaum, welche man aus 800 kg Weizen ziehen 
kann. So iſt es auch mit der Bananenfrucht, welche vor 
ihrer Reife und ſelbſt in einem Zuſtande, wo ſie ſehr mehlreich 
iſt, mehr Waſſer und zuckerhaltiges Mark hat als die Körner 
der Grasarten. Wir haben geſehen, daß der nämliche Raum 
Bodens in einem günſtigen Klima 106000 kg Bananen, 
2400 kg knolliger Wurzeln und 800 kg Weizen hervorbringen 
kann. Allein dieſe Quantitäten ſtehen in Abſicht auf die 
Zahl von Menſchen, welche ſich von dem Anbau dieſes näm—⸗ 
lichen Erdfleckes nähren e nicht in gleichem Verhältnis. 
Der wäſſerige Schleim, den die Bananen und die knollige 
Wurzel des Solanum enthalten, hat freilich nährende Eigen— 
ſchaften; auch enthält das mehlige Mark, wie es aus der 
Hand der Natur kommt, zuverläſſig mehr Nahrungsſtoff als 
die mit Kunſt davon getrennte Stärke. Allein das Gewicht 
allein bezeichnet die abſolute Quantität des Nahrungsſtoffes 
nicht, und um zu zeigen, wie der Bau der Muſa auf demſelben 
Raume den Menſchen beſſer nährt als der Bau des Weizens, 
müßte man vielmehr nach der Maſſe von vegetabiliſcher Sub— 
ſtanz rechnen, die zur Sättigung eines erwachſenen Menſchen 
nötig iſt. Nach dieſem Prinzipe findet man die ſehr merk— 
würdige Thatſache, daß in einem ganz beſonders fruchtbaren 
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Lande ein halbes Hektar Boden, das mit Bananen von der 
großen Gattung (Platano arton) angebaut iſt, über 50 In⸗ 
dividuen nähren kann, da hingegen dieſer nämliche Fleck 
Landes in Europa (das achte Korn angenommen) bloß 576 kg 
Weizenmehl, alſo nicht einmal Nahrung genug für zwei Per— 
ſonen geben würde. Wirklich fällt einem Europäer bei 
ſeiner Ankunft in der heißen Zone nichts ſo ſtark auf, als 
der geringe Umfang, der um eine Hütte, welche eine zahlreiche 
Familie von Eingeborenen enthält, herum angebauten Länderei. 

Wenn die Frucht der Muſa in die Sonne geſetzt wird, 
ſo verhält ſie ſich wie unſere Feigen. Ihre Haut wird ſchwarz 
und nimmt einen eigenen Geruch an, der etwa dem von ge— 
räuchertem Schinken gleichkommt. In dieſem Zuſtande nennt 
man fie Platano pasado und macht fie in der Provinz Michoa— 
can zu einem Gegenſtande des Handels. Dieſe getrockne— 
ten Bananen ſind ein ſehr angenehmes und geſundes Eſſen. 
Die reife und friſch gepflückte Frucht vom Platano arton 
hingegen ſehen die neu angekommenen Europäer für äußerſt 
unverdaulich an. Dieſe Meinung iſt ſchon ſehr alt; denn 
Plinius erzählt, daß Alexander ſeinen Soldaten Befehl ge— 
geben, nicht an die Bananen, welche an den Ufern des Hy: 
phaſis wuchſen, zu rühren. Um Mehl aus der Muſa zu 
ziehen, ſchneidet man die grüne Frucht in Schnitten, trocknet 
ſie an der Sonne und zerreibt ſie, wenn ſie dazu tauglich 
ſind. Dieſes Mehl, das indes in Mexiko weniger im Brauch 
iſt als auf den Inſeln, leiſtet dieſelben Dienſte wie das 
Mehl von Reis oder Mais. 

Die Leichtigkeit, womit der Bananenbaum wieder aus 
ſeinen Wurzeln aufwächſt, gibt ihm einen außerordentlichen 
Vorzug vor den Fruchtbäumen und ſelbſt vor dem Brotfrucht: 
baume, der acht Monate im Jahre mit mehligen Früchten be— 
laden iſt. Denn wenn ſich Völkerſchaften bekriegen und die 
Bäume zerſtören, ſo iſt dieſes Unglück lange nachher noch 
fühlbar; eine Bananenpflanzung hingegen erneut ſich in wenigen 
Monaten durch Schößlinge. 

Oft hört man in den ſpaniſchen Kolonieen die Behauptung 
wiederholen, daß ſich die Bewohner der heißen Gegend (Tierra 
caliente) ſo lange nicht aus dem Zuſtande von Apathie, 


1 Man hat nach folgenden Prinzipien gerechnet: 100 kg Weizen 
geben 72 kg Mehl, und 16 kg Mehl 21 kg Brot. Das Brot⸗ 
bedürfnis eines Individuums iſt jährlich zu 547 kg angenommen.“ 
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in welchem ſie ſeit Jahrhunderten verfunfen find, erheben 
könnten, als kein königlicher Befehl die Zerſtörung der Ba— 
nanenpflanzungen (Platanares) verordnete. Das Mittel iſt 
gewaltſam, und die, welche es mit ſo vieler Wärme vor— 
ſchlagen, zeigen gewöhnlich nicht mehr Thätigkeit, als das 
gemeine Volk, das ſie durch die Vermehrung ſeiner Bedürf— 
niſſe zur Arbeit zwingen wollen. Hoffentlich wird die Indu— 
ſtrie ohne dergleichen Zerſtörungsmittel Fortſchritte unter den 
Mexikanern machen. Betrachtet man übrigens die Leichtigkeit, 
mit der ſich der Menſch in einem Klima nährt, wo Bananen 
wachſen, ſo darf man ſich nicht wundern, daß die Civiliſation 
der Aequinoktialgegend des neuen Kontinentes in den Ge— 
birgen, auf einem minder fruchtbaren Boden und unter einem 
der Entwickelung der organiſchen Weſen minder günſtigen 
Himmel, wo das Bedürfnis ſelbſt die Induſtrie weckt, be— 
gonnen hat. Am Fuße der Kordillere, in den feuchten Thälern 
der Intendantſchaften von Veracruz, von Valladolid oder 
Guadalajara, braucht ein Mann nur zwei Tage in der Woche 
ſich mit harter Arbeit zu beſchäftigen, um eine ganze Familie 
zu ernähren. Und dennoch hängt der Menſch ſo feſt an dem 
Boden, auf dem er geboren wurde, daß der Gebirgsbewohner, 
dem ein einziger Nachtfroſt oft allen Feldſegen raubt, nicht in 
dieſe fruchtbaren, aber entvölkerten Ebenen herabſteigen mag, 
in welchen die Natur ihre Wohlthaten und Reichtümer um⸗ 
ſonſt ausgeſpendet hat. 

Dieſelbe Region, in welcher der Bananenbaum gepflanzt 
wird, bringt auch die köſtliche Pflanze hervor, deren Wurzel 
das Maniok⸗ oder Magnocmehl gibt. Die grüne Frucht der 
Muſa wird gekocht oder gebraten gegeſſen, wie die Brotfrucht 
oder die Kartoffeln. Das Mehl vom Maniok und Mais 
hingegen wird zu Brot gemacht und liefert den Bewohnern 
der heißen Länder, was die ſpaniſchen Koloniſten Pan de 
tierra caliente nennen. Der Mais hat, wie wir bald ſehen 
werden, den großen Vorteil, daß er in den Tropenländern 
von der Fläche des Ozeans bis auf Höhen hinauf wächſt, 
die den erhabenſten Spitzen der Pyrenäen gleichkommen. Er 
beſitzt die außerordentliche Beugſamkeit der Organiſation, 
welche die Vegetabilien aus der Familie der Gräſer charak— 
teriſiert, und hat ſie ſogar in einem höheren Grade, als die 
Cerealien des alten Kontinentes, welche unter einem brennen— 
den Himmel leiden, da hingegen der Mais in den heißeſten 
Ländern der Erde nur um ſo kräftiger aufſchießt. Die Pflanze, 
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deren Wurzel das nahrhafte Maniokmehl gibt, wird nach 
einem aus der Sprache von Hayti oder der Inſel San Do— 
mingo entlehnten Worte mit dem Namen Juca bezeichnet. 
Ihre Kultur erhebt ſich in dem gebirgigen Teile von Mexiko 
im Durchſchnitte nicht über die abſolute Höhe von 600 bis 
800 m. Die des Camburi oder des Bananas von den Kana— 
riſchen Inſeln hingegen reicht viel weiter gegen das Central— 
plateau der Kordilleren empor. 

Die Mexikaner bauen, wie alle Eingeborenen des äqui— 
noktialen Amerikas, von den älteſten Zeiten her zwei Gat— 
tungen von Juca, welche die Botaniker in ihrem Verzeichniſſe 
der Spezies unter dem Namen der Jatropha manihot ver: 
einigt haben. In der ſpaniſchen Kolonie unterſcheidet man 
aber die ſüße Juca (dulce) von der ſauren oder bitteren 
(amarga). Die Wurzel der erſteren, die auf Cayenne Ga: 
magnoc heißt, kann ohne alle Gefahr gegeſſen werden; da 
hingegen die der anderen ein ſchnell wirkendes Gift iſt. Aus 
beiden kann man Brot machen; doch braucht man hierzu ge— 
wöhnlich nur die Wurzel der bitteren Juca, deren giftiger 
Saft aufs ſorgfältigſte von dem Mehlſtoffe abgeſondert wird, 
ehe man das Manjokbrot, Cazavi oder Caſſave genannt, macht. 
Dieſe Abſonderung geſchieht dadurch, daß man die zerriebene 
Wurzel in dem Cibucan, einer Art von länglichem Sack, aus: 
drückt. Nach einer Stelle bei Oviedo (Buch VII, Kap. 2) 
ſcheint die ſüße Juca, welche er Bonita benennt und die 
die Huacamote der Mexikaner iſt, nicht urſprünglich auf den 
Antilliſchen Inſeln geweſen, ſondern von dem benachbarten 
Kontinente dahin verpflanzt worden zu ſein: „Die Boniata,“ 
ſagt er, „gleicht der von der Terra Firma: ſie iſt nicht giftig und 
kann roh, gekocht und gebraten mit ihrem Safte gegeſſen wer: 
den.“ Die Eingeborenen ſondern beide Gattungen der Jatropha 
ſorgfältig auf ihren Feldern (Conucos) voneinander ab. 

Es iſt ſehr merkwürdig, daß Pflanzen, deren chemiſche 
Eigenſchaften ſo abweichend ſind, in ihren äußeren Charakteren 
ſo ſchwer unterſchieden werden. Brown glaubte dieſe in ſeiner 
Naturgeſchichte von Jamaika in dem Ausſchnitte der Blätter 
zu finden und nennt die ſüße Juca: sweet Cassava, Ja- 
tropha foliis palmatis lobis incertis; und die bittere: com- 
mon Cassava, Jatropha foliis palmatis pentadactylibus.“ 


' Hist. of Jamaica, S. 349 und 350. S. auch Aeoſta, 
Bd. IV, Kap. 17. 
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Allein ich habe nach Unterſuchung von vielen Manihotpflan⸗ 
zungen gefunden, daß beide Jatrophagattungen, wie alle 
Gartenpflanzen mit lappigen oder breit entfalteten Blättern 
in ihrer außeren Geſtalt wunderbarlich wechſeln. Auch be— 
merkte ich, daß die Eingeborenen die ſüße Maniok, weniger 
nach der größeren Weiße ihres Stengels und der rötlichen Farbe 
ihrer Blätter, als nach dem Geſchmack ihrer Wurzel, der nicht 
ſauer oder bitter iſt, von der giftigen unterſchieden. Es iſt mit 
der Jatropha, wie mit dem Pomeranzenbaum der ſüße Früchte 
trägt. Die Botaniker wiſſen ihn nicht von dem mit bitteren 
Früchten zu unterſcheiden und dennoch iſt er, nach den ſchönen 
Verſuchen des Herrn Galescio, eine primitive Gattung, die 
ſich, wie der bittere Orangenbaum, durch Kerne fortpflanzt. 
Einige Naturforſcher haben nach dem Beiſpiele des Doktor 
Wright von Jamaika, die Juca dulce für Linnés Jatropha 
janipha oder Löfflings Janipha frutescens genommen. Allein 
letztere Gattung, welche Jacquins Jatropha carthaginiensis 
iſt, weicht von jener in der Form ihrer Blätter (lobis utrin- 
que sinuatis) weſentlich ab. Auch zweifle ich ſehr daran, 
daß ſich die Janipha durch Kultur in die Jatropha manihot 
verwandeln läßt. Ebenſo unwahrſcheinlich iſt es, daß die 
ſüße Juca die giftige Jatropha ſei, die durch die Sorgfalt 
der Menſchen oder durch langen Anbau nach und nach ihren 
herben Saft verloren habe. Die Juca amarga iſt ſeit Jahr: 
hunderten in dem amerikaniſchen Boden ſich gleich geblieben, 
unerachtet ſie, wie die Juca dulce, gepflanzt und gewartet 
wird. Nichts iſt geheimnisvoller, als die Verſchiedenheit der 
inneren Organiſation in Vegetabilien, welche von Menſchen— 
händen angepflanzt, und deren äußere Formen beinahe die 
nämlichen ſind. 

Raynal hat die Behauptung aufgeſtellt, daß die Maniok 
zur Nahrung der Neger von Afrika nach Amerika verpflanzt 
worden ſei, und daß ſie die Bewohner der Antillen, auch wenn 
ſie vor der Ankunft der Europäer auf der Terra Firma vor: 
handen geweſen, wenigſtens zu des Kolumbus' Zeit nicht gekannt 
haben. Indes fürcht' ich, daß dieſer berühmte Schriftſteller, 
der übrigens die naturhiſtoriſchen Gegenſtände ziemlich genau 
beſchreibt, die Maniok mit den Ignamen, d. h. die Jatropha 
mit einer Gattung von Dioscorea verwechſelt hat. Ich möchte 
doch wiſſen, wie man beweiſen wollte, daß die Maniok von 
den älteſten Zeiten her in Guinea gebaut worden iſt. Mehrere 
Reiſende haben gleichfalls behauptet, daß der Mais in dieſer 
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Gegend von Afrika wild wächſt, und dennoch iſt es ganz zu: 
verläſſig, daß ihn die Portugieſen erſt im 16. Jahrhundert 
dahin gebracht haben. Es iſt aber überhaupt nichts ſchwerer, 
als Probleme über die Wanderung von Pflanzen, die dem 
Menſchen nützlich ſind, in Zeiten aufzulöſen, da die Ver⸗ 
bindungen zwiſchen allen Kontinenten ſo häufig geworden. 
Fernandez de Oviedo, welcher ſchon 1513 auf die Inſel 
Hiſpaniola oder San Domingo gekommen iſt, und ſich über 
20 Jahre lang auf verſchiedenen Punkten des neuen Konti: 
nents aufgehalten hat, ſpricht von der Maniok als von einer 
Pflanze, deren Anbau ſehr alt iſt, und Amerika eigentümlich 
angehört. Hätten die Negerſklaven ſie daher mitgebracht, ſo 
müßte Oviedo mit eigenen Augen den Anfang dieſes für 
die Tropenländer ſo wichtigen Agrikulturzweiges geſehen 
haben. Wäre er der Meinung geweſen, daß die Jatropha 
nicht in Amerika urſprünglich zu Hauſe iſt, ſo hätte er ohne 
Zweifel die Epoche angeführt, in der die erſten Maniok— 
ſtämme gepflanzt wurden, ſowie er auch die erſte Einführung 
des Zuckerrohres, des Bananenba umes von den Kanariſchen 
Inſeln, des Oliven- und Dattelbaumes mit den geringfügigſten 
Umſtänden erzählt. Amerigo Veſpucci erzählt in ſeinem Briefe 
an den Herzog von Lothringen,“ wie er im Jahre 1497 
Maniokbrot auf der Küſte von Paria machen geſehen. „Die 
Eingebornen,“ ſagt dieſer, in ſeiner Erzählung übrigens ſehr 
ungenaue Glücksritter, „kennen unſer Getreide und unſere 
Mehlkörner nicht, ſondern nähren ſich hauptſächlich mit einer 
Wurzel, die ſie in Mehl verwandeln, und welche von den 
einen Jucha, von anderen Chambi, und Igname genannt wird.“ 
Leicht erkennt man das Wort Juca in dem Worte Jucha. 
Was aber die Benennung Igname betrifft, ſo bezeichnet es 
heutzutage die Wurzel der Dioscorea alata, welche Kolumbus? 
unter dem Namen Ages beſchreibt, und wovon wir weiter 
unten ſprechen werden. Auch die Eingeborenen des ſpaniſchen 
Guyana, welche noch keine europäiſche Oberherrſchaft aner— 
kennen, pflanzen von alters her Maniok. Als es uns auf unſerer 
Rückkehr vom Rio Negro über den Orinoko an Lebensmitteln 
fehlte, wandten wir uns an den Stamm der Piraoaindianer, 
welche oſtwärts von Maypures wohnen, und erhielten von 
ihnen Jatrophabrot. Es bleibt daher gar keinem Zweifel 


1 Grynäus ©. 215. 
2 Ebendaſelbſt S. 66. 
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mehr unterworfen, daß die Maniok eine Pflanze ift, deren 
Anbau weit über die Ankunft der Europäer und Afrikaner 
in Amerika hinaufreicht. 

Das Maniokbrot iſt ſehr nahrhaft, und dies vielleicht 
wegen des Zuckers, den es enthält, und eines klebrigen 
Stoffes, der die mehligen Teile der Caſſave zuſammenhält. 
Dieſer Stoff ſcheint mit dem Kautſchuk, der in allen Pflanzen 
von der Familie der Tithymaloiden ſo gemein iſt, Aehnlichkeit 
zu haben. Man gibt der Caſſave eine Zirkelform. Die Disken, 
welche Turtas oder in der alten Sprache von Hayti Kaurau 
heißen, haben 50 bis 60 em im Durchſchnitt und 3 mm Dicke. 
Die Eingeborenen, welche viel mäßiger ſind als die Weißen, 
eſſen gewöhnlich nicht einmal ½ kg Maniok täglich. Der 
Mangel an Glutin in Verbindung mit dem Stärkeſtoffe 
und die geringe Dicke des Brotes macht es ſehr zerbrechlich 
und ſchwer zum Weiterbringen, und dieſer Nachteil wird auf 
langen Seefahrten äußerſt fühlbar. Das Mehl von zer: 
riebenem, gedörrtem und geräuchertem Maniok hingegen iſt 
beinahe unzerſtörbar. Inſekten und Würmer greifen es nicht 
an, und jeder, der das äquinoktiale Amerika bereiſt hat, 
kennt die Vorzüge des „Cuaque“. 

Indes dient nicht nur der Mehlſtoff der Juca amarga 
den Indianern zur Nahrung, ſondern ſie gebrauchen auch 
noch den ausgedrückten Saft, der in ſeinem natürlichen Zu— 
ſtande ein ſchnell wirkendes Gift iſt. Dieſer Saft zerſetzt ſich 
im Feuer, und lange ſiedend gehalten, verliert er durch das 
Abſchaumen nach und nach ſeine giftigen Eigenſchaften. So 
gebraucht man ihn ohne alle Gefahr als Sauce, und ich habe 
ſelbſt oft von dieſem bräunlichen Safte, der einer ſehr nahr— 
haften Fleiſchbrühe gleicht, gegeſſen. Auf Cayenne verdickt 
man ihn, und macht den „Cabiou“ daraus, welcher mit dem 
„Souy“, der aus China kommt und als Würzung mancher 
Speiſen gebraucht wird, analog iſt. Hat man aber den 
ausgedrückten Saft nicht lange genug gekocht, ſo entſteht 
manchmal großes Unglück. Es iſt eine auf den Inſeln all: 
gemein bekannte Thatſache, daß ſich einſt eine Menge Ein— 
geborener von Hayti mit dem ungekochten Saft der Wurzel 
von Juca amarga vergiftet haben. Oviedo erzählt als Augen⸗ 
zeuge, wie ſich dieſe Unglücklichen, die, gleich mehreren afri- 
kaniſchen Stämmen, den Tod einer erzwungenen Arbeit vor: 
ogen, zu 50 Köpfen vereinigten und miteinander den giftigen 

aft verſchluckten. Dieſe außerordentliche Verachtung 
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des Lebens charakteriſiert den wilden Menſchen in den fern: 
ſten Teilen unſerer Erdkugel! 

Denkt man darüber nach, wie viele zufällige Umſtände 
ſich vereinigen mußten, bis die Völker ſich dieſem oder jenem 
Kulturzweige ergaben, ſo muß man erſtaunen, daß die Ameri— 
kaner neben allem Reichtum der ſie umgebenden Natur in 
der giftigen Wurzel einer Euphorbie (Tithymaloide) den 
Stärkeſtoff geſucht, den andere Völker in der Familie der 
Grasarten, der Bananen, der Spargeln (Dioscorea alata), 
der Arroiden (Arum macrorrhizon, Dracontium poly- 
phyllum), der Solanen, der Narziſſen (Tacca pinnatifida), 
der Polygonen (P. fagopyrum) der Neſſeln (Artocarpus), 
der Hülſenfrüchte und der arboreſcierenden Farnkräuter (Cy 
cas eireinnalis) gefunden haben. Man fragt ſich, warum der 
Wilde, welcher die Jatropha manihot entdeckte, eine Wurzel 
nicht weggeworfen habe, deren giftige Eigenſchaften er durch 
eine traurige Erfahrung früher kennen lernen mußte als ihre 
nahrhaften Eigenſchaften? Vielleicht iſt der Anbau der Juca 
dulce aber, deren Saft nicht ſchädlich iſt, dem der Juca amarga 
vorangegangen? Vielleicht hatte auch das nämliche Volk, das 
ſich zuerſt mit der Wurzel der Jatropha manihot zu ſättigen 
pflegte, Pflanzen gebaut, welche mit den Arum und den 
Dracontium analog ſind, deren Saft ſauer iſt, ohne giftig 
zu ſein. Leicht könnte man bemerken, daß das aus der 
Wurzel einer Aroidee ausgezogene Satzmehl einen um ſo an— 
genehmeren Geſchmack hat, je ſorgfältiger man es wäſcht, um 
ihm ſeinen milchigen Saft zu nehmen. Dieſe ganz einfache 
Bemerkung mußte natürlich auf den Gedanken führen, das 
Satzmehl auszudrücken, und es jo zuzubereiten wie die Ma— 
niok. So begreift man, daß ein Volk, welches die Wurzeln 
einer Aroidee zu verſüßen verſtand, es auch unternehmen 
konnte, ſich mit einer Pflanze aus der Familie der Euphor— 
bien zu nähren. Dieſer Uebergang iſt leicht, ſo ſehr auch 
immer die Gefahr zunimmt. Wirklich bauen ja die Einge— 
borenen der Geſellſchafts- und der Molukken-Inſeln, die die 
Jatropha manihot nicht kennen, auch das Arum maerorrhizon 
und die Tacca pinnatifida. Die Wurzel der letzteren Pflanze 
erfordert dieſelbe Vorſicht wie die Maniok, und dennoch riva— 
liſiert das Brot von der Tacca auf dem Markte von Barda 
mit dem Brote vom Sagobaume. 

Der Bau der Maniok erheiſcht größere Sorgfalt als 
der der Bananen. Er kommt dem der Kartoffeln gleich, und 
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die Ernte erfolgt erſt neun Monate nachdem die Pflanze ge— 
ſteckt worden iſt. Ein Volk, das die Jatropha zu pflanzen 
verſteht, hat ſchon einen gewiſſen Schritt der Civiliſation 
entgegen gemacht. Es gibt ſogar Varietäten der Maniok, 
wie z. B. diejenigen, welche man auf Cayenne Manioc bois 
blanc, und Manioe mai-pourri-rouge nennt, und deren 
Wurzeln erſt nach 15 Monaten ausgegraben werden. Der 
Wilde von Neuſeeland hätte gewiß die Geduld nicht, eine ſo 
ſpäte Ernte abzuwarten. i 

Heutzutage befinden ſich Jatropha manihot-Pflanzungen 
längs der Küſten, von der Mündung des Fluſſes Goatzo— 
coalco, bis nördlich von Santander; und von Tehuantepec 
bis San Blas und Sinaloa, in den niedrigen und heißen 
Gegenden der Intendantſchaften Veracruz, Oajaca, Puebla, 
Mexiko, Valladolid und Guadalajara. Ein ſcharfſinniger 
Botaniker, der es nicht verſchmäht hat, auf ſeinen Reiſen ſich 
auch mit der Agrikultur der Tropenländer zu beſchäftigen, 
Herr Aublet, ſagt mit allem Recht: „daß die Maniok eines 
der ſchönſten und nützlichſten Produkte des amerikaniſchen 
Bodens iſt, und der Bewohner der heißen Zone mit dieſer 
Pflanze den Reis und alle Getreidearten, ſowie alle Wurzeln 
an Früchte entbehren kann, von denen ſich die Menſchen 
nähren“. 

Der Mais kommt in derſelben Region fort wie der 
Bananenbaum und die Maniok; ſein Bau iſt aber viel wich— 
tiger und beſonders viel ausgedehnter als der der beiden 
ſoeben beſchriebenen Pflanzen. Steigt man gegen das Cen— 
tralplateau empor, ſo findet man von den Küſten an bis in 
das Thal von Toluca, das 2800 m über dem Meeresſpiegel 
liegt, Maisfelder. Fehlt einmal die Maisernte, ſo ſtellen 
ſich Hunger und Elend bei den Bewohnern von Mexiko ein. 

Es iſt nun unter den Botanikern ausgemacht, daß der 
Mais oder das türkiſche Korn ein wirklich amerikaniſches 
Getreide iſt und daß der neue Kontinent den alten damit 
beſchenkt hat. Auch ſcheint der Anbau desſelben dem der 
Kartoffeln in Spanien lange vorangegangen zu ſein; denn 
Oviedo, deſſen erſter Verſuch über die Naturgeſchichte von 
Indien 1525 zu Toledo gedruckt wurde, ſagt ausdrücklich, 
er habe in Andaluſien und bei der Kapelle von Atocha, in 


Rerum medicarum novae Hispaniae thesaurus, 1651, 


ib. VII, Cap. 40, p. 247. 
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der Gegend von Madrid, Mais bauen ſehen. Dieſe Angabe iſt 
um ſo merkwürdiger, da eine Stelle bei Hernandez (Buch VII, 
Kap. 40) glauben machen könnte, daß der Mais noch zur 
Zeit Philipps II., alſo gegen Ende des 16. Jahrhunderts, 
in Spanien unbekannt geweſen ſei. 

Zur Zeit der Entdeckung Amerikas durch die Europäer 
wurde der Zea-Mais (in der aztekiſchen Sprache Tlaolli, 
in der haytiſchen Mahiz, und im Quichua Cara) ſchon von 
dem ſüdlichſten Teile von Chile an bis nach Pennſylvanien 
hinauf gebaut. Nach einer Tradition der aztekiſchen Völker 
ſind es die Tolteken, welche im 7. Jahrhundert unſerer Zeit⸗ 
rechnung den Bau des Mais, der Baumwolle und des ſpani— 
ſchen Pfeffers in Mexiko eingeführt haben. Indes könnten 
dieſe verſchiedenen Agrikulturzweige ſchon vor den Tolteken 
vorhanden geweſen ſein, und dieſe Nation, deren hohe Civili⸗ 
ſation von allen Geſchichtſchreibern gerühmt wird, hat ſie 
vielleicht nur noch mehr verbreitet. Hernandez berichtet, daß 
ſogar die Otomiten, die nur ein wildes Nomadenvolk waren, 
Mais gebaut haben. Sein Bau erſtreckte ſich demnach über 
den Rio Grande de Santiago, ſonſt Tololotlan genannt, 
hinaus. 

Der im Norden von Europa eingeführte Mais leidet 
überall, wo der mittlere Temperaturſtand nicht 7° bis 8° 
(des hundertgradigen Thermometers) erreicht, durch die Kälte. 
So ſieht man auch auf dem Rücken der Kordillere Roggen 
und beſonders Gerſte kraftvoll fortwachſen, und dies auf 
Höhen, die dem Maisbau wegen des rauhen Klimas zuwider 
find. Dafür ſteigt dieſer aber auch bis in die heißeſten Ge⸗ 
genden der brennenden Zone und bis in die Ebenen herab, 
wo ſich die Weizen-, Gerſten- und Roggenähren nicht mehr 
entwickeln. Hieraus folgt alſo, daß der Mais heutzutage 
auf der Leiter der verſchiedenen Kulturgattungen in dem 
äquinoktialen Teile von Mexiko einen weit anſehnlicheren 
Umfang einnimmt als die Cerealien des alten Kontinents. 
Auch iſt der Mais von allen den Menſchen nützlichen Gräſern 
dasjenige, deſſen mehliger Mutterkuchen den größten Um— 
fang hat. 

Gewöhnlich glaubt man, daß dieſe Pflanze die einzige 
Getreidegattung ſei, welche die Amerikaner vor der Ankunft 
der Europäer gekannt haben. Allein es ſcheint ziemlich gewiß, 
daß man im 15. Jahrhundert und noch viel früher, in Chile 
außer dem Zea-Mais und dem Zea curagua zwei Grasarten 
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gepflanzt hat, die Magu und Tuca hießen, und von denen 
die eine, dem Abbe Molina zufolge, eine Roggen- und die 
andere eine Gerſtengattung iſt. Das aus dieſem Getreide 
verfertigte Brot nannte man „Covque”, ein Wort, das nachher 
zur Bezeichnung des aus eüropäiſchem Getreide verfertigten 
Brotes geworden iſt. Hernandez will ſogar bei den India— 
nern von Michoacan eine Weizengattung gefunden haben, 
welche ſich, nach ſeiner ſehr gedrängt abgefaßten Beſchreibung, 
dem Wunderkorn nähert (Triticum compositum), von dem 
man glaubt, daß es aus Aegypten komme. Allein trotz aller 
Nachforſchungen, welche ich während meines Aufenthaltes in 
der Intendantſchaft Valladolid angeſtellt habe, war es mir 
doch unmöglich, dieſen für die Geſchichte der Cerealien fo 
wichtigen Punkt aufzuklären. Niemand kennt daſelbſt einen 
dem Lande eigentümlichen Weizen, und ich vermute daher, 

daß Hernandez irgend eine Varietät von europäiſchem Ge⸗ 
treide, welches auf dem ſehr fruchtbaren Boden wild gewor— 

den iſt, Tritieum michuacanense genannt hat. 

Die Fruchtbarkeit des Tlaolli oder mexikaniſchen Mais 
überſteigt alle Vorſtellungen, die man ſich in Europa davon 
machen kann. Durch die große Hitze und Feuchtigkeit be⸗ 
günſtigt, erreicht dieſe Pflanze eine Höhe von 2 bis 3 m. 
In den ſchönen Ebenen, welche ſich von San Juan del Rio 
bis Queretaro erſtrecken, z. B. auf den Ländereien des großen 
Meierhofes de l'Eſperanza, gibt eine einzige Fanega Mais 
manchmal 800 Fanegen aus. In gewöhnlichen Jahren tragen 
fruchtbare Felder 300 bis 400 fältige, und in der Gegend 
von Valladolid ſieht man eine Ernte, die die Ausſaat bloß 
130 bis 150fältig erſtattet, für ſchlecht an. Selbſt auf dem 
unfruchtbarſten Boden zählt man noch 60 bis 80 Körner. 
Im Durchſchnitt aber glaubt man in der Aequinoktialgegend 
von Neuſpanien den Ertrag des Mais zu 150 Teilen auf 
einen Teil Ausſaat ſchätzen zu dürfen. Bloß das Thal von 
Toluca erntet jährlich auf einem Raume von 30 Quadrat⸗ 
meilen, wovon ein großer Teil mit Agave bepflanzt iſt, über 
600 000 Fanegas.! Zwiſchen den Parallelkreiſen vom 18. bis 
22. Grad iſt dieſer Kulturzweig wegen des Froſtes und der 
kalten Winde auf Plateaus, die über 3000 m Höhe haben, 
nur ſehr wenig einträglich. Der jährliche Ertrag des Mais 


Eine Fanega wiegt vier Arroben oder 100 Pfund, und in 
einigen Provinzen 120 Pfund (50 bis 60 kg). 
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beträgt in der Intendantſchaft Guadalajara, wie wir weiter 
oben bemerkt haben, über 80 Millionen kg. 

Unter der gemäßigten Zone, zwiſchen dem 33. und 
38. Grad der Breite, z. B. in Neukalifornien, trägt der 
Mais in gewöhnlichen Jahren im Durchſchnitt 70 bis 80fältig. 
Durch Vergleichung der handſchriftlichen Memoiren, die ich 
von dem Pater Fermin Laſſuen beſitze, mit den in dem 
hiſtoriſchen Berichte von Herrn von Galeanos Reiſe abge— 
druckten Tabellen, könnte ich das Maß der Maisausſaat und 
Ernte Dorf für Dorf angeben. Ich finde, daß im Jahre 1791 
zwölf Miſſionen von Neukalifornien auf einem Landſtriche, der 
mit 96 Fanegas eingeſät worden war, 7625 Fanegas ge— 
erntet haben. 1801 machte der Ertrag in 16 Miſſionen von 
bloß 66 Fanegas Einſaat 4661 Fanegas. Solchermaßen gab . 
ein Korn im erſten Jahre 79 und im anderen 70 Körner 
aus. Dieſe Küſte ſcheint überhaupt, wie alle kalten Länder, 
für den Bau der europäiſchen Cerealien geeigneter zu ſein; 
doch beweiſen die Tabellen, welche ich vor Augen habe, daß 
der Mais in einigen Gegenden von Kalifornien, z. B. auf 
den zu den Dörfern San Buenaventura und Capiſtrano 
gehörigen Feldern die Ausſaat oft 180 bis 200mal wieder 
erſtattet. 

Unerachtet eine Menge Getreide in Mexiko gebaut wird, 
jo muß man den Mais doch als das Hauptnahrungsmittel 
des Volkes anſehen, jo wie er es auch für die meisten Haustiere iſt. 
Der Preis desſelben beſtimmt den der meiſten anderen Pro: 
dukte, deren natürlicher Maßſtab er gleichſam iſt. Fällt die 
Ernte wegen des Regens oder wegen frühen Froſtes ſchlecht 
aus, ſo wird der Mangel allgemein, und hat die traurigſten 
Folgen. Hühner, Truthühner und ſelbſt die größeren Tiere 
leiden gleich ſehr dadurch. Ein Reiſender, der durch eine 
Provinz kommt, wo der Mais erfroren iſt, findet weder Eier 
noch Geflügel, noch Arepabrot, noch Mehl, um den „Atolli“, 
einen nahrhaften und wohlſchmeckenden Brei, zu bereiten. Am 
fühlbarſten wird die Teurung der Lebensmittel aber in der 
Nähe der mexikaniſchen Bergwerke, wie z. B. der von Gua— 
najuato, wo 14000 in den Verquickungswerkſtätten nötige 
Maultiere jährlich eine ungeheure Menge Mais verzehren. 
Wir haben weiter oben ſchon den Einfluß, den die Teurungen 
periodiſch auf die Fortſchritte der Bevölkerung von Neu— 
ſpanien gehabt haben, angeführt. Die ſchreckliche Hungers— 
not im Jahre 1784 war die Folge eines ſtarken Froſtes, der 
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zu einer Zeit eintrat, wo man ihn unter der heißen Zone 
am wenigſten hätte erwarten ſollen, nämlich am 28. Auguſt, 
und dies auf der unbedeutenden Höhe von 1800 m über dem 
Meeresſpiegel. 

Von allen Grasarten, die der Menſch pflanzt, iſt keine 
in ihrem Ertrage ſo ungleich wie dieſe. Auf demſelben Bo— 
den wechſelt er, nach den Veränderungen der Feuchtigkeit und 
der mittleren Temperatur des Jahres, von 40 bis 200 und 
300 Körner auf ein Korn Ausſaat. Iſt die Ernte gut, ſo 
gewinnt der Koloniſt durch dieſen Kulturzweig viel anſehn— 
licher als durch den Weizen, und man könnte ſagen, daß der 
Bau des Mais die Nachteile und die Vorteile des Weinbaues 
hat. Der Preis des Mais wechſelt von 2 Livres 10 Sous 
bis auf 25 Livres die Fanega. Im Inneren des Landes be: 
trägt der Mittelpreis 5 Livres; allein der Transport erhöht 
ihn ſo ſehr, daß die Fanega während meines Aufenthaltes 
in der Intendantſchaft Guanajuato zu Salamanca 9, zu 
Queretaro 12, und zu San Luis Potoſi 22 Livres koſtete. 
In einem Lande, wo man keine Vorratskammern anlegt, und 
die Eingeborenen nur von einem Tage auf den anderen leben, 
leidet das Volk erſchrecklich, wenn ſich der Preis des Mais 
lange zu 2 Piaſtern, oder 10 Livres die Fanega hält. Die 
Eingeborenen nähren ſich alsdann von unreifen Baumfrüchten, 
von Kaktuskernen und von Wurzeln. Dieſe Nahrung erzeugt 
dann auch Krankheiten unter ihnen, und man bemerkt, daß 
die Teurungen immer von großer Sterblichkeit unter den 
Kindern begleitet werden. 

In heißen und ſehr feuchten Gegenden kann der Mais 
jährlich zwei bis drei Ernten geben; gewöhnlich aber macht 
man nur eine. Man ſät ihn von Mitte Juni an bis gegen 
Ende Auguſt. Unter den vielen Varietäten dieſer nahrhaften 
Grasart befindet ſich eine, deren Aehre zwei Monate nach 
der Ausſaat reift. Sie iſt in Ungarn ſehr bekannt, und 
Herr Parmentier hat es verſucht, ihre Kultur in Frankreich 
zu verbreiten. Die Mexikaner der Südſeeküſten ziehen aber 
eine andere Varietät vor, welche Oviedo ſchon in der Provinz 
Nicaragua geſehen haben will; und die in nicht ganz 30 bis 
40 Tagen geerntet wird. Ich erinnere mich, ſie auch bei 
Tomependa an den Ufern des Amazonenſtromes bemerkt zu 
haben. Aber alle dieſe Maisvarietäten, die ſo ſchnell vege— 
tieren, ſcheinen minder mehlige und beinahe ebenſo kleine 
Körner zu haben, als die Zea curagua von Chile. 
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Der Nutzen, welchen die Amerikaner aus dem Mais 
ziehen, iſt zu bekannt, als daß ich mich hier damit aufzu— 
halten brauchte. Der Gebrauch des Reiſes iſt in China und 
in Oſtindien kaum mannigfaltiger. Man ißt die Aehre in 
Waſſer gekocht oder gebraten. Zerrieben geben die Körner 
ein Brot (Arepa), das, unerachtet es wegen des wenigen 
Glutins, welches mit dem Stärkemehle vermiſcht iſt, nicht ge— 
goren hat, und kuchenartig iſt, dennoch ſehr nahrhaft iſt. Das 
Mehl wird, wie der Grieß, zu einem Brei gebraucht, den die 
Mexikaner Atolli nennen, und den man mit Zucker, Honig 
und zuweilen mit zerriebenen Kartoffeln vermiſcht. Der Bo— 
taniker Hernandez beſchreibt 16 Gattungen Atolli, die er zu 
ſeiner Zeit verfertigen geſehen hat. 

Ein Chemiker würde Mühe haben, dieſe unzählige Mannig— 
faltigkeit von geiſtigen, ſauren und gezuckerten Getränken 
herauszubringen, welche die Indianer mit beſonderer Geſchick— 
lichkeit durch Einweichung der Maiskörner, in welchen ſich 
der Zuckerſtoff durch die Keimung zu entwickeln anfängt, zu 
bereiten verſtehen. Von dieſen Getränken, welche man gewöhn— 
lich mit dem Worte „Chicha“ bezeichnet, gleichen einige dem 
Bier, andere dem Cider. Unter der Mönchsherrſchaft der Inka 
war es in Peru verboten, berauſchende Getränke zu bereiten, 
beſonders diejenigen, welche man Vinapu und Sora nennt. 
Die mexikaniſchen Deſpoten hingegen bekümmerten ſich nicht 
ſo ſehr um die öffentlichen und die Privatſitten; auch war 
die Trinkſucht unter der aztekiſchen Dynaſtie bereits allgemein 
bei den Indianern. Durch die Einführung des Zuckerrohres 
vermehrten die Europäer die Genüſſe des niedrigen Volkes 
noch mehr. Heutzutage hat der Indianer auf jeder Höhe 
des Landes beſondere Getränke. Die der Küſte nahen Ebenen 
liefern den Zuckerrohrbranntwein (Guarapo oder Aguardiente 
de cada) und den Chicha manioe. Auf dem Abhange der 
Kordilleren iſt Ueberfluß an Chicha de mais. Das Central⸗ 
plateau iſt das Land des mexikaniſchen Weinſtockes. Hier ſind 
die Agavenpflanzungen, welche den Lieblingstrank der Einge— 
borenen, den Pulque de Maguey, geben. Außer dieſen 
Produkten des amerikaniſchen Bodens genießt der wohlhaben— 
dere Indianer noch einen teureren und ſelteneren Trank, den 
Weinbranntwein (Aguardiente de Castilla), der teils durch den 
europäiſchen Handel in die Kolonie kommt, teils in dem Lande 
ſelbſt fabriziert wird. Dies ſind die vielen Hilfsmittel eines 
Volkes, das die ſtarken Getränke bis zur Ausſchweifung liebt. 
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Vor der Ankunft der Europäer drückten die Mexikaner 
und die Peruaner den Saft aus den Maisſtengeln, um Zucker 
daraus zu gewinnen. Sie begnügten ſich aber nicht damit, 
denſelben bloß durch Verdunſtung zu verdicken, ſondern ver— 
ſtanden | die Kunſt, den rohen Zucker durch? Verkaltung des 
dicken Sirups zu gewinnen. In der Beſchreibung, welche 
Cortez Kaiſer Karl V. von allen Artikeln macht, welche bei 
ſeinem Einzuge in Tenochtitlan auf dem M arkte von Tlate⸗ 
lolco verkauft wurden, nennt er ausdrücklich den mexikaniſchen 
Zucker. „Man verkauft, „ſagt er, „Bienenhonig und Wachs, 
Honig von den Maisſtengeln, welche ebenſo ſüß ſind als die 
Zuckerrohre, und Honig von einer Staude, die ſie Maguay 
nennen. Aus dieſen Pflanzen machen die Eingeborenen auch 
Zucker, den ſie gleichfalls verkaufen.“ Der Halm aller Gras— 
arten enthält, beſonders an den Knoten, Zuckerſtoff. In der 
gemäßigten Zone ſcheint der Mais nur ſehr wenig Zucker 
auszugeben; in den Tropenländern hingegen iſt ſein rohr— 
förmiger Stengel ſo ſtark gezuckert, daß ich oft von Indianern 
daran ſaugen ſah, wie die Neger am Zuckerrohre zu thun 

pflegen. Im Thale von Toluca mahlt man die Maishalme 

Ai wirklich zwiſchen Cylindern, und macht aus ihrem 
gegorenen Safte ein geiſtiges Getränke, Pulque de Mahio 
oder de Tlaolli genannt, womit ein großer Handel getrieben 
wird. 

Statiſtiſche Tabellen über die Intendantſchaft Guada⸗ 
lajara, deren Bevölkerung über eine halbe Million Menſchen 
ausmacht, erweiſen die Wahrſcheinlichkeit, daß der gegenwär⸗ 
tige Ertrag des Mais in ganz Neuſpanien in mittleren 
Jahren über 17000000 Fanegas oder über 800 000 000 kg 
Gewicht beträgt. In Mexiko, wo das Klima gemäßigt iſt, 
läßt ſich derſelbe drei Jahre, und im Thale von Toluca und 
auf allen Plateaus, deren mittlerer Temperaturſtand unter 
14° des (hundertgradigen Thermometers) iſt, 5 bis 6 Jahre 
aufbewahren, beſonders wenn der dürre Halm nicht früher 
abgeſchnitten worden iſt, als bis der Froſt ein wenig die 
reifen Körner getroffen hatte. 

In guten Jahren erzeugt das Königreich Neuſpanien 
viel mehr Mais, als es verzehren kann. Da das Land auf 
einem geringen Raume die verſchiedenſten Klimate vereinigt, 
und der Mais beinahe niemals zugleich in der heißen Gegend 
(Tierras calientes) und auf dem Gentralplateau in den 
Tierras frias gedeiht, ſo wird der innere Handel durch den 
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Transport desſelben äußerſt belebt. Mit dem europäischen 
Getreide verglichen, hat der Mais den Nachteil, daß er in 
einer größeren Maſſe eine geringere Quantität Nahrungsſtoff 
enthält. Dieſer Umſtand und die Hinderniſſe der Wege am 
Gebirgsabhange find ſeiner Ausfuhr entgegen. Iſt indes ein: 
mal die ſchöne Heerſtraße, welche von Veracruz nach Jalapa 
und Perote führen ſoll, vollendet, ſo wird ſie zunehmen. 
Im ganzen verbrauchen die Inſeln, und beſonders Cuba, 
eine ungeheure Menge Mais, und ſie leiden oft Mangel 
daran, weil ſich das Intereſſe ihrer Bewohner beinahe aus— 
ſchließend auf den Anbau des Zuckerrohres und des Kaffees 
beſchränkt, und dieſes ſelbſt trotz der alten Bemerkungen der 
einſichtsvollſten Landwirte, daß der Diſtrikt zwiſchen der Ha⸗ 
vana, dem Hafen von Batabano und Matanzas, mit Mais 
und von freien Menſchen angebaut, weit mehr reinen Ertrag 
abwerfen würde als die Zuckerpflanzungen; denn letztere be: 
dürfen großer Vorſchüſſe zum Ankauf der Sklaven, zu deren 
Unterhalt und zum Bau der Arbeitshäuſer. 

Wenn es wahrſcheinlich iſt, daß man ehemals in Chile 
außer dem Mais noch zwei andere Grasarten mit mehligem 
Samen gebaut habe, die zu demſelben Geſchlechte gehörten 
wie unſere Gerſte und unſer Weizen, ſo iſt es nicht minder 
gewiß, daß man vor der Ankunft der Spanier in Amerika 
keine der Cerealien des alten Kontinentes gekannt hat. 
Nimmt man daher an, daß alle Menſchen von einem Stamme 
herkommen, ſo möchte man glauben, daß die Amerikaner ſich 
wie die Atlanten, noch ehe der Weizen auf dem Central⸗ 
plateau von Aſien gebaut wurde, von dem übrigen Menjchen: 
geſchlechte losgemacht haben. Allein braucht man ſich auch 
in der fabelhaften Zeit zu verlieren, um alle Kommunikationen, 
welche zwiſchen beiden Kontinenten ſtattgefunden zu haben 
ſcheinen, zu erklären? Zu Herodots Zeit enthielt der nörd— 
liche Teil von Afrika noch kein anderes ackerbauendes Volk 
als die Aegypter und Karthager.“ Im Inneren von Aſien 
lebten die Stämme von mongoliſcher Raſſe, die Hiong⸗nu, 
die Buräten, die Kalka und die Sifanen unaufhörlich als 
Nomadenhirten. Hätten dieſe Völker von Centralaſien oder 
die Libyer aus Afrika nach dem neuen Kontinente kommen 


S. die von Diodor von Sizilien geäußerte Meinung in 
ſeinem 3. Buch, pag. Rhodom. 186. 
2 Heeren, über Afrika, ©. 41. 
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können, ſo würden weder die einen noch die anderen den 
Bau der Cerealien dahin gebracht haben. Der Mangel an 
dieſen Grasarten beweiſt alſo weder gegen den aſiatiſchen 
Urſprung der amerikaniſchen Völker, noch gegen die Möglich— 
keit einer ziemlich neuen Wanderung. 

Da die Einführung des europäiſchen Getreides den wohl— 
thätigſten Einfluß auf das Glück der Eingeborenen gehabt, 
ſo iſt es merkwürdig anzugeben, zu welcher Zeit dieſer neue 
Agrikulturzweig angefangen hat. Ein Negerſklave des Cortez 
hatte unter dem für den Unterhalt der ſpaniſchen Armee be— 
ſtimmten Reis drei oder vier Weizenkörner gefunden. Dieſe 
wurden, wie es ſcheint, vor dem Jahre 1530 geſät und der 
Getreidebau iſt demnach in Mexiko etwas älter als in Peru. 
Die Geſchichte hat uns den Namen einer ſpaniſchen Dame, 
der Maria von Escobar, Diego von Chaves' Gattin, aufbe— 
wahrt, welche zuerſt einige Weizenkörner nach der Stadt Lima 
gebracht hat, welches damals Rimac hieß. Der Ertrag dieſer 
kleinen Ausſaat wurde drei Jahre hintereinander unter die 
neuen Koloniſten ausgeteilt, ſo daß jeder Pächter etwa 20 bis 
30 Körner davon erhielt. Schon Garcilaſo klagt über den 
Undank ſeiner Landsleute, daß ſie kaum den Namen der 
Maria von Escobar wüßten. Wir wiſſen aber die Zeit nicht 
mehr genau, in welcher die Kultur der Cerealien in Peru 
angefangen hat; doch iſt es gewiß, daß man im Jahre 1547 
das Weizenbrot noch nicht in Cuzco kannte.! In Quito 
wurde das europäiſche Getreide vom Pater Joſeph Rixi, aus 
Gent in Flandern gebürtig, in der Nähe des Franziskaner— 
kloſters geſät. Noch zeigen die Mönche mit Vorliebe das 
irdene Gefäß, in welchem der erſte Weizen aus Europa ge: 
kommen iſt und das ſie als eine koſtbare Reliquie anſehen. 
Wären doch überall die Namen derer aufbewahrt worden, 
welche, jtatt Länder zu verwüſten, fie zuerſt mit nützlichen 
Pflanzen bereichert haben! 

Die gemäßigte Zone und beſonders die Klimate, in 
welchen der Durchſchnittsſtand der Hitze nicht über 18° bis 19° 
geht, ſcheinen dem Anbaue der Cerealien am günſtigſten, 
vorausgeſetzt, daß man unter dieſer Benennung bloß die von 


Comentarios reales, IX. 24, Bd. II, S. 332, „Maria de 
Escobar, digna de un gran estado, llevö el trigo al Peru. 
Por otro tanto adoraron los gentiles a Ceres por Diosa, y 
de esta matrona no hicieron cuenta los de mi tierra.“ 
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den Alten ſchon gekannten nährenden Gräſer, nämlich den 
Weizen, den Spelz, die Gerſte, den Hafer und den Roggen! 
verſteht. Wirklich werden auch die europäiſchen Cerealien in 
dem äquinoktialen Teile von Mexiko nirgends gebaut, als 
auf Plateaus, deren Höhe unter 800 bis 900 m tft, und 
wir haben weiter oben ſchon bemerkt, daß man auf dem Ab: 
hange der Kordilleren zwiſchen Veracruz und Acapulco ihre 
Kultur gewöhnlich erſt auf Höhen von 1200 bis 1300 m 
anfangen ſieht. Eine lange Erfahrung hat die Bewohner von 
Jalapa belehrt, daß der Weizen, welcher um ihre Stadt her 
geſät wird, zwar kraftvoll wächſt aber nicht in Aehren auf— 
ſchießt. Man baut ihn, weil die Halme und die ſaftigen 
Blätter dem Vieh zum Futter (Zacate) dienten. Indes iſt 
gleichwohl zuverläſſig, daß das Getreide im Königreiche Guate— 
mala und folglich näher beim Aequator auf Höhen reift, die 
viel niedriger ſind als die der Stadt Jalapa. Allein eine 
beſondere Lage, friſche Nordwinde und andere Lokalurſachen 
können den Einfluß des Klimas ſehr modifizieren. Ich habe 
z. B. in der Provinz Caracas, bei Vitoria (Breite 10° 13°) 
auf einer abſoluten Höhe von 500 bis 600 m die ſchönſten 
Kornernten geſehen, und die Getreidefelder um die Quatro 
Villas auf der Inſel Cuba (Breite 21° 58) her ſcheinen 
noch niedriger zu liegen. Auf Isle de France (Breite 10° 20°) 
wird in einem Boden, der beinahe mit der Meeresfläche auf 
gleicher Linie iſt, Weizen gebaut. 

Die europäiſchen Koloniſten haben nicht mannigfaltige 
Verſuche genug angeſtellt, um das Minimum der Höhe zu 
wiſſen, auf welcher die Cerealien in der Aequinoktialgegend 
von Mexiko gedeihen können. Der völlige Regenmangel während 
der Sommermonate wird dem Getreide um ſo nachteiliger, je 
größer die Hitze iſt. Freilich ſind Dürre und Hitze in Syrien 
und Aegypten auch ſehr beträchtlich; allein letzteres ſo kernreiche 
Land hat ein Klima, das von dem der heißen Zone weſent— 
lich verſchieden iſt und der Boden erhält daſelbſt immer einen 
Grad von Feuchtigkeit, der von den wohlthätigen Ueberſchwem— 


1 Triticum (rvpos), Spelta (Ce), Hordeum (xp), Avena 
(das Bpwios des Dioskorides und nicht Theophraſts Spopos) 
und ale (ton). Ich will hier nicht unterſuchen, ob der Haber 
und Roggen wirklich von den Römern gebaut worden iſt, und 
ob Theophraſt und Plinius bloß unſer Secale cereale gekannt 
haben. 
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mungen des Niles herrührt. Uebrigens wachſen diejenigen 
Vegetabilien, welche zu denſelben Geſchlechtern gehören, wie 
unſere Cerealien bloß in gemäßigten Klimaten und ſelbſt in 
denen des alten Kontinentes wild. Mit Ausnahme einiger 
gigantesken Schilfpflanzen ſcheinen die Grasarten im Durch— 
ſchnitte ſehr viel ſeltener in der heißen als in der gemäßigten 
Zone zu ſein, wo ſie gleichſam die übrigen Vegetabilien be— 
herrſchen. Wir dürfen uns daher nicht wundern, daß die 
Cerealien trotz der großen Flexibilität der Organiſation, welche 
man ihnen zuſchreibt und die ſie mit den Haustieren gemein 
haben, beſſer auf dem Centralplateau von Mexiko, in dem 
gebirgigen Teile, wo ſie das Klima von Rom und Mailand 
finden, fortkommen, als in den Ebenen, welche an den Aequi— 
noktialozean ſtoßen. 

Würde der Boden von Neuſpanien häufiger durch Regen 
genetzt, ſo wäre es eines der allerfruchtbarſten Länder, die die 
Menſchen je auf beiden Halbkugeln urbar gemacht haben. 
Der Held,! welcher mitten in dem blutigen Kriege keinen 
Zweig der Nationalinduſtrie aus den Augen ließ, Hernan 
Cortez, ſchrieb kurz nach der Belagerung don Tenochtitlan an 
ſeinen Monarchen: „Alle ſpaniſchen Pflanzen kommen in 
dieſem Boden bewundernswürdig gut fort. Wir werden es 
hier anders als auf den Inſeln angreifen, wo wir den Acker— 
bau vernachläſſigt und die Bewohner ausgerottet haben. Eine 
traurige Erfahrung muß uns klüger machen. Ich bitte 
Eure Majeſtät daher der Casa de Contratacion in Sevilla 
Befehl zu geben, daß kein Schiff mehr hierher unter Segel 
gehen darf, ohne eine gewiſſe Quantität Pflanzen und Samen— 
körner an Bord genommen zu haben.“ Die große Fruchtbar— 
keit des mexikaniſchen Bodens iſt unleugbar; allein der Waſſer— 
mangel, von dem wir ſchon geſprochen haben, vermindert oft 
den Ueberfluß der Ernten. 

Man kennt in der Aequinoktialgegend, von Mexiko ſogar 
bis zum 28. Grad der nördlichen Breite, bloß zwei Jahres— 
zeiten, nämlich die Regenzeit (Estacion de las aguas), welche 
im Juni oder Juli anfängt und bis in den September oder 
Oktober dauert und in die Zeit der Dürre (Elestio), welche 
acht Monate, nämlich vom Oktober bis Ende Mai währt. 
Die erſten Regen ſtellen ſich gewöhnlich auf dem öſtlichen Ab— 


Sein Brief an Kaiſer Karl V. aus der großen Stadt Te- 
mixtitan und vom 15. Oktober 1524 datiert. 
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hange der Kordillere ein. Die Bildung der Wolken und die 
Präzipitation des in Luft aufgelöſten Waſſers beginnt auf 
den Küſten von Veracruz. Dieſe Phänomene werden von 
ſtarken elektriſchen Exploſionen begleitet und haben nacheinan— 
der in Mexiko, in Guadalajara und auf den Weſtküſten ſtatt. 
Die chemiſche Wirkung verbreitet ſich von Oſten nach Weſten 
in der Richtung der regelmäßigen Winde und der Regen fällt 
in Veracruz um 14 bis 20 Tage früher als auf dem Gen: 
tralplateau. Manchmal ſieht man in den Monaten November, 
Dezember und Januar in den Gebirgen und ſelbſt unter der 
abſoluten Höhe von 2000 m Regen mit Graupen und Schnee 
vermiſcht fallen. Allein dergleichen Regen dauert kurz und 
nur vier bis fünf Tage, und wie kalt es ſei, ſo ſieht man 
ihn als für die Vegetation des Getreides und der Futter— 
kräuter nützlich an. Im Durchſchnitte iſt der Regen in Mexiko 
wie in Europa in den gebirgigen Gegenden häufiger und dies 
beſonders auf demjenigen Teile der Kordilleren, der ſich von 
dem Pik von Orizaba aus über Guanajuato, Sierra de Pinos, 
Zacatecas und Bolanos bis zu den Bergwerken von Guari— 
ſamey und Roſario erſtreckt. 

Neuſpaniens Wohlſtand hängt von dem Verhältniſſe 
zwiſchen der Dauer beider Jahreszeiten, des Regens und der 
Dürre ab. Sehr ſelten hat ſich der Landmann über zu große 
Feuchtigkeit zu beklagen, und ſind auch der Mais und die 
europäiſchen Cerealien auf den Plateaus, deren mehrere völ— 
lige von den Gebirgen geſchloſſene Zirkelbecken bilden, manch— 
mal einzelnen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, ſo kommt das 
Getreide an den Abhängen der Hügel deſto beſſer fort. Vom 
Parallelkreiſe des 24. bis zum 30. Grad iſt der Regen ſel— 
tener und kürzer dauernd. Glücklicherweiſe wird er aber durch 
die Menge von Schnee, welche vom 26. Grad der Breite 
an fällt, erſetzt. 

Die außerordentliche Dürre, der Neuſpanien vom Juni 
bis in den September ausgeſetzt iſt, zwingt die Bewohner 
in einem großen Teile dieſes Landes zu künſtlicher Bewäſſerung. 
Reiche Getreideernten finden nur da ſtatt, wo man den Flüſſen 
Waſſer abläßt und es ſehr weit in Bewäſſerungskanälen fort— 
leitet. Dieſes Kanalſyſtem wird beſonders in den ſchönen 
Ebenen am Strome Santiago, Rio Grande genannt, und in 
denen, welche zwiſchen Salamanca, Irapuato und der Villa 
de Leon liegen, befolgt. Bewäſſerungskanäle (Acequias), 
Waſſerbehälter (Presas) und Schöpfräder (Norias) find für 
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den mexikaniſchen Ackerbau höchſtwichtige Gegenſtände. Gleich 
Perſien und dem niedrigeren Teile von Peru iſt das Innere 
von Neuſpanien überall, wo die Induſtrie der Bewohner 
die natürliche Dürre des Bodens und der Luft gemildert hat, 
unendlich produktiv in nahrhaften Gräſern. 

Nirgends fühlt auch der Eigentümer eines großen Gutes 
das Bedürfnis nach Ingenieuren, welche den Boden nivellieren 
und die Grundſätze hydrauliſcher Konſtruktion kennen, öfters 
als in dieſem Lande. Und dennoch hat man in Mexiko, wie 
ſonſt überall, die Künſte, welche der Einbildungskraft ſchmei— 
cheln, denjenigen, die das häusliche Leben . entbehren 
kann, vorgezogen. Man brachte es dahin, Architekten zu 
bilden, welche über die Schönheit und Anordnung eines Ge⸗ 
bäudes mit eh zu urteilen . aber nichts iſt ſeltener, 
als Perſonen, welche Maſchinen, Dämme und Kanäle zu ver: 
fertigen verſtehen. Glücklicherweiſe hat indes das Gefühl des 
Bedürfniſſes die Nationalinduſtrie gereizt und ein gewiſſer 
Scharfſinn, welcher allen Gebirgsvölkern eigen iſt, erſetzt 
einigermaßen den Mangel an Unterricht. 

An denjenigen Orten, welche nicht künſtlich bewäſſert 
werden, hat der mexrikaniſche Boden nur bis in den März 
und April Weideplätze. Um dieſe Zeit, da der trockene, heiße 
Südweſtwind (Viento de la Misteca) gewöhnlich weht, ver⸗ 
ſchwindet alles Grün und verdorren die Gräſer und alle an— 
deren Kräuterpflanzen völlig. Dieſe Veränderung iſt um 
ſo empfindlicher, je weniger es im vorhergegangenen Jahre 
geregnet hat und je heißer der Sommer iſt. Dann, und 
beſonders im Monat Mai, leidet das Getreide ſehr, wenn es 
nicht künſtlich bewäſſert wird; der Regen weckt die Vegetation 
erſt wieder im Juni. Auf die erſte Näſſe bedecken ſich die 
Felder mit Grün, das Laub der Bäume erneut ſich, und der 
Europäer, welcher ſich unaufhörlich an das Klima ſeines Vater— 
landes erinnert, genießt dieſe Regenzeit doppelt, da ſie ihm 
das Bild des Frühlings zeigt. 

In der Beſtimmung der Monate der Dürre und der 
Regenzeit haben wir den Gang, welchen die meteorologiſchen 
Phänomene gewöhnlich nehmen, angegeben. Seit einigen 
Jahren ſind indes dieſe dem Anſcheine nach von dem allge— 
meinen Geſetze abgewichen, und dieſe Abweichungen wurden 
dem Ackerbaue unglücklicherweiſe ſehr nachteilig. Der Regen 
war ſeltener und ſtellte ſich beſonders ſpäter ein. In dem 
Jahre, in welchem ich den Vulkan von Jorullo beſuchte, kam 
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die Regenzeit um ganze drei Monate ſpäter; ſie begann im 
September und dauerte nur bis in die Mitte Novembers. 
Indes bemerkte man in Mexiko, daß ſich der Mais, der durch 
den Herbſtfroſt viel mehr leidet als der Weizen, dafür nach 
langer Dürre weit leichter erholt. In der Intendantſchaft 
Valladolid, zwiſchen Salamanca und dem See Cuizeo, habe 
ich Maisfelder, die man ſchon verloren gegeben hatte, nach 
zwei oder drei Tagen Regen mit erſtaunlicher Kraft wieder 
fortwachſen ſehen. Ohne Zweifel trägt die große Breite der 
Blätter zur Nahrung und vegetabiliſchen Kraft dieſer ameri— 
kaniſchen Pflanze vieles bei. 

In Pachtungen (Haciendas de trigo), wo das Bewäſſe⸗ 
rungsſyſtem gut eingerichtet iſt, wie z. B. bei Leon, Silao 
und Irapuato, bewäſſert man das Getreide zu zwei verſchie— 
denen Zeiten, nämlich im Januar, wenn die junge Pflanze 
der Erde entkeimt, und zu Anfang des März, wenn die 
Aehre ſich zu entwickeln im Begriff iſt. Läßt man das 
Waſſer mehrere Wochen ſtehen, ſo bemerkt man, daß der 
Boden ſo viele Feuchtigkeit einſchluckt, daß die Pflanze der 
langen Dürre viel leichter widerſteht. Man ſtreut den 
Samen in dem Augenblick aus, da das Waſſer nach Oeffnung 
der Schleuſen abgelaufen iſt. Dieſe Methode erinnert an 
den Weizenbau in Niederägypten, und die verlängerte Be— 
wäſſerung vermindert zugleich die Ausbreitung der Schma— 
rotzerpflanzen, welche ſich beim Mähen unter die Ernte 
miſchen, und von denen unglücklicherweiſe manche mit dem 
europäiſchen Getreide in den neuen Kontinent übergegangen ſind. 

In ſorgfältig angebauten Ländereien, beſonders wo be— 
wäſſert und der Boden mehreremal übergearbeitet wird, iſt 
der Reichtum des Ertrages zum Erſtaunen groß. Der frucht— 
barſte Teil des Plateaus iſt derjenige, welcher ſich von 
Queretaro bis Villa de Leon erſtreckt. Dieſe hochgelegenen 
Ebenen ſind 210 km lang und 60 bis 75 breit. Man erntet 
hier die Ausſaat 35 bis 40fältig wieder ein, und mehrere 
große Güter ſogar gewöhnlich 50 bis 60fältig. Auf den Fel— 
dern vor dem Dorfe Santiago bis Nurirapundaro, in der 
Intendantſchaft Valladolid, habe ich gleiche Fruchtbarkeit ge— 
funden. In der Gegend von Puebla, Atlixco und Celaya und 
in einem großen Teile der Bistümer Michoacan und Guada- 
lajara gibt ein Samenkorn 20 bis 30 aus, und ein Feld, 
wo eine Fanega Ausſaat nicht mehr als 16 Fanegas Ertrag 
gibt, wird da für ſehr unfruchtbar angeſehen. In Cholula 


N 


iſt die gewöhnliche Ernte von 30 bis 40 Körner, häufig aber 
auch von 70 bis 80. Im Thale von Mexiko zählt man 
200 Körner auf den Mais und 18 bis 20 auf den Weizen. 
Ich bemerke hierbei, daß die angegebenen Zahlen alle Genauig— 
keit haben, die man in einem für die Kenntnis der Territorial— 
reichtümer ſo wichtigen Gegenſtande wünſchen kann. Da mir 
äußerſt viel daran gelegen war, die Produkte des Landbaus 
unter den Tropenländern kennen zu lernen, ſo holte ich alle 
meine Erkundigungen auf Ort und Stelle ſelbſt ein, und ver— 
glich die Angaben, welche mir von einſichtsvollen Koloniſten 
mitgeteilt wurden, die in den entfernteſten Provinzen von: 
einander wohnten. Bei dieſer Arbeit befleißigte ich mich 
aber um ſo größerer Genauigkeit, da ich, in einem Lande 
geboren, wo das Getreide kaum vier- oder fünffach die Aus: 
ſaat erſtattet, geneigter war als jeder andere, den Uebertrei— 
bungen der Landwirte zu mißtrauen, Uebertreibungen, die 
in Mexiko, in China und überall, wo die Eigenliebe der Be— 
wohner aus der Leichtgläubigkeit der Reiſenden Nutzen ziehen 
will, dieſelben ſind. 

Ich weiß zwar wohl, daß es wegen der großen Un— 
gleichheit, mit der in verſchiedenen Ländern geſät wird, beſſer 
geweſen wäre, das Produkt der Ausſaat mit dem Umfang 
des angeſäten Landes zu vergleichen. Allein die agrariſchen 
Maße ſind ſo ungenau, und es gibt in Mexiko ſo wenige 
Pachtgüter, von denen man den Umfang in Quadrattoiſen, 
oder Quadratvaren mit Beſtimmtheit kennt, daß ich mich mit 
der bloßen Vergleichung der Ernte mit der Ausſaat begnügen 
mußte. Meine während meines Aufenthaltes in dieſem Lande 
angeſtellten Unterſuchungen hatten mir das Reſultat geliefert, 
daß in gewöhnlichen Jahren das Durchſchnittsprodukt durch 
alle Provinzen 22 bis 25 Körner auf ein Korn Ausſaat ſei. 
Allein nach meiner Rückkehr in Europa fing ich an, aufs neue 
die Richtigkeit dieſes wichtigen Reſultates zu bezweifeln, und 
ich würde vielleicht Anſtand genommen haben, es bekannt zu 
machen, wenn ich nicht Gelegenheit gehabt hätte, ganz neuer— 
dings und in Paris ſelbſt einen ehrwürdigen und einſichts— 
vollen Mann, der die ſpaniſchen Kolonieen ſeit 30 Jahren 
bewohnt und ſich in denſelben dem Landbau mit vielem Er— 
folg ergeben hat, über dieſen Gegenſtand zu Rate zu ziehen. 
Herr Abad, Domherr an der Metropolitankirche von Valla— 
dolid de Michoacan, hat mich nämlich verſichert, daß das 
Durchſchnittsprodukt des mexikaniſchen Getreides, nach ſeinen 


Berechnungen, ſtatt unter 22 Körner, wahrſcheinlich über 25 
bis 30 iſt, was demnach, Lavoiſiers und Neckers Berechnungen 
zufolge, das Durchſchnittsprodukt von Frankreich fünf- bis 
ſechsmal überſteigt. 

Bei Celaya haben mir die Landwirte die außerordentliche 
Ertragsverſchiedenheit zwiſchen künſtlich bewäſſerten und an⸗ 
deren Ländereien, wo dies nicht der Fall war, gezeigt. Jene 
erhalten ihr Waſſer aus dem Rio Grande, das durch Ab: 
zapfungen in verſchiedene Teiche verteilt wird, und erſtatten 
die Ausſaat 40 bis 50fältig wieder; da hingegen die letzteren 
ſie kaum 15 bis 20fach abwerfen. Man macht aber auch 
hier den Fehler, über den ſich die Kenner beinahe in allen 
Teilen von Europa beklagen, und wendet zu vielen Samen 
auf, ſo daß die Körner ſich verlieren und erſticken. Ohne 
dieſen Gebrauch würde das Ernteprodukt noch viel anſehn— 
licher ſein, als wir es angegeben haben. 

Uebrigens wird es von Nutzen ſein, hier eine Be— 
merkung! mitzuteilen, welche bei Celaya von einem Manne 
gemacht worden iſt, der alles Zutrauen verdient und in 
Unterſuchungen derart große Uebung hat. Herr Abad nahm 
aus einem ſchönen Getreidefelde von mehreren Morgen Um⸗ 
fang die nächſten beiten 40 Weizenpflanzen (Triticum hy- 
bernum). Er tauchte ihre Wurzeln ins Waſſer, um alle 
Erde von ihnen abzulöſen, und fand, daß jedes Korn 40, 
60 und ſogar 70 Stengel getrieben hatte, von denen die 
Aehren beinahe durchgängig gleich gefüllt waren. Man zählte 
die Körner und fand, daß ihrer oft über 100 und ſelbſt 120 
waren. Die Zahl im Durchſchnitt aber betrug 90 Körner. 
Einige Aehren enthielten ſogar bis auf 160. Dies iſt wohl 
ein Beiſpiel von bewundernswürdiger Fruchtbarkeit! Man 
bemerkt überhaupt, daß der Weizen auf den mexikaniſchen 
Feldern außerordentlich treibt, daß ein Korn eine Menge 
Halme gibt, und jede Pflanze äußerſt lange und buſchige 
Wurzeln hat. Dieſe Wirkung einer prachtvollen Vegetation 
nennen die ſpaniſchen Koloniſten: el macollar del trigo. 

Nordwärts von dem höchſt fruchtbaren Diſtrikte von 
Celaya, Salamanca und Leon iſt das Land außerordentlich 
dürr, ohne Flüſſe und ohne Quellen, und enthält auf den 
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ausgedehnteſten Strecken bloß Kruſten von verhärtetem Thon 
(Tepetate), welche der Landmann hartes und kaltes Land 
nennt, und die die Wurzeln der Kräuterpflanzen nur ſchwer 
durchdringen. Dieſe Thonſchichten, die ich auch im Königreich 
Quito angetroffen habe, gleichen in der Entfernung Sand— 
bänken ohne alle Vegetation. Sie gehören zur Trappbildung 
und begleiten auf dem Rücken der peruaniſchen und mexi— 
kaniſchen Anden immer die Baſalte, die Grünſteine, die Man— 
delſteine und die amphiboliſchen Porphyre. In anderen 
Gegenden von Neuſpanien hingegen, wie in dem ſchönen 
Thal von Santiago und ſüdlich von der Stadt Valladolid, 
haben die verwitterten Baſalte und Mandelſteine nach langen 
Jahrhunderten eine ſchwarze, ſehr fruchtbare Erde gebildet. 
Auch erinnern die ergiebigen Felder um die Alberca de 
Santiago herum an den Baſaltboden des böhmiſchen Mittel— 
gebirges. 

Wir haben weiter oben, in der beſonderen Statiſtik des 
Landes, der waſſerloſen Wüſten gedacht, welche Neubiscaya 
von Neumexiko trennen. Das ganze Plateau, welches ſich 
von Sombrerete nach dem Saltillo, und von da gegen die Punta 
de Lampazos erſtreckt, iſt eine nackte, dürre Ebene, in welcher 
bloß Kaktus und Dornenpflanzen wachſen. Man erblickt keine 
Spur von Anbau, außer auf einigen Punkten, wo die menſch— 
liche Induſtrie, wie um die Stadt Saltillo her, ein wenig 
Waſſer zur Bewäſſerung zuſammengebracht hat. Auch haben 
wir Altkalifornien beſchrieben, deſſen Boden bloß ein Fels 
ohne Erde und ohne Quellen iſt. Alle dieſe Betrachtungen 
zuſammen beweiſen unſere ſchon früher aufgeſtellte Be— 
hauptung, daß ein großer Teil von Neuſpanien, der nord— 
wärts vom Wendezirkel liegt, keiner großen Bevölkerung fähig 
iſt. Welch auffallender Kontraſt herrſcht aber auch zwiſchen 
der Phyſiognomie der beiden Nachbarländer Mexiko und den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika! In letzteren iſt der 
Boden bloß ein ungeheurer Wald, den eine Menge in weite 
Golfe ſich ergießender Ströme durchfeuchten. Mexiko hingegen 
ſtellt gegen Oſten und Weſten ein waldiges Ufer und in ſeiner 
Mitte eine fruchtbare Maſſe koloſſaler Gebirge dar, auf deren 
Rücken ſich baumloſe und um ſo dürrere Ebenen hinſtrecken, 
da die Temperatur der ſie umgebenden Luft durch das Zurück— 
prallen der Sonnenſtrahlen erhöht wird. Im Norden von 
Neuſpanien, wie in Tibet, in Perſien und in allen Ge: 
birgsgegenden, kann ein Teil des Landes für den Bau der 
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Cerealien bloß dann geeignet werden, wenn eine konzentrierte 
Bevölkerung, die ſchon auf einem hohen Grade von Civili— 
ſation ſteht, die Hinderniſſe beſiegt hat, welche die Natur 
den Fortſchritten der landwirtſchaftlichen Oekonomie entgegen: 
ſtellt. Aber dieſe Dürre, müſſen wir wiederholen, iſt nicht 
allgemein, und wird durch die ausnehmende Fruchtbarkeit er— 
ſetzt, welche man in den mittäglichen Gegenden und ſelbſt in 
dem Teile der Provincias internas findet, welcher in der 
Nähe der Flüſſe liegt, wie z. B. in den Becken vom Rio 
del Norte, vom Gila, Hiaqui, Mayo, Culiacan, Rio del Ro⸗ 
ſario, Rio de Conchos, Rio de Santander, Tiger und der 
vielen Gießbäche der Provinz Texas. 

In dem nördlichſten Ende des Königreiches, auf den Küſten 
von Neukalifornien, kommen, die Mittelzahl des Ertrages von 
18 Dörfern während zwei Jahren genommen, auf ein Korn 
Weizenausſaat 16 bis 17 Körner. 

Der nördlichſte Teil dieſer Küſte ſcheint dem Anbau des 
Weizens nicht ſo günſtig zu ſein, als der, welcher ſich von 
San Diego bis gegen San Miguel hin erſtreckt. Uebrigens 
iſt das Produkt des Bodens in friſch urbar gemachten Län— 
dern viel ungleicher als in längſt angebauten. Doch bemerkt 
man nirgends in Neuſpanien jenen progreſſiven Nachlaß 
der Fruchtbarkeit, welcher den neuen Koloniſten überall, wo 
man Wälder umgehauen hat, um ſie in urbaren Boden zu 
verwandeln, ſo wehe thut. 

Wer ernſtlich über den Reichtum des mexikaniſchen 
Bodens nachgedacht hat, weiß, daß das bereits urbar gemachte 
Land mittels ſorgfältiger Kultur und ohne außerordentliche 
Anſtrengungen in Bewäſſerungsanſtalten eine acht- bis zehn— 
mal ſtärkere Bevölkerung le könnte. Geben die fruct- 
baren Ebenen von Atlixco, von Cholula und Puebla auch 
keine reichlicheren Ernten, ſo muß man den Grund hiervon 
in dem Mangel an Konſumtion und in den Hinderniſſen 
ſuchen, welche die Ungleichheit des Bodens dem Binnenhandel 
mit Getreide, beſonders bei deſſen Verführung nach den Küſten 
des Meeres der Antillen, entgegenſetzen. 

Wie ſtark iſt nun gegenwärtig der Getreideertrag in ganz 
Neuſpanien? Man begreift, wie ſchwer dieſes Problem in 
einem Lande zu löſen iſt, das ſeit des Grafen von Revilla— 
gigedo Tode alle ſtatiſtiſchen Unterſuchungen ſo wenig be— 
günſtigt hat. In Frankreich ſelbſt weichen die Schätzungen 
von Quesnay, Lavoiſier und Arthur Young um 45, 50 bis 
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75 Millionen Seſter, zu 117 kg Gewicht, voneinander ab. 
Ich habe nun über die Quantität des Roggen- und Gerſte— 
ertrages in Mexiko zwar keine poſitiven Angaben; glaube ſie 
aber doch durch einen Approximationskalkül im Durchſchnitt 
beſtimmen zu können. In Europa macht man dieſe Schätzung 
am ſicherſten durch den Anſchlag des Verbrauches nach den 
verzehrenden Köpfen, und die Herren Lavoiſier und Arnould 
haben dieſes Mittel mit dem glücklichſten Erfolge angewendet. 
Beſteht aber die Bevölkerung aus ſo heterogenen Ele— 
menten, ſo kann man dieſe Methode nicht wohl befolgen. 
Der Indianer und der Meſtize, welcher auf dem Lande lebt, 
nährt ſich bloß von Maisbrot und Maniok. Die weißen 
Kreolen in den großen Städten hingegen verzehren viel mehr 
Weizenbrot, als diejenigen, welche die Pachtungen ohne Un— 
terbrechung bewohnen. Die Hauptſtadt, in der man über 
33000 Indianer zählt, braucht jährlich gegen 19000 000 kg 
Mehl. Dieſe Konſumtion iſt beinahe dieſelbe, wie in gleich 
bevölkerten europäiſchen Städten. Allein, wenn man nach 
dieſer Baſis die Konſumtion von Neuſpanien berechnen wollte, 
ſo brächte man ein Reſultat heraus, das über fünfmal zu 
ſtark wäre. 

Nach dieſen Betrachtungen ziehe ich die Methode vor, 
welche ſich auf partielle Schätzungen gründet. Die Quantität 
Weizen, die im Jahre 1802 in der Intendantſchaft Guada— 
lajara geerntet wurde, betrug nach der ſtatiſtiſchen Tabelle, 
welche der Intendant dieſer Prdvinz der Handlungskammer 
von Veracruz vorgelegt hat, 43 000 Cargas oder 645 000 kg. 
Nun macht die Bevölkerung der Intendantſchaft Guadalajara 
nahezu den neunten Teil der Totalbevölkerung des Königreichs 
aus. In dieſem Teile von Mexiko wohnen viele Indianer, 
welche Maisbrot eſſen, auch zählt man darin nur wenige be— 
völkertere Städte, wo wohlhabende Weiße leben. Nach der 
Analogie dieſes partiellen Ertrages müßte daher der Ge— 
ſamtertrag von Neuſpanien nur 59000000 kg ausmachen. 
Allein rechnet man hierzu noch 36 000 000 kg wegen des wohl: 
thätigen Einfluſſes, den die Konſumtion der Städte Mexiko, 
Puebla und Guanajuato auf den Anbau der benachbarten 
Diſtrikte äußern, und wegen der Provincias internas, deren 
Bewohner beinahe ausſchließend von Weizenbrot leben, ſo 
bringt man für das ganze Königreich nahe an 10000000 Myria⸗ 
gramme oder über 800 000 Seſter heraus. Aber auch dieſer 
Anſchlag iſt zu niedrig, weil man in dieſer Berechnung die 
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nördlichen Provinzen nicht gehörig von denen der Aequinoktial⸗ 
gegend getrennt hat. 

In den Provincias internas ſind die meiſten Bewohner 
Weiße oder ſie gelten wenigſtens dafür. Man zählt ihrer 
400 000. Nimmt man ihre Getreidekonſumtion nach dem 
Maßſtabe von der der Stadt Puebla an, jo findet man ſie zu 
6000000 Myriagrammen. Rechnet man nach dem jährlichen 
Ertrage der Intendantſchaft Guadalajara, ſo kann man 
annehmen, daß die Getreidekonſumtion in den mittäglichen 
Gegenden von Neuſpanien, deren vermiſchte Bevölkerung zu 
5 437000 angeſchlagen worden tft, auf dem Lande 5 800 000 
Myriagramme beträgt. Nimmt man hierzu noch 3 600000 Myria⸗ 
gramme für die Konſumtion der großen Städte im Inneren, 
nämlich Mexiko, Puebla und Guanajuato, ſo findet man die 
Totalkonſumtion von Neuſpanien über 15000000 Myria⸗ 
gramme, oder 1280 000 Seſter, zu 240 Pfunden Gewicht, 
ſteigend. 

Man wundert ſich nach dieſer Berechnung vielleicht dar— 
über, daß die Provincias internas allein, welche doch nur 
1 der Totalbevölkerung enthalten, über ein Dritteil 
des ganzen mexikaniſchen Getreideertrages verzehren. Allein 
man muß nicht vergeſſen, daß ſich die Zahl der Weißen in 
dieſen nördlichen Provinzen zu der Geſamtmaſſe der Spanier 
(Kreolen und Europäer) wie 1 zu 3 verhält, und daß dieſe 
Kaſte es hauptſächlich iſt, welche das Weizenmehl verzehrt. 
Von den 800 000 Weißen, die die Aequinoktialgegend von 
Neuſpanien bewohnen, leben gegen 150000 unter einem 
außerordentlich heißen Klima auf den den Küſten nahe ge— 
legenen Ebenen und nähren ſich bloß von Maniok und Ba⸗ 
nanen. Dieſe Reſultate, muß ich wiederholen, ſind bloß 
Approximation; allein es ſchien mir um ſo eher der Mühe 
wert, ſie bekannt zu machen, da ſie ſchon während meines 
Aufenthaltes in Mexiko die Aufmerkſamkeit der Regierung 
auf ſich gezogen haben; denn man regt den Unterſuchungs— 
geiſt immer zuverläſſig auf, wenn man Sätze aufſtellt, die 
einer ganzen Nation wichtig ſind und über die man noch 
keine Berechnungen gewagt hat. 

In Frankreich betrug der Totalertrag des Getreides, 
das heißt des Weizens, Roggens und der Gerſte, nach La— 
voiſier, vor der Revolution, und demnach zu einer Zeit, da 
die Bevölkerung des Reiches 25000000 Menſchen war, 
58 000 000 Seſter oder 6786 000 000 kg. Nun verhält ſich, 
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nach den Verfaſſern des Feuille du eultivateur, der Weizen: 
ertrag in Frankreich zu der ganzen Kornmaſſe wie 5 zu 17, 
und betrug demnach vor dem Jahre 1789 17000000 Seſter, 
was, bloß die abſolute Quantität genommen und ohne Rück— 
ſicht auf die Bevölkerung beider Reiche, nahezu 13mal mehr 
iſt als der in Mexiko gewonnene Weizen. Dieſe Verglei— 
chung vereinigt ſich ſehr gut mit den Baſen meiner vorigen 
Schätzung. Denn die Zahl der Bewohner Neuſpaniens, die 
ſich gewöhnlich vom Weizenbrot nähren, geht nicht über 
1300000. Ueberdies iſt bekannt, daß die Franzoſen mehr 
Brot verzehren als die Völker von ſpaniſcher Raſſe und be— 
ſonders als die, welche Amerika bewohnen. 

Allein wegen der außerordentlichen Fruchtbarkeit des 
Bodens werden dieſe 15000 000 Myriagramme Weizen, welche 
Neuſpanien gegenwärtig produziert, auf einem vier- bis fünf: 
mal kleineren Raume gewonnen, als ſie in Frankreich nötig 
hätten. Freilich iſt zu erwarten, daß dieſe Fruchtbarkeit, die 
man die mittlere nennen könnte und die 24 Körner auf eins 
als Totalertrag der Ernten annimmt, in dem Verhältnis, in 
welchem die mexikaniſche Bevölkerung ſtiege, abnehmen würde. 
Ueberall beginnen die Menſchen mit dem Anbau des am 
wenigſten dürren Bodens, und der Ertrag muß ſich im Durch— 
ſchnitt natürlich vermindern, wenn der Ackerbau einen größeren 
Umfang und ſomit eine größere Varietät von Boden ein⸗ 
nimmt. Allein in einem großen Reiche wie Mexiko äußert 
ſich dieſe Wirkung erſt ſehr ſpät, und die Induſtrie der Be⸗ 
wohner vermehrt ſich mit der Bevölkerung und der Zahl 
ihrer Bedürfniſſe. 

Der mexikaniſche Weizen iſt von der beſten Qualität, 
und man kann ihn mit dem ſchönſten andaluſiſchen Korn 
vergleichen. Er übertrifft den von Montevideo, deſſen Korn, 
nach Herrn Azara, um die Hälfte kleiner iſt als das vom 
ſpaniſchen Getreide. In Mexiko iſt das Korn ſehr groß, 
ſehr weiß und ſehr nahrhaft, beſonders in den Ländereien, 
wo die Bewäſſerung angewendet wird. Man bemerkt, daß 
der Gebirgsweizen (Trigo de sierra), d. h. derjenige, welcher 
auf ſehr anſehnlichen Höhen, auf dem Rücken der Kordilleren 
wächſt, ſein Korn mit einer ſtärkeren Haut bedeckt, hingegen 
das Getreide der gemäßigten Regionen an klebrigem Stoffe 
Ueberfluß hat. Die Qualität des Mehles hängt hauptſächlich 
von dem Verhältnis zwiſchen dem Glutin und der Stärke 
ab, und es ſcheint ganz natürlich, daß der Embryo und das 
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Zellengeflecht des Albumin, das die Phyſiologen als den 
Hauptſitz des Glutin anſehen, unter einem Klima, welches 
die Vegetation der Gräſer begünſtigt, größer wird. 

In Mexiko kann man, beſonders in den gemäßigten 
Klimaten, das Getreide nur ſchwer über zwei oder drei Jahre 
aufbewahren, und man hat über die Urſache dieſes Phäno— 
mens noch nicht genug nachgedacht. Die Klugheit erforderte, 
daß man in den kälteſten Teilen des Landes Magazine an— 
legte. Indes findet man in mehreren Höhen des ſpaniſchen 
Amerikas das Vorurteil verbreitet, daß ſich das Mehl von 
den Kordilleren nicht ſo lange halte als das aus den Ver— 
einigten Staaten. Der Grund dieſes Vorurteiles, welches 
dem Ackerbau von Neugranada beſonders ſchädlich geworden, 
iſt leicht zu erraten. Den Kaufleuten, welche die der Antillen 
gegenüberliegenden Küſten bewohnen und ſich durch Handels— 
verbote beſchränkt fühlen, z. B. denen von Cartagena, liegt 
viel daran, Verbindungen mit den Vereinigten Staaten zu 
unterhalten; denn die Mautbeamten ſind oft nachſichtig ge— 
nug, zuweilen ein Schiff von Jamaika für ein nordamerikani⸗ 
ſches anzuſehen. 

Der Roggen und beſonders die Gerſte widerſtehen der 
Kälte beſſer als der Weizen. Man baut ſie auf den höch— 
ſten Plateaus. Die Gerſte wirft ſelbſt auf Höhen, wo ſich 
der Thermometer bei Tage ſelten über 14“ hält, reichliche 
Ernten ab. In Neukalifornien hat die Gerſte, den Durch— 
ſchnittsertrag von 14 Dörfern gerechnet, im Jahre 1791 die 
Ausſaat 24 und im Jahre 1802 18fältig erſtattet. 

Hafer wird ſehr wenig in Mexiko gebaut. Man ſieht 
ihn ſogar ſelten in Spanien, wo die Pferde noch, wie zu 
den Zeiten der Griechen und Römer, mit Gerſte gefüttert 
werden. Roggen und Gerſte werden nicht leicht von einer 
Krankheit angegriffen, die die Mexikaner „Chaquiſtle“ nennen 
und welche oft die ſchönſten Weizenernten zerſtört, wenn der 
Frühling- und Sommeranfang ſehr heiß und die Gewitter 
häufig ſind. Gewöhnlich glaubt man, daß dieſe Getreidekrank— 
heit von kleinen Inſekten herrührt, welche den Halm von 
innen ausfüllen, und den Nahrungsſaft nicht bis zur Aehre 
hinaufſteigen laſſen. 

Eine Pflanze mit nahrhafter Wurzel, welche Amerika 
urſprünglich angehört, die Kartoffel (Solanum tuberosum), 
ſcheint beinahe zu gleicher Zeit mit den Cerealien des neuen 
Kontinents in Mexiko eingeführt worden zu ſein. Ich will 
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die Frage nicht entſcheiden, ob die Papas (dies iſt der alte 
peruaniſche Name, unter welchem die Kartoffeln heutzutage 
in allen ſpaniſchen Kolonieen bekannt ſind) zugleich mit dem 
peruaniſchen Schinus molle! und folglich über die Südſee 
nach Mexiko gekommen ſind, oder ob die erſten Eroberer ſie 
aus den Gebirgen von Neugranada mitgebracht haben. Wie 
dem ſei, ſo iſt zuverläſſig, daß man ſie zu Montezumas Zeit 
noch nicht kannte, und dieſer Umſtand iſt um ſo wichtiger, 
da er in die Reihe derer gehört, wo ſich die Geſchichte der 
Wanderungen einer Pflanze an die Geſchichte der Völker— 
wanderungen anknüpft. 

Die Vorliebe einzelner Stämme für den Bau gewiſſer 
Pflanzen verrät meiſtens entweder eine Identität der Raſſe 
oder alte Kommunikationen zwiſchen Menſchen, die unter ver— 
ſchiedenen Klimaten leben. Unter dieſem Geſichtspunkte 
können Vegetabilien, wie die Sprachen und phyſiognomiſchen 
Züge der Menſchen, hiſtoriſche Denkmale werden. Nicht bloß 
Hirtenvölker oder Nationen, die bloß von der Jagd leben, 
unternehmen, von unruhigem, kriegeriſchem Geiſte getrieben, 
lange Reiſen. Die Horden von germaniſchem Urſprung, jener 
Völkerſchwarm, der ſich aus dem Inneren von Aſien an 
die Ufer des Boryſthenes und der Donau vorgedrungen hat, 
die Wilden Guyanas zeigen uns eine Menge Beiſpiele von 
Stämmen, welche ſich auf einige Jahre an einem Orte nieder— 
laſſen, kleine Striche Bodens urbar machen, ihn mit Körnern 
bejäen, die ſie anderswo geerntet, und dieſen kaum angefan- 
genen Anbau wieder verlaſſen, ſo wie ein ſchlechtes Jahr oder 
ſonſt ein Zufall ihnen die neubeſetzte Stelle entleidet. So 
ſind die Völker von mongoliſcher Raſſe von der Mauer an, 
welche China und die Tatarei ſcheidet, bis in das Herz von 
Europa vorgedrungen, jo amerikaniſche Völker vom Norden 
von Kalifornien und den Ufern des Gilafluſſes bis in die 
ſüdliche Hemiſphäre gekommen. Ueberall ſehen wir Ströme 
von irrenden und kriegeriſchen Horden ſich mitten durch ruhige, 
ackerbautreibende Völker einen Weg bahnen. Unbeweglich, 
wie das Ufer, ziehen ſich letztere zuſammen und bewahren 
ſorgfältig die nährenden Pflanzen und die Haustiere, welche 
die Nomadenſtämme auf ihren weiten Wanderungen begleitet 
haben. Oft dient daher der Anbau einiger Vegetabilien, gleich 
den fremden Worten, die ſich in eine Sprache von ganz an— 
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derem Urſprunge gemischt, zur Bezeichnung des Weges, auf 
welchem eine Nation von einem Ende des Kontinents auf 
das andere übergegangen iſt. 

Dieſe Betrachtungen, die ich in meinem Verſuch über 
die Geographie der Pflanzen weiter entwickelt habe, reichen 
zum Beweiſe hin, wie wichtig es für die Geſchichte unſerer 
Gattung iſt, genau zu wiſſen, wie weit ſich urſprünglich das 
Gebiet gewiſſer Pflanzen erſtreckte, bevor noch der Koloniſations— 
geiſt der Europäer die Produkte der entfernteſten Klimate 
vereinigte. Dafür, daß die erſten Bewohner von Amerika 
die Cerealien und den Reis! von Oſtindien nicht kannten, 
wurden weder in Oſtaſien noch auf den Südſeeinſeln Mais, 
Kartoffeln und Quinoa gepflanzt. Der Mais wurde von den 
Chineſen, der ihnen, nach den Verſicherungen mehrerer Schrift— 
ſteller, von den älteſten Zeiten her bekannt war, in Japan 
eingeführt.. Wäre dieſe Behauptung gegründet, jo würde 
ſie über die alten Kommunikationen, welche zwiſchen den Be— 
wohnern beider Kontinente ſtattgefunden haben ſollen, Licht 
verbreiten. Aber wo ſind die Denkmale, welche beweiſen, daß 
der Mais vor dem 16. Jahrhundert ſchon in Aſien gebaut 
wurde? Nach des Vaters Gaubil? gelehrten Unterſuchungen 
ſcheint es ſogar zweifelhaft, daß die Chineſen 1000 Jahre 
früher die Weſtküſten von Amerika beſucht haben, wie ein 
mit allem Recht berühmter Schriftſteller, Herr de Guignes, 
behauptet hatte. Wir bleiben daher bei unſerer Ueberzeugung, 
daß der Mais nicht von dem tatariſchen Plateau nach dem 
von Mexiko verpflanzt worden, und daß es ebenſo unwahr— 
ſcheinlich iſt, daß dieſe koſtbare Graspflanze ſchon vor der 
Entdeckung Amerikas durch die Europäer vom neuen Kon— 
tinent nach Aſien gebracht wurde. 

Aus hiſtoriſchem Standpunkte betrachtet, zeigen uns die 


Was iſt der wilde Reis, von welchem Mackenzie ſpricht, dieſe 
Grasart, welche nicht über den 50. Grad der Breite hinaus wächſt, 
und wovon ſich die Eingeborenen von Kanada im Winter nähren? 
S. Voyage de Mackenzie J, S. 156. 

Thunberg, Flora Japonica, S. 37. Im Japaniſchen heißt 
der Reis Sjo Kuso und Too kibbi. Das Wort Kuso bedeutet 
ein Kräutergewächs und das Wort Joo bezeichnet ein exotiſches 
Produkt. 

Aſtronomiſche Handſchriften der Jeſuiten, welche auf. dem 
Längenbüreau in Paris aufbewahrt werden. 
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Kartoffeln ein anderes ſehr merkwürdiges Problem. Es 
ſcheint, wie wir oben angegeben haben, zuverläſſig, daß dieſe 
Pflanze, deren Anbau den größten Einfluß auf die Fort— 
ſchritte der europäiſchen Bevölkerung gehabt hat, vor der An— 
kunft der Europäer nicht in Mexiko bekannt war. Sie wurde 
aber um dieſe Zeit in Chile, in Peru, in Quito, im König— 
reich Neugranada und auf der ganzen Andenkordillere, vom 
40. Grad der ſüdlichen Breite bis zum 50. Grad der nörd— 
lichen Breite gepflanzt. Die Botaniker nehmen ſogar an, 
daß ſie in dem gebirgigen Teile von Peru von ſelbſt wachſe. 
Auf der anderen Seite verſichern aber die Gelehrten, welche 
Unterſuchungen über die Einführung der Kartoffeln in Europa 
angeſtellt haben, daß ſie auch von den erſten Koloniſten, die 
Sir Walter Raleigh 1584 nach Virginien ſchickte, in dieſem 
Lande gefunden worden ſeien. Wie läßt ſich nun begreifen, 
daß eine Pflanze, welche der ſüdlichen Halbkugel angehören 
ſoll, am Fuße der Alleghanygebirge gepflanzt wurde, und 
dennoch in Mexiko und in den gebirgigen und gemäßigten 
Gegenden der Antillen unbekannt war? Iſt es wahrſcheinlich, 
daß peruaniſche Stämme nordwärts bis an die Ufer des 
Fluſſes Rapahannoc in Virginien vorgedrungen ſind, oder 
kamen die Kartoffeln von Norden nach Süden, wie die Völker, 
welche ſeit dem 7. Jahrhundert nacheinander auf dem Pla: 
teau von Anahuac erſcheinen? Warum wurde, auch wenn 
beide Hypotheſen gegründet ſind, dieſe Kultur nicht in Mexiko 
eingeführt oder erhalten? — Dieſe Fragen ſind bis jetzt noch 
wenig unterſucht worden, ſo ſehr ſie auch der Aufmerkſamkeit 
des Naturforſchers würdig ſind, welcher, den Einfluß des 
Menſchen auf die Natur und die Rückwirkung der phyſiſchen 
Welt auf den Menſchen mit einem Blick umfaſſend, in der 
Verteilung der Vegetabilien die Geſchichte der erſten Wan— 
derungen unſerer Gattung zu leſen glaubt. 

Ich bemerke aber zuerſt, um bloß richtige Thatſachen 
aufzuſtellen, daß die Kartoffeln nicht in Peru einheimiſch 
ſind, und nirgends in dem Teile der Kordilleren, welcher 
unter den Wendezirkeln liegt, wild angetroffen werden. Herr 
Bonpland und ich, wir haben auf dem Rücken und am Ab— 
hange der Kordilleren von 5° nördlich bis 12° ſüdlich her— 
boriſiert; wir haben uns bei Perſonen, welche dieſe koloſſale 
Gebirgskette bis La Paz und Oruro unterſucht haben, erkun— 
digt, und ſind überzeugt, daß auf dieſem ganzen ungeheuren 
Landſtriche keine Solanengattung mit nahrhaften Wurzeln 
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von ſelbſt wächſt. Freilich gibt es ſchwer zugängliche, äußerſt 
kalte Stellen, welche die Eingeborenen Paramos de las Papas 
(wüſte Kartoffelnplateaus) nennen; allein dieſer Ausdruck, 
deſſen Urſprung ſchwer zu erraten iſt, bezeichnet nicht gerade, 
daß dieſe erhabenen Höhen die Pflanze nähren, von der ſie 
den Namen tragen. 

Weiter gegen Süden, jenſeits des Wendekreiſes, findet 
man ſie, nach Molina auf allen Feldern von Chile. Die 
Eingeborenen unterſcheiden hier die Kartoffel vom wilden 
Lande, deren Knollen klein und etwas bitter ſind, von der, 
welche ſeit langen Jahrhunderten gebaut wird. Jene heißt 
„Maglia“, dieſe „Pogny“. Auch pflanzt man in Chile noch eine 
andere Solanumgattung, die zu derſelben Gruppe mit feder— 
förmigen, nicht dornigen Blättern gehört und eine ſehr ſüße 
cylinderförmige Wurzel hat. Es iſt das Solanum cari, das 
nicht nur in Europa, ſondern ſelbſt in Quito und Mexiko 
noch unbekannt iſt. 

Man könnte fragen, ob dieſe den Menſchen ſo nützliche 
Pflanzen wirklich urſprünglich in Chile zu Hauſe oder ob ſie 
bloß durch langen Anbau wild geworden ſind? Die nämliche 
Frage hat man an die Reiſenden gemacht, welche wild wach— 
ſende Cerealien in den Gebirgen vom Indus und vom Kau— 
kaſus angetroffen haben. Die Herren Ruiz und Pavon, 
deren Autorität von großem Gewichte iſt, ſagen, daß ſie die 
Erdäpfel bloß in angebauten Ländereien, in eultis, und nicht 
in den Wäldern auf dem Rücken der Gebirge gefunden. 
Allein es iſt zu bemerken, daß ſich das Solanum und die 
verſchiedenen Getreidegattungen bei uns nicht dauerhaft fort— 
pflanzen, wenn bloß Vögel ihre Körner auf die Wieſen oder 
in die Gehölze bringen. Ueberall, wo dieſe Pflanzen unter 
unſeren Augen wild zu werden ſcheinen, verſchwinden ſie, 
ſtatt ſich, wie das Erigeron canadense, die Oenothera biennis 
und andere Koloniſten des Vegetalreiches, zu vervielfältigen, 
in kurzem ganz. Sollten die Maglia von Chile, das Korn 
von den Ufern des Terek und der Gebirgsweizen (Hill-wheat) 
von Bhutan, den Herr Banks kürzlich bekannt gemacht hat, 
nicht vielleicht der Primitivtypus des Solanum und der 
angebauten Cerealien ſein? 

Wahrſcheinlich hat ſich der Bau der Erdäpfel von den 
Gebirgen von Chile aus nach und nach nordwärts, über Peru 
und das Königreich Quito, bis auf das Plateau von Bogota, 
das alte Cundinamarca, verbreitet. Denſelben Gang haben 
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auch die Inka im Verfolg ihrer Eroberungen genommen. 
Man begreift leicht, warum die Wanderungen der Völker des 
ſüdlichen Amerikas, lange vor Manco Capacs Ankunft, in 
jenen alten Zeiten, wo die Provinz vom Collao und die 
Ebenen von Tiahuanaco der Mittelpunkt der erſten Civili— 
ſation der Menſchen waren, eher von Süden nach Norden 
als in entgegengeſetzter Richtung geſchehen mußten. Ueberall 
auf beiden Hemiſphären haben die Gebirgsvölker den Wunſch 
gefühlt, ſich dem Aequator oder wenigſtens der heißen Zone 
zu nähern, welche auf beträchtlichen Höhen das milde Klima 
und die übrigen Vorteile der gemäßigten Zone hat. Auf 
ihrer Wanderung längs der Kordilleren, entweder von den 
Ufern des Gila aus bis in den Mittelpunkt von Mexiko 
oder von Chile bis in die ſchönen Thäler von Quito, fanden 
die Eingeborenen auf denſelben Höhen und ohne in die Ebenen 
herabzuſteigen, eine kraftvollere Vegetation, minder frühen 
Froſt und weniger Schnee. Die Ebenen von Tiahuanaco 
(17° 10° ſüdliche Breite), die mit Trümmern von impoſanter 
Größe bedeckt ſind, und die Ufer des Sees von Chucuito, 
der einem kleinen Landmeer gleicht, ſind das Himalaya und 
Tibet des mittäglichen Amerikas. Hier haben ſich die Men— 
ſchen, durch Geſetze regiert und auf einem nicht ſehr frucht— 
baren Boden vereinigt, zuerſt dem Ackerbau ergeben. Von 
dieſem merkwürdigen, zwiſchen den Städten Euzco und La Paz 
gelegenen Plateau ſteigen die zahlreichen und mächtigen 
Völker herab, welche ihre Waffen, ihre Sprache und ihre 
Künſte bis in die nördliche Halbkugel verbreitet haben. 

Die Vegetabilien, welche den Ackerbau auf den Anden 
beſchäftigten, zogen auf doppelte Weiſe nordwärts, entweder 
durch die Eroberungen der Inka, welche immer die Grün— 
dung einiger peruaniſchen Kolonieen in dem eroberten Lande 
zur Folge hatten, oder durch die langſamen, aber friedlichen 
Kommunikationen, die ſtets zwiſchen Nachbarvölkern ſtatt— 
gehabt haben. Die Monarchen von Cuzco dehnten ihre Er— 
oberungen nicht über den Fluß Mayo (1° 34,“ ſüdlicher Breite) 
aus, welcher nördlich von der Stadt Paſto ſtrömt. Die Erd— 
äpfel, deren Bau die Spanier bei den Muyscavölkern, im 
Königreich des Zaque de Bogota (nördlicher Breite 4° 600 
angetroffen haben, können daher nicht anders aus Peru dahin— 
gekommen ſein als infolge des Verkehres, der ſich nach und 


1 Pedro Cieza de Leon, c. 105. Garcillaso, III, I. 
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nach ſogar zwiſchen Gebirgsvölkern, die durch Schnee be— 
deckte Wüſten oder durch unwegſame Thäler voneinander 
getrennt ſind, einſtellt. Die Kordilleren behaupten von Chile 
bis in die Provinz Antioquia eine erſtaunliche Höhe, werden 
aber gegen die Quellen des großen Rio Atrato hin plötz— 
lich niedriger. Choco und Darien enthalten bloß eine Hügel— 
gruppe, die auf den Iſthmus von Panama nur einige 
hundert Toiſen hoch iſt. Der Kartoffelbau gedeiht zwiſchen 
den Wendekreiſen bloß auf ſehr hohen Plateaus, und in 
einem kalten, nebligen Klima. Der Indianer in den heißen 
Ländern zieht den Mais, den Maniok und die Bananen vor. 
Ueberdies wurden Choco, Darien und der mit dichten Wäl— 
dern bedeckte Iſthmus jederzeit von Horden Wilder und 
Jäger bewohnt, die alle Kultur haßten. Man darf ſich da— 
her nicht wundern, daß alle dieſe phyſiſchen und moraliſchen 
Urſachen zuſammen die Kartoffeln verhindert haben, ſich bis 
nach Mexiko zu verbreiten. 

Es iſt uns kein einziges Faktum bekannt, wodurch die 
Geſchichte des ſüdlichen Amerikas mit der des nördlichen in 
Zuſammenhang geſetzt wurde. In Neuſpanien geht die Be— 
wegung der Völker, wie wir oben bemerkt haben, immer 
von Norden nach Süden. Man glaubt eine große Analogie 
der Sitten und der Civiliſation zwiſchen den Tolteken, welche 
in der Mitte des 12. Jahrhunderts durch eine Peſt vom 
Plateau von Anahuac verjagt worden zu fein ſcheinen, und 
den Peruanern unter Manco Capacs Regierung zu erkennen.“ 
Es iſt möglich, daß Völker, die von Aztlan ausgegangen, bis 
jenſeits des Iſthmus oder des Golfes von Panama vorge— 
drungen ſind. Aber es iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß die 
Produkte von Peru, Quito und Neugranada je durch die 
Wanderungen von Süden nach Norden nach Mexiko und 
Kanada gekommen ſind. 

Aus allen dieſen Betrachtungen ergibt ſich, daß, wenn 
die von Raleigh ausgeſchickten Koloniſten unter den Indianern 
von Virginien wirklich Erdäpfel gefunden haben, man dem 
Gedanken kaum widerſtehen kann, daß dieſe Pflanze in 
irgend einer Gegend der nördlichen Halbkugel urſprünglich 


Ich habe dieſe merkwürdige Hypotheſe des Chevaliers Botu— 
rini in meiner Abhandlung über die erſten Bewohner von Amerika 
unterſucht. (Ueber die Urvölker.) Neue Berliner Monatſchrift, 1806, 
S. 205. 
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wild geweſen iſt, wie in Chile. Die merkwürdigen Nachfor— 
ſchungen der Herren Bekmann, Banks und Diyanden! be— 
weiſen, daß Schiffe, welche im Jahre 1586 aus der Bai von 
Albemarle zurückkamen, die erſten Kartoffeln nach Irland ge— 
bracht haben, und daß Thomas Harriot, berühmter als Mathe— 
matiker denn als Seemann, ſie ſchon unter dem Namen 
Openawk beſchreibt. Gerard nennt ſie in ſeinem 1597 her— 
ausgekommenen „Herbal“, Patate von Virginien oder Norem— 
bega. Man möchte beinahe glauben, daß die engliſchen Kolo— 
niſten die Kartoffeln aus dem ſpaniſchen Amerika erhalten 
haben. Ihre Niedexlaſſung beſtand ſeit dem Juli 1584. Um 
auf den Küſten von Nordamerika zu landen, ſteuerten die 
Schiffer jener Zeit nicht gerade weſtwärts, ſondern folgten 
dem Wege, den Kolumbus angegeben hatte, und benutzten die 
regelmäßigen Winde der heißen Zone. Dieſe Fahrt erleich— 
terte die Verbindung mit den Antilliſchen Inſeln, welche der 
Mittelpunkt des ſpaniſchen Handels waren. Sir Francis 
Drake hatte, nachdem er dieſe Inſeln und die Küſten der 
Terra Firma befahren, in Roanoke in Virginien? gelandet. 
Es ſcheint demnach ſehr natürlich, anzunehmen, daß die Eng— 
länder ſelbſt die Pataten aus dem ſüdlichen Amerika oder 
aus Mexiko nach Virginien gebracht haben. Allein, als ſie 
von Virginien nach England geſchickt wurden, waren ſie in 
Spanien und Italien ſchon allgemein. Man darf ſich daher 
nicht wundern, daß ſich ein Produkt, das von einem Kon— 
tinent auf den anderen übergegangen iſt, in Amerika aus 
den ſpaniſchen Kolonieen in die engliſchen verbreiten konnte. 
Der Name allein, unter welchem Harriot die Kartoffeln be— 
ſchreibt, ſcheint ihren virginiſchen Urſprung zu beweiſen. 
Sollten die Wilden für eine fremde Pflanze ein Wort gehabt, 
. würde Harriot nicht die Benennung Papas gekannt 
haben? ; 
Was auf dem höchſten und kälteſten Teile der mexikani— 
ſchen Anden und Kordilleren gebaut wird, ſind die Erdäpfel, 


Bekmanns Grundſätze der deutſchen Landwirtſchaft, 1806, 
S. 289. Sir Joseph Banks, an attempt to ascertain the time 
of the introduction of potatoes, 1808. Die Kartoffeln werden 
in dem Lancaſhire ſeit 1684, in Sachſen ſeit 1717, in Schottland 
ſeit 1728, und in Preußen ſeit 1738 im großen gebaut. 

2 Roanoke und Albemarle, wo Amidas und Barlow ihre erſte 
Niederlaſſung gegründet hatten, gehört heutzutage zum Staate von 
Nordcarolina. 
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das Tropaeolum esculentum ! und das Chenopodium qui- 
noa, deſſen Korn ein ebenſo geſundes als angenehmes Nah: 
rungsmittel iſt. In Neuſpanien iſt der Bau der erſteren 
Pflanze um ſo wichtiger und ausgebreiteter, da ſie keinen 
ſehr feuchten Boden erfordert. Die Mexikaner und Peruaner 
verſtehen die Kunſt, die Kartoffeln durch Frierenlaſſen und 
durch Trocknung an der Sonne jahrelang aufzubewahren. 
Die verhärtete waſſerloſe Wurzel heißt nach einem Worte aus 
der Quichuaſprache Chunu. Zuverläſſig wäre es nützlich, 
dieſe Zubereitung in Europa nachzuahmen, wo der Anfang 
der Keimung oft den Wintervorrat verdirbt. Aber noch wid): 
tiger würde es ſein, wenn man ſich den Samen von Erd— 
äpfeln verſchaffte, welche in Quito und auf dem Plateau von 
Santa Fs gebaut werden. Ich habe dort welche geſehen, 
die eine ſphäriſche Form, über 30 em Durchmeſſer und 
einen viel beſſeren Geſchmack hatten als die von unſerem 
Kontinente. Man weiß, daß manche Kräuterpflanzen, wenn 
man ſie lange durch Wurzeln fortgepflanzt hat, beſonders 
bei der üblen Gewohnheit, dieſe in Stücke zu ſchneiden, am 
Ende ausarten. Auch hat die Erfahrung in einigen Teilen 
von Deutſchland gelehrt, daß die aus den Samenkörnern ge— 
zogenen Kartoffeln die wohlſchmeckendſten waren. Würde man 
dieſe Körner in ihrem Vaterlande ſammeln, und zwar hierzu 
auf der Kordillere der Anden ſelbſt die durch Größe und 
Wohlgeſchmack ſich auszeichnenden Varietäten wählen, ſo könnte 
man damit die ganze Gattung verbeſſern. Wir beſitzen in 
Europa ſchon lange eine Patate, die die Landwirte unter dem 
Namen der roten Patate von Bedfordſhire kennen und deren 
Knollen über 1 kg wiegen; aber dieſe Varietiät (Conglome— 
rated potatoe) hat einen faden Geſchmack und dient beinahe 
nur zum Viehfutter, dahingegen die Papa de Bogota, welche 
weniger Waſſer enthält, ſehr mehlig, leicht gezuckert und von 
äußerſt angenehmem Geſchmack iſt. 

Unter der großen Menge nützlicher Pflanzen, welche wir 
durch die Wanderungen der Völker und durch ferne Seereiſen 


1 Diefe neue Gattung indianiſcher Kreſſe, welche an das Tro- 
paeolum perigrinum grenzt, wird in den Provinzen Popayan und 
Paſto auf Plateaus gebaut, die 3000 m abſoluter Höhe haben. 
Sie wird in einem Werke beſchrieben werden, das Herr Bonpland 
und ich herauszugeben im Sinne haben, und welches den Titel 
führt: Nova genera et species plantarum aequinoctialium. 
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kennen gelernt haben, hat keine Pflanze ſeit Entdeckung der 
Cerealien, alſo von undenklicher Zeit her, einen ſo ausgezeich— 
neten Einfluß auf das Glück der Menſchen gehabt als die 
Kartoffeln. Nach Sir John Sinclairs Berechnung kann ein 
Acre von 5368 qm neun Individuen mit dieſer Pflanze 
nähren. Sie iſt in Neuſeeland, in Japan, auf der Inſel 
Java, in Bhutan und in Bengalen, wo die Pataten nach 
Herrn Bockfords Zeugnis für viel nützlicher angeſehen werden 
als der in Madras eingeführte Brotfruchtbaum, ganz allgemein. 
Ihr Anbau geht von der äußerſten Spitze Afrikas bis nach 
Labrador, nach Irland und Lappland. — Es iſt ſehr merk— 
würdig, eine Pflanze von den Gebirgen unter dem Aequator 
herab gegen den Pol wandern und aller nordiſchen Kälte viel 
beſſer widerſtehen zu ſehen als die Cerealien! 

Wir haben nun nacheinander die vegetabiliſchen Produkte 
unterſucht, welche die Baſis der Nahrung des mexikaniſchen 
Volkes ausmachen, nämlich die Bananen, der Maniok, der 
Mais und die Cerealien. Wir verſuchten dieſem Gegenſtande 
einiges Intereſſe zu geben, indem wir den Ackerbau der Aequi— 
noktialgegenden mit dem der gemäßigten europäiſchen Klimate 
verglichen und die Geſchichte der Wanderungen der Vegeta— 
bilien an die Ereigniſſe anknüpften, welche das Menſchen— 
geſchlecht von einem Teile des Globus nach dem anderen ge— 
trieben haben. Ohne in nähere botaniſche Unterſuchungen 
einzugehen, die dem Hauptzwecke dieſes Werkes fremd ſein 
würden, wollen wir dieſes Kapitel damit endigen, daß wir 
in der Kürze die übrigen Nahrungspflanzen aufführen, welche 
in Mexiko gezogen werden. 

Eine Menge Pflanzen wurden ſeit dem 16. Jahrhundert 
eingeführt. Die Bewohner des weſtlichen Europas brachten 
alles nach Amerika mit, was ſie ſeit 2000 Jahren durch 
ihren Verkehr mit den Griechen und Römern, durch den 
Einbruch der Horden von Centralaſien, durch die Eroberungen 
der Araber, die Kreuzzüge und die Schiffahrten der Portu— 
gieſen erhalten hatten. Alle dieſe vegetabiliſchen Schätze, die 
ſich durch die beſtändige Bewegung der Völker gegen Weſten 
auf einer Spitze des alten Kontinentes geſammelt und durch 
den glücklichen Einfluß einer immer wachſenden Civiliſation 
erhalten hatten, wurden beinahe zugleich das Erbteil von 
Mexiko und Peru. Später ſehen wir ſie, durch die Produkte 
von Amerika vermehrt, noch weiter nach den Südſeeinſeln 
und nach den Niederlaſſungen verbreitet, die ein mächtiges 
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Volk vor nicht langer Zeit auf den Küſten von Neuholland 
gegründet hat. So bezeugt der kleinſte Erdwinkel, der das 
Eigentum europäiſcher Koloniſten wird, beſonders wenn er 
eine große Verſchiedenheit von Klimaten enthält, die Thätigkeit, 
welche unſere Gattung ſeit Jahrhunderten entwickelt hat. Eine 
Kolonie vereinigt auf einem kleinen Raume das Köſtlichſte, 
was der Menſch auf ſeinen Wanderungen über die ganze 
Erdflüche entdeckt hat. 

Amerika iſt an Vegetabilien mit nahrhaften Wurzeln 
außerordentlich reich. Nach dem Maniok und den Papas 
oder Erdäpfeln gibt es keine für den Lebensunterhalt des 
Volkes nützlichere Pflanzen als die Oca (Oxalis tuberosa), 
die Batate und die Igname. Erſtere kommt bloß in den 
kalten und gemäßigten Ländern, auf der Spitze und dem Ab— 
hange der Kordilleren fort; die beiden anderen gehören der 
heißen Gegend von Mexiko an. Die ſpaniſchen Schriftſteller, 
welche die Geſchichte der Entdeckung von Amerika beſchrieben 
haben, verwechjeln! die Worte Ares und Batates, unerachtet 
das eine eine Pflanze aus der Familie der Spargeln und das 
andere einen Konvolvulus bezeichnet. 

Die Igname oder Dioscorea alata ſcheint, wie die Ba: 
nanen, der ganzen Aquinoktialgegend unſeres Globus eigen 
zu ſein. Wir erfahren aus dem Reiſeberichte des Aloyſio 
Cadamoſto,? daß dieſe Wurzel ſchon den Arabern bekannt 
war. Ihr amerikaniſcher Name kann ſogar einiges Licht über 
ein für die Geſchichte der geographiſchen Entdeckung ſehr wich— 
tiges Faktum verbreiten, das bisher die Aufmerkſamkeit der 
Gelehrten noch nicht beſchäftigt zu haben ſcheint. Cadamoſto 
erzählt, der König von Portugal habe im Jahre 1500 eine 
Flotte von zwölf Schiffen unter Befehl des Pedro Aliares 
um das Vorgebirge der guten Hoffnung herum nach Kalikutt 
geſandt. Nachdem dieſer Admiral die Kapverdiſchen Inſeln ge— 
ſehen, ſo entdeckte er ein großes unbekanntes Land, das er für 
einen Kontinent hielt. Er fand in demſelben nackte, braune, rot 
bemalte Menſchen mit ſehr langen Haaren, die ſich den Bart 
ausriſſen, das Kinn durchbohrten, in Hamaes lagen und den 
Gebrauch der Metalle gar nicht kannten. An dieſen Zügen 
ſind die Eingeborenen von Amerika leicht zu erkennen. Was 


! Gomara, lib. III, cap. 21. 
® Cadamusti navigatio ad terras incognitas. (Grynaeus 


Orb. nov. ©. 47). 


es aber beſonders wahrſcheinlich macht, daß Aliares entweder 
an der Küſte Paria oder an der von Guyana gelandet hat, 
liegt in ſeiner Erzählung, daß er eine Art von Millet (Mais) 
und eine Wurzel, aus der man Brot macht und die Igname 
heißt, daſelbſt gebaut gefunden habe. Drei Jahre vor Aliares 
hatte Veſpucci dieſes nämliche Wort von den Bewohnern der 
Küſte von Paria ausſprechen hören. Der haytiſche Name der 
Dioscorea alata heißt Axes oder Ajes. Unter dieſem Aus— 
drucke beſchreibt auch Kolumbus die Igname in dem Berichte 
von ſeiner erſten Reiſe; und ſo hieß ſie auch zur Zeit von 
Garcilaſo, Acoſta und Oviedo, welche die Charaktere, durch 
die ſich die Ares von den Bataten unterſcheiden, ſehr gut 
angegeben haben. 

Die erſten Wurzeln der Dioscorea wurden im Jahre 1596 
von der kleinen Inſel St. Thomas, die an den Küſten von 
Afrika, beinahe unter dem Aequator liegt, nach Portugal 
gebracht. Ein Schiff, welches Sklaven nach Liſſabon führte, 
hatte dieſe Ignamen zur Nahrung der Neger während der 
Ueberfahrt mitgenommen. Durch ähnliche Umſtände kamen 
mehrere Nahrungspflanzen von Guinea nach Weſtindien. Man 
verbreitete ſie ſorgfältig, um den Sklaven dieſelben Lebens— 
mittel reichen zu können, an die ſie in ihrem Vaterlande ge— 
wöhnt waren; denn man bemerkt überhaupt, daß ſich der 
Trübſinn dieſer unglücklichen Geſchöpfe auffallend mildert, 
wenn ſie in dem neuen Lande, in welchem ſie ausgeſchifft 
* die Pflanzen wiederfinden, die ihre Wiege umgeben 
aben. 

5 In den heißen Gegenden der ſpaniſchen Kolonieen unter— 
ſcheiden die Bewohner die Axe von den Namas von Guinea. 
Letztere ſind von den afrikaniſchen Küſten nach den Antillen 
gekommen und der Name Igname hat nach und nach den 
Namen Are verdrängt. Dieſe beiden Pflanzen ſind vielleicht 
bloße Varietäten der Dioscorea alata, unerachtet ſie Brown 
unter die Gattungen zu erheben geſucht hat, indem er vergaß, 
daß die Form der Ignamenblätter ſich durch den Anbau ganz 
beſonders verändert. Wir haben nirgends die Pflanze finden 
können, welche Linns Dioscorea sativa! nennt; ſie exiſtiert 


Thunberg verſichert indes, daß er ſie in Japan habe bauen 
ſehen. Es herrſcht überhaupt noch eine große Verwirrung in dem 
Geſchlecht der Dioscorea, und es wäre ſehr zu wünſchen, daß je— 
mand eine Monographie derſelben verfertigte. Wir haben eine 
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ebenſowenig auf den Südſeeinſeln, wo die Dioscorea alata, 
mit dem Weißen der Kokosnüſſe und mit dem Marke der 
Bananen vermiſcht, die Lieblingsſpeiſe des Volkes von Tahiti 
ausmacht. In Fruchtbaumboden wird die Wurzel der Igname 
außerordentlich groß, und man hat in den Thälern von Ara: 
gua, in der Provinz Caracas welche geſehen, die 25 bis 30 kg 
gewogen haben. 

Die Bataten heißen in Peru Apichu und in Mexiko 
Camotes, was das verdorbene aztekiſche Wort Cacamotic ift. 
Man pflanzt davon mehrere Varietäten mit weißen und gelben 
Wurzeln. Die von Queretaro, welche in einem mit dem von 
Andaluſien analogen Klima wachſen, ſind die geſuchteſten. Indes 
zweifle ich ſehr daran, daß die Bataten je von den ſpaniſchen 
Seefahrern wild gefunden worden find, wie Cluſius behauptet 
hat. Außer dem Convolvulus batates ſah ich in den Kolo— 
nieen auch den C. platanifolius von Vahl bauen und ich bin 
geneigt zu glauben, daß dieſe beiden Pflanzen, der Umara 
von Tahiti (C. chrysorrhizus des Solander) und der C. edulis 
des Thunberg, den die Portugieſen nach Japan gebracht haben, 
nur Varietäten ſind, welche konſtant geworden ſind und von 
einer und derſelben Gattung abſtammen. Es wäre um ſo 
merkwürdiger zu wiſſen, ob die in Peru gebauten Bataten 
und die, welche Cook auf der Oſterinſel gefunden hat, die— 
ſelben ſind, da die Lage des Bodens und die auf demſelben 
gefundenen Monumente ſchon bei mehreren Gelehrten die 
Vermutung erregt haben, daß alte Verhältniſſe zwiſchen den 
Peruanern und den Bewohnern der von Roggeveen entdeckten 
Inſel ſtattgefunden. 

Gomara erzählt, Kolombus habe nach ſeiner Zurückkunft 
in Spanien, da er ſich zum erſtenmal der Königin Iſabelle 
vorſtellte, ihr Maiskörner, Ignamen- und Batatenwurzeln 
gebracht. Auch war der Bau der letzteren gegen das Ende 
des 16. Jahrhunderts ſchon ganz allgemein im ſüdlichen Teile 
von Spanien und man verkaufte fie 1591 ſogar auf dem 
Markte von London. Gewöhnlich glaubt man, daß der 


Menge neuer Gattungen mitgebracht, die zum Teil in Herrn Will— 
denows Species plantarum beſchrieben find. S. Bd. IV, P. J, 
S. 794 - 796. 

Das Cacamotic⸗ tlanoquioli oder Caxtlatlapan, das im 
Hernandez, e. LIV, abgebildet iſt, ſcheint der Convolvulus 
Jalapa zu jein. 
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berühmte Drake oder Sir John Hawkins ſie in England bekannt 
gemacht haben, wo man ihnen lange Zeit die geheimen Eigen— 
ſchaften beimaß, wegen deren die Griechen die Zwiebeln von 
Megara empfahlen. Im mittäglichen Frankreich kommen die 
Bataten ſehr gut fort. Sie brauchen weniger Hitze als die 
Ignamen, welche indes wegen der ungeheuren Menge Nah— 
rungsſtoff, den ihre Wurzeln enthalten, den Kartoffeln weit 
vorzuziehen wären, wenn ſie anders mit Erfolg in Ländern 
gebaut werden könnten, wo die mittlere Temperatur unter 
dem 18. Grad des hundertgradigen Thermometers ſteht. 

Unter die nützlichen mexikaniſchen Pflanzen muß auch 
der Cacomite oder Oceloxochitl, eine Gattung von Trigidia, 
gezählt werden, aus deren Wurzel die Bewohner des Thales 
von Mexiko ein nahrhaftes Mehl machten; ferner die vielen 
Varietäten von Goldäpfeln oder Tomatl (Solanum lycoper- 
sicum), die man ehemals unter dem Mais ſäte; die Erd— 
piſtazie oder Mani! (Arachis hypogea), deren Frucht ſich in 
der Erde verbirgt und die lange vor der Entdeckung von 
Amerika in Afrika und Aſien, beſonders in Cochinchina? ge— 
weſen zu ſein ſcheint; endlich die verſchiedenen Gattungen 
von Pfeffer (Capsicum baccatum, C. annuum und C. fruc- 
tescens), welche die Mexikaner Chilli und die Peruaner Uchu 
nennen, und deren Frucht für die Eingeborenen ſo unent— 
behrlich iſt, als das Salz für die Weißen. Die Spanier 
nennen dieſen Pfeffer Chile oder Ari (Ahi). Erſtere Benen— 
nung kommt von Quauh-Chilli her: letztere iſt ein haytiſches 
Wort, das man nicht mit Axe verwechſeln darf, welches, wie 
wir oben bemerkt haben, die Dioscorea alata bezeichnet. 

Ich erinnere mich nicht, daß ich irgendwo in den ſpani— 
ſchen Kolonieen die Topinambur (Helianthus tuberosus) 
bauen geſehen, welche ſich, nach Herrn Correa, nicht einmal 
in Braſilien finden, unerachtet ſie in allen botaniſchen Werken 
als aus dem braſiliſchen Lande der Topinambas ſtammend 
angegeben werden. Der Chimalatl oder die Sonne mit großen 
Blumen (Helianthus annuus), iſt von Peru nach Neu— 
ſpanien gekommen. Man ſäte ihn ehemals in mehreren 


Das Wort Mani kommt, wie die meiſten Namen, welche die 
ſpaniſchen Koloniſten den angebauten Pflanzen geben, aus der 
Sprache von Hayti, welche heutzutage eine tote Sprache iſt. In 
Peru nannte man die Arachis Inchic. f 

2 Loureiro, Flora Cochinchmensis, S. 522. 
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Gegenden des ſpaniſchen Amerikas, nicht nur um Oel aus 
ſeinen Körnern zu drücken, ſondern auch, um ihn zu röſten 
und ein ſehr nahrhaftes Brot daraus zu machen. 

Der Reis (Oryza sativa) war den Völkern des neuen 
Kontinents, gleich den Bewohnern der Südſeeinſeln, unbekannt. 
So oft ſich die erſten Geſchichtſchreiber des Ausdruckes kleiner 
Reis von Peru (Arroz pequeno) bedienen, ſo wollen ſie 
damit das Chenopodium quinoa bezeichnen, das ich in Peru 
und in dem ſchönen Thale von Bogota ganz gemein geſehen 
habe. Der Reisbau, den die Araber in Europa! und die 
Spanier in Amerika eingeführt haben, iſt in Neuſpanien 
nicht ſehr bedeutend. Die große Dürre, welche im Inneren 
des Landes herrſcht, ſcheint dem Anbau dieſer Pflanze ent— 
gegen zu ſein. Uebrigens iſt man in Mexiko gar nicht einig 
über den Nutzen, den man von der Einführung des Berg— 
reiſes, welcher in China und Japan gewöhnlich und allen 
Spaniern bekannt iſt, die die Philippinen bewohnt haben, 
ziehen könnte. Gewiß iſt indes, daß der Bergreis, den man 
in den letzten Zeiten jo ſehr gerühmt hat, nur auf dem Ab— 
hange von Hügeln fortkommt, die entweder von natürlichen 
Bächen oder von in großen Höhen angebrachten Bewäſſe— 
rungskanälen? getränkt werden. Auf den Küſten von Mexiko, 
beſonders ſüdöſtlich von Veracruz, in dem fruchtbaren Sumpf— 
boden zwiſchen den Mündungen der Flüſſe Alvarado und 
Goatzocoalco, könnte der Bau des gewöhnlichen Reiſes dereinſt 
ebenſo wichtig werden, als er es ſchon ſeit langer Zeit für 
die Provinz Guayaquil, für Louiſiana und den ſüdlichen Teil 
der Vereinigten Staaten iſt. 

Es wäre um ſo wünſchenswerter, daß man ſich mit 
Eifer auf dieſen Zweig des Ackerbaues würfe, da die großen 
Dürren und die frühen Fröſte häufig die Getreide- und Mais— 


Die Griechen kannten den Reis zwar, bauten aber keinen. 


Ariſtobul bei Strabo, lib. XV. Casaub, 1014. — Theo- 
phrast, lib. IV, c. 5. — Dioscor, Hb, II, e Ii 
ra,C0, 127. 


2 Crescit oryza Japonica in collibus et montibus artificio 
singulari. Thunberg, Flora Japon, S. 147. Herr Titzing, 
welcher lange in Japan gelebt hat, und an einer merkwürdigen 
Beſchreibung ſeiner Reiſe arbeitet, verſichert gleichfalls, daß der 
Bergreis bewäſſert wird, aber weniger Waſſer erfordert als der 
Reis, den man in den Ebenen baut. 


ernten in der gebirgigen Gegend zu Grunde richten, und das 
mexikaniſche Volk periodiſch an den unglücklichen Folgen einer 
allgemeinen Hungersnot leidet. In kleinem Umfange enthält 
der Reis viel Nahrungsſtoff. In Bengalen, wo man 40 kg 
desſelben um drei Franken kauft, beſteht die tägliche Konſum⸗ 
tion einer Familie von fünf Menſchen in 4 kg Reis, 2 kg 
Erbſen und zwei Unzen Salz. Der aztekiſche Eingeborene iſt 
beinahe ebenſo mäßig als der Hindu, und man würde dem 
in Mexiko ſo häufigen Mangel an Lebensmitteln zuverläſſig 
vorbauen, wenn man die Gegenſtände des Anbaus verviel— 
fältigte und die Induſtrie auf vegetabiliſche Produkte leitete, 
welche ſich leichter aufbewahren und verführen laſſen als der 
Mais und die Mehlwurzeln. Ueberdies ſcheint es keinem 
Zweifel unterworfen — und ich behaupte dies, ohne das be— 
rühmte Problem der Bevölkerung von China zu berühren — 
daß ein mit Reis angebautes Feld viel mehr Familien er: 
nährt, als wenn es mit Weizen angejät wird. In Louis 
ſiana, im Becken des Miſſiſſippi, rechnet man, daß ein 
Morgen Landes gewöhnlich an Reis 18 Barile, an Weizen 
und Hafer 8, an Mais 20 und an Erdäpfeln 26 Barile trägt. 
In Virginien hingegen nimmt man, nach Herrn Blodget an, 
ein Morgen (Acre) gebe 20 bis 30 Buſhels Reis, da er 
hingegen nur 15 bis 16 in Weizen abwirft. Freilich weiß 
ich wohl, daß man die Reisfelder in Europa als ſehr unge— 
ſund anſieht; allein eine lange in Oſtaſien gemachte Erfah— 
rung ſcheint zu beweiſen, daß dieſe Wirkung nicht unter allen 
Klimaten gleich iſt. Wie dem übrigens ſei, ſo darf man nicht 
fürchten, daß die Reisfelder die ungeſunde Luft eines Landes 
vermehren könnten, das bereits voll Sümpfen und Rhizophora 
mangle iſt und ein wahres Delta zwiſchen den Flüſſen Al: 
varado, San Juan und Goatzocoalco bildet. . 
Die Mexikaner beſitzen heutzutage alle Küchengewächſe 
und Fruchtbäume von Europa. Es iſt aber nicht ganz leicht 
anzugeben, welche davon bereits vor der Ankunft der Spanier 
auf dem neuen Kontinent vorhanden waren. Eben dieſe Un— 
gewißheit herrſcht unter den Botanikern in Abſicht auf die 
Gattungen von Rüben, Salaten und Kohl, welche von den 
Griechen und Römern gepflanzt wurden. Wir wiſſen bloß 


Eine handſchriftliche Note, über den Wert der Ländereien 
in Louiſiana, welche mir von dem General Wilkinſon mitgeteilt 
worden iſt. 
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mit Zuverläſſigkeit, daß die Amerikaner von jeher die Zwiebeln 
(Xonacatl im Mexikaniſchen), die Bohnen (Ayocotli mexi— 
kaniſch, und Puratu in der peruaniſchen oder Quichua⸗ 
ſprache), die Flaſchenkürbiſſe (kim Peruaniſchen Capallu), und 
einige Varietäten von Kichererbſen (Cicer, Linn.) gekannt haben. 
Cortez! jagt in feiner Nachricht von Eßwaren, welche täglich 
auf dem Markte des alten Tenochtitlan verkauft wurden, 
ausdrücklich, man findet da alle Gattungen von Gemüſen, 
beſonders Zwiebeln, Lauch, Knoblauch, Garten- und Brunnen⸗ 
kreſſe (Mastuerzo y berro), Borragen, Sauerampfer und 
Cardonen (Cardo y tagarninas). Indes ſcheint es, daß keine 
Gattung von Kohl oder Rüben (Brassica und Raphanus) in 
Amerika gepflanzt wurde, unerachtet die Eingeborenen die ge— 
kochten Kräuter ſehr lieben. Sie miſchten ſogar alle Arten 
von Blättern und ſelbſt von Blumen untereinander, und 
nannten dieſes Gericht Iraca. Es ſcheint, daß die Mexikaner 
urſprünglich keine Erbſen hatten, und dieſer Umſtand iſt um 
ſo bemerkenswerter, da man unſer Pisum sativum auf der 
Nordweſtküſte von Amerika wild glaubt.“ 

Betrachtet man die Küchengewächſe der Azteken und die 
große Menge mehliger und zuckerhaltiger Wurzeln, die man 
in Mexiko und Peru baute, ſo ſieht man überhaupt, daß 
Amerika nicht ſo arm an Nahrungspflanzen war, als Gelehrte, 
die den neuen Kontinent bloß aus den Werken von Herrera 
und von Solis kannten, aus falſchem Syſtemgeiſt behauptet 
haben. Der Civiliſationsgrad eines Volkes ſteht in keinem 
Verhältnis mit der Varietät derjenigen Produkte, welche der 
Gegenſtand ſeines Ackerbaues oder ſeines Gartenweſens ſind. 
Dieſe Varietät iſt um ſo kleiner oder größer, je häufiger der 
Verkehr mit entfernten Gegenden war, oder je vollkommener 


Lorenzana, ©. 103. — Garcilaſo, S. 278 und 336. 
— Acoſta, S. 245. Die Zwiebeln waren in Peru unbekannt, 
und die amerikaniſchen Chochos waren keine Garvanzos (Cicer 
arietinum). Ich weiß nicht, ob die berühmten Friſolitos de Vera— 
cruz, welche ein Gegenſtand der Ausfuhr geworden ſind, von einem 
ſpaniſchen Phaſeolus abſtammen oder ob ſie eine bloße Varietät 
des mexikaniſchen Ayacotli ſind. 

Auf den Königin-Charlotteninſeln und in der Norfolkbai 
oder Tchinfitane. Voyage de Marchand, Bd. IJ, S. 226 und 360. 
Sollten dieſe Erbſen nicht etwa von irgend einem europäiſchen 
Seefahrer geſät worden ſein? Wir wiſſen doch, daß der Kohl ſeit 
kurzem auf Neuſeeland auch wild geworden iſt. 
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Nationen, die in ſehr frühen Zeiten von dem übrigen Men— 
ſchengeſchlecht getrennt worden ſind, durch Lokalumſtände iſo— 
liert ſtanden. Man darf ſich daher gar nicht wundern, wenn 
man bei den Mexikanern des 16. Jahrhunderts den vegeta— 
biliſchen Reichtum nicht findet, welchen unſere europäiſchen 
Gärten heutzutage enthalten. Kannten doch weder Griechen 
noch Römer den Spinat, den Blumenkohl, die Scorzonere, 
die Artiſchocken und eine Menge anderer Gemüſe. 

Das Centralplateau von Neuſpanien bringt in größter 
Menge Kirſchen, Pflaumen, Pfirſiche, Aprikoſen, Feigen, 
Trauben, Melonen, Aepfel und Birnen. In den Umgebungen 
von Mexiko tragen die Dörfer San Auguſtin de las Cuevas 
und Tacubaya, der berühmte Garten des Karmeliterkloſters 
von San Angel und der der Familie Fagoaga zu Tanepantla 
im Monat Juni, Juli und Auguſt eine zahlloſe Menge 
Früchte, meiſt von ausgeſuchtem Geſchmack, unerachtet die 
Bäume im allgemeinen ſehr ſchlecht verſorgt werden. Der 
Reiſende erſtaunt, in Peru und in Neugranada die Tafeln 
der wohlhabenderen Bewohner zugleich mit den Früchten des 
gemäßigten Europas, mit Ananas, Paſſionsblumen (verſchie⸗ 
denen Gattungen von Passiflora und Tacsonia), Breiäpfeln, 
Mameis, Granatbirnen, Anonen, Chilimoyen und anderen 
köſtlichen Produkten der heißen Zone beladen zu ſehen. Dieſe 
Varietät von Früchten findet beinahe in dem ganzen Lande 
von Guatemala bis Neukalifornien ſtatt. Studiert man die 
Geſchichte der Eroberung, ſo bewundert man die außerordent⸗ 
liche Thätigkeit, womit die Spanier des 16. Jahrhunderts 
die Kultur der europäiſchen Vegetabilien über den Rücken der 
Kordilleren, von einer Spitze des Kontinents bis an die an: 
dere verbreitet haben. Die Geiſtlichen und beſonders die 
Miſſionäre trugen zu dieſen reißenden Fortſchritten der In— 
duſtrie das meiſte bei. Die Gärten der Klöſter und der 


Die Spanier ſchifften auf ihren erſten Seereiſen gewöhnlich 
Ananaſſe ein, die, wenn die Ueberfahrt kurz war, in Spanien ge— 
geſſen wurden. Man brachte ſchon dem Kaiſer Karl V. welche. 
Er fand die Frucht ſehr ſchön, wollte aber nicht davon eſſen. Wir 
fanden die Ananas am Fuße des großen Gebirges Duida, am 
Ufer des Alto-Orinoko, wild und von ausgeſuchteſtem Geſchmack. 
Die Körner ſind nicht alle vor der Zeit gereift. — Schon 1594 
wurde die Ananas in China gepflanzt, wohin fie aus Peru ge: 
kommen iſt. 

A. v. Humboldt, Neujpanien, II. — Kordilleren. 5 
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Pfarrer waren ebenſo viele Pflanzſchulen, von denen die nütz⸗ 
lichen, ſoeben akklimatiſierten Vegetabilien ausgingen. Selbſt 
die Konquiſtadoren, die man nicht alle für rohe Krieger an— 
ſehen darf, ergaben ſich i in ihrem Alter dem Landleben. Natür⸗ 
lich pflanzten dieſe einfachen Menſchen, mitten unter Indianern, 
deren Sprache ſie nicht verſtanden, gleichſam, um ſich in ihrer 
Abgeſchiedenheit zu tröſten, vorzugsweiſe diejenigen Pflanzen, 
welche ſie an den Boden von Eſtremadura und beider Kaſti⸗ 
lien erinnerten. Die Zeit, da eine europäiſche Frucht zum 
erſtenmal reifte, wurde durch ein Familienfeſt ausgezeichnet. 
Nicht ohne gerührte Teilnahme kann man leſen, was der Inka 
Garcilaſo von der Lebensweiſe dieſer erſten Koloniſten erzählt. 
Mit rührender Naivität berichtet er, wie ſein Vater, der 
tapfere Andres de la Vega, alle ſeine alten Waffengenoſſen 
vereinigte, um mit ihnen drei Spargeln zu teilen, die erſten, 
welche auf dem Plateau von Cuzco gewachſen waren. 

Vor der Ankunft der Spanier brachten Mexiko und die 
Kordilleren des ſüdlichen Amerikas mehrere Früchte hervor, 
welche mit denen der gemäßigten Klimate des alten Kontinents 
große Aehnlichkeit haben. Die Phyſiognomie der Vegetabilien 
ſtellt überall, wo Temperatur und Feuchtigkeit dieſelben ſind, 
auch analoge Züge dar. Der gebirgige Teil des äquinoktialen 
Amerikas enthält Kirſchbäume (Padus capuli), Nuß-, Aepfel⸗ 
und Maulbeerbäume, Erbeeren, Rubus und Johannisbeeren, 
die ihm eigen ſind, und welche wir, Herr Bonpland und ich, 
in dem botaniſchen Teile unſerer Reiſe bekannt machen werden. 
Cortez erzählt, daß er bei ſeiner Ankunft in Mexiko, außer 
den übrigens ſehr ſauren einheimiſchen Kirſchen, Pflaumen 
(Ciruelas) geſehen habe, und ſetzt hinzu, daß ſie den ſpani— 
ſchen ganz ähnlich geweſen wären. Indes zweifle ich an der 
Exiſtenz dieſer mexikaniſchen Pflaumen, unerachtet ſie der 
Abbs Clavigero auch anführt. Vielleicht nahmen die Spanier 
die Früchte des Spondias, der eine Drupa ovoide iſt, für 
europäiſche Pflaumen. 

Obgleich die Weſtküſten von Neuſpanien von dem Großen 
Ozean beſpült werden, und Mendana, Gatano, Quiros 
und andere ſpaniſche Seefahrer zuerſt die zwiſchen Amerika 
und Aſien gelegenen Inſeln beſucht haben, ſo ſind doch die 
nützlichſten Produkte dieſer Gegenden, der Brotfruchtbaum, 
der neuſeeländiſche Lein (Phormium tenax) und das tahi⸗ 
tiſche Zuckerrohr, den Bewohnern von Mexiko unbekannt ge— 
blieben. Nach und nach werden dieſe Vegetabilien, wenn ſie 
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erſt die Reiſe um die Welt gemacht haben, von den Antilli— 
ſchen Inſeln aus zu ihnen kommen. Der Kapitän Bligh 
brachte ſie nach Jamaika, von wo ſie ſich ſchnell nach Cuba, 
Trinidad und auf die Küſte von Caracas verbreitet haben. 
Der Brotfruchtbaum (Artocarpus incisa), von dem ich an: 
ſehnliche Pflanzungen im ſpaniſchen Guyana geſehen habe, 
würde auf den feuchten und heißen Küſten von Tabasco, 
Tuxtla und San Blas kraftvoll gedeihen. Indes tft es ſehr 
unwahrſcheinlich, daß die Eingeborenen je für dieſen Anbau 
den des Bananas verlaſſen werden, welcher auf demſelben 
Raum Bodens mehr Nahrungsſtoff liefert. Zwar iſt der 
Artocarpus freilich acht Monate im Jahre unaufhörlich mit 
Früchten beladen, und reichen drei Bäume hin, um eine er— 
wachſene Perſon zu ernähren. Allein ein Morgen oder ein 
Halbhektar Landes kann auch nicht mehr als 35 bis 40 Brot— 
bäume faſſen; denn ſie treiben weniger Früchte, wenn ſie zu 
nahe aneinander gepflanzt werden und ihre Wurzeln ſich 
begegnen. 

Die große Langſamkeit, mit der die Ueberfahrt von den 
Philippiniſchen und Marianiſchen Inſeln nach Acapulco ge— 
ſchieht, und die Notwendigkeit, in der ſich die Galionen von 
Manila befinden, ſich auf ſehr hohe Breiten zu erheben, um 
die Nordweſtwinde zu faſſen, machen die Einführung der 
Vegetabilien des öſtlichen Aſiens ſehr ſchwer. Auch findet 
man wirklich auf den Weſtküſten von Mexiko keine Pflanze 
von China und den Philippinen, außer die Triphasia auran- 
tiola (Limonia trifoliata), einen niedlichen Strauch, deſſen 
Früchte eingemacht werden, und der, nach Loureiro, mit dem 
Citrus trifoliata oder mit Kämpfers Karatats-banna iden- 
tiſch iſt. Was die Pomeranzen- und Zitronenbäume betrifft, 
welche in dem ſüdlichen Europa ohne Gefahr eine Kälte 
von — 5 bis 6“ aushalten, ſo werden ſie heutzutage in 
Neuſpanien, ſelbſt auf dem Centralplateau, gezogen. Oft 
iſt die Frage in Bewegung gebracht worden, ob dieſe Bäume 
ſchon vor der Entdeckung von Amerika in den ſpaniſchen 
Kolonieen vorhanden waren oder ob ſie durch die Euro— 
päer von den Kanariſchen Inſeln, der Inſel St. Thomas, 
oder den afrikaniſchen Küſten dahin gebracht worden ſind. 
Zuverläſſig iſt indes, daß ein Pomeranzenbaum mit ſehr 


Man vergleiche, was oben von dem Ertrage der Bananen, 
des Weizens und der Erdäpfel geſagt worden iſt. 
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kleinen, bitteren Früchten und ein ſehr dorniger Zitronen: 
baum, der eine grüne, runde Frucht, mit ganz beſonders ölig— 
reicher Schale trägt, die oft kaum den Umfang einer großen 
Nuß erreicht, auf der Inſel Cuba und den Küſten der 
Terra Firma wild wächſt. Aber trotz aller meiner Nachfor— 
ſchungen babe ich doch nie einen ſolchen Stamm im Inneren 
der Wälder von Guyana, zwiſchen dem Orinoko, dem Caſſi— 
quiare und den Grenzen von Braſilien finden können. Biel: 
leicht wurde der Zitronenbaum mit kleiner, grüner Frucht 
(Limoncito verde) in alten Zeiten von den Eingeborenen 
gezogen, und iſt er nur da wild geworden, wo die Bevölke— 
rung und ſomit der Umfang des angebauten Bodens am 
größten war. Uebrigens möchte ich glauben, daß nur der 
Zitronenbaum mit großer, gelber Frucht (Limon sutil), und 
der ſüße Orangenbaum von den Portugieſen und Spaniern 
eingeführt worden ſind. An den Ufern des Orinokos haben 
wir ihnen bloß da begegnet, wo die Jeſuiten ihre Nieder— 
laſſungen gegründet hatten. Auch zur Zeit der Entdeckung 
von Amerika exiſtierte der Pomeranzenbaum in Europa erſt 
ſeit wenigen Jahrhunderten. Hätte ein alter Verkehr zwiſchen 
dem neuen Kontinent und den Südſeeinſeln ſtattgehabt, ſo 
hätte der echte Citrus aurantium von Weſten nach Peru und 
Mexiko kommen können; denn dieſer Baum wurde von Herrn 
Forſter auf den Hebridiſchen Inſeln gefunden, wo ihn Quiros 
lange vor ihm geſehen hatte. 

Die große Aehnlichkeit des Klimas vom Centralplateau 
von Neuſpanien und dem von Italien, Griechenland und 
dem ſüdlichen Frankreich mußte die Mexikaner zur Oelbaum— 
zucht einladen. Auch wurde ſie zu Anfang der Eroberung 
wirklich mit großem Erfolge verſucht; allein die Regierung 
ſtrebte, aus einer ungerechten Politik, ſtatt ſie zu begünſtigen, 
ſie vielmehr indirekterweiſe zu verhindern. Soviel ich weiß, 
iſt kein förmliches Verbot vorhanden; allein die Koloniſten 
haben es dennoch nicht gewagt, ſich einem Zweige der National— 


' Plantae esculentae australium, S. 35. Der gewöhnliche 
Orangenbaum der Inſeln des Großen Oczans iſt der Citrus deeu— 
mana. Der Manguier (Gareinia mangostana), deſſen zahlloſe Varie: 
täten mit ſo vieler Sorgfalt in Oſtindien und in dem Archipel 
der aſiatiſchen Meere gezogen wird, iſt ſeit zehn Jahren ſehr ver— 
breitet in den Antillen. Zu meiner Zeit war er aber noch nicht 
in Mexiko. 
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induſtrie zu ergeben, welcher bald die Eiferſucht des Mutter— 
ſtaates gereizt haben würde. Der Madrider Hof hat die 
Oelbaum- und die Maulbeerzucht, ſowie den Hanf, Flachs— 
und Weinbau im neuen Kontinent immer ungern geſehen. 
Duldete ſie auch in Chile und in Peru den Handel mit ein— 
heimiſchem Oel und Wein, ſo geſchah es nur, weil dieſe 
Kolonieen, durch ihre Lage jenſeits vom Kap Horn, oft von 
Europa ſchlecht verſehen werden, und man ſich vor gar zu 
drückenden Maßregeln in ſo entfernten Provinzen ſcheute. 
Aber in allen Kolonieen, deren Küſten vom Atlantiſchen Ozean 
beſpült werden, befolgte man das gehäſſigſte Verbotſyſtem. 
Während meines Aufenthaltes in Mexiko erhielt der Vize— 
könig den Befehl vom Hofe, in allen nördlichen Provinzen 
von Mexiko die Weinſtöcke ausreißen zu laſſen (arancar las 
cepas), weil ſich die Handlung von Cadiz über eine Abnahme 
in der Konſumtion der ſpaniſchen Weine beklagt hatte. Glück— 
licherweiſe wurde dieſer Befehl aber, wie ſo mancher andere 
von den Miniſtern gegebene, nicht in Vollſtreckung geſetzt. 
Man fühlte, daß es bei aller Geduld des mexikanischen 
Volkes gefährlich ſein könnte, es zur Verzweiflung zu bringen, 
wenn man ſein Eigentum verwüſtete und es zwänge, von den 
europäiſchen Monopoliſten zu kaufen, was die gütige Natur 
ſelbſt auf ſeinem Boden erzeugt. 

Der Oelbaum iſt daher in ganz Neuſpanien ſehr ſelten. 
Es gibt nur eine, aber eine ſehr ſchöne Pflanzung in dieſem 
Lande, die dem Erzbiſchof von Mexiko gehört, und 15 km 
ſüdöſtlich von der Hauptſtadt liegt. Dieſer Oliva del Arzo- 
bispo produziert jährlich 200 Arroben (2500 kg) ſehr guten 
Oeles. Wir haben oben ſchon von den Delbäumen ge— 
ſprochen, welche die Miſſionäre in Neukalifornien, beſonders 
in der Nähe des Dorfes San Diego, gepflanzt haben. Könnte 
ſich der Mexikaner frei mit der Kultur ſeines Bodens beſchäf— 
tigen, ſo würde er mit der Zeit des europäiſchen Oeles, 
Weines, Hanfes und Flachſes entbehren können. Der anda— 
luſiſche Oelbaum, den Cortez eingeführt hat, leidet zuweilen 
auf dem Centralplateau durch die Kälte, indem die Fröſte 
daſelbſt, ohne gerade heftig zu ſein, doch ſehr häufig ſind 
und lange dauern. Es wäre aber nützlich, den korſikaniſchen 
Olivenbaum, der dem rauhen Klima mehr als jeder andere 
widerſteht, in Mexiko zu pflanzen. 

Nachdem wir die Nahrungspflanzen abgehandelt haben, 
werfen wir noch einen Blick auf diejenigen Vegetabilien, 


welche dem mexikaniſchen Volke feine Getränke liefern. Wir 
werden ſehen, daß die Geſchichte des aztekiſchen Ackerbaues 
inſofern einen um ſo merkwürdigeren Zug enthält, da man 
nichts Aehnliches bei einer Menge von Völkern findet, welche 
in der Civiliſation viel weiter vorgerückt waren als die alten 
Bewohner von Anahuac. 

Schwerlich gibt es einen Stamm von Wilden auf der 
Erde, der aus dem Pflanzenreiche nicht irgend ein Getränk 
zu gewinnen verſteht. Die armſeligen Horden, welche die 
Wälder von Guyana durchſtreifen, machen aus verſchiedenen 
Früchten der Palmbäume Emulſionen, welche ebenſo angenehm 
ſchmecken wie die europäiſchen Orgeaten. Die Bewohner 
der Oſterinſel, welche auf einen Haufen dürrer, quellenloſer 
Felſen verſchlagen ſind, trinken, außer dem Seewaſſer, den 
aus dem Zuckerrohre gedrückten Saft. Die meiſten civiliſierten 
Völker ziehen ihre Getränke aus denſelben Pflanzen, welche 
die Baſis ihrer Nahrung ausmachen und deren Wurzeln 
oder Samen den Zuckerſtoff mit dem Stärkeſtoff vereinigt 
enthalten. Im ſüdlichen und öſtlichen Aſien iſt es der Reis, 
in Afrika ſind es die Ignamenwurzeln und einige Arons; 
im nördlichen Europa geben die Cerealien gegorene Getränke. 
Aber nur wenige Völker bauen gewiſſe Pflanzen bloß in der 
Abſicht, Getränke davon zu machen. Der alte Kontinent zeigt 
uns bloß weſtlich vom Indus Weinbau. In den ſchönen 
Zeiten von Griechenland war er ſogar nur auf die zwiſchen 
dem Oxus und Euphrat gelegenen Länder, auf Kleinaſien 
und das weſtliche Europa eingeſchränkt. Auf dem übrigen 
Globus bringt die Natur zwei Gattungen von wilden Vitis 
hervor; aber nirgends hat es der Menſch verſucht ſie um ſich 
zu vereinigen und durch Kultur zu verbeſſern. 

Der neue Kontinent hingegen ſtellt uns ein Beiſpiel 
von einem Volke dar, das nicht nur aus dem Stärke- und 
Zuckerſtoff des Mais, des Maniok und der Bananen, oder 
aus dem Mark einiger Mimoſagattungen Getränke bereitete, 
ſondern ſogar eine Pflanze aus der Familie der Ananas aus— 
drücklich zog, um ihren Saft in ein geiſtiges Getränk zu 
verwandeln. Auf dem Plateau im Inneren, in den Inten— 
dantſchaften Puebla und Mexiko, kommt man durch große 
Landſtriche, wo das Auge nur auf Feldern ruht, die mit 
Maguey angepflanzt ſind. Dieſe Pflanze, mit lederzähen, 
dornigen Blättern, welche mit dem Cactus opuntia ſeit 
dem 16. Jahrhundert im ganzen ſüdlichen Europa, auf den 
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Kanarischen Inſeln und der Küſte von Afrika wild geworden ift, 
gibt den mexikaniſchen Landſchaftsanſichten einen ganz beſon— 
deren Charakter. Welch ein Kontraſt von vegetabiliſchen 
Formen zwiſchen einem Getreidefeld, einer Agavenpflanzung 
oder einer Bananengruppe, deren glänzende Blätter immer 
ein feines, zartes Grün darſtellen! — So modifiziert der 
Menſch unter allen Zonen die Anſicht des ſeiner Induſtrie 
unterworfenen Landes durch die Vervielfältigung gewiſſer 
vegetabiliſcher Produkte! 

Es gibt mehrere Magueygattungen in den ſpaniſchen 
Kolonieen, die ſorgfältig unterſucht zu werden verdienten, und 
von denen einige, wegen der Einteilung ihrer Blumenkrone, 
der Länge ihrer Staubfäden und der Form ihrer Narbe, zu 
verſchiedenen Geſchlechtern zu gehören ſcheinen. Diejenigen 
Maguey oder Metl, welche in Mexiko gebaut werden, ſind 
mancherlei Varietäten der Agave americana, mit gelben, 
buſchigen, geraden Blumen, und mit Staubfäden, die noch 
einmal ſo lang ſind als der Ausſchnitt ihrer Blumenkrone, 
und die in unſeren Gärten ſo gewöhnlich geworden iſt. Man 
muß dieſe Metl aber nicht mit Jacquins Agave cubensis! 
(floribus ex albo virentibus, longe paniculatis, pendulis, 
staminibus corolla duplo brevioribus) verwechſeln, welche 
Herr Lamarck Agave mexicana genannt, und einige Botaniker, 
aus welchem Grunde iſt mir nicht bekannt, für den Haupt— 
gegenſtand des mexikaniſchen Ackerbaues gehalten haben. 

Die Pflanzungen von Maguey de Pulgue reichen jo weit 
hinauf als die aztekiſche Sprache. Die Völker von otomi⸗ 
tiſcher, totonakiſcher und miſtekiſcher Raſſe haben ſich dem 
„Octli“, den die Spanier „Pulque“ nennen, nicht ergeben. 
Auf dem Centralplateau findet man nordwärts von Sala: 
manca faſt gar keinen Magueybau mehr. Die ſchönſten Pflan- 
zungen, welche ich davon geſehen habe, ſind im Thale von 
Toluca und in den Ebenen von Cholula. Die Agavenſtämme 
werden dort in Reihen gepflanzt, jeder etwa 1,5 m weit 
von dem anderen. Die Pflanzen geben den Saft, den 
man wegen der Menge Zuckerſtoffs, den er enthält, Honig 
nennt, nicht früher, als wenn der Schaft auf dem Punkte iſt, 


In den Provinzen Caracas und Cumana heißt die Agave 
cubensis (A. odorata, Persoon) Maguey de Cocuy. Ich habe 
13 bis 14 m hohe Schafte geſehen, die mit Blüten beladen waren. 
Auf Caracas heißt die Agave americana, Maguey de Cocuiza 
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ſich zu entwickeln. Darum ift es für den Pflanzer von 
größter Wichtigkeit, die Zeit der Blüte genau zu kennen. 
Ihre Annäherung verkündigt ſich durch die Richtung der 
Wurzelblätter, welche der Indianer mit vieler Aufmerkſamkeit 
beobachtet. Dieſe Blätter, die bisher auf die Erde gehangen 
hatten, erheben ſich plötzlich und ſtreben ſich zu nähern, gleich— 
ſam um den Schaft zu bedecken, der im Begriff iſt, ſich zu 
bilden. Das Büſchel Centralblätter (el corazon) wird zu: 
gleich von hellerem Grün und verlängert ſich auffallend. 
Die Eingeborenen haben mich verſichert, daß man ſich in 
dieſen Zeichen nicht leicht täuſchen könnte, aber daß es auch 
noch andere, nicht minder wichtige gebe, die man nicht mit 
Genauigkeit beſtimmen kann, weil ſie bloß von dem Wuchſe 
der Pflanze abhängen. Der Landmann durchläuft ſeine 
Agavenpflanzungen alle Tage, um diejenigen Stämme zu 
bemerken, welche ſich der Blüte nähern. Iſt er zweifelhaft 
darüber, ſo wendet er ſich an die Erfahrenen im Dorfe, 
nämlich an alte Indianer, welche ſich durch lange Erfahrung 
ein ſicheres Urteil oder vielmehr einen richtigen Takt in 
dieſer Sache erworben haben. 

Bei Cholula und zwiſchen Toluca und Cacanumacan 
äußert ein Maguey von acht Jahren bereits Zeichen der Ent— 
wickelung ſeines Schaftes. Dies iſt die Zeit, in welcher der 
Saft geſammelt wird, aus dem man den Pulque macht. 
Man ſchneidet das Corazon oder das Büſchel von Central: 
blättern ab, erweitert die Wunde ein wenig und bedeckt ſie 
mit den Seitenblättern, welche man aufrichtet und an den 
Enden miteinander zuſammenknüpft. In dieſe Wunde ſchei— 
nen die Gefäße allen Saft zu ergießen, der den koloſſalen, 
mit Blüten beladenen Schaft bilden ſollte. Sie iſt eine 
wahre vegetabiliſche Quelle, welche zwei bis drei Monate 
fortfließt, und aus der der Indianer täglich dreimal ſchöpft. 
Aus der Quantität des Honigs, den man zu den ver— 
ſchiedenen Zeiten des Tages vom Maguey erhält, kann 
man über die ſchnellere oder langſamere Bewegung des 
Saftes urteilen. Gewöhnlich gibt ein Stamm in 24 Stun: 
den 4 Kubikdezimeter Saft, welche etwa acht Quartillos 
gleichkommen. Von dieſen erhält man drei Quartillos bei 
Sonnenaufgang, zwei um Mittag und drei abends um 
ſechs Uhr. Eine ſehr kraftvolle Pflanze gibt manchmal 
bis auf 15 Quartillos täglich, und dies vier bis fünf 
Monate fort, in dieſer Zeit alſo die ungeheure Menge 
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von 1100 cdem Saft. Dieſer Saft eines Maguey, der 
kaum 1½ m Höhe hat, iſt um ſo erſtaunlicher, da die 
Agavenpflanzungen gerade auf dem dürrſten Boden und 
oft auf Felſenbänken ſtehen, die kaum mit vegetabiliſcher 
Erde bedeckt ſind. Der Preis eines Magueyſtammes, der 
ſeiner Blüte nahe iſt, beträgt in Pachua fünf Piaſter, oder 
25 Franken. Auf einem undankbaren Boden zählt der In— 
dianer nur 150 Bouteillen auf einen Maguey, und 10 bis 
12 Sous den Wert des Pulque, den er an einem Tage ge— 
winnt. Der Ertrag iſt ungleich, wie beim Weinſtock, der 
bald ſtärker, bald geringer mit Trauben belaſtet iſt. Ich 
habe oben das Beiſpiel einer Indianerin von Cholula ange— 
führt, welche ihren Kindern Magueypflanzungen hinterließ, 
die man auf 70000 bis 80 000 Piaſter ſchätzte. 

Der Bau der Agave hat weſentliche Vorteile vor dem 
des Mais, des Getreides und der Erdäpfel. Dieſe Pflanze 
mit ſteifen, fleiſchigen Blättern fürchtet weder Dürre noch 
Hagel, noch die große Kälte, welche im Winter auf den hohen 
Kordilleren von Mexiko herrſcht. Der Stengel ſtirbt nach der 
Blütezeit ab. Hat man ihm das Büſchel von Centralblättern 
genommen, ſo verdorrt er, nachdem der Saft, den die Natur 
zur Vergrößerung des Schaftes beſtimmt zu haben ſchien, ganz 
erſchöpft iſt. Eine Menge Schößlinge treiben alsdann aus 
der Wurzel des abgeſtorbenen Stammes hervor; denn keine 
Pflanze vervielfältigt ſich ſo leicht wie dieſe. Ein Morgen 
Landes enthält 1200 bis 1300 Magueyſtämme. Iſt die 
Pflanzung ſchon alt, ſo kann man annehmen, daß ein Zwölf— 
teil oder Vierzehnteil dieſer Pflanzen jährlich Honig gibt. 
Ein Eigentümer, welcher 30 000 bis 40000 Magueys pflanzt, 
iſt daher gewiß, den Reichtum ſeiner Kinder gegründet zu 
haben; aber es braucht Geduld und Mut, um ſich einem In— 
duſtriezweige zu ergeben, der erſt nach 15 Jahren gewinnreich 
zu werden anfängt. So wichtig auch die Schnelligkeit der 
Vegetation für den mexikaniſchen Landmann iſt, ſo ſucht er 
doch die Entwickelung des Schafts durch Verſtümmelung der 
Wurzeln oder durch Begießung derſelben mit heißem Waſſer 
nicht künſtlich zu beſchleunigen; denn man hat die Erfahrung 
gemacht, daß man durch dieſe Mittel, welche die Pflanze 
ſchwächen, den Zufluß des Saftes gegen den Mittelpunkt ver— 
mindert. Ein Magueyſtamm iſt überhaupt ſchon verloren, wenn 
der Indianer, durch den Schein betrogen, die Wunde früher 
macht, ehe ſich die Blüten von ſelbſt entwickelt haben würden. 


ä 


Der Honig oder Agavenſaft iſt angenehm ſäuerlichſüß. 
Wegen des Zuckers und Schleimes, den er enthält, kommt er 
leicht in Gärung, und um dieſe zu beſchleunigen, gießt man 
noch ein wenig alten, ſauren Pulque hinzu. So geht die 
Operation in drei bis vier Tagen vorüber. Das Getränk 
gleicht alsdann dem Cider und hat einen äußerſt unange— 
nehmen Geruch, wie von faulem Fleiſche. Demungeachtet 
aber ziehen die Europäer, wenn ſie einmal den Widerwillen, 
den dieſer Fäulnisgeruch erregt, überwunden haben, den Pulque 
jedem anderen Getränke vor, und halten ihn für ſtomachaliſch, 
ſtärkend und beſonders ſehr nahrhaft. Man empfiehlt ihn 
zu mageren Leuten gewöhnlich. Ich habe Weiße geſehen, die 
ſich, gleich den Indianern, des Waſſers, Biers und Weins 
völlig enthielten und bloß Agavenſaft tranken. Die Kenner 
in dieſem Fache reden mit Begeiſterung von dem Pulque, 
den man in dem Dorfe Hocotitlan, nördlich von der Stadt 
Toluca, am Fuße eines Gebirges gelegen, das beinahe ſo 
hoch iſt als der Nevado dieſes Namens, bereitet. Sie ver— 
ſichern, daß die Güte dieſes Pulque nicht bloß von der Kunſt 
abhängt, womit das Getränk verfertigt wird, ſondern auch 
von einem Erdgeſchmack, den der Saft, je nach den Feldern, 
auf welchen die Pflanze gebaut wird, annimmt. Bei Hoco— 
titlan gibt es Agavenpflanzungen (Haciendas de Pulque), 
die jährlich über 40000 Livres eintragen. Ueber die wahre 
Urſache des Faulgeruches des Pulque ſind die Bewohner des 
Landes ſehr geteilter Meinung. Gewöhnlich verſichert man, 
daß dieſer den animaliſchen Stoffen analoge Geruch von den 
Schläuchen herrühre, in welche man den friſchen Agavenſaft 
füllt. Allein mehrere unterrichtete Perſonen behaupten, daß 
der Pulque, auch wenn er in Töpfen zubereitet wird, den— 
ſelben Geruch habe, und daß, wenn man ihn auch in dem 
von Toluca nicht finde, dies bloß der großen Kälte zuzu— 
ſchreiben ſei, welche auf dem Plateau den Gang der Gärung 
modifiziere. Ich habe von dieſer letzteren Meinung erſt bei 
meiner Abreiſe von Mexiko Kenntnis erhalten, und muß es 
alſo ſehr bedauern, daß ich dieſen merkwürdigen Punkt in 
der vegetabiliſchen Chemie nicht durch direkte Verſuche auf— 
klären konnte. Vielleicht kommt dieſer Geruch auch von der 
Zerſetzung eines vegetabiliſch-animaliſchen Stoffes her, der 
dem in dem Agavenſafte enthaltenen Glutin analog iſt. 

Durch Deſtillation zieht man aus dem Pulque einen ſehr 
berauſchenden Branntwein, den man „Mexical“ oder „Aguar— 
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diente de Maguey“ nennt. Man hat mich verſichert, daß die 
Pflanze, welche bloß zu dieſem Zwecke gebaut wird, von dem 
gewöhnlichen Maguey oder Maguey de Pulque weſentlich 
verſchieden iſt. Mir iſt ſie kleiner vorgekommen, und ihre 
Blätter haben mir gräulicher geſchienen. Da ich ſie aber nie 
blühen geſehen, ſo kann ich über die Verſchiedenheit beider 
Gattungen nicht urteilen. Auch das Zuckerrohr zeigt eine 
beſondere Varietät in dem violetten Stengel. Es ſtammt 
von den afrikaniſchen Küſten her (Cana de Guinea), und 
wird in der Provinz Caracas zur Fabrikation des Rums dem 
Zuckerrohr von Hayti vorgezogen. Die mar Regierung, 
und beſonders die Real Hacienda, eifert ſchon lange gegen 
den Mexical und hat ihn aufs ſtrengſte verboten, weil ſein 
Gebrauch dem Handel mit ſpaniſchem Branntwein ſchadet. 
Indes wird doch eine große Menge desſelben in den Inten⸗ 
dantſchaften Valladolid; Mexiko, Durango und beſonders in 
dem Königreich Leon fabriziert, und man kann ſich einen 
Begriff von dem Umfange dieſes unerlaubten Handels machen, 
wenn man das Mißverhältnis kennt, das zwiſchen der Be— 
völkerung von Mexiko und der Einfuhr des europäiſchen Brannt⸗ 
weines, welche über Veracruz geht, obwaltet. Dieſe ganze 
Einfuhr beträgt jährlich nicht mehr als 32000 Barile! In 
einigen Teilen des Königreiches, z. B. in den Provincias 
internas, und in dem Diſtrikte Turpan, der zur Intendant⸗ 
ſchaft Guadalajara gehört, hat man ſeit einiger Zeit den 
öffentlichen Verkauf des Mexical zu erlauben angefangen 
und ihn mit einer kleinen Abgabe belegt. Dieſe Maßregel, 
welche man allgemein machen ſollte, iſt für den Fiskus ſehr 
vorteilhaft geworden, und hat zu gleicher Zeit die Klagen der 
Einwohner zum Schweigen gebracht. 

Der Maguey iſt indes nicht bloß der Weinſtock der azte⸗ 
kiſchen Völker, ſondern er kann auch den aſiatiſchen Hanf 
und den Papierſchilf (Cyperus papyrus) der Aegypter er— 
ſetzen. Das Papier, auf welches die alten Mexikaner ihre 
hieroglyphiſchen Figuren malten, war aus den Fibern der 
Agavenblätter gemacht, die man im Waſſer eingeweicht hatte 
und lagenweiſe, wie die Faſern vom ägyptiſchen Cyperus und 
vom Maulbeerbaum (Broussonetia) der Südſeeinſeln auf— 
einander klebte. Ich habe mehrere Fragmente von aztekiſchen 
Handſchriften auf Magueypapier mitgebracht, welches in der 
Dicke ſo verſchieden iſt, daß die einen einem Pappdedel, die 
anderen dem chineſiſchen Papiere ähnlich find. Dieſe Frag— 
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mente ſind um ſo merkwürdiger, da die Hieroglyphen allein, 
welche in Wien, in Rom und in Veletri ſind, auf mexikani⸗ 
ſchen Hirſchhäuten ſtehen. Der aus Magueyblättern gemachte 
Faden iſt in Europa unter dem Namen Fil de pite bekannt, 
und die Phyſiker ziehen ihn allen anderen vor, da er ſich nicht 
ſo leicht verdreht; doch widerſteht er weniger als der, welchen 
man aus den Faſern des Phormium macht. Der Saft 
(Xugo de Cocuyza), den die Agave gibt, wenn ſie noch weit 
von der Blütezeit entfernt iſt, ſchmeckt ſehr ſauer und wird 
als kauſtiſches Mittel ſehr gut bei Reinigung von Wunden 
angewendet. Die Stacheln, in welche die Blätter enden, 
wurden ehemals, wie die des Kaktus, zu Stecknadeln und 
Nägeln von den Indianern gebraucht. Auch durchſtachen ſich 
die mexikaniſchen Prieſter mit denſelben Arme und Bruſt in 
Bußübungen, gleich denen der Buddhiſten in Hinduſtan. 

Aus allem dieſem, was wir über den Gebrauch der ver— 
ſchiedenen Teile des Maguey geſagt haben, kann man ſchließen, 
daß dieſe Pflanze, nach dem Mais und den Erdäpfeln, unter 
allen Produkten, die die Natur den Gebirgsvölkern des äqui- 
noktialen Amerikas geſchenkt hat, die nützlichſte iſt. 

Werden einſt die Hinderniſſe gehoben ſein, welche die 
Regierung bisher mehreren Zweigen der Nationalinduſtrie 
entgegengeſetzt hat, und iſt der mexikaniſche Ackerbau nicht 
mehr durch ein Adminiſtrationsſyſtem gefeſſelt, das, ohne 
das Mutterland zu bereichern, nur die Kolonieen in Ar— 
mut ſtürzt, ſo werden die Magueypflanzungen nach und 
nach durch Weinſtöcke erſetzt werden. Der Weinbau wird ſich 
beſonders mit der Vermehrung der Weißen ausbreiten, die 
eine Menge Weine von Spanien, Frankreich, Madeira und 
den Kanariſchen Inſeln verbrauchen. So wie die Sachen aber 
jetzt ſtehen, kann der Weinſtock nicht zu den Territorialreich— 
tümern Mexikos gezählt werden, ſo unbeträchtlich iſt ſein Er— 
trag. Die beſten Trauben indes ſind die von Zapotitlan, in 
der Intendantſchaft Oajaca. Auch bei Dolores und San 
Luis de la Paz, nordwärts von Guanajuato, und in den 
Provincias internas, bei Parras und beim Paſo del Norte 
gibt es Rebenpflanzungen. Der Wein vom Paſo iſt ſehr 
geſchätzt, beſonders der von den Gütern des Marquis de San 
Miguel, und hält ſich viele Jahre lang, unerachtet er mit 
ſehr wenig Sorgfalt bereitet wird. Man beklagt ſich in dem 
Lande darüber, daß der Moſt auf dem Plateau ſo ſchwer zur 
Gärung kommt, und miſcht daher gewöhnlich etwas „Arope“ 
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darunter, d. h. Wein, den man mit Zucker vermischt und zu 
einem Sirup eingekocht hat. Dieſes Verfahren gibt den mexi— 
kaniſchen Weinen einen kleinen Moſtgeſchmack, den ſie gewiß 
verlieren würden, wenn man die Weinbereitungskunſt ſtudierte. 
Wird der neue Kontinent einmal nach Jahrhunderten ſeine 
Unabhängigkeit behaupten und die Produkte der Alten Welt 
entbehren wollen, ſo werden die gebirgigen und gemäßigten 
Gegenden von Mexiko, Guatemala, Neugranada und Caracas 
ganz Nordamerika mit Weinen verſehen können, und für das— 
ſelbe das werden, was Frankreich, Italien und Spanien ſchon 
lange für das nördliche Europa ſind!! 


Bis jetzt iſt bloß in Neufalifornien der Anfang einer Ent— 
wickelung des Weinbaues in dem oben angedeuteten Sinne zu 
verzeichnen. — D. Herausg.] 


Pflanzen, welche den Manufakturen und dem Handel die Grundſtoffe 
liefern. — Viehzucht. — Fiſcherti. — Produkt des Ackerbaus nach 
dem Ertrag des Zehnten berechnet. 


Unerachtet der mexikaniſche Ackerbau, wie der von allen 
Ländern, welche für die Bedürfniſſe ihrer Bevölkerung hin— 
reichen, hauptſächlich auf die Nahrungspflanzen gerichtet iſt, 
ſo iſt Neuſpanien dennoch an den ausſchließend ſogenannten 
Kolonialwaren, das heißt an Artikeln, die dem Handel und 
der Manufakturinduſtrie von Europa die rohen Grundſtoffe 
liefern, nicht minder reich. Dieſes große Königreich vereinigt 
in ſolcher Rückſicht die Vorteile von Neuengland mit denen 
der Antilliſchen Inſeln, und fängt beſonders an, mit dieſen 
zu rivaliſieren, ſeit durch den Bürgerkrieg auf San Domingo 
und die Verwüſtung der franzöſiſchen Zuckerplantagen der 
Bau der Kolonialartikel für den Kontinent von Amerika ein— 
träglicher geworden iſt. Man bemerkt ſogar, daß dieſer An— 
bau in Mexiko weit beträchtlichere Fortſchritte gemacht hat 
als der der Cerealien. In dieſen Klimaten wirft derſelbe 
Raum Bodens, z. B. eine Fläche von 5368 qm, dem Land— 
mann mit Weizen angebaut 80 bis 100 Franken, mit Baum⸗ 
wolle 250 Franken und mit Zucker 450 Franken ab.“ Nach 
dieſem ungeheuren Unterſchiede in dem Werte des Ertrages darf 
man ſich daher nicht wundern, wenn der mexikaniſche Koloniſt 
die Kolonialartikel der Gerſte und dem Weizen von Europa 
vorzieht. Indes wird dieſe Vorliebe nie das Gleichgewicht 
ſtören, welches bis jetzt zwiſchen den verſchiedenen Zweigen 


Dieſen Anſchlag ſehen die Koloniften in Louiſiana, in den 
Gegenden, die ſich der Stadt New-Orleans nähern, für den ge— 
naueſten an. Man rechnet daſelbſt 20 Buſhels Weizen, 250 Pfund 
Baumwolle und 1000 Pfund Zucker auf den Aere. Dies iſt nur 
der Durchſchnittsertrag, und man begreift wohl, wie ſehr die Lokal⸗ 
umſtände dieſe Reſultate modifizieren müſſen. 


des Ackerbaues ſtattgefunden hat; denn glücklicherweiſe ift ein 
großer Teil von Neuſpanien unter einem eher kalten als 
emäßigten Klima gelegen, und daher nicht imſtande, Zucker, 
Kaffee Kakao, Indigo und Baumwolle zu erzeugen. 

Der Bau des Zuckerrohres hat in den letzteren Jahren 
reißende Fortſchritte gemacht. Wir haben oben ſchon bemerkt, 
daß die alten Mexikaner bloß den Sirup von Bienenhonig, 
von Metl (Agaven) und den Zucker von Maisrohr kannten. 
Das Zuckerrohr, deſſen Bau in Oſtindien, in China! und 
auf den Südſeeinſeln von uralten Zeiten her getrieben wurde, 
ward von den Spaniern der Kanariſchen Inſeln auf San 
Domingo eingeführt, von wo es ſich nach und nach auf die 
Inſel Cuba und nach Neuſpanien verbreitete. Peter von 
Atienza baute das erſte Zuckerrohr, etwa im Jahre 1520, 
in der Gegend von der Stadt Concepcion de la Vega. Gon— 
zalo von Veloſa verfertigte die erſten Cylinder, und ſchon 
1535 zählte man auf San Domingo über 30 Zuckerſiedereien, 
von denen mehrere durch 100 Negerſklaven bedient wurden 
und 10 000 bis 12000 Dukaten zu bauen gekoſtet hatten. 
Es verdient bemerkt zu werden, daß unter dieſen erſten Zucker⸗ 
mühlen (Trapiches), die die Spanier zu Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts errichteten, bereits ſolche waren, die nicht durch 
Pferde, ſondern durch hydrauliſche Räder in Bewegung geſetzt 
wurden; unerachtet dieſe Waſſermühlen (Trapiches oder Mo- 
linos de agua) in unſeren Tagen als ein fremde Erfindung 
von den Flüchtlingen des Kap Francais auf der Inſel Cuba 
eingeführt worden ſind. 

Im Jahre 1553 war der Ueberfluß an Zucker ſchon ſo 
groß in Mexiko, daß man von Veracruz und Acapulco aus 
denſelben nach Spanien und Peru verführte.“ Letztere Aus: 


Ich möchte ſogar glauben, daß wir unſere Verfahrungsweiſe 
beim Zuckermachen aus Oſtindien erhalten haben. Ich habe in 
Lima auf chineſiſchen Malereien, welche die Künſte und Gewerbe 
vorſtellen, Cylinder, die auf ihrer ſchmalen Seite lagen und durch 
eine Maſchine mit einem Rädchen in Bewegung geſetzt wurden, 
Geräte zu Wärmepfannen und zur Läuterung bemerkt, wie man 
ſie noch heutzutage auf den Antillen ſieht. 

Nicht 1506, wie man gewöhnlich jagt. Oviedo, der im Jahre 
1513 nach Amerika kam, ſagt deutlich, daß er die erſten Zucker⸗ 
ſiedereien auf San Domingo anlegen geſehen habe. 

„Außer dem Gold und Silber liefert Mexiko auch viel Zucker 
und Kochenille, zwei ſehr koſtbare Waren, Federn und Baumwolle. 


fuhr hat aber ſchon lange aufgehört, indem Peru heutzutage 
viel mehr Zucker produziert, als es für ſein Bedürfnis braucht. 
Da die Bevölkerung von Neuſpanien im Inneren des Landes 
vereinigt iſt, ſo findet man weniger Zuckerſiedereien längs der 
Küſten, wie die große Hitze und der viele Regen den Bau 
des Zuckerrohres begünſtigen würden, als unter dem Abhange 
der Kordilleren, und auf den höchſten Teilen des Central: 
plateaus. Die Hauptpflanzungen befinden ſich in der Inten— 
dantſchaft Veracruz, bei den Städten Orizaba und Cordova; 
in der Intendantſchaft Puebla, bei Quautla de las Amilpas, 
am Fuße des Vulkans von Popocatepetl; in der Intendant— 
ſchaft Mexiko, weſtlich vom Nevado de Toluca und ſüd— 
wärts von Cuernavaca, in den Ebenen von San Gabriel; 
in der Intendantſchaft von Guanajuato, bei Celaya, Salva— 
tierra und Penjamo, und in dem Thale von Santiago; in 
den Intendantſchaften Valladolid und Guadalajara, ſüdweſt— 
lich von Patzeuaro und Tecolotlan. Unerachtet die mittlere 
Temperatur, welche dem Zuckerrohre am günſtigſten iſt, 24° 
oder 25° des hundertgradigen Thermometers iſt, jo kann dieſe 
Pflanze doch noch in Gegenden gebaut werden, wo der mitt-- 
lere Wärmeſtand des Jahres nicht über 19° bis 20° geht. 
Da nun die Abnahme des Wärmeſtoffes auf 200 m Höhe 
etwa einen Grad (des hundertgradigen Thermometers) beträgt, 
ſo findet man unter den Wendekreiſen dieſe mittlere Tempe— 
ratur von 20° an dem jähen Abhange der Gebirge auf einer 
Höhe von 1000 m über dem Meeresſpiegel. Auf Bla: 
teaus von großem Umfange vermehrt die Zurückprallung der 
Sonnenſtrahlen die Hitze ſo ſehr, daß die mittlere Tempera— 
tur der Stadt Mexiko 17“ ſtatt 13,7, und die von Quito 


Wenige Schiffe kommen ohne Ladung daher nach Spanien zurück, 
was in Peru nicht der Fall iſt, unerachtet es in dem falſchen 
Rufe ſteht, reicher als Mexiko zu ſein. Letzteres Land hat 
daher auch weit mehr Bewohner übrig behalten. Es iſt ein 
ſchönes, ſehr bevölkertes Land, dem nichts fehlt als häufigerer 
Regen. Neuſpanien ſchickt Peru Pferde, Ochſenfleiſch und Zucker.“ 
Dieſe merkwürdige Stelle von Lopez de Gomara, welche den Zu: 
ſtand der ſpaniſchen Kolonieen in der Mitte des 16. Jahrhunderts 
jo gut ſchildert, findet ſich nur in der Ausgabe der Conquista de 
Mexico, die 1553 zu Medina del Campo in Folio herausgekommen 
iſt, auf der Seite CXXXI X. Sie mangelte auch in der franzöſi— 
ſchen Ueberſetzung, welche 1587 in Paris gedruckt wurde, auf der 
191. Seite. 
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15,8% ſtatt 11,5 iſt. Aus dieſen Angaben erhellt, daß auf 
dem Centralplateau von Mexiko das Maximum der Höhe, 
auf welcher das Zuckerrohr kraftvoll wächſt, ohne vom Winter— 
froſt zu leiden, nicht 1000, ſondern 1400 bis 1500 m beträgt. 
In gunſtigen Lagen, beſonders in den Thälern, welche von 
den Gebirgen gegen die Nordwinde geſchützt werden, ſteigt 
die obere Grenze des Zuckerrohrbaues ſogar über 2000 m; 
denn wenn die Höhe der Ebenen von San Gabriel, welche 
mehrere ſchöne Zuckerplantagen enthalten, auch nur 980 m 
iſt, jo haben die Gegenden von Celaya, Salvatierra, Irapuato 
und Santiago über 1800 m abſolute Höhe. Man hat mich 
ſogar verſichert, daß die Zuckerpflanzungen von Rio Verde, 
welche nördlich von Guanajuato, unter 22° 30“ der Breite 
liegen, in einer Höhe von 2200 m in einem engen Thale 
ſind, das rings mit hohen Kordilleren umgeben und ſo heiß iſt, 
daß die Einwohner desſelben oft von Wechſelfiebern leiden. Bei 
Unterſuchung von Cortez' Teſtament! habe ich die Entdeckung 
gemacht, daß es ſchon zur Zeit dieſes großen Mannes bei 
Cuyoacan, im Thale bei Mexiko, Zuckerſiedereien gegeben hat. 
Dieſes merkwürdige Faktum beweiſt, was andere Phänomene 
noch verraten, daß dieſes Thal in unſerer Zeit kälter iſt, als 
es zu Anfang der Eroberung geweſen, indem dazumal eine 
Menge Bäume die Wirkungen der Nordwinde abwehrten, 
welche heutzutage mit aller Heftigkeit in demſelben wehen. 
So werden Perſonen, welche an die Zuckerplantagen auf den 
Antillen gewöhnt ſind, gleichfalls erſtaunen, wenn ſie hören, 
daß der meiſte Zucker in dem Königreiche Neugranada nicht 
in den Ebenen an den Ufern des Magdalenenfluſſes, ſondern 
auf dem Abhange der Kordilleren im Thale von Guaduas, 
auf dem Wege von Honda nach Santa Fe, und auf einem 
Boden produziert wird, der, nach meinen barometriſchen 
on, von 1200 bis 1700 m über dem Meeresſpiegel 
iegt. 


„Ich befehle, daß unterſucht wird, ob man in meinen Eſta⸗ 
dos den Eingeborenen Ländereien zum Weinbau weggenommen 
hat; auch will ich, daß Unterſuchungen über die Güter angeſtellt 
werden, die ich in den letzten Jahren meinem Bedienten Bernardino 
del Caſtillo gegeben habe, um bei Cuyoacan eine Zuckerpflanzung 
auf denſelben anzulegen.“ (Aus dem handſchriftlichen Teſtament, 
welches Hernan Cortez den 18. Aug. 1548 zu Sevilla gemacht hat, 
und zwar Artikel 48.) 
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Glücklicherweiſe hat die Einfuhr der Neger in Mexiko 
nicht in gleichem Verhältniſſe mit der Produktion des Zuckers 
zugenommen. Unerachtet es bei Quautla de las Amilpas in 
der Intendantſchaft Puebla Plantagen (Haciendas de cana) 
gibt, die jährlich über 20000 bis 30000 Arroben (500 000 
bis 750000 kg) Zucker! liefern, jo wird dieſer doch ganz 
allein von Indianern und ſomit von freien Menſchen fabri— 
ziert. Es iſt daher leicht vorauszuſehen, daß die kleinen Anz: 
tilliſchen Inſeln trotz ihrer für den Handel ſo günſtigen 
Lage die Konkurrenz mit den Kontinentalkolonieen nicht lange 
aushalten werden, wenn dieſe fortfahren, ſich dem Zucker-, 
Kaffee- und Baumwollenbau mit gleichem Eifer zu ergeben; 
denn am Ende kommt in der phyſiſchen Welt wie in der 
moraliſchen alles wieder auf die von der Natur vorgeſchrie— 
bene Ordnung zurück, und wenn die kleinen Inſeln, deren 
Bevölkerung man ausgerottet hat, bis jetzt mit ihren Erzeug— 
niſſen thätiger gehandelt haben als der benachbarte Kontinent, 
jo geſchah dies nur, weil die Bewohner von Cumana, Cara: 
cas, Neugranada und Mexiko ſehr ſpät die ungeheuren Vor— 
teile zu benutzen anfingen, welche ihnen die Natur geſtattet 
hatte. Einmal von der Lethargie mehrerer Jahrhunderte er— 
wacht und von den Hinderniſſen befreit, die eine falſche 
Politik den Fortſchritten des Ackerbaues entgegengeſetzt hat, 
werden ſich die ſpaniſchen Kolonieen nach und nach der ver— 
ſchiedenen Handlungszweige der Antillen bemächtigen. Dieſe 
Veränderung, welche durch die Ereigniſſe auf San Domingo 
vorbereitet worden iſt, wird den glücklichſten Einfluß auf die 
Abnahme des Negerhandels haben, und die leidende Menſch— 
heit wird dem natürlichen Gange der Dinge verdanken, was 
ſie von der Weisheit der europäiſchen Regierung zu erwarten 
gehabt hätte. Die Koloniſten der Havana, die ihre wahren 
Intereſſen ſehr gut kennen, haben daher auch ihre Aufmerk— 
ſamkeit auf die Fortſchritte des Zuckerbaues in Mexiko und 
des Kaffeebaues in Caracas gerichtet. Schon lange fürchten 
ſie die Rivalität des Kontinentes, und dies beſonders, ſeit— 


1 Dieſer Ertrag iſt ſehr beträchtlich. Auf der Inſel Cuba be: 
findet ſich bloß eine Plantage, die des Marquis del Arcos, Rio 
Blanco genannt, zwiſchen Xaruco und Matanzas, welche jährlich 
40000 Arroben Zucker produziert. Auch gibt es dort nur acht 
Pflanzungen, welche zehn Jahre hintereinander 35000 Arroben 
geliefert haben. 
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dem der Mangel an Brennmaterialien, die außerordentliche 
Teurung der Lebensmittel, der Sklaven, der metalliſchen Ge— 
rätſchaften und der zu einer Zuckerplantage nötigen Tiere 
7 — reinen Ertrag der Pflanzungen ſo anſehnlich vermindert 
aben. 

’ Außer ſeiner Bevölkerung hat Neuſpanien noch einen 
anderen, ſehr wichtigen Vorteil, nämlich eine ungeheure 
Kapitalienmaſſe, die in den Händen von Bergwerkeigentümern 
oder von Kaufleuten liegen, welche ſich vom Handel zurück— 
gezogen haben. Um die Wichtigkeit dieſes Vorteiles zu er: 
meſſen, muß man ſich erinnern, daß die Anlegung einer großen 
Zuckerſiederei, welche bei 300 in Arbeit geſetzten Negern 
jährlich 500 000 kg Zucker liefert, auf Cuba einen Vorſchuß 
von 2000000 Livres nötig macht, aber auch 300 000 bis 
350 000 Livres abwirft. Der mexikaniſche Koloniſt kann längs 
der Küſten und in den mehr oder minder tiefen Thälern das 
Klima ſuchen, welches dem Baue des Zuckerrohres zuſagt, und 
braucht ſich weniger vor dem Froſt zu fürchten, als der 
Koloniſt in Louiſiana. Allein die außerordentliche Geſtal— 
tung des Bodens von Neuſpanien ſetzt dem Transport des 
Zuckers nach Veracruz große Hinderniſſe entgegen. Die heut— 
zutage beſtehenden Pflanzungen ſind größtenteils von der 
Europa gegenüberliegenden Küſte ſehr entfernt. Da das Land 
weder Kanäle, noch fahrbare Straßen hat, ſo erhöht die 
Miete der Maultiere den Preis des Zuckers bis nach Vera— 
cruz um einen Piaſter die Arrobe, oder 8 Sous das Kilogramm. 
Dieſe Schwierigkeiten werden aber durch die Wege, welche 
man gegenwärtig von Mexiko nach Veracruz, über Orizaba 
und Jalapa, längs der öſtlichen Senkung der Kordilleren 
anlegt, um vieles vermindert.” Auch iſt es wahrſcheinlich, 
daß die Fortſchritte des Ackerbaues dazu beitragen werden, 
das ſeit Jahrhunderten öde und unangebaut liegende Litorale 
von Neuſpanien zu bevölkern. 

Man machte die Bemerkung in Mexiko, daß der „Vezu“ 
oder der aus dem Zuckerrohre gedrückte Saft ſtärker oder 
ſchwächer gezuckert iſt, je nachdem die Pflanze in der Ebene 
oder auf einem hochgelegenen Plateau wächſt. Der gleiche 
Unterſchied findet auch zwiſchen dem Zuckerrohre ſtatt, das 
in Malaga, auf den Kanariſchen Inſeln und in der Havana 


[Heute durchſchneidet die Eiſenbahn die in Rede ſtehende 
Gegend. — D. Herausg.] 
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gebaut wird. Ueberall wirkt die Höhe des Bodens ebenſo auf 
die Vegetation wie die Verſchiedenheit der geographiſchen 
Breite. Auch äußert ſich dieſer Einfluß des Klimas in dem 
Verhältniſſe, das zwiſchen der Quantität von flüſſigem und 
kriſtalliſierbarem Zucker, welcher in dem Safte des Rohres 
enthalten iſt, obwaltet; denn manchmal hat der Vezu einen 
ſehr ſüßen Geſchmack und kriſtalliſiert ſich dennoch nur ſehr 
ſchwer. Die chemiſche Zuſammenſetzung desſelben iſt nicht 
immer gleich, und die ſchönen Experimente des Herrn Prouſt 
haben großes Licht über die Phänomene verbreitet, welche 
man in den amerikaniſchen Siedereien bemerkt hat, und von 
denen mehrere die Zuckerraffineure in die größte Verlegen— 
heit ſetzen. 

Nach den genauen Berechnungen, die ich auf der Inſel 
Cuba angeſtellt habe, ſinde ich, daß ein Hektar Bodens im 
Durchſchnitt 12 cbm Vezu produziert, aus dem man alsdann 
nach der bisherigen Verfahrungsweiſe, in welcher viele Zucker— 
materie durch Feuer zerſetzt wird, höchſtens ein Zehnteil oder 
Zwölfteil, oder 1500 kg rohen Zuckers gewinnt. Auf der 
Havana und in den heißen, fruchtbaren Gegenden von Neu— 
ſpanien rechnet man, daß eine Caballeria Landes, welche 
18 Quadratcordeles (von 24 Varas) oder 133517 qm Flächen: 
inhaltes hat, jährlich 25 000 kg Zucker abwirft. Der gemöhn: 
liche Ertrag iſt aber nur 1400 kg auf dem Hektar. Auf 
San Domingo ſchätzt man den Ertrag eines Carreau Bodens, 
das 12000 qm hält, auf 4000 Pfund oder gleichfalls 1550 Kg 
von dem Hektar. Im ägquinoktialen Amerika iſt der Boden 
überhaupt ſo fruchtbar, daß aller Zucker, den Frankreich ver— 
braucht, und welchen ich zu 20000000 kg anſchlage, auf einem 
Landſtrich von ſieben Quadratmeilen, alſo einer Fläche, die 
kaum den 30. Teil des kleinſten ſeiner Departements aus— 
macht, erzeugt werden könnte. 

In wenig bewäſſertem Boden und wo Pflanzen mit 
knolligen Wurzeln, wie die Bataten und die Ignamen, dem 
Baue des Zuckerrohres vorangegangen ſind, ſteigt der jährliche 
Ertrag in einer Caballeria auf 2100 bis 2800 kg rohen 
Zuckers vom Hektar. Schlägt man nun eine Arrobe zu drei 
Piaſtern an, was der mittlere Preis in Veracruz iſt, ſo findet 
man nach dieſen Angaben, daß ein Hektar bewäſſerten Bodens 
für 2500 oder 3400 Livres tournois Zucker liefern kann, 
während derſelbe Hektar nur für 260 Livres Weizen erzeugte, 
die Ernte nämlich zehnfältig und den Wert von 100 kg 


Weizen zu 16 Livres Tournois angenommen. Vergleicht man 
übrigens beide Kulturgattungen, fo muß man nicht vergeſſen, 
daß die Vorteile des Anbaues von Zuckerrohr durch die un— 
geheuren Vorſchüſſe, die die Gründung einer völligen Zucker— 
plantage erfordert, bedeutend vermindert werden. 

Der größte Teil des Zuckers, welchen Neuſpanien er— 
zeugt, wird in dem Lande ſelbſt verbraucht. Wahrſcheinlich 
beträgt die Konſumtion über 16000000 kg; denn die der 
Inſel Cuba iſt mit Gewißheit 25000 bis 30000 Kiſten 
(Caxas) von 200 kg Gewicht. Wer die ungeheure Menge 
Zucker, welche im ſpaniſchen Amerika ſelbſt in den ärmſten 
Familien verbraucht wird, nicht mit eigenen Augen geſehen 
hat, muß darüber ſtaunen, daß ganz Frankreich zuſammen 
bloß drei- bis viermal mehr Zucker braucht als die Inſel 
Cuba, deren Bevölkerung, die freien Menſchen allein gerechnet, 
nicht über 340000 Köpfe geht. 

Die Baumwolle iſt eine von denjenigen Pflanzen, deren 
Bau bei den aztekiſchen Völkern ſo alt iſt, als der des Mais 
und des Quinoa. Die beſte Qualität derſelben findet man 
auf den Weſtküſten von Acapulco bis Colima und im Hafen 
von Quatlan, beſonders ſüdlich vom Vulkan von Jorullo, 
zwiſchen den Dörfern Petatlan, Teipa und Atoyac. Da man 
aber daſelbſt die Maſchinen zur Abſonderung der Wolle vom 
Korn noch nicht kennt, ſo hindert der teure Transport dieſen 
Zweig des mexikaniſchen Ackerbaues noch ſehr. Eine Arrobe 
Baumwolle (Algodon con pepa), deren Preis in Teipa acht 
Franken iſt, koſtet wegen des Transportes auf Maultieren 
15 Franken in Valladolid. Der Teil der Oſtküſte, der ſich 
von den Mündungen der Flüſſe Goatzocoalco und Alvarado 
bis nach Panuco erſtreckt, könnte dem Handel von Veracruz 
eine ungeheure Menge Baumwolle liefern; aber dieſes Litorale 
iſt beinahe unbewohnt, und der Mangel an Armen macht die 
Lebensmittel daſelbſt ſo teuer, daß alle landwirtſchaftlichen 
Niederlaſſungen die größten Schwierigkeiten finden. Neu— 
ſpanien gibt Europa jährlich bloß 312000 kg Baumwolle; 
aber ſo gering dieſe Quantität an ſich iſt, ſo iſt ſie doch das 
Sechsfache von derjenigen, welche die Vereinigten Staaten 
(nach den Angaben, welche ich der Güte des Herrn Galatin, 
Finanzminiſters in Waſhington, verdanke) noch im Jahre 
1791 als eigenes Erzeugnis ausführten. Aber die Schnellig— 
keit, mit der die Induſtrie bei einem freien, weiſe regierten 
Volke ſteigt, iſt ſo groß, daß, einer Note zufolge, die mir 
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derſelbe Staatsmann gegeben hat, die Häfen der Vereinigten 
Staaten ausführten: 


1797 2500 000 Pfd. einh. u. 1200000 Pfd. fremd. Baumw. 
1800 3 660 000 14 120 000 
1802 3400000 24 100 000 
1803 3493 544 3771807 , Auae { 


Aus dieſen Angaben des Herrn Galatin erhellt, daß der Er- 
trag der Baumwolle in zwölf Jahren 377mal größer gewor— 
den iſt.! Vergleicht man die phyſiſche Lage von Mexiko mit 
der der Vereinigten Staaten, ſo iſt kein Zweifel, daß beide 
Länder allein dereinſt alle Baumwolle erzeugen können, welche 
Europa für ſeine Manufakturen braucht. Die einſichtsvollen 
Kaufleute der Handelskammer von Paris haben vor wenigen 
Jahren in einer gedruckten Denkſchrift erklärt, daß die Total— 
einfuhr von Baumwolle in Europa 30000 000 kg betrage. 
Aber ich glaube, daß dieſer Anſchlag noch viel zu niedrig iſt; 
denn die Vereinigten Staaten allein führen jährlich über 
22000000 kg Baumwolle aus, die 7920000 Dollars oder 
nahe an 40000 000 Livres ausmachen. 

Ueberall, wo das Klima den Baumwollenbau nicht zu— 
läßt, wie in den Provincias internas, und ſelbſt in der 
Aequinoktialgegend auf Plateaus, deren mittlere Temperatur 
unter 14° des hundertgradigen Thermometers ſteht, könnten 
Flachs und Hanf mit Nutzen gebaut werden. Der Abbe 
Clavigero behauptet, daß der Flachs in der Intendantſchaft 
Valladolid und in Neumexiko wild wachſe; aber ich glaube 
nicht, daß dieſe Behauptung auf die zuverläſſige Beobachtung 
eines reiſenden Botanikers gegründet iſt. Wie dem ſei, ſo 
iſt gewiß, daß bis auf dieſen Tag in Mexiko weder Hanf 
noch Flachs gebaut wird. Spanien hat einige einſichts— 
volle Miniſter gehabt, welche dieſe beiden Zweige der Ko— 
lonialinduſtrie begünſtigen wollten; allein dieſe Begünſti— 
gung war immer ſchnell wieder zu Ende. Der Rat von 
Indien, deſſen Einfluß dauernd iſt, wie der von allen Körpern, 
in welchen die nämlichen Grundſätze fortbeſtehen, war unauf— 
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[Seither find die Vereinigten Staaten ſüdlich von 34° nördl. 
Br. das größte Baumwolle produzierende Gebiet auf Erden gewor— 
den. 1880 —188 ] betrug die Produktion nahezu 1300 Millionen kg. 
Mexiko zählt aber heute unter den Baumwollgebieten ſo gut wie 
gar nicht mit. — D. Herausg.] 
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hörlich der Meinung, daß das Mutterland den Bau des Hanfes, 
des Flachſes, des Weinſtockes, des Oliven- und des Maulbeer— 
baumes hindern müßte. Die Regierung verkannte ihren 
wahren Vorteil und ſah das Volk lieber mit Baumwollen— 
zeugen bekleidet, die in Manila und in Kanton gekauft oder 
auf engliſchen Schiffen nach Cadiz gebracht worden waren, 
als daß ſie die Manufakturen von Neuſpanien beſchützte. 
Indes iſt zu hoffen, daß der gebirgige Teil von Sonora, die 
Intendantſchaft Durango und Neumexiko dereinſt im Erzeugnis 
des Flachſes mit Galizien und Aſturien wetteifern werden. 
Den Hanf betreffend, wäre es wichtig, nicht die europäiſche 
Gattung, ſondern diejenige in Mexiko einzuführen, welche in 
China (Cannabis indica) gebaut wird, und deren Stengel 
5 bis 6 m Höhe erreicht. Uebrigens darf man annehmen, 
daß ſich der Hanf- und Flachsbau in derjenigen Gegend, 
wo die Baumwolle im Ueberfluſſe iſt, nur ſehr langſam 
ausbreiten wird. Das Röſten beider erfordert mehr Sorg— 
falt und Arbeit, als die Abſonderung der Baumwolle von 
ihren Körnern, und in einem Lande, wo wenig Arme ſind 
und große Trägheit herrſcht, zieht das Volk immer einen 
Kulturzweig vor, deſſen Produkt ſchnell und leicht angewendet 
werden kann. 

Der Bau des Kaffeebaumes hat auf der Inſel Cuba 
und in den ſpaniſchen Kolonieen des Kontinentes erſt ſeit der 
Zerſtörung der Plantagen von San Domingo angefangen. 
Aber ſchon 1804 erzeugte Cuba 12000 und die Provinz 
Caracas nahezu 5000 Quintale. Neuſpanien hat mehr und 
beträchtlichere Zuckerſiedereien als die Terra Firma; aber 
der Ertrag des Kaffees iſt daſelbſt noch völlig null, unerachtet 
kein Zweifel iſt, daß der Bau desſelben in den gemäßigten 
Gegenden, beſonders auf der Höhe der Städte Jalapa und 
Chilpantzingo, vortrefflich gedeihen würde. Ueberhaupt iſt 
der Gebrauch des Kaffees in Mexiko noch ſo ſelten, daß das 
ganze Land jährlich nur 400 bis 500 Quintale desſelben ver— 
braucht. 

Der Bau des Kakaobaumes (Cacari oder Cacava qua- 
huitl) war zu Montezumas Zeit ſchon ſehr verbreitet in Mexiko, 
und hier lernten die Spanier dieſen köſtlichen Baum kennen, 
den ſie in der Folge nach den Kanariſchen und Philippiniſchen 
Inſeln verpflanzt haben. Die Mexikaner bereiteten eine Art 
von Getränke, Chocolatl genannt, in welchem etwas Mais— 
mehl, Vanille (Tlilxochit]) und die Frucht einer Pfeffergattung 
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(Mecaxochitl) mit Kakao (Cacahuatl)! vermiſcht waren. Sie 
verſtanden es ſogar, die Schokolade in Tafeln zu formen, und 
dieſe Kunſt mit den Werkzeugen, deren man ſich bediente, 
um den Kakao zu mahlen, und dem Namen Chocolatl iſt von 
Mexiko nach Europa übergegangen. Um ſo mehr muß man 
ſich daher wundern, wenn man den Bau des Kakaobaumes 
heutzutage beinahe allgemein vernachläſſigt ſieht. Kaum findet 
man einige Stämme in der Umgebung von Colima und an 
den Ufern des Goatzocoalco. Die Kakaopflanzungen in der 
Provinz Tabasco ſind ſehr unbeträchtlich, und Mexiko zieht 
allen Kakao, deſſen es für ſeinen Verbrauch bedarf, aus 
dem Königreiche Guatemala, von Maracaybo, Caracas und 
Guayaquil. 

In den Kolonieen ſieht man die Schokolade nicht als 
einen Luxusgegenſtand, ſondern als eines der erſten Bedürf— 
niſſe an, und wirklich iſt ſie auch ein geſundes, ſehr nahr— 
haftes und beſonders den Reiſenden dienliches Nahrungsmittel. 
Die zu Mexiko verfertigte Schokolade iſt von beſonders vor— 
züglicher Qualität, indem der Handel von Veracruz und Aca— 
pulco den berühmten Kakao von Soconusco (Xoconocheo) 
von den Küſten von Guatemala, den von Gualan vom 
Golfe von Honduras bei Omoa, den von Capiriqual aus 
der Provinz Neubarcelona und den von Esmeralda aus 
dem Königreich Quito leitete. 

Zur Zeit der aztekiſchen Könige dienten die Kakaobohnen 
auf dem großen Markte von Tenochtitlan, wie die Muſcheln 
auf den Maldiviſchen Inſeln, als Münze. Zur Schokolade 
brauchte man den Kakao von Soconusco, der an dem öſtlichen 
Ende des mexikaniſchen Reiches gebaut wird, und die kleinen 
Bohnen desſelben, Tlalcacahuatl genannt; die Gattungen von 


Zu Hernandez' Zeit unterſchied man vier Varietäten Kakao, 
welche Quauhcahuatl, Mecacahuatl, Xochicucahuatl und Tlalcacahuatl 
hießen. Letztere Varietät hatte ſehr kleine Körner. Der Baum, 
welcher ſie trug, war ohne Zweifel mit dem Kakaobaume analog, 
den wir an den Ufern des Orinoko, öſtlich vor der Mündung des 
Hao, wild gefunden haben. Derjenige Kakaobaum, welcher ſeit 
Jahrhunderten gebaut wird, hat größere, ſüßere und öligere Körner. 
Inzwiſchen muß man den T'heobroma bicolor, von dem ich in unſeren 
Plantes équinoxiales (B. I, Pl. XXX. a u. b, p. 104) eine Zeich⸗ 
nung gegeben, und der der Provinz Choco eigentümlich iſt, nicht 
mit dem Theobroma cacao verwechſeln. 
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geringerer Qualität hingegen wurden zur Münze genommen. 
„Da ich wußte,“ ſagte Cortez in ſeinem erſten Briefe an 
Kaiſer Karl V., „daß in der Provinz Malinaltebeque Gold 
in Menge war, ſo beredete ich den Herrn Montezuma, daſelbſt 
eine Pachtung für Eure Majeſtät anzulegen. Dieſe betrieb 
er auch mit ſolchem Eifer, daß man in nicht völlig zwei 
Monaten daſelbſt 60 Fanegas Mais und 10 Fanegas Bohnen 
geſät hatte. Auch waren 2000 Stämme Cacap (Kakaobäume) 
gepflanzt worden, welche eine Frucht tragen, die den Mandeln 
ähnlich iſt und gemahlen verkauft wird. Dieſe Körner ſind 
im ganzen Lande ſo geſchätzt, daß man ſie als Münze braucht 
und damit auf den Märkten und überall einkauft.“ Auch 
heutzutage braucht man den Kakao noch als Scheidemünze in 
Mexiko; denn da die kleinſte Münze in den ſpaniſchen Kolo— 
nieen ein halber Real (un Medio) oder zwölf Sols iſt, ſo 
findet das Volk den Kakao zur Scheidemünze bequem und 
läßt zwölf Bohnen für einen Sol gelten. 

Der Gebrauch der Vanille iſt von den Azteken zu den 
Spaniern übergegangen. Wie wir oben bemerkt haben, war 
die mexikaniſche Schokolade mit verſchiedenen Aromen gewürzt, 
unter denen die Hülſe der Vanille den erſten Platz behauptete. 
Heutzutage handeln die Spanier mit dieſem köſtlichen Produkte 
nur, um es an die anderen Völker von Europa zu verkaufen. 
Die ſpaniſche Schokolade enthält keine Vanille, und ſelbſt in 
Mexiko herrſcht das Vorurteil, daß dieſes Gewürz der Ge— 
ſundheit, beſonders von Menſchen, die ein ſehr reizbares 
Nervenſyſtem haben, ſchädlich ſei. Mit allem wichtigen Ernſt 
ſagt man einem, daß die Vanille Nervenzufälle (da Baynilla 
da pasmo) verurſache; aber vor wenigen Jahren urteilte man 
in Caracas auch ſo über den Gebrauch des Kaffees, der ſich 
Se jetzt doch unter den Eingeborenen zu verbreiten an— 
ängt. 

Zieht man den ungeheuren Preis in Betrachtung, auf 
welchem ſich die Vanille beſtändig in Europa hält, ſo muß 
man über die Sorgloſigkeit der Bewohner des ſpaniſchen 
Amerikas erſtaunen, welche die Kultur einer Pflanze vernach— 
läſſigen, die in den Tropenländern überall, wo Hitze, Schatten 
und große Feuchtigkeit herrſcht, von ſelbſt fortkommt. Alle 
Vanille, die in Europa verbraucht wird, kommt aus Mexiko, 
und zwar allein über Veracruz. Sie wird auf einem Raume 
von einigen Quadratmeilen geſammelt: aber es iſt kein Zweifel, 
daß die Küſte von Caracas und ſelbſt die Havana einen ſehr 


9 


anſehnlichen Handel damit treiben könnten. Auf unſeren 
botaniſchen Zügen fanden wir Hülſen von ſehr aromatiſchen 
und außerordentlich großen Vanillen in den Gebirgen von 
Caripe auf der Küſte von Paria, in dem ſchönen Thale von 
Bordones bei Cumana, in der Umgegend von Porto Cabello 
und Guaiguaza, in den Wäldern von Turbaco bei Carta— 
gena, in Weſtindien, in der Provinz Jaßu, an den Ufern 
des Amazonenſtromes und in Guyana, am Fuße der Granit— 
felſen, welche die großen Katarakte des Orinoko bilden. 
Die Bewohner von Jalapa, welche mit der ſchönen mexika— 
niſchen Vanille von Miſantla handeln, erſtaunten über die 
Vortrefflichkeit derjenigen, die Herr Bonpland vom Orinoko 
zurückbrachte, und die wir in den Gehölzen um den Raudal 
de Maypure gepflückt hatten. Auf der Inſel Cuba findet 
man Vanillepflanzen (Epidendrum vanilla) an den Küſten 
von Bahia Honda und im Mariel. Die von San Domingo 
hat eine ſehr lange, aber ſchwach riechende Frucht; denn häufig 
iſt eine große Feuchtigkeit, ſo ſehr ſie auch die Vegetation 
begünſtigt, der Entwickelung des Aromas entgegen. Uebrigens 
darf ein reiſender Botaniker nicht nach dem Geruche, den 
dieſe Liane in den amerikaniſchen Wäldern verbreitet, über 
die Güte der Vanille urteilen, denn dieſer Geruch kommt 
großenteils von der Blüte derſelben her, welche in den tiefen 
und feuchten Thälern der Anden manchmal eine Länge von 
4 bis 5 em erreichen. 

Der Verfaſſer der „philoſophiſchen Geſchichte beider In— 
dien“ beklagt ſich über die wenigen Nachrichten, welche er ſich 
über den Bau der Vanille in Mexiko zu verſchaffen vermocht 
habe, und kennt ſelbſt die Namen der Bezirke nicht, die ſie 
erzeugen. Da ich an Ort und Stelle war, ſo befand ich 
mich im Falle, ausführlichere und ſicherere Unterſuchungen an— 
zuſtellen. Ich habe in Jalapa und in Veracruz Männer 
befragt, die ſeit 30 Jahren den Vanillenhandel von Miſantla, 
Colipa und Papantla treiben. Folgendes iſt das Reſultat 
meiner Nachforſchungen über den gegenwärtigen Zuſtand dieſes 
wichtigen Zweiges der Nationalinduſtrie. 

Alle Vanille, welche Mexiko Europa liefert, wird in den 


Raynal, Bd. II, S. 68, $. 16. — Thiery de Menonville, 
De la cultufe du Nopal, b. 142. — Auch auf Jamaika, und zwar 
in den Kirchſpielen von Santa Ana und Santa Maria wird einige 
Vanille gebaut. 
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beiden Intendantſchaften Veracruz und Oajaca gewonnen. 
Dieſe Pflanze findet ſich beſonders häufig auf dem öſtlichen Ab— 
hange der Andenkordillere, zwiſchen dem 19. und 20. Grad 
der Breite. Trotz ihres häufigen Vorkommens, ſahen die 
Indianer bald ein, war die Ernte doch wegen des großen 
Landſtriches, auf dem ſie wächſt, ſchwer, und pflanzten ſie 
daher auf einem engen Raume zuſammen. Dieſe Operation 
bedurfte geringer Sorgfalt; man brauchte nur den Boden etwas 
zu reinigen und zwei Steckreiſer Epidendrum an dem Fuße 
eines Baumes zu pflanzen, oder abgehauene Stücke vom 
Stengel auf den Stamm eines Liquidambar, eines Ocotea 
oder eines Pfefferbaumes zu befeſtigen. 

Gewöhnlich haben die Steckreiſer 4 bis 5 dem Länge. 
Man befeſtigt ſie mit Lianen an die Bäume, an welchen der 
neue Stengel aufſteigen ſoll. Jedes Steckreis treibt im dritten 
Jahre Früchte, und 30 bis 40 Jahre fort kann man auf jeden 
Stamm 50 Hülſen rechnen, beſonders wenn ſeine Vegetation 
nicht durch die Nähe anderer Lianen erſtickt wird. Die wilde 
Vanille, Baynilla cimarona, die nicht von Menſchenhänden 
gepflanzt iſt und in einem mit Staudengewächſen und an— 
deren kriechenden Pflanzenarten bedeckten Boden wächſt, trägt 
in Mexiko ſehr wenige und äußerſt dürre Früchte. 

In der Intendantſchaft Veracruz ſind die durch den 
Vanillenhandel berühmten Bezirke die Subdelegacion de 
Miſantla mit den indianiſchen Dörfern Miſantla, Colipa, 
Yacuatla (bei der Sierra von Chicunquiato) und Nautla, die 
ehemals alle zu der Alcaldia mayor de la Antigua gehörten, 
die Jurisdiccion de Papantla, und die von Santiago und 
San Andres Tuxtla. Miſantla liegt 230 km nordweſtlich von 
Veracruz und 88 km von der Seeküſte. Es iſt ein herrlicher 
Ort, in welchem man die Plage der Moskiten und der „Gegen“, 
die im Hafen von Nautla, an den Ufern des Rio de Quilate 
und in Colipa ſo häufig ſind, nicht kennt. Wäre der Fluß 
Miſantla, deſſen Mündung ſich bei Barra de Palmas befindet, 
ſchiffbar gemacht, ſo würde dieſer Bezirk bald einen hohen 
Grad von Wohlſtand erreichen. 

Die Eingeborenen von Miſantla ſammeln die Vanille in 
den Gebirgen und Wäldern von Quilate. Die Pflanze blüht 
in den Monaten Februar und März, die Ernte iſt aber ſchlecht, 
wenn um dieſe Zeit die Nordwinde häufig und mit vielem 
Regen begleitet ſind; denn die Blüte fällt bei zu großer 
Feuchtigkeit, ohne Frucht zu treiben, ab. Eine ſehr große 
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Dürre ift dem Wachstum der Hülſe gleich ſchädlich; übrigens 
greift kein Inſekt die grüne Frucht an, wegen der Milch, die 
ſie enthält. Man fängt an, ſie im Monat März und April 
abzuſchneiden, wenn der Subdelegierte durch ein Edikt bekannt 
gemacht hat, daß das Einſammeln derſelben nun den In- 
dianern erlaubt iſt, und dieſes dauert alsdann bis Ende Juni. 
Die Eingeborenen bleiben acht Tage hintereinander in den 
Wäldern von Quilate und verkaufen die Vanille friſch und 
gelb an die Gente de Razon, welche Weiße, Meſtizen und Mu— 
latten find. Nur dieſe kennen das Beneficio de la baynilla, 
d. h. die Art, ſie ſorgfältig zu trocknen, ihr den Silberglanz zu 
erhalten, und ſie für den Transport nach Europa zuſammen 
zu binden. Man breitet die Früchte gelb auf Tücher aus, 
und legt ſie einige Tage an die Sonne. Sind ſie warm 
genug, ſo wickelt man ſie in wollene Tücher, damit ſie ſchwitzen; 
dann wird die Vanille ſchwarz, und man ſchließt damit, daß 
man ſie vom Morgen bis an den Abend an den heißen Sonnen— 
ſtrahlen trocknet. 

Die Behandlung, welche der Vanille in Colipa wider— 
fährt, iſt beſſer als das in Miſantla gebräuchliche Beneficio. 
Man verſichert, daß, wenn die Vanillepakete in Cadiz aufge— 
macht werden, in denen von Colipa kaum 6 Prozent Abfall iſt, 
da in denen von Miſantla doppelt ſo viel verfault oder ver— 
dorben iſt. Letztere Varietät iſt weit ſchwerer zu trocknen, weil 
ſie eine größere, waſſerreichere Frucht hat als die von Colipa, 
die in Steppen und nicht auf den Gebirgen geſammelt wird 
und Baynilla de acaguales heißt. Erlaubt die Regenzeit 
den Bewohnern von Miſantla und Colipa nicht, die Vanille 
ſo lange den Sonnenſtrahlen auszuſetzen, bis ſie eine ſchwärz— 
liche Farbe bekommen und ſich mit Silberſtreifen (Manchas 
plateadas) bedeckt hat, jo muß man zu einer künſtlichen Hitze 
ſeine Zuflucht nehmen. Man macht zu dieſem Zwecke aus 
kleinen Schilfröhren einen an Schnüren aufgehangenen Rah— 
men und bedeckt dieſen mit einem wollenen Tuche, auf welches 
die Hülſen ausgebreitet werden. Unten wird, wiewohl in 
anſehnlicher Entfernung, Feuer angemacht, der Rahmen dabei 
leicht in Bewegung geſetzt und Rohr und Tuch allmählich ge— 
wärmt. Aber es bedarf großer Sorgfalt und langer Erfah— 
rung, um die Vanille auf dieſe Weiſe, welche Beneficio de 
poscoyol genannt wird, gut zu trocknen, denn gewöhnlich iſt 
großer Verluſt dabei. 

In Miſantla bindet man die Vanillenfrüchte in Päcke 
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zuſammen, die „Mazos“ heißen. Ein Mazo hat 50 Hülſen, 
und 1000 (Millar) demnach 20 Mazos. Unerachtet alle 
Vanille, welche in den Handel kommt, das Produkt einer 
einzigen Gattung Epidendrum (Tlilxochitl) zu ſein ſcheint, 
ſo teilt man die geſammelte Frucht dennoch in vier verſchie— 
dene Klaſſen. Die Natur des Bodens, die Feuchtigkeit der 
Luft und die Sonnenhitze haben beſonderen Einfluß auf die 
Größe der Hülſen und die Quantität der öligen und aro— 
matiſchen Teile, welche ſie enthalten. Dieſe vier Klaſſen ſind 
nach dem Range der Qualitäten folgende: Baynilla fina, wo 
man wieder die Grande fina und die Chica fina oder die 
Mancuerna unterſcheidet; Zacate, Rezacate und Basura. 
Jede Klaſſe iſt nach der Art, wie die Pakete eingeſchnürt 
ſind, in Spanien leicht zu erkennen. Die Grande fina hat 
gewöhnlich 22 em Länge, und jeder Mazo davon wiegt in 
Papantla 10% Unzen. Die Chica fina iſt 5 cm kürzer als 
die vorige und wird um die Hälfte wohlfeiler verkauft. Die 
Zacate iſt ſehr lang, dünn und wäſſerig. Die Basura, wovon 
ein Paket 100 Hülſen hält, dient nur dazu, um den Boden 
der Käſten, welche nach Cadiz geſchickt werden, auszufüllen. 
Die ſchlechteſte Qualität von Vanille in Miſantla heißt Bay— 
nilla eimarona (die wilde V.) oder Baynilla palo. Sie 
iſt ſehr dünn und beinahe ganz ſaftlos. Eine ſechſte Varie— 
tät, die Baynilla pompona, hat eine ſehr große und ſchöne 
Frucht. Man hat verſchiedene Verſendungen davon nach 
Europa und durch genueſiſche Kaufleute nach der Levante 
gemacht; allein da ihr Geruch von dem der Vanille, welche 
Grande fina heißt, abweicht, ſo hat ſie bis dahin keinen 
Verſchleiß gefunden. 

Aus dem, was wir eben von der Vanille erzählt haben, 
ſieht man, daß es mit der Güte dieſes Produktes wie mit 
der Quinquina iſt, welche nicht bloß von der Chinchona— 
gattung, die ſie liefert, ſondern auch von der Höhe des Bodens, 
der Stellung des Baumes, der Zeit des Einſammelns und 
der Sorgfalt, mit welcher die Rinde getrocknet worden iſt, 
abhängt. Der Handel mit Vanille und mit Quinquina be- 
findet ſich in den Händen einiger Leute, die man Habilita- 
dores nennt, weil fie den Cosecheros, das heißt den Indianern, 
welche das Einſammlungsgeſchäft beſorgen und ſich dadurch 
von den Unternehmern abhängig machen, Geld vorſtrecken. 
Letztere ziehen daher auch beinahe den Vorteil von dieſem 
Zweige der mexikaniſchen Induſtrie ganz allein. Die Kon— 
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kurrenz der Käufer ift in Miſantla und Colipa um fo geringer, 
da eine lange Erfahrung dazu gehört, um ſich im Ankaufe der 
Vanille nicht betrügen zu laſſen. Eine einzige fleckige Hülſe 
(Manchada) kann auf der Ueberfahrt von Amerika nach 
Europa eine ganze Kiſte verderben. Man bezeichnet durch 
beſondere Namen (Mojo negro, Mojo blanco, garro) die 
Fehler, welche man ſowohl an der Hülſe, als am Stiel (Gar— 
ganta) entdeckt. Daher unterſucht ein kluger Käufer auch 
die Pakete mehreremal, ehe er ſie zu einer Verſendung ver— 
einigt. 

Statt die Indianer mit barem Gelde zu bezahlen, liefern 
ihnen die Käufer zu großen Preiſen Branntwein, Kakao, 
Wein, und beſonders baumwollene Zeuge, die zu Puebla 
fabriziert werden. In dieſem Tauſchhandel beſteht der größte 
Teil des Gewinnes der Unternehmer. 

Der Diſtrikt von Papantla, welcher vordem eine Alcal- 
dia mayor war, liegt 133 km nordwärts von Miſantla. Er 
erzeugt wenig Vanille, die überdies ſchlecht getrocknet, aber 
ſehr aromatiſch iſt. Inzwiſchen beſchuldigt man die Indianer 
von Papantla wie die von Nautla, daß ſie ſich in die Wäl— 
der von Quilate ſtehlen und die Früchte des Epidendrum, 
welches die Eingeborenen von Miſantla gepflanzt haben, ein— 
ſammeln. In der Intendantſchaft Oajaca iſt das Dorf Teutila 
durch die vorzügliche Qualität von Vanille, die die benach— 
barten Wälder liefern, berühmt. Dieſe Varietät ſcheint die 
erſte geweſen zu ſein, die im 16. Jahrhundert nach Spanien 
kam; denn noch heutzutage ſieht man in Cadiz die Baynilla 
de Teutila als die vorzüglichſte an. Wirklich trocknet man 
ſie auch mit vieler Sorgfalt, indem man ſie mit Stecknadeln 
durchſticht und an Fäden aufhängt; allein ſie wiegt beinahe 
ein Neunteil weniger als die von Miſantla. Ich kenne die 
Quantität von Vanille nicht, welche in der Provinz Honduras 
geſammelt und jährlich aus dem kleinen Hafen von Truxillo 
ausgeführt wird; ſie ſcheint aber unbedeutend zu ſein. 

Der öſtliche Abhang der Kordillere, auf welchem die 
Vanille geſammelt wird, erzeugt auch die Sarſaparille (Zarza), 
wovon im Jahre 1803 gegen 250000 kg aus Veracruz aus: 
geführt wurden,! und die Jalapa (Purga de Jalapa), welche 


Die Sarſaparille, welche im Handel iſt, kommt von verſchiedenen 
Gattungen Smilar, die ſehr verſchieden von dem 8. Sarsaparilla find. 
Man ſehe die Beſchreibung von zehn neueren Gattungen, die wir mit— 
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nicht die Wurzel der Mirabilis Jalapa, der M. longiflora 
oder der M. dichotome, ſondern des Convolvulus Jalapa iſt. 
Dieſe Windepflanze wächſt in der abſoluten Höhe von 1300 
bis 1400 m auf der ganzen Bergkette, welche ſich vom Vulkan 
von Orizaba bis auf den Cofre de Perote erſtreckt. Auf 
unſeren botanischen Gängen um die Stadt Jalapa ſelbſt haben 
wir ſie nicht gefunden; allein die Indianer der benachbarten 
Dörfer brachten uns ſehr ſchöne Wurzeln davon, die bei der 
Banderilla öſtlich von San Miguel el Soldado geſammelt 
worden waren. Dieſe köſtliche Heilpflanze wird in der Sub— 
delegacion de Jalapa, bei den Dörfern Santiago, Clachi, 
Tihuacan de los Reyes, Tlacolula, Kicochimalco, Tatatila, 
Yrhuacan und Ayahualulco, in der Jurisdiccion de San 
Juan de los Llanos, bei San Pedro Chilchotla und Qui— 
mixtlan, in den Partidos der Städte Cordoba, Orizaba 
und San Andres Tuxtla geſammelt. Die echte Purga de 
Jalapa gedeiht am beſten in einem mäßigen, beinahe kalten 
Klima, in ſchattigen Thälern und am Abhange der Gebirge. 
Ich war daher nicht wenig erſtaunt, als ich bei meiner Zu— 
rückkunft nach Europa hörte, daß ein einſichtsvoller Reiſender, 
der den größten Eifer für das Wohl ſeines Vaterlandes ge— 
zeigt hat, Thiery von Menonville, die Jalapa in großer 
Menge in den dürren und ſandigen Gegenden um den Hafen 
von Veracruz, alſo in einem äußerſt heißen Klima und auf 
gleicher Höhe mit der Meeresfläche, gefunden zu haben ver— 
ſichert. f 
0 Raynal? behauptet, daß Europa jährlich 7500 Quintale 
Jalapa verbraucht. Allein dieſer Anſchlag ſcheint ums Doppelte 
übertrieben, denn nach den ſehr genauen Erkundigungen, die 
ich in Veracruz einzuziehen Gelegenheit hatte, wurden aus 
dieſem Hafen im Jahre 1802 nur 2921, vom Jahre 1803 
aber nur 2281 Quintale Jalapa ausgeführt. In Jalapa 
koſtet das Quintal 120 bis 130 Franken. 
Während unſeres Aufenthaltes in Neuſpanien haben 


gebracht haben, in Herrn Willdenows Spezies, Bd. IV, T. J, 
S. 773. 

Thiery, S. 59. Dieſe Jalape von Veracruz ſcheint indes 
mit derjenigen identiſch zu ſein, welche Herrn Michaux in Florida 
gefunden hat. Siehe Herrn Defontaines Denkſchrift über den Con- 
volvulus Jalapa in den Annales du Museum, Bd. 2, S. 120, 

2 Hist. phil, Bd. 2, S. 68. 
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wir die Windepflanze, welche, wie man behauptet, die Wurzel 
von Michoacan (die Tacuache der taraskiſchen Indianer und 
die Tlalantlacuitlapilli der Azteken) liefert, nicht zu Geſicht 
bekommen. Auch hörten wir auf unſerer Reiſe durch das 
alte Königreich Michoacan, das einen Teil der Intendant⸗ 
ſchaft Valladolid ausmacht, nicht einmal von derſelben ſprechen. 
Indes erzählt der Abbs Clavigero, daß ein Arzt des letzten 
Königs von Tzintzontzan die Miſſionäre, welche dem Cortez 
auf ſeinem Zuge gefolgt waren, dieſes Arzneimittel kennen 
gelernt habe. Gibt es wirklich eine Wurzel, die unter dem 
Namen Michoacan von Veracruz ausgeführt wird, oder iſt die— 
ſes Arzneimittel, welches mit Marcgraves „Jeticucu“ identiſch 
iſt, ein Produkt der braſiliſchen Küſte? Es ſcheint ſogar, daß 
die echte Jalapa ihm als Michoacan genannt wurde, und daß 
dieſe Benennung vermöge einer in der Geſchichte der Spezerei— 
waren ſo gewöhnlichen Verwechſelung in der Folge auf die 
Wurzel einer anderen Pflanze übergegangen iſt. 

Der Bau des mexikaniſchen Tabaks könnte einer der 
wichtigſten Zweige der mexikaniſchen Agrikultur werden, wenn 
der Handel damit frei wäre. Allein ſeit der Viſitador Don 
Joſeph de Galvez im Jahre 1764 das Monopol oder die 
königliche Tabakpacht (el Estanco real de Tabaco) eingeführt 
hat, muß man nicht nur eine beſondere Erlaubnis haben, um 
Tabak zu pflanzen, und iſt der Landwirt nicht nur verbunden, 
ihn an die Regie, und zu dem Preiſe, den ſie willkür— 
lich, nach der Güte des Produktes anſetzt, zu verkaufen, jon: 
dern der Tabakbau iſt auch ganz allein auf die Umgegend 
der Städte Orizaba und Cordoba und auf die Partidos 
von Huatusco und Songolica, welche in der Intendant⸗ 
ſchaft Veracruz liegen, beſchränkt. Leute, welche Guardas 
de Tabaco heißen, durchſtreifen das Land, um überall, außer 
den genannten Bezirken, den Tabak auszureißen, und die 
Pächter, welche ſich einfallen laſſen, nur ſo viel, als ſie ſelbſt 
brauchen, zu pflanzen, in Strafe zu ſetzen. Dadurch, daß 
man den Tabakbau auf ein gewiſſes Areal beſchränkte, glaubte 
man den Schleichhandel zu vermindern. Vor der Einfüh— 
rung der Regie waren die Intendantſchaft Guadalajara, 
beſonders die Partidos von Autlan, Ezatlan, Ahuxcatlan, 
Tepic, Santixpac und Acaponeta berühmt wegen der Menge 
und der Vortrefflichkeit des Tabaks, den ſie lieferten. 
Aber ſeit der Pflanzenbau desſelben auf den öſtlichen Abhang 
der Kordillere verpflanzt worden iſt, hat die Bevölkerung 
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dieſer einſt ſo glücklichen und blühenden Gegenden abge— 
nommen. 

Auf den Antilliſchen Inſeln haben die Spanier zuerſt 
den Tabak kennen gelernt. Dieſes Wort, das von allen euro— 
päiſchen Völkern angenommen worden iſt, kommt aus der 
Sprache von Hayti oder San Domingo; denn die Mexikaner 
nannten dieſe Pflanze Yetl und die Peruaner Sayri. In 
Mexiko und in Peru rauchten und ſchnupften die Eingeborenen. 
Am Hofe Montezumas brauchten die Großen den Tabakrauch 
als ein Narkotikum, nicht nur für den Mittagsſchlaf, ſondern 
auch um morgens, gleich nach dem Frühſtück, zu ſchlafen, wie 
das noch jetzt in mehreren Teilen des äquinoktialen Amerikas 
Sitte iſt. Man rollte trockene Petlblätter zu Cigarren zu: 
ſammen und ſteckte ſie in Röhren von Silber, von Holz oder 
Schilf. Oft miſchte man Harz von dem Liquidambar styra- 
eiflua und andere aromatiſche Stoffe darunter. Mit der 
einen Hand hielt man das Rohr und mit der anderen ſtopfte 
man ſich die Naſenlöcher zu, um den Rauch deſto leichter zu 
verſchlingen. Manche begnügten ſich ſogar, ihn nur durch 
die Naſe einzuatmen. Unerachtet der Picietl (Nicotiana 
rustica) viel in dem alten Anahuac gebaut wurde, ſo ſcheint 
es, gebrauchten nur die wohlhabenden Leute Tabak; denn wir 
ſehen heutzutage, daß dieſer Gebrauch den Indianern von 
unvermiſchter Raſſe beinahe ganz unbekannt iſt, indem dieſe 
beinahe durchgängig von der niedrigſten Klaſſe des aztekiſchen 
Volkes abſtammen. ö 

In Veracruz ſchätzt man die Quantität von Tabak, 
welcher in den Bezirken von Orizaba und Cordoba erzeugt 
wird, auf 8000 bis 10000 Tertios (zu 8 Arroben), welche 
1600000 oder 2000 000 Pfunde ausmachen; allein dieſer 
Anſchlag ſcheint etwas zu niedrig zu ſein. Der König be— 
zahlt dem Pflanzer das Pfund Tabak zu drittehalb Realen, 


1 Die alten Mexikaner empfahlen den Tabak als ein Mittel 
gegen Zahnſchmerzen, Gehirnſchnupfen und Kolik. Die Kariben 
bedienten ſich gekauter Tabaksblätter als eines Gegengiftes. Auch 
wir ſahen auf unſerer Reiſe auf dem Orinoko den gekauten Tabak 
mit Erfolg beim Biß giftiger Nattern gebraucht. Nach dem be— 
rühmten Bejuco del Guaco, deſſen Kenntnis man dem Herrn Mutis 
verdankt, iſt der Tabak ohne Zweifel das wirkſamſte Gegengift in 
Amerika. Der Tabaksbau hat ſich mit einer ſo reißenden Schnellig— 
keit ausgebreitet, daß man ihn ſchon 1559 in Portugal ſäte und 
zu Anfang des 17. Jahrhunderts in Oſtindien pflanzte. 

A. v. Humboldt, Neuſpanien. II. — Kordilleren. 7 
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oder das Kilogramm mit 21 Sols. In der Folge dieſes 
Werkes und nach Erkundigungen, die ich aus offiziellen Pa— 
pieren gezogen habe, werden wir ſehen, daß die Regie von 
Mexiko jährlich im Lande ſelbſt für mehr als 38 000 000 Franken 
Rauch- und Schnupftabak verkauft, und daß ſie dem König 
den reinen Gewinn von 20000 000 Livres tournois einbringt. 
Dieſe Konſumtion von Tabak muß ungeheuer ſcheinen, und 
dies um fo mehr, da man von der Bevölkerung von 5 800000 
Seelen drittehalb Millionen Eingeborene abziehen muß, welche 
nicht rauchen. Uebrigens iſt die Regie in Mexiko viel wich— 
tiger für den Fiskus als in Peru, weil in erſterem Lande 
die Zahl der Weißen weit beträchtlicher und der Gebrauch 
des Cigarrenrauchens, ſelbſt unter den Weibern und kleinen 
Kindern, viel verbreiteter iſt. 

Statt ſelbſterzeugten Tabak auszuführen, zieht Neu: 
ſpanien noch jährlich gegen 56000 Pfund aus der Havana. 
Inzwiſchen haben die Bedrückungen, denen der Pflanzer aus— 
geſetzt iſt, und der Vorzug, den man dem Kaffeebau gibt, den 
Ertrag des Tabakpachtes auf der Inſel Cuba bedeutend ver: 
mindert. Kaum liefert dieſe Inſel heutzutage noch 150000 
Arroben; aber vor 1794 ſchlug man in guten Jahren die 
Tabakernte zu 315000 Arroben (7875000 Pfund!) an, 
von denen 160 000 Arroben in der Inſel ſelbſt konſumiert 
und 128 000 nach Spanien geſchickt wurden. Dieſer Zweig 
der Kolonialinduſtrie iſt, ſelbſt in dem gegenwärtigen Zuſtande 
des Monopols der Einſchränkung, von höchſter Wichtigkeit. 
Die Renta de Tabaco der Halbinſel wirft reine 6000000 
Piaſter ab, welche größenteils auf den Verkauf des von Cuba 
nach Sevilla geſchickten Tabakes genommen werden. Die 
Magazine letzterer Stadt enthalten zuweilen Vorräte von 
18 000 000 bis 19000 000 Pfund bloß Schnupftabak, deren 
Wert die ungeheure Summe von 200000000 Livres tour: 
nois beträgt. 

Der Bau des Indigo, welcher im Königreich Guatemala 
und in der Provinz Caracas ſo ausgebreitet iſt, wird in 
Mexiko äußerſt vernachläſſigt. Die Pflanzungen, welche man 
längs der Weſtküſten findet, reichen kaum für die wenigen 


Raynal (Bd. III, S. 268) ſchätzte die Ernte nur auf 
4675000 Pfund. Virginien erzeugte vor 1775 jährlich über 
55 000 Hogs-heads oder 35 Millionen Pfund Tabak. Jefferſon, 
S. 328. 
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Zeugfabriken inländiſcher Baumwolle hin. Jährlich wird 
daher aus dem Königreich Guatemala Indigo eingeführt, 
wo das Totalprodukt der Pflanzungen auf den Wert von 
12000000 Livres tournois ſteigt. Dieſer Färbeſtoff, über 
welchen Herr Beckmann gelehrte Unterſuchungen angeſtellt hat, 
war den Griechen und Römern unter dem Namen Indicum 
bekannt. Das Wort Anil, welches in die ſpaniſche Sprache 
übergegangen iſt, kommt von dem arabiſchen Worte Nir oder 
Nil her. Hernandez, wenn er von dem mexikaniſchen Indigo 
ſpricht, nennt ihn Anir. Zur Zeit des Dioscorides zogen 
die Griechen den Indigo aus Gedroſien, und Marco Polo 
beſchrieb im 13. Jahrhundert ſeine Zubereitung in Hinduſtan 
mit großer Genauigkeit. Es iſt ganz unrichtig, wenn Raynal 
behauptet, daß die Europäer den Bau dieſer köſtlichen Pflanze 
in Amerika eingeführt haben. Mehrere Gattungen der In— 
digofera gehören dem neuen Kontinent eigentümlich zu. 
Ferdinand Colombo nennt den Indigo in der Lebensbeſchrei— 
bung ſeines Vaters unter den Produkten der Inſel Hayti, 
und Hernandez erzählt das Verfahren, wodurch die Einge— 
borenen von Mexiko das Salzmehl aus dem Safte diejer 
Pflanze auszogen, und dieſes Verfahren iſt ſehr von dem 
heutzutage gebräuchlichen verſchieden. Die kleinen Brote von 
am Feuer getrocknetem Indigo nannte man Mohuitli oder 
Tleuohuilli, und die Pflanze ſelbſt hieß Xiuhquilipitzahuac. 
Hernandez ſchlug ſeinem Hofe vor, den Indigobau in dem 
ſüdlichen Teile von Spanien einzuführen; ich weiß aber nicht, 
ob ſein Rat befolgt worden iſt, das hingegen iſt zuverläſſig, 
daß der Indigo bis gegen das Ende des 17. Jahrhunderts 
in Malta ganz gewöhnlich war. Diejenigen Gattungen von 
Indigofera, aus welchen der Indigo heutzutage in den Ko— 
lonieen gesogen wird, find folgende: Indigofera tinctoria, 
I. anil, I. disperma, I. argentea. Noch 30 Jahre nach der 
Eroberung ſchrieben die Spanier, weil ſie noch kein Material 
zur Verfertigung der Tinte ausfindig gemacht hatten, mit 
Indigo, was die Papiere beweiſen, welche in den Archiven 
des Herzogs von Monte-Leone, des letzten Zweiges von 
Cortez' Familie, aufbewahrt werden. Aber auch noch heut— 
utage ſchreibt man in Santa Fe mit dem Safte der aus den 
Früchten der Uvilla (Cestrum tinetorium) gedrückt wird, 
und es iſt ſogar ein Befehl des Hofes vorhanden, der den 
Vizekönigen zur Pflicht macht, in offiziellen Papieren bloß 
das Blau der Uvilla zu gebrauchen, weil man gefunden 
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Be: daß es unzerſtörbarer iſt, als die beſte europäiſche 
Tinte. 

Nachdem wir ſorgfältig die Vegetabilien unterſucht haben, 
welche wichtige Gegenſtände des Ackerbaues und Handels von 
Mexiko ſind, müſſen wir noch einen flüchtigen Blick auf die 
Produkte des Tierreiches werfen. Unerachtet das geſuchteſte 
unter dieſen, die Kochenille, urſprünglich Neuſpanien ange— 
hört, ſo iſt doch zuverläſſig, daß diejenigen, welche den größten 
Einfluß auf das Wohl der Einwohner haben, von dem alten 
Kontinent dahin gekommen ſind. Die Mexikaner hatten es 
noch nicht verſucht, die beiden Gattungen der wilden Ochſen 
(Bos americanus und B. moschatus), welche herdenweiſe 
in den Ebenen am Fluſſe del Norte herumſtreifen, zu Haus— 
tieren zu machen. Auch kannten ſie das Lama nicht, das in 
der Andenkordillere nicht über die Grenzen der ſüdlichen Hemi— 
ſphäre hinausgeht. Sie verſtanden weder die wilden Schafe 
von Kalifornien noch die Bergziegen von Monterey zu nutzen. 
Unter den zahlreichen Varietäten von Hunden,! welche Mexiko 
eigentümlich find, diente nur eine, die der Techichi, den Be— 
wohnern zur Speiſe. Ohne Zweifel fühlte man das Bedürfnis 
von Haustieren vor der Eroberung weniger, da jede Familie 
nur eine kleine Strecke Bodens anbaute und ein großer Teil 
des Volkes ſich beinahe ausſchließend von Vegetabilien nährte. 
Inzwiſchen zwang der Mangel an ſolchen Tieren eine zahl— 
reiche Klaſſe Einwohner, die der Tlamamas, das Gewerbe 
der Saumtiere zu treiben und ihr Leben auf den großen 
Straßen zuzubringen. Sie waren mit großen ledernen Kiſten 
(mexikaniſch Petlacalli und ſpaniſch Petacas) belaſtet, welche 
Waren von 30 bis 40 kg Gewicht enthielten. 

Von der Mitte des 16. Jahrhunderts an haben ſich die 
nützlichſten Tiere des alten Kontinentes, die Ochſen, die 
Pferde, die Schafe und die Schweine in allen Teilen, von 
Neuſpanien, beſonders in den großen Ebenen der Provincias 
internas, auf eine erſtaunliche Weiſe vermehrt. Es wäre 
überflüſſig, Buffons Meinung über die angebliche Ausartung 


Ein Stamm in den nördlichen Provinzen, der der Komanchen, 
braucht die mexikaniſchen Hunde, gleich mehreren ſibiriſchen Voͤlkern, 
zum Transport der Zelte. Die Peruaner von Sauſa (Xaura) und 
Huanca aßen ihre Hunde (Runalco), und die Azteken verkauften 
das Fleiſch des ſtummen Hundes Techichi, den man, um ihn fett 
zu machen, verſchnitt, auf dem Markte. h 
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der Haustiere, welche nach dem neuen Kontinent gebracht 
worden ſind, hier! zu widerlegen. Dergleichen Ideen ver: 
breiteten ſich leicht, weil ſie der Eitelkeit der Europäer ſchmei— 
chelten, und ſich an glänzende Hypotheſen über den alten 
Zuſtand unſeres Planeten anknüpfen ließen. Allein unter— 
ſucht man die Thatſachen mit Genauigkeit, ſo erkennt der 
Naturforſcher Harmonie, wo der beredte Schriftſteller nur 
Kontraſte fand. i 

Eine große Menge Hornviehes lebt längs der Oſtküſten 
von Mexiko, beſonders an der Mündung der Flüſſe Alvarado, 
Goatzocoalco und Panuco, wo große Herden immer grüne 
Weiden finden. Die Hauptſtadt aber und die zunächſt liegen— 
den großen Städte, ziehen ihr Fleiſchbedürfnis aus der Inten— 
dantſchaft Durango. Die Eingeborenen bekümmern ſich, gleich 
den meiſten aſiatiſchen Völkern öſtlich vom Ganges,? wenig 
um Milch, Butter und Käſe. Letzterer iſt aber von den 
Kaſten von gemiſchtem Blute ſehr geſucht, und macht einen 
beträchtlichen Zweig des Binnenhandels aus. In der ſtatiſti— 
ſchen Tabelle, welche der Intendant von Guadalajara im 
Jahre 1802 bekannt gemacht hat, und die ich mehrmals an— 
zuführen Gelegenheit hatte, iſt der Wert des jährlich gegerbten 
Leders zu 419000 Piaſter, und der des Talges und der Seife 
zu 549000 Piaſter angegeben. Die Stadt Puebla allein 
fabriziert jedes Jahr 200000 Arroben Seifen, und 82000 
Kuhhäute. Inzwiſchen war die Ausfuhr dieſer beiden Artikel 
über den Hafen von Veracruz bis jetzt ſehr unbedeutend, und 
betrug im Jahre 1803 kaum 140 000 Piaſter. Es ſcheint 
ſogar, als ob Neuſpanien im 16. Jahrhundert, ehe die innere 
Konſumtion mit der Anzahl und dem Luxus der Weißen ſo 
ſehr zugenommen hatte, Europa mehr Leder geliefert habe 


Dieſe Widerlegung befindet ſich in dem vortrefflichen Werke 
von Herrn Jefferſon, über Virginien, S. 109 — 166. Siehe auch 
Clavigero, Bd. IV, S. 105 - 160. 

Zum Beiſpiel im Südoſten von Aſien, die Chineſen und die 
Bewohner von Kochinchina. Letztere melken ihre Kühe niemals, 
unerachtet die Milch in den Tropenländern und in den heißeſten 
Gegenden der Erde vortrefflich iſt. Macartneys Reiſe, Bd. II, 
S. 153 und Bd. IV, ©. 59. Sogar die Griechen und Römer lern: 
ten das Buttermachen erſt durch ihren Verkehr mit den Skythen, 
den Thrakiern und den Völkern von germaniſchem Stamme. Beck— 
mann, Bd. III, S. 289. 
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als heutzutage; denn der Pater Acoſta erzählt, daß eine 
Flotte, welche 1587 in Sevilla eingelaufen war, 64 340 mexi⸗ 
kaniſche Häute gebracht hat. Die Pferde der nördlichen Pro— 
vinzen, beſonders von Neumexiko, ſind wegen ihrer vortreff— 
lichen Eigenſchaften ebenſo berühmt als die Pferde von Chile, 
und beide ſind, wie man behauptet, von arabiſcher Raſſe. 
Sie ſind wild geworden, und irren herdenweiſe in den Steppen 
der Provincias internas herum. Die Ausfuhr dieſer Pferde 
nach Natchez und nach New-Orleans wird mit jedem Jahre 
beträchtlicher. Mehrere Familien von Mexiko beſitzen in 
ihren Hatos de ganado 30 000 bis 40000 Stück Ochſen und 
Pferde. Auch die Maultiere würden noch weit häufiger ſein, 
wenn nicht ſo viele durch die Beſchwerlichkeiten, denen ſie auf 
mehrere Monate langen Reiſen ausgeſetzt ſind, zu Grunde 
gingen. Man rechnet, daß bloß der Handel von Veracruz jedes 
Jahr 70000 Maultiere in Thätigkeit hält. Ueber 5000 ſind 
allein durch den Luxus der Fuhrwerke der Stadt Mexiko 
beſchäftigt.! 

Die Schafzucht iſt in Neuſpanien, wie in allen ſpani⸗ 
ſchen Kolonieen von Amerika, äußerſt vernachläſſigt worden. 
Wahrſcheinlich waren die erſten Schafe, die im 16. Jahr— 
hundert eingeführt wurden, nicht von der Raſſe der reiſenden 
Merinos, und beſonders nicht von der Raſſe von Leon, Se— 
govia und Soria. Seit dieſer Zeit hat ſich niemand damit 
abgegeben, die Raſſe zu verbeſſern; und doch wäre es in den 
außer den Tropen gelegenen Teilen von Mexiko leicht, die 
Behandlung der Schafe einzuführen, die man in Spanien 
Meſta nennt, und vermöge der die Schafe das Klima mit 
den Jahreszeiten ändern, und ſo beſtändig mit dieſer in Har— 
monie ſind. Auch brauchte man vor mehreren Jahrhunderten 
nicht zu fürchten, daß dieſe Reiſen der Herden dem mexika— 
kaniſchen Ackerbau ſchaden könnten. Für die ſchönſte Wolle 
gilt heutzutage die von der Intendantſchaft Valladolid. 

Es iſt bemerkenswert, daß weder das gemeine Schwein,? 


Havana hat 2500 Kaleſchen, die man Volantes nennt, und 
welche über 3000 Maultiere brauchen. Im Jahre 1802 zählte man 
35 000 Pferde. 

Pedro de Cieza und Garcilaſo de la Vega haben in ihren 
Werken die Namen derjenigen Koloniſten aufbewahrt, welche zuerſt 
in Amerika europäiſche Haustiere gezogen haben. Sie erzählen, daß 
in der Mitte des 16. Jahrhunderts in Peru zwei Paar Schweine 
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noch die Hühner, welche man doch auf allen Inſeln der Süd— 
ſee findet, den alten Mexikanern bekannt waren. Der Pekari 
(Sus tajassu), den man oft in den Hütten der Eingeborenen 
vom ſüdlichen Amerika findet, hätte ſehr leicht zu einem Haus— 
tiere gemacht werden können; aber dieſes Tier iſt nur der 
Region der Ebenen eigentümlich. Von den beiden Varietäten 
von Schweinen, welche heutzutage die gewöhnlichſten in Mexiko 
ſind, wurde die eine aus Europa und die andere aus den 
Philippiniſchen Inſeln eingeführt. Sie haben ſich auf dem 
Centralplateau, wo das Thal von Toluca einen ſehr ein— 
träglichen Handel mit Schinken treibt, außerordentlich ver— 
mehrt. 

a Vor der Eroberung gab es nur ſehr wenig zahmes Ge— 
flügel bei den Eingeborenen des neuen Kontinentes. Die 
Unterhaltung dieſer Tiere koſtet in neu urbar gemachten 
Ländern, deren Wälder voll von fleiſchfreſſenden vierfüßigen 
Tieren aller Gattungen ſind, große Sorgfalt. Außerdem fühlt 
der Bewohner der Tropenländer das Bedürfnis nach Haus— 
tieren auch weniger als der der gemäßigten Zone; indem 
ihm die Fruchtbarkeit des Bodens die Notwendigkeit erſpart, 
eine große Strecke Bodens zu bearbeiten, und weil die Seen 
und Flüſſe mit einer zahlloſen Menge von Vögeln bedeckt 
ſind, die man leicht fängt und welche eine überflüſſige Nah— 
rung geben. Ein europäiſcher Reiſender erſtaunt über die 
große Mühe, die ſich die Wilden von Südamerika geben, 
Affen, Manaviri (Ursus caudivolvula) oder Eichhörnchen 
zahm zu machen, da ſie doch nicht daran denken, eine Menge 
anderer Tiere aus den ſie umgebenden Wäldern in Haustiere 
zu verwandeln. Inzwiſchen zogen doch die civiliſierteſten 
Völker des neuen Kontinentes in ihren Höfen, bereits vor 
der Ankunft der Spanier, mehrere Hühnerarten, als Hocco 
(Crax nigra, C. globicera und C. pauxi), Truthähne (Me— 
leagris gallo-pavo), verſchiedene Gattungen Faſanen, Enten 
8000 Livres tourn., ein Kamel 35000, ein Eſel 7700, eine Kuh 
1200, und ein Schaf 200 Livr. gekoſtet habe. Cieza, Chronica del 
Peru (Antwerpen 1554), S. 65. Garcilaſo, Bd. I, S. 328. 
Dieſe ungeheuren Preiſe beweiſen, außer der Seltenheit dieſer Tiere, 
den Ueberfluß an koſtbaren Metallen, welcher dazumal herrſchte. 
Der General Belalcazar, welcher in Buga ein Mutterſchwein um 
4000 Franken gekauft hatte, konnte der Verſuchung nicht wider— 
ſtehen, es bei einem Gaſtmahl zu verzehren. Solcher Luxus herrſchte 
bei dem Heere der Konquiſtadoren. 
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und Waſſerhühner, Yacu oder Guan (Penelope, Pava de 
monte), und Ara (Psittaci macrouri), welche jung für ein 
vortreffliches Eſſen gelten. Um dieſe Zeit war der urſprüng⸗ 
lich oſtindiſche und auf den Sandwichinſeln gemeine Hahn 
in Amerika ganz unbekannt. Dieſe für die Wanderungen 
der Völker von malaiiſcher Raſſe wichtige Thatſache wurde 
ſeit Ende des 16. Jahrhunderts beſtritten, und gelehrte Ety— 
mologen bewieſen, daß die Peruaner ſchon vor der Ent— 
deckung der Neuen Welt Hühner haben mußten, weil der 
Hahn in der Sprache der Inka ein eigenes Wort, Gualpa, 
hat. Allein ſie wußten nicht, daß Gualpa oder Hualpa 
bloß eine Zuſammenziehung von Atahualpa iſt, und daß 
die Eingeborenen von Cuzeo den von den Spaniern mitge— 
brachten Hähnen aus Spott den Namen eines wegen ſeiner 
Grauſamkeit gegen die Familie Huescar verabſcheuten Fürſten 
gegeben haben, indem ſie, was einem europäiſchen Ohre frei— 
lich ſonderbar vorkommen muß, eine Aehnlichkeit zwiſchen dem 
Gekrähe dieſes Vogels und dem Namen Atahualpa zu finden 
vermeinten. Dieſe in Garcilaſos Werk (Bd. I, S. 331) be⸗ 
richtete Anekdote wurde mir 1802 zu Cajamarca erzählt, wo 
ich auch in der Familie der Aſtorpilco die Abkömmlinge des 
letzten Inka von Peru geſehen habe. Dieſe armen Indianer 
bewohnen noch die Ruinen von Atahualpas Palaſte. Garci— 
lajo jagt, die Indianer hätten das Krähen des Hahnes damit 
nachgeahmt, daß ſie vierſilbige Worte in Kadenzen aus— 
geſprochen. Die Anhänger von Huescar hatten burleske Ge— 
dichte zum Spott auf Atahualpa und auf drei ſeiner Generäle 
gemacht, welche Quilliſchacha, Chalchuchima und Ruminavi 
hießen. Fragt man bei Sprachen, als hiſtoriſchen Denkmalen 
nach, ſo muß man das Alte und das durch den Gebrauch 
Naturaliſierte wohl unterſcheiden. Das peruaniſche Wort 
Micitu, Katze, iſt ebenſo neu als das Wort Hualpa. Die 
Peruaner bildeten jenes aus der Wurzel Miz; denn da ſie 
bemerkten, daß die Spanier den Katzen ſo riefen, ſo glaubten 
ſie, daß Miz der Name des Tieres ſei. 

Es iſt ein ſehr merkwürdiges phyſiologiſches Phänomen, 
daß die Hühner auf dem Plateau der Stadt Cuzco, welches 
weit höher und kälter iſt als das von Mexiko, erſt nach einer 
Zeit von 30 Jahren ſich zu akklimatiſieren und fortzupflanzen 
angefangen haben. Bis dahin ſtarben alle Küchlein ſo wie ſie 
aus den Eiern kamen. Heutzutage ſind die verſchiedenen 
Varietäten von Hühnern, beſonders die von Mozambik, welche 
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ſchwarzes Fleiſch haben, auf beiden Hemiſphären überall, wo 
die Volker des alten Kontinentes hingedrungen, gemein ge— 
worden. Auch haben mehrere wilde indianiſche Stämme, 
welche in der Nähe von europäiſchen Niederlaſſungen wohnen, 
ſich dieſelben zu verſchaffen gewußt. Als wir in Tomependa 
am Ufer des Amazonenſtromes waren, ſahen wir einige Fa— 
milien von Jivarosindianern, welche ſich in Tutumbero, einem 
beinahe unzugänglichen Orte zwiſchen den Katarakten von 
Yariquifa und Patorumi niedergelaſſen hatten, und in den 
Hütten dieſer Wilden fand man Hühner, als man ſie vor 
einigen Jahren zum erſtenmal beſuchte. 

Neuſpanien hat Europa die größte und nützlichſte 
Hühnergattung, den Truthahn (Totolin oder Huexcolotl) 
geliefert, welcher vordem auf dem Rücken der Kordilleren, 
vom Iſthmus von Panama bis Neuengland herab wild war. 
Cortez erzählte, daß mehrere tauſend Stück dieſer Vögel, 
welche er Hühner (Gallinas) nennt, in den Geflügelhöfen 
der Paläſte von Montezuma gehegt wurden. Von Mexiko 
brachten ſie die Spanier nach Peru, nach der Terra Firma (Ca— 
stilla del oro) und auf die Antilliſchen Inſeln, wo Oviedo 
ſie 1515 beſchrieb. Schon Hernandez machte die richtige Be— 
merkung, daß die wilden Truthähne von Mexiko größer waren 
als die zahmen. Indes findet man erſtere nur noch in den 
nördlichen Provinzen. Sie ziehen ſich immer weiter gegen 
Norden, je mehr die Bevölkerung zunimmt, und demzufolge 
die Wälder ſeltener werden. Herr Michaur, ein unterrichteter 
Reiſender, dem wir eine ſehr merkwürdige Beſchreibung der 
Länder weſtlich von den Alleghanygebirgen verdanken, berichtet, 
daß der wilde Truthahn von Kentucky zuweilen bis auf 
20 kg wiegt, ein ungeheures Gewicht für einen Vogel, der, 
beſonders wenn er ſich verfolgt ſieht, äußerſt ſchnell fliegt. 
Als die Engländer 1584 in Virginien landeten, gab es ſchon 
ſeit 50 Jahren in Spanien, in Italien und in England Trut— 
hähne. So daß dieſer Vogel alſo nicht aus den Vereinigten 
Staaten zuerſt nach Europa gekommen tft, wie mehrere Natur: 
hiſtoriker fälſchlich behauptet haben. 

Die Pintaden (Numida meleagris), welche die Alten 
mit dem Namen Aves guttatae jo treffend bezeichneten, find 
in Mexiko ſehr ſelten, unerachtet fie auf der Inſel Cuba wild 
geworden. Was die türkiſche Ente (Anas moscata) betrifft, 
die in unſeren Hühnerhöfen ſo gemein geworden iſt, ſo ver— 
dankt Europa ſie gleichfalls dem neuen Kontinente. Wir 
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haben ſie an den Ufern des Magdalenenfluſſes, wo das 
Männchen eine außerordentliche Größe erreicht, wild gefunden. 
Die Mexikaner hatten zahme Enten, denen ſie jedes Jahr 
die Federn ausrauften, welche ein wichtiger Handlungszweig 
waren. Dieſe ſcheinen ſich mit der in Europa eingeführten 
Gattung vermiſcht zu haben. Die Gans iſt das einzige von 
unſerem Hausgeflügel, die man beinahe nirgends in den ſpa— 
niſchen Kolonieen des neuen Kontinentes antrifft. 

Der Bau des Maulbeerbaumes und die Zucht der Sei— 
denwürmer waren wenige Jahre nach der Belagerung von 
Tenochtitlan durch Cortez eingeführt worden. Inzwiſchen 
gibt es auf dem Rücken der Kordilleren einen Maulbeerbaum, 
der den Aequinoktialgegenden eigen iſt, nämlich den Morus 
acuminata, Bonpl., den wir im Königreich Quito bei den 
Dörfern Pifo und Puembo wild angetroffen haben. Sein 
Blatt iſt minder hart als das des roten Maulbeerbaumes 
(M. rubra) von den Vereinigten Staaten, und die Seiden— 
würmer freſſen es, wie das des weißen Maulbeerbaumes von 
China. Letzterer Baum, welcher nach Olivier de Serres erſt 
unter der Regierung Karls VIII., etwa ums Jahr 1494, in 
Frankreich gepflanzt wurde, war gegen die Mitte des 16. Jahr— 
hunderts ſchon ganz gemein in Mexiko. Man gewann dazumal 
ſchon eine ziemlich beträchtliche Quantität Seide in der Inten— 
dantſchaft Puebla, in den Umgegenden von Panuco und in 
der Provinz Oajaca, wo noch einige Dörfer der Miſteca die 
Namen Tepexe de la Seda (Seide) und San Francisco de la 
Seda tragen. Auf der einen Seite ſcheinen die Politik des 
Rates in Indien, welche den mexikaniſchen Manufakturen uner— 
ſchütterlich entgegen war, und auf der anderen der lebhaftere 
Handel mit China und das Intereſſe der Handlungsgeſell— 
ſchaft der Philippinen, den Mexikanern die aſiatiſchen Seiden— 
artikel zu verkaufen, die Haupturſachen zu ſein, welche nach 
und nach dieſen Zweig der Kolonialinduſtrie vernichtet haben. 
Noch vor wenig Jahren machte ein Privatmann von Quere— 
taro der Regierung den Vorſchlag, große Maulbeerpflanzungen 
in einem der ſchönſten Thäler von Mexiko, der Canada der 
Bäder von San Pedro, welche von mehr als 3000 Indianern 
bewohnt iſt, anzulegen. Die Zucht der Seidenwürmer erfor— 
dert weniger Sorgfalt als die der Kochenillen, und der 
Charakter der Eingeborenen eignet dieſe beſonders für Arbeiten, 
welche eine ganz beſondere Geduld und kleinliche Achtſamkeit 
nötig haben. Die Canada, welche nur 15 km nordoſtwärts 


— 107 — 


von Queretaro liegt, genießt ununterbrochen ein mildes, ge— 
mäßigtes Klima. Heutzutage wird bloß Laurus persea in 
dieſem Teile gepflanzt; allein die Vizekönige, welche das, was 
man in den Kolonieen Rechte des Mutterlandes nennt, nicht 
verletzen wollen, geſtatteten nicht, daß Maulbeerbäume an 
deſſen Stelle kamen. 

Neuſpanien hat mehrere Gattungen einheimiſcher Rau— 
pen, welche Seide ſpinnen, wie die des Bombyx mori von 
China, die aber von den Entomologen noch nicht hinlänglich 
unterſucht worden ſind. Von dieſen Inſekten kommt die Seide 
Miſteca, welche ſchon zu Montezumas Zeit ein Handlungs— 
gegenſtand war, und von der man noch heutzutage in der 
Intendantſchaft Oajaca Taſchentücher fabriziert. Wir haben 
ſolche auf der Straße von Acapulco nach Chilpantzingo ge— 
kauft. Der Stoff iſt rauh anzufühlen, wie gewiſſe oſtindiſche 
Seidenzeuge, welche gleichfalls aus den Fäden ganz anderer 
Inſekten gemacht ſind, als der Maulbeerſeidenwurm iſt. 

In der Provinz Michoacan und in den Gebirgen von 
Santa Roſa nordwärts von Guanajuato ſieht man an ver— 
ſchiedenen Baumgattungen, beſonders an den Zweigen des 
Arbutus madrofo, ovalförmige Säcke hängen, welche den 
Neſtern der Trupialen und Kaziken ähnlich ſind. Dieſe Säcke, 
welche Capullos de madrono heißen, ſind das Werk einer 
Menge Raupen vom Fabricius-Bombyrgeſchlechte, welche in 
Geſellſchaft leben und zuſammen ſpinnen. Jeder Capullo iſt 
18 bis 20 em lang und 10 em breit. Sie ſind von blenden— 
der Weiße und ſchichtenweiſe gebildet, die man voneinander 
trennen kann. Die inneren Schichten ſind die kleinſten und 
außerordentlich transparent. Die Materie, aus welcher dieſe 
großen Säcke gebildet ſind, gleicht dem chineſiſchen Papiere, 
und das Gewebe davon iſt ſo dicht, daß man die Fäden, 
welche quer übereinander geklebt ſind, beinahe nicht erkennt. 
Als ich vom Cofre de Perote gegen Las Vigas herabkam, 
fand ich eine Menge von dieſer Capullos de madrono auf 
einer abſoluten Höhe von 3200 m. Auf die inneren Lagen 
dieſer Puppen kann man ohne alle weitere Zubereitung 
ſchreiben. Es iſt ein wahres natürliches Papier, welches die 
alten Mexikaner wohl zu benutzen verſtanden, indem ſie meh— 
rere Lagen zuſammenklebten, und ſo einen weißen, glänzenden 
Pappdeckel gewannen. Wir ließen lebendige Raupen von dem 
Bombyx madroßo durch den Kourier von Santa Roſa nach 
Mexiko kommen. Sie haben eine ins Schwarze ſpielende 
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Olivenfarbe, ſind behaart und 25 bis 28 mm lang. Wir 
haben ihre Metamorphoſe nicht geſehen, haben uns aber wohl 
überzeugt, daß es bei aller Schönheit und allem Glanze dieſer 
Madronoſeide beinahe unmöglich ſein würde, ſie zu benutzen 
weil es gar zu ſchwer iſt, ſie abzuwickeln. Da mehrere Rau⸗ 
pen zuſammen arbeiten, ſo durchkreuzen und verwickeln ſich ihre 
Fäden durcheinander. Ich glaubte, alle dieſe näheren Um— 
ſtände angeben zu müſſen, weil einige Männer, welche mehr 
Eifer als Einſicht haben, kürzlich die Aufmerkſamkeit der franzö⸗ 
ſiſchen Regierung auf die einheimiſche Seide von Mexiko ge— 
richtet haben. 

Für ein Land, wo im äußeren Kultus große Pracht 
herrſcht, iſt das Wachs ein Gegenſtand von der höchſten 
Wichtigkeit. Bei den Kirchenfenſtern, ſowohl in der Haupt— 
ſtadt als in den Kapellen der kleinſten indianischen Dörfer, 
wird eine ungeheure Menge desſelben verbraucht. Die Bienen- 
körbe bringen in der Halbinſel Yucatan, und beſonders in 
der Gegend des Hafens von Campeche, welcher 1803 nach 
Veracruz 582 Arroben Wachs geſandt hat, ſehr viel ein. In 
einem Colmenar zählt man oft 600 bis 700 Bienenſtöcke bei 
einander. Das Wachs von Yucatan kommt von einer Bienen— 
gattung des neuen Kontinentes, welche ohne Stachel fein ſoll. 
Ohne Zweifel, weil dieſer ſehr ſchwach und der Stich davon 
kaum fühlbar iſt. Dieſer Umſtand war der Grund, warum 
man in den ſpaniſchen Kolonieen den Bienen, welche die 
Herren Illiger, Jurine und Latreille unter dem Namen 
Melipone und Trigone beſchrieben haben, den Namen der 
kleinen Engel (Angelitos), gegeben hat. Es iſt mir nicht be: 
kannt, ob die Biene von Campeche von der Melipona faciata 
verſchieden iſt, welche Herr Bonpland auf dem öſtlichen Ab— 
hange der Kordilleren gefunden hat.! Es iſt aber keinem Zweifel 
unterworfen, daß das Wachs der amerikaniſchen Bienen ſchwe— 
rer zu bleichen iſt, als das der europäiſchen zahmen Bienen. 
Neuſpanien zieht noch jährlich gegen 25000 Arroben Wachs 
aus der Havana, wofür man über 2000000 Livres bezahlt. 

Dieſes Wachs von der Inſel Cuba kommt aber nur zum 
nigen Teile von den wilden Trigones, welche die Stämme 
der Ceckrela odorifera bewohnen; denn das meiſte wird von 


1 Siehe die auf unſerer Reiſe geſammelten Inſekten, welche 
Herr Latreille in unſerem Recueil d' observations de Zoologie 
et danatomie comparee, S. 251 beſchrieben hat. 
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den dem nördlichen Europa urſprünglich zugehörigen Bienen 
(Apis mellifica) gewonnen, deren Zucht ſich ſeit 1772 ſehr 
ausgebreitet hat. In Amerika thut die Nähe der Zucker— 
ſiedereien den Bienen großen Schaden. Dieſe Tierchen verſäufen 
ſich in ihrer Gier nach Honig in dem Zuckerſafte, der ſie in 
einen Zuſtand von Unbeweglichkeit und Trunkenheit verſetzt, 
wenn ſie zu viel davon trinken. 

Die Zucht der Kochenille (Grana, Nochiztli) iſt in Neu: 
ſpanien von hohem Alter und geht wahrſcheinlich noch über 
die Einfälle der toltekiſchen Völkerſchaften hinauf. Zur Zeit 
der Dynaſtie der aztekiſchen Könige war die Kochenille viel 
gewöhnlicher als heutzutage. Es gab nicht nur in Mirte— 
capan (La Miſteca) und in der Provinz Huaxyacac (Dajaca), 
ſondern auch in der Intendantſchaft de la Puebla, in der 
Gegend von Cholula und Huexotzingo Opuntiapflanzungen. 
Allein die Bedrückungen, welchen die Eingeborenen im An— 
fange der Eroberung ausgeſetzt waren, und der niedrige Preis, 
um welchen die Encomenderos die Pflanzer zwangen, ihnen 
die Kochenillen zu verkaufen, haben verurſacht, daß dieſer 
Zweig der indianiſchen Induſtrie überall, außer in der Inten— 
dantſchaft Oajaca vernachläſſigt wurde. Sogar vor kaum 
40 Jahren hatte die Halbinſel Yucatan noch ſehr beträchtliche 
Opuntiapflanzungen; allein in einer Nacht wurden alle No— 
pale, auf denen die Kochenillen leben, abgeſchnitten. Die 
Indianer behaupten, daß die Regierung dieſe gewaltſame 
Maßregel darum ergriffen habe, um den Preis einer Ware 
hinaufzutreiben, deren Eigentum man den Bewohnern der 
Miſteca ausſchließend zuwenden wollte; die Weißen hin: 
gegen verſichern, daß die Eingeborenen aus Unzufriedenheit 
mit dem Preiſe, den die Kaufleute für die Kochenille feſtſetzten, 
einmütig das Inſekt und die Opuntien zerſtört haben. 

Die Quantität von Kochenillen, welche die Intendant— 
ſchaft Oajaca Europa liefert, kann ſich in gewöhnlichen Jahren, 
die drei Sorten Grana, Granilla und Polvos de Grana 
zuſammengenommen, auf 4000 Zurrones oder 32 000 Arroben 
belaufen. 

Im ganzen ſcheinen die Nopalerien ſehr langſam in der 
Miſteca zuzunehmen. In der Intendantſchaft Guadalajara 
ſammelt man jährlich kaum 800 Arroben Kochenillen. Raynal 
ſchätzt die ganze Ausfuhr derſelben aus Neuſpanien auf 
4000 Quintale, was um die Hälfte zu niedrig angeſchlagen 
iſt. Auch Oſtindien hat nun angefangen, Kochenillen in den 
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Handel zu bringen; allein bis jetzt noch ſehr unbedeutend. 
Der Kapitän Nelſon nahm im Jahre 1795 dieſe Inſekten in 
Rio Janeiro mit, und darauf wurden in der Gegend von 
Kalkutta, Chittagong und Madras Nopalerien angelegt. 
Man fand aber viele Schwierigkeiten, bis man die Kaktus— 
gattung fand, welche dem Inſekt zur Nahrung dient. Ich 
weiß nicht, ob dieſe braſiliſche Kochenille, die nach Aſien gebracht 
worden iſt, die mehlige Gattung von Oajaca oder die wollige 
Kochenille (Grana silvestre) iſt. 

Ich werde hier nicht wiederholen, was Thiery de Me— 
nonville und andere Naturforſcher nach ihm über den Bau 
des Nopals und die Zucht des koſtbaren Inſektes, das ſich 
von ihm nährt, geſchrieben haben. Herr Thiery hat in ſeinen 
Unterſuchungen ebenſoviel Scharfſinn als Mut in der Aus— 
führung ſeiner Projekte gezeigt. Seine Beobachtungen über 
die in San Domingo eingeführte Kochenille ſind ohne Zweifel 
ſehr genau; allein da er die Sprache des Landes nicht ver— 
ſtand, und durch eine zu lebhafte Wißbegierde Mißtrauen zu 
erregen fürchten mußte, ſo war er nicht imſtande, während 
ſeines Aufenthaltes in der Intendantſchaft Oajaca andere als 
ſehr unvollkommene Nachrichten über die mexikaniſchen Nopa— 
lerien einzuziehen. Ich hatte Gelegenheit, die Waldkochenille 
im Königreich Neugranada, in Quito, in Peru und in Mexiko 
zu beobachten; allein ich war nicht ſo glücklich, die feine 
Kochenille zu ſehen. Da ich inzwiſchen Männer, die lange in 
den Gebirgen der Miſteca gelebt, zu Rate gezogen und über— 
dies Auszüge aus mehreren handſchriftlichen Memoiren vor 
mir habe, welche der Graf von Tepa während ſeines Auf— 
enthaltes in Mexiko durch die Alkalden und Geiſtlichen des 
Bistums Oajaca verfaſſen ließ, ſo ſchmeichle ich mir, einige 
nützliche Nachrichten über ein Inſekt geben zu können, welches 
für die europäiſchen Manufakturen ein Gegenſtand von der 
höchſten Wichtigkeit geworden iſt. 

Iſt die mehlige, feine oder miſtekiſche Kochenille (Grana 
fina) ſpezifiſch verſchieden von der wolligen oder Waldkoche— 
nille (Grana silvestre) oder iſt letztere das Stammgeſchlecht 
der erſteren, die ſonach bloß das Produkt einer Ausartung 
durch Erziehung und Sorgfalt der Menſchen wäre? — Dieſes 
Problem iſt ebenſo ſchwer zu löſen als die Frage, ob der 
Hund von dem Wolfe und der Stier von dem Auerochſen ab— 
ſtamme. Alles, was den Urſprung der Gattungen, die Hypo: 
theſe einer konſtant gewordenen Varietät oder eines fort— 
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dauernden Typus betrifft, gehört zu den Problemen der Zoo— 
nomie, über die man am klügſten beſtimmt zu entſcheiden 
unterläßt. 

Die feine Kochenille unterſcheidet ſich von der Wald— 
kochenille nicht nur durch ihre Größe, ſondern auch dadurch, 
daß ſie mehlig und mit einem weißen Staube bedeckt, da hin— 
gegen dieſe in dichte Wolle gehüllt iſt, daß man ihre Ringe 
nicht unterſcheiden kann. Die Metamorphoſen beider In— 
ſekten ſind aber dieſelben. In den Teilen des ſüdlichen 
Amerikas, wo man ſeit Jahrhunderten die Waldkochenille zieht, 
hat man ihr ihre Wolle auch nicht zu vertreiben vermocht. Auf 
San Domingo glaubte man freilich in den von Herrn Tiery 
angelegten Nopalerien zu bemerken, daß das Inſekt unter 
menſchlicher Wartung und Aufſicht an Umfang zunahm, und 
daß eine auffallende Veränderung mit der Dicke ſeiner wolligen 
Hülle vorging. Allein der gelehrte Entomologe, Herr Latreille, 
welcher die Waldkochenille als eine von der feinen Kochenille 
verſchiedene Gattung anzuſehen geneigt iſt, glaubt, daß dieſe 
Verminderung der Wolle nur anſcheinend war und der Ber: 
dickung vom Körper dieſes Inſektes beizumeſſen iſt. Da die 
Rückenringe des Weibchens weiter auseinander ſind, ſo müſſen 
die Haare, welche dieſen Teil bedecken, entfernter voneinan— 
der und ſomit auch heller ſcheinen. Männer, welche lange in 
der Gegend von Oajaca gelebt haben, verſicherten mir, daß 
man unter den kleinen, neugeborenen Kokkus oft einzelne ſieht, 
die mit ziemlich langen Haaren bedeckt ſind. Vielleicht dürfte 
man ſich verſucht finden, dieſen Umſtand als einen Beweis 
anzuſehen, daß die Natur, wenn ſie auch von dem primi— 
tiven Typus abgewichen iſt, von Zeit zu Zeit wieder auf den: 
ſelben zurückkommt, ſo wie das Samenkorn von Herrn Duchenes 
Fragaria monophilla immer einige gemeine Erdbeerpflanzen 
mit geteilten Blättern treibt. Inzwiſchen iſt nicht zu vergeſſen, 
daß die feine Kochenille, wenn ſie aus Mutterleibe kommt, 
einen faltigen, mit zwölf Borſten bedeckten Rücken hat, die 
oft ſehr lang ſind, aber verſchwinden, wenn das Inſekt er— 
wachſen iſt. Wer den Samen der feinen Kochenille noch 
nicht mit dem der Waldkochenille aufmerkſam verglichen hat, 
muß ſich über dieſe Haare natürlich wundern. Die feine Koche— 
nille ſcheint zehn Tage nach ihrer Geburt ſtaubig, ſo wie ſie 
ſich von ihrem mit kleinen Borſten beſetzten Kleide losgemacht 
hat. Die Waldkochenille hingegen bekommt, je älter ſie wird, 
immer mehr Haare. Ihr Pelz wird immer dichter und ſie 


— 112 — 


1 in der Epoche vor der Begattung völlig einer weißen 
ocke. 

In den Nopalerien von Oajaca bemerkt man zuweilen, 
daß ſich das geflügelte Männchen der feinen Kochenille mit 
dem Weibchen der Waldkochenille begattet und dieſer Umſtand 
wurde als ein evidenter Beweis von der Identität der Gat— 
tung angeführt. Allein wir ſehen, daß ſich in Europa Sonnen— 
käfer, welche in Form, Wuchs und Farbe weſentlich verſchie— 
den ſind, gewöhnlich miteinander begatten. Stehen gar 
Inſektengattungen einander nahe, ſo dürfen wir uns nicht zu 
ſehr über dieſe Verbindung wundern. 

Befinden ſich die feine Kochenille und die Pflanze, auf 
der ſie gezogen wird, beide in Mexiko in wildem Zuſtande? 
Herr Thiery glaubte dieſe Frage verneinend beantworten zu 
müſſen. Dieſer Naturforſcher ſcheint anzunehmen, daß das 
Inſekt und die Opuntia aus den Pflanzungen von Oajaca 
durch eine lange Zucht allmählich in ihrer Form modifiziert 
worden ſind. Allein dieſe Anſicht kommt mir ebenſo willkür— 
lich vor, als wenn man den Weizen, den Mais und die Ba— 
nane als ausgeartete Pflanzen oder, um ein Beiſpiel aus 
dem Tierreiche zu wählen, das Lama, welches man nicht im 
wilden Zuſtande kennt, als eine Varietät der Vigogne der 
oberen Anden betrachten wollte. Der Coccus cacti hat unter 
den Inſekten und Vögeln eine unendliche Menge Feinde, und 
wo ſich die wollige Kochenille von ſelbſt fortpflanzt, findet 
man ſie nur ſparſam. Es iſt daher leicht zu begreifen, daß 
die mehlige Kochenille in ihrem Vaterlande noch viel ſeltener 
ſein mußte, weil ſie zarter und aus Mangel an Wolle gegen 
die kalte und feuchte Luft viel empfindlicher iſt. In Bezug 
auf die Frage, ob die feine Kochenille ſich ohne Wartung der 
Menſchen fortpflanzen kann, führt der Subdelegat der Provinz 
Oajaca, Ruiz de Montoya in ſeinem Memoire die merk— 
würdige Thatſache an, „daß 50 km vom Dorfe Nexapa ein 
Ort iſt, wo, durch beſondere Umſtände begünſtigt, die ſchönſte 
Grana fina auf ſehr hohen und ſehr dornigen wilden Opun— 
tien geſammelt wird, ohne daß man ſich je die Mühe gibt, 
die Pflanze zu reinigen oder den Samen der Kochenille zu 
erneuern“. Ueberdies dürfte man ſich gar nicht wundern, 
wenn dieſes Inſekt ſelbſt in einem Lande, welchem es urſprüng— 
lich angehört, ſich, ſobald die Bewohner anfingen es zu ſuchen 


1 Gazeta de literatura de Mexico, 1794, S. 228. 
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und in den Nopalerien zu ziehen, beinahe gar nicht mehr wild 
fände. Wahrſcheinlich haben die Toltefen, ehe fie eine jo mühe: 
volle Zucht unternahmen, die feine Kochenille auf den Opuntien 
geſammelt, welche von ſelbſt an den Seiten der Berge von 
Oajaca wuchſen. Sammelte man die Weibchen, ehe ſie ge— 
legt hatten, ſo mußte die Gattung bald zerſtört werden, 
und um dieſer allmählichen Ausrottung zuvorzukommen und 
die Vermiſchung der wolligen Kochenille mit der mehligen 
auf demſelben Kaktus (denn erſtere nehmen den letzten die 
Nahrung) zu verhindern, legten die Eingeborenen die Nopa— 
lerien an. 

Die Pflanzen, auf welchen ſich die beiden Kochenillegat— 
tungen fortpflanzen, ſind weſentlich voneinander verſchieden. 
Dieſer Umſtand iſt zuverläſſig und gehört zu denen, welche eine 
primitive und ſpezifiſche Verſchiedenheit zwiſchen der Grana tina 
und der Grana silvestre anzeigen. Sit es denn wahrſcheinlich, 
daß die mehlige Kochenille, wenn ſie eine bloße Varietät der 
wolligen Kochenille wäre, auf demſelben Kaktus, welche dieſer 
zur Nahrung dienen und die die Botaniker Cactus Opuntia, 
C. tuna und C. ficus indica nennen, zu Grunde gehen würde? 
Herr Thiery verſichert zwar in dem Werke, das wir öfters 
anzuführen Gelegenheit hatten, daß die wollige oder die Wald— 
kochenille auf San Domingo, in der Ebene von Cul de Sac nicht 
auf dem Cactus tuna, ſondern auf dem C. pereskia, den er unter 
die gemeine Opuntie (Raquette articulée) rechnet, fortkomme. 
Allein ich fürchte, daß dieſer Botaniker eine Varietät der 
Opuntia mit dem eigentlichen Pereskia, der einen Baum mit 
breiten, fetten Blättern bildet, auf welchem ich die Kochenille 
nie gefunden, verwechſelt hat. Auch halte ich es für ſehr 
zweifelhaft ob die Pflanze, welche Linns Cactus coccinellifer. 
genannt hat und die wir in Europa haben, der Nopal iſt, 
auf welchem die Indianer von Oajaca die mehlige Kochenille 
ziehen. Herr Decandolle, welcher viel Licht über dieſen Gegen— 
ſtand verbreitet hat, ſcheint meine Meinung zu teilen; denn 
er führt den Nopal silvestre des Herrn Thiery de Menon: 
ville, welcher von dem der Pflanzungen völlig verſchieden iſt, 
als ſynonym mit der gemeinen Kochenillen-Opuntia an. Wirk⸗ 
lich hatte Linne auch den Namen Cactus coccinellifer. der 
gemeinen Opuntia gegeben, mit welcher mehrere botaniſche 
Gärten die wollige Kochenille erhalten hatten, nämlich einer 
Gattung mit purpurfarbiger Blüte (Ficus indica vermiculos 
proferens, bei Plukcet), welche auf Jamaika, der Inſel Cuba 
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und beinahe überall in den ſpaniſchen Kolonieen des neuen 
Kontinentes wild wächſt. Ich zeigte dieſen Kaktus ſehr wohl 
unterrichteten Männern, welche die Nopalerien von Oajaca 
ſorgfältig unterſucht hatten; allein ſie verſicherten mir im— 
mer, daß der Nopal in den Plantagen weſentlich verſchieden 
von jenem iſt, und daß dieſer, wie auch Herr Thiery angibt, 
nicht im wilden Zuſtande vorkommt. Ueberdies jagt der Abbe 
Clavigero, welcher fünf Jahre lang in der Miſteca gelebt 
hat, ausdrücklich, daß die Frucht des Nopals, auf welchem 
ſich die feine Kochenille fortpflanzt, klein, wenig ſchmackhaft 
und weiß ſei, da doch die Frucht des Cactus coccinellifer. 
Lin. rot iſt. Der berühmte Ulloa behauptet in ſeinen Werken, 
daß der echte Nopal keine Dornen habe; allein er ſcheint 
dieſe Pflanze mit einer gemeinen Opuntie verwechſelt zu haben, 
welche wir oft in den Gärten (Conucos) der Indianer von 
Mexiko und Peru gefunden haben, und die die Kreolen wegen 
ihrer rieſenmäßigen Größe, der Vortrefflichkeit ihrer Früchte und 
der Schönheit ihrer bläulichgrünen dornloſen Knoten Tuna de 
Castilla genannt haben. Letzterer Nopal, die ſchönſte unter allen 
Opuntien, iſt wirklich geeignet, die mehlige Kochenille, beſon— 
ders gleich nach ihrer Geburt, zu nähren; inzwiſchen findet 
man ihn doch nur ſehr ſelten in den Nopalerien von Oajaca. 
Iſt der Tuna oder Nopal de Castilla, nach der Meinung 
einiger ausgezeichneten Botaniker, bloß eine Varietät des ge— 
wöhnlichen Cactus Opuntia, die durch Kultur entſtanden iſt, 
ſo muß man ſich doch wundern, daß die gemeinen Opuntien, 
welche ſeit Jahrhunderten in unſeren botaniſchen Gärten ge: 
zogen werden, ſowie die der Nopalerien von Neuſpanien, 
die Dornen, mit welchen ihre Knoten bewaffnet ſind, nicht 
gleichfalls verloren haben. 

| In der Zucht der Kochenille befolgen die Indianer der 
Intendantſchaft Oajaca nicht alle dieſelbe Methode, welche 
Herr Thiery de Menonville auf ſeiner ſchnellen Durchreiſe 
durch San Juan de Rey, San Antonio und Quicatlan hat 
anwenden ſehen. Die aus dem Bezirke von Sola und Zi— 
matlan! legen ihre Nopalerien an den Abhängen der Gebirge 
oder in 15 bis 22 km von ihren Dörfern entfernten Schluchten 
an und pflanzen die Opuntien, nachdem ſie erſt die Bäume, 
welche den Boden bedeckten, abgehauen und verbrannt haben. 


! Informe de Don Francisco Ibanez de Corvera, (Handſchr.) 
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Fahren ſie fort, den Boden jährlich zweimal zu reinigen, ſo 
ſind die jungen Pflanzen ſchon mit dem dritten Jahre im— 
ſtande, die Kochenillen zu nähren. Zu dieſem Zwecke kauft 
der Eigentümer einer Nopalerie im Monat April oder Mai 
Zweige der Tuna de Castilla, die mit kleinen neugeborenen 
Kochenillen (Semilla) bedeckt ſind. Dieſe wurzelloſen, bloß 
von den Stämmen abgeſchnittenen Zweige erhalten ihren Stoff 
mehrere Monate lang und werden etwa zu drei Franken das 
Hundert auf dem Markte von Oajaca verkauft. Dies Indianer 
verwahren dieſen Samen der Kochenille 20 Tage 3 in 
Höhlen oder innen in ihren Hütten und ſetzen ſie dann an 
die freie Luft. Die Zweige, auf welchen ſich das Inſekt 
niedergelaſſen hat, werden unter einem mit Stroh bedeckten 
Schuppen aufgehängt. Die Tierchen wachſen ſo ſchnell, daß 
man ſchon im Auguſt oder September trächtige Weibchen 
findet, ehe die kleinen noch ausgekrochen ſind. Dieſe Weib— 
chen werden in Neſter geſetzt, welche man aus einer Gattung 
von Tillandſia, Paxtle genannt, macht und in dieſen Neſtern 
trägt man ſie dann 15 bis 22 km weit vom Dorfe weg, und 
verteilt ſie in den Nopalerien, wo die jungen Pflanzen den 
Samen erhalten. Die Legezeit der Weibchen dauert 13 bis 
15 Tage. Iſt der Ort, wo ſich die Pflanzung befindet, nicht 
ſehr hoch gelegen, ſo kann man ſchon nach weniger als vier 
Monaten auf die erſte Einſammlung rechnen. Man hat die 
Bemerkung gemacht, daß in einem eher kalten als gemäßigten 
Klima die Farbe der Kochenille gleich ſchön, aber die Ein- 
ſammlungszeit weit ſpäter iſt. In der Ebene werden die 
Weibchen noch dicker, allein ſie finden da auch mehr Feinde 
in der zahlloſen Menge von Inſekten (Xicaritas, Perritos, 
Aradores, Agujas, Armadillos, Culebritas), Eidechſen, Ratten 
und Vögeln, die ſie freſſen. Um die Nopalzweige zu reinigen, 
iſt außerordentlich viele Sorgfalt nötig. Die indianiſchen 
Weiber bedienen ſich dazu eines Eichhörnchens- oder Hirſch— 
ſchwanzes und hocken ganze Stunden unter einer Pflanze, 
daher es denn auch, trotz dem ausſchweifend hohen Preiſe der 
Kochenille, noch zweifelhaft iſt, ob dieſer Induſtriezweig in 
einem Lande, wo man die Zeit und die Arbeit des Menſchen 
zu nutzen verſtünde, ſehr vorteilhaft wäre. In Sola, wo im 
Januar ſehr kalter Regen und oft ſogar Hagel fällt, erhalten 
die Eingeborenen die jungen Inſekten damit, daß fie die No: 
pale mit Näpfen von Binſen bedecken. 

In mehreren Bezirken der Provinz Oajaca ſammelt man 
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die Kochenille dreimal des Jahres. Die erſte Einſammlung 
(von Samen) iſt nicht ergiebig, weil die Mutter nur ſehr 
wenig Färbeſtoff behält, wenn ſie nach dem Herabſchütteln 
von ſelbſt geſtorben iſt, und liefert die Grana de pastle oder 
Neſtkochenille, welche dieſen Namen daher hat, daß man die 
Weibchen nach dem Eierlegen in den Neſtern findet, die man 
an den Nopalen aufgehangen hat. Bei der Stadt Oajaca ſät 
man die Kochenille im Auguſt, im Bezirk von Chontale im 
Oktober und auf den kälteſten Plateaus im November und 
Dezember. 

Die wollige oder Waldkochenille, welche ſich in die No— 
palerien einſchleicht und wovon das Männchen nach Herrn 
Alzates Beobachtung nicht kleiner iſt als das der mehligen 
Kochenille, thut den Nopalen großen Schaden. Die Indianer 
töten ſie daher auch, wo ſie ſie finden, unerachtet ihre Farbe 
ſehr dauerhaft und ſchön iſt. Es ſcheint, daß nicht nur die 
Früchte, ſondern auch die grünen Zweige mehrerer Kaktus zum 
Violett- und Rotfärben der Baumwolle gebraucht werden 
können, und daß die Farbe der Kochenille nicht ganz einem 
Animaliſationsprozeß der vegetabiliſchen Säfte in dem Körper 
des Inſektes beizumeſſen iſt. 

In Nexapa rechnet man, daß ein Pfund mehligen Koche— 
nillenſamens, wenn er im Oktober auf die Nopale geſetzt 
wird, in guten Jahren gegen den Januar hin, d. h. wenn 
die Mütter erſt die Hälfte der Jungen gelegt haben, nach 
Zurücklaſſung des gehörigen Samens auf der Pflanze, 12 Pfund 
Weibchen gibt. Dieſer neue Samen erzeugt bis auf den Mai 
noch 36 Pfund. In Zimatlan und in anderen Dörfern der 
Miſteca und des Kicayan aber ſammelt man die ausgeſäte 
Quantität Kochenillen kaum drei- bis vierfältig ein. Hat der 
Südwind, welcher dem Wachstum des Inſektes ſehr ſchädlich 
iſt, lange nicht geweht und iſt die Kochenille nicht mit Tlaſole, 
d. h. mit Hüllen von den geflügelten Männchen vermiſcht, ſo 
verliert ſie durch das Trocknen an der Sonne nur zwei Drittel 
ihres Gewichtes. 

In gemäßigten Klimaten, beſonders in Regionen, wo die 
mittlere Temperatur der Luft 18° bis 20° (vom hundertgradigen 
Thermometer) iſt, ſcheinen beide Kochenillengattungen, die 
feine und die Waldkochenille, mehr Färbeſtoff zu enthalten. 
Die feine Kochenille kann ſehr ſtarke Kälte aushalten; denn 
man zieht ſie noch in der Provinz Oajaca auf Plateaus, wo 
der hundertgradige Thermometer ſich beinahe immer zwiſchen 


10° und 12° hält. Die Waldkochenille betreffend, fo haben 
wir ſie in den entgegengeſetzten Klimaten in Menge gefunden, 
wie z. B. in den Gebirgen von Riobamba, 2900 m abſoluter 
Höhe, und in den Ebenen der Provinz Jahn de Bracamoros 
zwiſchen den Dörfern Tomependa und Chamaya, unter einem 
brennend heißen Himmel. 

Um die Stadt Dajaca her und beſonders bei Ocotlan, 
gibt es Pflanzungen (Haciendas), welche 50000 bis 60000 
Stück in Linien gepflanzter Nopale enthalten. Inzwiſchen 
wird die meiſte Kochenille, welche in den Handel kommt, von 
den kleinen, äußerſt armen Indianern gehörigen Nopalerien 
geliefert. Gewöhnlich läßt man den Nopal nicht über 12 dem 
hoch werden, damit man ihn deſto leichter von den Inſekten, 
welche die Kochenille freſſen, reinigen kann. Man gibt ſogar 
denjenigen Kaktus, die am meiſten Dornen und Haare haben, 
den Vorzug, weil dieſe Waffen die Kochenillen vor den flie— 
genden Inſekten ſchützen und gebraucht die Vorſicht, Blüte 
und Früchte abzuſchneiden, damit dieſe ihre Eier nicht in die— 
ſelben legen können. 

Die Indianer, welche die Kochenille ziehen, Nopaleros 
genannt, beſonders diejenigen, die in der Gegend der Stadt 
Oajaca leben, haben eine ſehr alte und ganz beſondere Me— 
thode, nämlich die Kochenille reiſen zu machen. In dieſen 
Teilen der heißen Zone regnet es in den Ebenen und in den 
Thälern vom Monat Mai bis in den Oktober, während in 
der benachbarten Gebirgskette der Sierra de Iſtepeje nur vom 
Dezember bis in den April häufig Regen fällt. Statt das 
Inſekt während der Regenzeit in ihren Hütten zu hegen, 
legen die Indianer die Weibchen mit Palmblättern bedeckt, 
ſchichtenweiſe in Körbe, die aus ſehr biegſamen Lianen ge— 
flochten ſind. Dieſe Körbe (Canastos) werden ſo ſchnell wie 
möglich von ihnen in die Gebirge von Iſtepeje, oberhalb von 
dem Dorfe Santa Catalina 67 km weit von Oajaca getragen. 
Unterwegs legen die Weibchen, und wenn man die Canaſtos 
öffnet, ſo findet man ſie voll junger Kokkus, die man über 
die Nopale der Sierra verteilt. Da bleiben ſie nun bis in 
den Oktober, wo der Regen in den niedrigſten Gegenden auf— 
hört. Alsdann kommen die Indianer in das Gebirge zurück, 
holen die Kochenille und bringen ſie wieder in die Nopalerien 
von Oajaca. So läßt der Mexikaner die Inſekten reiſen, um 
ſie den ſchädlichen Wirkungen der Feuchtigkeit zu entziehen, wie 
der Spanier ſeine Merinos reiſen läßt, um die Kälte zu meiden. 


— 118 — 


Zur Zeit der Einſammlung tötet der Indianer die Weib: 
chen auf einer hölzernen Schüſſel, Chilcalpetl genannt, und 
wirft ſie entweder in ſiedendes Waſſer oder legt ſie ſchichten⸗ 
weiſe an die Sonne oder bringt ſie in Näpfen in die zirkel⸗ 
förmigen Becher (Temazcalli), die zu den Dunjt- und heißen 
Luftbädern dienen, von welchen wir weiter oben geſprochen 
haben.! Letztere Methode, welche indes am wenigſten ge— 
bräuchlich iſt, erhält dem Körper des Inſektes den weißlichen 
Staub, mit dem es bedeckt iſt, und welcher ſeinen Preis in 
Veracruz und Cadiz erhöht. Die Käufer ziehen nämlich die 
weiße Kochenille darum vor, weil ſie weniger einer betrüge— 
riſchen Miſchung mit Gummis, Holz-, Mais- und roten Erd⸗ 
teilchen unterworfen iſt. Zwar gibt es in Mexiko ſehr alte 
Geſetze (von den Jahren 1592 und 1594), welche den Zweck 
haben, die Verfälſchung der Kochenille zu verhindern und ſeit 
1760 ſah man ſich ſogar genötigt, in der Stadt Oajaca eine 
Jury von Veadores zu errichten, welche die Säcke (Zurrones) 
unterſuchen, ehe man ſie aus der Provinz wegſchickt. Man 
befahl, daß die zu verkaufende Kochenille in abgeſonderten 
Körnern beſtehen ſolle, damit die Indianer in die zuſammen— 
gekneteten Maſſen, Bodoques genannt, keine fremden Materia— 
lien miſchen könnten. Inzwiſchen haben alle dieſe Mittel 
nicht hingereicht, den Betrug zu verhindern. Die Verfälſchung, 
welche in Mexiko von den Tiangueros oder Zanganos (Falsi- 
ficadores) vorgenommen wird, iſt aber noch unbedeutend in 
Vergleichung mit denjenigen, denen dieſe Ware in den Häfen 
der Halbinſel und im übrigen Europa ausgeſetzt iſt. 

Ehe wir die Ueberſicht der animaliſchen Produkte von 
Neuſpanien ſchließen, müſſen wir noch einen flüchtigen Blick 
auf die Perlenfiſcherei und den Walfiſchfang werfen. Wahr: 
ſcheinlich werden dieſe beiden Induſtriezweige dereinſt ſehr 
wichtige Gegenſtände für ein Land werden, das einen Küſten— 
umfang von mehr als 1700 Seemeilen hat.? Lange vor der 
Entdeckung von Amerika wurden die Perlen ſehr von den 


Herr Alzate, der eine gute Zeichnung vom Temezcalli ge: 
geben hat (Gazeta de literatura de Mexico, Bd. III, S. 252), 
verſichert, daß die gewöhnliche Hitze der Dunſtbäder, welche die 
mexikaniſchen Indianer nehmen, 66“ des hundertgradigen * 
meters ſei. 

[Bis jetzt iſt dieſe Vorausſicht nicht eingetroſſen. — D. 
Herausg.] 


— 119 — 


Eingeborenen geſchätzt. Hernando de Soto fand deren eine 
ungeheure Menge in Florida, beſonders in den Provinzen 
Ichiaca und Confachiqui, wo die Gräber der Fürſten damit 
geziert wurden. Unter den Geſchenken, welche Montezuma 
dem Cortez vor ſeinem Einzug in Mexiko machte und die 
dieſer Karl V. ſchickte, befanden ſich Halsbänder die mit Ru— 
binen, Smaragden und Perlen geſchmückt waren. Es iſt uns 
unbekannt, ob die aztekiſchen Könige einen Teil der letzteren 
durch den Handel mit wilden und Nomadenvölkern erhalten 
haben, welche den Golf von Kalifornien beſuchten; aber ge— 
wiſſer iſt, daß ſie auf den Küſten, die ſich von Colima, der 
nördlichen Grenze ihres Reiches, bis nach der Provinz Xoco— 
nochco oder Soconusco erſtrecken, beſonders bei Tototepec, 
zwiſchen Acapulco und dem Golfe von Tehuantepec und im 
Cuitlatecapan, Perlen fiſchen ließen. Die Inka von Peru 
ſetzten gleichfalls einen großen Wert auf die Perlen, allein 
die Geſetze des Manco-Capac verboten den Peruanern das 
Taucherhandwerk als dem Staate wenig nützlich und gefährlich 
für die, welche es treiben. 

Die Gewäſſer, welche den Spaniern ſeit der Entdeckung 
des neuen Kontinentes am meiſten Perlen geliefert haben, 
ſind folgende: der Seearm zwiſchen den Inſeln Cubagua und 
Coche und die Küſte von Cumana, die Mündung des Rio de 
la Hacha, der Golf von Panama bei Islas de las Perlas 
und die Oſtküſten von Kalifornien. Im Jahre 1587 ſchickte 
man 316 kg Perlen nach Sevilla, unter denen 5 kg von der 
höchſten Schönheit für König Philipp II. beſtimmt waren. 
Die Perlenfiſchereien von Cubagua und Rio de la Hacha 
waren ſehr ergiebig, aber nur für kurze Zeit. Seit Anfang 
des 17. Jahrhunderts, beſonders ſeit den Fahrten von Yturbi 
und Pinadero, fingen die Perlen von Kalifornien an, im 
Handel mit denen vom Golfe von Panama zu rivaliſieren. 
Um dieſe Zeit ſchickte man die geſchickteſten Taucher auf die 
Küſten von Cortez' Meer; inzwiſchen wurde die Fiſcherei bald 
wieder vernachläſſigt und ob man ſie auch zur Zeit von Galvez' 
Expedition wieder zu beleben ſuchte, ſo blieb dieſer Verſuch 
doch fruchtlos wegen der oben, bei unſerer Beſchreibung von 
Kalifornien angeführten Urſachen. Erſt 1803 richtete ein 
ſpaniſcher, in Mexiko wohnender Geiſtlicher die Aufmerkſam— 
keit der Regierung von neuem auf die Perlen der Küſte von 
Ceralvon in Kalifornien. Da die Taucher (Buzos) viele Zeit 
damit verloren, daß ſie auf der Oberfläche des Waſſers Luft 
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ſchöpfen mußten und ſich überhaupt bei dem verſchiedenmaligen 
Untertauchen unnütz ermüden, ſo ſchlug dieſer Geiſtliche vor, 
bei der Perlenfiſcherei eine Taucherglocke zu gebrauchen, die 
zum Luftbehälter dient und unter welche ſich der Taucher, ſo 
oft er Atem zu holen nötig hat, flüchtet. Mit einer Maske 
und einem beweglichen Rohre ſollte er in der Tiefe des Ozeans 
herumgehen und dabei das Oxygen, welches ihm die Glocke, 
mit der das Rohr zuſammenhängt, zuführt, einatmen. Wäh⸗ 
rend meines Aufenthaltes in Neuſpanien ſah ich in einem 
kleinen Teiche bei dem Schloſſe von Chapultepec eine Reihe 
ſehr merkwürdiger Verſuche zur Ausführung dieſes Vorſchlages 
machen. Zuverläſſig war dies das erſte Mal, daß eine Taucher⸗ 
glocke auf einer Höhe von 2300 m, d. h. auf einer Höhe, die 
dem Uebergang über den Simplon gleichkommt, verfertigt 
wurde. Ich weiß nicht, ob dieſe im Thale von Mexiko ge⸗ 
machten Verſuche im Golfe von Kalifornien wiederholt worden 
ſind, und ob man die Perlenfiſcherei daſelbſt nach einer Unter⸗ 
brechung von über 30 Jahren wieder vorgenommen hat; denn 
bis jetzt noch kommen beinahe alle Perlen, welche die ſpa⸗ 
niſchen Kolonieen Europa liefern, aus dem Golfe von Pa⸗ 
nama. 

Unter den Seemuſcheln von Neuſpanien muß ich auch 
noch den Murer der Küſte von Tehuantepec, in der Provinz 
Oajaca, deſſen Schale eine purpurfarbige Feuchtigkeit aus⸗ 
ſchwitzt, und die berühmte Muſchel von Monterey anführen, 
die den ſchönſten Haliotis von Neuſeeland ähnlich iſt. Letz⸗ 
tere findet ſich auf den Küſten von Neukalifornien, beſonders 
zwiſchen den Häfen von Monterey und San Francisco und 
wird, wie wir weiter oben bemerkt haben, in dem Pelzhandel 
der Bewohner von Nutka gebraucht. Den Gaſteropod von 
Tehuantepec betreffend, ſo ſammeln die indianiſchen Weiber 
den Purpurſaft längs der Küſte, indem ſie die Schale des 
Murex mit Baumwolle abreiben. 

Die Weſtküſten von Mexiko, beſonders der Teil des 
Großen Ozeans, welcher zwiſchen dem Golfe von Bayona, den 
drei Marieninſeln und dem Kap San Lucas liegt, iſt ſehr 
reich an Kaſcheloten, deren Fang wegen der außerordentlichen 
Teurung des Walrats (Adipocire) für die Engländer und 
die Bewohner der Vereinigten Staaten einer der wichtigſten 
Gegenſtände für die Handlungsſpekulation geworden iſt. Die 
mexikaniſchen Spanier ſehen auf ihren Küſten Kaſchelotfänger 
ankommen, die eine Fahrt von mehr als 5000 Seemeilen 
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machen müſſen und die man ſehr unrichtig Baleneros (Whalers) 
nennt, weil ſie gar nicht verſucht ſind, ſich auf den Wal— 
fiſchfang einzulaſſen. Herr Schneider, ein ebenſo guter Natur— 
forſcher als gelehrter Helleniſt, die Herren von Lacépede und 
Fleurieu haben ſehr genaue Nachrichten über den Fang der 
Walfiſche und der Kaſchelote auf beiden Hemiſphären gegeben. 
Ich werde aber hier neuere Nachrichten, die ich während 
meines Aufenthaltes auf den Küſten der Südſee ſammeln 
konnte, mitteilen. 

Ohne den Kaſchelotfang und den Handel mit Seeotter- 
fellen von Nutka würde der Große Ozean beinahe gar nicht 
von den Anglo-Amerikanern und den europäiſchen Nationen 
beſucht werden. Trotz der großen Oekonomie, womit die 
Fiſchereiexpeditionen betrieben werden, find doch die jenſeits 
des Kap Hoorn zu koſtbar, als daß ſie den Walfiſchfang (Black 
whale) zum Zweck haben könnten. Die Koſten ſolcher fernen 
Fahrten können nur durch den hohen Wert, den Bedürfnis 
oder Luxus den rückkommenden Waren geben, erſtattet werden. 
Unter allen öligen Flüſſigkeiten nun, die in den Handel 
kommen, ſind wenige teurer als der Walrat. 

Nicht Cooks dritte Expedition nach den Nordweſtküſten 
des neuen Kontinentes, ſondern James Collets Reife nach 
den Galapagasinſeln lehrte die Europäer und die Anglo-Ameri— 
kaner die Menge von Kaſcheloten, welche im Ozean nördlich 
vom Aequator leben, kennen. Bis 1788 beſuchten die Wal— 
fiſchfänger nur die Küſten von Chile und Peru und man 
zählte damals nicht mehr als 12 bis 15 Schiffe, die jährlich 
auf dem Kaſchelotfang das Kap Hoorn umſegelten, während 
zu der Zeit, da ich in der Südſee war, über 60, bloß unter 
engliſcher Flagge, dieſen Weg machten. 

Der Physeter macrocephalus bewohnt nicht nur die 
arktiſchen Meere zwiſchen den Küſten von Grönland und der 
Davidsmeerenge; man findet ihn nicht nur im Atlantiſchen 
Ozean zwiſchen der Bank von Neufundland und den azo— 
tiſchen Inſeln, wo ihn die Anglo-Amerikaner zuweilen fangen; 
ſondern man trifft ihn auch ſüdwärts vom Aequator, an den 
Küſten von Braſilien und Guinea an. Doch ſcheint er ſich 
auf ſeinen periodiſchen Reiſen mehr dem afrikaniſchen als dem 
amerikaniſchen Kontinent zu nähern; denn in der Nähe von 
Rio Janeiro und der Bahia fängt man bloß Walfiſche. In— 
des hat der Kaſchelotfang auf der Küſte von Guinea ſehr ab— 
genommen, ſeitdem die Schiffer die Umfahrt um das Kap 


Hoorn nicht mehr fo ſehr fürchten und man auf die Menge 
von Tieren vom Walfiſchgeſchlecht in dem Großen Ozean auf— 
merkſam geworden iſt. Man findet die Phyſeter, und in ſehr 
großen Zügen, im Kanal von Mozambik und ſüdlich vom 
Vorgebirge der guten Hoffnung; aber ſie ſind hier gewöhn- 
lich klein und die ewige Unruhe und Bewegung dieſer 
Meere iſt der Kunſt der Harpuniers ungünſtig. 

Allein der Große Ozean vereinigt alle Umſtände, welche 
den Kaſchelotfang leicht und ergiebig machen. Reicher = 
Mollusken, Süden, Meerſchweinen, Schildkröten u. dgl., 
währt er dieſen Tieren mehr Nahrung als der Atlantische 
Ozean; daher dann die Kaſchelote in jenem in ſtärkerer An— 
zahl, fetter und größer ſind. Ueberdies erleichtert die Stille, 
welche einen großen Teil des Jahres durch in der Aequinoktial— 
gegend der Südſee herrſcht, die Verfolgung der Kaſchelote 
und der Walfiſche ganz beſonders. Erſtere entfernen ſich 
wenig von den Küſten von Chile, Peru und Mexiko, weil 
ſie ſteil auslaufen (Acantiladas) und von ſehr tiefen Ge⸗ 
wäſſern genetzt werden. Es iſt eine allgemeine Regel, daß 
der Kaſchelot die niedrigen Gewäſſer flieht, während der Wal— 
fiſch ſie ſucht. Aus dieſem Grunde iſt letzterer auch auf den 
ſeichten Küſten von Braſilien ſehr häufig, während der erſtere 
dafür ſich in größter Menge an den Küſten von Guinea findet, 
welche ſicher und überall den größten Schiffen zugänglich ſind. 
Ueberhaupt iſt die geologiſche Geſtaltung beider Kontinente 
von der Art, daß die Weſtküſten von Amerika und Afrika 
ſich gleichen, die Oſt- und Weſtküſten des neuen Kontinentes 
aber den merkwürdigſten Kontraſt in Abſicht ihrer Höhe über 
den Grund des benachbarten Ozeans darſtellen. 

Die meiſten engliſchen oder anglo-amerikaniſchen Schiffe, 
welche den Großen Ozean beſuchen, haben den gedoppelten 
Zweck des Kaſchelotfanges und des verbotenen Handels mit 
den ſpaniſchen Kolonieen. Ehe ſie das Kap Hoorn umfah⸗ 
ren, verſuchen ſie erſt ihre Schleichwaren an der Mündung 
des Fluſſes de la Plata oder im e der Malwinen— 
inſeln abzuſetzen. Den Kaſchelotfang ſelbſt beginnen ſie 
bei den kleinen, öden Inſeln Mocha und Santa Maria, 
ſüdwärts von der Concepeion von Chile. Auf Mocha gibt 
es wilde Pferde, die von den Bewohnern der naheliegenden 
Küſte dahin gebracht worden ſind und den Seefahrern zu— 
weilen zur Nahrung dienen. Die Inſel Santa Maria 
hat ſehr ſchöne und reiche Quellwaſſer, auch findet man 
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wilde Schweine und eine Art ſehr großer und nahrhafter 
Steckrüben, die man dieſem Klima für eigentümlich hält. 
Nach einem Monat Aufenthalt in dieſen Gewäſſern und nach 
Beendigung des Schleichhandels mit der Inſel Chilos gehen 
die Fangſchiffe (Baleneros) gewöhnlich längs der Küſten von 
Chile und Peru hin bis an das Weiße Vorgebirge, das unter 
4° 18° der ſüdlichen Breite liegt. In eben dieſen Gewäſſern 
und in einer Entfernung von 120 bis 150 km vom Kontinent 
iſt der Kaſchelot ſehr häufig. Vor der Expedition des Kapi— 
täns Collnet hörte der Fang beim Weißen Vorgebirge oder am 
Aequator auf; aber ſeit 15 bis 20 Jahren ſetzen ihn die 
Baleneros nordwärts bis jenſeits vom Cabo Corrientes, auf 
den mexikaniſchen Küſten der Intendantſchaft Guadalajara 
fort. In der Gegend des Archipels der Galapagos, auf 
welcher es, wegen der Gewalt der Ströme ſehr gefährlich zu 
landen iſt und um die Inſeln der Tres Marias ſind dieſe 
Fiſche am häufigſten und von rieſenmäßiger Größe. Die 
Gegenden von Galapagos ſind im Frühling der Sammlungs— 
ort aller Kafchelote der Küſten von Mexiko, Peru und vom 
Golfe von Panama, indem ſie ſich hier paaren. Um dieſe 
Zeit ſah Herr Collnet junge Tiere da von 2 m Länge. 
Nördlich von den Mariasinſeln, im Golfe von Kalifornien, 
findet man keine Phyſeter mehr, ſondern nur noch Wal— 


ſche. 

Die Walfiſchfänger unterſcheiden in der Weite ſchon mit 
Leichtigkeit die Kaſchelote von den Walfiſchen und zwar an 
der Art, wie die erſten das Waſſer aus ihren Luftröhren 
ausſpritzen. Die Kaſchelote können viel länger unter Waſſer 
bleiben als die Walfiſche. Kommen ſie auf die Fläche herauf, 
ſo iſt ihr Atemholen öfters unterbrochen; ſie laſſen das Waſſer 
nicht ſo lange in den Taſchenmembranen, welche ſie über den 
Naſenlöchern haben. Ihr Waſſerauswurf iſt häufiger, mehr 
vorwärts gerichtet und höher als der von anderen ähnlichen 
Geſchöpfen. Das Weibchen des Kaſchelots iſt vier- bis fünf— 
mal kleiner als das Männchen und ſein Kopf gibt nur 
25 engliſche Barile Adipocire, wo der des Männchens 100 
bis 125 gibt. Gewöhnlich reifen eine Menge Weibchen (Cow- 
whales) unter Anführung von zwei bis drei Männchen (Bull- 
whales), welche immer Zirkel um ihre Herden ſchließen, mit— 
einander. Die ganz jungen Weibchen, die nur 12 bis 16 
Barile Walrat geben und von den engliſchen Fiſchern Schüle— 
rinnen (School-whales) genannt werden, ſchwimmen jo nahe 
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aneinander, daß fie oft halb über das Waſſer wegragen. Es 
iſt beinahe überflüſſig, zu bemerken, daß der Walrat, welcher 
nicht einen Teil vom Gehirn des Tieres ausmacht, ſich nicht 
nur in allen bekannten Kaſchelotgattungen (Catadontes Lac. ), 
ſondern ſich auch in allen Phyſalen und Phyſeteren findet. 
Der Walrat, welcher aus den Höhlungen der Schnauze des 
Kaſchelots gezogen wird (man muß dieſe Höhlungen ja nicht 
mit der Schädelhöhlung verwechſeln), iſt bloß ein Dritteil des 
dicken Oeles, was der übrige Körper liefert. Das Spermacet 
vom Kopf iſt von erſter Qualität und wird zum Lichter 
machen gebraucht; das vom Körper und Schwanz dient in 
England bloß dazu, um den Tüchern Glanz zu geben. 

Wenn dieſer Fang vorteilhaft ſein ſoll, ſo muß er mit 
größter Oekonomie eingerichtet werden. Man braucht dazu 
Schiffe von 180 bis 300 t. Die Bemannung beſteht bloß 
in 16 oder 24 Menſchen, mit Einſchluß des Kapitäns 
und Meiſters, welche ſelbſt, wie die gemeinen Matroſen, Har— 
punen werfen müſſen. In London ſchätzt man die Koſten der 
Ausrüſtung eines Schiffes von 180 t, das mit Kupfer be— 
ſchlagen und für einen Zug von zwei Jahren verproviantiert 
iſt, auf 7000 Pfund Sterling. Jedes Fiſchereiſchiff, das in 
die Südſee geht, hat zwei Kähne; die Bemannung jedes 
Kahnes erfordert vier Matroſen, einen Jungen, einen Steuer: 
mann, ein Tau von 260 m Länge, drei Lanzen, fünf 
Harpunen, eine Axt und eine Laterne, um nachts geſehen zu 
werden. Der Ausrüſter gibt dem Matroſen bloß die Nah— 
rung und eine ſehr mäßige Summe Geldes als Vorſchuß. 
Ihre Bezahlung hängt von dem Reſultate des Fanges ab; 
denn da die ganze Bemannung an demſelben teilnimmt, ſo 
hat auch jeder einzelne teil am Gewinn. Der Kapitän er— 
hält 16, der Meiſter "as, der zweite Meiſter "ss, der Konter: 
meiſter "so und jeder Matroſe s am ganzen Gewinn. 
Man ſieht den Fang für ſehr gut an, wenn ein Schiff von 200 t 
mit 800 Barilen Walrat zurückkommt. Da der Kaſchelot un: 
aufhörlich verfolgt wird, ſo fängt er ſeit einigen Jahren an, 
weit ſcheuer und ſchwerer fangbar zu werden. Allein um die 
Schiffahrt in der Südſee zu begünſtigen, erteilt die britiſche 
Regierung jedem auf den Kaſchelotfang ausgehenden Schiffe 
Vorſchüſſe von 300 bis 800 Pfund Sterling, je nach ſeiner 
Laſt. Die Anglo-Amerikaner treiben dieſen Fang noch mit 
mehr Oekonomie als die Engländer. 

Die alten ſpaniſchen Geſetze verbieten den Fiſchfang— 
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ſchiffen, wie allen übrigen fremden Schiffen, das Einlaufen 
in die amerikaniſchen Häfen, wenn es nicht aus Not, aus 
Mangel an Waſſer oder Lebensmitteln geſchieht. Die Gala— 
pagosinſeln, auf denen die Fiſcher zuweilen ihre Kranken ans 
Land ſetzen, haben Quellen, allein ſie ſind ſehr geringhaltig 
und unbeſtändig. Dafür iſt die Kokosinſel (5% 35° nördlicher 
Breite) äußerſt reich an Waſſer; allein wenn man die Gala— 
pagos nördlich umgeht, iſt dieſe kleine, einzeln liegende Inſel 
wegen der Gewalt und der Unregelmäßigkeit der Ströme ſchwer 
zu finden. Indes haben die Fiſchfänger Gründe genug, lieber 
an der Küſte des feſten Landes Waſſer einzunehmen, und ſuchen 
daher allerhand Vorwände, um in die Häfen von Coquimbo, 
Pisco, Tumbez, Payta, Guayaquil, Realejo, Sonzonate und 
San Blas einzulaufen. Einige Tage und oft ſogar einige 
Stunden reichen den Mannſchaften dieſer Schiffe hin, Ver— 
bindungen zum Verkauf engliſcher Waren und zur Ladung 
von Kupfer, Vigognewolle, Quinquina, Zucker und Kaffee 
mit den Bewohnern anzuknüpfen. Dieſer Schleichhandel wird 
zwiſchen Menſchen, die nicht dieſelbe Sprache reden, oft durch 
bloße Zeichen und mit einer unter den civiliſierten Völkern 
ſeltenen Ehrlichkeit betrieben. 

Es wäre überflüſſig, die Vorteile aufzuzählen, welche die 
Bewohner der ſpaniſchen Kolonieen über die Engländer und 
Amerikaner der Vereinigten Staaten haben würden, wenn ſie 
an dem Kaſchelotfang teilnehmen wollten. Von Guayaquil 
und Panama gelangt man in zehn oder zwölf Tagen in die 
Gewäſſer, in welchen ſich dieſer Fiſch in Menge aufhält, und 
die Fahrt von San Blas nach den Mariasinſeln beträgt kaum 
36 Stunden. Die mexikaniſchen Spanier hätten alſo bei 
dieſem Gewerbe 30000 km weniger zu machen als die 
Anglo⸗Amerikaner, fie erhielten die Lebensmittel um wohlfeilen 
Preis, fänden überall Häfen, in welchen ſie als Freunde auf— 
genommen würden, und wo ſie neue Vorräte einnehmen könn— 
ten. Freilich iſt der Walrat auf dem Kontinent des ſpani— 
ſchen Amerikas noch wenig geſucht; der Klerus bleibt dabei, 
ihn noch mit dem Talg zu verwechſeln und die amerikaniſchen 
Biſchöfe haben einmal erklärt, daß die Lichter auf den Altären, 
Lichter von Bienenwachs ſein müſſen. Inzwiſchen hat man 
in Lima doch angefangen, die Wachſamkeit der Biſchöfe zu 
hintergehen und Walrat unter das Wachs zu miſchen. Kauf— 
leute, welche engliſche Priſen an ſich gebracht hatten, bekamen 
große Quantitäten desſelben und ſo iſt der bei den Kirchen— 
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feſten gebrauchte Walrat ein neuer, ſehr gewinnreicher Handels— 
zweig geworden. 

Der Mangel an Armen kann die Bewohner von Mexiko 
nicht verhindern, ſich dem Kaſchelotfang zu ergeben. Um zehn 
Schiffe zu bemannen und jährlich gegen 1000 t Walrat 
gewinnen, brauchte man nur 200 Mann. Dieſer Artikel 
könnte in der Ausfuhr mit der Zeit beinahe ebenſo wichtig 
werden, als der Kakao von Guayaquil und das Kupfer von 
Coquimbo. Aber bei dem jetzigen Zuſtande der Dinge in den 
ſpaniſchen Kolonieen hindert die Trägheit der Einwohner die 
Ausführung ſolcher Pläne. Wie ſollte man Matroſen finden, 
die ſich entſchließen wollten, ein ſo rauhes Gewerbe zu treiben, 
und ſich ein ſo elendes Leben gefallen zu laſſen, wie es die 
Kaſchelotfänger führen? Wie in einem Lande finden, wo man 
nach der Vorſtellung des niedrigen Volkes bloß Bananen, 
geſalzenes Fleiſch, einen Hamac und eine Guitarre braucht, 
um glücklich zu ſein? Unter einer Zone, wo die gütige Natur 
dem Menſchen tauſend Mittel zu einer bequemen und ruhigen 
Exiſtenz anbietet, iſt die Hoffnung des Gewinnes ein zu 
ſchwacher 1 0 um ſein Land zu verlaſſen und gegen die Un— 
geheuer des Ozeans zu kämpfen. 

Schon lange her hat die ſpaniſche Regierung den Kaſche— 
lotfang, der die Engländer und die Anglo-Amerikaner nach den 
Küſten von Peru und Mexiko lockt, ungern geſehen. Vor 
dieſer Fiſcherei ſahen die Bewohner der Weſtküſten von Ame⸗ 
rika keine andere Flagge als die ſpaniſche in dieſen Meeren. 
Politiſche Gründe hätten den Mutterſtaat reizen ſollen, nichts 
zu ſparen, den Nationalfiſchfang aufzumuntern und dies weniger 
vielleicht wegen des direkten Gewinnes, als vielmehr um die 
Konkurrenz der Fremden auszuſchließen und ihre Verbindungen 
mit den Eingeborenen zu verhindern. Privilegien, die man 
einer in Europa wohnenden Geſellſchaft erteilte und welche 
überdies nie anders als dem Namen nach exiſtiert hat, konnten 
den Mexikanern und Peruanern nicht wohl den erſten Impuls 
geben. Die Ausrüſtungen für die Fiſcherei mußten in Ame— 
rika ſelbſt, in Guayaquil, in Panama oder in San Blas ge— 
macht werden. Ueberdies befindet ſich immer eine gewiſſe 
Anzahl engliſcher Matroſen, welche die Fiſchereiſchiffe, ent⸗ 
weder aus Mißvergnügen oder um ihr Glück in den ſpaniſchen 
Kolonieen zu machen, verlaſſen haben, auf dieſen Küſten. Die 
erſten Unternehmungen könnten durch Vermiſchung dieſer 
Matroſen, welche im Kaſchelotfang lange Erfahrung beſitzen, 
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mit den amerikaniſchen Zambos geſchehen, welche Mann für 
Mann die Krokodile anzugreifen wagen. 

Wir haben in dieſem Kapitel den wahren Nationalreich— 
tum von Mexiko unterſucht; denn die Produkte des Bodens 
ſind die einzige Baſis eines dauerhaften Wohlſtandes. Es 
iſt tröſtlich, zu ſehen, daß ſich die Menſchenarbeit ſeit einem 
halben Jahrhundert mehr auf dieſe fruchtbare, unverſiegbare 
Quelle als auf die Ausbeutung der Bergwerke gerichtet hat, 
deren Reichtümer nicht direkt auf den öffentlichen Wohlſtand 
wirken, ſondern nur den Nationalwert der jahrlichen Erzeug— 
niſſe des Bodens verändert. 

Der berühmte Verfaſſer der Unterſuchungen über den 
Nationalreichtum, Adam Smith, hat den Territorialertrag 
von Großbritannien nach dem Ertrage der Grundtare berechnet. 
In dem politiſchen Abriß von Neuſpanien, den ich dem Hofe 
von Madrid im Jahre 1803 vorlegte, hatte ich eine ähnliche 
Berechnung nach dem Werte des an den Klerus gerichteten 
Zehnten gewagt. Aus dieſer Arbeit ergab ſich, daß das jähr— 
liche Produkt des Bodens in Mexiko zum wenigſten 24000000 
Piaſter beträgt. Die Reſultate, bei denen ich im erſten Ab— 
riß ſtehen blieb, wurden mit vielem Scharfſinn in einer Denk— 
ſchrift abgewogen, welche die Munizipalität der Stadt Valla— 
dolid del Michoacan im Oktober 1805, bei Veranlaſſung eines 
königlichen Befehles in Bezug auf die Güter des Klerus, der 
Regierung vorgelegt hat. Dieſer Denkſchrift zufolge, von der 
ich eine Kopie vor mir habe, müſſen zu dieſen 24000 000 Pia— 
ſtern noch 3000000 für den Ertrag der Kochenille, der Va— 
nille, der Jalapa, des Pfeffers von Tabasco und der Sarſa— 
parille, welche keinen Zehnten geben und 2000 000 für den 
Zucker und Indigo gerechnet werden, von denen ſtatt dem 
ganzen Zehnten dem Klerus nur vier Prozent Abgabe bezahlt 
werden. Nach dieſen Angaben beträgt demnach das Total— 
produkt des Ackerbaues jährlich 29000000 Piaſter oder über 
145 000 000 Franken, die auf ein natürliches Maß reduziert und 
den gegenwärtigen Preis des Getreides in Mexiko, 10 Myria— 
gramme zu 15 Franken, als Baſis angenommen, 96000000 
Myriagrammen Getreide gleich ſtehen; die ſämtlichen koſtbaren 
Metalle, welche jährlich im Königreich Neuſpanien gewonnen 
werden, betragen aber kaum 74000000 Myriagramme Getreide, 
wodurch alſo der merkwürdige Satz bewieſen wird, daß der Wert 
des Goldes und Silbers in den mexikaniſchen Bergwerken bei— 
nahe ein Vierteil geringer iſt als der der Territorialprodufte, 
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Trotz der Hinderniſſe, welche die Kultur des Bodens 
auf allen Seiten einſchränken, hat dieſer in den letzten Zeiten 
doch um ſo anſehnlichere Fortſchritte gemacht, da ungeheure 
Kapitalien von Familien, die ſich entweder in dem Handel 
von Veracruz und Acapulco oder durch Ausbeutung der Berg— 
werke bereichert haben, in Ländereien geſteckt worden ſind. 
Der mexikanische Klerus beſitzt kaum für 2000 000 bis 
3000 000 Piaſter Wert in Grundſtücken (Bienes raices); aber 
die Kapitalien, welche die Klöſter, Kapitel, Brüderſchaften, 
Hoſpitien und Hoſpitäler auf Ländereien ſtehen haben, betragen 
44500000 Piaſter oder über 222000000 Livres tournois. 

Dieſe ungeheure Summe, welche ſich in den Händen der 
Grundeigentümer (Haciendados) befindet und auf liegende 
Gründe hypotheziert iſt, wäre dem mexikaniſchen Ackerbaue 
im Jahre 1804 beinahe entzogen worden. Das ſpaniſche 
Miniſterium wußte kein Mittel mehr, einem Nationalbankrott, 
der durch die Menge von Papiergeld (Vales) herbeigeführt 
wurde, auszuweichen und wagte deshalb eine ſehr kühne Ope— 
ration. Ein königliches Dekret vom 26. Dezember 1804 be— 
fahl nämlich, nicht nur das Grundeigentum des mexikaniſchen 
Klerus zu verkaufen, ſondern auch alle der Geiſtlichkeit ge— 
hörigen Kapitalien zuſammenzunehmen und ſie nach Spanien 
zu ſchicken, um in eine Amortiſationskaſſe der königlichen 
Staatspapiere (Caxa de consolidacion de vales reales) ge: 
worfen zu werden. Statt Vorſtellungen gegen dieſes Dekret 
zu machen und dem Monarchen zu zeigen, wie nachteilig die 
Vollziehung desſelben dem Ackerbau und dem allgemeinen 
Wohlſtand der Bewohner ſein würde, fing das Finanzkonſeil, 
das von dem Vizekönig präſidiert wird und den Namen 
Junta superior de Real Hacienda führt, kühn an, es in 
Ausübung zu ſetzen. Allein die Grundeigentümer widerſetzten 
ſich derſelben ſo nachdrücklich, daß die Amortiſationskaſſe 
vom Mai 1805 bis zum Juni 1806 nur die mäßige 
Summe von 1200000 Piaſtern enthielt. Es iſt daher zu 
hoffen, daß eine tiefer in die wahren Staatsintereſſen blickende 
Adminiſtration inzwiſchen eine Operation aufgegeben hat, deren 
traurige Folgen ſich auf der Stelle zeigen mußten. 

Lieſt man das vortreffliche Werk über die agrariſchen 
Geſetze, welches dem Rate von Kaſtilien, im Jahre 1795 vor— 
gelegt worden iſt, jo ſieht man, daß der mexikaniſche Acker— 
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bau, trotz der Verſchiedenheit des Klimas und anderer Lokal— 
umſtände, durch die nämlichen politiſchen Urſachen eingeſchränkt 
iſt, welche die Fortſchritte der Induſtrie in der Halbinſel ver— 
hindern. Alle Fehler der Feudalregierung ſind von der einen 
Halbkugel auf die andere verpflanzt worden und die Miß— 
bräuche in Mexiko durch ihre Wirkungen um ſo gefährlicher 
geworden, da es für die höchſte Autorität auch ſchwerer war, 
dem Uebel abzuhelfen und in der großen Entfernung ihre 
Energie zu zeigen. In Neu- wie in Altſpanien befindet ſich 
der Boden großenteils im Beſitze einiger mächtiger Familien, 
welche nach und nach alles Privateigentum verſchlungen haben, 
und in Amerika, wie in Europa, ſind große Kommunen ein— 
mal zur Weide und zu ewiger Unfruchtbarkeit verdammt. 
Allein, was den Klerus und ſeinen Einfluß auf die Geſell— 
ſchaft betrifft, ſo ſind die Umſtände auf den beiden Konti— 
nenten verſchieden. Im ſpaniſchen Amerika iſt der Klerus 
weit nicht ſo zahlreich, wie auf der Halbinſel, und die 
geiſtlichen Miſſionäre haben ſehr viel für die Ausbreitung des 
Ackerbaues unter den wilden Völkern gethan. Die Einfüh— 
rung der Majorate, die Verwilderung und tiefe Verarmung 
der Indianer ſind hier den Fortſchritten der Induſtrie weit 
hinderlicher, als die tote Hand der Geiſtlichkeit. 

Die alte kaſtiliſche Geſetzgebung verbietet den Klöſtern, 
Grundeigentum zu beſitzen, und unerachtet dieſes weiſe Geſetz 
oft genug verletzt worden iſt, ſo konnte der Klerus doch in 
einem Lande, wo der Bigottismus die Geiſter nicht ſo ſtark 
beherrſcht, wie in Spanien, Portugal und Italien, keine ſo 
anſehnlichen Güter erwerben. Seit Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
ordens beſitzt der mexikaniſche Klerus nur wenige Ländereien 
und ſein eigentlicher Reichtum beſteht in dem Zehnten und 
in den auf den Pachthöfen kleinerer Anbauer ſtehenden Kapi— 
talien. Dieſe Kapitalien ſind nützlich angewendet und ver— 
mehren die Produktionskraft der Nationalarbeit. 

Uebrigens muß man ſich wundern, daß die meiſten 
Klöſter, welche ſeit dem 16. Jahrhundert in allen Gegenden 
des ſpaniſchen Amerikas geſtiftet worden ſind, in dem Inneren 
der Städte beiſammen liegen. Auf dem Felde zerſtreut, auf 
dem Rücken der Kordilleren liegend, hätten ſie auf die Kultur 
denſelben wohlthätigen Einfluß haben können, den ſie im 


I'Espagne, Bd. IV, S. 105-294, lieſt man eine Ueberſetzung 
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Norden von Europa, an den Ufern des Rheines und in der 
Alpenkette gezeigt haben. Aber wer die Geſchichte ſtudiert 
hat, weiß zu gut, daß die Mönche zu Philipps II. Zeit denen 
des 9. Jahrhunderts nicht mehr ähnlich waren. Der Luxus 
der Städte und das Klima beider Indien iſt den ſtrengen 
Sitten und dem Geiſte der Ordnung entgegen, welche die 
erſten mönchiſchen Inſtitute charakteriſieren; aber wenn man 
die Gebirgswüſten von Mexiko durchreiſt, ſo vermißt man oft 
mit Unmut jene einſamen Aſyle Europas und Aſiens, wo 
der Reiſende eine wirtliche Aufnahme bei den Kloſtergeiſt— 
lichen findet. 
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Vorwort des Herausgebers. 


Humboldts „Pittoreske Anſichten der Kordilleren und 
Monumente amerikaniſcher Völker“ gehören zu jenen ſeiner 
Schriften, welche dem großen Publikum am wenigſten bekannt 
ſind und doch das höchſte Intereſſe in Anſpruch nehmen, da 
dieſes Buch das Hauptgewicht auf den damals, wie ſelbſt heute 
noch in Deutſchland wenig gepflegten Wiſſenszweig der ameri— 
kaniſchen Altertumskunde legt. Deshalb durfte dasſelbe, unſe— 
rer Meinung, in der hier gebotenen Auswahl Humboldtſcher 
Werke nicht fehlen. Das urſprünglich in franzöſiſcher Sprache 
erſchienene Buch iſt eigentlich nichts anderes als der Text zu 
einem Atlas von 22 Kupfertafeln, welche Humboldt ſtechen 
ließ — ein Text, der aber auch ohne Atlasbeigabe ſeinen 
gewiſſermaßen epochemachenden Wert behält. Freilich haben 
die auf fortgeſchrittenere Forſchungen geſtützten Anſichten der 
Gegenwart gar viele der von Humboldt vorgetragenen Ideen 
für immer verlaſſen; in vielen, recht vielen Dingen des frag— 
lichen Gebietes iſt aber auch die moderne Wiſſenſchaft über 
das Bereich der Hypotheſen nicht hinausgelangt. Um daher 
den geneigten Leſer nicht zu verwirren, um ihm den Genuß der 
zu ſelbſtändigem Denken anregenden Vortragsweiſe Humboldts 
nicht zu verkümmern, wurde jeder kritiſche Kommentar des 


Textes unterlaſſen, an dieſem ſelbſt aber, dort, wo es unum⸗ 
gänglich nötig erſchien, in diskreteſter Weiſe leiſe Verände: 
rungen angebracht, kurze Ausbeſſerungen vorgenommen, welche 
den einzelnen Abſchnitten ihren Charakter eines lediglich er— 
klärenden Bildertextes im Intereſſe des Leſers zu benehmen 
berechnet ſind. Ebenſo wurde von den, jetzt meiſt ohnehin 
veralteten Litteraturnachweiſen des Originales abgeſehen. 


Pittoreske Anſichten der Kordilleren 


und 


Monumente amerikaniſcher Völker. 


Lau 


0 


N 
4 


1 NIE 


8 
4 


1 


107 


bi 


T 


0 


Denkmale von Völkern, die durch langer Jahrhunderte 
Zwiſchenraum von uns getrennt ſind, können unſer Intereſſe 
auf eine doppelte Weiſe feſſeln. Gehören Kunſtwerke, die 
bis auf unſere Zeiten gekommen ſind, Nationen an, welche 
ſchon einen beträchtlichen Grad der Kultur erreicht hatten, 
ſo erwecken ſie unſere Bewunderung, teils durch die Harmonie 
und Schönheit der Formen, teils durch das Genie, das ſie 
gedacht hat. Die Büſte von Alexander, welche man in den 
Gärten der Piſonen gefunden, würde ein koſtbares Ueber— 
bleibſel des Altertums ſein, belehrte uns ihre Inſchrift auch 
nicht, daß ſie die Geſichtszüge des Ueberwinders bei Arbela 
darſtellt. Ein geſchnittener Stein, eine Münze aus den 
17 Zeiten von Griechenland iſt dem Kunſtfreunde wegen 

es großen Stiles uud der vollendeten Arbeit auch dann wich— 

tig, wenn weder eine Tradition, noch ein Monogramm beide 
an einen beſtimmten Zeitraum der Geſchichte anknüpft. Dies 
iſt das Vorrecht alles deſſen, was die Kunſt unter dem Himmel 
von Kleinaſien und einem Teile des ſüdlichen Europas ge— 
bildet hat! 

Dafür können aber Denkmale von Völkern, die keinen 
hohen Grad von intellektueller Kultur erreicht haben oder 
welche, teils wegen politiſcher und religiöſer Urſachen, teils 
wegen der Beſchaffenheit ihrer Organiſation, für Schönheit 
der Formen weniger empfänglich waren, nur als hiſtoriſche 
Monumente Aufmerkſamkeit verdienen. In dieſe Klaſſe gehören 
diejenigen Reſte von Bildhauerarbeit, welche in den großen 
Ländern zwiſchen dem Euphrat und den öſtlichen Küſten 
Aſiens zerſtreut ſind. Die Idole von Tibet und Hinduſtan, 
ſowie die, welche man auf dem Centralplateau der Mongolei 
gefunden hat, ziehen unſere Aufmerkſamkeit an, weil ſie über 
die alten Verbindungen der Völker und über den gemein— 
ſchaftlichen Urſprung ihrer mythologiſchen Ueberlieferungen 
Licht verbreiten. 
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Die roheſten Werke, die ſeltſamſten Formen, jene Maſſen 
von ausgehauenen Felſen, die nur durch ihre Größe und das 
hohe Altertum, welches ihnen beigelegt wird, Ehrfurcht ge— 
bieten, die ungeheuren Pyramiden, die das Zuſammenarbeiten 
einer Menge von Menſchen verraten, alles dieſes knüpft ſich 
an das philoſophiſche Studium der Geſchichte an. 

Aus gleichem Grunde find die ſchwachen Ueberbleibſel 
der Kunſt oder vielmehr der Induſtrie der Völker der Neuen 
Welt unſerer Aufmerkſamkeit würdig. Ueberzeugt von dieſer 
Wahrheit habe ich daher auf meinen Reiſen alles geſammelt, 
was t thätige i in einem ar 11 
wo während ganzer Jahrhunderte von Barbarei die Intole⸗ 

er alten 


tanz alles, was auf die Sitten und den Gottesdienſt d 


Bewohner Bezug hatte, zerſtörte; wo man Gebäude nieder— 
riß, bloß um die Steine derſelben zu benutzen oder um nach 
verborgenen Schätzen zu forſchen. 

Die Vergleichung, welche ich zwiſchen den Kunſtwerken 
von Mexiko und Peru und denen der Alten Welt anzuſtellen 
gedenke, wird einiges Intereſſe über meine Nachforſchungen 
und über den maleriſchen Atlas verbreiten, der die Reſultate 
derſelben enthält. Frei von Syſtemſucht, werde ich die Ana— 
logieen, welche ſich von ſelbſt anbieten, darlegen und diejenigen, 
ſo eine Identität der Raſſe zu erweiſen ſcheinen, von denen 
unterſcheiden, die wahrſcheinlich nur auf innere Urſachen und 
auf jene Aehnlichkeit Bezug haben, welche ſich in der Ent— 
wickelung der intellektuellen Kräfte aller Völker darſtellt. 
Ich muß mich hier auf eine kurze Beſchreibung der auf den 
Kupfertafeln vorgeſtellten Gegenſtände beſchränken. Die Folge— 
rungen, auf welche dieſe Monumente zuſammengenommen zu 
führen ſcheinen, können erſt in dem Reiſeberichte abgehandelt 
werden. Da die Völker, denen man dieſe Gebäude und Bild— 
nereien beimißt, noch vorhanden ſind, ſo mag ihre Phyſio— 
gnomie und die Kenntnis ihrer Sitten zur Aufklärung der 
Geſchichte ihrer Wanderungen dienen. 

Nachforſchungen über Monumente, die von halbwilden 
Völkern errichtet worden ſind, haben noch ein anderes Inter— 
eſſe, das man das pſychologiſche nennen könnte. Sie ſtellen 
uns ein Gemälde von den gleichförmigen Fortſchritten des 
menſchlichen Verſtandes dar. Die Werke der erſten Bewohner 
von Mexiko ſtehen zwiſchen jenen der ſkythiſchen Völker und 
den alten Denkmalen von Hinduſtan in der Mitte. Welch 
ein impoſantes Schauſpiel zeigt uns der menſchliche Verſtand, 
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wenn wir den Raum zwiſchen den Grabmalen auf Tinian 
und den Bildſäulen auf der Oſterinſel bis zu den Monumenten 
des mexikaniſchen Tempels zu Mitla und dann wieder zwi— 
ſchen den unförmlichen Idolen dieſes Tempels bis zu den 
Meiſterwerken eines Praxiteles und Lyſipus durchlaufen! 

Wundern wir uns nicht über die Roheit des Stiles und 
die Unrichtigkeit der Umriſſe in den Werken der amerikaniſchen 
Völker. Sehr frühe vielleicht von dem übrigen Menſchen— 
geſchlechte abgeſondert, ein Land durchirrend, wo der Menſch 
lange gegen eine wilde, ſtets unruhige Natur zu kämpfen 
hatte und ſich völlig ſelbſt überlaſſen, konnten ſie ſich doch 
wohl nur langſam entwickeln. Das öftliche Aſien, Welt: und 
Nordeuropa zeigen uns ähnliche Erſcheinungen. Wenn ich 
aber auf ſie hinweiſe, werde ich mich nicht darauf einlaſſen, 
über die geheimen Urſachen zu entſcheiden, wegen deren ſich 
der Keim der ſchönen Künſte nur auf einem ſehr kleinen 
Teile des Erdbodens entwickelt hat. Wie viele Nationen der 
Alten Welt lebten umgeben von allem, was die Einbildungs— 
kraft begeiſtern konnte, unter gleichem Himmelsſtriche mit 
Griechenland, ohne ſich darum je zum Gefühle für ſchöne 
Formen zu erheben, einem Gefühle, das die Kunſt nur da 
geleitet, wo griechiſ cher Genius ſie befruchtet hatte! 

Dieſe Betrachtungen werden hinreichen, den Zweck zu 
beſtimmen, welchen ich mir bei Bekanntmachung dieſer Bruch— 
ſtücke von amerikaniſchen Denkmalen vorgeſetzt habe. Ihr 
Studium kann ebenſo nützlich werden, als das der unausge— 
bildetſten Sprachen, welche nicht allein 11 ihre Analogie 
mit bekannten Sprachen, ſondern auch durch das innige Ver— 
hältnis, das zwiſchen ihrem Bau und dem Intelligenzgrade 
des mehr oder minder von der Civiliſation entfernten Men— 
ſchen ſtattfindet, merkwürdig ſind. 

Wenn ich in eben demſelben Werke die rohen Denkmale 
der Ureinwohner von Amerika und die maleriſchen Anſichten 
des Gebirgslandes, welches dieſe Völker bewohnt haben, dar: 
ſtelle, ſo glaube ich Gegenſtände zu vereinigen, deren gegen— 
ſeitige Beziehung denen, die ſich mit dem philoſophiſchen Stu⸗ 
dium des menſchlichen Geiſtes beſchäftigen, nicht entgangen 
ſind. Hängen auch gleich die Sitten der Nationen, die Ent⸗ 
wickelung ihrer Verſtandskräfte und der eigentümliche Charakter 
ihrer Werke von einem Zuſammentreffen vieler, nicht bloß 
örtlicher Urſachen ab, ſo haben doch ohne Zweifel Klima, 
Bildung des Bodens, die Phyſiognomie der Pflanzen, der 
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Anblick einer lachenden oder wilden Natur auf die Fort⸗ 
ſchritte der Kunſt und auf den unterſcheidenden Stil ihrer 
Werke den entſchiedenſten Einfluß. Dieſer iſt um ſo bemerk— 
barer, je entfernter der Menſch von der Civiliſation ſteht. 
Welcher Kontraſt zwiſchen der Architektur eines Volkes, das 
große finſtere Höhlen bewohnt hat und zwiſchen den kühnen 
Monumenten von ſolchen, die lange Zeit als Nomadenhorden 
gelebt, wo die Säulenſchäfte an die ſchlanken Palmbäume 
der Wüſte erinnern! Will man den Urſprung der Kunſt ge— 
nau kennen, ſo muß man die Beſchaffenheit des Bodens, auf 
dem ſie entſtanden iſt, ſtudieren. Nur bei den Gebirgsvölkern 
von Amerika finden ſich merkwürdige Denkmale. Abgeſondert 
in der Wolkenregion, auf den höchſten Plateaus der Erde, 
von Vulkanen umringt, deren Krater mit ewigem Eis umgeben 
ſind, ſcheinen ſie in der Abgeſchiedenheit ihrer Wüſten nur 
das, was die Einbildungskraft durch Größe der Maſſen er: 
greift, zu bewundern, und tragen ihre Werke auch das Ge— 
präge der wilden Natur der Kordilleren. 

Ein Teil von dieſem Atlas ſoll die großen Naturſzenen 
dieſes Gebirges kennen lehren. Indes hat man weniger die⸗ 
jenigen, welche einen maleriſchen Effekt machen, zu zeichnen 
geſucht, als die Umriſſe der Berge, die Thaler, von denen 
ihre Seiten durchfurcht ſind und die impoſanten Fälle der 
Gießbäche darſtellen wollen. Die Anden verhalten ſich zu 
der Gebirgskette der Hochalpen, wie dieſe ſich zu den Pyre— 
näen Was ich Romantiſches oder Grandioſes an den Ufern 
der Saverne, im nördlichen Deutſchland, in den Euganeiſchen 
Gebirgen, auf der Centralkette von Europa, auf dem jähen 
Abhange des Vulkanes von Tenerifa geſehen habe, das alles 
findet ſich in den Kordilleren der Neuen Welt vereinigt. 
Jahrhunderte würden nicht hinreichen, die Schönheiten zu be— 
trachten und die Wunder zu entdecken, welche die Natur dort 
auf einer Strecke von 16000 km, von den Granitgebirgen der 
Magelhaensſchen Meerenge bis zu den Nachbarküſten des öſt⸗ 
lichen Aſiens hin zerſteut hat. Ich würde meinen Zweck 
daher erreicht zu haben glauben, wenn die ſchwachen Skizzen, 
welche dieſes Werk enthält, kunſtliebende Reiſende befeuerten, 
jene Gegenden, die ich durchlaufen habe, zu beſuchen, um die 
majeſtätiſchen Landſchaften, mit denen die der Alten Welt gar 
keine Vergleichung aushalten, getreulich darzuſtellen. 
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Büſte einer Prieſterin der Azteken. 


An der Spitze meines maleriſchen Atlaſſes ſteht ein koſt— 
bares Ueberbleibſel von aztekiſcher Bildhauerei. Dieſe Büſte 
iſt aus Baſalt gearbeitet und wird zu Mexiko in dem Ka— 
binett eines einſichtsvollen Kunſtfreundes, des königl. fpani- 
ſchen Kapitäns Herrn Dupé, aufbewahrt. Dieſer unter— 
richtete Offizier, welcher in ſeiner Jugend den Geſchmack für 
die Kunſt in Italien eingeſogen, hat das Innere von Neu— 
ſpanien verſchiedenemal in der Abſicht bereift, die mexikaniſchen 
Denkmale zu ſtudieren. Mit vorzüglicher Sorgfalt zeichnete 
er die Reliefs an der Pyramide von Papantla, über die er 
ein ſehr merkwürdiges Werk würde liefern können. 

Die Büſte fällt beſonders durch eine Art von Kopfputz 
auf, der mit dem Schleier oder der Calantica der Iſisköpfe, 
der Sphinxe, der Antinouſſe und vieler anderer ägyptiſcher 
Statuen Aehnlichkeit hat. Indeſſen iſt zu bemerken, daß bei 
dem ägyptiſchen Schleier die zwei Enden, welche ſich unter die 
Ohren herab verlängern, meiſtens ſehr klein und in die Quere 
gefaltet ſind. An mehreren Statuen des Apis, in dem Kapi— 
toliniſchen Muſeum, ſind die vorderen Enden bauchig und 
der Länge nach geſtreift, die hintere Seite aber, welche den 
Hals berührt, iſt ohne Ausnahme platt und nicht, wie bei 
dem mexikaniſchen Kopfputz, gerundet. Dieſer hat vielmehr 
mit der geſtreiften Draperie an den Köpfen, welche in die 
Kapitäler der Säulen zu Tentyris eingefügt ſind, die größte 
Aehnlichkeit. 

Die kannelierten Wülſte an dem amerikaniſchen Kunſt⸗ 
werke, welche ſich gegen die Schultern verlängern, ſind vielleicht 
Haarmaſſen, gleich den Locken, die ſich an einer Statue der 
Iſis von griechiſcher Arbeit in der Bibliothek der Villa Lu— 
doviſi in Rom vorfinden. Dieſe ſonderbare Anordnung der 
Haare fällt beſonders an der Rückſeite der Büſte auf, wo ſie 
einen großen Beutel, der in der Mitte durch einen Knoten 
befeſtigt iſt, vorſtellt. Der berühmte Zonga, den der Tod 
vor kurzem den Wiſſenſchaften entriſſen, hat mich verſichert, 
daß er einen vollkommen ähnlichen Beutel an einer kleinen 
Statue des Oſiris von Bronze in dem Muſeum des Kardi— 
nals Borgia zu Veletri geſehen habe. 

Die Stirn der aztekiſchen Prieſterin iſt mit einer Reihe 
Perlen geſchmückt, welche eine ſehr ſchmale Binde einfaſſen. 
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Dieſe Perlen hat man noch an keiner ägyptiſchen Statue 
wahrgenommen. Sie deuten die Verbindung an, welche zwi— 
ſchen der Stadt Tenochtitlan, dem alten Mexiko, und den 
Küſten von Kalifornien ſtattfand, wo ſie in großer Menge 
gefiſcht wurden. Der Hals iſt in ein dreieckiges Tuch ein⸗ 
gehüllt, an welchem mit vieler Symmetrie 22 Troddeln oder 
Schellen herabhängen. Dieſe Schellen ſowie auch den Haar- 
putz ſieht man an einer Menge von merxikaniſchen Statuen, 
Basreliefs und hieroglyphiſchen Gemälden. Sie erinnern an 
die kleinen Aepfel und Granatfrüchte, die an dem Rocke des 
Hohenprieſters bei den Hebräern angebracht waren. 

An dem Vorderteile der Büſte, einen halben Dezimeter 
über der Baſe, bemerkt man zu beiden Seiten die Zehen; 
dagegen finden ſich aber keine Hände, was die Kindheit der 
Kunſt beweiſt. Man glaubt auf der Rückſeite wahrzunehmen, 
daß die Figur ſitzend oder gar kauernd vorgeſtellt iſt. Es iſt zu 
verwundern, daß die Augäpfel nicht ausgedrückt ſind, da ſie 
ſich doch an den Basreliefs, welche neuerlich zu Oajaca ent⸗ 
deckt worden ſind, vorfinden. 

Der Baſalt an dieſer Figur iſt ſehr hart und von ſchöner 
Schwärze. Es iſt ein echter, mit einigen Körnern von Peri— 
dot vermiſchter Baſalt, und nicht lydiſcher Stein oder Por⸗ 
phyr mit einer Baſe von Grünſtein, den die Antiquarien 
gemeiniglich ägyptiſchen Baſalt nennen. Die Falten des Kopf: 
putzes und beſonders die Perlen ſind äußerſt fein ausgearbeitet; 
wenn ſchon der Künſtler, welcher aus Mangel an Meißeln 
von Stahl, mit kupfernen, mit Zinn vermiſchten Werk— 
zeugen, dergleichen ich aus Peru mitgebracht habe, arbeiten 
und deswegen bei der Ausführung große Schwierigkeiten finden 
mußte. 

Dieſe Büſte iſt unter den Augen des Herrn Dups durch 
einen Zögling der Malerakademie zu Mexiko ſehr genau ge— 
zeichnet worden. Sie hat 0,38 m Höhe und 0,19 m Breite. 
Ich habe ihr die Benennung: Büſte einer Prieſterin, die man 
ihr im Lande ſelbſt gibt, gelaſſen. Es könnte übrigens wohl 
ſein, daß ſie irgend eine mexikaniſche Gottheit darſtellt und 
urſprünglich unter den Penaten geſtanden hat. Dieſe Mut: 
maßung wird durch den Kopfputz und die Perlen gerecht— 
fertigt, welche ſich an einem in den Ruinen von Tezeuco 
gefundenen Idol, das ich zu Berlin in dem Kabinett des 
Königs von Preußen niedergelegt habe, vorfinden. Der Hals— 
ſchmuck und das Nichtunförmliche des Kopfes machen es hin— 
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gegen wahrſcheinlicher, daß die Büſte ein gewöhnliches azte— 
kiſches Weib vorſtellt. Unter dieſer Vorausſetzung könnten 
aber die kannelierten Wülſte, welche ſich gegen die Bruſt hin 
verlängern, keine Haarlocken ſein; denn der Oberprieſter oder 
Tepanteohuatzin, ſchnitt den Jungfrauen, welche ſich dem 
Tempeldienſte widmeten, die Haare ab. 

Eine gewiſſe Aehnlichkeit zwiſchen der Calantica der Iſis— 
köpfe und dem mexikaniſchen Kopfputze, die Pyramiden mit 
mehreren Abſätzen, gleich denen zu Fajum; dann der häufige 
Gebrauch der hieroglyphiſchen Malerei, die fünf Ergänzungs— 
tage, ſo dem mexikaniſchen Jahre beigefügt wurden, und welche 
an die Epagomenen des memphitiſchen Jahres erinnern, bieten 
ſehr merkwürdige Vergleichungspunkte zwiſchen den Völkern 
des alten und des neuen Kontinentes dar. Uebrigens ſind 
wir weit davon entfernt, uns Hypotheſen zu überlaſſen, welche 
ebenſo ſchwankend und gewagt ſein würden, als diejenigen, 
kraft deren man aus den Chineſen eine ägyptiſche Kolonie 
und aus der baskiſchen Sprache einen hebräiſchen Dialekt ge— 
macht hat. Unterſucht man die Thatſachen einzeln, ſo ver— 
ſchwinden die meiſten dieſer Aehnlichkeiten wieder. So iſt z. B. 
das mexikaniſche Jahr, trotz ſeiner Epagomenen, von dem 
ägyptiſchen durchaus verſchieden. Ein großer Geometer, der 
ſich die Mühe genommen, meine mitgebrachten Bruchſtücke 
zu unterſuchen, hat mittels der mexikaniſchen Interkalation 
gefunden, daß die Länge des tropiſchen Jahres der Azteken 
mit der Länge, welche die Aſtronomen des Alamon heraus— 
gebracht haben, identiſch iſt. 

Steigt man in die älteſten Zeiten empor, ſo weiſt uns 
die Geſchichte auf mehrere Mittelpunkte der Civiliſation, 
deren gegenſeitige Verhältniſſe zu einander uns völlig un— 
bekannt find, wie z. B. Meros, Aegypten, die Ufer des 
Euphrats, Hinduſtan und China. Andere, noch ältere Herde 
der Menſchenbildung ſtanden vielleicht auf dem Plateau von 
Centralaſien; und dem Widerſchein der letzten möchte man 
wohl den Anfang der amerikaniſchen Civiliſation beimeſſen. 
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Der große Platz zu Mexiko. 


Tenochtitlan, die Hauptſtadt von Anahuac, welche im 
Jahre 1325 in dem weſtlichen Teile des Salzſees von Tezeuco 
auf einer Gruppe kleiner Inſeln gegründet wurde, ward 
während der fünfundſiebzigtägigen Belagerung 1521 gänzlich 
zerſtört. Cortez erbaute die neue Stadt, welche nahe bei 
40 000 Einwohner zählt, auf den Trümmern der alten, wobei 
man den ehemaligen Richtungen der Straßen folgte. Da— 
gegen wurden die Kanäle, welche ſie vormals durchſchnitten, 
nach und nach eingefüllt, und Mexiko läßt ſich heutzutage 
durch die Verſchönerungen des Vizekönigs, Grafen von Re⸗ 
villagigedo, mit den vorzüglichſten Städten von Europa ver— 
gleichen. Der große Platz nun begreift den Raum, den 
vormals der große Tempel des Mexitli einnahm, der, wie 
alle Teocalli oder mexikaniſchen Götterhäuſer, ein pyrami— 
daliſches Gebäude und demnach dem babyloniſchen Monument 
des Jupiter Belus ähnlich war. Zur Rechten ſieht man den 
Palaſt des Vizekönigs von Neuſpanien, ein Gebäude von 
einfacher Architektur, das urſprünglich der Familie Cortez, 
d. i. des Marques del Valle de Oaxaca, Duca de Monteleone, 
zugehörte. In der Mitte zeigt ſich die Hauptkirche, wovon 
ein Teil (el sagrario) in dem alten indiſchen oder mauriſchen 
Stil, den man gewöhnlich den gotiſchen nennt, erbaut iſt. 
Hinter der Kuppel des Sagrario, an der Ecke der Straße 
del Indio triſte und der von Tacuba, ſtand ehemals der 
Palaſt des Königs Arajacatl, in welchem Montezuma den 
Spaniern bei ihrer Ankunft in Tenochtitlan Wohnung anwies. 
Der Palaſt von Montezuma ſelbſt befand ſich auf der rechten 
Seite der Hauptkirche, dem gegenwärtigen Palaſte des Vize— 
königs gegenüber. Ich halte für dienlich, dieſe Lokalitäten 
zu bemerken, weil ſie für diejenigen, welche ſich mit der 
Geſchichte der Eroberung von Mexiko beſchäftigen, nicht ohne 
Intereſſe ſind. 

Die Plaza mayor, die man nicht mit dem großen 
Marktplatze von Tlatelolco verwechſeln darf, den Cortez in 
ſeinen Briefen an Kaiſer Karl V. beſchreibt, iſt ſeit 1803 
auf Koſten des Vizekönigs, Marquis von Branciforte, mit 
dem Bilde König Karls IV. zu Pferde geziert. Dieſe bronzene 
Statue iſt in einem vorzüglich reinen Stile und ſehr ſchön 
ausgeführt. Sie wurde durch einen und ebendenſelben Künſtler, 


Don Manuel Tolſa, aus Valencia in Spanien gebürtig und 
Direktor der Klaſſe der Bildhauerei bei der Akademie der 
ſchönen Künſte zu Mexiko, gezeichnet, modelliert, gegoſſen 
und aufgeſtellt. Man weiß nicht, ob man mehr das Talent 
oder den Mut und die Beharrlichkeit des Künſtlers bewundern 
ſoll, die er in einem Lande, wo er alles erſt erſchaffen und 
die mannigfaltigſten Hinderniſſe überwinden mußte, an den 
Tag gelegt hat. Der erſte Guß dieſes ſchönen Werkes gelang 
ſogleich; es hat nahe bei 23000 kg Gewicht, und iſt um 
2 dem höher, als die Statue Ludwigs XIV. zu Pferde, welche 
ehemals auf dem Platze Vendome in Paris geſtanden hat. Man 
beſaß Geſchmack genug, das Pferd nicht zu vergolden, und 
begnügte ſich, es mit einem olivenfarbigen, ins Braune 
ſtechenden Firnis zu überziehen. Da die Häuſer um den 
Platz her im ganzen niedrig ſind, ſo erſcheint die Statue 
auf dem Luftgrunde, was auf dem Rücken der Kordilleren, 
wo die Atmoſphäre tief blau iſt, eine ſehr maleriſche Wirkung 
hervorbringt. Ich war bei dem Transport dieſer ungeheuren 
Maſſe, von dem Orte des Guſſes an bis auf die Plaza mayor, 
gegenwärtig. In fünf Tagen legte ſie eine Strecke von 
ungefähr 1600 m zurück. Die mechaniſchen Mittel, welche 
Herr Tolſa anwandte, um ſie auf das Geſtell von ſchönem 
mexikaniſchen Marmor zu heben, ſind ſehr ſinnreich und ver— 
dienten eine ausführliche Beſchreibung. 

Gegenwärtig hat der große Platz von Mexiko eine 
unregelmäßige Form, und dies, ſeitdem man auf demſelben, 
gegen Cortez' Plan, ein Viereck, das die Buden des Parian 
enthält, erbaut hat. Um dieſe Unregelmäßigkeit zu verbergen, 
hat man für zweckmäßig erachtet, die Statue, welche die 
Indianer nur unter dem Namen des großen Pferdes kennen, 
in einer beſonderen Einfaſſung aufzuſtellen. Dieſer Raum 
iſt mit großen Porphyrplatten belegt und um 15 dem über 
die nahegelegenen Straßen erhaben. Das Oval, deſſen 
großer Durchmeſſer 100 m hält, iſt mit vier Springbrunnen 
umgeben, und, zu großem Mißvergnügen der Eingeborenen, 
durch vier Thüren, deren Gitterwerk man mit Bronze verziert 
hat, verſchloſſen. 
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Natürliche Brücken über den Icononzo. 


Unter den reichhaltigen majeſtätiſchen Szenen, welchen 
man in den Kordilleren begegnet, ergreifen die Thäler des 
europäiſchen Reiſenden Einbildungskraft am meiſten. Nur 
aus einer ſehr anſehnlichen Entfernung und von den Ebenen 
aus, die ſich von den Küſten bis zum Fuße der Centralkette 
erſtrecken, kann das Auge die ungeheure Höhe dieſer Gebirge 
ganz ermeſſen. Die Plateaus, welche ihre mit ewigem Schnee 
bedeckten Gipfel einfaſſen, liegen größtenteils 2500-3000 m 
über der Meeresfläche. Dieſer Umſtand ſchwächt den Eindruck 
von Größe, welchen die Koloſſalmaſſen des Chimborazo, des 
Cotopaxi und Antiſana, von den Plateaus von Riobamba 
und Quito aus betrachtet, machen, bis auf einen gewiſſen 
Punkt. Bei den Thälern aber verhält es ſich anders als bei 
den Gebirgen. Tiefer und enger als die Alpen- und 
Pyrenäenthäler, enthalten die Thäler der Kordilleren An— 
ſichten, die den wildeſten Charakter tragen, und die Seele 
mit Bewunderung und Schauder erfüllen. Sie ſind Klüfte, 
deren Grund und Rand mit einer kraftvollen Vegetation ge— 
ſchmückt, und deren Tiefe oft ſo anſehnlich iſt, daß man den 
Veſuv und den Puy⸗de-Dome hineinſtellen könnte, ohne daß 
ihre Gipfel über der nächſten Gebirge Saum wegragten. 
Durch die merkwürdigen Reiſen des Herrn Ramond iſt das 
Thal von Ordeſa bekannt worden, das ſich von Mont Perdu 
herabſenkt, und deſſen mittlere Tiefe ungefähr 900 m hält. 
Auf unſerer Reiſe auf dem Rücken der Anden, von Paſto 
nach der Stadt Ibarra, und beim Herunterſteigen von Loxa 
gegen die Ufer des Amazonenſtromes haben wir, Herr Bon: 
pland und ich, die berühmten Klüfte von Chotha und Cutaco 
durchſchnitten, von denen die eine über 490 m und die andere 
über 420 m perpendifulärer Tiefe hat. Allein um eine voll: 
ſtändigere Idee von der Größe dieſer geologiſchen Phänomene 
zu geben, muß ich bemerken, daß der Grund dieſer Klüfte 
nur um ein Vierteil niedriger über dem Meeresſpiegel ſteht, 
als die Straßen über den St. Gotthard und den Mont Cenis. 

Im Thale von Icononzo iſt der Sandſtein aus zwei 
verſchiedenen Felsarten zuſammengeſetzt. Ein ſehr kompakter 
und quarziger Sandſtein mit wenig Zement und beinahe 
ganz ohne Schichtenſpaltungen, ruht auf ſehr feinkörnigem 
und in unzählige, äußerſt kleine und beinahe horizontale 
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Lagen geteilten Sandſteinſchiefer. Man darf annehmen, daß 
die kompakte und quarzige Lage bei der Bildung der Kluft 
der Gewalt, welche dieſe Gebirge zerriß, widerſtanden hat, 
und daß nur die ununterbrochene Fortſetzung dieſer Lage die 
Brücke ausmacht, auf welcher man von einem Teile des Thales 
nach dem anderen gelangt. Dieſer natürliche Bogen hat 
14,5 m Länge und 12,7 m Breite. Seine Dicke iſt im 
Mittelpunkte 2,4 m. Durch ſehr ſorgfältige Verſuche, die 
wir mit dem Falle von Körpern angeſtellt, und vermittelſt 
eines Chronometers von Berthoud haben wir die Höhe der 
oberen Brücke über die Waſſerfläche des Waldſtromes zu 
97,7 m herausgebracht. Ein ſehr aufgeklärter Mann, Don 
Jorge Lozano, welcher ein angenehmes Landgut in dem 
ſchönen Thale von Fuſagaſuga beſitzt, hatte ſchon vor uns 
dieſe Höhe mit dem Senkblei gemeſſen und ſie von 112 Varas 
(93,4 m) gefunden, jo daß die Tiefe des Stromes bei mitt— 
lerem Waſſerſtande 6 m zu ſein ſcheint. Die Indianer von 
Pandi, haben zur Sicherheit der Reiſenden, welche in dieſem 
öden Lande indes ſehr ſelten ſind, eine kleine Baluſtrade von 
— 9 angelegt, die ſich gegen den Weg, der nach der oberen 
Brücke führt, verlängert. 

20 m unter dieſer erſten natürlichen Brücke befindet 
ſich eine andere, zu der wir auf einem engen Pfade, 
welcher an dem Rande der Kluft hinabſteigt, geführt wurden. 
Drei ungeheure Felſenmaſſen fielen nämlich gerade ſo, daß 
eine die andere ſtützt. Die in der Mitte bildet den Schluß— 
ſtein des Gewölbes, und dieſer Zufall hätte bei den Ein— 
geborenen leicht die Idee von Bogenmauerwerk erwecken 
können, das den Völkern der Neuen Welt ebenſo unbekannt 
war, als den un Bewohnern von Aegypten. (Zoega, 
de Obeliseis, S. 407). Indes will ich nicht entſcheiden, ob 
dieſe Bruchſteine von fernher geſchleudert worden oder ob 
ſie bloß Fragmente eines zum Teil zerſtörten Bogens ſind, 
welcher urſprünglich der oberen, natürlichen Brücke ähnlich 
war. Letztere Vermutung wird durch einen analogen Zufall 
in dem Koloſſeum zu Rom wahrſcheinlich, wo man an einer 
halbzuſammengeſtürzten Mauer mehrere Steine bemerkt, die 
in ihrem Falle dadurch aufgehalten wurden, daß ſie im Sturze 
zufälligerweiſe ein Gewölbe bildeten. 

Mitten in der zweiten Brücke von Icononzo befindet ſich 
ein Loch von mehr als 8 am Umfang, durch welches man in 
den Abgrund hinabſehen kann und wo wir auch unſere Ver— 


— 148 — 


ſuche über den Fall der Körper angeſtellt haben. Der Strom 
ſcheint in einer finſteren Höhle zu fließen, und das klägliche 
Geräuſch, das man hört, rührt von einer Menge Nachtvögel 
her, welche die Kluft bewohnen, und die man im Anfang 
gern für die gigantiſchen Fledermäuſe halten möchte, welche 
in den Aequinoktialgegenden ſo bekannt ſind. Man ſieht 
ſie zu Tauſenden über dem Waſſer flattern. 

Indes haben uns die Indianer verſichert, daß dieſe 
Vögel von der Größe eines Huhns ſind, Eulenaugen und 
einen gekrümmten Schnabel haben. Man nennt ſie Cacas, 
und die Einförmigkeit der Färbung ihres Gefieders, das ein 
bräunliches Grau iſt, macht mich glauben, daß ſie nicht zu 
dem Geſchlecht des Caprimulgus gehören, deſſen Gattungen 
auf den Kordilleren in ſo vieler Mannigfaltigkeit vorhanden 
ſind. Wegen der Tiefe des Thales iſt es unmöglich, ihrer 
habhaft zu werden, und wir konnten ſie nicht anders unter— 
ſuchen, als daß wir Feuerbrände in die Klüfte warfen, um 
ihre Wände zu erhellen. 

Die Höhe der natürlichen Brücke von Icononzo über 
dem Meeresſpiegel iſt 893 w. In den Gebirgen von Bir: 
ginien, und zwar in der Grafſchaft Rock-Bridge, iſt ein 
ähnliches Phänomen, wie die obere Brücke, die wir eben 
beſchrieben haben. Es wurde von Herrn Jefferſon mit der 
Sorgfalt unterſucht, welche alle Beobachtungen dieſes vor— 
trefflichen Naturkundigen charakteriſiert. Die natürliche Brücke 
von Cedar-Creek in Virginien iſt ein Bogen von Kalkſtein, 
welcher 27 m Oeffnung hat, und ſeine Höhe über der Waſſer— 
fläche des Stromes beträgt 70 m. Die Erdbrücke (Rumichaca), 
die wir auf der Senkung der Porphyrgebirge von Chumban, 
in der Provinz de los Paſtos, gefunden haben; die Brücke 
der Mutter Gottes, Dantcu genannt, bei Totonilco in Mexiko, 
und der durchbrochene Felſen bei Grandola, in der portu— 
gieſiſchen Provinz Alemtejo, ſind geologiſche Phänomene, welche 
ſämtlich mit der Brücke von Icononzo einige Aehnlichkeit 
haben. Indes zweifle ich, ob man bis jetzt irgendwo auf 
dem Globus einem ſo außerordentlichen Zufall begegnet iſt, 
wie der, welcher durch drei Felsmaſſen, die ſich gegenſeitig 
ſtützen, ein natürliches Gewölbe gebildet hat. 
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Straße über den Quindin, in der Kordillere der Anden. 


In dem Königreich Neugranada, von 2° 30° bis zu 
5° 15° der nördl. Breite teilt ſich die Andenkordillere in 
drei Parallelketten, von denen bloß die auf beiden Seiten 
liegenden in ſehr beträchtlichen Höhen mit Sandſtein und 
anderen ſekundären Bildungen bedeckt ſind. 

Die öſtliche Kette ſcheidet das Thal von dem Magdalenen— 
fluſſe, von den Ebenen des Rio Meta. Auf ihrem weſtlichen 
Abhange befinden ſich die natürlichen Brücken von Icononzo, 
welche wir ſoeben beſchrieben haben. Ihre höchſten Gipfel 
ſind der Paramo de la suma Paz, der von Chingaſa, und 
die Cerros de San Fernando und von Tuquillo. Indes er— 
hebt ſich keiner bis zur Region des ewigen Schnees, und ihre 
mittlere Höhe beträgt 4000 m, alſo 564 m mehr als das 
höchſte Gebirge in den Pyrenäen. 

Die Centralkette teilt ihre Waſſer zwiſchen dem Baſſin 
des Magdalenenfluſſes und dem des Rio Cauca. Oft erreicht 
ſie die Region des ewigen Schnees und überſchreitet ſie ſehr 
anſehnlich in den koloſſalen Gipfeln des Guanacas, des 
Baragan und des Quindiu, welche ſich 5000 bis 6500 m über 
den Meeresſpiegel erheben. Beim Aufgang und Untergang 
der Sonne gewährt dieſe Centralkette den Bewohnern von 
Santa Fe ein prächtiges Schauſpiel und erinnert, nur mit 
weit impoſanteren Dimenſionen, an die Alpenanfichten in 
der Schweiz. 

Die weſtliche Kette der Anden trennt das Thal des 
Cauca von der Provinz Choco und den Küſten des Südmeeres. 
Ihre Höhe beträgt kaum 1500 m und ſie ſenkt ſich zwiſchen 
den Quellen des Rio Atrato und denen des Rio San Juan 
ſo ſtark, daß man ihre Verlängerung gegen den Iſthmus von 
Panama nur mit Mühe verfolgen kann. 

Dieſe drei Gebirgsketten treffen nordwärts, unter dem 
Parallelkreiſe von Muzo und Antioquia, dem 6. und 7. Grad 
der nördl. Breite zuſammen. Auch bilden ſie im Süden von 
Popayan, in der Provinz Paſto, eine einzige Gruppe, eine 
Maſſe. Uebrigens muß man ſie ja mit der Einteilung der 
Kordilleren nicht verwechſeln, wie fie Bouguer und La Con— 
damine im Königreich Quito, vom Aequator bis zum 2. Grad 
der ſüdl. Breite beobachtet haben. 

Die Stadt Santa Fe de Bogota, die Hauptſtadt von 


Neugranada liegt, weſtlich von dem Paramo von Chingaſa, 
auf einem Plateau, das ſich in einer abſoluten Höhe von 
2650 m auf dem Rücken der öſtlichen Kordillere hinzieht. 
Dieſe beſondere Geſtaltung der Anden macht, daß man, um 
von Santa Fé nach Popayan und an die Ufer des Cauca 
zu kommen, entweder über Meſa oder über Tocayma oder 
über die natürlichen Brücken von Icononzo von der öſtlichen 
Kette herabſteigen, das Thal von dem Magdalenenfluſſe durch— 
ſchneiden und die Centralkette paſſieren muß. Die beſuchteſte 
Straße iſt indes die vom Paramo de Guanacas, welchen 
Bouguer auf ſeiner Rückkehr von Ouito nach dem amerika— 
niſchen Cartagena beſchrieben hat. Auf dieſem Wege legt der 
Reiſende den Kamm der Centralkordillere, mitten in einem 
bewohnten Lande, in einem Tage zurück. Indes habe ich 
dieſer Straße die über das Quindiu- oder Quindiogebirge, 
zwiſchen den Städten Ibague und Cartago, vorgezogen. Ich 
habe dieſe geographiſchen Beſtimmungen für unerläßlich ge— 
halten, um die Lage eines Ortes kennbar zu machen, den man 
auf den beſten Karten vom mittäglichen Amerika, wie z. B. 
auf der von La Cruz, vergeblich ſuchen würde. 

Das Quindiugebirge (Br. 4° 36“, Lge. 5° 12“ wird als 
die beſchwerlichſte Straße in der Kordillere der Anden an: 
geſehen. Es iſt ein dichter, völlig unbewohnter Wald, den 
man auch in der beſten Jahreszeit nicht ſchneller als in zehn 
oder zwölf Tagen zurücklegt. Hier findet man keine Hütte, 
keine Lebensmittel, und die Reiſenden verſehen ſich in jeder 
Jahreszeit auf einen ganzen Monat mit Vorräten, weil es 
nur zu oft geſchieht, daß ſie durch das Schmelzen des Schnees 
und das plötzliche Anſchwellen der Gießbäche ſo ſehr abge— 
ſchnitten werden, daß ſie weder auf der Seite von Cartggo, 
noch auf der von Ibague herabkommen können. Der höchite 
Punkt des Weges, die Garita del Paramo, liegt 3505 m 
über der Fläche des Ozeans. Da der Fuß des Gebirges 
gegen die Ufer des Cauca hin nicht über 963 m erhaben iſt, 
ſo genießt man daſelbſt im Durchſchnitt ein ſehr mildes und 
gemäßigtes Klima. Der Pfad über die Kordillere iſt jo eng, 
daß ſeine gewöhnliche Breite nicht über 3 bis 4 dem beträgt, 
und er größtenteils einer offenen, durch den Felſen gehauenen 
Galerie ähnlich iſt. In dieſem Teile der Anden iſt der Fels, 
wie beinahe ſonſt überall, mit einer dicken Thonlage bedeckt. 
Die Waſſerbäche, welche von dem Gebirge herabfließen, haben 
Schluchten von 6 bis 7 m Tiefe ausgeſpült. Dieſe Schluchten, 
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in denen ſich der Weg fortzieht, ſind mit Moraſt angefüllt, 
und ihre Dunkelheit wird noch durch die dichte Vegetation, 
welche ihren Rand einfaßt, vermehrt. Die Ochſen, deren 
man ſich in dieſen Gegenden gemeiniglich als Saumtiere be— 
dient, kommen nur mit größter Mühe in dieſen Galerieen 
fort, welche bis auf 2000 m Länge haben. Hat man das 
Unglück, ſolchen Saumtieren zu begegnen, ſo iſt kein anderes 
Mittel, ihnen aus dem Wege zu gehen, als den Pfad wieder 
zurück zu wandeln, oder auf die Erdmauer zu ſteigen, welche 
die Schlucht einfaßt, und ſich da an den Wurzeln feſtzuhalten, 
die von dem Baumwerk der Höhen hervorragen. 

Als wir im Monat Oktober 1801 zu Fuße und mit 
zwölf Ochſen, welche unſere Inſtrumente und Sammlungen 
trugen, das Quindiugebirge bereiſten, litten wir ſehr viel durch 
die beſtändigen Platzregen, denen wir die drei oder vier letzten 
Tage bei unſerem Herabſteigen von dem weſtlichen Abhange 
der Kordillere ausgeſetzt waren. Der Weg führte durch ein 
ſumpfiges, mit Bambuſchilf bedecktes Land. Die Stacheln, 
womit die Wurzeln dieſer gigantesken Grasart bewaffnet ſind, 
hatten unſere Fußbekleidung ſo ſehr zerriſſen, daß wir ge— 
nötigt waren, wie alle Reiſenden, die ſich nicht von Menſchen 
auf dem Rücken tragen laſſen wollen, barfuß zu gehen. Dieſer 
Umſtand, die beſtändige Feuchtigkeit, die Länge des Weges, 
die Muskelkraft, welche man, um auf dichtem und ſchlammigem 
Thone zu gehen, anwenden muß, und die Notwendigkeit, durch 
ſehr tiefe Gießbäche von äußerſt kaltem Waſſer zu waten, 
machen dieſe Reiſe gewiß äußerſt beſchwerlich; aber in ſo 
hohem Grade ſie das auch iſt, ſo hat ſie doch keine der 
Gefahren, womit die Leichtgläubigkeit des Volkes die Reiſenden 
ſchreckt. Der Pfad iſt freilich ſchmal, aber die Stellen ſind 
ſehr ſelten, da er an Abgründen wegführt. Da die Ochſen 
immer ihre Beine in dieſelben Fußſtapfen ſtellen, ſo bildet 
ſich dadurch eine Reihe von kleinen Gräben, die den Weg 
durchſchneiden und zwiſchen denen eine ſehr enge Erderhöhung 
ſich anſetzt. Bei ſtarkem Regen ſtehen dieſe Dämme unter 
dem Waſſer, und der Gang des Reiſenden wird nun doppelt 
unſicher, da er nicht weiß, ob er auf den Damm oder in den 
Graben ſeinen Fuß ſetzt. 

Da nur wenige wohlhabende Perſonen in dieſen Klimaten 
geübt ſind, 15 bis 20 Tage hintereinander und auf ſo beſchwer— 
lichen Wegen zu Fuße zu gehen, ſo läßt man ſich von Menſchen 
tragen, welche ſich einen Seſſel auf den Rücken gebunden 
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haben, indem es beim gegenwärtigen Zuſtande der Straße 
über den Quindiu unmöglich wäre, ſie auf Mauleſeln zurückzu— 
legen. Man ſpricht daher in dieſem Lande vom Reiſen auf 
dem Rücken eines Menſchen (andar en carguero), wie man 
anderwärts von einer Reiſe zu Pferde redet. Auch verbindet 
man gar keine erniedrigende Vorſtellung mit dem Gewerbe 
der Cargueros, und die, welche es treiben, ſind keine Indianer, 
ſondern Meſtizen und manchmal ſogar Weiße. Oft hört man 
mit Erſtaunen nackte Menſchen, welche dieſes in unſeren Augen 
ſo entehrende Handwerk treiben, mitten im Walde ſich herum— 
ſtreiten, weil der eine dem anderen, welcher eine weißere Haut 
zu haben behauptet, die hochtönenden Titel Don und Sa 
Merced verweigert. Die Cargueros tragen gewöhnlich ſechs 
bis ſieben Arroben (75 bis 80 kg), und manche ſind ſo ſtark, 
daß ſie ſogar neun Arroben aufladen. Bedenkt man die 
ungeheure Anſtrengung, welche dieſe Unglücklichen, die acht 
bis neun Stunden machen müſſen, ſo ſie täglich in dieſem 
Gebirgslande zurücklegen; weiß man, daß ihr Rücken manchmal 
wund gedrückt wird, wie der der Saumtiere, und daß die 
Reiſenden oft grauſam genug ſind, ſie, wenn ſie krank werden, 
mitten im Walde liegen zu laſſen; weiß man überdies, daß 
ſie auf einer Reiſe von Ibague nach Cartago in einer Zeit 
von 15 und ſelbſt von 25 bis 30 Tagen nicht mehr als 
12 bis 14 Piaſter (60 bis 70 Franken) gewinnen, ſo be— 
greift man kaum, wie alle ſtarken jungen Leute, die am 
Fuße dieſer Gebirge wohnen, das Gewerbe der Cargueros, 
eines der mühſeligſten von allen, denen ſich die Menſchen 
ergeben, freiwillig wählen können. Allein der Hang zu einem 
freien, herumſtreifenden Leben und die Idee einer gewiſſen 
Unabhängigkeit in den Wäldern läßt ſie dieſe beſchwerliche 
Beſchäftigung der monotonen und ſitzenden Arbeit der Städte 
vorziehen. 

Indes iſt der Weg über das Quindiugebirge nicht die 
einzige Gegend im ſüdlichen Amerika, wo man auf dem Rücken 
von Menſchen reift. Die ganze Provinz von Antioquig. z. B. 
iſt mit Gebirgen umgeben, über welche ſo ſchwer zu kommen 
iſt, daß diejenigen, die ſich der Geſchicklichkeit eines Carguero 
nicht anvertrauen wollen und nicht ſtark genug ſind, um den 
Weg von Santa Fe de Antioquia nach der Boca de Nares 
oder nach dem Rio Samana zu Fuße zu machen, dieſes Land 
gar nicht verlaſſen zu können. Ich habe einen Bewohner dieſer 
Provinz gekannt, deſſen Körperumfang ungewöhnlich groß war. 


Er hatte nur zwei Meſtizen gefunden, welche imſtande waren, 
ihn zu tragen, und er hätte unmöglich wieder nach Hauſe 
1 können, wenn dieſe beiden Cargueros während 
ſeines Aufenthaltes an den Ufern des Magdalenenfluſſes, in 
Mompor oder in Honda, geſtorben wären. Der jungen 
Leute, die ſich im Cocho, in Ibague und in Medellin als 
Laſttiere gebrauchen laſſen, ſind ſo viele, daß man manchmal 
ganzen Reihen von 50 bis 60 begegnet. Als man vor einigen 
Jahren den Plan hatte, den Gebirgsweg von dem Dorfe 
Nares nach Antioquia für die Maultiere zu bahnen, ſo mach— 
ten die Cargueros in aller Form Vorſtellungen gegen die 
Verbeſſerung der Straße und die Regierung war ſchwach ge— 
nug, ihren Einwendungen zu willfahren. Indes muß hier 
auch bemerkt werden, daß die mexikaniſchen Bergwerke eine 
Menſchenklaſſe enthalten, die keine Beſchäftigung hat, als an— 
dere auf ihrem Rücken zu tragen. In dieſen Klimaten ſind 
die Weißen ſo träge, daß jeder Bergwerksdirektor einen oder 
zwei Indianer in ſeinem Solde hat, welche ſeine Pferde 
(Cavallitos) heißen, weil fie ſich alle Morgen ſatteln laſſen 
und, auf einen kleinen Stock geſtützt und mit vorgeworfenem 
Körper, ihren Herrn von einem Teile des Bergwerkes nach 
dem anderen tragen. Unter den Cavallitos und Cargueros 
unterſcheidet und empfiehlt man den Reiſenden diejenigen, die 
ſichere Füße und einen ſanften gleichen Schritt haben, und 
es thut einem recht wehe, von den Eigenſchaften eines Men⸗ 
ſchen in Ausdrücken reden zu hören, womit man den Gang 
der Pferde und Maultiere bezeichnet. 

Diejenigen, welche ſich auf dem Seſſel eines Carguero 
tragen laſſen, müſſen mehrere Stunde hintereinander unbeweg— 
lich und rückwärts den Körper geſenkt daſitzen. Die geringſte 
Bewegung würde den, der ſie trägt, ſtürzen machen und ein 
Sturz iſt hier um ſo gefährlicher, da der Carguero, in zu 
großem Vertrauen auf ſeine Geſchicklichkeit, oft die ſteilſten 
Abhänge wählt oder auf einem ſchmalen und glitſchigen Baum⸗ 
aſt über einen Waldſtrom ſetzt. Indes ſind Unglücksfälle ſehr 
ſelten und müſſen, wo ſie auch geſchehen ſind, der Unklugheit 
der Reiſenden beigemeſſen werden, welche durch einen Miß— 
tritt ihres Cargueros erſchreckt, von ihrem Seſſel herabge— 
ſprungen ſind. 

Es iſt eine ſehr pittoreske Gegend, welche man beim Ein— 
gange in das Quindiugebirge, bei Ibague, auf einem Punkte 
ſieht, der der Fuß von La Cueſta heißt. Der abgeſtumpfte 
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Kegel des Tolima, der mit ewigem Schnee bedeckt iſt und 
durch ſeine Form an den Cotopaxi und Cayambe erinnert, 
wird über einer Maſſe von Granitfelſen ſichtbar. Der kleine 
Fluß Combeima, der ſeine Waſſer mit denen des Rio Cuello 
vermiſcht, ſchlängelt ſich durch ein enges Thal und bahnt ſich 
ſeinen Weg durch ein Gebüſch von Palmbäumen. Im Hinter— 
grunde ſieht man einen Teil der Stadt Ibague, das große 
Thal vom Magdalenenfluſſe und die öſtliche Kette der Anden. 
Cargueros, welche den Weg in das Gebirge nehmen, fallen 
auf durch ihre ſonderbare Art, womit der Seſſel, der von 
Bambuholz gemacht iſt, auf den Schultern feſtgebunden und 
durch ein Stirnband, wie bei Pferden und Ochſen, im Gleich— 
gewicht gehalten wird. Die Rolle, welche der Carguero in 
der Hand trägt, iſt das Dach oder vielmehr das tragbare 
Haus, deſſen ſich der Reiſende auf ſeinem Wege durch die 
Wälder des Quindiu bedient. it man in Ibague angekom⸗ 
men und rüſtet ſich zu dieſer Reiſe, ſo läßt man in den be— 
nachbarten Gebirgen einige hundert Vijaoblätter ſchneiden, 
einer Pflanze aus der Familie der Piſangs, welche ein neues, 
an das des Thalia grenzendes Geſchlecht bildet, und die man 
ja nicht mit der Heliconia Bihai verwechſeln darf. Dieſe 
Blätter, welche häutig und glänzend ſind, wie die der Muſa, 
haben eine ovale Form, 54 em Länge und 37 em Breite. Ihre 
untere Fläche iſt ſilberweiß und mit einer mehligen Materie 
bedeckt, die ſich ſchuppenweiſe ablöſt. Dieſer eigentümliche 
Firnis macht, daß ſie dem Regen lange widerſtehen können. 
Sammelt man ſie, ſo macht man einen Einſchnitt in die 
Hauptrippe, welcher die Stelle des Hakens vertritt, an dem 
man ſie aufhängt, wenn man das tragbare Dach aufrichtet; 
dann dehnt man ſie aus und rollt ſie ſorgfältig zu einem 
cylinderförmigen Pack zuſammen. Um eine Hütte, in welcher 
ſechs bis acht Perſonen ſchlafen können, zu bedecken, braucht 
man 50 bis 60 kg Blätter. Kommt man mitten in den 
Wäldern auf eine Stelle, wo der Boden trocken iſt und man 
die Nacht zubringen will, ſo hauen die Cargueros einige 
Baumäſte, die ſie in Form eines Zeltes zuſammenſtellen. In 
einigen Minuten iſt dieſes leichte Gebälke mit Lianen- und 
Agavenfaſern, die 3 bis 4 dem voneinander parallel laufen, 
in Quadrate geteilt. Während dieſer Zeit hat man den Pack 
von Vijaoblättern auseinander gerollt und mehrere Perſonen 
ſind beſchäftigt, ſie an dem Gegitter zu befeſtigen, das ſie 
am Ende, wie mit Dachziegeln bedecken. Dergleichen Hütten 
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ſind friſch und bequem, ob man ſie gleich in größter Eile 
aufführt. Bemerkt der Reiſende bei Nacht, daß der Regen 
eindringt, ſo zeigt er nur die Stelle, welche tropft und ein 
einziges Blatt hilft dem Uebelſtande ab. Wir brachten im 
Thale von Boquia mehrere Tage unter einem ſolchen Blätter— 
zelte, ohne naß zu werden zu, obgleich der Regen ſehr ſtark 
und beinahe unaufhörlich war. 

Das Qindiugebirge iſt eine der reichſten Gegenden an 
nützlichen und merkwürdigen Pflanzen. Hier fanden wir den 
Palmbaum (Ceroxylon andicola), deſſen Stamm mit vege— 
tabiliſchem Wachs bedeckt iſt; Paſſionsblumen in Bäumen 
und den prächtigen Mutisia grandiflora, deſſen ſcharlachrote 
Blumen 16 em lang ſind. Die Wachspalme erreicht die un— 
geheure Höhe von 58 m, und der Reiſende erſtaunt, eine 
Pflanze aus dieſem Geſchlechte unter einer beinahe kalten 
Zone und über 2800 m über der Meeresfläche zu finden. 


Der Fall des Tequendama. 


Das Plateau, auf welchem die Stadt Santa Fe de Bo: 
gota liegt, hat in mehreren Zügen Aehnlichkeit mit demjenigen, 
auf welchem ſich die mexikaniſchen Seen befinden. Beide ſind 
höher als das Kloſter auf dem St. Bernhard und zwar das 
erſte 2660 m, und das zweite 2277 m über dem Meeres: 
ſpiegel erhaben. Das Thal von Mexiko iſt mit einer Zirkelmauer 
von ‚Hewmbyroebirgen umgeben und in feiner Mitte mit Waſſer 
bedeckt, indem keiner der vielen Gießbäche, die ſich in dieſes 
Thal herabſtürzen, ehe die Europäer den Kanal von Huehue— 
toca gegraben hatten, in demſelben einen Ausfluß fand. Das 
Plategu von Bogota iſt gleichermaßen mit hohen Gebirgen 
eingefaßt und der wagerechte Zuſtand ſeines Bodens, ſeine 
geologiſche Beſchaffenheit, die Form der Felſen von Suba und 
Facatativa, die ſich wie Eilande in der Mitte der Steppen 
erheben, alles ſcheint hier das ehemalige Daſein eines Sees 
zu verraten. Der Fluß Funzha, welcher gewöhnlich Rio de 
Bogota heißt, hat ſich, nachdem er alle Waſſer des Thales 
aufgenommen, durch die Gebirge, die ſüdweſtlich von der 
Stadt Santa Fs liegen, ein Bett gebrochen. Bei der Päch— 
terei Tequendama verläßt er das Thal und ſtürzt ſich durch 
eine enge Oeffnung in eine Kluft, die ſich gegen das Baſſin 
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des Magdalenenfluſſes herabzieht. Verſuchte man es, dieſe 
Oeffnung, die einzige im Thale von Bogota, zu verſchließen, 
ſo würden dieſe fruchtbaren Ebenen ſehr bald in einen See, 
der den mexikaniſchen Seen ähnlich wäre, verwandelt ſein. 

Es iſt gar nicht ſchwer, den Einfluß zu entdecken, den 
dieſe geologiſchen Thatſachen auf die Traditionen der alten 
Bewohner der Gegenden gehabt haben. Indes wollen wir 
nicht entſcheiden, ob der Anblick dieſer Orte ſelbſt bei Völkern, 
welche von der Civiliſation nicht mehr ſehr fern waren, auf 
Hypotheſen über die erſten Revolutionen des Globus geleitet 
hat oder ob die großen Ueberſchwemmungen im Thale von 
Bogota neu genug geweſen ſind, um ſich im Andenken der 
Menſchen zu erhalten. Ueberall vermiſchen ſich hiſtoriſche 
Ueberlieferungen mit religiöſen Meinungen, und es iſt merk— 
würdig, hier an diejenigen zu erinnern, welche der Eroberer 
dieſes Landes, Gonzalo Timenez de Queſeda, als er zu— 
erſt in die Gebirge von Cundinamarca eindrang, unter den 
Muysca:, Pancha- und Natagaymaindianern verbreitet ge— 
funden hat. 

In den älteſten Zeiten, ehe noch der Mond die Erde 
begleitete, erzählte die Mythologie der Muysca- oder Mozca- 
indianer, lebten die Bewohner des Plateaus von Bogota 
als Barbaren, nackt, ohne Ackerbau, ohne Geſetze und ohne 
Religion. Plötzlich erſchien aber ein Greis unter ihnen, wel— 
cher aus den Ebenen öſtlich von der Kordillere von Chingaſa 
kam und von einer anderen Raſſe zu ſein ſchien, als der der 
Eingeborenen; indem er einen langen, ſtarken Bart trug. Er 
war unter drei verſchiedenen Namen bekannt, nämlich als 
Bochica, Nemquetheba und Zuhé. Dieſer Greis lehrte die 
Menſchen, gleich Manco-Capac, ſich zu bekleiden, Hütten zu 
bauen, die Erde zu bearbeiten und ſich in Geſellſchaft zu 
vereinigen. Bei ſich hatte er eine Frau, welcher die Tradi— 
tion gleichfalls drei Namen gibt, und zwar Chia, Pubecay— 
guaya und Huythaca. Dieſes Weib, das außerordentlich ſchön, 
aber auch ebenſo boshaft war, arbeitete ihrem Manne in allem, 
was er zum Glücke der Menſchen unternahm, entgegen. Durch 
ihre Zauberkünſte machte ſie den Fluß Funzha anſchwellen, 
deſſen Waſſer das Thal von Bogota überſchwemmten. In 
dieſer Flut kamen die meiſten Einwohner um und nur einige 
retteten ſich auf die Spitze der benachbarten Gebirge. In 
ſeinem Zorn hierüber verjagte der Greis die ſchöne Huythaca 
weit von der Erde; ſie wurde zum Mond, der von da an 
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en Planeten bei Nacht beleuchtet. Endlich zerriß Bochica, 
ſich der auf den Gebirgen umherirrenden Menſchen erbarmend, 
mit mächtiger Hand die Felſen, welche das Thal auf der 
Seite von Canoas und Tequendama ſchließen, ließ die Waſſer 
des Sees von Funzha durch dieſe Oeffnung abfließen, ver— 
einigte die Völker aufs neue im Thale von Bogota, baute 
Städte, führte die Anbetung der Sonne ein, ernannte Ober— 
häupter, unter welche er die geiſtliche und weltliche Macht 
verteilte und zog ſich am Ende, unter dem Namen Idacanzas, 
in das heilige Thal von Iraca bei Tunja zurück, wo er in 
Uebungen der ſtrengſten Buße noch über 2000 Jahre lang 
fortlebte. 

Reiſende, die die impoſante Lage der großen Kaskade des 
Tequendama geſehen haben, werden ſich nicht wundern, daß 
rohe Menſchen dieſen Felſen, welche wie von Menſchenhänden 
durchgehauen ſcheinen; dieſem engen Schlunde, in den ſich 
ein Fluß ſtürzt, der alle Waſſer des Thales von Bogota auf⸗ 
nimmt; dieſen Regenbogen, die in den ſchönſten Farben glänzen 
und jeden Augenblick ihre Form verändern; dieſer Dunſtſäule, 
die ſich wie eine dicke Wolke erhebt, und die man in einer 
Entfernung von 37 km bei einem Spaziergange um die Stadt 
Santa Fe noch erkennt, daß fie allem dieſem einen wunder: 
baren Urſprung gegeben haben. Von ſolchem majeſtätiſchen 
Schauſpiele kann die Zeichnung nur eine ſchwache Vorſtellung 
geben; denn, wenn es ſchwer iſt, die Schönheiten einer Kas⸗ 

ade zu beſ Schreiben, jo iſt es noch viel ſchwerer, ſie in einer 
Zeichnung fühlbar zu machen. Der Eindruck, den ſie auf die 
Seele des Beobachters machen, hängt von mehreren Umſtänden 
ab. Die Waſſermaſſe, die ſich herabſtürzt, muß in richtigem 
Verhältnis zur Höhe ihres Falles ſein und die ſie umgebende 
Gegend einen romantiſchen, wilden Charakter haben. Die 
Piſſevache und der Staubbach in der Schweiz haben eine ſehr 
große Höhe, aber ihre Waſſermaſſe iſt unbeträchtlich. Der 
Niagara: und der Rheinfall hingegen zeigen eine ungeheure 
Waſſermaſſe, aber ihr Fall iſt nicht über 50 m Höhe. Eine 
Kaskade, die mit nur wenig erhabenen Hügeln umgeben iſt, 
macht weniger Wirkung, als die Waſſerfälle, die man in den 
tiefen Thälern der Alpen, der Pyrenäen und beſonders der 
Andenkordillere ſieht. Außer der Höhe und dem Umfange 
der Waſſerſäule, außer der Geſtaltung des Bodens und dem 
Anblicke der Felſen, gibt die Kraft und die Form der Bäume 
und der Graspflanzen, ihre Verteilung in Gruppen oder ein— 


zelne Sträuße, und der Kontraſt zwiſchen den Steinmaſſen 
und der friſchen Vegetation ſolchen großen Naturſzenen einen 
beſonderen Charakter. So würde der Sturz des Niagara 
noch viel ſchöner ſein, wenn ſeine Umgebungen ſtatt ſich unter 
einer nördlichen Zone, in der Gegend der Pinien und Eichen 
zu befinden, mit Helikonien, Palmen und baumartigem Farn— 
kraut geſchmückt wären. 

Der Fall (Salto) des Tequendama vereinigt alles, was 
eine Gegend im höchſten Grade maleriſch machen kann. In— 
des iſt er nicht die höchſte Kaskade auf der Erde, wie man 
im Lande ſelbſt glaubt und wie es die Phyſiker in Europa 
wiederholt haben. Der Fluß ſtürzt ſich nicht, wie Bouguer 
ſagt, in einen Abgrund von 500 bis 600 m perpendikuläre 
Tiefe; aber es wird kaum eine Kaskade geben, welche bei 
einer ſo anſehnlichen Fallhöhe eine ſo große Waſſermaſſe ent— 
hält. Der Rio de Bogota hat, nachdem er die Sümpfe zwi— 
ſchen den Dörfern Facatativa und Fontibon getränkt, noch 
bei Canoas, etwas über dem Salto, eine Breite von 44m 
und iſt alſo halb ſo breit als die Seine in Paris zwiſchen 
dem Louvre und dem Palais des arts. Nahe bei dem Waſſer⸗ 
falle ſelbſt, wo die Kluft, die durch ein Erdbeben gebildet zu 
ſein ſcheint, nur 10 bis 12 m Oeffnung hat, verengt ſich der 
Fluß ſehr. Aber noch zur Zeit der Dürre hat die Waſſer— 
maſſe, die ſich in zwei Streifen 175 m tief herabſtürzt, ein 
Profil von 90 qm. Die Geſamthöhe des Salto iſt 2467 m 
über dem Meeresſpiegel erhaben. Von dieſem Punkte bis 
an den Magdalenenſtrom hat der kleine Fluß Bogota, welcher 
am Fuße der Kaskade den Namen Rio de la Meſa oder de 
Tocayma oder del Colegio annimmt, noch über 2100 m Fall, 
welches über 140 m auf die gewöhnliche Meile beträgt. 

Der Weg, welcher von der Stadt Santa Fe nach dem 
Salto des Tequendama führt, geht durch das Dorf Suacha 
und die große Pächterei Canoas, welche durch ihre ſchönen 
Weizenernten bekannt iſt. Man glaubt, daß die ungeheure 
Dunſtmaſſe, die ſich täglich aus der Kaskade erhebt und durch 
den Kontakt der kalten Luft wieder niedergeſtürzt wird, viel 
zur großen Fruchtbarkeit dieſes Teiles des Plateaus von Bo— 
gota beiträgt. In einer kleinen Entfernung von Canoas, 
auf der Höhe von Chipa, genießt man eine prächtige Ausſicht, 
welche den Reiſenden durch die Kontraſte, die ſie darſtellt, in 
Erſtaunen ſetzt. Man hat ſoeben die mit Weizen und Gerſte 
bebauten Felder verlaſſen, ſieht nun, außer den Aralien, der 


Alstonia theaeformis, den Begonien und dem gelben Fieber: 
rindenbaum (Cinchona cordifolia, Mut.) Eichen, Ulmen und 
andere Pflanzen um ſich her, deren Wuchs an europäiſche 
Vegetation erinnert, und entdeckt, wie von einer Terraſſe herab, 
ſozuſagen zu ſeinen Füßen, ein Land, wo Palmen, Piſang 
und Zuckerrohr wachſen. Da die Kluft, in welche ſich der 
Rio de Bogota ſtürzt, an die Ebenen der heißen Region 
(Tierra ealiente) ſtößt, jo haben ſich einige Palmen bis an 
den Fuß der Kaskade herangemacht. Wegen dieſes beſonderen 
Umſtandes jagen die Bewohner von Santa Fe, der Fall des 
Tequendama ſei ſo hoch, daß das Waſſer in einem Sprunge 
aus dem kalten Lande (Tierra fria) in das heiße ſtürze. In— 
des ſieht man wohl, daß eine Höhenverſchiedenheit von bloß 
175 m nicht hinlänglich iſt, um eine fühlbare Veränderung 
in der Lufttemperatur hervorzubringen. Wirklich bewirkt die 
Höhe des Bodens den Kontraſt zwiſchen der Vegetation des 
Plateaus von Canoas und der in der Kluft nicht; denn wenn 
der Fels von Tequendama, welcher ein Sandſtein auf einer 
Thonbaſis iſt, nicht ſo ſchroff abgeſchnitten und das Plateau 
von Canoas ebenſo gut vor Wind und Wetter geſchützt wäre, 
ſo hätten ſich die Palmbäume, welche am Fuße der Kaskade 
wachſen, gewiß ſchon an den oberen Rand des Fluſſes fort— 
gepflanzt. Uebrigens iſt dieſe Vegetation für die Bewohner 
des Thales von Bogota um ſo merkwürdiger, da ſie in einem 
Klima wohnen, wo der Thermometer ſehr oft auf den Gefrier— 
punkt herabſinkt. 

Nicht ohne Gefahr iſt es mir gelungen, Inſtrumente in 
die Kluft ſelbſt bis an den Fuß der Kaskade zu bringen. 
Auf einem engen Pfade (Camino de la Culebra), der nach 
der Kluft de la Pavaſa führt, braucht man drei Stunden 
zum Hinunterſteigen. Unerachtet der Fluß in ſeinem Sturz 
eine Menge Waſſers verliert, das ſich in Dünſte verwandelt, 
ſo iſt der Strom unten dennoch ſo reißend, daß ſich der 
Beobachter dem Baſſin, welches ſich der Waſſerfall ausgehöhlt 
hat, auf 140 m nicht nähern kann. Der Grund dieſer 
Schlucht wird nur ſchwach vom Tageslichte erleuchtet. Die 
Einſamkeit des Ortes, der Reichtum der Vegetation und das 
ſchreckliche Geräuſch, welches man vernimmt, macht den Fuß 
der Kaskade des Tequendama zu einer der wildeſten Gegenden 
in den Kordilleren. 
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Pyramide von Cholula. 


Unter den Völkerſchwärmen, die vom 7. bis 12. Jahr⸗ 
hundert unſerer Zeitrechnung nach auf dem mexikanischen 
Boden erſchienen ſind, zählt man fünf, nämlich die Tol⸗ 
teken, die Chichimeken, die Acolhuen, die Tlascalteken und 
die Azteken, die trotz ihrer politiſchen Trennungen die 
nämliche Sprache und den nämlichen Gottesdienſt hatten, 
und pyramidalförmige Gebäude aufführten, welche ſie als 
Teocalli, das iſt, als Wohnungen ihrer Götter, anſahen. 
Dieſe Gebände, obſchon von ſehr verſchiedener Größe, hatten 
doch alle einerlei Form; ſie waren Pyramiden von mehreren 
Abſätzen, deren Seiten ſich genau nach der Mittags- und der 
Parallellinie des Ortes richteten. Der Teocallı erhob ſich 
mitten auf einem viereckigen, mit einer Mauer eingefaßten 
Raume, der mit dem Peripolos der Griechen verglichen werden 
kann, und Gärten, Springbrunnen, die Wohnungen der 
Prieſter und manchmal auch Waffenmagazine einſchloß; indem 
jeder mexikaniſche Göttertempel ein feſter Ort war, wie der 
des Baal Berith, welcher von Abimelech verbrannt wurde. 
Eine große Treppe führte auf den Gipfel der abgeſtumpften 
Pyramide. Oben auf dieſer Plattform ſtanden eine oder zwei 
turmartige Kapellen, in denen man die koloſſalen Bildſäulen 
der Gottheit, welcher der Teocalli gewidmet war, aufgeſtellt 
hatte. Dieſen Teil des Gebäudes muß man als den we— 
ſentlichſten anſehen; es iſt der Naos oder vielmehr der Sekos 
der griechiſchen Tempel. Hier war es auch, wo die Prieſter 
das heilige Feuer unterhielten. Wegen der beſonderen Form 
des Gebäudes konnte der opfernde Prieſter von einer großen 
Menge Menſchen zugleich geſehen und die Prozeſſion der 
Tcopixqui, die die Treppen auf oder nieder ſtiegen, von weitem 
wahrgenommen werden. Das Innere des Gebäudes diente 
zum Begräbnisort der Könige und der angeſehenſten Mexikaner. 
Unmöglich kann man die Beſchreibungen Herodots und Dio— 
dors von Sizilien von dem Tempel des Jupiter Belus leſen, 
ohne die Aehnlichkeit dieſes babyloniſchen Monumentes mit 
den Teocalli von Anahuac auffallend zu finden. 

Als im Jahre 1190 die Mexikaner oder Azteken, einer 
von den ſieben Stämmen der Anahuatlaken (Uferbewohner), 
in der Aequinoktialgegend Neuſpaniens ankamen, fanden ſie da— 
ſelbſt ſchon die pyramidalförmigen Monumente von Teotihuacan, 
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von Cholula oder Cholollan und von Papantla. Sie ſchrieben 
dieſe große Bauten der mächtigen und civiliſierten Nation 
der Tolteken zu, welche 500 Jahre früher Mexiko be— 
wohnte, ſich der Hieroglyphenſchrift bediente und ein viel 
genaueres Jahr und eine weit richtigere Chronologie hatte, 
als die meiſten Völker der Alten Welt. Die Azteken ſelbſt 
wußten nicht, welcher Stamm das Land von Anahuac 
vor den Tolteken innegehabt, und legten daher den Tempeln 
von Teotihuacan und Cholollan ein hohes Alter bei, da ſie 
ſie für ein Werk der Tolteken hielten. Es wäre indes mög— 
lich, daß ſie ſchon vor der Ankunft der letzteren, d. h. vor 
dem Jahre 648 unſerer Zeitrechnung, erbaut worden wären. 
Uebrigens dürfen wir uns nicht wundern, daß die Geſchichte 
keines amerikaniſchen Volks vor dem 7. Jahrhundert be— 
ginnt, und daß die der Tolteken ebenſo ungewiß iſt, als 
jene der Pelasger und der Auſonier. Hat doch ein tief— 
forſchender Gelehrter, Herr Schlözer, bis zur Evidenz bewieſen, 
daß die Geſchichte des Nordens von Europa nicht höher als 
bis ins 10. Jahrhundert hinaufreicht, um welche Zeit dos 
mexikaniſche Plateau bereits eine weit höhere Civiliſation 
darſtellte, als Dänemark, Schweden und Rußland. 

Der dem großen Geiſt Tezcatlipoca und dem Kriegsgott 
Huitzilopochtli geweihte Teocalli zu Mexiko wurde von den 
Azteken nach dem Muſter der Pyramiden von Teotihuacan 
erbaut und zwar nur 6 Jahre vor der Entdeckung Amerikas 
durch Chriſtoph Kolumbus. Dieſe abgeſtumpfte Pyramide, 
welche Cortez den Haupttempel nennt, hatte an ihrer Baſe 
eine Breite von 97 m und eine Höhe von ungefähr 54 m. 
Man darf ſich gar nicht wundern, daß ein Gebäude von 
ſolchem Umfang wenige Jahre ſchon nach der Belagerung 
von Mexiko zerſtört war. Sieht man in Aegypten doch 
kaum noch einige Ueberbleibſel von den ungeheuren Pyra— 
miden, welche ſich aus der Mitte des Sees Möris erhoben 
und nach Herodots Zeugnis mit koloſſalen Bildſäulen geziert 
waren. Ebenſo ſind auch die Pyramiden des Porſenna, deren 
Beſchreibung etwas fabelhaft klingt, und unter welchen vier, 
wie Varro meldet, über 80 m Höhe hatten, in Etrurien ver— 
ſchwunden. 

Riſſen indes die europäiſchen Eroberer auch gleich die 
Teocalli der Azteken nieder, ſo gelang es ihnen doch nicht, 
ältere Monumente, welche man der toltekiſchen Nation zu— 
ſchreibt, auf gleiche Weiſe zu zerſtören. Wir wollen nun 
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eine kurze Beſchreibung von dieſen, wegen ihrer Form und 
Größe gleich merkwürdigen Monumenten geben. 

Die Pyramidengruppe auf Teotihuacan ſteht in dem 
Thal von Mexiko in einer Entfernung öön 60 km nord⸗ 
öſtlich von der Hauptſtadt und zwar auf einer Ebene, welche 
Micoatl (die Straße der Toten) genannt wird. Man ſieht 
daſelbſt noch jetzt zwei große, der Sonne (Tonatiuh) und dem 
Monde (Meztli) geweihte Pyramiden, die von mehreren 
Hunderten kleiner Pyramiden umgeben ſind, welche genau von 
Norden nach Süden und von Oſten nach Weſten laufende 
Straßen bilden. Von den beiden großen Teocalli hat der 
eine 55 und der andere 44 m ſenkrechter Höhe. Die Baſis 
des erſteren iſt 208 m lang, woraus ſich den im Jahre 1803 
von Herrn Oteyza angeſtellten Meſſungen zufolge ergibt, 
daß der Tonatiuh Yztaqual höher iſt als der Myeerinus, 
oder die dritte von den drei großen Pyramiden zu Ghize, 
und daß die Länge ihrer Baſis der des Cephren ungefähr 
gleichkommt. Die kleinen Pyramiden, welche die großen 
Häuſer der Sonne und des Monds umgeben, ſind kaum 
9—10 m hoch, und dienten, nach der Sage der Eingeborenen, 
zu Begräbnisplätzen für die Häupter der Stämme. Auch um 
den Cheops und den Mycerinus her in Aegypten unterſcheidet 
man acht kleine, mit vieler Symmetrie aufgeſtellte und mit 
den großen parallellaufende Pyramiden. Die beiden Teo— 
calli von Teotihuacan hatten vier Hauptabſätze, von denen 
jeder wieder in kleine Stufen, deren Kanten noch bemerkbar 
ſind, abgeteilt war. Ihr Kern beſteht aus Thon mit kleinen 
Steinen vermiſcht, und iſt mit einer dicken Mauer von 
Tezontli oder poröſem Mandelſtein bekleidet. Dieſe Bauart 
erinnert an eine der ägyptiſchen Pyramiden zu Sakhara, 
welche ſechs Abſätze hat und nach Pocokes Beſchreibung eine 
von außen mit rohen Steinen bekleidete Maſſe von Kieſeln 
und gelbem Mörtel iſt. Oben auf den mexikaniſchen Teocalli 
ſtanden zwei koloſſale Statuen der Sonne und des Monds, 
von Stein und mit Goldplatten überzogen, welche von Cortez' 
Soldaten weggenommen wurden. Als der Biſchof Zumaraga 
vom Franziskanerorden alles zu zerſtören unternahm, was auf 
den Gottesdienſt, die Geſchichte und die Altertümer der Ein— 
geborenen von Amerika Bezug hatte, ließ er auch die Idole 
auf der Ebene von Micoatl zertrümmern. Noch ſieht man 
daſelbſt die Reſte einer Treppe von großen gehauenen Steinen, 
welche vor alters auf die Plattform des Teocallis geführt hatte. 
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Oeſtlich von der Pyramidengruppe von Teotihuacan, 
wenn man die Kordillere gegen den Golf von Mexiko zu 
herabſteigt, erhebt ſich in einem dichten Walde, Tajin genannt, 
die Pyramide von Papantla. Der Zufall ließ ſie erſt vor nicht 
völlig 30 Jahren durch ſpaniſche Jäger entdecken; denn die 
Indianer ſuchen den Weißen alle Gegenſtände alter Vereh— 
rung zu verbergen. Die Form dieſes Teocallis, welcher ſechs, 
ja vielleicht ſieben Stockwerke gehabt hat, iſt ſchneller auf— 
ſchießend, als an allen übrigen Monumenten dieſer Gattung. 
Seine Höhe beträgt ungefähr 18 m und feine Baſenlänge 
nur 25 m; er iſt folglich um die Hälfte niedriger als die 
Pyramide des Cajus Ceſtius zu Rom, welche 33 m hoch 
iſt. Dieſes kleine Gebäude iſt ganz von außerordentlich 
großen, behauenen Steinen aufgeführt, welche ſehr ſchön 
und regelmäßig gearbeitet ſind. Auf ſeine Spitze führen drei 
Treppen. Die Bekleidung der Abſätze iſt mit hieroglyphiſchen 
Bildhauerarbeiten und vielen, ſehr ſymmetriſch verteilten, 
kleinen Niſchen geziert, deren Zahl auf die 378 einfachen 
und zuſammengeſetzten Zeichen der Tage des Compohualil— 
huitl oder des gemeinen Kalenders der Tolteken anzuſpielen 
ſcheint. 
= Das größte, das älteſte und berühmteſte unter allen 
pyramidaliſchen Monumenten von Anahuac iſt der Teocalli 
von Cholula. Man nennt ihn heutzutage den von Menſchen— 
händen gemachten Berg (monte hecho a mano) und von 
weitem könnte man ihn auch wirklich für einen mit Vegetation 
bedeckten, natürlichen Hügel halten. 

Die große Ebene von Puebla iſt durch die vulkaniſche 
Bergkette, welche ſich von dem Popocatepetl bis gegen den 
Rio Frio und den Pik von Telapon hin erſtreckt, von dem 
Thale von Mexiko getrennt. Dieſe fruchtbare aber baumloſe 
Ebene iſt reich an intereſſanten Gegenſtänden für die mexi— 
kaniſche Geſchichte. Sie umfaßt die Hauptorte der drei 
Republiken von Tlaxcala, Huexotzingo und Cholula, welche 
unerachtet ihrer unaufhörlichen Zwiſtigkeiten dennoch dem 
Deſpotismus und Uſurpationsgeiſt der aztekiſchen Könige wider— 
ſtanden haben. 

Heutzutage zählt die kleine Stadt Cholula, die von Cortez 
in ſeinen Briefen an den Kaiſer Karl V. mit den volkreichſten 
Städten Spaniens verglichen wird, kaum noch 16 000 Ein: 
wohner. Die Pyramide ſteht öſtlich von der Stadt auf der 
Straße nach Puebla. Die Weſtſeite iſt ſehr gut erhalten. 
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Die Ebene von Cholula zeigt den nämlichen Charakter von 
Nacktheit, welcher allen 2200 m über die Meeresfläche er: 
habenen Plateaus eigen iſt. Auf dem Vordergrunde unterſcheidet 
man einige Agavenſtämme und Drachenbäume. In der Ferne 
entdeckt man die Spitze des mit Schnee bedeckten Vulkanes von 
Orizaba, eines koloſſalen Berges von 5295 m abſoluter Höhe. 
— Der Teocalli von Cholula beſteht aus vier gleich hohen 
Abſätzen und ſcheint genau nach den vier Himmelsgegenden 
geſtellt geweſen zu ſein. Da aber die Kanten an den Abſätzen 
nicht mehr genau ausgedrückt ſind, ſo iſt ihre urſprüngliche 
Richtung ſchwer zu erkennen. Dieſes pyramidaliſche Monu— 
ment hat eine weit ausgedehntere Baſis als irgend ein in 
der Alten Welt entdecktes Gebäude dieſer Art. Ich habe 
es mit Sorgfalt gemeſſen und mich überzeugt, daß ſeine 
perpendikuläre Höhe nur 45 m hat, jede Seite der Baſis hin— 
gegen 439 m lang tft. Torquemada gibt ihm 77 m Höhe, 
Betancourt 65 und Clavigero 61 m. Bernal Diaz del Ca: 
ſtillo, ein gemeiner Soldat bei Cortez' Zuge, zählte zum 
Zeitvertreib die Treppenſtufen, welche auf die Plattfor⸗ 
men der Teocalli führten und fand bei dem großen Tempel 
zu Tenochtitlan 114, bei dem zu Tezeuco 117 und bei der 
Pyramide von Cholula 120. Die Baſis der letzteren iſt zwei— 
mal größer als an der des Cheops; ihre Höhe überſteigt 
aber die der Pyramide des Mycerinus nur um weniges. Ver— 
gleicht man Dimenſionen des Sonnenhauſes zu Teotihuacan 
und der Pyramide von Cholula miteinander, ſo ſieht man, 
daß das Volk, welches dieſe merkwürdige Monumente erbaute, 
die Abſicht hatte, ihnen einerlei Höhe, aber eine Längenbaſis 
zu geben, die ſich wie 1 zu 2 verhalten ſollte. Das Ver— 
hältnis zwiſchen der Baſis und der Höhe iſt dagegen bei den 
verſchiedenen Monumenten ſehr abweichend. Bei den drei 
großen Pyramiden von Ghize verhält ſich erſtere zu der letz— 
teren wie 1 zu 1”o, bei der mit Hieroglyphen bedeckten 
Pyramide von Papantla wie 1 zu "io, bei der großen Pyra— 
mide von Teotihuacan wie 1 zu 3% und bei der zu Cho— 
lula wie 1 zu 7°ıo. Letzteres Monument iſt von ungebrannten 
Ziegelſteinen (Tamilli), welche mit Thonlagen abwechſeln, 
aufgeführt. Die Indianer von Cholula haben mich verſichert, 
daß das Innere der Pyramide hohl ſei, und daß ihre Vor— 
fahren bei dem Aufenthalte des Cortez in der Stadt eine 
große Menge Krieger darin verſteckt hätten, um die Spanier 
unverſehens zu überfallen. Die Materialien aber, aus denen 


— 165 — 


dieſer Teocalli beſteht und das Stillſchweigen der Geſchicht— 
ſchreiber jenes Zeitalters machen dieſe Erzählung ziemlich un— 
wahrſcheinlich. 

Es läßt ſich jedoch nicht in Zweifel ziehen, daß in dieſer 
Pyramide, wie in anderen Teocalli, große Höhlungen ge— 
weſen ſind, die zu Begräbniſſen der Eingeborenen gedient 
haben. Ihre Entdeckung wurde durch einen beſonderen 
Umſtand veranlaßt. Vor ſieben oder acht Jahren hat man 
die Straße von Puebla nach Mexiko, welche vorher auf der 
Nordſeite der Pyramide vorbeilief, verändert. Um dieſem 
Wege eine gerade Richtung zu geben, wurde der erſte Abſatz 
durchgeſchnitten, ſo daß nur noch ein Achtel davon iſoliert, 
wie ein Haufen Ziegel, ſtehen blieb. Bei dieſer Arbeit nun 
entdeckte man ein viereckiges Haus, das von Steinen erbaut 
und mit Balken von Cupressus disticha unterſtützt war. Es 
enthielt zwei Totenkörper, Idole von Baſalt und viele gefir— 
nißte, künſtlich gemalte Gefäße. Man nahm ſich gar nicht 
die Mühe, dieſe Gegenſtände aufzubewahren, will ſich aber 
ſorgfältig davon überzeugt haben, daß dieſes mit Ziegeln 
und Thonſchichten bedeckte Haus ohne Ausgang geweſen 
ſei. Nimmt man an, die Pyramide ſei nicht von den erſten 
Einwohnern von Cholula, ſondern durch Gefangene aus den 
benachbarten Völkern erbaut worden, ſo könnte man glauben, 
daß dieſe Leichname die Reſte einiger unglücklicher Sklaven 
geweſen, welche man vorſätzlich in dem Innern des Teocallis 
habe umkommen laſſen. Wir haben die Ueberbleibſel dieſes 
unterirdiſchen Hauſes unterſucht und eine beſondere Anord— 
nung der Ziegel bemerkt, welche die Verminderung des Drucks, 
den das Dach leiden mußte, bezweckte. Weil die Einwohner 
keine Gewölbe zu machen verſtanden, ſo legten ſie ſehr breite 
Ziegel horizontal aufeinander, ſo daß die oberen über die 
unteren hervortraten. Hieraus entſtand eine ſtufenweiſe Zu— 
ſammenſetzung, welche einigermaßen den gotiſchen Bogen er— 
ſetzte, von dem man auch in verſchiedenen ägyptiſchen Gebäu— 
den Spuren gefunden hat. Es wäre merkwürdig, eine Galerie 
durch den Teocalli von Cholula zu brechen, um ſeine innere 
Zuſammenſetzung zu unterſuchen, und es iſt auch wirklich zum 
Erſtaunen, daß die Luft nach verborgenen Schätzen nicht bereits 
dieſes Unternehmen veranlaßt hat. Als ich auf meiner perua— 
niſchen Reiſe die weitläufigen Ruinen der Stadt des Chimu 
in der Nähe von Manſiche beſuchte, ging ich in das Innere 
der Huaca de Toledo, des Grabmals eines peruaniſchen 
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Prinzen, in welchem Garcia Gutierez von Toledo im Jahre 
1576 mittels eines Schachtes für mehr denn 5000000 Franken 
an maſſivem Gold entdeckte, wie ſolches durch die Rechnungs— 
bücher bewieſen iſt, die in den Archiven von Trupillo auf— 
bewahrt werden. 

Der große Teocalli von Cholula, welcher auch der Berg 
von ungebrannten Ziegeln (Tlalchihualtepec) heißt, hatte 
auf ſeinem Gipfel einen dem Quetzalcoatl, dem Gott der 
Luft, gewidmeten Altar. Dieſer Quetzalcoatl (deſſen Namen 
eine mit grünen Federn bekleidete Schlange bedeutet, von 
coatl Schlange und quetzalli grüne Feder) iſt ohne Zweifel 
das geheimnisvollſte Weſen in der ganzen mexikaniſchen Mytho— 
logie. Er wird als ein weißer, bärtiger Mann geſchildert, 
wie der Bochica der Muysca, von dem wir weiter oben, 
bei der Beſchreibung vom Waſſerfalle des Tequendama, ge— 
ſprochen haben, war Oberprieſter zu Tula (Tollan), Geſetz— 
geber und Haupt einer religiöſen Sekte, welche ſich gleich den 
Sonnyaſis und den Buddhiſten von Hinduſtan die grauſamſten 
Bußübungen auflegte. Er führte den Gebrauch ein, ſich Lip— 
pen und Ohren zu durchſtechen und die übrigen Körperteile 
mit den ſpitzigen Blättern der Agave oder mit den Stacheln 
des Kaktus zu verwunden, wobei Schilfröhren in die Wunde 
geſteckt wurden, damit man das Blut deſto beſſer herabrieſeln 
ſah. In der vatikaniſchen Bibliothek habe ich auf einer Zeich— 
nung eine Figur geſehen, welche den Quetzalcoatl vorſtellt, 
wie er durch ſeine Bußübung den Zorn der Götter beſänftiget, 
als 13060 Jahre nach der Erſchaffung der Welt lich folge 
der ſehr ſchwankenden Chronologie des Paters Rios) eine große 
Hungersnot in der Provinz Culan herrſchte. Der Heilige hatte 
ſich auf den Vulkan Calcitepetl (der redende Berg) bei 
Tlaxapuchicalco zurückgezogen, wo er mit bloßen Füßen auf 
den ſtacheligen Blättern der Agave einherging. Man glaubt 
einen von jenen Rhifhi, Cremiten am Ganges, zu ſehen, 
deren fromme Strenge die Purana erheben. 

Die Regierung des Quetzalcoatl war das goldene Zeit— 
alter der Völkerſchaften von Anahuac. Damals lebten alle 
Tiere und ſelbſt die Menſchen im Frieden, die Erde brachte 
die reichſten Ernten von ſelbſt hervor und eine Menge Vögel, 
welche wegen ihres Geſanges und der Schönheit ihres Gefie— 
ders bewundert wurden, erfüllten die Luft. Aber dieſe der 
Saturniſchen ähnliche Regierung und das Glück der Welt 
waren nicht von langer Dauer. Der große Geijt Tezcatlipoca, 
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der Brahma der Völker von Anahuac, gab dem Quetzalcoatl 
einen Trank, der ihn unſterblich machte, ihm aber auch zu— 
gleich den Geſchmack am Reiſen und beſonders ein unwider— 
ſtehliches Verlangen einflößte, ein entlegenes Land, das die 
Tradition Tlapallan nennt, zu beſuchen. Die Aehnlichkeit 
dieſes Namens mit dem von Huehuetlapallan, dem Vaterlande 
der Tolteken, ſcheint wirklich nicht bloß zufällig zu ſein. Wie 
ſoll man aber begreifen, daß dieſer weiße Menſch und Prieſter 
von Tula ſich, wie wir bald ſehen werden, nach Südoſten, 
den Ebenen von Cholula zu und von da nach den öſtlichen 
Küſten von Mexiko gewandt habe, um in das Land zu ge— 
langen, wo ſeine Voreltern im Jahre 596 unſerer Zeitrech— 
nung ausgegangen waren. 

Als Quetzalcoatl das Gebiet von Cholula durchzog, gab 
er den Bitten der Einwohner nach, welche ihm die Regierung 
anboten. Er blieb 20 Jahre bei ihnen, lehrte ſie Metalle 
ſchmelzen, ſetzte die großen Faſten von 80 Tagen ein, und 
ordnete die großen Interkalationen des Toltekiſchen Jahres. 
Er ermahnte die Menſchen zum Frieden und ließ der Gott— 
heit keine andere Gaben darbringen, als die Erſtlinge der 
Ernten. Von Cholula ging Quetzalcoatl an die Mündung 
des Fluſſes Goatzacoalco, wo er verſchwand, nachdem er den 
Cholulanern (Chololtecatles) hatte verkündigen laſſen, daß er 
in einiger Zeit wieder zurückkehren werde, um ſie aufs neue 
zu regieren und ihr Glück zu erneuen. 

Der unglückliche Montezuma glaubte in den Waffen⸗ 
brüdern des Cortez die Nachkommen jenes Heiligen zu ſehen. 
„Wir wiſſen aus unſeren Büchern,“ ſagte er in ſeiner erſten 
Unterredung mit dem ſpaniſchen General, „daß wir, ich und 
alle, die dieſes Land bewohnen, hier nicht unſeren Urſprung 
haben, ſondern als Fremde ſehr weit hergekommen ſind. Wir 
wiſſen auch, daß der Anführer unſerer Voreltern auf eine Zeit— 
lang in ſein erſtes Vaterland zurückgegangen und wiederge— 
kommen iſt, um die, welche ſich hier niedergelaſſen hatten, 
zu beſuchen. Er fand ſie mit den Weibern dieſes Landes 
verheiratet, mit einer zahlreichen Nachkommenſchaft, und in 
den Städten wohnend, die ſie erbaut hatten. Die Unſerigen 
wollten ihrem alten Herrn nicht mehr gehorchen, und ſo kehrte 
er allein zurück. Wir haben immer geglaubt, daß ſeine Nach— 
kommen dereinſt wieder von dieſem Land Beſitz nehmen wür⸗ 
den. Bedenke ich alſo, daß ihr daher kommt, wo die Sonne 
aufgeht, und daß wir euch, wie ihr mich verſichert, bekannt 
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ſind, ſo kann ich nicht zweifeln, daß der König, der euch ge— 
ſandt hat, unſer natürlicher Herr ſei.“ 

Noch heutzutage beſteht unter den Indianern von Cholula 
eine andere, ſehr merkwürdige Sage, kraft der die große Pyra— 
mide nicht urſprünglich dem Dienſte des Quetzalcoatl gewidmet 
war. Als ich nach meiner Rückkehr in Europa die mexika⸗ 
niſchen Handſchriften auf der vatikaniſchen Bibliothek in Rom 
unterſuchte, fand ich dieſe nämliche Tradition bereits in einer 
Handſchrift des Pedro de los Rios, eines Dominikanermönches, 
angeführt, welcher im Jahre 1566 alle hieroglyphiſchen Ma: 
lereien, die er ſich verſchaffen konnte abzeichnete. „Vor der 
großen Ueberſchwemmung (Apachihuiliztli), im Jahre 4008 
nach Erſchaffung der Welt, war das Land Anahuac von Rieſen 
bewohnt (Kzoenillicxeques). Alle diejenigen, welche nicht 
umkamen, wurden mit Ausnahme von ſieben, die ſich in 
Höhlen geflüchtet hatten, in Fiſche verwandelt. Als die 
Waſſer abgelaufen waren, ging einer von dieſen Rieſen, 
Kelhua, genannt der Baumeiſter, nach Cholollan, wo er zum 
Andenken an den Berg Tlaloc, der ihm und ſeinen ſechs Brü⸗ 
dern zum Zufluchtsort gedient hatte, einen künſtlichen Hügel 
von pyramidaliſcher Form aufführte. Die Ziegel dazu ließ 
er in der Provinz Tlamanalco, am Fuße der Sierra von 
Cocotl verfertigen und ſtellte, um ſie nach Cholula zu bringen, 
eine Reihe Menſchen auf, die ſie ſich von Hand zu Hand 
boten. Die Götter ſahen dieſes Gebäude, deſſen Spitze die 
Wolken erreichen ſollte, mit Unwillen und ſchleuderten, auf— 

ebracht über Xelhuas Kühnheit, Feuer auf die Pyramide. 
Viele Arbeiter kamen um, das Werk wurde nicht fort— 
geſetzt und man weihte es in der Folge dem Gott der Luft, 
Quetzalcoatl.“ 

Dieſe Geſchichte erinnert an die alten Ueberlieferungen 
des Orients, welche die Hebräer in ihren heiligen Büchern 
auf die Nachwelt gebracht haben. Noch jetzt bewahren die 
Cholulaner einen Stein, der der Angabe nach in einer Feuer— 
kugel aus den Wolken auf die Pyramide gefallen iſt. Dieſer 
Aerolith hat die Geſtalt einer Kröte. Um das hohe Alter 
dieſer Fabel von Kelhua zu beweiſen, bemerkt der Pater Rios, 
daß ſie in einem Lied enthalten geweſen, welches die Cholu— 
laner bei ihren Feſten abſangen, während ſie um den Teo⸗ 
calli tanzten, und daß dies Lied mit den Worten: Tulanian 
hululäez. die in keiner der gegenwärtigen mexikaniſchen Spra— 
chen vorkommen, begonnen habe. Ueberall auf dem Erdboden, 


— 169 — 


auf dem Rücken der Kordilleren wie auf der Inſel Samo— 
thrake in dem Aegeiſchen Meere, haben ſich Bruchſtücke der 
Urſprachen in den religiöſen Gebräuchen erhalten. 

Die Plattform der Pyramide von Cholula, auf welcher 
ich ſehr viele aſtronomiſche Beobachtungen angeſtellt habe, 
hält 4200 qm Umfang. Man genießt daſelbſt eine prächtige 
Ausſicht auf den Popocatepetl, den Iztaccihuatl, den Pik von 
Orizaba und die Sierra von Tlaxcala, welche durch die Ge— 
witter berühmt iſt, die ſich um ihre Spitze ſammeln. Man 
ſieht zu gleicher Zeit drei Berge, die höher als der Montblanc 
und von denen zwei brennende Vulkane ſind. Eine kleine, 
mit Cypreſſen umgebene, der heiligen Jungfrau de los Re— 
medios geweihte Kapelle hat den Tempel des Gottes der 
Luft erſetzt und ein Geiſtlicher von indianiſchem Stamme lieſt 
täglich die Meſſe auf dem Gipfel dieſes alten Monumentes. 

Zu Cortez' Zeiten wurde Cholula für eine heilige Stadt 
gehalten. Nirgends fand man eine größere Anzahl von Teo— 
calli, nirgends mehr Prieſter und religiöſe Orden (Tlama- 
cazque) nirgends einen prächtigeren Gottesdienſt und größere 
Strenge in den Faſten und Bußübungen. Noch jetzt hat die 
Einführung des Chriſtentums durch alle Symbole des neuen 
Kultus das Andenken an den alten nicht ganz unter den In— 
dianern zu vertilgen vermocht. Das Volk kommt haufenweiſe 
und von weitem her auf den Gipfel der Pyramide, um da— 
ſelbſt das Feſt der heiligen Jungfrau zu begehen. Ein heim— 
licher Schauder, eine religiöſe Ehrfurcht ergreift den Einge— 
borenen beim Anblick dieſer ungeheuren, mit Geſträuchen und 
immer friſchen Raſen bedeckten Maſſe. 

Wir haben weiter oben die große Aehnlichkeit zwiſchen 
der Bauart der mexikaniſchen Teocalli und der vom Tempel 
des Bels oder Belus zu Babylon bemerkt. Sie fiel ſchon dem 
Herrn Zosga auf, ob er ſich gleich keine andere als nur ſehr 
unvollſtändige Beſchreibungen der Pyramidengruppe von Teo— 
tihuacan verſchaffen konnte. Nach Herodot, welcher Babylon 
beſuchte und den Tempel des Belus ſah, hatte dieſes pyra— 
midaliſche Monument acht Abſätze. Seine Höhe betrug ein 
Stadium und die Breite der Baſis kam der Höhe gleich. 
Die Mauer, welche den äußeren Raum bildete (zzp:30Xog), 
hatte zwei Stadien ins Gevierte. (Ein gemeines, olympiſches 
Stadium betrug 183 m; das ägyptiſche aber nur 98 m). Die 
Pyramide war von Ziegeln und Asphalt erbaut und hatte 
einen Tempel (Naos) auf ihrer Spitze und einen anderen 
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an ihrer Baſe. Der erſtere enthielt, nach Herodot, keine 
Statuen, ſondern nur eine goldene Tafel und ein Bett, auf 
welchem eine, von dem Gott Belus ausgewählte Frau ruht. 
Dagegen verſichert Diodor von Sizilien, daß in dem oberen 
Tempel ein Altar und drei Statuen geſtanden haben, denen 
er nach griechiſchen Religionsbegriffen die Namen des Jupiters, 
der Juno und der Rhea beilegt. Allein die Bildſäulen und 
das ganze Monument überhaupt waren zu Diodors und 
Strabos Zeiten nicht mehr vorhanden. Auch in den meri: 
kaniſchen Teocalli unterſchied man, wie in dem Tempel des 
Bel, das untere Naos von demjenigen, welches ſich auf der 
Plattform der Pyramide befand. Dieſe Unterſcheidung iſt in 
Cortez' Briefen, ſowie in der Geſchichte der Eroberung durch 
Bernal Diaz deutlich angegeben, welcher mehrere Monate 
lang in dem Palaſte des Königs Axayacatl, folglich dem Teo— 
calli des Huitzilopochtli gegenüber gewohnt hat. 

Keiner von den alten Schriftſtellern, weder Herodot noch 
Strabo, noch Diodor, noch Pauſanias, noch Arrian, noch 
Quintus Curtius berichten, daß der Tempel des Belus, wie 
die ägyptiſchen und mexikaniſchen Pyramiden, nach den vier 
Weltgegenden gerichtet geweſen ſei. Nur Plinius bemerkt, 
daß Belus für den Erfinder der Aſtronomie gehalten werde: 
inventor hie fuit sideralis scientiae, und Diodor jagt, daß 
der babyloniſche Tempel den Chaldäern zur Sternwarte ge: 
dient habe. „Man ſtimmt darin überein,“ drückt er ſich aus, 
„daß dieſes Gebäude von einer außerordentlichen Höhe ge— 
weſen, und daß die Chaldäer auf demſelben ihre Beobach— 
tungen der Geſtirne angeſtellt haben, weil ihr Auf- und Nie— 
dergang wegen ſeiner Höhe ſehr genau geſehen werden konnte.“ 
Auch die mexikaniſchen Prieſter (Teopixqui) beobachteten oben 
auf ihren Teocalli den Stand der Geſtirne, und zeigten dem 
Volke, mittels eines Hornes die Stunden der Nacht an. 
Dieſe Teocalli wurden in dem Zeitraum zwiſchen Muhammeds 
Epoche und der Regierung Ferdinands und Iſabellens aufge— 
führt und man ſieht nicht ohne Erſtaunen, daß amerikaniſche 
Gebäude, welche eine faſt identische Form mit den älteſten 
Monumenten am Euphrat haben, einer uns ſo nahen Zeit 
angehören. 

Betrachtet man die pyramidenförmigen Denkmale in 
Aegypten, in Aſien und der Neuen Welt, aus einem Geſichts— 
punkte, fo ſieht man, daß ſie, trotz der Uebereinſtimmung ihrer 
Form, eine ſehr verſchiedene Beſtimmung hatten. Die Pyra— 
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midengruppen zu Ghize und zu Sakhara in Aegypten; die 
dreieckige Pyramide der Königin der Skythen, Zarina, welche 
ein Stadium hoch, drei breit und mit einer koloſſalen Figur 
geziert geweſen war; die vierzehn etruriſche Pyramiden, die in 
dem Labyrinth des Königs Porſenna zu Cluſium eingeſchloſſen 
geweſen ſein ſollen — alle dieſe Monumente waren zu Be⸗ 
gräbnisplätzen erlauchter Perſonen erbaut worden. Nichts iſt 
ja dem Menſchen natürlicher, als die Stelle zu bezeichnen, wo 
die Reſte von denen ruhen, deren Andenken ihm teuer iſt. 
Anfangs ſind es einfache Erdhaufen; in der Folge werden 
es Tumuli von ſtaunenerregender Höhe. Die der Chineſen 
und Tibetaner ſind nur einige Meter hoch. Mehr nach Weſten 
ſteigen die Dimenſionen bereits. Der Tumulus von Kröſus' 
Vater, des Königs Alyattes in Lydien, hatte ſechs Stadien, 
und der von Ninus über zehn Stadien im Durchmeſſer. Im 
nördlichen Europa finden wir die Gräber des ſkandinaviſchen 
Königs Gorm und der Königin Daneboda mit Erdhügeln 
bedeckt, welche 300 m breit und über 30 m hoch waren. 
Dergleichen Tumuli finden ſich auf beiden Halbkugeln, in 
Virginien und in Kanada, wie in Peru, wo zahlreiche Gale— 
rien von Stein erbaut und unter ſich durch Geſenke in Ver— 
bindung ſtehend, das Innere der Huaka- oder künſtlichen 
Hügel einnehmen. Der aſiatiſche Luxus behielt die urſprüng— 
liche Form dieſer rohen Monumente bei, verſtand ſie aber zu 
verſchönern. Die Gräber von Pergamus ſind Kegel von Erde 
auf einer zirkelförmigen Mauer, die mit Marmor bedeckt zu 
ſein ſcheint. 

Die mexikaniſchen Teocalli waren zugleich Tempel und 
Gräber, und wir haben oben angeführt, daß die Böeite auf 
welcher ſich die Häuſer der Sonne und des Mondes von Teoti— 
huacan erheben, die Straße der Toten genannt wurde. Der 
weſentlichſte und wichtigſte Teil eines Teocallis war jedoch 
die Kapelle, der Naos, auf der Spitze des Gebäudes. Beim 
Beginnen der Civiliſation wählen ſich die Völker erhabene 
Orte, um ihren Göttern zu opfern, und die erſten Altäre 
und Tempel wurden auf Bergen errichtet. Stehen dieſe 
Berge frei da, ſo gibt man ihnen gerne regelmäßige Formen, 
behaut ſie in Abſätze und bringt Stufen an, um ihren Gipfel 
leichter zu beſteigen. Beide Kontinente liefern eine Menge 
Beiſpiele von dergleichen in Terraſſen abgeteilten und mit 
Mauern von Ziegeln oder Stein bekleideten Hügeln. Auch 
die Teocalli ſcheinen mir nichts anderes zu ſein, als mitten 
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auf einer Ebene aufgeführte künſtliche Hügel, die den Altären 
zur Baſis dienen 1 1 Wirklich gibt es auch nichts Impo⸗ 
ſanteres als ein Opfer, das von dem ganzen Volke zugleich 
geſehen werden kann! — Ich muß hier bemerken, daß die 
hinduſtaniſchen Pagoden mit den merikaniſchen Tempeln gar 
nichts gemein haben. Die von Tanjore, von der wir dem 
Herrn Daniell prächtige Zeichnungen verdanken, iſt ein Turm 
von mehreren Abſätzen; allein der Altar befindet ſich nicht 
auf der Spitze des Gebäudes. 

Die Pyramide des Bel war zugleich der Tempel und 
das Grab dieſes Gottes. Strabo redet nicht einmal davon, 
als von einem Tempel, ſondern nennt ſie geradezu das Grab⸗ 
mal des Belus. Der Tumulus (Nous) in Arkadien, welcher 
die Aſche der Calliſto einſchloß, trug auf ſeiner Spitze einen 
Tempel der Diana, und Pauſanias beſchreibt ihn als einen 
von Menſchenhänden. gemachten, mit aller Vegetation bedeckten 

Kegel. Da haben wir alſo ein ſehr merkwürdiges Monument, 
bei dem der Tempel bloß eine zufällige Verzierung iſt, und 
es kann gleichſam zum Uebergange von den Pyramiden von 
Sakhara zu den mexikaniſchen Teocalli dienen. 


Abgeſonderte Maſſe von der Pyramide von Cholula. 


Das Monument von Cholula iſt dergeſtalt mit Vegeta⸗ 
tion bedeckt, daß es ſehr ſchwer wird, die Bauart der großen 
Abſätze zu unterſuchen. Die ſpaniſchen Geſchichtſchreiber des 
16. Jahrhunderts, deren mehrere Mexiko zur Zeit des Monte⸗ 
zuma oder wenige Jahre nach ſeinem Tode beſucht haben, 
berichten zwar, daß das ganze Gebäude von Ziegeln erbaut 
ſei. Als ich in der vatikaniſchen Bibliothek zu Rom die 
Handſchrift des Paters Pedro de los Rios durchging, fand 
ich gleichſalls, wie ich weiter oben gemeldet habe, daß die 
Einwohner von Cholula einer alten Sage zufolge glaubten, 
die Ziegel, welche man zu den Teocalli gebraucht habe, ſeien 
in der Provinz Tlalmanalco, am Fuße des Berges Cocotl 
gemacht und durch Gefangene, welche eine Verbindungslinie 
von Cocotl bis Cholula gebildet, von Hand zu Hand geboten 
worden. Dieſe Tradition, welche an das Fabelhafteſte in den 
arabiſchen Märchen erinnert, wird auch bei den Peruanern 
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angetroffen. Die Cuzcoer, die ſich für Bewohner eines hei— 
ligen Ortes halten, verſichern nämlich, der Inka Tubak Nu— 
panqui habe, nachdem er ſich des Königreiches Quito (Puitu) 
bemächtigt, ungeheure Quader aus den Steinbrüchen in der 
Nachbarſchaft von Cuzco dahin bringen laſſen, um Sonnen: 
tempel in dem neueroberten Lande zu erbauen. 

Ich konnte die innere Bauart der Pyramide von Cholula 
an zwei verſchiedenen Orten unterſuchen; nämlich nahe beim 
Gipfel an der dem Vulkan Popocatepetl zugekehrten Seite 
und an der Nordſeite, wo der erſte Abſatz durch die neue 
Straße von Puebla nach Mexiko durchſchnitten und deſſen 
äußerſtes Ende von der übrigen Maſſe abgeſondert iſt. Man 
erkennt in dieſem abgeſonderten Stück abwechſelnde Lagen 
von Thon und Ziegeln. Letztere haben gewöhnlich 8 em Höhe 
und 40 em Länge. Auch ſchienen ſie mir nicht gebrannt, 
ſondern bloß an der Sonne getrocknet. Indes könnten ſie 
doch leicht gebrannt und durch die Feuchtigkeit der Luft wieder 
locker geworden ſein. Vielleicht fehlen die Thonlagen, welche 
zwiſchen den Ziegeln ſind, in dem Inneren der Pyramide an 
den Teilen, welche das ungeheure Gewicht der ganzen Maſſe 
tragen. Herr Zosga hat aber mit Unrecht angenommen, daß 
der Teocalli von Cholula ein wahres Choma, ein nur von 
außen mit Ziegeln überzogener Erdhaufen ſei, und auch ſchon 
Gemelli, welchen Robertſon und andere Geſchichtſchreiber der 
erſten Klaſſe weit größerer Unrichtigkeit beſchuldigen, als er 
verdient, bezeichnet dieſes Gebäude mit dem Namen einer 
Pyramide von Erde. 

Die Bauart des Teocallis erinnert, wie wir oben be: 


unermeßliche Ziegelhaufen, wovon ſich die Ueberbleibſel 30 Jahr— 
hunderte hindurch bis auf unſere Zeit erhalten haben. 
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Denkmal von Kochicalco. 


Dieſes merkwürdige Monument wird in dem Lande ſelbſt 
für ein militäriſches Monument gehalten. Südöſtlich von 
der Stadt Cuernavaca (dem ehemaligen Quauhnahuac), auf 
dem weſtlichen Abhang der Kordillere von Anahuac, in jener 
glücklichen Region, welche die Bewohner mit dem Namen 
Tierra templada (gemäßigte Region) bezeichnen, weil daſelbſt 
ein ewiger Frühling herrſcht, erhebt ſich ein iſolierter Hügel, 
der nach den barometriſchen Meſſungen des Herrn Alzate 
117 m Höhe über ſeiner Baſe hat. Dieſer Hügel liegt der 
Straße von Cuernavaca nach dem Dorf Miacatlan weſtlich. 
Die Indianer nennen ihn in der mexikaniſchen oder aztekiſchen 
Sprache Kochicalco oder das Haus der Blumen. Wir werden 
in Verfolg dieſer Nachrichten finden, daß die Etymologie 
dieſes Namens ebenſo ungewiß iſt, als die Zeit der Erbauung 
dieſes Monuments, welches man den Tolteken zuſchreibt. 
Dieſe Nation iſt für die mexikaniſchen Altertumsforſcher eben 
das, was die pelasgiſchen Koloniſten lange für die italieni— 
ſchen geweſen ſind. Alles was ſich in das Dunkel der 
Zeiten verliert, wird als Werk eines Volkes angeſehen, bei 
dem man die erſten Keime der Civiliſation zu finden glaubt. 

Der Hügel von Kochicalco iſt eine Maſſe von Felſen, 
welcher die Hand des Menſchen eine ſehr regelmäßige koniſche 
Form gegeben hat und die in fünf, mit Mauerwerk bedeckte 
Abſätze oder Terraſſen abgeteilt iſt. Dieſe Abſätze haben 
ungefähr 20 m ſenkrechter Höhe. Sie werden gegen den 
Gipfel zu ſchmäler, wie an den Teocalli oder aztekiſchen 
Pyramiden, welche oben mit einem Altar geziert waren. Alle 
Terraſſen ſind gegen Südweſt abhängig, vielleicht um das 
Ablaufen des Waſſers zu erleichtern, weil in dieſer Gegend 
häufig Regen fällt. Der Hügel iſt mit einem ziemlich tiefen 
und ſehr breiten Graben umgeben, ſo daß die ganze Ver— 
ſchanzung über 4000 m Umfang hat. Uebrigens darf man 
ſich über die Größe dieſer Dimenſionen nicht wundern; denn 
Herr Bonpland und ich, wir haben auf dem Rücken der 
Kordilleren von Peru und auf einer Höhe, welche der des 
Piks von Tenerifa beinahe gleichkommt, noch weit anſehn— 
lichere Monumente gefunden. Auch auf den Ebenen von 
Kanada befinden ſich Verteidigungslinien und Verſchanzungen 
von außerordentlicher Länge. Alle dieſe amerikaniſchen Werke 
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gleichen denjenigen, welche man täglich in dem öſtlichen Aſien 
entdeckt, wo Völker von mongoliſcher Raſſe, beſonders ſolche, 
die in der Civiliſation am weiteſten fortgeſchritten waren, 
Mauern erbaut haben, durch welche ganze Provinzen von 
einander getrennt werden. 

Der Gipfel des Hügels von Kochicalco bildet eine läng— 
lichte Plattform, welche von Norden nach Süden 72 m und 
von Oſten nach Weſten 86 m Länge hat. Sie iſt mit einer 
über 2 m hohen Mauer von gehauenen Steinen umgeben, 
die den Streitern zur Verteidigung diente. In der Mitte 
dieſes geräumigen Waffenplatzes finden ſich die Reſte eines 
Pyramidalmonuments von fünf Abſätzen, das in Anſehung 
der Form mit den oben beſchriebenen Teocalli übereinkommt. 
Nur der erſte Abſatz davon hat ſich erhalten. Die Eigentümer 
einer benachbarten Zuckerſiederei waren roh genug, die Pyra— 
mide dadurch, daß ſie die Steine zum Bau ihrer Oefen 
davon abriſſen, zu zerſtören. Die Indianer von Tetlama 
verſichern, daß noch 1750 alle fünf Abſätze vorhanden geweſen, 
und man kann dem Maß der erſten Stufe nach annehmen, 
daß das ganze Gebäude 20 m hoch war. Seine Seiten 
ſind genau nach den vier Weltgegenden gerichtet. Die Grund— 
fläche dieſes Gebäudes hat 20,7 m Länge und 17,4 m Breite. 
Es iſt ein ſehr auffallender Umſtand, daß man keine Spur 
von einer Treppe, die auf den Gipfel der Pyramide führte, 
entdeckt; unerachtet man ehemals doch einen ſteinernen, mit 
Hieroglyphen verzierten Seſſel (Ximotlalli) auf derſelben ge— 
funden haben will. 

Die Reiſenden, welche dieſes Werk der Ureinwohner von 
Amerika in der Nähe unterſucht haben, können ſich nicht 
genug über die Politur und das Behauen der Steine, über 
die Sorgfalt, mit der ſolche aneinander gefügt ſind, ohne 
daß die Fugen mit Mörtel ausgefüllt wären, und über die 
Ausführung der Reliefs an den Abſätzen wundern. Jede 
Figur nimmt mehrere Steine zugleich ein, und weil die 
Umriſſe durch die Fugen nicht unterbrochen ſind, ſo darf man 
annehmen, daß die Reliefs erſt nach Vollendung des Gebäudes 
eingehauen wurden. Unter den hieroglyphiſchen Verzierungen 
der Pyramide von Kochicalco bemerkt man Krokodilsköpfe, 
welche Waſſer ſpeien, und Figuren von Menſchen, die, nach 
der Weiſe mehrerer aſiatiſcher Völker, mit gekreuzten Beinen 
ſitzen. Erwägt man nun, daß ſich das Gebäude auf einem 
über 1300 m hoch gelegenen Plateau befindet und daß die 
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Krokodile ſich nur in den Flüſſen, nahe an der Seeküſte, 
aufhalten, ſo muß man erſtaunen, daß der Architekt ſtatt 
Tiere und Pflanzen, welche bergbewohnenden Völkern bekannt 
ſind, zu wählen, zur Verzierung dieſer Reliefs die rieſen— 
förmigen Geſchöpfe der heißen Zone beſonders ausgeſucht hat. 
Der Graben, womit dieſer Hügel umgeben iſt, die Bekleidung 
der Abſätze, die große Anzahl Gemächer, welche auf der 
Nordſeite in den Felſen gehauen ſind, die Mauer, die die 
Annäherung an die Plattform verhindert, alles gibt dem 
Monument von Tochicalco den Charakter eines milite 
Monuments. Auch bezeichnen die Eingeborenen die Pyramide, 
welche ſich in der Mitte der Plattform erhob, noch heutzutage 
mit einem dem Wort Kaſtell oder Citadelle gleichbedeutenden 
Ausdruck. Die große Uebereinſtimmung der Form zwiſchen 
dieſer vermeintlichen Pyramide und den Häuſern der aztekiſchen 
Götter (Teocalli) führt mich auf die Vermutung, daß der 
Hügel von Kochicalco nichts anderes als ein befeſtigter Tempel 
war. Auch die Pyramide des Mexitli, oder der große Tempel 
von Tenochtitlan, enthielt ein Arſenal in ſeinem Bezirk und 
diente während der Belagerung bald den Mexikanern, bald den 
Spaniern als Fort. Gleichfalls belehren uns die heiligen 
Bücher der Hebräer, daß in den älteſten Zeiten die Tempel 
Aſiens, wie zum Beispiel der des Baal Berith zu Sichem 
in Kanaan, dem Gottesdienſt gewidmete Gebäude und zus 
gleich Verſchanzungen waren, worin ſich die Einwohner 
einer Stadt gegen den Angriff ihrer Feinde in Sicherheit 
ſetzten. Nichts iſt ja den Menſchen auch wirklich natürlicher, 
als die Orte zu befeſtigen, in welchen ſie die Schutzgötter 
des Vaterlandes aufbewahren; nichts beruhigender für ſie, 
wenn das gemeine Weſen in Gefahr iſt, als ſich zu den 
Füßen der Altäre zu flüchten und unter ihrem unmittelbaren 
Schutze zu ſtreiten! Bei Völkern, deren Tempel eine der 
älteſten Formen, die der Pyramide des Belus, beibehalten 
hatten, entſprach die Beſchaffenheit des Gebäudes dem dop— 
pelten Gebrauch zum Gottesdienſt und zur Verteidigung vor— 
trefflich; bei den griechiſchen Tempeln aber konnte allein die 
Mauer, welche den Peribolos bildete, den Belagerten zum 
Zufluchtsorte dienen. 

Die Einwohner des benachbarten Dorfes Tetlame beſitzen 
eine vor der Ankunft der Spanier verfertigte geographiſche 
Karte, der man ſeit der Eroberung einige Namen beigefügt hat. 
Auf derſelben findet man an der Stelle, wo das Monument von 
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Kochicalco ſteht, die Figur von zwei Kriegern, welche mit 
Keulen ſtreiten, und von denen der eine Kochicatli, der andere 
Kicatetli genannt iſt. Wir folgen hier den etymologiſchen 
Unterſuchungen der mexikaniſchen Altertumsforſcher nicht, um 
zu erfahren, ob einer von dieſen Kriegern dem Hügel von 
Kochicalco jeinen Namen gegeben habe oder ob das Bild der 
beiden Streiter bloß eine zwiſchen zwei benachbarten Nationen 
gelieferte Schlacht bedeute, oder endlich, ob dieſes Monument 
die Benennung Haus der Blumen darum erhalten habe, 
weil die Tolteken, gleich den Peruanern, der Gottheit keine 
anderen Opfer brachten, als Blumen, Früchte und Weihrauch. 
Bei Kochicalco fand man vor 20 Jahren auch einen einzelnen 
Stein, worauf ein Adler, der einen Sklaven zerfleiſcht, in 
erhabener Arbeit vorgeſtellt war, welches Bild ohne Zweifel 
auf einen Sieg anſpielte, den die Azteken über irgend eine 
angrenzende Nation davongetragen haben. 

Ich habe nicht Gelegenheit gehabt, dieſes merkwürdige 
Monument ſelbſt zu beſuchen; denn als ich über das Südmeer 
in Neuſpanien angekommen war und im Monat April 1803 
von Acapulco nach Cuernavaca ging, war mir das Daſein 
des Hügels von Kochicalco unbekannt, und ich bedaure ſehr, 
daß ich die Beſchreibung, welche Herr Alzate, korreſpondieren⸗ 
des Mitglied der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften, davon 
gemacht hat, nicht nach eigener Anſicht beſtätigen konnte. 


Vulkan von Cotopaxi. 


Weiter oben habe ich bei der Beſchreibung des Thals 
von Icononzo bemerkt, daß die ungeheure Höhe der Plateaus, 
welche die hohen Gipfel der Kordilleren umgeben, bis auf 
einen gewiſſen Grad den Eindruck mindere, den dieſe großen 
Maſſen in der Seele eines an die majeſtätiſchen Szenen der 
Alpen und Pyrenäen gewöhnten Reiſenden zurücklaſſen. In 
der That geben auch nicht ſowohl die abſolute Höhe der 
Berge, als vielmehr ihr Anſehen, ihre Formen und ihre 
Gruppierung der Landſchaft einen beſonderen Charakter. 

Dieſe Phyſiognomie der Gebirge habe ich in einer Reihe 
von Zeichnungen darzuſtellen geſucht, wovon einige ſchon in 
dem geographiſchen und phyſiſchen Atlas erſchienen ſind, der 
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meinen Verſuch über das Königreich Neuſpanien begleitet. 
Es ſchien mir für die Geologie ſehr wichtig, die Gebirgsformen 
in den entlegenſten Teilen der Erde ebenſo vergleichen zu 
können, wie man die Formen der Vegetabilien aus ver: 
ſchiedenen Klimaten vergleicht. Zu dieſem großen Geſchäfte 
ſind noch ſehr wenige Materialien geſammelt, auch iſt es 
ohne Hilfe geodätiſcher Inſtrumente, mit welchen man ſehr 
kleine Winkel meſſen kann, beinahe unmöglich, die Umriſſe 
mit einer großen Genauigkeit zu beſtimmen. Zur nämlichen 
Zeit, da ich mich auf der ſüdlichen Hemiſphäre und auf dem 
Rücken der Andenkordillere mit dergleichen Meſſungen be— 
ſchäftigte, zeichnete Herr Oſterwald mit Hilfe des vorzüglichſten 
Geometers, Herrn Tralles, nach einer analogen Methode die 
Kette der Schweizeralpen ſo, wie ſie ſich von den Ufern des 
Neuenburger Sees aus betrachtet darſtellen. Dieſe kürzlich er- 
ſchienene Anſicht iſt ſo genau, daß man, da die Entfernung der 
Spitzen voneinander bekannt iſt, ihre relative Höhe durch 
bloße Berechnung des Maßes der Umriſſe der Zeichnung 
finden würde. Herr Tralles bediente ſich dabei eines Ne: 
petitionszirkels, ich nahm hingegen die Winkel, mittels 
welcher ich die Größe der verſchiedenen Teile eines Berges 
beſtimmte, mit einem Sextanten von Ramsden auf, deſſen 
Rand mit Sicherheit 6 bis 8 Sekunden anzeigte. Wiederholte 
man dieſe Arbeit von Jahrhundert zu Jahrhundert, ſo würde 
man am Ende zur Kenntnis der zufälligen Veränderungen 
gelangen, die die Oberfläche der Erdkugel erleidet. In einem 
Land, welches Erdbeben untervorfen und durch Vulkane 
umgekehrt iſt, hält die Auflöſung der Frage ſehr ſchwer, ob 
die Berge ſich ſenken oder ſich durch die ausgeworfene Aſche 
und Schlacken unmerklich erhöhen? Bloße Höhenwinkel auf 
beſtimmten Punkten genommen, würden dieſe Frage weit 
beſſer als eine vollſtändige trigonometriſche Meſſung aufklären, 
deren Reſultat den doppelten Verſtößen, die man beim Meſſen 
der Baſis und der ſchiefen Winkel machen kann, aus— 
geſetzt iſt. 

Vergleicht man die Phyſiognomie der Gebirge auf beiden 
Kontinenten, ſo findet man eine Uebereinſtimmung der Form, 
die man nicht erwarten zu dürfen glauben ſollte, wenn man 
das Zuſammenwirken der Kräfte bedenkt, welche in der Urwelt. 
ſtürmiſch auf die weiche Oberfläche unſeres Planeten gedrückt 
haben. Das vulkaniſche Feuer wirft Kegel von Aſche und 
Bimsſtein auf, oder es macht ſich durch einen Krater Luft; 
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Blaſen, die ganzen Domen oder Glocken von außerordentlicher 
Größe gleichen, ſcheinen bloß durch die Ausdehnungskraft der 
elaſtiſchen Dünſte zu entſtehen; Erdbeben haben ganze Lagen 
von Meerſchnecken aufgetrieben oder wieder verſchlungen; 
Seeſtröme durchfurchten den Grund der Becken, welche gegen— 
wärtig die zirkelförmigen Thäler oder die mit Bergen um— 
gebenen Plateaus bilden. Jede Gegend der Erde hat ihre 
eigene Phyſiognomie, aber mitten unter dieſen charakteriſtiſchen 
Zügen, die den Anblick der Natur ſo reich und ſo abwechſelnd 
machen, überraſcht uns die Aehnlichkeit der Form, welche ſich 
auf die Uebereinſtimmung der Urſachen und Lokalumſtände 
gründet. Wenn man zwiſchen den Kanariſchen Inſeln hin— 
ſchifft und die Baſaltkegel von Lanzerote, Alegranza und La 
Gracioſa betrachtet, ſo glaubt man die Gruppe der Euganeiſchen 
Berge oder die Trappgebirge von Böhmen zu ſehen. Die 
Granite, die mit Glimmer vermiſchten Schiefer, die alten 
Sandſteine, die Kalkformationen, welche die Mineralogen mit 
den Namen: Formationen der Jura, der Hochalpen oder 
Uebergangskalkſtein bezeichnen, geben dem Umriß der großen 
Maſſen, dem wilden Kamm der Anden, der Pyrenäen und 
des Urals einen eigentümlichen Charakter. Ueberall hat die 


Beſchaffenheit der Felſen die äußere Form der Berge beſtimmt. 


Der Cotopaxi iſt der höchſte unter denjenigen Vulkanen 
der Anden, welche in neueren Zeiten Ausbrüche gemacht haben. 
Seine abſolute Höhe beträgt 5754 m. Sie iſt demnach 
doppelt jo groß als die des Canigou und 800 m größer, 
als die des Veſuvs ſein würde, wenn man ihn auf den 
Gipfel des Piks von Tenerifa ſtellte. Auch iſt der Cotopaxi 
der gefürchtetſte unter allen Vulkanen des Königreichs Quito, 
weil ſeine Ausbrüche immer am häufigſten und verwüſtendſten 
waren. Betrachtet man die Maſſe von Schlacken und die 
Felſenſtücke, welche dieſer Vulkan ausgeworfen hat und womit 
die benachbarten Thäler in einem Umkreis von mehreren 
Quadratmeilen bedeckt ſind, ſo muß man glauben, daß ſie 
zuſammengenommen einen koloſſalen Berg bilden würden. 
Im Jahre 1738 erhoben ſich die Flammen des Cotopaxi 
900 m über den Rand des Kraters. Im Jahr 1744 wurde 
ſein Brüllen in einer Entfernung von 200 gemeinen Meilen 
zu Honda, einer am Magdalenenfluß gelegenen Stadt, gehört. 
Den 4. April 1768 war die Menge der aus ſeiner Mündung 
ausgeſtoßenen Aſche jo groß, daß in den Städten Hambato 
und Tacunga die Nacht bis 3 Uhr mittags dauerte und die - 
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Einwohner mit Laternen auf den Straßen gehen mußten. 
Der Exploſion im Monat Januar 1803 ging ein ſchreckliches 
Phänomen voraus, nämlich das plötzliche Schmelzen des 
Schnees, womit der Berg bedeckt iſt. Seit mehr als 20 Jahren 
war kein Rauch, kein ſichtbarer Dunſt aus dem Krater auf— 
geſtiegen und in einer einzigen Nacht wurde das unterirdiſche 
Feuer plötzlich ſo wirkſam, daß ſchon beim Aufgang der 
Sonne die äußeren Wände des Kegels, die ohne Zweifel bis 
zu einer ſehr kalten Temperatur hinaufreichten, ſich nackt und 
ſchwarz, alſo in der eigentümlichen Farbe der verglaſten 
Schlacken zeigten. Im Hafen von Guayaquil, 385 km 
in gerader Linie vom Rande des Kraters, hörten wir Tag 
und Nacht das Brüllen des Berges, gleich dem wiederholten 
Abfeuern einer Batterie, und wir unterſchieden dieſes ſchreck— 
liche Getöſe ſelbſt auf der Südſee, ſüdweſtlich von der Inſel 
de la Puna, noch. 

Der Cotopaxi liegt der Stadt Quito ſüd-ſüd⸗öſtlich in 
einer Entfernung von 90 km zwiſchen dem Gebirge von 
Ruminavi, deſſen Kamm, in kleine iſolierte Felſen ausgezackt, 
ſich wie eine ungeheure hohe Mauer hinſtreckt, und dem 
Quelendana, der in die Grenzen des ewigen Schnees hinauf: 
reicht. In dieſem Teil der Anden trennt ein der Länge nach 
laufendes Thal die Kordilleren in zwei parallele Ketten. Der 
Grund dieſes Thals iſt noch 3000 m über die Fläche des 
Ozeans erhaben; daher denn auch der Chimborazo und der 
Cotopaxi, von den Plateaus von Lican und Mulalo aus 
betrachtet, nicht höher als der Col du Géant und du Cramont, 
welche Herr Sauſſure gemeſſen hat, zu ſein ſcheinen. Da 
man Urſache hat, anzunehmen, daß die Nähe des Ozeans zur 
Unterhaltung des vulkaniſchen Feuers beitrage, ſo ſieht der 
Geologe mit Ueberraſchung, daß die thätigſten Vulkane des 
Königreichs Quito, der Cotopaxi, der Tunguragua und der 
Sangay der öſtlichen und ſomit der von den Küſten ent— 
fernteſten, der Andenkette, angehören. Alle Piks, welche die 
weſtliche Kordillere krönen, ſcheinen, mit Ausnahme des ein— 
zigen Rucu-Pichincha, Vulkane, die ſeit einer langen Reihe von 
Jahrhunderten erloſchen ſind; dieſer Berg hingegen, der 
22“ von den nächſtgelegenen Küſten, der von Esmeralda 
und der Bai von Santa Mateo entfernt iſt, wirft periodiſch 
Feuergarben aus und verwüſtet die umliegenden Ebenen. 

Der Cotopaxi hat die ſchönſte und regelmäßigſte Form 
unter allen koloſſalen Spitzen der hohen Anden. Er iſt ein 


— 181 — 


vollkommener Kegel, welcher, mit einer ungeheuren Lage 
Schnees bedeckt, bei Sonnenuntergang in blendendem Glanze 
ſtrahlt und ſich auf dem azurnen Himmelsgewölbe maleriſch 
heraushebt. Dieſer Schneemantel verbirgt dem Auge des 
Beobachters auch die kleinſten Unebenheiten des Bodens. 
Keine Felſenſpitze, keine Steinmaſſe ragt aus dieſem ewigen 
Eis hervor, um die regelmäßige Kegelfigur zu unterbrechen. 
Der Gipfel des Cotopaxi gleicht dem Zuckerhut (Pan de 
azucar), womit ſich der Gipfel des Piks von Teyde endigt, 
ſein Kegel iſt aber ſechsmal ſo hoch als der große Vulkan 
auf Tenerifa. 

Bloß am Rande des Kraters nimmt man Felſenbänke 
wahr, die ſich mit Schnee bedecken und von weitem wie 
dunkelſchwarze Streifen ausnehmen. Wahrſcheinlich ſind der 
jähe Abhang dieſes Teils des Kegels und die Spalten, aus 
denen Ströme heißer Luft hervordringen, die Urſachen dieſes 
Phänomens. Der Krater iſt, gleich dem des Piks auf Tene— 
rifa, mit einer kleinen zirkelförmigen Mauer eingefaßt, welche, 
durch gute Ferngläſer betrachtet, ſich wie eine Brüſtung dar- 
ſtellt. Am deutlichſten ſieht man ſie an dem ſüdlichen Ab— 
hang, wenn man auf dem Löwenberg (Puma-Ureu) oder an 
den Ufern des kleinen Sees von Puracoche ſteht. 

Der kegelförmige Teil des Piks von Tenerifa iſt ſehr 
zugänglich; er erhebt ſich mitten aus einer mit Bimsſtein 
bedeckten Ebene, auf welcher einige Büſche von Spartium 
supranubium wachſen. Klettert man dagegen auf den Vulkan 
von Cotopaxi, jo iſt es ſehr ſchwer, die untere Grenze des 
ewigen Schnees zu erreichen. Wir haben dieſe Schwierigkeit 
bei einer Exkurſion, welche wir im Monat Mai des Jahres 
1802 gemacht haben, erfahren. Der Kegel iſt mit tiefen 
Spalten umgeben, die bei Ausbrüchen dem Rio Napo und 
Rio de los Alaques Schlacken, Bimsſtein, Waſſer und Eis— 
ſchollen zuführen. Hat man den Gipfel des Cotopaxi in 
der Nähe unterſucht, ſo kann man beinahe behaupten, daß 
unmöglich iſt, bis an den Rand ſeines Kraters zu ge— 
angen. 

Je regelmäßiger die Form von dem Kegel dieſes Vulkans 
iſt, deſto mehr überraſcht es, auf der ſüdweſtlichen Seite eine 
kleine, in Schnee halb begrabene und in Spitzen ausgezackte 
Felſenmaſſe zu finden, welche die Eingeborenen den Kopf des 
Inka nennen. Der Urſprung dieſer ſeltſamen Benennung 
iſt ſehr ungewiß. Im Lande ſelbſt läuft eine Volksſage, nach 
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welcher dieſer iſolierte Fels ehemals einen Teil vom Gipfel 
des Cotopaxi ausgemacht hat, und die Indianer verſichern, 
daß der Vulkan bei ſeinem erſten Ausbruche eine Steinmaſſe 
weit von ſich geſchleudert habe, die, gleich dem Oberteil einer 
Glocke oder eines Domes, die ungeheure Höhlung bedeckte, 
welche das unterirdiſche Feuer einſchließt. Einige behaupten, 
dieſe Kataſtrophe habe ſich kurze Zeit vor dem Einfall des 
Inka Tubak Yupanqui in das Königreich Quito ereignet, 
und das Felſenſtück ſei darum der Kopf des Inka genannt 
worden, weil ſein Fall eine unglückliche Vorbedeutung von dem 
Tode des Eroberers geweſen ſei. Andere, noch leichtgläubigere, 
verſichern hingegen, dieſe Maſſe von Porphyr, mit einer 
Grundlage von Pechſtein, ſei durch eine Exploſion verrückt 
worden, die in dem nämlichen Augenblick, da der Inka Ata— 
hualpa von den Spaniern zu Caxamarca erdroſſelt wurde, 
erfolgte. Es ſcheint in der That ziemlich gewiß, daß ſich 
ein Ausbruch des Cotopaxi zur nämlichen Zeit ereignete, da 
das Armeecorps des Pedro Alvarado von Puerto Viejo nach 
dem Plateau von Quito zog, obgleich Piedro de Cieza und 
Garcilaſo de la Vega nur ſehr unbeſtimmt von dem Berg 
reden, welcher Aſche ausgeworfen hat, durch deren plötzliches 
Niederfallen die Spanier erſchreckt wurden. Um aber der 
Meinung beizupflichten, daß erſt um dieſe Zeit der Cabeza 
del Inca genannte Fels ſeinen gegenwärtigen Platz einge— 
nommen habe, müßte man vorausſetzen, daß der Cotopaxi 
keine älteren Ausbrüche gehabt habe, welche Vorausſetzung 
jedoch um ſo unrichtiger iſt, da die Mauern an dem von 
Huayna Capac erbauten Palaſt des Inka zu Callo Steine 
von vulkaniſchem Urſprunge enthalten, die der Cotopaxi aus— 
geworfen hat. Wir werden an einem anderen Orte die wich— 
tige Frage unterſuchen, ob es wahrſcheinlich ſei, daß der 
Vulkan damals ſchon, als ſich das unterirdiſche Feuer durch 
ſeinen Gipfel Luft gemacht, die gegenwärtige Höhe gehabt 
habe oder ob nicht vielmehr mehrere geologiſche Thatſachen 
zuſammengenommen beweiſen, daß ſein Kegel, ſo wie der 
Somma des Veſuvs, aus einer Menge aufeinander liegender 
Lavaſchichten zuſammengeſetzt ſei. 

Ich habe den Cotopaxi und den Kopf des Inka auf der 
Weſtſeite des Vulkans in dem Meierhof von La Sienega von 
der Terraſſe eines ſchönen Landhauſes aus gezeichnet, das 
unſerem Freunde, dem jungen Marquis von Maenza, welcher 
kürzlich die Grandenwürde und den Titel eines Grafen von 
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Pugnelroſtro ererbt hat, gehört. Um in dieſen Anſichten der 
Andenſpitzen die Berge, welche noch thätige Vulkane ſind, 
von denen, die nicht mehr auswerfen, zu unterſcheiden, habe 
ich mir erlaubt, über dem Krater des Cotopaxi einen leichten 
Rauch anzugeben, ob ich gleich damals, als ich dieſe Skizze 
machte, keinen daraus aufſteigen ſah. Das Haus von La 
Sienega, das von einer mit Herrn de la Condamine ſehr 
genau verbundenen Perſon erbaut wurde, liegt in der großen 
Ebene, die ſich zwiſchen den zwei Aeſten der Kordilleren, von 
den Hügeln von Chiſinche und Tiopullo bis nach Hambato 
ausdehnt. Man ſieht hier zu gleicher Zeit und in furchtbarer 
nähe den koloſſalen Vulkan von Cotopaxi, die aufgeſchloſſenen 
Piks von Iliniza und den Nevado von Duelendana. Es iſt 
dies eine der majeſtätiſchten und impoſanteſten Anſichten, die 
mir auf beiden Hemiſphären vorgekommen ſind. 


Ein zu Oajaca gefundenes mexikaniſches Relief. 


Dieſes Relief, eins der merkwürdigſten Ueberbleibſel 
mexikaniſcher Bildhauerkunſt, iſt vor wenigen Jahren in der 
Nähe der Stadt Oajaca gefunden worden. Die Zeichnung 
davon wurde mir von einem ausgezeichneten Naturkundigen, 
Herrn Cervantes, Profeſſor der Botanik in Mexiko, mitgeteilt, 
dem wir die Kenntnis der neuen Geſchlechter Cheiroſtemon, 
Guardiola und vieler anderen Pflanzen zu verdanken haben, 
welche die Herren Seſſe und Mocino in ihrer Flora von 
Neuſpanien herausgeben werden. Herr Cervantes erhielt von 
den Perſonen, die ihm dieſe Zeichnung zugeſchickt haben, die 
Verſicherung, daß ſolche mit der größten Sorgfalt kopiert 
und daß das Relief, welches in einen ſchwärzlichen und ſehr 
harten Stein gehauen iſt, über 1 m hoch ſei. 

Wer ſich ein beſonderes Studium aus den toltekiſchen 
und aztekiſchen Monumenten gemacht hat, muß einerſeits über 
die Aehnlichkeit des Reliefs von Oajaca mit den Figuren in 
den hieroglyphiſchen Handſchriften, an den Idolen und auf 
der Bekleidung mehrerer Teocalli, und andererſeits über die 
Kontraſte erſtaunen, die ſie in verſchiedenen Rückſichten gegen 
letztere bilden. Statt jener unterſetzten Menſchen, welche 
kaum fünf Köpfe hoch ſind und an den älteſten etruriſchen 
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Stil erinnern, bemerkt man auf dem Relief eine aus drei 
Figuren von ſchlanker Form beſtehende Gruppe, deren ziem— 
lich richtige Zeichnung nicht mehr die erſte Kindheit der Künſt 
verrät. Freilich muß man befürchten, daß der ſpaniſche 
Maler, der dieſe Bildhauerei in Oajaca kopierte, hie und 
da die Umriſſe, beſonders an den Händen und Fußzehen, 
vielleicht unwillkürlich verbeſſert habe; aber darf man an— 
nehmen, daß er das Verhältnis der ganzen Figuren verändert 
habe? Verliert dieſe Vorausſetzung nicht alle Wahrſcheinlich— 
keit, wenn man die ängſtliche Sorgfalt, mit der die Form 
der Köpfe, die Augen und vorzüglich die Zieraten des Helmes 
nachgebildet ſind, bemerkt? Dieſe Zieraten, unter denen 
man Federn, Bänder und Blumen erkennt, dieſe außerordent⸗ 
lich großen Naſen trifft man auch in den mexikaniſchen 
Malereien an, welche zu Rom, Veletri und Berlin aufbewahrt 
werden. Nur wenn man alles, was in dem nämlichen Zeit— 
raum und durch Völker gemeinſchaftlichen Urſprungs hervor— 
gebracht worden iſt, zuſammenſtellt, gelangt man zu einer 
richtigen Idee von dem Stile, welcher den Charakter der 
verſchiedenen Monumente bezeichnet; wenn man anders die 
Uebereinſtimmung, die man unter einer Menge von fan- 
taſtiſchen und ſeltſamen Formen entdeckt, einen Stil nen- 
nen darf. 

Man könnte ferner fragen, ob ſich das Relief von 
Oajaca nicht aus einer Zeit herſchreibe, wo die indianiſchen 
Bildhauer, nach der erſten Landung der Spanier, ſchon 
Kenntnis von einigen europäiſchen Kunſtwerken hatten? Um 
dieſe Frage zu unterſuchen, muß man ſich erinnern, daß drei 
oder vier Jahre vorher, ehe ſich Cortez des Landes von 
Anahuac bemeiſterte, und die geiſtlichen Miſſionarien den 
indianiſchen Künſtlern verboten, andere Gegenſtände, als 
heilige Figuren darzuſtellen, ſchon Hernandez von Cordovg, 
Antonio Alaminos und Grijalva die amerikaniſchen Küſten 
von der Inſel Cozumel und dem auf der Halbinſel Yucatan — 
gelegenen Vorgebirge Catoche an bis zur Mündung des Fluſſes 
Panuco beſucht hatten. Dieſe Eroberer ließen ſich überall 
mit den Einwohnern ein, welche ſie wohlgekleidet, in volk— 
reichen Städten vereinigt und in der Civiliſation unendlich 
weiter als alle anderen Völker des neuen Kontinents fort- 
geſchritten fanden. Wahrſcheinlich kamen den Eingeborenen 
durch dieſe militäriſchen Züge Kreuze, Roſenkränze und einige 
von den Chriſten verehrte Bilder in die Hände; auch könnten 
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dieſe von Hand zu Hand, von den Küſten bis in die inneren 
Länder im Gebirge von Oajaca gelangt ſein; aber kann man 
annehmen, daß der Anblick einiger richtig gezeichneten Figuren 
die durch den Gebrauch von mehreren Jahrhunderten geheiligten 
Formen verdrängt habe? — Ohne Zweifel würde ein mexikani— 
ſcher Bildhauer das Bild eines Apoſtels getreu nachgebildet 
haben; aber hätte er es in einem Lande, wo die Eingebore— 
nen gleich den Hindu und Chineſen mit der größten Hart— 
näckigkeit an den Sitten, Gewohnheiten und Künſten ihrer 
Voreltern hängen, wagen dürfen, einen aztekiſchen Helden 
oder eine Gottheit unter fremden und neuen Formen darzu— 
ſtellen? Außerdem zeigen die hiſtoriſchen Gemälde, die von 
mexikaniſchen Malern nach der Ankunft der Spanier verfertigt 
worden ſind, und deren mehrere ſich unter den Trümmern 
der Boturiniſchen Sammlung zu Mexiko befinden, augen— 
ſcheinlich, wie langſam die europäiſchen Künſte auf den 
Geſchmack und die Richtigkeit in den Zeichnungen der ameri— 
kaniſchen Völker eingewirkt haben. 

Ich habe für notwendig gehalten, die Zweifel, welche 
man gegen den Urſprung des Reliefs von Oajaca erheben 
kann, anzuführen. Ich ließ es in Rom nach der Zeichnung, 
welche mir davon mitgeteilt wurde, ſtechen, bin aber weit 
entfernt, über ein ſo außerordentliches Monument, das ich 
nicht einmal ſelbſt unterſuchen konnte, zu entſcheiden. Die 
Architektur des Palaſtes zu Mitla, die Schönheit der Grecques 
und der Labyrinthe, womit ſeine Mauern geziert ſind, be— 
weiſen, daß die Civiliſation bei den zapotekiſchen Völkern 
einen höheren Grad erreicht hatte als bei den Einwohnern 
des Thales von Mexiko. In dieſer Rückſicht dürfen wir 
uns daher weniger darüber wundern, daß das Relief, welches 
unſere Aufmerkſamkeit feſſelt, zu Oajaca, dem alten Huaxyacac, 
das der Hauptort des Landes der Zapoteken war, gefunden 
worden iſt. Dürfte ich meine eigene Meinung ausſprechen, 
ſo würde ich ſagen, daß es mir viel natürlicher ſcheint, dieſes 
Monument Amerikanern, die noch nicht mit den Weißen in 
Verbindung waren, zuzuſchreiben, als anzunehmen, daß ſich 
irgend ein ſpaniſcher Bildhauer, der der Armee des Cortez 
gefolgt iſt, den Spaß gemacht habe, dieſes Werk zu Ehren 
des überwundenen Volkes in amerikaniſchem Stile zu ver— 
fertigen. Die Eingeborenen der Nordweſtküſte von Amerika 
ſind niemals zu den ſehr civiliſierten Völkern gezählt worden 
und doch haben ſie es zur Ausführung von Zeichnungen 
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gebracht, an denen engliſche Reiſende die Richtigkeit der Ver— 
hältniſſe bewundert haben. 

Was es nun auch damit für eine Bewandtnis habe, ſo 
ſcheint es gewiß zu ſein, daß das Relief einen aus der 
Schlacht kommenden, mit Beute von ſeinen Feinden gezierten 
Krieger vorſtellt. Zwei Sklaven ſind zu den Füßen des 
Siegers angebracht. Am auffallendſten an dieſer Kompoſition 
ſind die ungeheuren Naſen, welche an den ſechs im Profil 
gezeichneten Köpfen wiederholt ſind. Dieſe Naſen ſind der 
weſentliche Charakter aller Denkmale von mexikaniſcher Bild— 
hauerei. Auf den ſowohl zu Wien, Rom und Veletri, als 
in dem Palaſt des Vizekönigs zu Mexiko aufbewahrten 
hieroglyphiſchen Gemälden ſind alle Gottheiten, Helden und 
ſelbſt Prieſter mit großen Adlernaſen abgebildet, welche oft 
gegen die Spitze hin durchſtochen und mit der Amphisbene 
oder der geheimnisvollen zweiköpfigen Schlange geziert ſind. 
Vielleicht bezeichnet dieſe außerordentliche Phyſiognomie auch 
irgend eine von den gegenwärtigen Bewohnern dieſer Gegen— 
den ſehr verſchiedene Menſchenraſſe, die eine dicke, platte 
Naſe hatte und von mittelmäßiger Leibesgröße war. Auch 
wäre es möglich, daß die aztekiſchen Völker mit dem Fürſten 
der Philoſophen geglaubt, eine große Naſe habe etwas Maje— 
ſtätiſches und Königliches (Baschzsv) und daß fie ſolche in 
ihrem Relief und Malereien als das Symbol der Macht und 
moraliſchen Größe betrachtet hätten. 

In der mexikaniſchen Zeichnung iſt die zugeſpitzte Form 
der Köpfe nicht minder auffallend, als die Größe der Naſen. 
Unterſucht man den Schädel der Eingeborenen von Amerika 
oſteologiſch, ſo ergibt ſich, wie ich ſchon anderswo bemerkte, 
daß keine Menſchenraſſe auf dem Erdboden das Stirnbein 
ſtärker nach hinten niedergedrückt oder eine kleinere Stirn 
habe. Dieſe außerordentliche Abplattung findet ſich bei den 
Völkern von kupferfarbener Raſſe, welche nie die Gewohnheit 
gekannt haben, künſtliche Unformen hervorzubringen, wie die 
Schädel der mexikaniſchen, peruaniſchen und Aturesindianer 
bewieſen, die Herr Bonpland und ich mitgebracht, und wovon 
wir mehrere in dem Muſeum der Naturgeſchichte zu Paris 
niedergelegt haben. Die Neger geben den dickſten und hervor— 
ragendſten Lippen den Vorzug; die Kalmücken geſtehen ſolchen 
den Stülpnaſen zu, und ein berühmter Gelehrter, Herr Cuvier, 
bemerkt, daß die griechiſchen Künſtler bei den Statuen der 
Helden die Geſichtslängenlinie auf eine unnatürliche Weiſe 
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um 95 bis 100 Grad erhöht haben. Ich bin geneigt zu glauben, 

aß der bei einigen wilden Horden eingeführte Gebrauch, den 
Kopf der Kinder zwiſchen zwei Brettern zuſammenzudrücken, 
ſeinen Urſprung von der Idee genommen hat, daß die Schön— 
heit in dieſer außerordentlichen Abplattung des Stirnbeines, 
durch welche die Natur die amerikaniſche Raſſe charakteriſiert 
hat, beſtehe. Ohne Zweifel haben ſelbſt die aztekiſchen Völker, 
welche niemals die Köpfe ihrer Kinder verunſtalteten, nach 
dieſem Schönheitsprinzip ihre Helden und vorzüglichſten Gott— 
heiten mit einem viel ſtärker abgeplatteten Kopfe vorgeſtellt, 
als mir je unter den Kariben am Nieder-Orinoko vorge— 
kommen iſt. 

Der auf dem Relief von Oajaca befindliche Krieger zeigt 
eine ganz beſondere Miſchung von Trachten. Die Zieraten 
ſeines Kopfputzes, der die Form eines Helmes hat, und die 
an der Standarte (Signum), welche er in der linken Hand 
hält und auf der man, wie auf der Fahne des Dcotelolco, 
einen Vogel erblickt, finden ſich auf allen aztekiſchen Malereien. 
Das Leibkleid mit langen und engen Aermeln erinnert an 
das Gewand, das bei den Mexikanern Ichcahuepilli hieß; 
aber das Netz, das die Schultern bedeckt, iſt ein Zierat, 
welchen man ſonſt nicht mehr bei den Indianern vorfindet. 
Unter dem Gürtel iſt die Haut eines Jaguar, wovon man 
den Schwanz nicht abgeſchnitten hat. Die ſpaniſchen Geſchicht— 
ſchreiber melden, daß die mexikaniſchen Krieger, um in dem 
Streite fürchterlicher auszuſehen, ungeheure Helme von Holz 
in Form von Tigerköpfen trugen, deren Rachen mit Zähnen 
von dieſem Tiere beſetzt war. Zwei Schädel, ohne Zweifel 
von überwundenen Feinden, ſind an dem Gürtel des Siegers 
befeſtigt und ſeine Füße mit einer Art von Halbſtiefeln be— 
deckt, welche an die sea! oder Caligae der Griechen und 
Römer erinnern. 

Die zu den Füßen des Ueberwinders mit gekreuzten 
Beinen ſitzenden Sklaven ſind wegen ihrer Stellun gen und 
ihrer Nacktheit ſehr merkwürdig. Der zur Linken gleicht den 
Figuren jener Heiligen, die man auf hinduſtaniſchen Gemälden 
ſehr häufig antrifft und die der Seemann Roblet auf der 
nordweſtlichen Küſte von Amerika unter den hieroglyphiſchen 
Malereien der Bewohner des Cookskanales gefunden hat. Es 
wäre übrigens leicht, auf dieſem Relief die phrygiſche Mütze 
und die Schürze (Sep) der ägyptiichen Statuen zu finden, 
wenn man einem Gelehrten (Court de Gebelin) folgen wollte, 
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der, durch feine feurige Einbildungskraft verleitet, in dem 
neuen Kontinent karthaginenſiſche Inſchriften und phönikiſche 
Denkmale zu entdecken glaubte. 


Genealogie der Fürſten von Azceapozalco. 


Es handelt ſich hier um zwei Bruchſtücke von hierogly— 
phiſchen Gemälden, welche beide jünger ſind, als die Ankunft 
der Spanier auf den Küſten von Anahuac. Sie gehören zu 
den aztekiſchen Handſchriften, die ich aus Neuſpanien mitge- 
bracht und in der königlichen Bibliothek zu Berlin nieder— 
gelegt habe. 

Das Papier, welches zu den hieroglyphiſchen Malereien 
der aztekiſchen Völker diente, hat viele Aehnlichkeit mit dem 
alten ägyptiſchen, aus Faſern von Schilf (Cyperus papyrus) 
verfertigten Papier, das nach des Herrn Landolinas Bemer— 
kung auch in der Gegend von Syrakus wie an den Ufern 
des Nils wild wächſt. Die Pflanze, welche man in Mexiko 
zur Verfertigung des Papieres gebrauchte, iſt die nämliche, 
die in unſeren Gärten unter dem Namen Aloe vorkommt. 
Es iſt die Agave americana, von den Völkern aztekiſchen 
Stammes Metl oder Maguey benannt. Die Verfahrungsart 
bei Verfertigung dieſes Papieres kam ungefähr derjenigen 
gleich, welche in den Inſeln des Südmeeres bei Anwendung 
der Rinde des Papiermaulbeerbaumes (Broussonetia papyri- 
fera) zu ähnlichem Zwecke befolgt wird. Nachdem man nämlich 
die Blätter und Stiele lange genug im Waſſer eingeweicht hatte, 
um die Faſern davon zu trennen, leimte man dieſe lagenweiſe 
übereinander. Dieſes Papier aus Metl war von verſchiedener 
Qualität; einiges gleich dem Pappendeckel, anderes hätte man 
für das feinſte chineſiſche Papier halten können. Ich habe Stücke 
geſehen, die 3 m lang und 2 m breit waren. In dem alten 
Anahuac war der Verbrauch dieſes Papieres jo groß, daß 
nach den von Thevenot und neuerlich von dem Kardinal 
Lorenzana zu Mexiko herausgegebenen Regiſtern der Tribute 
die Städte Quauhnahuac, Panchimalco, Atlacholoajan, Xiuh— 
tepec und Huitzilac dem König Montezuma jährlich 16000 
Ballen Metlpapier bezahlten. Heutzutage hingegen wird die 
Agave nicht mehr wegen des Papiermachens gebaut, ſondern 
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um zur Zeit der Entwidelung des Stieles und der Blumen 
aus ihrem Safte den berauſchenden Trank, der unter dem 
Namen Octli oder Pulgue bekannt iſt, zu bereiten; denn die 
Agave oder Metl kann zugleich die Stelle des aſiatiſchen 
Hanfes, des ägyptiſchen Schilfes und des europäiſchen Wein— 
ſtockes vertreten. Der Bau dieſer Pflanze, welche auf den 
höchſten und kälteſten Plateaus fortkommt, iſt ein ſo bedeu— 
tender Gegenſtand für den Fiskus, daß die Abgaben von der 
Einfuhr des Pulque in den drei Städten Mexiko, Toluca und 
Puebla der Regierung den jährlichen reinen Ertrag von bei: 
nahe 4000 000 Franken abwerfen. 

Das in Rede ſtehende Gemälde iſt 5 dem lang und 
3 dem breit. Es hat ſich gut erhalten, die Farben ſind ſehr 
lebhaft und das Agavepapier, welches durch die Zeit gelb ge— 
worden iſt, ſehr fein und gleich gewoben. Wahrſcheinlich hat 
dieſes Bruchſtück von Hieroglyphenſchrift, das ich zu Mexiko 
in der Verſteigerung der Sammlungen des Herrn Gama ge— 
kauft habe, ehemals dem Muſeum des Ritters Boturini Be: 
naducci angehört. Dieſer mailändiſche Reiſende war aus 
keiner anderen Urſache über das Meer gegangen, als um die 
Geſchichte der eingeborenen Völker von Amerika an Ort und 
Stelle ſelbſt zu ſtudieren. Als er aber das Land bereiſte, 
um die Monumente zu unterſuchen und bei den Indianern 
alles, was auf ihre Mythologie, ihre Geſetze und den alten 
Zuſtand ihrer Civiliſation Bezug hatte, zu ſammeln, wider— 
fuhr ihm das Unglück, daß er das Mißtrauen der ſpa⸗ 
niſchen Regierung erweckte. Nachdem man ihn daher aller 
Früchte ſeiner Bemühungen beraubt hatte, wurde er im Jahre 
1736 als Staatsgefangener nach Madrid geſchickt. Hier er⸗ 
klärte ihn der König von Spanien nun freilich für unſchuldig, 
aber dieſe Erklärung verhalf ihm nicht wieder zu ſeinem 
Eigentum. Dieſe Sammlungen, von denen Boturini am 
Ende jeines zu Madrid gedruckten Essai sur I' Histoire 
ancienne de la Nouvelle-Espagne das Verzeichnis bekannt 
gemacht hat, blieben in den Archiven des Königreiches Mexiko 
begraben, und man hat dieſe koſtbaren Reſte aztekiſcher Kultur 
mit ſo wenig Sorgfalt aufbewahrt, daß heutzutage kaum 
noch der achte Teil von den hieroglyphiſchen Handſchriften 
übrig iſt, welche dem italieniſchen Reiſenden abgenommen 
wurden. 

Diejenigen, welche von Boturini das genealogiſche Ge— 
mälde beſaßen, fügten demſelben erklärende Noten, bald in 
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mexikaniſcher, bald in ſpaniſcher Sprache bei. Man erſieht 
aus dieſen Anmerkungen, daß die Familie, deren Genealogie 
die Zeichnung darſtellt, die der Herren (Tlatoanis) von Azca: 
pozalco iſt. Das kleine Land dieſer Fürſten, welchem die Te— 
paneken den prächtigen Namen eines Königreiches gaben, lag 
in dem Thale von Mexiko, an dem weſtlichen Ufer des 
Sees von Tezeuco nördlich von dem Fluſſe Escapuzalco. 
Torquemada ſagt, daß dieſe auf das Alter ihres Adels eifer— 
ſüchtigen Fürſten ihren Urſprung bis in das 1. Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung hinaufgeſetzt haben. Sie waren nicht 
von mexikaniſchem oder aztekiſchem Stamme, ſondern betrach— 
teten ſich als Abkömmlinge von den Königen der Acolhuen, 
welche das Land Anahuac vor der Ankunft der- Azteken 
regiert hatten. Dieſe letzteren machten ſich die Fürſten von 
Azcapozalco zinsbar und zwar im elften Calli der mexikani— 
ſchen Zeitrechnung, welcher mit dem Jahre 1425 unſeres Ka 
lenders übereinſtimmt. 

Das genealogiſche Gemälde ſcheint 24 Generationen zu 
umfaſſen, die durch ebenſo viele untereinander geſtellte Köpfe 
bezeichnet ſind. Man darf ſich nicht wundern, daß man nie 
mehr als einen einzigen Sohn ſieht, denn auch bei den 
ärmſten Indianern, die zugleich zinsbar ſind, wird alles nach 
dem Majorat vererbt. Die Genealogie beginnt mit einem 
Fürſten Namens Tirlpisin, den man nicht mit Tecpaltzin, dem 
Oberhaupte der Azteken bei ihrer erſten Auswanderung aus 
Aztlan, noch mit Topiltzin, dem letzten König der Tolteken, 
verwechſeln darf; aber man wird ſich vielleicht wundern, ſtatt 
des Namens Tirxlpitzin nicht den von Acolhuatzin, dem erſten 
König von Azcapozalco von der Familie der Citin, zu finden, 
welcher nach der Tradition der Eingeborenen in einem ſehr 
entfernten Lande nördlich von Mexiko regierte. Neben dem 
14. Kopfe ſteht der Name Vitznahuatl geſchrieben. Wäre 
dieſer Fürſt nur eine Perſon mit einem König von Huexotla, 
den die mexikaniſchen Geſchichtſchreiber auch Vitznahuatl nennen, 
und der um das Jahr 1430 lebte, ſo würde, nur 30 Jahre 
auf eine Generation gerechnet, die Genealogie der Familie 
Azcapozalco bis zum Jahre 1010 unſerer Zeitrechnung hinauf: 
reichen. Aber wie ſoll man in dieſem Falle, da die Zeichnung 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts gemacht zu ſein ſcheint, 
die zehn folgenden Generationen erklären? Ich will hierüber 
ebenſowenig entſcheiden, als warum die Jahreszahl 1565 
zwiſchen dem Namen der beiden Fürſten Anahuacatzin und 


— 11 — 


Quauhtemotzin ſteht. Man weiß, daß letzteres der Name des 
unglücklichen aztekiſchen Königs iſt, welchen Gomara fälſchlich 
Quahutimoc nennt, und der auf Cortez' Befehl im Jahre 1521 
an den Füßen aufgehängt wurde, wie dies durch eine ſehr 
koſtbare, in dem Kloſter von San Felipe Neri zu Mexiko 
aufbewahrte hieroglyphiſche Geſchichte erwieſen iſt. Aber 
wie ſollte dieſer König, ein Neffe von Montezuma, in die 
Familie der Herren oder Tlatoanis von Azeapozalco kommen? 

So viel iſt gewiß, daß, als der letzte dieſer Fürſten das 
genealogiſche Gemälde ſeiner Vorfahren verfertigen ließ, ſein 
Vater und Großvater noch am Leben waren. Dieſer Um— 
ſtand wird durch die kleinen Zungen, welche in einiger Ent— 
fernung von dem Mund angebracht ſind, deutlich bezeichnet. 
Ein toter Menſch, ſagen die Eingeborenen, iſt zu ewigem 
Stillſchweigen gebracht: ihrer Meinung nach iſt leben reden, 
und, wie wir bald ſehen werden, viel reden ein Zeichen von 
Macht und Adel. Dieſe Figuren von Zungen finden ſich 
auch auf dem mexikaniſchen Gemälde von der allgemeinen 
Ueberſchwemmung, welches Gemelli nach der Handſchrift des 
Siguenza bekannt gemacht hat. Man ſieht auf demſelben 
ſtumm geborene Menſchen, die ſich zerſtreuen, um die Erde 
wieder zu bevölkern, und einen Vogel, welcher 33 verſchiedene 
Zungen unter ſie verteilte. Auf gleiche Weiſe wird ein 
Vulkan wegen des unterirdiſchen Geräuſches, das manchmal 
in ſeiner Nähe gehört wird, von den Mexikanern als ein 
Kegel abgebildet, über welchem mehrere Zungen ſchweben, und 
heißt ein Vulkan überhaupt der redende Berg. 

Es iſt ſehr merkwürdig, daß der mexikaniſche Maler nur 
den drei Perſonen, die zu ſeiner Zeit lebten, das Diadem 
(Copilli), welches ein Zeichen der unumſchränkten Herrſchaft 
iſt, gegeben hat. Man findet dieſen nämlichen Kopfputz, aber 
ohne den Knoten, welcher ſich gegen den Rücken verlängert, 
auf den von dem Abbe Glavigero herausgegebenen Figuren 
der Könige von der aztekiſchen Dynaſtie. Der letzte Spröß— 
ling der Herren von Azcapozalco iſt auf einem indianiſchen 
Seſſel ſitzend und mit bloßen Füßen abgebildet; dahingegen 
die toten Könige nicht allein ohne Zunge, ſondern auch die 
Füße in den königlichen Mantel (Xiuhtilmatli) eingehüllt 
dargeſtellt ſind, was dieſen Bildern eine große Aehnlichkeit 
mit den ägyptiſchen Mumien gibt. Es iſt beinahe überflüſſig, 
hier die allgemeine Bemerkung zu wiederholen, daß auf allen 
mexikaniſchen Gemälden die Gegenſtände, welche durch einen 


— 192 — 


Faden mit dem Kopfe verbunden ſind, den Kennern der 
Sprache der Eingeborenen die Namen der Perſonen andeuten, 
welche der Maler vorſtellen wollte. Auch nennen die Ein- 
geborenen dieſen Namen im Augenblicke, da ſie einen Blick 
auf die Hieroglyphen werfen. Chimalpopoca bedeutet einen 
rauchenden Schild; Acamapitzin, eine Hand, welche Schilfrohre 
hält. Die Mexikaner malten daher, wenn ſie die Namen 
dieſer beiden Könige, der Vorgänger von Montezuma, andeu⸗ 
ten wollten, einen Schild und eine Fauſt, die, mittels eines 
Fadens an zwei mit der königlichen Binde gezierte Köpfe 
geknüpft waren. Ich habe ſogar auf Gemälden, welche nach 
der Eroberung verfertigt worden ſind, den tapferen Pedro 
Alvarado mit zwei hinter ſeinem Nacken angebrachten Schlüſſeln 
dargeſtellt geſehen, was wahrſcheinlich auf die Schlüſſel des 
heiligen Petrus anſpielte, von denen das Volk überall Ab— 
bildungen in den chriſtlichen Kirchen ſah. Was die Fuß: 
ſtapfen hinter den Köpfen auf dem genealogiſchen Gemälde 
bedeuten, iſt mir unbekannt, auf anderen aztekiſchen Malereien 
aber bezeichnet dieſe Hieroglyphe Straßen, Wanderungen und 
manchmal die Richtung einer Bewegung. 


Ein Prozeßſtück in Hieroglyphenſchrift. 


Unter der großen Menge von Malereien, welche die erſten 
Eroberer bei den mexikaniſchen Völkern fanden, hatten viele 
die Beſtimmung, als Dokumente in Streitſachen zu dienen. 
Das Fragment, welches der Genealogie der Herren von Azca: 
pozalco beigefügt iſt, zeigt uns ein Beiſpiel dieſer Gattung, 
nämlich ein Stück aus einem Prozeß, der über den Beſitz 
eines indianiſchen Meierhofes erhoben wurde. 

Unter der Dynaſtie der aztekiſchen Könige war das Ge— 
werbe der Advokaten in Mexiko unbekannt. Die Parteien er: 
ſchienen in Perſon, um ihre Sache entweder vor dem Richter des 
Ortes, Teuctli genannt, oder vor den oberſten Gerichtshöfen, die 
mit den Namen Tlacatecatl oder Cihuacoatl bezeichnet wurden, 
zu verfechten. Da der Urteilsſpruch nicht ſogleich nach An— 
hörung der Parteien gegeben wurde, ſo erheiſchte der Vorteil 
der Prozeſſierenden, in den Händen der Richter eine hiero— 
glyphiſche Malerei zu laſſen, welche dieſe an den Daupigegen- 
ſtand ihres Streites erinnerte. Führte der König ſelbſt in 
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der Verſammlung der Richter den Vorſitz, was alle 20 und, 
in gewiſſen Fällen, nur alle 80 Tage der Fall war, ſo wur— 
den dieſe Prozeßſchriften unter die Augen des Monarchen 
gelegt. Bei Kriminalfällen ſtellte das Gemälde den Ange— 
lagten nicht nur in dem Augenblicke vor, da er das Ver— 
brechen begangen, ſondern auch in den verſchiedenen Umſtänden 
ſeines Lebens, welche dieſer Handlung vorhergegangen waren. 
Wenn der König das Todesurteil ausſprach, ſo zog er mit 
der Spitze eines Wurfſpießes einen Strich durch den Kopf 
des auf dem Gemälde abgebildeten Angeklagten. 

Der Gebrauch dieſer, zu Prozeßſchriften dienenden Ma— 
lereien erhielt ſich noch lange Zeit nach der Eroberung bei 
den ſpaniſchen Tribunalen. Da die Eingeborenen nicht an— 
ders als mittels eines Dolmetſchers zu ihren Richtern ſpre— 
chen konnten, ſo hielten ſie die Anwendung von Hieroglyphen 
für doppelt nötig und man legte ſie den verſchiedenen Juſtiz— 
höfen in Neuſpanien (der Real Audiencia, der Sala del 
Crimen und dem Jusgado de Indios) noch bis zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts vor. Als Kaiſer Karl V., ſeinem Plane 
zufolge, die Künſte und Wiſſenſchaften auch in dieſen ent— 
fernten Gegenden blühen zu machen, im Jahre 1553 die 
Univerſität zu Mexiko ſtiftete, wurden drei Lehrſtühle für den 
Unterricht in der aztekiſchen und otomitiſchen Sprache, und für 
die Erklärung der hieroglyphiſchen Malereien errichtet und 
man hielt es lange Zeit für unumgänglich nötig, Advokaten, 
Prokuratoren und Richter zu haben, welche imſtande wären, 
die Prozeßſchriften, die genealogiſchen Malereien, den alten 
Kodex der Geſetze und das Verzeichnis der Auflagen (Tribu— 
tos), welche jedes Lehen ſeinem Oberlehnsherrn entrichten 
mußte, zu leſen. Noch gegenwärtig ſind in Mexiko zwei 
Profeſſoren für die indianiſchen Sprachen, und nur der dem 
Studium der aztekiſchen Altertümer gewidmete Lehrſtuhl iſt 
eingegangen. Der Gebrauch der Malereien hat ſich völlig 
verloren, nicht als ob die ſpaniſche Sprache bei den Einge— 
borenen größere Fortſchritte gemacht hätte, ſondern weil letz— 
tere wiſſen, daß es ihnen bei der gegenwärtigen Einrichtung 
der Tribunale weit nützlicher iſt, ihre Rechtsſachen 1 
Advokaten vor dem Richter verteidigen zu laſſen. 


A. v. Humboldt, Neujpanien. II. — Kordilleren. 13 
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Eine aztekiſche Hieroglyphenhaudſchrift, die ſich auf der 
Vatikaniſchen Bibliothek befindet. 


Die mexikaniſchen Malereien, von denen indes nur wenige 
auf unſere Zeit gekommen ſind, haben ein doppeltes Intereſſe 
für uns, und zwar einesteils wegen des Lichtes, das ſie über 
die Mythologie und die Geſchichte der erſten Bewohner von 
Amerika verbreiten, und andererſeits wegen der Aehnlichkeit, 
welche man zwiſchen ihnen und der Hieroglyphenſchrift 
mehrerer Völker des alten Kontinents zu finden glaubte. Um 
in dieſem Werk daher alles zu vereinigen, was uns über die 
Verbindungen belehren kann, welche in den früheſten Zeiten 
zwiſchen den durch Steppen, Gebirge oder Meere getrennten 
Völkergruppen ſtattgefunden zu haben ſcheinen, wollen wir 
hier die Reſultate unſerer Unterſuchungen über die hiero- 
glyphiſchen Malereien der Amerikaner mitteilen. 

Man findet in Aethiopien Schriftzüge, die eine erſtaun⸗ 
liche Aehnlichkeit mit denen des alten Sanskrit und be⸗ 
ſonders mit den Aufſchriften an den Gewölben von Cenarah 
haben, deren Bau höher als alle bekannten Perioden der 
indiſchen Geſchichte hinaufſteigt. Auch ſcheinen die Künſte 
in Meros und in Axum, einer der älteſten Städte von 
Aethiopien, ſchon zu einer Zeit im Flor geweſen zu ſein, da 
Aegypten ſich gar noch nicht einmal der Barbarei entwunden 
hatte. Ein berühmter, in der Geſchichte von Indien aufs 
tiefſte unterrichteter Schriftſteller, Sir William Jones, glaubte 
in den Aethiopiern von Meros, den früheſten Aegyptern und 
in den Hindu nur eine und dieſelbe Nation zu erkennen. 
Uebrigens iſt es auf der anderen Seite beinahe gewiß, daß 
die Abeſſinier, die man ja nicht mit den Autochthonen Aethio— 
piens verwechſeln darf, ein arabiſcher Stamm waren, und, 
nach Herrn Langles Bemerkung, zierten noch im 14. Jahr⸗ 
hundert der gewöhnlichen Zeitrechnung dieſelben himyaritiſchen 
Schriftzüge, welche man im öſtlichen Afrika findet, die Thore 
der Stadt Samarkand. Dies verrät Verhältniſſe, die ohne 
allen Zweifel zwiſchen Habeſch oder dem alten Aethiopien und 
dem Centralplateau von Aſien obgewaltet haben. 

Ein langer Kampf zwiſchen zwei Religionsſekten, der der 
Brahmanen und der der Budohiſten, endigte mit der Aus— 
wanderung der Schamanen von Tibet nach der Mongolei, 
nach China und Japan. Wenn Stämme von tatariſcher 
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Raſſe nach der Nordweſtküſte von Amerika und von da 
ſüdlich und öſtlich, gegen die Ufer des Gila und Miſſouri 
gekommen ſind, wie etymologiſche Forſchungen anzuzeigen ſchei— 
nen, ſo darf man ſich noch weniger wundern, daß man unter 
den halb wilden Völkern des neuen Kontinents Idole und 
architektoniſche Denkmale, eine Hieroglyphenſchrift, eine ge— 
naue Kenntnis der Jahresdauer und Traditionen über den 
erſten Zuſtand der Welt findet, welche ſämtlich an Kennt— 
niſſe, Künſte und religiöſe Meinungen der aſiatiſchen Völker 
erinnern. 

Es iſt mit dem Studium der Geſchichte des Menſchen— 
geſchlechtes wie mit dem Studium der vielen Sprachen, die 
wir über den Erdboden verbreitet finden, und man würde 
ſich in ein Labyrinth von Mutmaßungen verlieren, wenn man 
fo vielen verſchiedenen Raſſen und Sprachen einen gemein: 
ſchaftlichen Urſprung anweiſen wollte. Die Wurzeln vom 
Sanskrit, welche man in der perſiſchen Sprache gefunden, 
und die vielen Wurzeln der letzteren, und ſogar des Pehlvi, 
die man in den Sprachen vom germaniſchen Urſprung ent⸗ 
deckt, geben uns noch kein Recht, das Sanskrit, das Pehlvi 
oder die alte mediſche Sprache, das Perſiſche und das Deutſche 
als aus einer und derſelben Quelle fließend anzuſehen. Ja, 
es wäre abgeſchmackt, wenn man überall, wo pyramida⸗ 
liſche Denkmale und ſymboliſche Malereien vorkommen, ägyp— 
tiſche Kolonien annehmen wollte; aber wem ſollten die Züge 
von Uebereinſtimmung, welche das große Gemälde der Sitten, 
der Künſte, der Sprachen und Traditionen unter Völkern, 
die heutzutage ſo höchſt entfernt voneinander ſind, darbietet, 
nicht höchlichſt auffallen? Wer ſollte ſich enthalten können, 
die Analogieen im Bau der Sprachen, im Stil der Monu- 
mente und in den Fiktionen der Kosmogonieen überall, wo 
ſie vorkommen, anzuzeigen, wenn er auch nicht über die ge: 
heimen Urſachen dieſer Aehnlichkeiten entſcheiden kann und 
überhaupt keine hiſtoriſche Thatſache bis zur Epoche der 
Kommunikationen hinaufreicht, die zwiſchen den Bewohnern 
der verſchiedenen Klimate ſtattgefunden haben? 

Betrachtet man die graphiſchen Mittel, welche die Völker 
angewendet haben, um ihre Ideen auszudrücken, ſo findet 
man wahre Hieroglyphen und zwar bald kyriologiſche, bald 
tropiſche, gleich denen, deren Gebrauch von Aethiopien nach 
Aegypten gekommen zu ſein ſcheint; man findet ſymboliſche 
Site, die aus mehreren Schlüſſeln beſtehen, mehr für das 
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Auge als für das Ohr beſtimmt find und, gleich den chineſi⸗ 
ſchen Charakteren, ganze Worte ausdrücken, Silbenziffern, 
wie die der Mandſchu-Tataren, in denen die Selbſtlauter mit 
den Mitlautern eins ſind, die aber doch in einzelne Buch— 
ſtaben aufgelöſt werden können, und endlich wahre Alphabete, 
welche die höchſte Vervollkommnung der Analyſis der Töne 
zeigen, und von denen einige, wie das Koreiſche, nach Herrn 
Langles ſcharfſinniger Bemerkung noch den Uebergang von 
der hieroglyphiſchen zur alphabetiſchen Schrift zu verraten 
ſcheinen. 

Der neue Kontinent zeigt auf ſeiner ungeheuren Aus⸗ 
dehnung Nationen, welche einen gewiſſen Grad von Civili— 
ſation erreicht haben; man erkennt auf denſelben Regierungs⸗ 
formen und Inſtitutionen, welche bloß die Wirkung eines 
langen Kampfes zwiſchen dem Fürſten und den Völkern und 
zwiſchen der Prieſterſchaft und der weltlichen Obrigkeit ſein 
können; man findet Sprachen hier, deren mehrere, wie das 
Grönländiſche, das Cora, das Tamanakiſche, das Totonakiſche 
und das Quichua einen Reichtum von grammatikaliſchen 
Formen verraten, den man auf dem alten Kontinent bloß im 
Kongo und bei den Basken, den Reſten der alten Cantabrier 
antrifft; aber bei allen dieſen Spuren von Kultur und Ver⸗ 
vollkommnung der Sprachen iſt es bemerkenswert, daß ſich 
keines der eingeborenen Völker von Amerika zu der Analyſis 
der Töne erhoben hat, welche zu der bewunderungswürdigſten, 
ja man dürfte ſagen, zu der wunderbarſten aller Erfindungen, 
zu der des Alphabets, führt. 

Wir ſehen, daß der Gebrauch der Hieroglyphenmalerei 
bei den Tolteken, Tlascalteken, Azteken und mehreren anderen 
Stämmen gewöhnlich war, die ſeit dem 7. Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung nacheinander auf dem Plateau von Anahuac er: 
ſchienen; aber nirgends finden wir alphabetiſche Charaktere, 
und man möchte glauben, daß die Vervollkommnung der 
ſymboliſchen Zeichen und die Leichtigkeit, womit man die 
Gegenſtände malte, die Einführung der Buchſtaben verhindert 
hätten. Zu Unterſtützung dieſer Meinung könnte man das 
Beiſpiel der Chineſen anführen, welche ſich ſeit mehreren 
tauſend Jahren mit 80000 Ziffern begnügen, die aus 
214 Schlüſſeln oder Radikalhieroglyphen zuſammengeſetzt ſind; 
aber ſehen wir bei den Aegyptern nicht den gleichzeitigen 
Gebrauch eines Alphabets und der Hieroglyphenſchrift, wie 
die koſtbaren Papyrusrollen, welche man in den Einwickelungs— 
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ſtoffen mehrerer Mumien gefunden hat und die in Herrn 
Denons maleriſchem Atlas abgebildet ſind, mit Zuverläſſig— 
keit beweiſen? 

Kalm erzählt in ſeiner amerikaniſchen Reiſe, Herr von 
Verandrier habe 1746 in den Steppen von Kanada, 65 km 
weſtwärts von Montreal, eine ſteinerne Tafel gefunden, die 
auf einem ausgehauenen Pfeiler befeſtigt war und auf welcher 
ſich Züge befanden, die man für eine tatariſche Inſchrift ge— 
nommen. Mehrere Jeſuiten in Quebeck verſicherten den 
ſchwediſchen Reiſenden, daß ſie dieſe Tafel in Händen gehabt, 
die der damalige Gouverneur von Kanada, der Chevalier 
Beauharnois, an Herrn von Maurepas nach Frankreich ge— 
ſchickt habe. Zuverläſſig iſt es ſehr zu bedauern, daß man 
keine weitere Nachricht über ein für die Geſchichte der Men— 
ſchen ſo merkwürdiges Denkmal hat; aber waren in Quebeck 
auch wirklich Männer, welche über den Charakter eines Alpha— 
bets zu urteilen verſtanden? Und ſollte ein aufgeklärter 
Miniſter, der die Künſte liebte, dieſe angebliche Inſchrift nicht 
bekannt gemacht haben, wenn ſie als ſolche in Frankreich 
anerkannt worden wäre? 

Die engliſch⸗amerikaniſchen Altertumsforſcher haben eine 
Inſchrift zur öffentlichen Kenntnis gebracht, die man für 
phönikiſch gehalten hat und welche auf den Felſen von Dighton 
in der Narrangaſetbai, nahe an den Ufern des Fluſſes Taun— 
ton, 90 km ſüdlich von Boſton, eingehauen iſt. Seit Ende 
des 17. Jahrhunderts bis auf unſere Zeiten haben Danforth, 
Malther, Greenwood und Sewells nacheinander Zeichnungen 
davon gegeben, in welchen man mit größter Mühe nur die 
Kopieen eines und desſelben Originals erkennt. Die Ein— 
geborenen jener Gegenden zur Zeit der erſten europäiſchen 
Niederlaſſungen hatten eine alte Ueberlieferung, der zufolge 
Fremde, die in hölzernen Häuſern ſchifften, den Fluß Taun— 
ton, ehemals Aſſoonet genannt, hinaufgefahren ſind. Nachdem 
dieſe Fremden die roten Menſchen beſiegt, ſo gruben ſie Züge 
in den Felſen, der heutzutage vom Waſſer des Fluſſes bedeckt 
iſt. Court de Gebelin und der gelehrte Doktor Stiles trugen 
kein Bedenken, dieſe Züge für eine karthagiſche Inſchrift 
anzuſehen, und der erſte ſagt mit dem ihm natürlichen, aber 
in Unterſuchungen der Art ſo ſchädlichen Enthuſiasmus: 
„Daß dieſe Inſchrift recht eigentlich dazu aus der Neuen Welt 
komme, um ſeine Ideen über den Urſprung der Völker zu 
bejtätigen, und daß man in derſelben auf eine evidente Art 
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ein phönikiſches Denkmal und ein Gemälde ſehe, das eine 
Allianz zwiſchen amerikaniſchen Völkerſchaften und der frem⸗ 
den Nation vorſtelle, die mit den Nordwinden aus einem 
reichen und induftriöfen Lande gekommen jet.“ 

Ich habe die vier Zeichnungen von dem berühmten Stein 
von Taunton-⸗River ſorgfältig unterſucht, jo wie fie Herr Lort 
in den Denkwürdigkeiten der Geſellſchaft der Altertumsforſcher 
in London bekannt gemacht hat. Weit entfernt indes, eine 
ſymmetriſche Anordnung von einfachen Buchſtaben oder Silben⸗ 
zeichen zu erkennen, ſehe ich nur eine kaum entworfene Zeich— 
nung darin, wie die, ſo man auf den Felſen von Norwegen 
und beinahe in allen von ſkandinaviſ ſchen Völkern bewohnten 
Ländern gefunden hat. An der Form der Köpfe unterſcheidet 
man fünf menſchliche Figuren, die ein Tier mit Hörnern 
umgeben, deſſen Vorderteil viel höher iſt als ſein Hinterteil. 

Auf der Fahrt, die wir, Herr Bonpland und ich, gemacht 
haben, um die Verbindung zwiſchen dem Orinoko und dem 
Amazonenſtrom mit Gewißheit herauszubringen, haben wir 
auch von einer Inſchrift Kenntnis erhalten, von der man 
uns ſagte, daß ſie auf der Kette von Granitgebirgen gefunden 
worden ſei, die ſich unter dem 7. Grad der Breite von dem 
indianiſchen Dorfe Uruana oder Urbana bis an die weſtlichen 
Ufer des Caura erſtrecken. Ein Miſſionär vom Franziskaner⸗ 
orden, Roman Buero, hatte ſich zufällig in eine durch die 
Trennung mehrerer Felsblöcke entſtandene Höhle geflüchtet 
und ſah mitten in derſelben einen großen Granitblock, auf 
welchem er zuſammenhängende Schriftzeichen, in mehreren 
Gruppen und auf einer Linie ſtehend, zu erkennen glaubte. 
Die beſchwerlichen Umſtände, in denen wir uns bei unſerer 
Rückkehr vom Rio Negro nach San Tomas in Guyana be— 
fanden, erlaubten uns unglücklicherweiſe nicht, die Wahrheit 
dieſer Beobachtung ſelbſt zu unterſuchen. Indes hat mir der 
Miſſionär die Kopie einiger dieſer Charaktere mitgeteilt, die 
ich hier geſtochen gebe. 


Z , 


In dieſen Zügen könnte man einige Aehnlichkeit mit | 
dem phönikiſchen Alphabet erkennen; allein ich zweifle ſehr, 
ob der gute Mönch, welchem an dieſer angeblichen Inſchrift 
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eben Pr viel zu liegen ſchien, fie mit großer Sorgfalt 
kopiert habe. Indes iſt bemerkenswert, daß unter ſieben 
Zeichen keines mehreremal wiederholt iſt. Uebrigens habe 
ich ſie bloß ſtechen laſſen, um die Aufmerkſamkeit der Ge— 
lehrten, welche einſt die Wälder Guyanas bereiſen könnten, 
auf einen der Unterſuchung ſo würdigen Gegenſtand zu richten. 

Es iſt aber auch ſonſt noch merkwürdig, daß dieſelbe 
wilde und öde Gegend, in welcher der Pater Buero Buch— 
ſtaben in den Granit eingegraben zu ſehen vermeinte, eine 
Menge von Felſen enthält, die in außerordentlichen Höhen 
mit Figuren von Tieren, Vorſtellungen von Sonne, Mond 
und Sternen und anderen, vielleicht hieroglyphiſchen Zeichen 
bedeckt ſind. Die Eingeborenen erzählen deshalb, daß ihre 
Voreltern zur Zeit großer Ueberſchwemmungen in ihren 
Kähnen bis an den Gipfel dieſer Gebirge gekommen ſeien 
und daß die Steine damals noch ſo weich geweſen wären, 
daß die Menſchen mit den bloßen Fingern Züge darauf ge— 
macht haben. Dieſe Tradition verrät eine Horde, deren 
Kultur von der des Volkes, das ihr vorangegangen, ſehr ver— 
ſchieden iſt, und offenbart eine völlige Unkenntnis vom 
Gebrauch des Meißels und aller anderen metallenen Gerät— 
ſchaften. 

Aus allen dieſen Thatſachen zuſammen geht hervor, daß 
es keinen zuverläſſigen Beweis für die Kenntnis des Alpha— 
bets unter den Amerikanern gibt. In Unterſuchungen der 
Art kann man nicht vorſichtig genug ſein, um das, was bloß 
Werk des Zufalls und das Spiel des Müßigganges war, nicht 
mit Buchſtaben oder mit Silbenzeichen zu verwechſeln. So 
erzählt Herr Truter, daß er auf der ſüdlichen Spitze von 
Afrika bei den Betſchuanen Kinder beſchäftigt geſehen, mit 
einem ſchneidenden Werkzeug Charaktere auf einen Felſen zu 
graben, die die vollkommenſte Aehnlichkeit mit dem P und 
dem M des römischen Alphabets gehabt hätten, unerachtet 
dieſe rohen Völker unendlich weit von der Kenntnis der 
Schreibkunſt entfernt ſind. 

Dieſer Mangel an Buchſtabenſchrift, wie ihn ſchon Chri⸗ 
ſtoph Kolumbus bei ſeiner zweiten Entdeckung des neuen 
Kontinents auf demſelben bemerkt hat, führt auf den Ge: 
danken, daß die Stämme von tatariſcher oder mongoliſcher 
Abkunft, von denen man glauben darf, daß ſie vom öſtlichen 
Aſien nach Amerika gekommen ſind, die alphabetiſche Schrift 
ſelbſt nicht kannten oder daß ſie, was unwahrſcheinlicher iſt, 
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durch ihren Rückfall in die Barbarei, und unter einem Klima, 
das der Geiſtesentwickelung ſehr ungünſtig iſt, dieſe wunder⸗ 
bare Kunſt, die nur in dem Beſitze von wenigen Individuen 
war, wieder verloren haben. Wir wollen hier die Frage nicht 
unterſuchen, ob das Devanagarialphabet an den Ufern des 
Indus und Ganges ſchon ſehr alt iſt oder ob die Hindu, 
wie Strabo nach Megaſthenes verſichert, die Schreibkunſt vor 
Alexanders Eroberungen gar nicht gekannt haben. Weiter 
öſtlich und weiter nördlich, in den Gegenden der einſilbigen 
Sprachen, ſowie in denen der tatariſchen, ſamojediſchen, 
oſtjakiſchen und kamtſchadaliſchen Sprachen wurde der Gebrauch 
der Buchſtaben überall, wo man ihn heutzutage findet, erſt 
ſehr ſpät eingeführt und es ſcheint ſogar ſehr wahrſcheinlich, 
daß der Neſtorianiſche Chriſtianismus erſt den Uighuren und 
den Mandſchu-Tataren das Strangheloalphabet gegeben hat, 
das in den nördlichen Gegenden von Aſien noch viel neuer 
iſt, als die runiſchen Schriftzeichen im Norden von Europa 
ſind. Man braucht daher gar nicht anzunehmen, daß die 
Kommunikationen zwiſchen dem öſtlichen Aſien und zwiſchen 
Amerika in ein ſehr hohes Altertum hinaufſteigen, um zu 
begreifen, wie letzterem Weltteil eine Kunſt fremd bleiben 
mußte, welche lange Jahrhunderte hindurch bloß in Aegypten 
in den phönikiſchen und griechiſchen Kolonieen und in dem 
kleinen Landſtriche bekannt war, der zwiſchen dem mittel: 
ländiſchen Meere, dem Oxus und Perſiſchen Meerbuſen liegt. 

Läuft man die Geſchichte derjenigen Völker durch, welche 
den Gebrauch der Buchſtaben nicht kennen, ſo ſieht man 
beinahe überall auf beiden Halbkugeln, wie die Menſchen die 
Gegenſtände, welche ſtark auf ihre Einbildungskraft wirkten, 
zu zeichnen und die Dinge damit darzuſtellen ſuchten, daß ſie 
einen Teil derſelben ſtatt des Ganzen angaben; wie ſie ferner 
Gemälde durch Vereinigung von Figuren oder derjenigen 
Teile, welche an ſie erinnern konnten, zu verfertigen, und ſo 
das Andenken an einige merkwürdige Ereigniſſe zu verewigen 
ſtrebten. Der Delaware-Indianer gräbt auf ſeinen Wande— 
rungen durch die Wälder Züge in die Baumrinde, um die 
Zahl von Männern und Weibern zu bezeichnen, welche er 
dem Feinde getötet hat, und das konventionelle Zeichen, wo— 
mit er die Haut bezeichnet, die er von einem Frauenkopf 
abgezogen, unterſcheidet ſich nur durch einen Strich von dem, 
womit er die des Mannes andeutet. Will man daher jede 
Molerei von Ideen vermittelſt ſinnlicher Gegenſtände Hiero— 
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glyphenmalerei nennen, ſo gibt es, wie Herr Zosga ſehr 
richtig bemerkt, keinen Winkel der Erde, in welchem man 
nicht Hieroglyphenſchriften fände; aber dieſer Gelehrte, welcher 
die mexikaniſchen Malereien tief ſtudiert hatte, macht auch 
darauf aufmerkſam, daß man die Hieroglyphenſchrift nicht 
mit der Darſtellung einer Begebenheit, nicht mit Gemälden 
verwechſeln darf, in welchen ſich die Gegenſtände in Handlung 
gegeneinander befinden. 

Schon die erſten Mönche, welche Amerika beſucht haben, 
Valades und Acoſta, nennen die aztekiſchen Malereien „eine 
Schrift, ähnlich der der Aegypter“. Wenn Kircher, Warburton 
und andere Gelehrte ſpäter die Richtigkeit dieſes Ausdrucks 
angegriffen haben, ſo war es, weil ſie die Malereien von 
gemiſchter Art, in welchen wahre, bald kyriologiſche, bald 
tropiſche Hieroglyphen der natürlichen Darſtellung einer Hand— 
lung beigefügt ſind, nicht von der einfachen Hieroglyphenſchrift, 
wie man ſie nicht auf dem Pyramidion, ſondern auf den 
großen Seitenflächen der Obelisken findet, unterſchieden haben. 
Die berühmte Inſchrift von Thebä, welche Plutarch und 
Clemens von Alexandrien anführen, und die einzige, deren 
Erklärung auf uns gekommen iſt, drückte in den Hieroglyphen 
eines Kindes, eines Greiſes, eines Geiers, eines Fiſches und 
eines Hippopotamus folgende Sentenz aus: „Ihr, die ihr 
geboren ſeid und ſterben müßt, wiſſet, daß der Ewige die 
Unverſchämtheit verabſcheut.“ Um dieſelbe Idee auszudrücken, 
würde ein Mexikaner den großen Geiſt Teotl dargeſtellt 
haben, wie er einen Verbrecher von ſich jagt; gewiſſe Charak— 
tere, die er über die beiden Köpfe geſetzt hätte, würden hin⸗ 
reichend geweſen ſein, das Alter des Kindes und des Greiſes 
anzuzeigen; er hätte die Handlung individualiſiert, aber der 
Stil ſeiner Hieroglyphenmalerei würde ihm kein Mittel an— 
geboten haben, dieſes Gefühl von Haß und Rache im 
allgemeinen auszudrücken. 

Nach den Ideen, welche uns die Alten über die hiero— 
glyphiſchen Inſchriften der Aegypter hinterlaſſen haben, iſt es 
ſehr wahrſcheinlich, daß man ſie wie die chineſiſchen Bücher 
leſen konnte. Die Sammlungen von den ſehr unrichtig 
genannten mexikaniſchen Handſchriften enthalten viele Ma— 
lereien, welche man wie die Reliefs an der Trajansſäule 
erklären kann; aber man ſieht nur ſehr wenige Charaktere 
auf denſelben, die recht eigentlich weggeleſen werden könnten. 
Die aztekiſchen Völker hatten wahre, einfache Hieroglyphen 
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für Waſſer, Erde, Luft, Wind, Tag, Nacht, Mitternacht 
Wort und Bewegung; ſie hatten ſolche für die Zahlen, die 
Tage und Monate des Sonnenjahres, und dieſe Zeichen 
gaben, wenn ſie dem Gemälde einer Begebenheit beigeſetzt 
wurden, auf eine ſehr ſcharfſinnige Weiſe an, ob die Hand— 
lung bei Tag oder bei Nacht vorgegangen war, welches Alter 
die Perſonen hatten, welche bezeichnet werden ſollten, und 
welche von ihnen am meiſten geredet hatte. Man findet bei 
den Mexikanern ſogar Spuren derjenigen Gattung von 
Hieroglyphen, welche man phonetiſche nennt, und die Be— 
ziehungen nicht auf die Sache, ſondern auf die Sprache, welche 
geredet wurde, andeuten. Bei noch halb wilden Völkern 
ſpielen die Namen von Individuen, von Städten und Ge— 
birgen gewöhnlich auf in die Sinne fallende Gegenſtände, 
wie auf Formen der Pflanzen und Tiere, auf Feuer, Luft 
und Erde an. Dieſer Umſtand reichte den aztekiſchen Völkern 
die Mittel, die Namen der Städte und ihrer Herrſcher zu 
ſchreiben. Die wörtliche Ueberſetzung von Axajacatl z. B. iſt 
Waſſergeſicht und von Ilhuicamina Pfeil, der den Himmel 
durchdringt. Um daher die Könige Mocteuhzoma, Ilhuicamina 
und Arajacatl darzuſtellen, verband der Maler die Hiero— 
glyphen des Waſſers und des Himmels mit der Figur eines 
Kopfes und eines Pfeiles. Die Namen der Städte Macuil- 
rochitl, Quauhtinchan und Tehuilojoccan bedeuten: fünf 
Blumen, Haus des Adlers und Ort der Spiegel, und um 
dieſe drei Städte anzuzeigen, malte man eine Blume, die auf 
fünf Punkten ſtand, ein Haus, aus welchem ein Adlerskopf 
hervorragte, und einen Spiegel von Obſidian. Solchergeſtalt 
gaben mehrere vereinigte einfache Hieroglyphen zuſammen— 
geſetzte Namen an und dieſes geſchah durch Zeichen, welche 
zugleich zum Auge und zum Ohr redeten. Oft auch waren 
die Charaktere, welche Städte und Provinzen bezeichneten, von 
den Erzeugniſſen des Bodens und der Induſtrie ſeiner Be— 
wohner hergenommen. 

Aus allen dieſen Unterſuchungen geht hervor, daß die 
mexikaniſchen Malereien, welche ſich erhalten haben, eine 
große Aehnlichkeit nicht mit der Hieroglyphenſchrift der 
Aegypter, ſondern mit den Papyrusrollen haben, welche man 
in den Einwickelungsſtoffen der Mumien gefunden hat und 
die man auch als Malereien von vermiſchter Gattung anſehen 
darf, weil in denſelben ſymboliſche und iſolierte Charaktere 
der Darſtellung einer Handlung beigefügt ſind. Man erkennt 
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in dieſen Papyrus Einweihungen, Opfer, Anſpielungen auf 
den Zuſtand der Seele nach dem Tode, Tribute, welche den 
Siegern bezahlt wurden, wohlthätige Wirkungen der Nil— 
uͤberſchwemmungen und landwirtſchaftliche Arbeiten. Auch 
ſieht man unter einer Menge Figuren, die in Handlung oder 
in Beziehung aufeinander dargeſtellt ſind, eigentliche Hiero— 
glyphen und die iſolierten Charaktere, welche zur Schreibkunſt 
gehörten. Aber nicht bloß auf dem Papyrus und den Ein— 
wickelungsſtoffen der Mumien, ſondern auf den Obelisken 
ſogar findet man Spuren dieſer vermiſchten Gattung, welche 
die Malerei mit der Hieroglyphenſchrift verbindet. Der 
unterſte Teil und die Spitze der ägyptiſchen Obelisken ent— 
halten durchgängig eine Gruppe von zwei Figuren, die im 
Verhältnis zu einander ſind, und welche man gar nicht mit 
den iſolierten Charakteren der ſymboliſchen Schrift verwech— 
ſeln darf. 5 

Vergleicht man die mexikaniſchen Malereien mit den 
Hieroglyphen, womit die Tempel, die Obelisken und vielleicht 
ſelbſt die Pyramiden in Aegypten verziert waren, und denkt 
man über den fortſchreitenden Gang nach, den der menſchliche 
Geiſt in der Erfindung der graphiſchen Mittel, um ſeine 
Ideen auszudrücken, genommen hat, ſo ſieht man, daß die 
Völker von Amerika weit von dieſer Vollkommenheit ent— 
fernt waren, die die Aegypter erreicht hatten. Wirklich 
kannten die Azteken die einfachen Hieroglyphen nur ſehr 
wenig. Sie hatten deren für die Elemente, wie für die 
Verhältniſſe von Zeit und Ort; aber nur durch die Menge 
ſolcher Charaktere, welche einzeln gebraucht werden können, 
wird der Gebrauch der Ideenmalerei leicht und nähert ſie 
ſich der Schreibekunſt. Wir finden bei den Azteken den Keim 
von phonetiſchen Charakteren; denn ſie verſtanden Namen zu 
ſchreiben, indem ſie einige Zeichen zuſammenſtellten, welche an 
Töne erinnerten. Dieſe Kunſt hätte ſie zu der ſchönen Ent— 
deckung des Syllabierens leiten, hätte ſie dahin bringen können, 
ihre einfachen Hieroglyphen zu alphabetiſieren. Allein wie 
viele Jahrhunderte hätte es noch gebraucht, bis ſich dieſe 
Gebirgsvölker, welche mit der Hartnäckigkeit, die den Chineſen, 
den Japanern und Hindu eigen iſt, an ihren Gebräuchen 
hingen, zur Zerlegung der Worte, zur Analyſis der Töne 
und zur Erfindung eines Alphabets erhoben! 

Trotz der großen Unvollkommenheit ihrer Hieroglyphen⸗ 
ſchrift erſetzte den Mexikanern der Gebrauch dieſer Malereien 
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indes doch den Mangel an Büchern, Handſchriften und alpha: 
betiſchen Charakteren. Zu Montezumas Zeiten waren viele 
tauſend Menſchen mit Malen beſchäftigt, indem ſie entweder 
ganz neue Gemälde verfertigten oder ſchon vorhandene ko— 
pierten. Ohne Zweifel trug die Leichtigkeit, womit man das 
Papier aus Maguey-(Agaven-) Blättern machte, mit zum häu⸗ 
figen Gebrauch der Malerei bei. Der Papierſchilf (Cyperus 
papyrus) gedeiht auf dem alten Kontinent nur an feuchten, 
gemäßigten Orten; die Maguey hingegen wächſt in den 
Ebenen und auf den höchſten Gebirgen, in den heißeſten 
Gegenden der Erde, ſowie auf den Plateaus, wo der Thermo— 
meter bis auf den Gefrierpunkt fällt, gleich gut. Von den 
mexikaniſchen Handſchriften (Codices mexicani), welche ſich 
erhalten haben, ſind einige auf Hirſchhäute, andere auf baum: 
wollenes Tuch und auf Magueypapier gemalt. Sehr wahr⸗ 
ſcheinlich ging der Gebrauch der gegerbten völlig zubereiteten 
Häute bei den Amerikanern wie bei den Griechen und anderen 
Völkern des alten Kontinents dem des Papieres voran; 
wenigſtens ſcheinen die Tolteken die Hieroglyphenmalerei 
bereits in der frühen Epoche angewendet zu haben, als ſie 
noch die nördlichen Provinzen bewohnten, deren Klima den 
Anbau der Agave nicht geſtattet. 

Bei den Völkern von Mexiko waren die Figuren und 
die ſymboliſchen Charaktere nicht auf beſonderen Blättern 
angebracht. Was auch immer der Stoff war, aus dem ſie 
beſtanden, ſo hatten ſie doch ſelten die Beſtimmung, Rollen 
zu bilden, ſondern man faltete ſie beinahe immer zickzack auf 
eine ganz beſondere Weiſe, etwa wie das Papier an unſeren 
Fächern. Zwei Täfelchen von leichtem Holze waren an die 
Enden geklebt und zwar das eine oben, das andere unten, 
ſo daß das Ganze, wenn es zuſammengeſchlagen war, die 
vollkommenſte Aehnlichkeit mit unſeren gebundenen Büchern 
hatte. Aus dieſer Art von Einband erſieht man, daß man, 
wenn eine mexikaniſche Handſchrift wie unſere Bücher geöffnet 
wird, zugleich nur die Hälfte der Charaktere, nämlich die— 
jenigen ſehen kann, die auf derſelben Seite der Haut oder 
des Magueypapiers ſtehen. Um alle Blattſeiten zu durch— 
gehen (wenn man anders die verſchiedenen Falten eines 
Streifens, der oft 12 bis 15 m lang iſt, Blattſeiten nennen 
darf), muß man die ganze Handſchrift einmal von der linken 
nach der rechten und ein zweitesmal von der rechten nach 
der linken Seite ausbreiten. In dieſer Rückſicht haben die 
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mexikaniſchen Malereien die größte Aehnlichkeit mit den ſiameſi— 
ſchen Handſchriften auf der kaiſerlichen Bibliothek in Paris, 
welche gleichfalls zickzack gefaltet ſind. 

Die Bände, welche die erſten Miſſionäre in Neuſpanien 
ſehr unrichtig mexikaniſche Bücher nannten, enthielten Auf— 
zeichnungen über viele und ſehr verſchiedene Gegenſtände. 
Es waren hiſtoriſche Annalen des mexikaniſchen Reiches, 
Ritualien, welche Monate und Tage anzeigten, wann dieſer 
oder jener Gottheit geopfert werden mußte, kosmogoniſche 
und aſtrologiſche Darſtellungen, Prozeßſtücke, Dokumente, die 
ſich auf den Kataſter oder die Einteilung des Grundeigentums 
einer Gemeinde bezogen, Verzeichniſſe des Tributs, wie er 
zu gewiſſen Zeiten des Jahres bezahlt werden mußte, genea— 
logiſche Tafeln, nach denen die Erbſchaften und die Erbfolge 
in den Familien angeordnet wurden, Kalender, welche die 
Interkalationen des bürgerlichen und des religiöſen Jahres 
angaben, und Vorſtellungen der Strafen, womit die Richter 
die Verbrechen rügen ſollten. Auf meinen Reiſen durch ver— 
ſchiedene Teile von Amerika und Europa hatte ich den Vor— 
teil, eine weit größere Menge mexikaniſcher Handſchriften zu 
unterſuchen als Zosga, Clavigero, Gama, der Abbe Hervas, 
der ſcharfſinnige Verfaſſer der Lettere Americane, Graf 
Rinaldo Carli, und andere Gelehrten, die nach Boturini über 
dieſe Denkmale der alten Civiliſation von Amerika geſchrieben 
haben. In der koſtbaren Sammlung im Palaſt des Vize— 
königs von Mexiko habe ich Fragmente von Malereien ge— 
ſehen, die auf alle jene aufgezählten Gegenſtände Bezug hatten. 

Die große Aehnlichkeit, welche man zwiſchen den in Ve— 
letri, Rom, Bologna, Wien und Mexiko aufbewahrten Hand— 
ſchriften findet, iſt ſehr auffallend, und man möchte ſie beim 
erſten Blicke ſamt und ſonders für Kopieen voneinander halten. 
Alle zeigen eine außerordentliche Unvollkommenheit in den 
Umriſſen, eine ängſtliche Sorgfalt in der Ausführung des 
Einzelnen und eine große Lebhaftigkeit der Farben, welche 
alle ſo angebracht ſind, daß ſie die ſchneidendſten Kontraſte 
bilden. Die Figuren ſind gewöhnlich von unterſetztem Bau, 
wie die an den etruriſchen Reliefs; aber in Rückſicht auf 
Richtigkeit der Zeichnung ſtehen ſie unter den unvollkommenſten 
Arbeiten der Malerei der Hindu, der Tibetaner, der Chineſen 
und Japaner. Man erblickt in den mexikaniſchen Gemälden 
ungeheuer große Köpfe, unmäßig dicke Körper und Füße, die 
durch die Länge der Zehen den Vogelkrallen ähnlich ſind. 
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Die Köpfe find immer in Profil gezeichnet; aber das Auge 
iſt ſo geſtellt, als ob man die Figur von vorne anſähe. Alles 
dieſes zeigt die Kindheit der Kunſt an; jedoch darf nicht ver— 
geſſen werden, daß Völker, welche ihre Ideen in Malereien 
ausdrücken, und durch ihren geſellſchaftlichen Zuſtand zu 
häufigem Gebrauch der vermiſchten Hieroglyphenſchrift genötigt 
ſind, ſo wenig Wert auf korrekte Gemälde ſetzen, als die 
europäiſchen Gelehrten auf eine ſchöne Handſchrift in ihren 
Ausarbeitungen. a 

Es iſt gar nicht zu leugnen, daß die Gebirgsvölker von 
Mexiko zu einer Menſchenraſſe gehören, welche gleich mehreren 
tatariſchen und mongolischen Horden eine Freude daran haben, 
die Form der Gegenſtände nachzuahmen. Ueberall in Neu: 
ſpanien, ſowie in Quito und Peru, ſieht man Indianer, die 
ſich auf Malerei und Bildhauerkunſt verſtehen. Sie haben 
es dahin gebracht, alles, was ihnen vor die Augen kommt, 
knechtiſch zu kopieren, und geben, ſeit der Ankunft der Euro⸗ 
päer, ihren Umriſſen alle Richtigkeit. Demungeachtet aber 
bemerkt man in ihren Arbeiten nicht, daß ſie von dem Ge— 
fühl für das Schöne durchdrungen ſind, ohne daß ſich Malerei 
und Bildhauerkunſt nicht über die mechaniſchen Künſte erheben. 
In dieſer Rückſicht, ſowie in manchen anderen, gleichen die 
Bewohner der Neuen Welt allen Völkern des öſtlichen Aſiens. 

Uebrigens iſt leicht zu begreifen, wie ſehr der häufige 
Gebrauch der vermiſchten Hieroglyphenmalerei den Geſchmack 
der Nation verderben mußte, indem er ſie an den Anblick 
von häßlichen Figuren und von Formen gewöhnte, an denen 
gar kein Verhältnis beobachtet war. Um einen König anzu⸗ 
zeigen, der in einem beſtimmten Jahre eine benachbarte Nation 
überwunden hat, ſtellte der Aegypter zur Zeit der Vollkommen⸗ 
heit ſeiner Schreibekunſt, eine kleine Anzahl iſolierter Hiero⸗ 
glyphen, welche die ganze Ideenreihe ausdrückte, die man 
erwecken wollte, auf dieſelbe Linie, und dieſe Charaktere be- 
ſtanden großenteils in Figuren von lebloſen Gegenſtänden. 
Um das nämliche Problem zu löſen, mußte der Mexikaner 
dagegen eine Gruppe von zwei Perſonen, nämlich einen König 
darſtellen, der einen Krieger mit dem Wappen der eroberten 
Stadt zu Boden ſtürzte. Um die Anwendung dieſer hiſtori⸗ 
ſchen Malereien zu erleichtern, fing man bald an, bloß das 
zu malen, was unumgänglich nötig war, um die Gegenſtände 
wieder zu erkennen. Warum ſollte man einer Figur, die in 
einer Stellung vorkam, worin ſie derſelben nicht bedurfte, 


Arme zugeben? Ueberdies mußten die Hauptformen, durch 
welche man eine Gottheit, einen Tempel und ein Opfer be— 
zeichnete, bald feſtgeſetzt werden; denn das Verſtändnis der 
alereien wäre außerordentlich ſchwer geworden, wenn jeder 
Künſtler nach Gefallen die Darſtellung der Gegenſtände, welche 
er oft zeichnen mußte, hätte verändern dürfen. Hieraus folgt, 
daß die Civiliſation der Mexikaner um vieles hätte zunehmen 
können, ohne daß ſie ſich darum verſucht gefunden haben würden, 
die unrichtigen Formen zu verlaſſen, die man ſeit Jahrhunderten 
angenommen hatte. Ein bergbewohnendes, kriegeriſches, ſtarkes, 
aber nach den Schönheitsbegriffen der Europäer äußerſt häß— 
liches Volk, das durch den Deſpotismus halb zum Vieh 
heruntergeſunken, und an die Ceremonieen eines blutigen 
Gottesdienſtes gewöhnt iſt, findet ſich ſchon von ſelbſt nicht 
ſehr geneigt, ſich zur Betreibung der ſchönen Künſte zu er: 
heben; daher mußte der Gebrauch, zu malen ſtatt zu ſchreiben, 
der tägliche Anblick jo vieler häßlichen und unverhältnis⸗ 
mäßigen Formen, die Verbindlichkeit, dieſe beizubehalten und 
nicht mehr verändern zu dürfen, alle die Umſtände mußten 
dazu beitragen, dem ſchlechten Geſchmack unter den Mexikanern 
ewige Dauer zu geben. 
Vergebens ſuchen wir auf dem Gentralplateau von 
Aſien oder mehr nördlich und öſtlich Völker, die von der— 
jenigen Hieroglyphenmalerei Gebrauch machten, welche man 
ſeit dem 7. Jahrhundert im Lande Anahuac findet. Die 
Kamtſchadalen, die Tunguſen und andere ſibiriſche Stämme, 
welche Strahlenberg beſchrieben hat, malen zwar Figuren, die 
an hiſtoriſche Begebenheiten erinnern, und man findet, wie 
wir weiter oben bemerkt haben, unter allen Zonen Völker, 
die ſich dieſer Art von Malerei mehr oder weniger ergeben 
haben. Aber es iſt noch ein großer Schritt von einem Brette, 
auf das man einige Charaktere angebracht hat, bis zu den 
mexikaniſchen Handſchriften, welche alle nach einem gleich— 
mäßigen Syſtem verfertigt ſind, und die man als die Annalen 
des Reiches anſehen kann. Indes iſt völlig unbekannt, ob 
dieſes Syſtem von Hieroglyphenmalerei auf dem neuen Kon— 
tinent erfunden worden oder ob es der Auswanderung irgend 
eines tatariſchen Stammes zuzuſchreiben iſt, der die richtige 
Jahresdauer kannte und deſſen Civiliſation ſo alt war, als 
die der Uighuren auf dem Plateau von Turfan. Zeigt uns 
der alte Kontinent auch kein Volk, das einen ſo ausgebreiteten 
Gebrauch von der Malerei gemacht hat wie die Mexikaner, 


jo liegt der Grund darin, daß wir weder in Aſien noch in 
Europa irgendwo die Civiliſation ohne die Kenntnis eines 
Alphabetes oder gewiſſer, dasſelbe erſetzender Charaktere, wie 
15 Ziffern der Chineſen und Koreaner, ſo weit vorangeſchritten 
inden. 

Vor Einführung der Hieroglyphenmalerei bedienten ſich 
die Völker von Anahuac der Knoten und mehrfarbigen Fäden, 
die die Peruaner Quippu nennen, und welche man nicht nur 
bei den Kanadiern, ſondern ſchon in ſehr alten Zeiten bei den 
Chineſen findet. Der Ritter Boturini war noch ſo glücklich, 
echte mexikaniſche Quippu oder Nepohualtzitzin zu erhalten, 
die im Lande der Tlascalteken aufgefunden wurden. Bei 
großen Völkerwanderungen gingen die Amerikaner von Nor⸗ 
den nach Süden, wie die Iberier, die Kelten und die Pelasger 
von Oſten nach Weſten gezogen ſind. Vielleicht waren die 
alten Bewohner von Peru einſt über das Plateau von Mexiko 
gekommen; denn ſchon Ulloa, der den Stil der peruaniſchen 
Architektur ſehr genau kannte, war wirklich die große Aehn— 
lichkeit zwiſchen der Verteilung der Thüren und Niſchen an 
einigen alten Gebäuden im weſtlichen Luiſiana, und den Tam⸗ 
bos, die die Inka erbauten, aufgefallen; auch ſcheint nicht 
minder bemerkenswert, daß die Puruay, nach Traditionen, 
die in Lican, der alten Hauptſtadt des Königreiches Quito, 
geſammelt wurden, die Quippu lang, ehe ſie von Manco— 
Capacs Abkömmlingen unterjocht wurden, gekannt haben. 

Der Gebrauch der Schrift und der Hieroglyphen brachte 
in Mexiko wie in China, die Knoten oder die Nepohualtzitzin 
in Vergeſſenheit. Dieſe Veränderung ging etwa im Jahre 648 
unſerer Zeitrechnung vor. Ein nördliches, aber ſchon ſehr gebil— 
detes Volk, die Tolteken, erſchienen auf den Gebirgen von Ana— 
huac, öſtlich vom Golfe von Kalifornien. Sie behaupten, aus 
einem nordwärts vom Fluſſe Gila gelegenen Lande, Namens 
Huehuetlapallan, vertrieben worden zu ſein. Sie bringen Male— 
reien mit, die Jahr vor Jahr die Ereigniſſe ihrer Wanderungen 
anzeigen, und verſichern, dieſes ihr Vaterland, deſſen Lage uns 
übrigens völlig unbekannt iſt, im Jahre 544, alſo zu gleicher 
Zeit verlaſſen zu haben, da der gänzliche Sturz der Dynaſtie 
von Tſin unter den Völkern von Oſtaſien große Bewegungen 
verurſachte. Dieſer Umſtand iſt ſehr merkwürdig; überdies 
gaben die Tolteken den Städten, die ſie gründeten, die Namen 
der Städte des nördlichen Landes, das ſie verlaſſen mußten. 
Solchermaßen erführe man denn den Urſprung der Tolteken, 
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der Chichimeken, der Acolhuen und der Azteken, dieſer vier 
Nationen, welche alle dieſelbe Sprache redeten und nach und 
nach auf gleichem Wege nach Mexiko gekommen ſind, wenn 
man je im nördlichen Amerika oder Aſien ein Volk entdeckte, 
dem die Namen Huehuetlapallan, Aztlan, Teocolhuacan, 
Amaquemecan, Tehuajo und Copalla bekannt wären. 

Bis zum Parallelkreiſe des 53. Grades iſt die Temperatur 
der Nordweſtküſte von Amerika milder als die der Oſtküſten. 
Man möchte wirklich glauben, daß die Civiliſation in alten 
Zeiten unter dieſem Klima und ſelbſt unter höheren Breiten 
Fortſchritte gemacht habe; denn noch heutzutage bemerkt man 
unter dem 57. Grad im Coxkanal und in der Norfolkbai, 
welche Marchand den Golf von Tchinkjtans nennt, daß die 
Eingeborenen daſelbſt einen entſchiedenen Geſchmack für die 
Hieroglyphenmalerei auf Holz haben. Uebrigens habe ich 
anderswo die Wahrſcheinlichkeit unterſucht, ob dieſe fleißigen 
Völker, deren Charakter gewöhnlich ſanft und offen iſt, mexi— 
kaniſche Koloniſten ſind, die ſich nach der Ankunft der Spanier 
nördlich geflüchtet haben oder ob ſie nicht vielmehr von tol— 
tekiſchen oder aztekiſchen 1 herkommen, welche bei 
Gelegenheit des Einbruches der Völker von Aztlan in dieſen 
nördlichen Gegenden geblieben ſind. Durch eine glückliche 
Vereinigung von mehreren Umſtänden erhebt ſich der Menſch 
oft ſelbſt unter Klimaten, die der Entwickelung organiſcher 
Weſen höchſt ungünſtig find, auf einen gewiſſen Grad von 
Kultur, und wir haben nahe am Nordpol, in Island, feit 
dem 12. Jahrhundert fkandinaviſche Völker Wiſſenſchaften 
und Künſte mit beſſerem Erfolge treiben ſehen, als die Be— 
wohner von Dänemark und Preußen. 

Einige e Stämme ſcheinen ſich mit den Nationen, 
welche vormals das Land zwiſchen dem öſtlichen Ufer des 
Miſſiſſippi und dem Atlantiſchen Ozean bewohnten, vermiſcht 
zu haben, die Irokeſen und Huronen verfertigten hierogly— 
phiſche Gemälde auf Holz, die auffallende Aehnlichkeiten 
mit denen der Mexikaner haben. Sie zeigten z. B. die Na: 
men der Perſonen, die ſie bezeichnen wollten, auf gleiche 
Weiſe an, wie wir es oben in der Beſchreibung eines genealo— 
giſchen Gemäldes angegeben. Die Eingeborenen von Virginien 
hatten Malereien, die ſie „Sagkokok“ nannten und welche, 
in ſymboliſchen Charakteren, die Begebenheiten vorſtellten, 
die innerhalb 60 Jahren ſtattgefunden hatten. Es waren 
große Räder, die man in 60 Strahlen oder ebenſo viele 
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gleiche Teile geteilt hatte. Lederer erzählt, er habe in dem 
indianiſchen Dorfe Pommacomek einen ſolchen hieroglyphiſchen 
Cyklus geſehen, auf welchem die Ankunft der Weißen auf 
den Küſten von Virginien durch die Figur eines feuerſpeien— 
den Schwanes dezent war, wodurch ſomit zu gleicher Zeit 
die Farbe der Europäer, ihre Ankunft zu Waſſer, und das 
Unglück, das ihre Feuergewehre unter den roten Menſchen 
verbreitet hatten, angegeben wurde. 

In Mexiko war der Gebrauch der Malerei und des 
Magueypapieres weit über die Grenzen von Montezumas 
Reich bis an die Ufer des Nicaraguaſees verbreitet, wohin 
die Tolteken auf ihrer Wanderung ihre Sprache und Künſte 
gebracht hatten. In dem Königreiche Guatemala erhielten 
die Bewohner von Teochiapan Traditionen, welche bis zur 
Zeit einer großen und allgemeinen Ueberſchwemmung auf— 
ſtiegen, nach der ihre Voreltern, unter Anführung eines 
Oberhauptes, Votan genannt, aus einem nördlich gelegenen 
Lande hergekommen waren. In dem Dorfe Teopixca waren 
ſogar noch im 16. Jahrhundert Abkömmlinge der Familie 
Votan oder Vodan (beide Namen ſind nur einer, indem die 
Tolteken und Azteken die vier Mitlauter d, b, r und ſ nicht 
in ihrer Sprache haben) vorhanden. Wer die Geſchichte der 
ſkandinaviſchen Völker in ihren Heroenzeiten ſtudiert hat, dem 
muß es höchlichſt auffallen, in Mexiko einen Namen zu finden, 
der an den von Vodan oder Odin erinnert, welcher unter 
den Skythen regiert und deſſen Stamm, nach Bedas ſehr 
merkwürdiger Behauptung, „einer Menge Völker Könige ge— 
geben hat“. 

Wenn es wahr wäre, wie mehrere Gelehrte angenom— 
men haben, daß dieſe nämlichen Tolteken, welche eine mit 
einer großen Dürre verbundene Peſt gegen die Mitte des 
11. Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung von dem Plateau von 
Anahuac verjagt hat, als die Stifter des Reiches der Inka 
im ſüdlichen Amerika wieder erſchienen ſind, warum hätten 
die Peruaner ihre Quippu nicht aufgeben ſollen, um die 
Hieroglyphenſchrift der Tolteken anzunehmen? Beinahe zu 
gleicher Zeit, nämlich zu Anfang des 16. Jahrhunderts, hatte 
ein grönländiſcher Biſchof lateiniſche Bücher und vielleicht die— 
ſelben, welche die Brüder Zeni 1380 daſelbſt wiederfanden, 
zwar nicht nach dem Kontinent von Amerika, aber doch nach 
Neufundland (Vinland) gebracht. 

Es iſt unbekannt, ob Stämme von toltekiſcher Raſſe bis 
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in die ſüdliche Halbkugel, und zwar nicht über die Kordilleren 
von Quito und Peru, ſondern längs der Ebenen, welche ſich 
oſtwärts von den Anden gegen die Ufer des Maranon aus: 
dehnen, vorgedrungen ſind; indes dürfte man ſich durch eine 
äußerjt merkwürdige Thatſache, von der ich während meines 
Aufenthaltes in Lima Kenntnis erhalten habe, beſtimmen 
laſſen, es zu glauben. Der Pater Narciſſus Gilbar, vom 
Franziskanerorden, ein durch ſeinen Mut und Forſchungsgeiſt 
leich berühmter Mann, fand nämlich unter den unabhängigen 
enen, an den Ufern des Ucayale, etwas nördlich 
von der Mündung des Sarayacu, Hefte von Malereien, welche 
durch ihre äußere Form unſeren Quartbänden vollkommen 
gleichen. Jedes Blatt hat 3 dem Länge und 2 dem Breite. 
Die Decke dieſer Hefte beſtand aus mehreren zuſammenge— 
leimten Palmblättern und einem ſehr dichten Zellengewebe: 
Stücke von ziemlich fein gewobenem baumwollenem Zeuge 
ſtellten die Blätter vor, die durch Fäden miteinander verbun— 
den waren. Als der Pater Gilbar unter den Panos ankam, 
fand er einen Greis unter einem Palmbaume ſitzen und von 
mehreren jungen Leuten umgeben, denen er den Inhalt dieſer 
Bücher erklärte. Im Anfang wollten die Wilden nicht dul— 
den, daß ein Weißer ſich dem Greiſe näherte, und ſie ließen 
dem Miſſionäre durch Indianer von Manoa, die einzigen, 
welche die Sprache der Panos verſtanden, ſagen, „daß dieſe 
Gemälde geheime Dinge enthielten, welche kein Fremder er— 
fahren dürfe“. Nur mit vieler Mühe gelang es dem Pater, 
ſich eines von dieſen Heften zu verſchaffen, das er nach Lima 
ſchickte, um es den Pater Cisneros, den gelehrten Heraus— 
geber einer Zeitſchrift, welche in Europa überſetzt worden 
iſt, ſehen zu laſſen. Mehrere Perſonen von meiner Bekannt— 
ſchaft hatten dieſes Buch von Ucayale in Händen, deſſen 
ſämtliche Seiten mit Malereien bedeckt waren. Man unter— 
ſchied darunter Menſchen- und Tierfiguren, und eine Menge 
iſolierter Charaktere, die man für hieroglyphiſch hielt, und 
die in bewundernswürdiger Ordnung und Symmetrie auf 
Linien ſtanden. Indes hatte niemand in Lima etwas von 
aztekiſchen Handſchriften geſehen und ſo konnte man natürlich 
nicht über die Identität des Stiles von Malereien, die 
6000 km voneinander entfernt gefunden worden, urteilen. 
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Der Pater Cisneros wollte dieſes Buch im Kloſter der 
Miſſionen von Acopa niederlegen; allein ob es nun von der 
Perſon, der es anvertraut wurde, beim Uebergange über die 
Kordillere verloren oder ob es entwendet und heimlich nach 
Europa geſchickt worden iſt, kurz, es kam nicht an den Ort 
ſeiner erſten Beſtimmung, und alle Nachſuchungen, um ein 
ſo merkwürdiges Denkmal wieder aufzufinden, deſſen Charak— 
tere man nicht einmal hatte kopieren laſſen, waren fruchtlos. 
Indes hat mir der Miſſionär, Nareiß Gilbar, mit dem ich 
während meines Aufenthaltes in Lima aufs freundſchaftlichſte 
verbunden war, verſprochen, alles anzuwenden, um ein anderes 
Heft dieſer Malereien der Panos zu erhalten. Er weiß ge— 
wiß, daß mehrere davon unter ihnen ſind, und ſie ſagen ſelbſt, 
dieſe Bücher ſeien ihnen von ihren Vätern überliefert worden. 
Ihre Erklärung der Gemälde ſcheint auf eine alte Tradition 
gegründet, die ſich in einigen Familien erhalten hat. Die 
Manoaindianer, denen der Pater Gilbar auftrug, dem Sinne 
dieſer Charaktere nachzuforſchen, glaubten zu erraten, daß ſie 
auf Reiſen und alte Kriege mit den benachbarten eo 
Bezug hätten. 

Die Panos unterſcheiden ſich heutzutage ſehr wenig von 
den übrigen Wilden, die die feuchten und unmäßig heißen 
Walder bewohnen. Nackt, von Bananen und von dem Er— 
trage der Fiſcherei lebend, ſind ſie weit entfernt, die Malerei 
zu kennen und das Bedürfnis zu fühlen, ihre Ideen durch 
graphiſche Zeichen mitzuteilen. Gleich den meiſten Stämmen, 
die ſich an den Ufern der großen Flüſſe des ſüdlichen Ame⸗ 
rikas niedergelaſſen haben, ſcheinen ſie da, wo man ſie gegen— 
wärtig findet, noch nicht ſehr alt zu ſein. Was ſoll man 
glauben? Sind ſie die ſchwachen Ueberreſte eines civiliſierten 
Volkes, das in die Wildheit zurückgeſunken iſt, oder ſtammen 
ſie von denſelben Tolteken, welche den Gebrauch der Hiero— 
glyphenmalerei nach Neuſpanien gebracht haben und die wir, 
von anderen Völkern 1 am Ufer des Sees von Ni— 
caragua verſchwinden ſehen? Dieſe Fragen find für die Ge— 
ſchichte des Menſchen von hohem Intereſſe und hängen mit 
anderen zuſammen, deren Wichtigkeit bis jetzt noch nicht genug 
erkannt worden iſt. 

In den Steppen von Guyana, zwiſchen dem Caſſiquiare 
und dem Conorichite, erheben ſich Granitfelſen, die mit 
Figuren von Tigern, von Krokodilen und anderen Charakteren 
bedeckt ſind, welche man für ſymboliſch halten dürfte. Aehn— 
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liche Zeichnungen findet man 3700 km nördlicher und weſt— 
licher an den Ufern des Orinoko bei Encamarada und Cai— 
cara, an den Ufern des Rio Cauca, bei Timba, zwiſchen 
Cali und Jelima, kurz auf dem Plateau der Kordilleren 
ſelbſt, in dem Paramo de Guanacas. Die Eingeborenen 
dieſer Gegenden kennen den Gebrauch metcalliſcher Gerät: 
ſchaften nicht, und alle ſtimmen darin überein, daß dieſe 
Charaktere ſchon bei der Ankunft ihrer Voreltern in dieſen 
Ländern vorhanden geweſen ſind. Haben wir dieſe Spuren 
einer alten Civiliſation bloß einer einzigen, fleißigen und der 
Bildhauerkunſt ergebenen Nation, wie die Tolteken, die Az— 
teken und allen dieſen von Aztlan ausgegangenen Völkergruppen 
zuzuſchreiben? In welcher Gegend muß man den Ent— 
ſtehungspunkt dieſer Kultur ſuchen? Etwa nordwärts vom 
Rio Gila, auf dem Plateau von Mexiko oder in der ſüdlichen 
Halbkugel, auf den hohen Ebenen von Tiahuanacu, welche 
die Inka ſelber ſchon mit Ruinen von ehrfurchtgebietender 
Größe bedeckt gefunden haben und die man als Himalaya 
und Tibet des ſüdlichen Amerikas anſehen darf? Nach dem 
heutigen Maße unſerer Kenntniſſe ſind alle dieſe Probleme 
unauflösbar. 

Wir haben eben unterſucht, welches Verhältnis zwiſchen 
den mexikaniſchen Malereien und den Hieroglyphen der Alten 
Welt ſtattfindet. Wir ſtrebten, einiges Licht über den Ur— 
ſprung und die Wanderungen von Völkern zu verbreiten, 
welche den Gebrauch der ſymboliſchen Schrift und die Ver— 
fertigung des Papieres in Neuſpanien eingeführt haben, und 
brauchen jetzt nur noch die Handſchriften (Codices mexicani) 
aufzuführen, welche ſeit dem 16. Jahrhundert nach Europa 
gekommen ſind und in öffentlichen und Privatbibliotheken 
aufbewahrt werden. Aber man wird ſich wundern, wie ſelten 
die koſtbaren Denkmale eines Volkes geworden ſind, das auf 
ſeinem Gange zur Ziviliſation dieſelben Hinderniſſe bekämpft 
zu haben ſcheint, welche ſich den Fortſchritten der Künſte bei 
allen Nationen im Norden und ſelbſt im Oſten von Aſien 
entgegenſetzten. 

Nach den Unterſuchungen, die ich angeſtellt habe, ſcheinen 
heutzutage nur ſechs Sammlungen von mexikaniſchen Hand: 
ſchriften in Europa zu ſein, nämlich die vom Escorial, die 
in Bologna, in Veletri, in Rom, in Wien und in Berlin. 
Der gelehrte Jeſuit Fabrega, der in Herrn Zoßgas Werken 
häufig angeführt iſt und von dem mir der Ritter Borgia, der 
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Neffe vom Kardinal dieſes Namens, einige Handſchriften in 
Bezug auf aztekiſche Altertümer mitzuteilen Güte genug hatte, 
vermutet indes, daß die Archive von Simancas in Spanien 
auch einige der Hieroglyphenmalereien enthalten dürften, 
welche Robertſon mit dem Worte Picture-writings jo glück— 
lich bezeichnet hat. 

Die im Escorial aufbewahrte Sammlung iſt von Herrn 
Waddilove, Prediger der britiſchen Geſandtſchaft in Madrid, 
bei Gelegenheit r von Lord Granthams Sendung dahin, unter— 
ſucht worden. Sie hat die Form eines Foliobandes, woraus 
man den Verdacht ſchöpfen könnte, daß ſie bloß Kopie einer 
mexikaniſchen Handſchrift ſei; denn alle Originale, die ich 
geſehen habe, gleichen Quartbänden. Die vorgeſtellten Gegen— 
ſtände ſcheinen zu beweiſen, daß die Sammlung im Escorial, 
gleich denen in Italien und in Wien, entweder aſtrologiſche 
oder bloße Ritualbücher ſind, die die Religionsceremonieen 
anzeigten, wie ſie für einzelne Monatstage vorgeſchrieben 
waren. Unten an jeder Seite ſteht eine Erklärung in ſpani— 
ſcher Sprache, welche zur Zeit der Eroberung hinzugefügt 
worden iſt. 

Die Sammlung von Bologna befindet ſich in der Uni— 
verſitätsbibliothek dieſer Stadt. Man weiß nicht, woher ſie 
kommt, ſondern lieſt nur auf der erſten Seite, daß dieſe 
Malerei, welche 326 em lang iſt, den 26. Dezember 1665 
von dem Grafen Valerio Zani an den Marquis von Caspi 
abgetreten wurde. Die Charaktere ſind auf eine dicke, ſchlecht 
verarbeitete Haut gezeichnet und ſcheinen ſich auf die Form 
der Konſtellationen und aſtrologiſche Ideen zu beziehen. Eine 
Kopie in bloßen Umriſſen von dieſem Codex mexicanus in 
Bologna befindet ſich in dem Muſeum des Kardinals Borgia 
zu Veletri. 

Die Wiener Sammlung, welche 65 Seiten hat, iſt da⸗ 
durch merkwürdig geworden, daß ſie die Aufmerkſamkeit von 
Doktor Robertſon beſchäftigte, welcher auch mehrere Seiten 
davon ohne Farben und in bloßen Umriſſen in ſeinem klaſſi— 
ſchen Werk über die Geſchichte des neuen Kontinents bekannt 
gemacht hat. Auf der erſten Seite dieſer Handſchrift lieſt 
man, „daß ſie von König Immanuel von Portugal an Papſt 
Clemens VII. geſchickt wurde und ſich ſpäter in den Händen 
der Kardinäle Hippolytus von Medici und Capuanus be: 
funden hat“. Lambeccius, welcher einige Figuren aus dem 
Codex Vindobonensis ſehr unrichtig ſtechen ließ, macht die 


Bemerkung, daß dieſe Handſchrift unmöglich dem Papſt 
Clemens VII. habe zum Geſchenk gemacht werden können, 
indem König Immanuel zwei Jahre vor deſſen Erhebung auf 
den päpſtlichen Thron geſtorben ſei, wohl aber Leo X., dem 
er 1513 eine Geſandtſchaft geſchickt habe. Allein ich frage, 
wie konnte man in Europa ſchon 1513 mexikaniſche Malereien 
haben, da Hernandez von Cordova die Küſten von Nucatan 
erſt 1517 entdeckte und Cortez erſt 1519 in Veracruz landete? 
Iſt es im geringſten wahrſcheinlich, daß die mexikaniſchen 
Gemälde auf der Inſel Cuba gefunden, da die Bewohner 
derſelben doch trotz der Nähe des Kap Catoche oder Kap 
San Antonio in gar keiner Verbindung mit den Mexi— 
kanern geſtanden zu haben ſcheinen? Freilich iſt die Wiener 
Sammlung in einer derſelben angehängten Note nicht Codex 
mexicanus, ſondern Codex Indiae meridionalis genannt; 
allein» die vollkommene Aehnlichkeit dieſer Handſchrift mit 
denen von Veletri und Rom ſetzt ihren gemeinſchaftlichen 
Urſprung außer Zweifel. König Immanuel ſtarb 1521, 
Papſt Clemens VII. 1534, und es ſcheint mir ſehr wenig 
glaublich, daß man vor dem erſten Einzug der Spanier in 
Tenochtitlan (den 8. November 1519) zu Rom eine mexi⸗ 
kaniſche Handſchrift haben konnte. Zu welcher Zeit ſie indes 
auch nach Italien gekommen ſein mag, ſo iſt wenigſtens zu— 
verläſſig, daß ſie, nachdem ſie durch verſchiedene Hände ge— 
gangen war, 1677 vom Herzog von Sachſen-Eiſenach dem 
Kaiſer Leopold zum Geſchenk gemacht wurde. 

Es iſt völlig unbekannt, was aus der Sammlung hiero— 
glyphiſcher Malereien geworden, die ſich gegen Ende des 
17. Jahrhunderts zu London befand und welche Purchas 
bekannt gemacht hat. Der erſte Vizekönig von Mexiko, An: 
tonio de Mendoza, Marquis von Mondejar, hatte dieſe 
Handſchrift an Kaiſer Karl V. geſchickt; das Schiff, auf 
welchem ſie ſich befand, ward aber von einem franzöſiſchen 
Schiffe genommen und ſo kam ſie in die Hände des Andreas 
Thevet, Geographen des Königs von Frankreich, welcher in 
eigener Perſon den neuen Kontinent beſucht hatte. Nach dem 
Tode dieſes Reiſenden kaufte Hakluyt, Prediger bei der eng— 
liſchen Geſandtſchaft in Paris, die Handſchrift um zwanzig 
Kronen, wodurch ſie denn nach London kam, wo Sir Walther 
Raleigh fie bekannt machen wollte. Die Koſten für den 
Stich der Zeichnungen verſpäteten dieſes jedoch bis ins Jahr 
1625, wo Purchas dem Wunſche des gelehrten Altertums— 
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forſchers Spelmann gemäß die Handſchrift von Mendoza ganz 
in die Sammlung ſeiner Reifen einrückte. Dieſe Figuren wur: 
den von Thevenot in feiner Relation de divers voyages wie: 
der kopiert; aber dieſe Kopie iſt, wie der Abbs Clavigero ſehr 
richtig bemerkt hat, voll Fehler und ſtellt z. B. Ereigniſſe, die 
unter König Ahuizotl vorgefallen ſind, unter Montezumas 
Regierung. 

Einige Schriftſteller haben ausgeſprengt, daß das Dri- 
ginal dieſer berühmten Handſchrift auf der kaiſerlichen Biblio— 
thek in Paris ſei; allein es ſcheint zuverläſſig, daß ſeit einem 
Jahrhundert keine mexikaniſche Handſchrift auf derſelben ge— 
weſen iſt. Wie hätte die von Hakluyt gekaufte und nach 
England gegangene wieder nach Frankreich zurückkommen 
ſollen? Man kennt heutzutage überhaupt gar keine anderen 
mexikaniſchen Malereien in Paris, als Kopieen, die in einer 
ſpaniſchen Handſchrift enthalten ſind, welche aus der Biblio— 
thek von Sellier kommt und von der wir in der Folge Ge— 
legenheit haben werden, zu ſprechen. Dieſes in anderen Rück— 
ſichten ſehr merkwürdige Werk befindet ſich in der prächtigen 
Manufkriptenſammlung der kaiſerlichen Bibliothek. Es gleicht 
dem Codex Anonymus im Vatikan Nr. 3738, der das Werk 
des Mönches Pedro de los Rios iſt. Der Pater Kircher hat 
gleichfalls einige von Purchas Kupfern kopieren laſſen. 

Mendozas Sammlung verbreitet Licht über die Geſchichte, 
den politiſchen Zuſtand und das Privatleben der Mexikaner. 
Sie teilt ſich in drei Abſchnitte, die gleich den Scandhas 
der indianiſchen Puranas ganz verſchiedene Gegenſtände be— 
handeln. Der erſte Abſchnitt enthält die Geſchichte der azte- 
kiſchen Dynaſtie von der Gründung von Tenochtitlan an, im 
Jahre 1325 unſerer Zeitreichnung, bis auf den Tod Monte: 
zumas II. oder eigentlich Mocteuhzoma Kocojotzin, im Jahre 
1520; der zweite iſt ein Verzeichnis der Tribute, welche jede 
Provinz und jede Ortſchaft den aztekiſchen Fürſten bezahlte, 
und der dritte und letzte gibt einen Abriß des häuslichen 
Lebens und der Sitten der aztekiſchen Völker. Der Vizekönig 
Mendoza hatte jeder Seite eine Erklärung in mexikaniſcher 
und in ſpaniſcher Sprache beiſetzen laſſen, ſo daß das Ganze ein 
für die Geſchichte ſehr merkwürdiges Werk bildet. Trotz der 
Unrichtigkeit der Umriſſe zeigen die Figuren mehrere äußerſt 
auffallende Züge aus dem Sittengemälde der Mexikaner. 
Man ſieht die Erziehung der Kinder von ihrer Geburt an 
bis zu ihrem Eintritt in die Geſellſchaft, entweder als Land: 
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leute oder als Krieger, als Künſtler und als Prieſter. Das 
Maß von Nahrung wie es jedem Alter gebührt, die Züchti— 
gung, welche beiden Geſchlechtern zukommt, alles war bei die— 
ſem Volke aufs genaueſte nicht durch die Geſetze, ſondern durch 
alte Gebräuche beſtimmt, von denen man ſich nicht entfernen 
durfte. Durch den Deſpotismus und die Barbarei der geſell— 
ſchaftlichen Inſtitutionen gefeſſelt, ohne Freiheit ſelbſt in den 
unbedeutendſten Handlungen des häuslichen Lebens, war die 
ganze Nation in trauriger Einförmigkeit von Gebräuchen und 
Aberglauben erzogen. Dieſelben Urſachen brachten in dem 
alten Aegypten, in Indien, in China, in Mexiko, in Peru 
und überhaupt überall, wo die Menſchen bloß mit einem und 
demſelben Willen belebte Maſſen vorſtellten und Geſetze, Re— 
ligion und Gebräuche der Vervollkommnung und der indivi— 
duellen Glückſeligkeit entgegenſtanden, die gleichen Wirkungen 
hervor. 

In den Malereien von Mendozas Sammlung ſieht man 
unter anderen die Ceremonieen, welche bei der Geburt eines 
Kindes vorgenommen wurden. Die Hebamme ſpritzte dem 
Neugeborenen unter Anrufung des Gottes Ometeuctli und 
der Göttin Omecihuatl, welche in dem Aufenthalte der Se— 
ligen leben, Waſſer auf Stirne und Bruſt und ließ nach ver— 
ſchiedenen Gebeten, worin das Waſſer als Symbol der Reini— 
gung der Seele angeſehen wurde, die Kinder herbeikommen, 
die man dazu eingeladen, um dem Neugeborenen einen Namen 
zu geben. In einigen Provinzen zündete man bei dieſer 
Gelegenheit noch Feuer an, durch das man das Kind anſchei— 
nend gehen ließ, um es mit Waſſer und Feuer zugleich zu 
reinigen. — Dieſe Ceremonie erinnert an Gebräuche, deren 
Urſprung ſich in Aſien in das höchſte Altertum verliert. 

Andere Platten von Mendozas Sammlung ſtellen die 
oft grauſamen Züchtigungen vor, womit die Eltern ihre Kin— 
der, je nach der Größe ihres Vergehens und dem Alter und 
Geſchlecht derſelben ſtrafen mußten. Eine Mutter ſetzt ihre 
Tochter dem Rauch von ſpaniſchem Pfeffer (Capsicum baca- 
tum) aus; ein Vater ſticht ſeinen achtjährigen Sohn mit 
Pitteblättern, die ſich in ſtarke Dornen endigen, und die 
Malerei gibt überhaupt an, in welchem Falle das Kind bloß 
an den Händen geſtochen werden kann und in welchem die 
Eltern dieſe ſchmerzliche Operation an ſeinem ganzen Körper 
vornehmen dürfen. Ein Prieſter (Teopixqui) züchtigt einen 
Novizen dafür, daß er eine Nacht außer den Tempelmauern 
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zugebracht hat, indem er ihm Feuerbrände um den Kopf wirft. 
Ein anderer Prieſter iſt ſitzend dargeſtellt, wie er die Sterne 
beobachtet, um die Mitternachtsſtunde anzeigen zu können; 
um dieſes verſtändlich zu machen, iſt die Hieroglyphe der 
Mitternacht über ſein Haupt geſtellt und eine Linie von 
Punkten von ſeinem Auge aus gegen einen Stern hingezogen. 
Auch ſieht man mit Intereſſe Frauen, welche an der Spindel 
ſpinnen oder hochſchäftige Tapeten wirken, einen Goldarbeiter, 
der durch ein Blaſeröhrchen die Kohle anbläſt; einen Greis 
von 70 Jahren, dem das Geſetz wie jeder Frau, welche 
Großmutter war, ſich zu Herm hen erlaubte; eine Ehekupp⸗ 
lerin, Cihuatlanque genannt, welche die Jungfrau auf 
ihrem Rücken in des Bräutigams Haus trägt und endlich 
auch die eheliche Einſegnung, deren Ceremonie darin heſtand, 
daß der Prieſter oder Teopixqui das Mantelblatt (Tilmatli) 
des Mannes mit dem Rockblatt des Mädchens (Huepilli) 
zuſammenknüpfte. Ueberdies enthält Mendozas Sammlung 
noch mehrere Figuren von mexikaniſchen Tempeln (Teocalli), 
in welchen man das pyramidenförmige Monument, wie es in 
Abſätze geteilt war, und die kleine Kapelle, das „hs, auf der 
Spitze, ſehr deutlich erkennt. Die verwickeltſte und ſcharf— 
ſinnigſte Malerei in dieſem Codex mexicanus hingegen ſtellt 
einen Tlatoani oder Gouverneur einer Provinz vor, der er— 
droſſelt wird, weil er ſich gegen ſeinen Souverän empört hat; 
denn dasſelbe Gemälde erinnert an das Verbrechen des Gou— 
verneurs, an die Züchtigung ſeiner ganzen Familie und an 
die Rache, welche ſeine Vaſallen an den Staatsboten, die die 
ok des Königs von Tenochtitlan brachten, genommen 
haben. 

Trotz der großen Menge von Gemälden, welche als 
Denkmale des mexikaniſchen Götzendienſtes angeſehen und als 
ſolche zu Anfang der Eroberung auf Befehl der Biſchöfe und 
Miſſionäre verbrannt wurden, war doch der Ritter Boturini, 
deſſen unglückliches Schickſal wir weiter oben erzählt haben, 
gegen die Mitte des letzten Jahrhunderts noch glücklich genug, 
nahe an 500 hierogfppbifche Gemälde zuſammenzubringen. 
Dieſe Sammlung, die ſchönſte und reichſte von allen, wurde 
gleich der von Siguenza, wovon ſich einige ſchwache Ueber⸗ 
reſte noch bis zur Vertreibung der Jeſuiten auf der Bibliothek 
von St. Peter und Paul, erhalten hatten, zerſtreut. Ein 
Teil der von Boturini geſammelten Gemälde war auf 
einem ſpaniſchen Schiffe, das von einem engliſchen Korſaren 
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genommen wurde, nach Europa geſchickt worden und man hat 
nie erfahren können, ob ſie wirklich nach England gekommen 
ſind oder ob man ſie nicht als grobe und ſchlecht gemalte 
Zeuge ins Meer geworfen hat. Zwar hat mich ein ſehr 
unterrichteter Reiſender verſichert, daß man auf der Oxforder 
Bibliothek einen Codex mexicanus zeige, der in Lebhaftigkeit 
der Farben dem Wiener gleichkomme; allein der Doktor 
Robertſon ſagt in der neueſten Ausgabe ſeiner Geſchichte 
von Amerika ausdrücklich, daß ſich in England kein anderes 
Denkmal von mexikaniſcher Induſtrie und Civiliſation befinde, 
als eine goldene Schale von Montezuma, welche Lord Archer 
gehöre. Wie hätte die Oxforder Sammlung auch dem berühm— 
ten ſchottiſchen Geſchichtſchreiber unbekannt bleiben können? 

Der größte Teil von Boturinis Handſchriften indes, die 
ihm in Neuſpanien konfisziert wurden, iſt von Perſonen, welche 
den Wert derſelben gar nicht kannten, zerriſſen, geſtohlen und 
zerſtreut worden, und das, was noch heutzutage im Palaſte 
des Vizekönigs davon übrig iſt, beſteht bloß in drei zufammen- 
gebundenen Päcken, jeder von 7 dem ins Gevierte und 5 dem 
Höhe. Dieſe ſind in einem der feuchten Gemächer zu ebener 
Erde geblieben, aus welchen ſchon der Vizekönig, Graf von 
Revillagigedo die Regierungsarchive wegnehmen ließ, weil 
das Papier ſich in denſelben mit furchtbarer Schnelligkeit ver— 
änderte; und man wird ganz unwillig, wenn man die Ver— 
laſſenheit ſieht, in welcher ſich dieſe koſtbaren Ueberreſte einer 
Sammlung befinden, die ſo viel Sorgen und Mühe gekoſtet 
hat, und die der unglückliche Boturini mit dem allen unter— 
nehmenden Menſchen eigenen Enthuſiasmus in der Vorrede 
zu ſeinem Essai historique „das einzige Gut“ nennt, „welches 
er in Indien beſitze, und das er nicht gegen alles Gold und 
alles Silber der Neuen Welt vertauſchen möchte“. Ich laſſe 
mich hier nicht darauf ein, die im Palaſte der Vizekönige zu 
Mexiko befindlichen Gemälde einzeln zu beſchreiben, ſondern 
bemerke nur, daß welche darunter ſind, die über 6 m Länge 
und 2 m Breite haben und die Wanderungen der Azteken 
vom Rio Gila bis in das Thal von Tenochtitlan, die Grün— 
dung mehrerer Städte und die Kriege mit den benachbarten 
Völkern darſtellen. 

Auf der Univerſitätsbibliothek von Mexiko ſind keine 
Originalhieroglyphengemälde mehr vorhanden, und ich habe 
bloß einige Kopieen in bloßen Umriſſen, ohne Farben und 
ſehr nachläſſig gemacht, auf derſelben gefunden. Die reichſte 
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und ſchönſte Sammlung dieſer Stadt iſt heutzutage die von 
Don Joſe Antonio Pichardo, Mitglied der Kongregation 
von San Felipe Neri. Das Haus dieſes fleißigen und unter- 
richteten Mannes war für mich, was Siguenzas ſeines für 
den reiſenden Gemelli geweſen iſt. Der Pater Pichardo hat 
ſein kleines Vermögen aufgeopfert, um aztekiſche Gemälde zu 
ſammeln und alle diejenigen, welche er nicht eigen bekommen 
konnte, zu kopieren, auch hat ihm ſein Freund Gama, Ber: 
faſſer mehrerer aſtronomiſchen Schriften, alles vermacht, was 
er von koſtbaren hieroglyphiſchen Handſchriften beſaß. So 
ſammeln und erhalten einzelne und nicht die reichſten Privat— 
leute auch auf dem neuen Kontinent, wie faſt überall, Gegen— 
ſtände, welche die Aufmerkſamkeit der Regierungen beſchäf— 
tigen ſollten. ö 

Ob im Königreiche Guatemala oder im Inneren von 

Mexiko Perſonen ſind, welche ein gleicher Eifer belebt, wie 
den Pater Alzate, Velasquez und Gama, iſt mir unbekannt. 
Die Hieroglyphengemälde ſind heutzutage, wenigſtens in Neu— 
ſpanien ſo ſelten, daß die meiſten Bewohner desſelben nie 
welche geſehen haben und unter den Ueberreſten von Boturinis 
Sammlung iſt keine einzige Handſchrift ſo ſchön, wie die Co— 
dices mexicani in Veletri und Rom. Indes zweifle ich gar 
nicht daran, daß ſich noch viele für die Geſchichte wichtige 
Gegenſtände in den Händen der Indianer befinden, welche 
die Provinz Michoacan, die Intendantſchaften von Mexiko, 
Zuebla und Oajaca, die Halbinſel Yucatan und das König— 
reich Guatemala bewohnen. Dies ſind die Gegenden, wo die 
von Aztlan ausgegangenen Völker einen gewiſſen Grad von 
Civiliſation erreicht hatten und ein Reiſender, welcher die azte— 
kiſche, die taraskiſche und die Mayaſprache verſtünde und ſich 
das Zutrauen der Eingeborenen zu erwerben wüßte, würde 
noch heutzutage, 300 Jahre nach der Eroberung und 100 
nach des Ritters Boturini Reife, eine ſchöne Anzahl meri: 
kaniſcher Geſchichtsgemälde zuſammenbringen können. 

Der Codex mexicanus im Borgiaſchen Muſeum zu 
Veletri iſt die ſchönſte unter allen mexikaniſchen Handſchriften, 
welche ich je unterſucht habe. Wir werden ſpäter weiter da— 
von zu reden Veranlaſſung bekommen. 

Die in der königlichen Bibliothek zu Berlin befindliche 
Sammlung enthält verſchiedene aztekiſche Malereien, welche 
ich während meines Aufenthaltes in Neuſpanien gekauft habe. 
Sie enthalten unter anderen Verzeichniſſe von Tributen, Genea— 
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logieen, Geſchichten mexikaniſcher Wanderungen und einen zu 
Anfang der Eroberung gemachten Kalender, in welchem die 
einfachen Hieroglyphen der Tage mit den Figuren von Hei— 
ligen, in aztekiſchem Stile gemalt, zuſammengeſtellt ſind. 

Die Vatikaniſche Bibliothek zu Rom beſitzt in ihrer koſt— 
baren Handſchriftenſammlung zwei Codices mexicani unter 
den Nummern 3738 und 3776 des Katalogs. Dieſe ſowie 
die Handſchriften von Veletri kannte der Doktor Robertſon 
bei ſeiner Aufzählung der mexikaniſchen Gemälde in den ver— 
ſchiedenen europäiſchen Bibliotheken nicht. Mercatus berichtet 
in ſeiner Beſchreibung der römiſchen Obelisken, daß zu Ende 
des 16. Jahrhunderts zwei Sammlungen von Originalgemäl— 
den im Vatikan geweſen ſeien und man möchte glauben, daß 
eine derſelben völlig verloren wäre, wenn es anders nicht die 
auf der Bibliothek des Inſtitutes von Bologna befindliche iſt. 
Die andere hingegen wurde 1785 von dem Jeſuiten Fabrega 
nach fünfzehnjährigem Suchen wieder aufgefunden. 

Der Codex mexicanus Nr. 3776, deſſen Acoſta und 
Kircher bereits erwähnten, hat 7,87 m Länge und 0,19 m ins 
Gevierte. Seine 48 Faltungen bilden 96 Seiten, oder ebenſo 
viele Abteilungen, die auf beiden Seiten durch mehrere zuſammen— 
geklebte Hirſchhäute bezeichnet ſind. Jede Seite iſt wiederum 
in zwei Felder abgeteilt; die ganze Handſchrift hingegen ent— 
hält nur 177 ſolcher Felder, weil die acht erſten Seiten die 
einfachen Hieroglyphen der Tage in parallelen Reihen und 
nahe aneinander geordnet enthalten. 

Der Rand von jeder Faltung iſt in 26 kleine Felder ab— 
geteilt, welche die einfachen Hieroglyphen der Tage enthalten. 
Letzterer ſind 20, welche periodiſche Reihen bilden. Da ein 
kleiner Cyklus 13 Tage hat, ſo folgt daraus, daß die Reihe 
der Hieroglyphen von einem Cyklus in den anderen hinüber— 
reicht. Der ganze Codex vaticanus enthält 116 ſolcher kleinen 
Cyklen oder 2290 Tage. Wir laſſen uns hier nicht in nähere 
Unterſuchungen dieſer Unterabteilungen der Zeit ein, indem 
wir uns vorgenommen haben, weiter unten die Erklärung des 
mexikaniſchen Kalenders, eines der verwickeltſten, aber auch der 
ſcharfſinnigſten, welche die Geſchichte der Aſtronomie aufgeſtellt 
hat, zu geben. Jede Seite ſtellt in den zwei Unterabteilungen, 
von denen wir geſprochen, zwei Gruppen mythologiſcher Figuren 
dar. Aber man würde ſich in leeren Mutmaßungen ver: 
lieren, wenn man dieſe Allegorieen erklären wollte; indem es 
den Handſchriften von Rom, Veletri, Bologna und Wien ganz 
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an dergleichen erklärenden Noten fehlt, wie hier der Vize— 
könig Mendoza der von Purchas herausgegebenen Handſchrift 
beiſetzen ließ. Uebrigens wäre zu wünſchen, daß irgend eine 
Regierung dieſe Ueberreſte alter mexikaniſcher Civiliſation auf 
ihre Koſten bekannt machen laſſen möchte; denn nur durch die 
Vergleichung mehrerer Monumente würde man den Sinn 
dieſer, teils aſtronomiſchen, teils myſtiſchen Allegorieen heraus— 
bringen. Wären von allen griechiſchen und römiſchen Alter⸗ 
tümern bloß einige geſchnittene Steine oder einzelne Münzen 
auf uns gekommen, ſo würden natürlich die einfachſten An— 
ſpielungen dem Scharfſinne der Altertumsforſcher entgangen 
ſein. Und wie viel Licht hat das Studium der Basreliefs 
über das der Münzen verbreitet? 

Zoöga, Fabrega und andere Gelehrte, die ſich in Italien 
mit mexikaniſchen Handſchriften beſchäftigt haben, ſehen den 
Codex vaticanus ſowie den von Veletri als „Tonalamatl“ 
oder Ritual-Almanache, d. h. als Bücher an, welche dem Volke 
für mehrere Jahre die Gottheiten, welche über den kleinen 
Cyklus von 13 Tagen walteten und während dieſer Zeit 
das Schickſal der Menſchen regierten, ferner die religiöſen 
Ceremonieen, die man zu beobachten hatte und beſonders die 
Opfer angaben, welche den Idolen dargebracht werden mußten. 
So findet man darin unter anderem auch eine Anbetung. Die 
Gottheit hat einen Helm auf, deſſen Zieraten ſehr merkwürdig 
ſind. Sie ſitzt auf einer kleinen Bank, „Jepalli“ genannt, vor 
einem Tempel, von welchem bloß die Spitze oder die kleine 
Kapelle auf der Höhe der Pyramide vorgeſtellt iſt. Die An⸗ 
betung beſtand in Mexiko, wie im Orient, in der Ceremonie, 
den Boden mit der rechten Hand zu berühren, und dieſe Hand 
alsdann an den Mund zu bringen. In der Zeichnung iſt 
dieſe Anbetung durch eine Kniebeugung ausgedrückt. Die 
Stellung der Figur, welche ſich vor dem Tempel niederwirft, 
kommt auch auf mehreren Malereien der Hindu vor. 

Eine andere Gruppe ſtellt die berühmte Frau mit der 
Schlange, Cihuacohualt, auch Guilaztli oder Tonacacıhua, 
Frau von unſerem Fleiſche genannt, vor. Sie iſt die Ge 
fährtin von Tonacateuctli, und die Mexikaner ſahen ſie als 
die Mutter des Menſchengeſchlechtes an. Nach dem Gott des 
himmliſchen Paradieſes, Ometeuctli, behauptete ſie den erſten 
Rang unter den Gottheiten von Anahuac, und man ſieht ſie 
immer in Begleitung einer großen Schlange abgebildet. Andere 
Malereien enthalten eine bunte Natter, die von dem großen 
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Geiſte, Tezcatlipoca, oder der perfonifizierten Sonne, dem 
Gott Tonatiuh, in Stücke gehauen wird. Dieſe Allegorieen 
erinnern an alte aſiatiſche Traditionen. Man glaubt in der 
Frau mit der Schlange der Azteken die Eva der ſemitiſchen 
Völker, und in der in Stücke gehauenen Natter die be— 
rühmte Schlange Kaliya oder Kalinaga zu ſehen, welche Wiſchnu 
überwunden, nachdem er die Geſtalt von Kriſchna angenommen 
hatte. Auch ſcheint der mexikaniſche Tonatiuh mit dem Kriſchna 
der Hindu, wie er in dem Bhagavata Purana beſungen iſt, 
und mit dem Mithras der Perſer identiſch zu ſein. Ueber— 
haupt ſteigen die älteſten Traditionen der Völker zu einem 
Zuſtande der Dinge empor, da die Erde mit Sümpfen be— 
deckt und von Nattern und anderen Tieren von rieſenmäßiger 
Größe bevölkert war. Erſt durch Austrocknung des Bodens 
befreite das wohlthätige Geſtirn dieſelben von dieſen Waſſer— 
ungeheuern. 

Hinter der Schlange, welche mit der Göttin Cihuaco— 
hualt zu reden ſcheint, befinden ſich zwei nackte Figuren, von 
verſchiedener Farbe, und in der Stellung, als ob ſie ſich mit— 
einander ſchlügen. Man möchte glauben, daß ſich die beiden 
Gefäße, die man unten auf dem Gemälde ſieht und deren 
eines umgeſtürzt iſt, auf die Urſache dieſes Streites bezögen. 
Die Frau mit der Schlange wurde in Mexiko als die Mutter 
von Zwillingen angeſehen, und vielleicht ſind dieſe beiden 
nackten Figuren ihre Kinder, welche in dieſem Falle an die 
Brüder Kain und Abel in der hebräiſchen Tradition erinnern. 
Uebrigens zweifle ich, ob die Farbenverſchiedenheit an dieſen 
beiden Figuren auf eine Verſchiedenheit der Raſſe hindeutet, 
wie in den ägyptiſchen Gemälden, welche man in den Gräbern 
der Könige zu Theben gefunden hat, und in den aus Erde 
geformten und auf den Mumienkäſten von Sakhara ange— 
brachten Zieraten. Denn ſtudiert man die hiſtoriſchen Hiero— 
glyphen der Mexikaner mit Sorgfalt, ſo glaubt man zu ſehen, 
daß die Köpfe und Hände der Figuren bei ihnen nur zu— 
fällig, bald gelb, bald blau, bald rot gemalt wurden. 

Die Kosmogonie der Mexikaner, ihre Traditionen über 
die Mutter der Menſchen, welche von ihrem erſten Zuſtande 
von Glück und Unſchuld herabgeſunken ift; die Idee einer 
großen Ueberſchwemmung, der nur eine einzige Familie auf 
einer Flöße entronnen iſt; die Geſchichte eines pyramidal— 
förmigen Gebäudes, welches der Menſchen Hochmut aufge— 
führt und Gottes Zorn wieder zerſtört hat; die Abwaſchungs— 
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ceremonieen bei der Geburt der Kinder; dieſe Idole, die aus 
Maismehl geknetet und ſtückweiſe an das in dem Bezirk des 
Tempels verſammelte Volk verteilt wurden; dieſe Sünden⸗ 
bekenntniſſe der Reuevollen; dieſe religiöſen Vereinigungen, 
welche unſeren Manns: und Frauenklöſtern gleichen; dieſer, 
allgemein verbreitete Glaube, daß weiße Menſchen mit langen 
Bärten und von großer Heiligkeit des Lebens das religiöſe 
und politiſche Syſtem der Völker verändert hätten; — alle 
dieſe Umſtände hatten die Geiſtlichen, welche die ſpaniſche 
Armee zur Zeit der Eroberung begleiteten, glauben gemacht, 
daß das Chriſtentum ſchon vor ſehr fernen Zeiten auf dem 
neuen Kontinent gepredigt worden wäre, und mexikaniſche 
Gelehrte vermeinten ſogar, den Apoſtel Thomas in dieſer 
myſtiſchen Perſon, dem Oberprieſter von Tula, zu erkennen, 
den die Cholulaner unter dem Namen Quetzalcoatl kannten. 
Indes iſt kein Zweifel, daß ſich der Neſtorianismus, vermiſcht 
mit den Dogmen der Buddhiſten und Schamanen, durch die 
Mandſchu-Tatarei nach dem Nordoſten von Aſien verbreitet hat, 
und man könnte daher mit einiger Wahrſcheinlichkeit annehmen, 
daß den mexikaniſchen Völkern, den Bewohnern dieſer nörd— 
lichen Gegenden, aus welchen die Tolteken ausgegangen ſind, 
und die wir als die officina virorum der Neuen Welt an: 
ſehen dürfen, chriſtliche Ideen mitgeteilt worden ſeien. 
Dieſer Gedanke wäre übrigens immer noch annehmlicher, 
als die Mutmaßung, nach welcher die alten Traditionen der 
Hebräer und Chriſten durch ſkandinaviſche Kolonieen, die ſich 
vom 11. Jahrhundert an auf den Küſten von Grönland, in 
Labrador, und vielleicht ſogar auf der Inſel Neufundland, 
gebildet hatten, nach Amerika gekommen ſind. Freilich iſt 
nicht zu zweifeln, daß dieſe europäiſchen Koloniſten einen Teil 
des Kontinentes, den ſie Drogeo nannten, beſucht haben. Auch 
kannten ſie Länder, welche ſüdweſtlich gelegen und von An— 
thropophagen, die ſich in bevölkerten Städten vereinigt hatten, 
bewohnt waren. Allein, ohne hier zu unterſuchen, ob dieſe 
Städte die der Provinzen Ichiaca und Confachiqui waren, 
welche Hernando de Soto, der Eroberer von Florida, beſucht 
hat, brauchen wir bloß zu bemerken, daß die religiöſen Cere— 
monieen, die Dogmen und Traditionen, welche die Einbildungs— 
kraft der erſten ſpaniſchen Miſſionäre beſchäftigten, ohne Zweifel 
ſchon ſeit der Ankunft der Tolteken und ſomit 3 oder 4 Jahr: 
hunderte vor den Fahrten der Skandinaven nach den Oſt— 
küſten des neuen Kontinentes in Mexiko vorhanden waren. 
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Die Geiſtlichen, welche mit Cortez' und Pizarros Armee 
in Mexiko und Peru eindrangen, waren von ſelbſt ſchon ge— 
neigt, die Analogieen zu übertreiben, die ſie zwiſchen der Kos— 
mogonie der Azteken und den Dogmen der chriſtlichen Religion 
zu erkennen glaubten. Voll von hebräiſchen Traditionen, und 
nur unvollkommen in den Sprachen des Landes und in der 
Bedeutung der hieroglyphiſchen Gemälde unterrichtet, bezogen 
ſie alles auf das Syſtem, welches ſie ſich gebildet hatten, 
gleich den Römern, die bei den Germanen und Galliern bloß 
ihren eigenen Gottesdienſt und ihre Götter wieder ſahen. 
Wendet man eine geſunde Kritik an, ſo findet man nichts bei 
den Amerikanern, was uns nötigen könnte, zu glauben, daß 
ſich die aſiatiſchen Völker nach der Gründung der chriſtlichen 
Religion in dem neueren Kontinent verbreitet haben. Indes 
bin ich weit entfernt, die Möglichkeit von dergleichen ſpäteren 
Kommunikationen zu leugnen, denn ich weiß wohl, daß die 
Tſchuktſchen jedes Jahr über die Beringsmeerenge ſetzen, um mit 
den Bewohnern der Nordweſtküſte von Amerika Krieg zu 
führen. Aber ich glaube auch, nach unſerer ſeit Ende des 
vorigen Jahrhunderts erlangten Bekanntſchaft mit den heiligen 
Büchern der Hindu, verſichern zu können, daß man zur Er⸗ 
klärung dieſer Analogieen von Traditionen, wovon alle erſten 
Miſſionäre ſprechen, das weſtliche Aſien, das von Völkern der 
ſemitiſchen Raſſe bewohnt wird, gar nicht nötig hat, indem 
ſich dieſe Traditionen von hohem, ehrwürdigem Altertum, ſo— 
wohl unter den Anhängern von Brahma, als unter den Scha— 
manen vom öſtlichen Plateau der Tatarei finden. 

Wir werden auf dieſen merkwürdigen Gegenſtand wieder 
urückkommen, und zwar entweder bei dem, was wir über die 
Paſtu, ein amerikaniſches Volk, das ſich bloß von Vegeta— 
bilien nährte, zu ſagen haben, oder bei unſerer Auseinander— 
ſetzung des Dogmas der Seelenwanderung, wie es unter den 
Tlaxcalteken verbreitet war. Auch werden wir alsdann die 
mexikaniſche Tradition von den vier Sonnen oder den vier 
Weltzerſtörungen, und die Spuren der Trimurti oder der 
Dreieinigkeit der Hindu, welche man in dem Gottesdienſte 
der Peruaner findet, unterſuchen. Trotz dieſer wirklich auf— 
fallenden Aehnlichkeiten zwiſchen den Völkern des neuen 
Kontinentes und den tatariſchen Stämmen, welche die Religion 
von Buddha angenommen haben, glaube ich indes doch in der 
Mythologie der Amerikaner, in dem Stil ihrer Gemälde, in 
ihren Sprachen, und beſonders in ihrer äußeren Bildung die 

A. v. Humboldt, Neuſpanien. II. — Kordilleren. 15 


— 226 — 


Nachkommen einer Menſchenraſſe zu erkennen, die ſich früh 
von dem übrigen Menſchengeſchlechte getrennt, und während 
einer langen Reihe von Jahrhunderten einen beſonderen Gang 
in der Entwickelung ihrer intellektuellen Fähigkeiten und in 
ihrer Tendenz zur Civiliſation genommen hat. 


Trachten, welche von mexikaniſchen Malern zu Montezumas 
Zeit gezeichnet wurden. 


Der Codex anonymus Nr. 3738, welcher ſich unter 
den Handſchriften im Vatikan befindet, und den wir mehrere— 
mal anzuführen Gelegenheit hatten, enthält Gemälde, die 
zur Zeit von Cortez' erſtem Aufenthalt in Tenochtitlan von 
mexikaniſchen Malern verfertigt wurden. Der Pater Rios, 
der ſie kopierte, ſcheint indes mehr Aufmerkſamkeit auf die 
einzelnen Teile der Trachten, als auf die treue Nachahmung 
der Umriſſe der Figuren verwandt zu haben. Denn vergleicht 
man die Gemälde der Kopie mit denen der Originalhand— 
ſchriften, welche unſere Zeit noch beſitzt, ſo ſieht man, daß die 
von dem ſpaniſchen Mönch kopierten Figuren zu ſehr ver— 
längert ſind. Dieſe Entſtellungen der eigentlichen Form findet 
man aber überall, wo die Künſtler nicht gehörig gefühlt haben, 
wie wichtig es iſt, daß der Stil, welcher die Werke der Kunſt 
bei mehr oder minder von der Civiliſation entfernten Völkern 
charakteriſiert, beibehalten wird. Welche Verſchiedenheit in der 
Richtigkeit der Umriſſe finden wir z. B. in den von Norden 
herausgegebenen Hieroglyphen, und in denen, welche ſich in 
Zosgas Werk über die Obelisken, oder in der Beſchreibung 
der ägyptiſchen Monumente finden, womit das Inſtitut von 
Kairo die gelehrte Welt bereichert hat? 

Die im Codex anonymus enthaltenen Figuren ſtellen 
ihrer Reihenfolge nach geordnet vor: 

Nr. I bis V. Mexikaniſche Krieger. Die drei erſten 
haben die Bekleidung, „Ichcahuepilli“ genannt, eine Art von 
baumwollenem Küraß, der über 3 em dick war, und den 
Körper vom Halſe bis auf den Gürtel bedeckte. Cortez' Sol— 
daten nahmen dieſes Waffenkleid an und hießen es „Escaupil“, 
worunter man freilich kaum noch ein Wort aus der azteki⸗ 
ſchen Sprache erkennt. Der Ichcahuepilli widerſtand den 
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Pfeilen vollkommen; indes muß man ihn nicht mit den gol— 
denen und kupfernen Panzerhemden verwechſeln, welche die 
Generäle, wegen ihrer maskenförmigen Rüſtung Herren der 
Adler und Tiger, Quauhtin und Oocelo genannt, trugen. Die 
Schilde, „Chimalli“, Nr. J und II ſind von den bei Purchas 
und Lorenzana abgebildeten in der Form ſehr verſchieden. 
Der Wappenſchild Nr. II hat ein Anhängſel von Zeug und 
Federn, welches dazu diente, die Kraft der Wurfſpieße zu 
ſchwächen, und ſeine Form erinnert überhaupt an die Schilde, 
die man auf mehreren Vaſen von Großgriechenland abgebildet 
findet. Die Keule, welche der Krieger Nr. III trägt, war 
hohl und enthielt Steine, die mit ſolcher Kraft geworfen 
wurden, als ob ſie mit der Schleuder abgeſchnellt worden 
wären. Die Figur Nr. IV ſtellt einen von jenen furchtloſen 
Soldaten dar, welche beinahe nackt ins Gefecht gingen und 
nur den Körper in ein Netz mit großen Maſchen gewickelt 
hatten, das ſie, wie die römiſchen Retarii in ihrem Kampfe 
mit den Mirmillos, dem Feinde über den Kopf warfen. Nr. V 
iſt ein gemeiner Soldat, der bloß einen Mantel von Zeug 
und ein ſehr ſchmales Band von Leder, „Maxtlatl“, um den 
Gürtel trug. 

Die Figur Nr. VI ſtellt, wie der Codex vaticanus aus⸗ 
drücklich angibt, den unglücklichen Montezuma II. im Hofkleide 
vor, das er im Inneren ſeines Palaſtes zu tragen pflegte. 
Sein Rock, „Tlachquauhjo“, iſt mit Perlen beſetzt, ſeine Haare 
ſind auf der Spitze des Kopfes vereinigt und mit einem roten 
Bande zuſammengebunden, was eine militäriſche Auszeichnung 
der Prinzen und der tapferſten Anführer war. Seinen Hals 
ziert ein Schmuck von feinen Steinen (Cozcapetlatl); allein 
er trägt weder Armbänder (Matemecatl), noch Halbſtiefel 
(Cozehuatl), noch Ohrringe (Nacochtli), noch den mit Sma— 
ragden beſetzten, an der Unterlippe hängenden Ring, der zum 
großen Anzuge des Kaiſers gehörte. Der Verfaſſer des Codex 
anonymus bemerkt, „daß der Fürſt vorgeſtellt iſt, in der 
einen Hand Blumen und in der anderen eine Binſe haltend, 
an deren Ende ein Cylinder von wohlriechendem Harze befeſtigt 
iſt“. Das Gefäß, welches der Kaiſer in ſeiner linken Hand 
hat, iſt demjenigen, das man in der Hand des trunkenen 
Indianers in Mendozas Sammlung ſieht, etwas ähnlich. 
Die mexikaniſchen Maler bildeten die Könige und die großen 
Herren gewöhnlich mit bloßen Füßen ab, wodurch ſie andeu— 
teten, ſie ſeien nicht dazu beſtimmt, ihre Füße zu gebrauchen, 
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ſondern müßten immer auf den Schultern ihrer Diener im 
Palankin getragen werden. 

Nr. VII. Ein Bewohner von Zapoteca, einer Provinz, 
19 5 den ſüdöſtlichen Teil der Intendantſchaft Oajaca um— 
aßte 

- Nr. VIII und IX. Zwei Weiber von Huaſteca. Die 
Kleidung der letzteren iſt ohne Zweifel indianiſch, die der 
erſteren hingegen hat viele Aehnlichkeit mit der europäiſchen. 
Iſt ſie vielleicht eine Frau aus dem Lande, der Cortez' Sol— 
daten ein Halstuch und einen Roſenkranz gegeben haben? — 
Ueber dieſe Frage will ich nicht entſcheiden, ſondern bemerke 
nur, daß das dreieckige Tuch noch in mehreren Gemälden 
wieder vorkommt, die vor der Ankunft der Europäer verfertigt 
worden, und daß der angebliche Roſenkranz, der ſich übrigens 
nicht mit einem Kreuze endigt, leicht eine der Schnüre von 
roſenkranzähnlicher Form ſein könnte, welche von den älteſten 
Zeiten her in ganz Oſtaſien, in Kanada, in Mexiko und in 
Peru vorhanden waren. 

Unerachtet der Pater Rios, wie wir weiter oben bemerkt 
haben, die Figuren ein wenig verlängert zu haben ſcheint, 
ſo beweiſen doch die Extremitäten und die Form der Augen 
und Lippen, von denen die obere immer über die untere her— 
vorreicht, daß er getreu kopiert hat. 


Aztekiſche Hieroglyphen aus der Haudſchrift von Veletri. 


Unter allen in Italien befindlichen mexikaniſchen Hand— 
ſchriften iſt der Codex Borgianus von Veletri der größte und 
wegen des Glanzes und der großen Mannigfaltigkeit ſeiner 
Farben der merkwürdigſte. Er hat nahe an 11 m Länge 
und 38 Faltungen, oder 76 Seiten. Er iſt ein aſtrologiſcher 
und ein Ritualalmanach, der in Rückſicht auf die Verteilung 
der einfachen Taghieroglyphen und die der Gruppen von 
e Figuren mit dem Codex vaticanus die größte 
Aehnlichkeit hat. 

Die Handſchrift von Veletri ſcheint der Familie Giuſti— 
niani angehört zu haben. Durch welchen unglücklichen Zu— 
fall ſie in die Hände der Dienerſchaft dieſes Hauſes gekom— 
men, iſt unbekannt. Kurz, letztere kannte den Wert nicht, 
den dieſe Sammlung von unförmigen Figuren hatte, und 
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überließ ſie ihren Kindern. Dieſen entriß ſie ein einſichts— 
voller Freund des Altertums, der Kardinal Borgia, nachdem 
man bereits einige Seiten oder Faltungen der Hirſchhaut ver— 
brannt hatte, auf welcher die Gemälde angebracht ſind. Nichts 
ſpricht für das Altertum dieſer Handſchrift, welche vielleicht 
bloß die aztekiſche Kopie eines älteren Buches iſt, und die 
Friſchheit ihrer Farben, ſowie die des Codex vaticanus 
könnte vermuten laſſen, daß beide nicht über das 14. oder 
15. Jahrhundert hinaufreichen. 

Eine Menge merkwürdiger Fragen drängen ſich dem 
Geiſte beim erſten Anblick dieſer Malereien zu. Gab es zu 
Cortez' Lebzeiten noch hieroglyphiſche Gemälde in Mexiko, die 
zur Zeit der toltekiſchen Dynaſtie und ſomit im 7. Jahr- 
hundert unſerer Zeitrechnung verfertigt worden waren? Hatte 
man damals bloß noch Kopieen von dem berühmten göttlichen 
Buche, „Teoamoxtli“ genannt, das im Jahre 660 von dem 
Aſtrologen Huematzin zu Tula zuſammengetragen wurde, und 
in welchem man die Geſchichte des Himmels und der Erde, die 
Kosmogonie, die Beſchreibung der Konſtellationen, die Ein— 
teilung der Zeit, die Wanderungen der Völker, die Mytho— 
logie und die Moral fand. War dieſer Purana der Mexi— 
kaner, das Teoamortli, deſſen Andenken ſich fo viele Jahr: 
hunderte hindurch in den Traditionen der Azteken erhalten 
hat, eine von den Handſchriften, die der Mönchsfanatismus 
in Yucatan verbrennen ließ und deren Verluſt der Pater 
Acoſta, der unterrichteter und aufgeklärter als ſeine Zeitge— 
noſſen war, beklagte? Iſt es zuverläſſig, daß die Tolteken, 
dieſes arbeitſame und unternehmende Volk, das viele Aehn— 
lichkeit mit den Tſchuden oder alten Bewohnern Sibiriens hat, 
die Malerei zuerſt eingeführt haben? Oder haben nicht ſchon 
die Cuitlalteken und die Olmeken, welche das Plateau von 
Anahuac vor dem Einbruche der Völker von Aztlan bewohnten 
und denen der gelehrte Siguenza den Bau der Pyramiden 
von Teotihuacan zuſchreibt, ihre Annalen und ihre Mytho— 
logie in hieroglyphiſchen Gemäldeſammlungen aufbewahrt? 
— Aber um auf alle dieſe wichtigen Fragen zu antworten, 
fehlen uns hinlängliche Thatſachen; denn die Finſternis, in 
welche ſich der Urſprung der mongoliſchen und tatariſchen 
Völker hüllt, ſcheint ſich auch über die ganze Geſchichte des 
neuen Kontinentes zu erſtrecken. 

Der Codex Borgianus wurde durch den Jeſuiten Fa— 
brega, der aus Mexiko abſtammte, erläutert. Während meines 


letzten Aufenthaltes in Italien, im Jahr 1805, hatte der 
Ritter Borgia, der Neffe vom Kardinal dieſes Namens, die 
Güte, die mexikaniſche Handſchrift mit ihrem Kommentar von 
Veletri nach Rom kommen zu laſſen. Ich habe beide ſorg— 
fältig unterſucht; aber die Erklärungen des Pater Fabrega 
ſind mir an vielen Stellen willkürlich und gewagt vorge— 
kommen. Ich habe mehrere der Figuren, welche meine Auf— 
merkſamkeit am meiſten angezogen, ſtechen laſſen und jeder 
Gruppe die Hinweiſung auf den Codex Borgianus und auf 
die italieniſche Handſchrift, die ihn erklären ſoll, beigefügt. 
Dieſe Gruppen ſind: 

Nr. I. Ein unbekanntes Tier, mit einem Halsbande und 
mit einer Art von Geſchirr geſchmückt, aber von Pfeilen durch— 
bohrt. Fabrega nennt es das gekrönte, das heilige Kanin— 
chen. Man findet dieſe Figur auch ſonſt noch in mehreren 
Ritualbüchern der alten Mexikaner, und nach Ueberlieferungen, 
die in unſeren Tagen noch im Munde des Volkes ſind, war 
ſie das Symbol der leidenden Unſchuld. Inſofern erinnert 
dieſe allegoriſche Vorſtellung an das Lamm der Hebräer, oder 
an die myſtiſche Idee eines Sühnopfers, um den Zorn der 
Gottheit zu beſänftigen. Die Schneidezähne, die Form des 
Kopfes und des Schwanzes ſcheinen anzuzeigen, daß der 
Maler ein Geſchöpf aus dem Geſchlechte der nagenden Tiere 
vorſtellen wollte; aber unerachtet die Füße mit zwei Hufen 
und einem Sporn, der nicht auf die Erde reicht, es den 
wiederkäuenden nähern, ſo zweifle ich doch, daß es ein Cavia 
oder ein mexikaniſcher Haſe iſt. Sollte es nicht vielleicht ein 
noch unbekanntes Säugetier ſein, das nordwärts vom Rio 
Gila, im Inneren des Landes gegen die nordweſtlichen Gegen— 
den von Amerika hin wohnt? 

Dieſes nämliche Tier ſcheint mir, jedoch mit einem län— 
geren Schwanze, noch einmal auf dem 53. Blatt des Codex 
Borgianus vorzukommen. Herr Fabrega hält dieſe Figur, 
die mit zwanzig Hieroglyphen der Tage bedeckt iſt, für einen 
Hirſch (Mazatl), und der Pater Rios behauptet, daß es ein 
aſtrologiſches Spiel der Aerzte und eine Malerei ſei, die jeden 
belehre, der an dieſem oder jenem Tage geboren worden, daß 
er an den Augen, im Magen oder an den Ohren leiden 
müſſe. Wirklich ſind auch die zwanzig einfachen Hierogly— 
phen der Tage auf den verſchiedenen Teilen des Körpers 
angebracht. 

Das Zeichen des Tages, das die kleine Periode von 


— 231 — 


13 Tagen oder das halbe Mondlicht anfing, wurde als in 
dieſer ganzen Periode herrſchend angeſehen, ſo daß demnach 
ein Menſch, der an einem Tage geboren wurde, deſſen Zeichen 
ein Adler war, jedesmal, da der Adler die Woche von 
13 Tagen regierte, alles zu fürchten oder zu hoffen hatte. 
Herr Zosga ſcheint Rios Erklärung anzunehmen; denn er 
findet eine auffallende Aehnlichkeit zwiſchen dieſer Fiktion und 
den hiatromathematiſchen Ideen der Aegypter. Sieht man 
unſere Almanache an, ſo findet man, daß ſich dieſe abgeſchmackten 
Ideen bis auf unſere Zeiten erhalten haben, weil es häufig 
minder vorteilhaft iſt, das Volk zu belehren, als ſeine Leicht— 
gläubigkeit zu mißbrauchen. Ich habe dieſe allegoriſche Figur, 
die zur aſtrologiſchen Arzneikunſt gehört, im Codex Bor— 
gianus S. 17 (Handſchrift Nr. 66) und in dem Codex ano- 
nymus im Vatikan S. 54 gefunden. 

Nr. III, V, VI und VII. Ein neugeborenes Kind iſt 
hier viermal vorgeſtellt. Die Haare, welche ſich Hörnern 
gleich auf dem Scheitel erheben, deuten an, daß es ein Mäd— 
chen iſt. Es wird geſäugt; man ſchneidet ihm die Nabel— 
ſchnur ab, trägt es vor die Gottheit und berührt ihm, zum 
Zeichen des Segens, die Augen. Fabrega behauptet, die 
ſitzenden Figuren Nr. V und VII ſeien zwei Prieſter, und 
er glaubt an dem Helm von Nr. VII den Oberprieſter des 
Gottes Tonacateuctli zu erkennen. 

Nr. IV. Vorſtellung eines Menſchenopfers. Ein Prie— 
ſter, deſſen Figur unter ſeiner unförmlichen Verkleidung kaum 
zu erkennen iſt, reißt dem Schlachtopfer das Herz heraus. 
Seine linke Hand iſt mit einer Keule bewaffnet und der 
nackte Körper des Geopferten bemalt. Man bemerkt Flecken 
auf demſelben, wodurch man die Haut des Jaguars oder 
amerikaniſchen Tigers nachahmen wollte. Auf der linken 
Seite befindet ſich ein anderer Prieſter (Topiltzin), der auf 
das in einer Niſche des Tempels ſtehende Bild der Sonne 
das Blut von dem ausgeriſſenen Herzen gießt. In dieſer 
Abſcheu erregenden Szene verrät die Verkleidung des Opfe— 
rers einige merkwürdige, ſchwerlich bloß zufällige Aehnlichkeiten 
mit dem Ganeſa der Hindu. Die Mexikaner gebrauchten 
Helme, die die Form vom Kopfe einer Schlange, eines Kro— 
kodils oder eines Jaguars nachahmten. Man glaubt in der 
Maske des Opferprieſters den Rüſſel eines Elefanten oder 
irgend eines Dickhäuters, der ſich ihm in der Bildung des 
Kopfes nähert, deſſen Oberkiefer aber mit Schneidezähnen ver: 
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ſehen iſt, zu erkennen. Der Rüſſel des Tapirs verlängert 
ſich zwar etwas mehr als der von unſeren Schweinen, allein 
es iſt doch noch eine große Entfernung von dieſem Tapir— 
rüſſel bis zu dem im Codex Borgianus dargeſtellten Rüſſel. 
Sollten die Völker von Aztlan, als aus Aſien abſtammend, 
einige unbeſtimmte Kenntnis von den Elefanten aufbewahrt 
haben, oder, was mir noch unwahrſcheinlicher vorkommt, ſtie— 
gen ihre Traditionen bis zu der Zeit empor, da Amerika noch 
mit den rieſenhaften Tieren bevölkert war, deren verſteinerte 
Skelette man ſogar in dem Mergelboden auf dem Rücken 
der mexikaniſchen Kordilleren vergraben findet? Oder gibt 
es vielleicht in dem nordweſtlichen Teile des neuen Kontinents 
und in den Gegenden, welche weder Hearne, noch Mackenzie, 
noch Lewis beſucht haben, irgend einen unbekannten Dickhäu— 
ter, der nach der Bildung ſeines Rüſſels in der Mitte zwi— 
ſchen dem Elefanten und dem Tapir ſteht? 

Die Hieroglyphen der Tage, welche die auf der 49. Seite 
der Sammlung von Veletri vorgeſtellte Gruppe umgeben, 
zeigen deutlich an, daß dieſes Opfer zu Ende des Jahres nach 
den „Nemontemis“ oder Ergänzungstagen vorgenommen wurde. 
Der Sonnentempel erinnert an ein ſanftes, menſchliches Volk, 
die Peruaner. Dieſer Kultus, wo der Gottheit bloß Blumen, 
Rauchwerk und die Erſtlinge der Ernten dargebracht wurden, 
herrſchte zuverläſſig in Mexiko bis zu Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts. Ein Gelehrter,! welcher ſehr glückliche Verglei— 
chungen unter den mythologiſchen Ideen der verſchiedenen 
Völker gemacht, hat die Hypotheſe gewagt, daß ſich die bei— 
den religiöſen Sekten Indiens, die Anbeter des Wiſchnu und 
die des Siva, in Amerika verbreitet haben; daß der perua— 
niſche Gottesdienſt der des Wiſchnu ſei, wie er in der Figur 
des Kriſchna oder der Sonne erſcheint; der blutige Kultus 
der Mexikaner hingegen mit dem des Siva übereinkomme, 
wann er den Charakter des ſtygiſchen Jupiters annimmt. 
Sivas Gattin, die ſchwarze Göttin, Kali oder Bhavani, das 
Symbol des Todes und der Zerſtörung, trägt in den Statuen 
und Malereien der Indier ein Halsband von Menſchenſchädeln, 
und die Veden befehlen, ihr Menſchenopfer darzubringen. 
Wirklich hat der alte Kultus der Kali, deſſen ſchreckliche Grau— 
ſamkeit durch die Reform von Buddha gemildert wurde, große 
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Aehnlichkeit mit dem der Mictlancihuatl, die Göttin der Hölle, 
und mit dem von mehreren anderen mexikaniſchen Gottheiten; 
allein ſtudiert man die Geſchichte der Völker von Anahuac, ſo 
möchte man dieſe Aehnlichkeiten alle für bloß zufällig anſehen. 
Man hat überhaupt kein Recht, überall, wo man bei halb— 
wilden Völkern den Kultus der Sonne oder den alten Ge— 
brauch der Menſchenopfer antrifft, Kommunikatianen anzu— 
nehmen; denn dieſer Gebrauch könnte, ſtatt aus dem öſtlichen 
Aſien gekommen zu ſein, ſehr leicht in dem Thale von Mexiko 
ſelbſt ſeine Entſtehung erhalten haben. Auch lehrt uns ja 
die Geſchichte, daß dieſer blutige Kultus, der an den der Kali, 
des Moloch und des Eſus der Gallier erinnert, bei der An— 
kunft der Spanier in Tenochtitlan erſt ſeit 200 Jahren ein⸗ 
geführt war. 

Alle Nationen, welche vom 7. bis zum 12. Jahrhundert 
nacheinander Mexiko überſchwemmten (die Tolteken, die Chi— 
chimeken, die Nahuatlaken, die Acolhuen, die Taxcalteken und 
die Azteken), bildeten eine einzige, durch Analogie von Spra— 
chen und Sitten vereinigte Gruppe, etwa wie die Deutſchen, 
die Norweger, die Goten und die Dänen, welche ſich alle in 
einer einzigen Raſſe, der der germaniſchen Völker, verlieren. 
Indes iſt, wie wir weiter oben angezeigt haben, wahrſcheinlich, 
daß auch andere Nationen, die Otomiten, die Olmeken, die 
Cuitlateken, die Zacateken und die Tarasken, vor den Tol— 
teken in der Aequinoktialgegend von Neuſpanien erſchienen 
ſind. Ueberall, wo die Völker in einer und derſelben Rich— 
tung vorwärts gewandert ſind, bezeichnet die Lage des Ortes, 
wo man ſie findet, gewiſſermaßen die chronologiſche Ordnung 
ihrer Wanderungen. Kann man z. B. daran zweifeln, daß 
in Europa die weſtlichen Völker, die Iberier und Kantabrier 
vor den Thrakern, Illyriern und Pelasgern, alſo vor den 
Aſien am nächſten gelegenen Nationen angekommen ſind? 

Welches nun auch immer das relative Alter der verſchie— 
denen auf den Gebirgen von Mexiko, dem amerikaniſchen 
Kaukaſus niedergelaſſenen Menſchenraſſen ſein mag, ſo ſcheint 
doch zuverläſſig, daß keines dieſer Völker, von den Olmeken 
an bis auf die Azteken, den barbariſchen Gebrauch der Menſchen— 
opfer ſchon lange her kannte. Die erſte Gottheit der Tolte— 
ken hieß Tlalocteuctli, und war zugleich die Gottheit des 
Waſſers, der Gebirge und der Stürme. Unter den Augen 
dieſer Bergbewohner, auf den hohen, ewig mit Schnee be— 
deckten Spitzen werden geheimnisvoll die Donner gerüſtet, 
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hierher ſetzen dieſe Völker den Aufenthalt des großen Geiſtes 
Teotl, des unſichtbaren Weſens, das ſie Ipalnemoani und 
Tloque-Nahuaque nennen, weil es bloß durch ſich ſelbſt exi— 
ſtiert und alles in ſich umfaßt. Von dieſer beinahe unzugäng— 
lichen Region ſenken ſich die Stürme, welche die Hütten zer— 
ſtören, ſenkt ſich der wohlthätige Regen herab, der die Felder 
belebt. Auf der Spitze eines hohen Gebirges hatten die Tol— 
teken das Bild des Tlalocteuctli aufgerichtet. Es war roh 
gearbeitet und beſtand aus einem für heilig gehaltenen weißen 
Steine (Teotetl), indem dieſes Volk, gleich den Orientalen, 
mit der Farbe gewiſſer Steine abergläubiſche Ideen verband. 
Den Blitz in der Hand, auf einem kubikförmigen Steine 
ſitzend und eine Vaſe vor ihm ſtehend, in welcher man ihm 
Kautſchuk und Sämereien darbrachte, war Tlalocteuetli dar— 
geſtellt. Dieſen Kultus behielten auch die Azteken bis zum 
Jahre 1317 bei, da der Krieg mit den Bewohnern der Stadt 
Kochimilco den erſten Gedanken an Menſchenopfer bei ihnen 
erweckte. So haben uns die mexikaniſchen Geſchichtſchreiber, 
welche ihre Werke gleich nach der Eroberung von Tenochtit— 
lan, zwar in ihrer eigenen Sprache, aber mit Anwendung 
des ſpaniſchen Alphabetes, verfaßt haben, die Nachrichten von 
dieſem abſcheulichen Ereignis überliefert. 

Vom Anfang des 14. Jahrhunderts an lebten die Azteken 
unter der Herrſchaft des Königs von Colhuacan. Sie wirkten 
am meiſten zu dem Siege, den er über die Xochimilken davon— 
trug. Als der Krieg daher beendigt war, wollten ſie ihrem 
erſten Gotte, Huitzilopochtli oder Mexitli, deſſen hölzernes Bild— 
nis auf einem von Schilf geflochtenen Stuhle, der Gottesſtuhl, 
„Teoicpalli“ genannt, ſaß, welcher von vier Prieſtern getragen 
wurde, und auf ihrer Wanderung an ihrer Spitze geweſen 
war, ein Opfer darbringen. Sie baten ihren Herrn, den 
König von Colhuacan, um einige Gegenſtände von Wert, um 
dieſes Opfer recht feierlich zu machen, und dieſer König, wenn 
man anders den Anführer einer nicht ſehr zahlreichen Horde 
ſo nennen darf, ſandte ihnen einen toten Vogel, der in ein 
grobes Tuch eingewickelt war, und ſchlug ihnen, um Spott 
und Beleidigung zu vereinigen, vor, dem Feſte in eigener 
Perſon beizuwohnen. Die Azteken ſtellten ſich mit dieſem Ge— 
ſchenke zufrieden an, beſchloſſen aber unter ſich, ein Opfer 
anzurichten, das ihren Herren Schrecken einflößen ſollte. Nach 
einem langen Tanze um ihren Götzen führten ſie vier xochi— 
milkiſche Gefangene herbei, die ſie ſeit langer Zeit verborgen 


gehalten hatten, und opferten dieſe Unglücklichen mit den 
Ceremonieen, welche noch zur Zeit der ſpaniſchen Eroberung 
auf der Plattform der großen dem Kriegsgotte Huitzilopochtli 
geweihten Pyramide von Tenochtitlan beobachtet wurden. Die 
Colhuen äußerten ihr gerechtes Entſetzen vor dieſem erſten 
Menſchenopfer, das in ihrem Lande vorgekommen war. Es 
erweckte Beſorgniſſe gegen die wilde Grauſamkeit ihrer Sklaven, 
deren Stolz ſie durch die im Kriege gegen die Kochimilfen 
erfochtenen Siege aufgereizt ſahen, und ſo ſchenkten ſie den 
Azteken unter der Bedingung, daß ſie das Gebiet von Col— 
huacan verlaſſen ſollten, ihre Freiheit wieder. 

Dieſes erſte Opfer hatte glückliche Folgen für das unter— 
drückte Volk gehabt und Rachſucht veranlaßte daher bald ein 
zweites ähnliches. Nach der Gründung von Tenochtitlan durch— 
ſtreifte ein Azteke die Ufer des Fluſſes in der Abſicht, irgend 
ein Tier zu töten, das er dem Gott Mexitli darbringen könnte 
und ſtieß auf einen Bewohner von Colhuacan Namens 
Xomimitl. Gereizt gegen ſeine alte Herren greift der Azteke 
den Colhuen an. Komimitl unterliegt, wird in die neue 
Stadt geführt und ſtirbt auf dem ſchrecklichen Steine, dem 
Idol zu Füßen. 

Noch tragiſcher ſind die Umſtände, welche das dritte 
Opfer begleiteten. Zum Scheine war der Frieden zwiſchen 
den Azteken und den Bewohnern von Colhuacan hergeſtellt; 
allein die Prieſter des Mexitli vermochten ihren Haß gegen 
ein Nachbarvolk, bei dem ſie in Sklaverei geſchmachtet hatten, 
nicht zu bändigen. Sie ſannen daher auf eine grauſame 
Rache und machten dem König von Colhuacan den Antrag, 
ihnen ſeine einzige Tochter anzuvertrauen, um im Tempel 
des Mexitli erzogen und nach ſeinem Tode als die Mutter 
des Schutzgottes der Azteken angebetet zu werden. Dies iſt 
der Wille des Idols, ſetzten ſie hinzu, der ſich durch unſeren 
Mund erklärt. Der König iſt leichtgläubig genug, ſeine 
Tochter in eigener Perſon nach Tenochtitlan zu begleiten. 
Er wird in die finſtere Einfaſſung des Tempels geführt. Die 
Prieſter trennen Vater und Tochter; es erhebt ſich ein Lärmen 
aus dem Heiligtum und der unglückliche König unterſcheidet 
nur die Seufzer ſeines ſterbenden Kindes. Man gibt ihm 
ein Rauchfaß in die Hände und befiehlt ihm einige Augen— 
blicke darauf, den Kopal anzuzünden. Beim bleichen Flammen— 
lichte ſieht er ſeine Tochter an einen Pfoſten gebunden, die 
Bruſt von Blute ſtrömend, ohne Bewegung und ohne Leben. 
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Die Verzweiflung lähmt ihm auf ſein ganzes übriges Leben 
die Sinne. Er kann ſich nicht rächen und die Colhuen wagen 
es nicht, ſich mit einem Volke zu meſſen, das ſich durch der— 
ek ausſchweifende Barbarei furchtbar macht. Das geopferte 

Mädchen wird unter dem Namen Teteionan, Mutter der 
Götter, oder Tocitzin, unſere große Mutter, die man mit 
Eva oder der Frau mit der Schlange, Tonantzin genannt, 
nicht verwechſeln darf, unter die aztekiſchen Gottheiten verſetzt. 

Wo wir auf dem alten Kontinent Spuren von Menſchen— 
opfern finden, da verliert ſich ihr Urſprung in die Nacht der 
Zeiten. Die mexikaniſche Geſchichte hingegen hat uns die 
Erzählung der Ereigniſſe aufbewahrt, welche dem Kultus eines 
Volkes, das der Gottheit urſprünglich bloß Tiere und Erſt— 
linge von Früchten darbrachte, einen ſo wilden, blutigen 
Charakter aufgedrückt haben. Ich glaubte dieſe Ueberlieferungen, 
die zuverläſſig auf hiſtoriſche Wahrheiten gegründet ſind, mit⸗ 
teilen zu müſſen, denn ich finde ſie in ihrem innigen Zu— 
ſammenhange mit dem Studium der Sitten und der moraliſchen 
Entwickelung unſerer Gattung viel merkwürdiger als die 
kindiſchen Märchen der Hindu von den vielen Menſchwerdungen 
ihrer Gottheiten. Indes will ich nicht über die Frage ent— 
ſcheiden, ob das Opfer der vier Rochimilken wirklich das erſte 
geweſen iſt, das dem Gotte Mexitli dargebracht wurde, oder ob die 
Azteken nicht irgend eine alte Tradition unter ſich aufbewahrt 
hatten, derzufolge ſie ſich einbildeten, daß der Kriegsgott an 
Menſchenopfern Gefallen finde. Mexitli war mit einem Wurf- 
ſpieß in der Rechten, einem Schild in der Linken und einem 
mit grünen Federn gezierten Helm auf dem Haupte zur Welt 
gekommen. Nach ſeiner Geburt war die Ermordung ſeiner 
Schweſtern und Brüder ſeine erſte Handlung. Vielleicht hatte 
man dieſen furchtbaren Gott, der auch Tetzahuitl oder der 
Schrecken heißt, unter anderen Klimaten bereits mit blutigem 
Dienſte verehrt; vielleicht aber auch war ſein Kultus bloß 
dadurch unterbrochen worden, daß es dieſer Nation, während 
ſie unter Mexitlis Führung friedlich von den Gebirgen der 
Tarahumara nach dem Centralplateau von Mexiko zog, an 
Gefangenen und folglich an Schlachtopfern fehlte. 

Seit ſich die Azteken aber auf den Inſelchen des Salz— 
ſees von Tezeuco niedergelaſſen hatten, lieferten ihnen ihre 
unaufhörlichen Kriege ſo viele Schlachtopfer, daß ſie allen 
ihren Gottheiten ohne Ausnahme, ſelbſt dem Quetzalcoatl, 
der wie der Buddha der Hindu gegen dieſen abſcheulichen 
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Gebrauch gepredigt hatte und der Göttin der Ernten, der 
mexikaniſchen Ceres, Centeotl oder Tonacajohua, die die 
Menſchen nährt, Menſchenopfer darbrachten. Die Totonaken 
hingegen, welche die ganze toltekiſche und aztekiſche Mythologie 
angenommen hatten, unterſchieden, als von einer anderen Raſſe 
abſtammend, die Gottheiten, die einen blutigen Dienſt forderten, 
von der Göttin der Felder, welche bloß Opfer von Blumen 
und Früchten, von Mais oder von Vögeln erheiſchte, die ſich 
von den Körnern dieſer den Menſchen ſo nützlichen Pflanze 
nährten. Auch gab eine alte Prophezeiung dieſem Volke die 
Hoffnung zu einer wohlthätigen Reform in ſeinen religiöſen 
Ceremonieen, indem Centeotl, welche mit der ſchönen Chri 
oder Lakchmi der Hindu identiſch iſt und die die Azteken 
wie die Arkadier mit dem Namen der großen Göttin oder 
der Urgöttin (Tzinteotl) bezeichneten, am Ende über die 
Wildheit der übrigen Götter ſiegen würde und die Menſchen— 
opfer den unſchuldigen Gaben der Erſtlinge der Ernte Platz 
machen ſollten. In dieſer Ueberlieferung der Totonaken glaubt 
man den Streit zweier Religionen zu erkennen, den Kampf 
zwiſchen der alten, ſanften und menſchlichen Gottheit der 
Tolteken, die dem Volke, das ihren Kultus eingeführt hatte, 
ähnlich war und den wilden Göttern der kriegeriſchen Horde 
der Azteken, welche Felder, Tempel und Altäre mit Blut 
befleckten. 

Lieſt man Cortez' Briefe an Kaiſer Karl V. und die 
Denkwürdigkeiten von Bernal Diaz, von Motolinia und von 
anderen ſpaniſchen Schriftſtellern, welche die Mexikaner vor 
den Veränderungen beobachtet haben, die aus ihrer Verbin— 
dung mit Europa entſtanden, ſo kann man ſich nicht genug 
darüber wundern, wie ſo ſchreckliche Wildheit in die gottes— 
dienſtlichen Ceremonieen eines Volkes gekommen iſt, deſſen 
geſellſchaftlicher und politiſcher Zuſtand in ſo vielen anderen 
Rückſichten an die Civiliſation der Chineſen und Japaner 
erinnert. Die Azteken begnügten ſich ja nicht einmal damit, 
ihre Idole mit Blut zu bemalen, wie die ſchamaniſchen 
Tataren, welche den Nogats doch nur Ochſen und Schafe 
opfern, ſondern ſie verſchlangen ſogar einen Teil des Leich— 
nams, den die Prieſter, nachdem ſie ihm das Herz ausgeriſſen 
hatten, die Treppe des Teocallis herabſtürzten. Man kann 
ſich unmöglich mit dieſen Gegenſtänden beſchäftigen, ohne die 
Frage aufzuwerfen, ob dieſe barbariſchen Gebräuche, welche 
man auch auf den Inſeln der Südſee bei Völkern findet, 
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deren ſanfte Sitten uns zu ſehr angeprieſen worden ſind, von 
ſelbſt aufgehört und ob die Mexikaner auch ohne irgend einige. 
Verbindung mit den Spaniern noch weitere Fortſchritte in 
der Civiliſation gemacht haben würden? Wahrſcheinlich aber 
möchte dieſe wohlthätige Reform in ihrem Kultus, dieſer Sieg 
der Göttin der Ernten über die Götter des Blutes, erſt ſehr 
ſpät ſtattgefunden haben. 

Das mächtigſte Volk im ſüdlichen Amerika, die Peruaner, 
befolgten den Kultus der Sonne und die grauſamſten Kriege 
wurden von den Inka nur in der Abſicht unternommen, eine 
ſanfte, friedliche Religion einzuführen. Ueberall, wo die Nach— 
kommen von Manco-Capac ihre Geſetze, ihre Kaſtenein— 
richtungen, ihre Sprachen und ihren mönchiſchen Deſpotismus 
hinbrachten, hörten auch die Menſchenopfer auf. Im Lande 
von Anahuac hingegen wurde der blutige Dienſt des Huitzi— 
lopochtli in dem Maße herrſchend, in welchem das mexikaniſche 
Reich alle ſeine Nachbarſtaaten verſchlang. Der Großprieſter 
Teoteuctli (Göttlicher Herr) war gewöhnlich ein Prinz von 
königlichem Blute. Kein Krieg konnte ohne ſeinen Rat unter⸗ 
nommen werden; die Prieſter ſelbſt zogen ins Feld und wurden 
zu den erſten militäriſchen Würden erhoben. Dadurch ward 
ihr Einfluß ſo mächtig wie der der römiſchen Patrizier, die 
das ausſchließende Recht an die Augursſtellen hatten und 
in welchen ein berühmter Schriftſteller die Spuren einer 
politiſchen Inſtitution der Hindu zu erkennen glaubte. 

In Mexiko, wo die Zahl und Gewalt der Prieſter 
(Teopixqui) und der Mönche (Tlamacazques) beinahe ſo 
groß war, als heutzutage in Tibet und in Japan, mußte 
ſich alles, was Wirkung von Religionsfanatismus war, nur 
äußerſt langſam verändern. Die Geſchichte belehrt uns ja, 
daß der Gebrauch von Menſchenopfern ſich ſelbſt unter Völkern, 
welche am weiteſten in der Civiliſation vorgerückt waren, lange 
erhalten hat. Die in den Gräbern der Könige von Thebä 
gefundenen Gemälde ſetzen es außer Zweifel, daß dieſe Opfer 
gleichfalls unter den Aegyptern gebräuchlich waren. Auch 
abe wir oben ſchon bemerkt, wie die Göttin Kali in den 
alten Zeiten von Indien, gleich dem Saturn in Karthago, 
Menſchenopfer forderte. Nach der Schlacht von Cannä wurden 
ſogar in Rom ein Gallier und eine Gallierin lebendig ein— 
geſcharrt, und noch Kaiſer Claudius ſah ſich genötigt, durch 
ein eigenes Geſetz die Menſchenopfer in dem römiſchen Reiche 
zu verbieten. Aber noch mehr; finden wir nicht in uns viel 
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näher gelegenen Zeiten die grauſamen Wirkungen der In- 
toleranz mitten in einer großen Civiliſation des Menſchen— 
geſchlechtes und in der Epoche einer allgemeinen Mildheit der 
Charaktere und Sitten? Wie verſchieden ſich auch die Völker 
in den Fortſchritten ihrer Kultur zeigen, ſo behalten Fana— 
tismus und Eigennutz immer ihre verderbliche Macht. Kaum 
wird es die Nachwelt glauben können, daß es in dem civili— 
ſierten Europa unter dem Einfluß einer Religion, deren ganzer 
Geiſt die Freiheit begünſtigt und die Heiligkeit der Menſchen— 
rechte verkündigt, noch Geſetze gibt, welche die Sklaverei der- 
Schwarzen ſanktionieren und dem Koloniſten erlauben, das 
Kind von der Bruſt ſeiner Mutter wegzureißen, um es in ein 
fernes Land zu verkaufen. Dieſe Betrachtungen beweiſen uns 
das aber nicht ſehr tröſtliche Reſultat, daß ganze Nationen 
mit größter Schnelligkeit in der Civiliſation vorrücken kön— 
nen, ohne daß ihre politiſchen Inſtitutionen und die Formen 
5 Kultus darum ſich völlig von der alten Barbarei los— 
machen. 

Nr. VIII zeigt die Ceremonie, mit der man das neue 
Feuer zur Zeit der Prozeſſion anzündete, welche alle 52 Jahre 
auf dem Gipfel eines Gebirges bei Iztapalapan gehalten 
wurde. 

Am Schluſſe jedes Cyklus wurde die Interkalation bald 
von 12, bald von 13 Tagen vorgenommen. Das Volk er— 
wartete zugleich die vierte Zerſtörung von Sonne und Mond 
und löſchte alle Feuer aus, bis die Prieſter bei Eröffnung 
des neuen Cyklus ſie wieder anzündeten. Das Gemälde zeigt 
ein Schlachtopfer, das auf dem Opferſteine ausgeſtreckt liegt 
und einen Diskus von Holz auf der Bruſt hat, den der 
Prieſter durch Reiben in Flammen ſetzt. Die Hieroglyphe 
vom geſtirnten Himmel, welche man auf der vorhergehenden 
Seite der Borgiaſchen Sammlung ſieht, ſcheint auf die Kul— 
mination der Plejaden anzuſpielen. Wir werden weiter unten 
wieder auf den Zuſammenhang zurückkommen, der zwiſchen 
dieſer Kulmination und der Eröffnung des Cyklus ſtattgefunden 
haben ſoll. 

Die Kunſt, Feuer durch Reibung von zwei in Härte 
verſchiedenen Holzſtücken hervorzubringen, iſt ſehr alt. Man 
findet ſie bei den Völkern beider Kontinente und ſchrieb ihre 
Erfindung nach Herrn Visconti in den homeriſchen Zeiten 
dem Merkur zu. Der Diskus, der auf dem Körper des 
Schlachtopfers liegt und in welchem der Prieſter das cylind- 
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riſche Holz dreht, iſt der gaßsds der Griechen. Plinius ver⸗ 
ſichert, daß ſich unter allen Holzſubſtanzen der Epheu, wenn 
er an Lorbeerholz gerieben wird, am leichteſten entzündet. 
Wir haben dieſe dogsza auch bei den Indianern am Orinoko 
angetroffen. Es bedarf aber einer äußerſt ſchnellen Be— 
wegung, um die Temperatur bis zum Grade der Entzündung 
zu bringen. 

Nr. IX. Die Figur eines toten Königs, mit geſchloſſenen 
Augen, ohne Hände, die Füße eingewickelt und mit vier Fahnen 
umgeben. Sein Stuhl iſt der königliche Seſſel, „Tlatocaipalli“ 
genannt, worauf in dem Codex Borgianus Adam oder Tona— 
cateucli, der Herr unſeres Fleiſches, und Eva oder Tona— 
cacihua vorgeſtellt ſind. Dieſer hieroglyphiſche Charakter 
kommt auch in dem Ritualalmanach auf der Seite vor, welche 
den Cyklus von 13 Tagen bezeichnet, während deſſen die 
Sonne den Zenith von Mexiko erreicht. 

Nr. X. Eine Allegorie, welche an die Reinigungen 
von Indien erinnert. Eine Gottheit, deren ungeheure Naſe 
mit der Figur der zweiköpfigen Natter oder der geheimnis— 
vollen Ringelſchlange geziert iſt, hält einen „Xiquipilli“ oder 
einen Räuchereibeutel in der Hand. Auf ihrem Rücken hat 
ſie ein zerbrochenes Gefäß, woraus eine Schlange hervor— 
kriecht; vor ihr liegt eine andere Schlange blutend und in 
Stücke gehauen; eine andere gleichfalls zerſtückelte Schlange 
iſt in einen mit Waſſer angefüllten Kaſten verſchloſſen, aus 
welchem ſich eine Pflanze erhebt. Rechts ſteht ein Mann in 
einem Topfe und links eine mit Blumen gezierte Frau, wahr— 
ſcheinlich die wollüſtige Tlamezquimilli, welche ſonſt auch mit 
verbundenen Augen vorgeſtellt wird. Auf demſelben Blatte 
ſieht man Agaven, welche Blut geben, wenn ſie abgeſchnitten 
werden. Bezieht ſich dieſe Allegorie etwa auf die Schlange, 
welche das Waſſer, die Quelle alles organiſchen Lebens, ver— 
giftet, auf den Sieg Kriſchnas über den Drachen Kaliya, auf 
die Verführung und Reinigung durch das Feuer? Offenbar 
deutet die Figur der Schlange in den mexikaniſchen Gemälden 
auf zwei ſehr verſchiedene Ideen. In den Reliefs, welche die 
Einteilung des Jahres und der Cyklen anzeigen, drückt dieſe 
Figur bloß die Zeit, aevum, aus. Die in Verbindung mit 
der Mutter der Menſchen (Cihuacohuatl) vorgeſtellte oder 
von dem großen Geiſte Teotl, wenn er die Geſtalt einer 
Untergottheit annimmt, erlegte Schlange iſt der Genius des 
Böſen, ein wahrer “urodaiıwv. Bei den Aegyptern wurde 
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dieſe Idee nicht durch die Schlange, ſondern durch den Hippo— 
potamus ausgedrückt. 

Die unbekleideten Figuren, wie die in der Gruppe Nr. X, 
und die Göttin der Wolluſt, Ixcuina oder Tlazolteacihua 
genannt, kommen in den mexikaniſchen Gemälden äußerſt ſelten 
vor. Gewöhnlich ſind die Statuen ungebildeter Völker be— 
kleidet und erſt die Verfeinerung der Kunſt ſtellt den nackten 
Körper in der natürlichen Schönheit ſeiner Formen dar. Auch 
it es ſehr bemerkenswert, daß man unter den mexikaniſchen 
Hieroglyphen gar nichts findet, was ein Symbol der Zeugungs— 
kraft oder den Kultus des Lingam verriete, der doch in Indien 
und unter allen Völkern, welche mit den Hindu in Berührung 
geſtanden haben, jo verbreitet it. Herr Zoöga hat die Be— 
merkung gemacht, daß das Emblem des Phallus ebenſowenig 
in ägyptiſchen Werken von hohem Altertum vorkommt, und 
glaubte daraus ſchließen zu dürfen, daß dieſer Kultus nicht 
ſo alt ſei, als man gewöhnlich annimmt. Dieſe Behauptung 
iſt aber den Nachrichten völlig entgegen, welche Hamilton, 
Sir William Jones und Herr Schlegel aus dem Siva Purana, 
dem Kaſi Khanda und aus mehreren anderen im Sanskrit 
geſchriebenen Werken geſchöpft haben. Indes iſt es außer 
Zweifel, daß die Anbetung der zwölf Lingam, welche von 
dem Gipfel des Imaus (Himavata) gekommen ſind, nicht bis 
zur Epoche der erſten Traditionen der Hindu hinaufreicht. 
Doch muß man ſich wundern, daß man unter ſo vielen 
Berührungspunkten, welche alle Verbindungen zwiſchen dem 
öſtlichen Aſien und dem neuen Kontinent verraten, keine Spur 
von der Verehrung des Phallus gefunden hat. Uebrigens 
bemerkt Herr Langlés ausdrücklich, daß die Vaichnava oder 
die Anhänger des Viſchnu in Indien dieſes Emblem der 
Zeugungskraft, welches in den Tempeln des Siva und ſeiner 
Gattin, der Gattin des Ueberfluſſes, Bhavani, verehrt wird, 
verabſcheuen. Könnte man daher nicht annehmen, daß es auch 
unter den nach dem Nordoſten verjagten Buddhiſten eine 
Sekte gibt, welche den Kultus des Lingam verwirft und daß 
wir von dieſem gereinigten Buddhismus einige ſchwache 
Spuren unter den amerikaniſchen Völkern finden? 


A. v. Humboldt, Neuſpanien. II. — Kordilleren. 16 
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Chimborazo und Carguairazo. 


Die Anden-Kordillere teilt ſich bald in verſchiedene Zweige, 
die durch der Länge nach ſich erſtreckende Thäler voneinander 
getrennt ſind, bald bildet ſie nur eine einzige Maſſe, welche 
in vulkaniſche Spitzen ausgezackt iſt. Bei unſerer früher 
gegebenen Beſchreibung des Ueberganges über den Quindiu 
verſuchten wir einen geologiſchen Abriß der Verzweigung der 
Kordilleren im Königreich Neugranada zwiſchen 2° 30“ 
und 5° 15“ der Nordbreite zu entwerfen. Auch haben 
wir zugleich bemerkt, wie die großen Thäler zwiſchen den 
beiden Seitenäſten und der Centralkette Becken zweier beträcht— 
licher Flüſſe ſind, deren Grund noch niedriger über dem 
Meeresſpiegel ſteht, als das Bett der Rhone, wo ihr Waſſer 
das Thal von Sion in den Oberalpen ausgegraben hat. Reiſt 
man von Popayan ſüdwärts, ſo ſieht man auf dem dürren 
Plateau der Provinz de los Paſtos die drei Kettenglieder 
der Anden in eine Gruppe zuſammentreffen, welche ſich weit 
jenſeits des Aequators erſtreckt. 

Dieſe im Königreich Quito gelegene Gruppe ſtellt von 
dem Fluſſe Chota an, der ſich durch Baſaltgebirge hinwindet, 
bis zum Paramo von Aſuay, auf welchem ſich die merk— 
würdigen Reſte peruaniſcher Baukunſt erheben, eine ganz 
eigene Anſicht dar. Die höchſten Gipfel ſtehen in zwei Reihen, 
die einen doppelten Kamm der Kordillere bilden, und dieſe 
koloſſalen mit ewigem Schnee bedeckten Bergſpitzen haben den 
Operationen der franzöſiſchen Akademiker bei ihrer Meſſung 
des Aequatorialgrades zu Signalen gedient. Ihre ſymmetriſche 
Stellung auf zwei von Norden nach Süden laufenden Linien 
verführte Bouguer, ſie als zwei durch ein der Länge nach 
laufendes Thal getrennte Kettenglieder anzuſehen. Allein, 
was dieſer berühmte Aſtronom den Grund eines Thales nennt, 
iſt der Rücken der Anden ſelbſt und ein Plateau, deſſen 
abſolute Höhe 2700—2900 m beträgt. Es iſt von Wichtigkeit, 
einen ſolchen doppelten Gebirgskamm nicht mit einer wirklichen 
Verzweigung der Kordilleren zu verwechſeln. 

Eine mit Bimsſtein bedeckte Ebene iſt ein Teil des 
Plateaus, das den weſtlichen Kamm von dem öſtlichen der 
Anden von Quito ſcheidet. In dieſen Ebenen iſt die Bevölkerung 
des wunderbaren Landes vereinigt und hier liegen die Städte, 
welche 30 000 bis 50 000 Einwohner zählen. Hat man einige 
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Monate auf diefem hohen Plateau gelebt, wo fich der Baro— 
meter immer auf 0,54 m hält, jo wird man von einer unwider— 
ſtehlichen Täuſchung hingeriſſen und vergißt es nach und nach 
völlig, daß alles, was den Beobachter umgibt, daß dieſe 
Dörfer mit der Induſtrie eines Gebirgsvolkes, dieſe mit Lama 
und europäiſchen Schafen bedeckten Weiden, dieſe mit lebendigem 
Gehege von Duranta und Barnadeſia eingefaßten Obſtgärten, 
dieſe ſorgfältig bearbeiteten und reiche Ernten verſprechenden 
Aecker gleichſam in die hohen Regionen der Atmoſphäre auf— 
geknüpft ſind; und man erinnert ſich kaum, daß der Boden, 
den man bewohnt, höher über den nahen Küſten des Stillen 
Meeres liegt, als der Gipfel des Canigou über dem Becken 
des Mittelländiſchen Meeres. 

Betrachtet man den Rücken der Kordilleren als eine 
ungeheure, von fernen Gebirgsmaſſen begrenzte Ebene, ſo 
gewöhnt man ſich, die Ungleichheiten des Kammes der Anden 
als ebenſo viele iſolierte Spitzen anzuſehen. Der Pichincha, 
der Cayambe, der Cotopaxi und alle dieſe vulkaniſchen Piks, 
welche mit eigenen Namen bezeichnet ſind, unerachtet ſie bis 
über die Hälfte ihrer ganzen Höhe nur eine Maſſe ausmachen, 
ſcheinen in den Augen der Bewohner von Quito ebenſo viele 
einzelne Berge, die ſich mitten auf einer waldloſen Ebene erheben, 
und dieſe Täuſchung wird um ſo vollſtändiger, da die Einſchnitte 
des doppelten Kammes der Kordilleren bis zu der Fläche der 
hohen bewohnten Ebenen hinabreichen. Die Anden ſtellen 
ſich daher auch nur in großer Entfernung, wie von der Küſte 
des Großen Ozeans oder von den Steppen, welche ſich an 
ihrem öſtlichen Abhange hinſtrecken, als eine völlige Kette dar. 
Steht man hingegen auf dem Rücken der Kordilleren ſelbſt, 
entweder im Königreich Quito, oder in der Provinz de los 
Paſtos, oder noch nördlicher, im Inneren von Neuſpanien, 
ſo ſieht man bloß einen Haufen einzelner Berggipfel und 
Gruppen iſolierter Gebirge, welche ſich von dem Central— 
plateau losmachen, denn je größer die Maſſe der Kordilleren 
iſt, um ſo ſchwerer findet man es, ihren Bau und ihre Form 
im ganzen aufzufaſſen. 

Und dennoch wird das Studium dieſer Form und dieſer 
Gebirgsphyſiognomie, wenn ich den Ausdruck wagen darf, 
durch die Richtung der hohen Ebenen, welche den Rücken der 
Anden bilden, wunderbarlich erleichtert. Reiſt man von der 
Stadt Quito nach dem Paramo Aſuay, ſo ſieht man auf 
einer Länge von 275 km nacheinander weſtwärts die Spitzen 
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des Caſitagua, Pichincha, Atacazo, Corazon, Iliniza, Car: 
guairazo, Chimborazo und Cunambay, und gegen Oſten die 
Gipfel des Guamani, Antiſana, Paſuchoa, Ruminavi, Coto— 
pari, Quelendafa, Tunguragua und Capa-Urcu erſcheinen, 
welche ſämtlich mit Ausnahme von drei oder vier höher ſind 
als der Montblanc. Dieſe Gebirge ſtehen auf eine Weiſe 
da, daß ſie, vom Centralplateau aus betrachtet, ſtatt ſich 
gegenſeitig zu bedecken, vielmehr in ihrer wahren Geſtalt wie 
auf das azurne Himmelsgewölbe gemalt ſich darſtellen. Man 
glaubt auf einem und demſelben vertikalen Plane ihren ganzen 
Umriß zu ſehen; ſie erinnern an den impoſanten Anblick der 
Küſten von Neunorfolk und des Cooffluſſes und gleichen 
einem ſchroffen Uferlande, das ſich aus dem Meere hebt und 
um ſo näher ſcheint, da kein Gegenſtand zwiſchen ihm und 
dem Auge des Beobachters ſteht. 

Wie ſehr indes der Bau der Kordilleren und die Form 
des Centralplateaus die geologiſchen Beobachtungen begünſtigen 
und wie leicht ſie es dem Reiſenden machen, die Umriſſe des 
doppelten Kammes der Anden in der Nähe zu unterſuchen, ſo 
verkleinert die ungeheure Höhe dieſes Plateaus dafür auch 
die Gipfel, welche, auf Inſelchen in den weiten Raum der 
Meere geſtellt, wie der Mauna-Roa und der Pik von Tenerifa 
durch ihre furchtbare Höhe Staunen erregen würden. Die 
Ebene von Tapia, auf der ich bei Riobamba Nueva die Gruppe 
des Chimborazo und des Carguairazo gezeichnet habe, hat 
eine abſolute Höhe von 2191 m, iſt alſo nur ein Sechzehn— 
teil niedriger als der Aetna. Der Gipfel des Chimborazo 
reicht ſomit bloß 3640 m über die Höhe dieſes Plateaus weg 
und demnach 84 m weniger als die Spitze des Montblanc 
über die Priorei von Chamounix, denn die Verſchiedenheit des 
Chimborazo und des Montblanc verhält ſich ungefähr wie 
die der Höhe des Plateaus von Tapia und des Grundes 
vom Chamounixthale. Auch der Gipfel des Piks von Tenerifa 
iſt, gegen die Lage der Stadt Oratava verglichen, höher als 
der Chimborazo und der Montblanc über Riobamba und 
Chamounix. 

Gebirge, welche uns durch ihre Höhe in Erſtaunen ſetzen 
würden, wenn ſie am Meeresufer ſtünden, ſcheinen, auf den 
Rücken der Kordilleren geſtellt, bloße Hügel. Quito z. B. 
lehnt ſich an einen kleinen Kegel, Javirae genannt, der den 
Bewohnern dieſer Stadt nicht höher vorkommt als der Mont— 
martre oder die Höhe von Meudon den Pariſern, und dennoch 
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hat er nach meinen Meſſungen 3121 m abſolute Höhe und 
erhebt ſich demnach beinahe ſo hoch als der Gipfel des Mar— 
bore, einer der höchſten Spitzen der Pyrenäenkette. 

Neben allen Wirkungen dieſer Täuſchung, welche durch 
die Höhe der Plateaus von Quito, von Mulalo und von 
Riobamba verurſacht wird, würde man dennoch auf den Küſten 
oder auf dem öſtlichen Anhange des Chimborazo vergebens 
eine Stelle ſuchen, welche eine ſo prächtige Anſicht der Kor— 
dillere geſtattete, als ich ſie mehrere Wochen lang von der 
Ebene von Tapia aus genoſſen habe. Steht man auf dem 
Rücken der Anden zwiſchen dem doppelten Kamme, den die 
koloſſalen Spitzen des Chimborazo, des Tunguragua und des 
Cotopaxi bilden, ſo iſt man ihren Gipfeln immer noch nahe 
genug, um ſie unter ſehr anſehnlichen Höhenwinkeln zu ſehen. 
Steigt man aber gegen die Wälder herab, welche den Fuß 
der Kordilleren einſchließen, jo werden dieſe Winkel ſehr klein, 
denn wegen der ungeheuren Maſſe der Gebirge entfernt man 
ſich, je mehr man ſich der Meeresfläche nähert, ſehr ſchnell 
von den Gipfeln. 

Ich habe die Umriſſe des Chimborazo und des Carguairazo 
mit Anwendung derſelben graphiſchen Mittel gezeichnet, wie 
ich ſie bei der Beſchreibung meiner Zeichnung des Cotopaxi 
angegeben habe. Die Linie, welche die untere Grenze des 
ewigen Schnees bezeichnet, iſt immer noch etwas höher als 
der Montblanc, denn dieſer Berg würde unter dem Aequator 
bloß zuweilen mit Schnee bedeckt werden. Die ſich gleich 
bleibende Temperatur dieſer Zone macht die Wirkung, daß 
die Grenze des ewigen Eiſes nicht ſo unregelmäßig iſt wie 
in den Alpen und in den Pyrenäen. Auf dem nördlichen 
Abhange des Chimborazo, zwiſchen dieſem Berge und dem 
Carguairazo, zieht ſich der Weg hin, welcher von Quito nach 
Guayaquil gegen die Küſten des Stillen Meeres führt. Die 
mit Schnee bedeckten Auswüchſe, welche ſich auf dieſer Seite 
erheben, erinnern durch ihre Form an die des Dome du 
Gouté, vom Chamounixthale aus betrachtet. Auf einer ſchmalen 
Gräte, welche ſich auf der Südſeite aus dem Schnee erhebt, 
verſuchten wir, Herr Bonpland, Herr Montufar und ich, die 
Spitze des Chimborazos zu erreichen. Trotz dem dicken Nebel 
und der Schwierigkeit, in der dünnen Luft Atem zu holen, 
brachten wir doch Inſtrumente auf eine beträchtliche Höhe. 
Der Punkt, wo wir ſtill hielten, um die Inklination der 
Magnetnadel zu beobachten, ſcheint viel höher als alle anderen, 
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welche je von Menſchen auf Gebirgshöhen erreicht worden 
ſind, und liegt 1100 m erhabener als die Spitze des Mont— 
blanc, auf die es Herrn Sauſſure, dem gelehrteſten und be— 
herzteſten Reiſenden, nach Beſiegung viel größerer Schwierig— 
keiten, als wir auf unſerer Beſteigung des Chimborazo fanden, 
vorzudringen gelungen iſt. Solche mühevollen Unternehmungen, 
deren Erzählung gewöhnlich die Aufmerkſamkeit des Publikums 
im höchſten Grade anzieht, werfen indes nur wenige Reſultate 
für die Wiſſenſchaften ab, denn der Reiſende befindet ſich auf 
einem mit Schnee bedeckten Boden in einer Schicht von Luft, 
deren chemiſche Miſchung der in den niedrigeren Gegenden 
gleichkommt, und in einer Lage, wo feinere Verſuche nicht 
mit der nötigen Genauigkeit angeſtellt werden können. 

Bei aufmerkſamem Vergleiche erkennt man drei verſchiedene 
Arten von Hauptformen, die den Gipfeln der Anden eigen 
ſind. Die noch thätigen Vulkane, welche nur einen einzigen 
außerordentlich weiten Krater haben, ſind koniſche Gebirge 
mit mehr oder weniger abgeſtumpfter Spitze, wie der Coto— 
paxi, der Popocatepetl und der Pik von Orizaba. Andere 
Vulkane, deren Gipfel ſich nach einer Menge Eruptionen 
geſenkt hat, ſtellen zackige Kämme, ſchiefe Spitzen und zer— 
brochene, Einſturz drohende Felſen dar. Von der Art ſind 
z. B. der Altar oder der Capac-Urcu, ein Gebirge, das einſt 
höher war als der Chimborazo und deſſen Zerſtörung eine in 
der Naturgeſchichte des neuen Kontinents merkwürdige Epoche 
bezeichnet, und der Carguairazo, welcher großenteils in der 
Nacht vom 19. Juli 1698 zuſammenſtürzte. Waſſerſtröme 
und Thonauswürfe brachen dazumal aus den geöffneten Seiten 
des Berges hervor und machten die ihn umgebenden Gefilde 
unfruchtbar. Dieſe ſchreckliche Kataſtrophe war überdies von 
einem Erdbeben begleitet, das Tauſende von Einwohnern in 
den nahen Städten Hambato und Llactacunga verſchlang. 

Die dritte und die majeſtätiſchte Form der hohen Anden— 
gipfel iſt die des Chimborazo, deſſen Spitze abgerundet iſt. 
Sie erinnert an die kraterloſen Auswüchſe, die die elaſtiſche 
Kraft der Dünſte in Gegenden auftreibt, wo die grotten— 
reiche Rinde des Globus durch unterirdiſche Feuer unter— 
miniert iſt. Die Anſicht von Granitgebirgen hat nur eine 
ſchwache Aehnlichkeit mit der des Chimborazos. Die Granit— 
gipfel ſind abgeplattete Halbkugeln und die Trappporphyre 
bilden die hochaufſtrebenden Kuppeln. So ſieht man an den 
Küſten der Südſee, wenn die Luft nach den langen Winter: 
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regen plötzlich ſehr durchſichtig geworden iſt, den Chimborazo 
wie eine Wolke am Himmel erſcheinen. Er hat ſich völlig 
von den ihm benachbarten Spitzen losgemacht und erhebt ſich 
über die ganze Andenkette wie jener majeſtätiſche Dom, das 
Werk von Michelangelos Genie, über die antiken Denkmale, 
welche das Kapitol einfaſſen. 


Peruaniſches Monument auf dem Cafiar. 


Die hohen Ebenen, welche ſich auf dem Rücken der Kor— 
dilleren vom Aequator bis zum 3. Grad der Südbreite erſtrecken, 
ſtoßen auf eine Maſſe von Gebirgen, welche 4500 bis 4800 m 
hoch ſind und wie ein ungeheurer Damm den öſtlichen Kamm 
der Anden von Quito mit ihrem weſtlichen verbinden. Dieſe 
Gebirgsgruppe, auf welcher der Porphyr den Glimmerſchiefer 
und andere Felsarten von primitiver Bildung bedeckt, iſt unter 
dem Namen des Paramo del Aſuay bekannt. Um von Riobamba 
nach Cuenca und in die ſchönen, durch ihren Reichtum von 
Chinarinde jo berühmten Wälder von Loxa zu gelangen, 
mußten wir unſeren Weg über dieſelbe nehmen. Die Reiſe 
über den Aſuay iſt beſonders in den Monaten Juni, Juli 
und Auguſt ſehr gefährlich, weil um dieſe Zeit in dieſer 
Gegend eine Menge Schnee fällt und die eiskalten Südwinde 
wehen; da nun die große Straße nach meinen im Jahre 1802 
angeſtellten Meſſungen beinahe auf der Höhe des Montblanc 
ſich hinzieht, ſo ſind die Reiſenden einer außerordentlichen 

Kälte ausgeſetzt und es iſt nicht leicht ein Jahr, wo nicht 
mehrere durch die Stürme zu Grunde gehen. Mitten auf 
dieſem Wege, in einer abſoluten Höhe von 4000 m, kommt 
man über eine Ebene von mehr denn 330 qkm Umfang. 
Dieſe Ebene (was ein merkwürdiges Licht über die Bil— 
dung von hohen Plateaus verbreitet) befindet ſich beinahe 
in gleicher Höhe mit den Steppen, welche einen Teil des 
mit ewigem Schnee bedeckten Vulkanes von Antiſana einfaſſen. 
Indes ſind beide Plateaus, deren geologiſcher Zuſtand ſo 
auffallende Aehnlichkeiten hat, über 370 km voneinander 
entfernt. Sie enthalten ſehr tiefe Seen mit ſüßem Waſſer, 
die mit dickem Raſen von Alpengräſern eingefaßt ſind, aber 
kein Fiſch und beinahe kein Waſſerinſekt belebt ihre Ein— 
ſamkeit. 
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Der Llano del Pullal (ſo nennt man die hohen Ebenen 
des Aſuay) hat einen außerordentlich ſumpfigen Boden. Mit 
Erſtaunen fanden wir auf Höhen, die viel anſehnlicher ſind 
als die des Piks von Tenerifa, prachtvolle Reſte einer von 
den peruaniſchen Inka angelegten Straße. Mit großen be— 
hauenen Steinen eingefaßt, darf man ſie den ſchönſten Heer— 
ſtraßen der Römer vergleichen, die ich in Italien, in Frank— 
reich und in Spanien geſehen habe. Sie iſt völlig gerade 
gezogen, und hat dieſelbe Richtung auf einer Ausdehnung 
von 6000 bis 8000 m. 890 km ſüdlich vom Aſuay haben 
wir ihre Fortſetzung gefunden, und man glaubt in dem Lande 
ſelbſt, daß fie bis nach der Stadt Cuzco geführt habe. Bei 
dieſer Straße über den Aſuay auf der abſoluten Höhe von 
4042 m liegen die Ruinen vom Palaſt des Inka Tupayu— 
pangi, deſſen Gemäuer, gewöhnlich los Paredones genannt, 
ziemlich niedrig ſind. 

Steigt man ſüdwärts von dem Paramo del Aſuay herab, 
ſo findet man zwiſchen den Pachthöfen von Turche und von 
Burgay ein anderes Denkmal alter peruaniſcher Baukunſt, das 
unter dem Namen Ingapilca oder des kleinen Forts von 
Canar bekannt iſt. Dieſes Fort, wenn man anders ein in 
eine Plattform ſich endendes Hügelchen ſo heißen darf, iſt 
weniger wegen ſeiner Größe, als weil es ſich ſo vortrefflich 
erhalten hat, merkwürdig. Eine von großen Werkſteinen auf— 
geführte Mauer erhebt ſich etwa 5 bis 6 m und bildet ein 
ſehr regelmäßiges Oval, deſſen große Achſe a 38 m 
Länge hat. Die Fläche innerhalb ift mit ſchöner Vegetation 
bedeckt, welche die maleriſche Wirkung der Landſchaft noch 
erhöht. Mitten in der Einfaſſung ſteigt ein Haus auf, das 
nur zwei Gemächer und etwa 7 m Höhe hat. Beides gehört 
zu einem Mauer- und Fortifikationsſyſtem, wovon ich weiter 
unten reden werde, und das über 150 m lang iſt. Der 
Schnitt der Steine, die Verteilung der Thore und Niſchen, 
die vollkommene Aehnlichkeit, welche zwiſchen dieſem Gebäude 
und denen von Cuzco obwaltet, laſſen keinen Zweifel über 
den Urſprung dieſes militäriſchen Denkmals, das zur Beher— 
bergung der Inka diente, wenn ſie zuweilen von Peru nach 
dem Königreich Quito reiſten. Die Grundmauern einer 
Menge von Gebäuden rings um die Einfaſſung verraten, daß 
in Ganar ehemals hinlänglich Raum war, um das kleine 
Armeecorps unterzubringen, welches die Inka gewöhnlich auf 
ihren Reiſen begleitete. Unter dieſen Grundmauern habe ich 
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einen mit vieler Kunſt behauenen Stein gefunden, deſſen 
Gebrauch ich nicht zu erraten vermocht habe. 

Was an dieſem kleinen, von einigen Stämmen von 
Schinus molle umgebenen Denkmal am meiſten auffällt, iſt die 
Form ſeines Daches, welche mit denen der europäiſchen Häuſer 
völlige Aehnlichkeit hat. Einer der erſten Geſchichtſchreiber 
Amerikas, Pedro de Cieca de Leon, der im Jahre 1541 ſeine 
Reiſen zu ſchreiben anfing, gibt von mehreren Häuſern der 
Inka in der Provinz de los Canares genauere Nachricht, 
und ſagt ausdrücklich: „daß die Gebäude von Thomebamba 
eine ſo vortrefflich gemachte Bedeckung von Baumäſten haben, 
die ſich, wenn ſie nicht vom Feuer verzehrt wird, jahrhun— 
dertelang erhalten kann“. Dieſer Bemerkung zufolge ſollte 
man glauben, der Giebel des Hauſes von Ganar jei erſt nach 
der Eroberung angebracht worden. Was dieſe Hypotheſe am 
meiſten begünſtigt, iſt der Umſtand, daß auch offene Fenſter 
in dieſem Teile des Gebäudes angebracht ſind; denn in den 
Wohnungen von der älteſten peruaniſchen Architektur findet 
man ebenſowenig Fenſter, als in den Reſten der Häuſer von 
Pompeji und Herculanum. 

Auch Herr von La Condamine iſt in ſeiner ſehr merk— 
würdigen Denkſchrift über einige alte Monumente von Peru 
geneigt, zu glauben, daß dieſer Giebel nicht aus den Zeiten 
der Inka ſei. Er ſagt: „er ſei vielleicht von neuerer Arbeit, 
und beſtehe nicht aus Werkſtein, wie das übrige Gebäude, 
ſondern aus einer Art von an der Luft getrocknetem und 
mit Stroh geknetetem Backſteine“. Auch ſetzt er an einer 
anderen Stelle hinzu, daß der Gebrauch ſolcher Backſteine, die 
die Indianer „Ticas“ nennen, den Peruanern lange vor der 
Ankunft der Spanier bekannt geweſen, und daß daher die 
Höhe des Giebels, obgleich aus Backſteinen beſtehend, dennoch 
von alter Arbeit ſein könne. 

Ich bedaure ſehr, daß ich die Denkſchrift des Herrn von 
La Condamine nicht ſchon vor meiner Reiſe nach Amerika ge: 
kannt habe. Uebrigens bin ich weit entfernt, Zweifel gegen 
die Beobachtungen dieſes berühmten Reiſenden zu erregen, 
den ſeine Arbeiten lange in der Gegend des Canars auf: 
gehalten, und der auch weit mehr Muße als ich hatte, dieſes 
Denkmal zu unterſuchen. Indes wundert mich doch, daß 
weder Herrn Bonpland noch mir, da wir an Ort und Stelle 
ſelbſt die Frage unterſuchten, ob das Dach dieſes Gebäudes 
erſt zur Zeit der Spanier angeſetzt worden ſei, die geringſte 
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Verſchiedenheit in der Konſtruktion, welche man zwiſchen der 
Mauer und dem Giebel finden will, aufgefallen iſt. Ich be— 
merkte keine Backſteine (Ticas oder Adobes), ſondern glaubte 
bloß Werkſteine zu erkennen, welche mit einer Art von gelb— 
lichem Stuck überzogen waren, der leicht losbrach, und Ichu oder 
geſchnittenes Stroh enthielt. Der Beſitzer eines benachbarten 
Pachthofes, der uns auf unſerer Wanderung nach den Trümmern 
des Canar begleitete, rühmte ſehr, wie viel ſeine Voreltern zur 
Zerſtörung dieſer Gebäude beigetragen hätten, und erzählte 
uns, daß das abhängige Dach nicht auf europäiſche Weiſe, das 
heißt, mit Ziegeln, ſondern ſehr kleinen und ſehr ſchön polierten 
Steinplatten bedeckt geweſen ſei. Dieſer Umſtand verführte 
mich dazumal am meiſten zu der wahrſcheinlich irrigen Mei— 
nung, daß der Reſt des Gebäudes, mit Ausnahme der vier 
Fenſter, ſich noch in dem Zuſtande befinde, in welchem er zur 
Zeit der Inka geweſen iſt. Wie dem ſei, ſo muß man ein⸗ 
geſtehen, daß der Gebrauch von Dächern mit ſpitzigen Winkeln 
in einem Gebirgslande, wo häufiger Regen fällt, von großem 
Nutzen geweſen ſein müßte. Indes ſind dieſe abhängigen 
Dächer den Eingeborenen der Nordweſtküſte von Amerika be— 
kannt, und ſie waren es ſogar in den älteſten Zeiten im ſüd— 
lichen Europa, wie mehrere griechiſche und römiſche Denkmale, 
beſonders die Reliefs an der Trajansſäule und die Landſchafts— 
gemälde beweiſen, welche man in Pompeji gefunden, und die 
vormals in der prächtigen Sammlung zu Portici aufbewahrt 
wurden. Bei den Griechen iſt der Winkel oben am Dache 
ein ſtumpfer Winkel; bei den Römern hingegen, die unter 
einem minder ſchönen Himmel lebten, wurde es ſchon ein 
rechter Winkel, und je weiter man gegen Norden kommt, 
deſto abhängiger findet man die Dächer. 


Der Fels von Inti-Guaicu. 


Steigt man von dem Hügel, deſſen Spitze durch das 
Fort vom Canar gekrönt iſt, in ein vom Fluſſe Gulan aus⸗ 
gegrabenes Thal herab, ſo findet man kleine, in den Felſen 
eingehauene Pfade, die nach einer Kluft führen, welche in 
der Quichuaſprache Inti-Guaicu, oder die Schlucht der Sonne 
heißt. In dieſem einſamen Orte, den eine ſchöne, kraftvolle 
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Vegetation umſchattet, erhebt ſich eine iſolierte Maſſe von 
Sandſtein, welche nur 4 bis 5 m Höhe hat. Eine Seite 
dieſes kleinen Felſens iſt durch ihre Weiße merkwürdig: das 
Ganze iſt ſchnurgerade, wie von Menſchenhänden behauen. 
Auf dem ebenen und weißen Raume erblickt man konzen— 
triſche Kreiſe, welche das Bild der Sonne vorſtellen, wie man 
es im Anfange der Civiliſation aller Völker der Erde findet. 
Dieſe Kreiſe ſind ſchwarzbräunlich, und laſſen in ihnen halb— 
verlöſchte Züge erkennen, welche Augen und Mund bezeichnen. 
Der Fuß des Felſens iſt in Stufen ausgehauen, die nach 
einem gleichfalls in ihm angebrachten Sitze führen, und dieſer 
ſteht gerade ſo, daß man durch ein Loch das Bild der Sonne 
anſchauen kann. 

Als der Inka Tupayupangi, erzählen die Eingeborenen, 
mit ſeiner Armee zur Eroberung des Königreiches Quito, das 
dazumal durch den Conchocando von Lican beherrſcht wurde, 
vorrückte, entdeckten die Prieſter auf dieſem Steine die Gott— 
heit, deren Kultus bei den unterjochten Völkern eingeführt 
werden ſollte. Die Bewohner von Cuzco wähnten überhaupt 
überall das Bild der Sonne zu ſehen, ſo wie die Chriſten 
unter allen Zonen auf den Felſen Kreuze oder die Spur 
vom Fuße des Apoſtels Thomas gefunden haben. Der perua— 
niſche Fürſt und ſeine Soldaten ſahen die Entdeckung des 
Felſens von Inti⸗Guaicu als eine ſehr glückliche Vorbedeutung 
an, und wahrſcheinlich bauten die Inka deshalb auch eine 
Wohnung auf dem Canar; denn es iſt bekannt, daß ſich die 
Abkömmlinge von Manco-Capac ſelbſt als die Kinder des 
Tagesgeſtirnes betrachteten. Dieſe letztere Meinung begründet 
eine merkwürdige Aehnlichkeit zwiſchen dem erſten Geſetzgeber 
von Peru und dem von Indien, welcher ſich gleichfalls Vaiva— 
ſauta, oder Sohn der Sonne, nannte. 

Unterſucht man den Felſen von Inti-Guaicu indes ge— 
nauer, ſo entdeckt man, daß die konzentriſchen Kreiſe bloß 
kleine Erzadern von braunem Eiſen ſind, wie ſie in allen 
Sandſteinbildungen gewöhnlich ſind. Die Züge, welche Augen 
und Mund bezeichnen, ſind offenbar mit einem metalliſchen 
Werkzeuge eingegraben, und man kann wohl annehmen, daß 
ſie von den peruaniſchen Prieſtern hinzugefügt worden ſind, 
um den Volksglauben leichter für ihr Gaukelſpiel zu gewinnen. 
Nach der Ankunft der Spanier lag den Miſſionären alles 
daran, den Eingeborenen jeden Gegenſtand alter Verehrung 
aus den Augen zu rücken, und ſo erkennt man auch die Spuren 
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1 Meißels, womit man das Bild der Sonne auslöſchen 
wollte. 

Den merkwürdigen Unterſuchungen des Herrn Vaters zu— 
folge hat das Wort Inti, Sonne, mit keinem bekannten Idiom 
des alten Kontinentes Aehnlichkeit. Ueberhaupt aber hat man in 
den 83 amerikaniſchen Sprachen, welche dieſer achtungswerte 
Gelehrte und Herr Barton aus Philadelphia unterſucht haben, 
bis jetzt nur 137 Wurzeln aufgefunden, die auch in den 
aſiatiſchen und europäiſchen Sprachen vorkommen, und zwar 
in denen der Mandſchu-Tataren, der Mongolen, der Kelten, 
der Basken und der Eſthländer. Dieſes merkwürdige Reſultat 
ſcheint unſeren oben, bei Gelegenheit der mexikaniſchen My— 
thologie geäußerten Satz zu beweiſen. Es iſt wirklich kein 
Zweifel, daß der größte Teil der Eingeborenen von Amerika 
zu einer Menſchenraſſe gehört, welche ſchon gleichſam in der 
Wiege der Welt von dem übrigen Menſchengeſchlechte ge— 
trennt, in der Natur und Verſchiedenheit ihrer Sprachen, wie 
in den Zügen und der Bildung ihres Schädels, unbeſtreit— 
bare Beweiſe einer langen und völligen Iſolierung an den 
Tag legt. 


Yuga⸗Chungana, in der Nähe vom Canar. 


Nördlich von den Ruinen des Canar erhebt fich eine 
Anhöhe, die ſich gegen das Haus des Inka ſanft herabdehnt, 
gegen das Thal von Gulan hin aber beinahe ſenkrecht ab— 
geſchnitten iſt. Nach den Ueberlieferungen der Eingeborenen 
machte dieſes Hügelchen einen Teil der Gärten aus, welche 
das alte peruaniſche Fort umgaben. Wir fanden hier, wie 
bei der Sonnenſchlucht, eine Menge kleiner Pfade, die von 
Menſchenhänden am Abhange eines kaum mit vegetabiliſcher 
Erde bedeckten Abhanges angebracht ſind. 

In den Gärten von Chapultepec, bei Mexiko, betrachtet 
der europäiſche Reiſende die Cypreſſen (Cypressus disticha, L.), 
deren Stämme über 16 m Umfang haben, und welche man 
mit Wahrſcheinlichkeit noch unter den Königen von der azte— 
kiſchen Dynaſtie gepflanzt glaubt, mit teilnehmender Aufmerk— 
ſamkeit. In den Gärten des Inka hingegen haben wir uns 
vergebens nach einem Baume umgeſehen, deſſen Alter über 
ein halbes Jahrhundert hinaufgeſtiegen wäre. Nichts verrät 
den Aufenthalt der Inka in dieſen Gegenden, als ein kleines 
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ſteinernes, am Rande eines Abgrundes aufgeſtelltes Denkmal, 
über deſſen Beſtimmung die Bewohner des Landes ſich noch 
nicht vereinigen konnten. 

Dieſes kleine Denkmal, Spiel der Inka genannt, be— 
ſteht in einer einzigen Steinmaſſe. Bei ſeiner Errichtung 
haben die Peruaner den Kunſtgriff der Aegypter bei Aus— 
hauung der Sphinx von Gizeh angewendet, von welchem 
Plinius ausdrücklich jagt: „e saxo naturali elaborata“ Der 
Quarzſandſtein, der ſeine Baſis bildet, wurde dermaßen ver— 
kleinert, daß nach Wegſchaffung der Schichten, welche ſeinen 
Gipfel bildeten, bloß ein mit einer Einfaſſung umgebener 
Sitz übrig geblieben iſt. Man muß ſich wundern, wie ein 
Volk, das eine ungeheure Menge Werkſteine bei der ſchönen 
Heerſtraße vom Aſuay gebraucht hat, zu einem ſo bizarren 
Mittel geſchritten iſt, um eine nur einen Meter hohe Mauer 
aufzuführen. Aber alle peruaniſchen Werke tragen das Ge— 
präge eines arbeitſamen Volkes, das gern Felſen durchbricht, 
Schwierigkeiten ſucht, um ſeine Geſchicklichkeit in ihrer Ueber— 
windung zu zeigen, und den unbedeutendſten Gebäuden gern 
einen Charakter von Dauerhaftigkeit aufdrückt, welcher glauben 
läßt, daß es zu einer anderen Zeit viel beträchtlichere Denk— 
male aufgeführt habe. 

Von weitem gleicht der Ynga-Chungana einem Kanapee, 
deſſen Rücklehne mit einer Art kettenförmiger Arabesken ver— 
ziert iſt. Tritt man in die ovale Einfaſſung ſelbſt, ſo ſieht 
man, daß hier bloß für eine einzige Perſon Sitz iſt, aber ſehr 
bequem, und ſo, daß ſie die herrlichſte Ausſicht auf die Tiefe 
des Thales von Gulan genießt. Ein kleiner Fluß ſchlängelt 
ſich durch dieſes Thal hin und bildet mehrere Kaskaden, deren 
Schaum durch die Büſche von Gunnera und Melaſtomen 
hindurchſchimmert. Der rohgearbeitete Sitz würde die Gärten 
von Ermenonville und Richmond ſchmücken, und der König, 
der ſich dieſen Platz gewählt, hatte Sinn für Naturſchönheiten 
und gehörte zu keinem Volke, das wir Barbaren zu nennen 
berechtigt ſind. 

Ich habe in dieſer Anlage nichts als einen an einer 
herrlichen Stelle am Rande eines Abgrundes, über dem ſchroffen 
Abhange einer Anhöhe, die ein Thal beherrſcht, angebrachten 
Sitz mit einer Rücklehne ſehen können. Allein die alten 
Indianer, die Antiquare des Landes, finden dieſe Erklärung 
zu einfach, und verſichern, daß die an dem Rande der Ein— 
faſſung eingehauene Kette zu kleinen Kugeln diente, welche 


man darin zur Beluſtigung des Fürſten in Bewegung ſetzte. 
Nun iſt nicht zu leugnen, daß ſich der Rand, auf welchem 
ſich die Arabeske befindet, etwas einſenkt, und daß die Kugel, 
wenn ſie mit Kraft losgeſchnellt wurde, da, wo die Mauer 
auffallend niedriger iſt, ſich ebenſo hoch, als ſie gefallen war, 
wieder heben konnte. Wäre dieſe Hypotheſe aber richtig, 
müßte man am Ende der Kette nicht irgend ein Loch finden, 
in welches die Kugeln nach ihrem Laufe hätten fallen müſſen? 
Die Stelle, wo die Mauer der Einfaſſung am niedrigſten 
iſt, die dem Sitz entgegengeſetzte Seite, hängt freilich mit 
einer Oeffnung zuſammen, die man am Rande des Ab— 
grundes im Felſen erblickt. Ein enger, in den Sandſtein 
ausgehauener Pfad führt in dieſe Grotte, in welcher ſich, nach 
der Angabe der Eingeborenen, von Atahualpa verborgene 
Schätze befinden. Auch verſichert man, daß ehemals ein 
Waſſerfaden über dieſen Pfad gefloſſen ſei. Muß man etwa 
hierin das Spiel des Inka finden, und war die Einfaſſung 
gerade ſo angebracht, daß der Fürſt bequem ſehen konnte, 
was auf dem ſchroffen Abhange des Felſens vorging? — Wir 
behalten uns übrigens vor, in der Beſchreibung unſerer Reiſe 
nach Peru wieder auf dieſe Grotte zurückzukommen. 


Das Innere vom Hauſe des Inka auf dem Ganar. 


Betrachten wir den Plan und das Innere des kleinen 
Gebäudes, welches mitten auf dem freien Platze in der Cita— 
delle vom Canar ſteht und von Herrn von La Condamine für 
ein Wachthaus gehalten worden iſt, und bemerken ſogleich, 
daß die auf dem Rücken der Kordillere, von Cuzeo bis Cayambe 
oder vom 13. Grad der Südbreite bis zum Aequator ver— 
breiteten Reſte von peruaniſcher Architektur im Behauen der 
Steine, in der Form der Thüren, in der ſymmetriſchen Ver— 
teilung der Niſchen und dem völligen Mangel an äußerlichen 
Ornamenten den nämlichen Charakter haben. Dieſe Einförmig— 
keit geht ſo weit, daß alle Wirtshäuſer (Tambos), welche 
längs der großen Heerſtraßen ſtehen und in dem Lande ſelbſt 
Häuſer oder Paläſte des Inka genannt werden, voneinander 
kopiert zu ſein ſcheinen. Die peruaniſche Baukunſt erhob ſich 
überhaupt nicht über die Bedürfniſſe eines Gebirgsvolkes und 
kannte weder Pilaſter, noch Kolonnen, noch Gewölbebögen. 
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In einem Lande voll zackiger Felſen und auf beinahe ganz 
baumloſen Plateaus 9 konnte ſie nicht, wie die grie— 
chiſche und römiſche Architektur die Verſchlungenheit eines 
Gebälkes in Holz nachahmen; ſondern Einfachheit, Symmetrie 
und Dauerhaftigkeit mußten die drei Grundzüge werden, 
welche alle peruaniſchen Bauten ſo vorteilhaft auszeichnen. 

Die Citadelle vom Cañar und die fie umgebenden vier: 
eckigen Gebäude ſind nicht von dem Quarzſandſtein aufgeführt, 
der den Thonſchiefer und den Porphyr des Aſuay bedeckt 
und in dem Garten des Inka, wo man in das Thal von 
Gulan herabſteigt, offen daliegt. Auch ſind keine Granite dabei 
gebraucht worden, wie Herr von La Condamine geglaubt hat, 
ſondern ein ſehr harter Trappporphyr, der mit Glasfeldſpat 
und Amphibol durchſprengt iſt. Vielleicht wurde dieſer Por— 
phyr in den großen Brüchen, die man in einer Höhe von 
4000 m und in einer Entfernung von mehr denn 22 km vom 
Canar, bei dem See de la Cubrilla findet, gebrochen. Wenig: 
ſtens iſt es ausgemacht, daß dieſe Brüche die ſchönen Steine 
zu dem Hauſe des Inka geliefert haben, das in der Ebene 
von Pullal auf einer Höhe liegt, die der Puy⸗de-Dome, auf 
den Gipfel des Canigou geſtellt, erreichen würde. 

Uebrigens findet man unter den Ruinen vom Canar die 
ungeheuren Steine nicht, die man an den peruaniſchen Ge— 
bäuden von Cuzco und den benachbarten Gegenden bemerkt. 
Acoſta hat zu Traquanaco welche gemeſſen, die 12 m Länge 
5,8 m Breite und 1,9 m Dicke haben. Pedro Cieza de Leon 
ſah gleich große unter den Ruinen von Tiahuanaco; ich 
habe aber in der Citadelle vom Canar keine Steine geſehen, 
die über 26 dem lang geweſen wären. Ueberhaupt ſind ſie 
minder bemerkenswert wegen ihrer Maße als wegen ihrer. 
äußerſt ſchönen Bearbeitung. Die meiſten ſind ohne allen 
Schein eines Mörtels zuſammengefügt; doch ſieht man ſolchen 
an einigen die Citadelle umgebenden Gebäuden und in den 
drei Häuſern des Inka auf dem Pullal, deren jedes über 
58 m Länge hat. Er iſt ein Gemiſch von kleinen Steinen 
und von Thonmergel, welcher aufbrauſt, wenn man Säuren 
darauf gießt; ein echter Mörtel, wovon ich vermittelſt eines 
Meſſers beträchtliche Stücke aus den Zwiſchenräumen von den 
parallelen Abſätzen der Steine losgebrochen habe. Dieſer 
Umſtand verdient Aufmerkſamkeit; denn die Reiſenden vor 
mir haben alle verſichert, daß die Peruaner den Gebrauch des 
Mörtels nicht gekannt hätten. Dieſe Behauptung iſt aber 


bei den Peruanern ebenſo unrichtig als bei den Aegyptern. 
Erſtere gebrauchten nicht nur einen mergelartigen Mörtel, 
ſondern bedienten ſich bei den großen Gebäuden von Pacari— 
tambo eines Asphaltmörtels (Betun), alſo einer Bauart, die 
im höchſten Altertume ſchon an den Ufern des Euphrat und 
Tigris gewöhnlich war. 

Der Porphyr, welcher bei den Gebäuden vom Canar 
gebraucht wurde, iſt in Form eines Parallelepipeds und ſo 
vollkommen behauen, daß, wie Herr von La Condamine ſehr 
richtig bemerkt hat, ihre Fugen unbemerkbar ſein würden, 
wenn ihre äußere Fläche eben wäre. Dieſe iſt aber an jedem 
Steine etwas konvex und gegen den Rand zu ſchräg abge— 
ſchnitten, ſo daß die Fügungen kleine Kannelierungen bilden, 
welche zur Zierde dienen ſollen. Dieſer Schnitt von Steinen, 
den die italieniſchen Baukünſtler bugnato nennen, findet ſich 
auch an den Ruinen vom Callo bei Mulalo und gibt den 
peruaniſchen Gebäuden mit gewiſſen römiſchen Werken, wie 
z. B. mit dem Muro di Nerva in Rom, große Aehnlichkeit. 

Was die Denkmale von peruaniſcher Architektur beſon— 
ders charakteriſiert, iſt die Form der Thüren, welche gewöhn— 
lich 19 bis 20 dem Höhe haben, damit der Inka oder andere 
große Herren, auch wenn ſie von ihren Vaſallen auf Trage— 
ſeſſeln getragen ankamen, hindurch konnten. Die Grundmauern 
dieſer Thüren waren nicht parallel, ſondern liefen etwas zu— 
ſammen, damit man wahrſcheinlich minder breite Sturzſteine 
anbringen konnte. Die in den Mauern angebrachten Niſchen 
(Hoco), welche zu Schränken dienten, nähern ſich der Form 
der Porte rastrate. Das Zuſammenlaufen der Grundmauern 
gibt den peruaniſchen Gebäuden eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
den ägyptiſchen, in welchen der Sturz immer kürzer iſt als 
die untere Oeffnung der Thüren. Zwiſchen den Hoco befin— 
den ſich cylinderförmige Steine mit polierter Fläche, die 5 dem 
weit über die Mauer hervorſpringen und, wie uns die Ein— 
geborenen verſicherten, dazu dienten, Waffen oder Kleider 
aufzuhängen. In den Winkeln der Mauern bemerkte man 
überdies Zwerchſtücke von Porphyr und von ganz bizarrer 
Form. Herr von La Condamine iſt der Meinung, daß ſie 
zur Verbindung beider Mauern gedient haben; ich möchte 
aber lieber glauben, daß die Stricke der Hamaes an dieſen 
Zwerchſtücken feſtgebunden wurden; wenigſtens findet man ſie 
von Holz zu gleichem Zwecke in allen indianischen Hütten 
am Orinoko. 
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Die Peruaner haben eine bewundernswürdige Kunſt in 
Behauung der härteſten Steine gezeigt. La Condamine und 
Bouguet en an alten, zur Zeit der Inka aufgeführten 
Gebäuden Ornamente von Porphyr, welche Tierlarven vor— 
ſtellten, an denen die Naſenlöcher durchbrochen waren und be— 
wegliche, aus demſelben Stein verfertigte Ringe trugen. 
Schon als ich durch den Paramo de l'Aſuay über die Kor— 
dillere ging und die ungeheuren, aus den Porphyrbrüchen 
von Pullal gezogenen und zum Bau der großen Inkaſtraßen 
gebrauchten Werkſteine ſah, ſtiegen Zweifel bei mir dagegen 
auf, daß die Peruaner keine anderen Werkzeuge gekannt haben 
als Aexte von Kieſelſtein; ich vermutete daher, daß die Rei⸗ 
bung nicht das einzige Mittel geweſen ſein könnte, deſſen ſie 
ſich bedienten, um die Steine flach zu machen oder ihnen eine 
regelmäßige, einſtimmige Konvexität zu geben. Somit kam 
ich auf den Gedanken, daß ſie Inſtrumente von Kupfer be: 
ſeſſen, welches, bis auf einen gewiſſen Grad mit Zinn ver— 
miſcht, eine große Härte gewinnt. Dieſe Vermutung wurde 
wirklich durch einen alten peruaniſchen Meißel, welcher in 
Vilcabamba bei Cuzco in einem ſchon zur Zeit der Inka 
bearbeiteten Silberbergwerk gefunden wurde, beſtätigt. Dieſes 
koſtbare Werkzeug, das ich der Freundſchaft des Paters Nar⸗ 
ciſſus Gilbar verdanke und glücklich nach Europa gebracht 
habe, iſt 12 em lang und 2 cm breit. Die Materie, aus 
welcher es beſteht, wurde von Herrn Vauquelin analyſiert und 
zu 0,94 Kupfer und 0,06 Zinn befunden. Dieſes ſchneidende 
Kupfer der Peruaner ift beinahe mit dem an den Merten der 
Gallier identiſch, welche das Holz ſo gut hauen, als ob ſie 
von Stahl wären. Ueberhaupt aber wurde überall auf dem 
alten Kontinent im Anfange der Civiliſation der Völker der 
Gebrauch des mit Zinn gemiſchten Kupfers (Aes, yahros) dem 
des Eiſens vorgezogen und dieſes ſogar da, wo letzteres längſt 
bekannt war. 


Ein auf dem 15 5 Platze von Mexiko gefundenes aztekiſches 
Basrelief. 


Die Domkirche von Mexiko iſt auf die Ruinen des Teo— 
callis oder vom Hauſe des Gottes Mexitli gegründet. Dieſes 
pyramidalförmige Monument wurde 1486 von König Ahuizotl 
erbaut und hatte 37 m Höhe von ſeiner Baſis bis zu der 
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oberen Plattform, von der aus man eine prächtige Ausſicht 
auf die Seen, auf das ſie umgebende mit Dörfern überſäte 
Land und auf den Gebirgsvorhang, der das Thal einfaßt, 
genießt. Die Plattform, welche den Kämpfern zuweilen zum 
Zufluchtsorte diente, war mit zwei turmförmigen Kapellen 
gekrönt, deren jede 17 bis 18 m hoch war, wodurch der ganze 
Teocalli eine Höhe von 54 m gewann. Der Steinhaufen 
dieſer Pyramide diente nach der Belagerung von Tenochtitlan 
dazu, die Plaza Mayor zu erhöhen. Grübe man daher in 
einer Tiefe von 8 bis 10 m nach, ſo würde man ohne Zweifel 
eine Menge koloſſaler Idole und anderer Reſte von aztekiſcher 
Bildnerei finden; und wirklich wurden auch die drei merk— 
würdigen Denkmale, der ſogenannte Opferſtein, die koloſſale 
Statue der Göttin Teoyaomiqui und der merifanifche Kalen— 
derſtein bei Gelegenheit entdeckt, da der Vizekönig Graf von 
Revillagigedo den großen Platz von Mexiko etwas niedriger 
machen und ebnen ließ. Auch hat mich eine ſehr glaub— 
würdige Perſon, welche die Aufſicht über dieſe Arbeit führte, 
verſichert, daß die Grundmauern des Domes mit einer un— 
zähligen Menge von Idolen und Reliefs umgeben, und daß 
die drei eben angeführten Porphyrmaſſen die kleinſten von 
denen ſind, welche man dazumal in einer Tiefe von 12 m 
gefunden hat. Bei der Capilla del Sagrario entdeckte man 
einen ausgehauenen Felſen, der 7 m lang, 6 m breit und 
3 m hoch war. Die Arbeiter wollten ihn in Stücke ſchlagen, da 
ſie ihn nicht herausbringen konnten; glücklicherweiſe wurde dies 
aber noch durch einen Kanonikus an der Domkirche, den Herrn 
Gamboa, einen unterrichteten Freund der Künſte, verhindert. 

Der Stein, welchen man gewöhnlich den Opferſtein 
nennt (Piedra de los sacrificios), hat eine cylindriſche Form, 
3 m Länge und 11 dem Höhe. Rings iſt er mit einem 
Basrelief umgeben, in welchem man 20 Gruppen von zwei 
Figuren, alle in derſelben Stellung gezeichnet, erkennt. Eine 
von beiden Figuren iſt immer dieſelbe, nämlich ein Krieger 
oder vielleicht ein Gott, der ſeine linke Hand auf den Helm 
eines Mannes ſtützt, welcher ihm zum Pfande ſeines Gehor— 
ſams Blumen überreicht. Herr Dups, den ich am Anfange 
dieſes Werkes anzuführen Gelegenheit hatte, hat dieſes ganze 
Relief kopiert und ich überzeugte mich an Ort und Stelle 
ſelbſt von der Genauigkeit ſeiner Zeichnung. Man bemerkt 
an den mexikaniſchen Indianern im Durchſchnitt etwas mehr 
Bart als an den übrigen Eingeborenen von Amerika und 


man ſieht ſogar welche mit Schnauzbärten. Gab es vielleicht 
einſt eine Provinz in dieſem Lande, wo die Einwohner lange 
Bärte trugen? Oder wurde dieſer Bart etwa ſpäter beigefügt? 
Oder iſt er nur ein Teil der phantaſtiſchen Zieraten, mit 
welchen die rn ihren Feinden Schrecken einzujagen ſuchten? 

Herr Dupe iſt, wie mich dünkt, der richtigen Meinung, 
daß dieſe Bildnerei die Eroberungen eines aztekiſchen Königs 
darſtelle. Der Sieger iſt immer derſelbe; der beſiegte Krieger 
aber trägt die Kleidung des Volkes, dem er angehört und 
deſſen Repräſentant er ſozuſagen ift. Hinter letzterem ſteht 
die Hieroglyphe, welche die eroberte Provinz bezeichnet. In 
Mendozas Sammlung ſind die Eroberungen eines Königs 
gleichfalls durch einen Schild oder einen Bund Pfeile ange⸗ 
zeigt, welche zwiſchen dem König und den ſymboliſchen Charak— 
teren oder Wappen der unterjochten Länder angebracht ſind. Da 
die mexikaniſchen Gefangenen in den Tempeln geopfert wur: 
den, ſo kann es natürlich ſcheinen, daß die Triumphe eines 
kriegeriſchen Königs rings um den furchtbaren Stein darge— 
ſtellt waren, auf welchem der Topiltzin (der Opferprieſter) 
dem unglücklichen Schlachtopfer das Herz aus dem Leibe riß. 
Was dieſer Hypotheſe beſonderen Glauben verſchafft hat, iſt 
eine ziemlich tiefe Rinne, die, auf der Oberfläche angebracht, 
zum Abfluß des Blutes gedient zu haben ſcheint. 

Trotz ſolcher anſcheinenden Beweiſe möchte ich dennoch 
glauben, daß dieſer ſogenannte Opferſtein nie auf der Spitze 
eines Teocalli geſtanden hat, ſondern einer der Steine ge— 
weſen iſt, welche „Temalacatl“ hießen und auf denen der 
Gladiatorenkampf zwiſchen dem zum Opfer beſtimmten Ge⸗ 
fangenen und einem mexikanischen Krieger gehalten wurde. 
Der wahre Opferſtein, der die Plattform der Teocalli krönte, 
war grün, entweder von Jaſpis oder vielleicht von axiniſchem 
Bitterſtein. Er hatte die Form eines Parallelepipeds, war 
15 bis 16 dem lang und Im breit und feine Fläche war konvex, 
damit die Bruſt des auf ihm ausgeſtreckten Schlachtopfers 
höher zu liegen kam als der übrige Körper. Kein Geſchicht— 
ſchreiber ſpricht davon, daß ſich Bildhauerarbeit an dieſem 
grünen Steine gefunden habe und ſchon die Härte des Jaſpis 
und des Bitterſteines war der Ausführung eines Basreliefs 
entgegen. Vergleicht man überhaupt den cylindriſchen Porphyr— 
block, der auf dem großen Platze von Mexiko gefunden wurde, 
mit den länglichen Steinen, auf welche das Schlachtopfer 

niedergeworfen wurde, wenn ſich der Topiltzin mit ſeinem 
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Meſſer von Obſidian näherte, ſo ſieht man bald, daß zwiſchen 
beiden nicht die geringſte Aehnlichkeit, weder in Materie noch 
in Form obwaltet. 

Dagegen erkennt man in der Beſchreibung, welche uns 
Augenzeugen von dem Temalacatl oder dem Steine gemacht 
haben, worauf der zum Opfer beſtimmte Gefangene kämpfen 
mußte, leicht den Stein, deſſen Relief Herr Dups gezeichnet 
hat. Der unbekannte Verfaſſer des unter dem Titel: Rela- 
zione d'un gentilhuomo di Fernando Cortez, von Ramuſio 
herausgegebenen Werkes ſagt ausdrücklich, daß der Temalacatl 
die Form eines Mühlſteines hatte, 1 m hoch, ringsherum 
mit ausgehauenen Figuren verziert und groß genug war, 
damit zwei Perſonen auf demſelben fechten konnten. Dieſer 
Cylinder krönte eine Anhöhe von 3 m Erhabenheit. Die durch 
Mut oder Stand ausgezeichnetſten Krieger wurden für das 
Opfer der Gladiatoren aufgeſpart. Auf den Temalacatl ge— 
ſtellt und von einer ungeheuren Menge Zuſchauer umgeben, 
mußten ſie nacheinander mit ſechs mexikaniſchen Kriegern 
ſtreiten. Waren ſie glücklich genug, dieſe zu überwinden, ſo 
ſchenkte man ihnen die Freiheit und ließ ſie in ihr Vaterland 
zurückkehren; fiel aber der Gefangene im Kampfe, ſo ſchleppte 
ihn ein Prieſter, Chalchiuhtepehua genannt, ſogleich lebend 
oder tot auf den Altar, um ihm das Herz aus dem Leibe 
zu reißen. 

Es könnte wohl ſein, daß der Stein, welcher in den 
um die Domkirche her vorgenommenen Grabungen gefunden 
worden iſt, derſelbe Temalacatl wäre, den Cortez' Gentilhuomo 
bei der Einfaſſung des großen Teocallis von Mexitli geſehen 
haben will. Die Figuren des Reliefes ſind beinahe 60 dem 
hoch. Ihre Fußbekleidung iſt ſehr merkwürdig; denn der 
Sieger hat am Ende des linken Fußes eine Art von Schnabel, 
der zu ſeiner Verteidigung beſtimmt zu ſein ſcheint. Es iſt 
auffallend, daß dieſe Waffe, von der ich bei anderen Völkern 
nichts Aehnliches kenne, bloß am linken Fuße vorkommt. Dieſe 
Figur, deren unterſetzter Körper an den älteſten etruriſchen 
Stil erinnert, hält den Beſiegten an dem Helme feſt, den er 
mit der linken Hand gefaßt hat. In vielen mexikaniſchen 
Malereien, welche Schlachten vorſtellen, ſieht man gleichfalls 
Krieger, die Waffen in der linken Hand halten, mit der ſie 
überhaupt mehr zu wirken ſcheinen, als mit der rechten, 

Beim erſten Blicke könnte man glauben, dieſe Bizarrerie 
hänge mit beſonderen Gewohnheiten zuſammen; unterſucht 
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man aber eine Menge hiſtoriſcher Hieroglyphen der Mexikaner, 
ſo findet man, daß ihre Maler den Figuren die Waffen, je 
nachdem es die ſymmetriſche Anordnung der Gruppen be— 
günſtigte, bald in die rechte, bald in die linke Hand geben, 
und ich habe auffallende Beiſpiele hiervon bei Durchblätterung 
des Codex anonymus im Vatikan gefunden, in welchem 
Spanier mit dem Degen in der linken Hand dargeſtellt ſind. 
Uebrigens bezeichnet dieſe Sonderbarkeit, beide Hände zu ver— 
wechſeln, den Anfang der Kunſt. Man begegnet ihr auch auf 
einigen ägyptiſchen Reliefs, wo ſogar die rechte Hand zu— 
weilen an dem linken Arme befeſtigt iſt, ſo daß ſich der 
Daumen an der äußeren Seite der Hand zu befinden ſcheint. 
Gelehrte Altertumskenner glaubten in dieſer außerordentlichen 
Zuſammenſetzung etwas Geheimnisvolles zu finden; Herr 
Zosga ſchreibt fie aber bloß der Laune oder Nachläſſigkeit des 
Künſtlers zu. Uebrigens zweifle ich ſehr daran, daß dieſes 
den Temalacatl umgebende Basrelief und ſo manche andere 
Bildhauerarbeiten in Baſaltporphyr bloß mit Werkzeugen von 
Bitterſtein oder ähnlichen ſehr harten Steinen ausgeführt 
worden ſind. Freilich habe ich vergebens nach irgend einem 
Meißel von Metall, den die alten Mexikaner gebraucht hätten, 
und wie ich einen aus Peru mitgebracht habe, geforſcht; 
allein Antonio de Herrera ſagt doch im zehnten Buche ſeiner 
Geſchichte von Weſtindien ausdrücklich, daß die Bewohner der 
Küſtenprovinz Zacatollan, zwiſchen Acapulco und Colima, 
zwei Arten von Kupfer bearbeiteten, von denen die eine hart 
oder ſchneidend, die andere fletſchbar geweſen ſei. Aus dem 
harten Kupfer hätte man Aexte, Waffen und andere land— 
wirtſchaftliche Werkzeuge verfertigt, das fletſchbare aber zu 
Vaſen, Wärmepfannen und anderem Haushaltungsgeräte ge— 
braucht. Da nun die Küſte von Zacatollan den Königen von 
Anahuac unterworfen war, ſo ſcheint es doch nicht wahr— 
ſcheinlich, daß man noch in der Nähe der Hauptſtadt fort— 
gefahren habe, die Steine durch Reibung zu bearbeiten, wenn 
man Meißel von Metall haben konnte. Ohne Zweifel war 
dieſes ſchneidende Kupfer, wie das in Vilcabamba gefundene 
Werkzeug, und wie die peruaniſche Axt, die Godin einſt dem 
Herrn von Maurepas geſandt und welche der Graf Caylus 
als aus gehärtetem Kupfer beſtehend geglaubt hat, eine Miſchung 
von Kupfer und Zinn. 
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Baſaltfelſen und Kaskade von Regla. 


Bei jeder Veränderung von Breite und Klima verändert 
ſich auch die Anſicht der organiſchen Natur, die Form der 
Tiere und der Pflanzen, welche jeder Zone einen beſonderen 
„Charakter aufdrücken, und mit Ausnahme einiger Waſſer- und 
kryptogamiſchen Gewächſe iſt der Boden in jeder Region mit 
verſchiedenen Pflanzen bedeckt. Dieſes iſt nun mit der wilden 
Natur, mit der Maſſe von erdigen Subſtanzen, welche die Ober— 
fläche unſeres Planeten bedecken, der Fall nicht; denn derſelbe 
verwitterte Granit, auf welchem unter dem kalten Himmel von 
Lappland das Vaccinium, die Andromeden und die renntiernäh— 
rende Lungenflechte wachſen, finden ſich auch unter den Gebüſchen 
von baumartigem Farnkraut, von Palmen und Helikonien, 
deren glänzende Blätter ſich nur unter Einwirkung der Aequator⸗ 
hitze entwickeln. Landet der Nordländer nach einer langen 
Schiffahrt an der fernen Küſte einer anderen Halbkugel, ſo 
wundert er ſich, mitten unter einer Menge neuer Produkte 
dieſelben Schichten von gewöhnlichem Schiefer, von Glimmer: 
ſchiefer und Trappporphyr zu finden, wie ſie die dürren Küſten 
des alten Kontinentes an dem Eismeere bilden. Unter allen 
Klimaten hat die Steinrinde des Globus dasſelbe Anſehen, 
und der Reiſende erkennt überall in einer für ihn völlig 
neuen Welt nicht ohne Rührung die Felſen ſeines Vater— 
landes wieder. 

Dieſe Analogie der nicht organiſchen Natur erſtreckt ſich 
auf die kleinſten Phänomene, welche man oft bloßen Lokal⸗ 
urſachen zuſchreiben möchte. In den Kordilleren wie in den 
europäiſchen Gebirgen zeigt der Granit manchmal Zuſammen— 
häufungen in Form abgeplatteter und in konzentriſche Lagen 
abgeteilter Sphäroiden. In den Tropenländern wie unter 
der gemäßigten Zone findet man im Granit jene reichen 
Maſſen von Glimmer und Amphibol, welche ſchwärzlichen, 
in ein Gemiſch von Feldſpat und milchfarbigem Quarz ein⸗ 
geſchloſſenen Kugeln gleichen. Der Schillerſpat kommt in dem 
Serpentin von Cuba wie in dem von Deutſchland vor, und 
die Mandelſteine und die Perlſteine ſcheinen mit denen, welche 
man am Fuße der Karpathen antrifft, identiſch. In den 
entlegenſten Regionen ſind die Sekundärfelsarten nach der— 
gleichen Geſetzen aufeinander geſtellt, und überall bezeugen 
die nämlichen Denkmale dieſelbe Folge von Revolutionen, 


welche nach und nach die Oberfläche des Globus verändert 
aben. 

u Erhebt man jic übrigens zu den phyſiſchen Urſachen, jo 
wundert man ſich weniger daruͤber, daß die Reiſenden keine 
neuen Felsarten in den entlegenen Ländern entdeckt haben. 
Das Klima wirkt auf die Form der Tiere und Pflanzen, 
weil das Spiel der Verwandtſchaften, das die Entwickelung 
der Organe beherrſcht, zugleich durch die Temperatur der 
Atmoſphäre und die aus den verſchiedenen, durch die chemiſche 
Wirkungskraft gebildeten Kombinationen modifiziert wird. 
Allein auf die Bildung der Felsarten kann die ungleiche Ver— 
teilung der Wärme, welche eine Folge der ſchiefen Richtung 
der Ekliptik iſt, keinen auffallenden Einfluß gehabt, vielmehr 
muß dieſe Bildung ſelbſt auf die Temperatur des Globus und 
der ihn umgebenden Luft mächtig gewirkt haben. Wenn 
große Maſſen von Materie aus dem flüſſigen Zuſtande in 
den der Trockenheit übergehen, ſo kann dieſes nicht ohne eine 
große Entwickelung von Wärmeſtoff geſchehen. Dieſe Be⸗ 
trachtungen ſcheinen auf die erſten Wanderungen der Tiere 
und Pflanzen einiges Licht zu werfen, und ich wäre beinahe 
verſucht, aus dieſer progreſſiven Erhöhung der Temperatur 
mehrere wichtige Probleme, und zwar beſonders das Daſein 
indiſcher Produkte, welche in nördlichen Ländern in der Erde 
gefunden werden, zu erklären, wenn ich nicht die Menge von 
geologiſchen Träumen zu vermehren fürchten müßte. 

Die Baſalte von Regla liefern einen unwiderſprechlichen 
Beweis dieſer Identität der Formen, welche an den Felſen 
der verſchiedenen Klimate bemerkt wird. Ein gereiſter Mine— 
raloge braucht dieſe Zeichnung nur anzuſehen, um die Baſalt⸗ 
formen im Vivarais, in den Euganeiſchen Gebirgen, oder am 
Vorgebirge von Antrim, in Irland, wieder zu erkennen. Die 
kleinſten in den europäiſchen Säulenfelſen beobachteten Zu: 
fälligkeiten finden ſich auch in dieſer Gruppe von mexikaniſchen 
Baſalten. Eine ſo große Analogie des Baues läßt aber auch 
dieſelben Urſachen vermuten, die in ſehr verſchiedenen Epochen 
unter allen Klimaten gewirkt haben; denn die mit Thon— 
ſchiefern und kompakten Kalkſteinen bedeckten Baſalte müſſen 
von ganz anderem Alter ſein als die, welche auf Lagen von 
Steinkohlen und auf Geſchieben ruhen. 

Die kleine Kaskade von Regla liegt 185 km nord— 
öſtlich von Mexiko, zwiſchen den berühmten Bergwerken von 
Real del Monte und den mineraliſchen Waſſern von Totonilco. 
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Ein kleiner Fluß, der die zum Verquicken nötigen Stampf— 
werke in Regla treibt, Werke, welche über 10 000 000 Livres 
gekoſtet haben, bahnt ſich durch Gruppen von Baſaltfelſen 
ſeinen Weg. Die herabſtürzende Waſſermaſſe iſt ſehr anſehn— 
lich, aber ihr Fall beträgt bloß 7 bis 8 m. Die fie um: 
gebenden Felſen, deren Zuſammenſtellung an die Grotte von 
Staffa auf den Hebridiſchen Inſeln erinnert, die Kontraſte 
der Vegetation, das wilde Anſehen und die Einſamkeit des 
Ortes machen dieſe Kaskade höchſt maleriſch. Auf beiden 
Seiten der Schlucht erheben ſich Säulenbaſalte, die über 30 m 
hoch und dicht mit Kaktus und Yucca filamentosa über: 
zogen ſind. Die Prismen haben gewöhnlich fünf und auch 
ſechs Seiten, und manchmal bis auf 12 dem Breite. Mehrere 
haben ganz regelmäßige Fügungen. Jede Kolonne enthält 
einen cylindriſchen Kern von größerer Dichtheit als die ihn 
umgebenden Teile. Dieſe Kerne ſind wie in die Prismen 
eingefaßt, welche bei ihrem horizontalen Bruch ſehr merk— 
würdige Wölbungen zeigen. 

Die meiſten Säulen von Regla ſind völlig ſenkrecht ge— 
ſtellt; doch bemerkt man auch einige, ganz nahe beim Waſſer— 
fall, die ſich 45° oſtwärts neigen. Etwas entfernter find 
welche in horizontaler Richtung. Ueberhaupt ſcheint jede 
Gruppe bei ihrer Bildung beſonderen Anziehungskräften nach— 
gegeben zu haben. Die Maſſe dieſer Baſalte iſt indes ſehr 
homogen; Herr Bonpland hat in derſelben Kerne von korn— 
förmigem Peridot, von kriſtalliſiertem Meſotyp umgeben, ge— 
funden. Die Prismen ruhen, was für die Geologen ſehr 
merkwürdig iſt, auf einer Thonſchichte, unter welcher man 
gleichfalls wieder Baſalt antrifft. Im Durchſchnitte iſt der 
Baſalt von Regla auf den Porphyr von Real del Monte ge— 
ſtellt; da hingegen ein kompakter Kalkfelſen dem Baſalt von 
Totonilco zur Baſis dient. Die ganze Baſaltgegend ſteht 
aber 2000 m über dem Spiegel des Ozeans. 
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Vorrede zur erſten Ausgabe. 


Schüchtern übergebe ich dem Publikum eine Reihe von 
Arbeiten, die im Angeſicht großer Naturgegenſtände, auf dem 
Ozean, in den Wäldern des Orinoko, in den Steppen von 
Venezuela, in der Einöde peruaniſcher und mexikaniſcher Ge— 
birge, entſtanden ſind. Einzelne Fragmente wurden an Ort 
und Stelle niedergeſchrieben und nachmals nur in ein Ganzes 
zuſammengeſchmolzen. Ueberblick der Natur im großen, Be— 
weis von dem Zuſammenwirken der Kräfte, Erneuerung des 
Genuſſes, welchen die unmittelbare Anſicht der Tropenländer 
dem fühlenden Menſchen gewährt, ſind die Zwecke, nach denen 
ich ſtrebe. Jeder Aufſatz ſollte ein in ſich abgeſchloſſenes 
Ganzes ausmachen; in allen ſollte eine und dieſelbe Tendenz 
ſich gleichmäßig ausſprechen. Dieſe äſthetiſche Behandlung 
naturhiſtoriſcher Gegenſtände hat, trotz der herrlichen Kraft 
und der Biegſamkeit unſerer vaterländiſchen Sprache, große 
Schwierigkeiten der Kompoſition. Reichtum der Natur ver— 
anlaßt Anhäufung einzelner Bilder, und Anhäufung ſtört die 
Ruhe und den Totaleindruck des Gemäldes. Das Gefühl 
und die Phantaſie anſprechend, artet der Stil leicht in eine 
dichteriſche Proſa aus. Dieſe Ideen bedürfen hier keiner 
Entwickelung, da die nachſtehenden Blätter mannigfaltige Bei— 
ſpiele ſolcher Verirrungen, ſolchen Mangels an Haltung 
darbieten. 


SENT 


Mögen meine Ansichten der Natur trotz dieſer Fehler, 
welche ich ſelbſt leichter rügen als verbeſſern kann, dem Leſer 
doch einen Teil des Genuſſes gewähren, welchen ein empfäng— 
licher Sinn in der unmittelbaren Anſchauung findet. Da 
dieſer Genuß mit der Einſicht in den inneren Zuſammenhang 
der Naturkräfte vermehrt wird, ſo ſind jedem Aufſatze wiſſen— 
ſchaftliche Erläuterungen und Zuſätze beigefügt. 

Ueberall habe ich auf den ewigen Einfluß hingewieſen, 
welchen die phyſiſche Natur auf die moraliſche Stimmung der 
Menſchheit und auf ihre Schickſale ausübt. Bedrängten 
Gemütern ſind dieſe Blätter vorzugsweiſe gewidmet. „Wer 
ſich herausgerettet aus der ſtürmiſchen Lebenswelle“, 
folgt mir gern in das Dickicht der Wälder, durch die unab— 
ſehbare Steppe und auf den hohen Rücken der Andeskette. 
Zu ihm ſpricht der weltrichtende Chor: 


„Auf den Bergen iſt Freiheit! Der Hauch der Grüfte 
Steigt nicht hinauf in die reinen Lüfte; 

Die Welt iſt vollkommen überall, 

Wo der Menſch nicht hinkommt mit ſeiner Qual.“ 


Vorrede zur zweiten und dritten Ausgabe. 


Die zweifache Richtung dieſer Schrift (ein ſorgſames 
Beſtreben, durch lebendige Darſtellungen den Naturgenuß zu 
erhöhen, zugleich aber nach dem dermaligen Stande der Wiſſen— 
ſchaft die Einſicht in das harmoniſche Zuſammenwirken der 
Kräfte zu vermehren) iſt in der Vorrede zur erſten Ausgabe, 
faſt vor einem halben Jahrhundert, bezeichnet worden. Es 
ſind damals ſchon die mannigfaltigen Hinderniſſe angegeben, 
welche der äſthetiſchen Behandlung großer Naturſzenen ent— 
gegenſtehen. Die Verbindung eines litterariſchen und eines 
rein ſcientifiſchen Zweckes, der Wunſch, gleichzeitig die Phan— 
taſie zu beſchäftigen und durch Vermehrung des Wiſſens das 
Leben mit Ideen zu bereichern, machen die Anordnung der 
einzelnen Teile und das, was als Einheit der Kompoſition 
gefordert wird, ſchwer zu erreichen. Trotz dieſer ungünſtigen 
Verhältniſſe hat das Publikum der unvollkommenen Ausfüh— 
rung meines Unternehmens dauernd ein nachſichtsvolles Wohl— 
wollen geſchenkt. 

Die zweite Ausgabe der Anſichten der Natur habe 
ich in Paris im Jahre 1826 beſorgt. Zwei Aufſätze, ein 
„Verſuch über den Bau und die Wirkungsart der Vulkane in 
den verſchiedenen Erdſtrichen“, und die „Lebenskraft oder der 
rhodiſche Genius“, wurden damals zuerſt beigefügt. Schiller, 
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in jugendlicher Erinnerung an ſeine mediziniſchen Studien, 
unterhielt ſich während meines langen Aufenthaltes in Jena 
gern mit mir über phyſiologiſche Gegenſtände. Meine Arbeit 
über die Stimmung der gereizten Muskel- und Nervenfaſer 
durch Berührung mit chemiſch verſchiedenen Stoffen gab oft 
unſeren Geſprächen eine ernſtere Richtung. Es entſtand in 
jener Zeit der kleine Aufſatz von der Lebenskraft. Die Vor— 
liebe, welche Schiller für den „rhodiſchen Genius“ hatte, den 
er in ſeine Zeitſchrift der Horen aufnahm, gab mir den 
Mut, ihn wieder abdrucken zu laſſen. Mein Bruder berührt 
in einem Briefe, welcher erſt vor kurzem gedruckt worden iſt 
(Wilhelm von Humboldts Briefe an eine Freundin Teil II, 
S. 39), mit Zartheit denſelben Gegenſtand, ſetzt aber treffend 
hinzu: „Die Entwickelung einer phyſiologiſchen Idee iſt der 
Zweck des ganzen Aufſatzes. Man liebte in der Zeit, in 
welcher derſelbe geſchrieben iſt, mehr, als man jetzt thun 
würde, ſolche halbdichteriſche Einkleidungen ernſthafter Wahr— 
heiten.“ 

Es iſt mir noch im achtzigſten Jahre die Freude gewor— 
den, eine dritte Ausgabe meiner Schrift zu vollenden und 
dieſelbe nach den Bedürfniſſen der Zeit ganz umzuſchmelzen. 
Faſt alle wiſſenſchaftliche Erläuterungen ſind ergänzt oder durch 
neue, inhaltreichere erſetzt worden. Ich habe gehofft, den Trieb 
zum Studium der Natur dadurch zu beleben, daß in dem 
kleinſten Raume die mannigfaltigſten Reſultate gründlicher 
Beobachtung zuſammengedrängt, die Wichtigkeit genauer nume— 
riſcher Angaben und ihrer ſinnigen Vergleichung unterein— 
ander erkannt und dem dogmatiſchen Halbwiſſen wie der 
vornehmen Zweifelſucht geſteuert werde, welche in den ſo— 
genannten höheren Kreiſen des geſelligen Lebens einen langen 
Beſitz haben. 


Die Expedition, die ich in Gemeinſchaft mit Ehrenberg 
und Guſtav Roſe auf Befehl des Kaiſers von Rußland 
im Jahre 1829 in das nördliche Aſien (in den Ural, den Altai 
und an die Ufer des Kaſpiſchen Meeres) gemacht, fällt zwiſchen 
die Epochen der zweiten und dritten Ausgabe meines Buches. 
Sie hat weſentlich zur Erweiterung meiner Anſichten bei— 
getragen in allem, was die Geſtaltung der Bodenfläche, die 
Richtung der Gebirgsketten, den Zuſammenhang der Steppen 
und Wüſten, die geographiſche Verbreitung der Pflanzen nach 
gemeſſenen Temperatureinflüſſen betrifft. Die Unkenntnis, in 
welcher man ſo lange über die zwei großen ſchneebedeckten 
Gebirgszüge zwiſchen dem Altai und Himalaya, über den 
Tian⸗ſchan und den Kuen-lün geweſen iſt, hat bei der un: 
gerechten Vernachläſſigung chineſiſcher Quellen die Geographie 
von Inneraſien verdunkelt und Phantaſieen als Reſultate der 
Beobachtung in vielgeleſenen Schriften verbreitet. Seit wenigen 
Monaten ſind faſt unerwartet der hypſometriſchen Vergleichung 
der kulminierenden Gipfel beider Kontinente wichtige und 
berichtigende Erweiterungen zugekommen, deren Kunde zuerſt 
in der nachfolgenden Schrift hat gegeben werden können. 
Die von früheren Irrtümern befreiten Höhenbeſtimmungen 
zweier Berge in der öſtlichen Andeskette von Bolivia, des 
Sorata und Illimani, haben dem Chimborazo ſeinen alten 
Rang unter den Schneebergen des neuen Kontinents mit 
Gewißheit noch nicht ganz wieder erteilt, während im Hima— 
laya die neue trigonometriſche Meſſung des Kintſchindſchinga 
(26438 Pariſer Fuß) dieſem Gipfel den nächſten Platz 
nach dem nun ebenfalls trigonometriſch genauer gemeſſenen 
Dhawalagiri einräumt. 

Um die numeriſche Gleichförmigkeit mit den zwei vorigen 
Ausgaben der Anſichten der Natur zu bewahren, ſind die 
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Temperaturangaben in dieſem Werke, wenn nicht das Gegen: 
teil beſtimmt ausgeſprochen iſt, in Graden des achtzigteiligen 
Reaumurſchen Thermometers ausgedrückt. Das Fußmaß iſt 
das altfranzöſiſche, in welchem die Toiſe 6 Pariſer Fuß zählt. 
Die Meilen find geographiſche, deren 15 auf einen Aequa— 
torialgrad gehen. Die Längen ſind vom erſten Meridian der 
Pariſer Sternwarte gerechnet. 


Berlin, im März 1849. 
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Aeber die Steppen und Wüſten. 


Am Fuße des hohen Granitrückens, welcher im Jugend— 
alter unſeres Planeten, bei Bildung des Antilliſchen Meer— 
buſens, dem Einbruch der Waſſer getrotzt hat, beginnt eine 
weite, unabſehbare Ebene. Wenn man die Bergthäler von 
Caracas und den inſelreichen See Tacarigua,“ in dem die 
nahen Piſangſtämme ſich ſpiegeln, wenn man die Fluren, 
welche mit dem zarten und lichten Grün des tahitiſchen Zucker— 
ſchilfes prangen, oder den ernſten Schatten der Kakaogebüſche 
zurückläßt, ſo ruht der Blick im Süden auf Steppen, die 
ſcheinbar anſteigend, in ſchwindender Ferne, den Horizont 
begrenzen. 

Aus der üppigen Fülle des organiſchen Lebens tritt der 
Wanderer betroffen an den öden Rand einer baumloſen, 
pflanzenarmen Wüſte. Kein Hügel, keine Klippe erhebt ſich 
inſelförmig in dem unermeßlichen Raume. Nur hier und 
dort liegen gebrochene Flözſchichten von 200 Quadratmeilen 
(11000 qkm) Oberfläche, bemerkbar höher als die angrenzen— 
den Teile. Bänke? nennen die Eingeborenen dieſe Erſchei— 
nung, gleichſam ahnungsvoll durch die Sprache den alten 
Zuſtand der Dinge bezeichnend, da jene Erhöhungen Untiefen, 
die Steppen ſelbſt aber der Boden eines großen Mittel— 
meeres waren. f 

Noch gegenwärtig ruft oft nächtliche Täuſchung dieſe 
Bilder der Vorzeit zurück. Wenn in raſchem Aufſteigen und 
Niederſinken die leitenden Geſtirne den Saum der Ebene er— 
leuchten, oder wenn ſie zitternd ihr Bild verdoppeln in der 
unteren Schicht der wogenden Dünſte, glaubt man den küſten— 
loſen Ozean? vor ſich zu ſehen. Wie dieſer, erfüllt die Steppe 
das Gemüt mit dem Gefühl der Unendlichkeit, und durch 
dies Gefühl, wie den ſinnlichen Eindrücken des Raumes ſich 
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entwindend, mit geiftigen Anregungen höherer Ordnung. Aber 
freundlich zugleich iſt der Anblick des klaren Meeresſpiegels, 
in welchem die leichtbewegliche, ſanft aufſchäumende Welle 
ſich kräuſelt; tot und ſtarr liegt die Steppe hingeſtreckt, wie 
die nackte Felsrinde? eines verödeten Planeten. 

In allen Zonen bietet die Natur das Phänomen dieſer 
großen Ebenen dar; in jeder haben ſie einen eigentümlichen 
Charakter, eine Phyſiognomie, welche durch die Verſchieden— 
heit ihres Bodens, durch ihr Klima und durch ihre Höhe 
über der Oberfläche des Meeres beſtimmt wird. 

Im nördlichen Europa kann man die Heideländer, welche, 
von einem einzigen, alles verdrängenden Pflanzenzuge bedeckt, 
von der Spitze von Jütland ſich bis an den Ausfluß der 
Schelde erſtrecken, als wahre Steppen betrachten; aber Steppen 
von geringer Ausdehnung und hochhügeliger Oberfläche, wenn 
man ſie mit den Llanos und Pampas von Südamerika oder 
gar mit den Grasfluren am Miſſouri' und Kupferfluſſe ver- 
gleicht, in denen der zottige Biſon und der kleine Moſchus— 
ſtier umherſchwärmen. 

Einen größeren und ernſteren Anblick gewähren die Ebenen 
im Inneren von Afrika. Gleich der weiten Fläche des Stillen 
Ozeans hat man ſie erſt in neueren Zeiten zu durchforſchen 
verſucht; ſie ſind Teile eines Sandmeeres, welches gegen 
Oſten fruchtbare Erdſtriche voneinander trennt oder inſelförmig 
einſchließt, wie die Wüſte am Baſaltgebirge Harudich, ° wo in 
der dattelreichen Oaſis von Siwah die Trümmer des Ammon: 
tempels den ehrwürdigen Sitz früher Menſchenbildung be— 
zeichnen. Kein Tau, kein Regen benetzt dieſe öden Flächen 
und entwickelt im glühenden Schoß der Erde den Keim des 
Pflanzenlebens. Denn heiße Luftſäulen ſteigen überall auf— 
wärts, löſen die Dünſte und verſcheuchen das vorübereilende 
Gewölk. 

Wo die Wüſte ſich dem Atlantiſchen Ozean nähert, wie 
zwiſchen Wadi Nun und dem Weißen Vorgebirge, da ſtrömt 
die feuchte Meeresluft hin, die Leere zu füllen, welche durch 
jene ſenkrechten Winde erregt wird. Selbſt wenn der Schiffer 
durch ein Meer, das wieſenartig mit Seetang bedeckt iſt, 
nach der Mündung des Gambia ſteuert, ahnet er, wo ihn 
plötzlich der tropiſche Oſtwind verläßt,“ die Nähe des weit: 
verbreiteten wärmeſtrahlenden Sandes. 

Herden von Gazellen und ſchnellfüßige Strauße durch— 
irren den unermeßlichen Raum. Rechnet man ab die im 
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Sandmeere neuentdeckten Gruppen quellenreicher Inſeln, an 
deren grünen Ufern die nomadiſchen Tibbu und Tuarik® 
ſchwärmen, ſo iſt der übrige Teil der afrikaniſchen Wüſte als 
dem Menſchen unbewohnbar zu betrachten. Auch wagen die 
angrenzenden gebildeten Völker ſie nur periodiſch zu betreten. 
Auf Wegen, die der Handelsverkehr ſeit Jahrtauſenden un— 
wandelbar beſtimmt hat, geht der lange Zug von Tafilet 
bis Timbuktu, oder von Murſuk bis Bornu; kühne Unter— 
nehmungen, deren Möglichkeit auf der Exiſtenz des Kamels 
beruht, des Schiffes der Wüſte,' wie es die alten Sagen der 
Oſtwelt nennen. 

Dieſe afrikaniſchen Ebenen füllen einen Raum aus, 
welcher den des nahen Mittelmeeres faſt dreimal übertrifft. 
Sie liegen zum Teil unter den Wendekreiſen ſelbſt, zum 
Teil denſelben nahe; und dieſe Lage begründet ihren indi— 
viduellen Naturcharakter. Dagegen iſt in der öſtlichen Hälfte 
des alten Kontinents dasſelbe geognoſtiſche Phänomen mehr 
der gemäßigten Zone eigentümlich. 

Auf dem Bergrücken von Mittelaſien zwiſchen dem Gold— 
berge oder Altai und dem Kuen-lün, 1e von der chineſiſchen 
Mauer an bis jenſeits des Himmelsgebirges und gegen den 
Aralſee hin, in einer Länge von mehreren tauſend Meilen, 
breiten ſich, wenn auch nicht die höchſten, doch die größten 
Steppen der Welt aus. Einen Teil derſelben, die Kalmücken⸗ 
und Kirgiſenſteppen zwiſchen dem Don, der Wolga, dem 
Kaſpiſchen Meere und dem chineſiſchen Dſaiſangſee, alſo in 
einer Erſtreckung von faſt 700 geographiſchen Meilen (5200 km), 
habe ich ſelbſt zu ſehen Gelegenheit gehabt, volle dreißig Jahre 
nach meiner ſüdamerikaniſchen Reiſe. Die Vegetation der 
aſiatiſchen, bisweilen hügeligen und durch Fichtenwälder unter— 
brochenen Steppen iſt gruppenweiſe viel mannigfaltiger als 
die der Llanos und Pampas von Caracas und Buenos Ayres. 
Der ſchönere Teil der Ebenen, von aſiatiſchen Hirtenvölkern 
bewohnt, iſt mit niedrigen Sträuchern üppig weißblühender 
Roſaceen, mit Kaiſerkronen (Fritillarien), Tulpen und Cypri— 
pedien geſchmückt. Wie die heiße Zone ſich im ganzen da— 
durch auszeichnet, daß alles Vegetative baumartig zu werden 
ſtrebt, ſo charakteriſiert einige Steppen der aſiatiſchen ge— 
mäßigten Zone die wunderſame Höhe, zu der ſich blühende 
Kräuter erheben, Sauſſureen und andere Synantheeren, Schoten— 
gewächſe, beſonders ein Heer von Aſtragalusarten. Wenn man 
in den niedrigen tatariſchen Fuhrwerken ſich durch wegloſe 
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Teile dieſer Krautſteppen bewegt, kann man nur aufrecht 
ſtehend ſich orientieren, und ſieht die waldartig dichtgedrängten 
Pflanzen ſich vor den Rädern niederbeugen. Einige dieſer 
aſiatiſchen Steppen ſind Grasebenen; andere mit ſaftigen, 
immergrünen, gegliederten Kalipflanzen bedeckt; viele fern— 
leuchtend von flechtenartig aufſprießendem Salze, das ungleich, 
wie friſchgefallener Schnee, den lettigen Boden verhüllt. 

Die mongoliſchen und tatariſchen Steppen, durch mannig— 
faltige Gebirgszüge unterbrochen, ſcheiden die uralte, lang— 
gebildete Menſchheit in Tibet und Hinduſtan von den rohen, 
nordaſiatiſchen Völkern. Auch iſt ihr Daſein von mannig⸗ 
faltigem Einfluß auf die wechſelnden Schickſale des Menſchen— 
geſchlechtes geweſen. Sie haben die Bevölkerung gegen Süden 
zuſammengedrängt, mehr als der Himalaya, als das Schnee— 
gebirge von Srinaggar und Gorka den Verkehr der Nationen 
geſtört, und im Norden Aſiens unwandelbare Grenzen ge— 
ſetzt der Verbreitung milderer Sitten und des ſchaffenden 
Kunſtſinnes. 

Aber nicht als hindernde Vormauer allein darf die Ge— 
ſchichte die Ebene von Inneraſien betrachten. Unheil und 
Verwüſtung hat ſie mehrmals über den Erdkreis gebracht. 
Hirtenvölker dieſer Steppe: die Mongolen, Geten, Alanen 
und Uſün, haben die Welt erſchüttert. Wenn in dem Laufe 
der Jahrhunderte frühe Geiſteskultur, gleich dem erquickenden 
Sonnenlicht, von Oſten nach Weſten gewandert iſt, ſo haben 
ſpäterhin, in derſelben Richtung, Barbarei und ſittliche Roheit 
Europa nebelartig zu überziehen gedroht. Ein brauner Hirten— 
ſtamm 11 (tukiuiſcher, d. i. türkiſcher Abkunft), die Hiongnu, 
bewohnte in ledernen Gezelten die hohe Steppe von Gobi. 
Der chineſiſchen Macht lange furchtbar, ward ein Teil des 
Stammes ſüdlich nach Inneraſien zurückgedrängt. Dieſer 
Stoß der Völker pflanzte ſich unaufhaltſam bis in das alte 
Finnenland am Ural fort. Von dort aus brachen Hunnen, 
Avaren, Chaſaren und mannigfaltige Gemiſche aſiatiſcher 
Menſchenraſſen hervor. Hunniſche Kriegsheere erſchienen erſt 
an der Wolga, dann in Pannonien, dann an der Marne 
und an den Ufern des Po, die ſchön bepflanzten Fluren ver— 
heerend, wo ſeit Antenors Zeiten die bildende Menſchheit Denk— 
mal auf Denkmal gehäuft. So wehte aus den mongoliſchen 
Steppen ein verpeſteter Windeshauch, der auf cisalpiniſchem 
Boden die zarte, langgepflegte Blüte der Kunſt erſtickte. 

Von den Salzſteppen Aſiens, von den europäiſchen Heide— 
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ländern, die im Sommer mit honigreichen, rötlichen Blumen 
prangen, und von den pflanzenleeren Wüſten Afrikas kehren 
wir zu den Ebenen von Südamerika zurück, deren Gemälde 
ich bereits angefangen habe mit rohen Zügen zu entwerfen. 

Das Intereſſe, welches ein ſolches Gemälde dem Beobachter 
gewähren kann, iſt aber ein reines Naturintereſſe. Keine 
Oaſe erinnert hier an frühe Bewohner, kein behauener Stein,“? 
kein verwilderter Fruchtbaum an den Fleiß untergegangener 
Geſchlechter. Wie den Schickſalen der Menſchheit fremd, allein 
an die Gegenwart feſſelnd, liegt dieſer Erdwinkel da, ein 
wilder Schauplatz des freien Tier- und Pflanzenlebens. 

Von der Küſtenkette von Caracas erſtreckt ſich die Steppe 
bis zu den Wäldern der Guyana, von den Schneebergen von 
Merida, an deren Abhange der Natrumſee Urao ein Gegen— 
ſtand des religiöſen Aberglaubens der Eingeborenen iſt, bis zu 
dem großen Delta, welches der Orinoko an ſeiner Mündung 
bildet. Südweſtlich zieht fie ſich gleich einem Meeresarme !“ 
jenſeits der Ufer des Meta und des Vichada bis zu den un— 
beſuchten Quellen des Guaviare, und bis zu dem einſamen 
Gebirgsſtock hin, welchen ſpaniſche Kriegsvölker, im Spiel 
ihrer regſamen Phantaſie, den Paramo de la Suma Paz, 
gleichſam den ſchönen Sitz des ewigen Friedens, nannten. 

Dieſe Steppe nimmt einen Raum von 16000 Quadrat: 
meilen (881000 qkm) ein. Aus geographiſcher Unkunde hat 
man ſie oft in gleicher Breite als ununterbrochen bis an die 
Magelhaensſche Meerenge fortlaufend geſchildert, nicht eingedenk 
der waldigen Ebene des Amazonenfluſſes, welche gegen Norden 
und Süden von den Grasſteppen des Apure und des La 
Plata⸗Stromes begrenzt wird. Die Andeskette von Cocha— 
bamba und die braſilianiſche Berggruppe ſenden, zwiſchen der 
Provinz Chiquitos und der Landenge von Villabella, einzelne 
Bergjoche ſich entgegen.!“ Eine ſchmale Ebene vereinigt die 
Hyläa des Amazonenfluſſes mit dem Pampas von Buenos 
Ayres. Letztere übertreffen die Llanos von Venezuela drei— 
mal an Flächeninhalt. Ja, ihre Ausdehnung iſt ſo wundervoll 
groß, daß ſie auf der nördlichen Seite durch Palmengebüſche 
begrenzt und auf der ſüdlichen faſt mit ewigem Eiſe bedeckt 
ſind. Der kaſuarähnliche Tuyu (Struthio Rhea) iſt dieſen 
Pampas eigentümlich, wie die Kolonieen verwilderter Hunde,!“ 
welche geſellig in unterirdiſchen Höhlen wohnen, aber oft blut- 
gierig den Menſchen anfallen, für deſſen Verteidigung ihre 
Stammväter kämpften. 
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Gleich dem größten Teile der Wüſte Sahara!“ liegen 
die Llanos, oder die nördlichſte Ebene von Südamerika, in 
dem heißen Erdgürtel. Dennoch erſcheinen ſie in jeder Hälfte 
des Jahres unter einer verſchiedenen Geſtalt: bald verödet, 
wie das libyſche Sandmeer, bald als eine Grasflur, wie ſo 
viele Steppen von Mittelaſien. “ : 

Es iſt ein belohnendes, wenngleich ſchwieriges Geſchäft 
der allgemeinen Länderkunde, die Naturbeſchaffenheit entlegener 
Erdſtriche miteinander zu vergleichen und die Reſultate dieſer 
Vergleichung in wenigen Zügen darzuſtellen. Mannigfaltige, 
zum Teil noch wenig entwickelte Urſachen vermindern die 
Dürre und Wärme des neuen Weltteiles.!“ 

Schmalheit der vielfach eingeſchnittenen Feſte in der nörd— 
lichen Tropengegend, wo eine flüſſige Grundfläche der Atmo— 
ſphäre einen minder warmen aufſteigenden Luftſtrom darbietet; 
weite Ausdehnung gegen beide beeiſte Pole hin; ein freier 
Ozean, über den die tropiſchen kühleren Seewinde wegblaſen; 
Flachheit der öſtlichen Küſten; Ströme kalten Meereswaſſers 
aus der antarktiſchen Region, welche, anfänglich von Süd: 
weit nach Nordoſt gerichtet, unter dem Parallelkreis von 35° 
ſüdlicher Breite an die Küſte von Chile anſchlagen und an 
den Küſten von Peru bis zum. 1 Parina nördlich vor⸗ 
dringen, ſich dann plötzlich gegen Weſten wendend; die Zahl 
quellenreicher Gebirgsketten, deren ſchneebedeckte Gipfel weit 
über alle Wolkenſchichten emporſtreben und an ihrem Abhange 
herabſteigende Luftſtrömungen veranlaſſen; die Fülle der Flüſſe 
von ungeheurer Breite, welche nach vielen Windungen ſtets 
die entfernteſte Küſte ſuchen; ſandloſe und darum minder er— 
hitzbare Steppen; undurchdringliche Wälder, welche, den Boden 
vor den Sonnenſtrahlen ſchützend oder durch ihre Blattflächen 
wärmeſtrahlend, die flußreiche Ebene am Aequator ausfüllen, 
und im Inneren des Landes, wo Gebirge und Ozean am ent— 
legenſten ſind, ungeheure Maſſen teils eingeſogenen, teils 
ſelbſterzeugten Waſſers aushauchen: — alle dieſe Verhältniſſe 
gewähren dem flachen Teile von Amerika ein Klima, das mit 
dem afrikaniſchen durch Feuchtigkeit und Kühlung wunderbar 
kontraſtiert. In ihnen allein liegt der Grund jenes üppigen, 
ſaftſtrotzenden Pflanzenwuchſes, jener Frondoſität, welche der 
eigentümliche Charakter des neuen Kontinents iſt. 

Wird daher eine Seite unſeres Planeten luftfeuchter als 
die andere genannt, ſo iſt die Betrachtung des gegenwärtigen 
Zuſtandes der Dinge hinlänglich, das Problem dieſer Un— 
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gleichheit zu löſen. Der Phyſiker braucht die Erklärung ſolcher 
Naturerſcheinungen nicht in das Gewand geologiſcher Mythen 
zu hüllen. Es bedarf der Annahme nicht, als habe ſich auf 
dem uralten Erdkörper in der öſtlichen und weſtlichen Hemi— 
ſphäre ungleichzeitig geſchlichtet der verderbliche Streit der 
Elemente, oder als ſei aus der chaotiſchen Waſſerbedeckung 
Amerika ſpäter als die übrigen Weltteile hervorgetreten, ein 
ſumpfreiches, von Krokodilen und Schlangen bewohntes Ei— 
land.! 

Allerdings hat Südamerika, nach der Geſtalt ſeines Um— 
riſſes und der Richtung ſeiner Küſten, eine auffallende Aehn— 
lichkeit mit der ſüdweſtlichen Halbinſel des alten Kontinents. 
Aber innere Struktur des Bodens und relative Lage zu den 
angrenzenden Ländermaſſen bringen in Afrika jene wunderbare 
Dürre hervor, welche in unermeßlichen Räumen der Ent— 
wickelung des organiſchen Lebens entgegenſteht. Vier Fünf⸗ 
teile von Südamerika liegen jenſeits des Aequatars, alſo in 
einer Hemiſphäre, welche wegen der größeren Waſſermenge 
und wegen mannigfaltiger anderer Urſachen kühler und feuchter 
als unſere nördliche Halbkugel iſt.?“ Dieſer letzteren gehört 
dagegen der beträchtlichere Teil von Afrika zu. 

Die ſüdamerikaniſche Steppe, die Llanos, haben, von 
Oſten nach Weſten gemeſſen, eine dreimal geringere Aus— 
dehnung als die afrikaniſchen Wüſten. Jene empfangen den 
tropiſchen Seewind; dieſe, unter einem Breitenzirkel mit Ara: 
bien und dem ſüdlichen Perſien gelegen, werden von Luft— 
ſchichten berührt, die über heiße, wärmeſtrahlende Kontinente 
hinwehen. Auch hat bereits der ehrwürdige, langverkannte 
Vater der Geſchichte, Herodot, im echten Sinn einer großen 
Naturanſicht, alle Wüſten in Nordafrika, in Yemen, Kerman 
und Mekran (der Gedroſia der Griechen), ja bis Multan in 
Vorderindien hin, als ein einziges zuſammenhängendes Sand— 
meer 2! geſchildert. 

Zu der. Wirkung heißer Landwinde geſellt ſich in Afrika, 
ſoweit wir es kennen, noch der Mangel an großen Flüſſen, 
an Waſſerdampf aushauchenden, Kälte erregenden Wäldern und 
hohen Gebirgen. Mit ewigem Eiſe bedeckt iſt bloß der weſt— 
liche Teil des Atlas,? deſſen ſchmales Bergjoch, ſeitwärts 
geſehen, den alten Küſtenfahrern wie eine einzeln ſtehende 
luftige Himmelsſtütze erſchien. Oeſtlich läuft das Gebirge bis 
gegen Dakul hin, wo, jetzt in Schutt verſunken, das meer⸗ 
gebietende Karthago lag. Als langgedehnte Küſtenkette, als 
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gätuliſche Vormauer hält es die kühlen Nordwinde und mit 
ihnen die aus dem Mittelmeere aufſteigenden Dämpfe zurück. 

Ueber die untere Schneegrenze erhaben dachte man ſich 
einſt das Mondgebirge, Dſchebel al Komr,?? von welchem man 
fabelte, daß es einen Bergparallel zwiſchen dem afrikaniſchen 
Quito der hohen Ebene von Habeſch und den Quellen des 
Senegal bilde. Selbſt die Kordillere von Lupata, die ſich an 
der öſtlichen Küſte von Moſambik und Monomatapa, wie 
die Andeskette an der weſtlichen Küſte von Peru, hinzieht, 
iſt in dem goldreichen Machinga und Mocanga mit ewigem 
Eiſe bedeckt. Aber dieſe waſſerreichen Gebirge liegen weit ent— 
fernt von der ungeheuren Wüſte, welche ſich von dem ſüdlichen 
Abfall des Atlas bis an den öſtlich fließenden Nigir erſtreckt. 

Vielleicht wären alle dieſe aufgezählten Urſachen der Dürre 
und Wärme nicht hinlänglich, ſo beträchtliche Teile der afri— 
kaniſchen Ebenen in ein furchtbares Sandmeer zu verwandeln, 
hätte nicht irgend eine Naturrevolution, z. B. der einbrechende 
Ozean, einſt dieſe flache Gegend ihrer Pflanzendecke und der 
nährenden Dammerde beraubt. Wann dieſe Erſcheinung ſich 
zutrug, welche Kraft den Einbruch beſtimmte, iſt tief in das 
Dunkel der Vorzeit gehüllt. Vielleicht war ſie Folge des 
großen Wirbels,“ welcher die wärmeren mexikaniſchen Ge: 
wäſſer über die Bank von Neufundland an den alten Kontinent 
treibt, und durch welchen weſtindiſche Kokosnüſſe und andere 
Tropenfrüchte nach Irland und Norwegen gelangen. Wenig— 
ſtens iſt ein Arm dieſes Meeresſtromes noch gegenwärtig, von 
den Azoren an, gegen Südoſten gerichtet und ſchlägt, dem 
Schiffer Unheil bringend, an das weſtliche Dünenufer von 
Afrika. Auch zeigen alle Meeresküſten (ich erinnere an die 
peruaniſchen zwiſchen Amotape und Coquimbo), wie Jahr: 
hunderte, ja vielleicht Jahrtauſende, vergehen, bevor in heißen 
regenloſen Erdſtrichen, wo weder Leeideen noch andere Flech— 
ten ?® keimen, der bewegliche Sand den Kräuterwurzeln einen 
ſicheren Standort zu gewähren vermag. 

Dieſe Betrachtungen genügen, um zu erklären, warum 
trotz der äußeren Aehnlichkeit der Länderform Afrika und 
Südamerika doch die abweichendſten klimatiſchen Verhältniſſe, 
den verſchiedenſten Vegetationscharakter darbieten. Iſt aber 
auch die ſüdamerikaniſche Steppe mit einer dünnen Rinde 
fruchtbarer Erde bedeckt, wird ſie auch periodiſch durch Regen— 
güſſe getränkt und dann mit üppig aufſchießendem Graſe ge— 
ſchmückt, ſo hat ſie doch die angrenzenden Völkerſtämme nicht 
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reizen können, die Schönen Bergthäler von Caracas, das Meeres: 
ufer und die Flußwelt des Orinoko zu verlaſſen, um ſich in 
dieſer baum- und quellenleeren Einöde zu verlieren. Daher 
ward die Steppe bei der Ankunft europäiſcher und afrikaniſcher 
Anſiedler faſt menſchenleer gefunden. 

Allerdings ſind die Llanos zur Viehzucht geeignet, aber 
die Pflege milchgebender Tiere?® war den urſprünglichen Ein— 
wohnern des neuen Kontinents faſt unbekannt. Kaum wußte 
einer der amerikaniſchen Völkerſtämme die Vorteile zu benutzen, 
welche die Natur auch in dieſer Hinſicht ihnen dargeboten 
hatte. Die amerikaniſche Menſchenraſſe (eine und dieſelbe von 
65° nördlicher bis 55“ ſüdlicher Breite, die Eskimo etwa 
abgerechnet) ging vom Jagdleben nicht durch die Stufe des 
Hirtenlebens zum Ackerbau über. Zwei Arten einheimiſcher 
Rinder weiden in den Grasfluren von Weſtkanada, in Qui— 
vira, wie um die koloſſalen Trümmer der Aztekenburg, welche 
(ein amerikaniſches Palmyra) ſich verlaſſen in der Einöde am 
Gilafluſſe erhebt. Ein langhörniges Mufflon, ähnlich dem 
ſogenannten Stammvater des Schafes, ſchwärmt auf den dürren 
und nackten Kalkfelſen von Kalifornien umher. Der ſüdlichen 
Halbinſel find die VBicuna, Huanako, Alpaka und Lama 
eigentümlich. Aber von dieſen nutzbaren Tieren haben nur 
die erſten zwei jahrtauſendelang ihre natürliche Freiheit be— 
wahrt. Genuß von Milch und Käſe iſt, wie der Beſitz und 
die Kultur mehlreicher Grasarten,?“ ein charakteriſtiſches Unter: 
ſcheidungszeichen der Nationen des alten Weltteils. 

Sind daher von dieſen einige Stämme durch das nörd— 
liche Aſien auf die Weſtküſte von Amerika übergegangen, und 
haben ſie, kälteliebend,?s den hohen Andesrücken gegen Süden 
verfolgt, ſo muß dieſe Wanderung auf Wegen geſchehen ſein, 
auf welchen weder Herden noch Cerealien den neuen An— 
kömmling begleiten konnten. Sollte vielleicht, als das lang— 
erſchütterte Reich der Hiongnu zerfiel, das Fortwälzen dieſes 
mächtigen Stammes auch im Nordoſten von China und Korea 
Völkerzüge veranlaßt haben, bei denen gebildete Aſiaten in 
den neuen Kontinent übergingen? Wären dieſe Ankömmlinge 
Bewohner von Steppen geweſen, in denen Ackerbau nicht be— 
trieben wird, ſo würde dieſe gewagte, durch Sprachvergleichung 
bisher wenig begünſtigte Hypotheſe wenigſtens den auffallenden 
Mangel der eigentlichen Cerealien in Amerika erklären. Viel— 
leicht landete an den Küſten von Neukalifornien, durch Stürme 
verſchlagen, eine von jenen aſiatiſchen Prieſterkolonieen, welche 
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myſtiſche Träumereien zu fernen Seefahrten veranlaßten und 
von denen die Bevölkerungsgeſchichte von Japan?“ zur Zeit 
der Thſinſchi⸗huang⸗ti ein denkwürdiges Beiſpiel liefert. 

Blieb demnach das Hirtenleben, dieſe wohlthätige Mittel— 
ſtufe, welche nomadiſche Jägerhorden an den grasreichen Boden 
ſeſſelt und gleichſam zum Ackerbau vorbereitet, den Urvölkern 
Amerikas unbekannt, ſo liegt in dieſer Unbekanntſchaft ſelbſt 
der Grund von der Menſchenleere der ſüdamerikaniſchen Step⸗ 
pen. Um ſo freier haben ſich in ihr die Naturkräfte in mannig— 
faltigen Tiergeſtalten entwickelt; frei, und nur durch ſich ſelbſt 
beſchränkt, wie das Pflanzenleben i in den Wäldern am Orinoko, 
wo der Hymenäe und dem rieſenſtämmigen Lorbeer nie die 
verheerende Hand des Menſchen, ſondern nur der üppige 
Andrang ſchlingender Gewächſe droht. Aguti, kleine bunt— 
gefleckte Hirſche, gepanzerte Armadille, welche rattenartig den 
Haſen in ſeiner unterirdiſchen Höhle aufſchrecken; Herden von 
trägen Chiguiren, ſchön geſtreifte Viverren, welche die Luft 
verpeſten; der große, ungemähnte Löwe; buntgefleckte Jaguare 
(meiſt Tiger genannt), die den jungen, ſelbſterlegten Stier 
auf einen Hügel zu ſchleppen vermögen: — dieſe und viele 
andere Tiergeſtalten?“ durchirren die f kein Ebene. 

Faſt nur ihnen bewohnbar hätte ſie keine der nomadiſchen 
Völkerhorden, die ohnedies (nach aſiatiſch-indiſcher Art) die 
vegetabiliſche Nahrung vorziehen, feſſeln können, ſtünde nicht 
hie und da die Fächerpalme, Mauritia, zerstreut umher. 
Weit berühmt ſind die Vorzüge dieſes wohlthätigen Lebens: 
baumes. Er allein ernährt am Ausfluſſe des Orinoko, nörd— 
lich von der Sierra de Imataca, die unbezwungene Nation 
der Guaraunen.? Als fie zahlreicher und zuſammengedrängt 
waren, erhoben ſie nicht bloß ihre Hütten auf abgehauenen 
Palmenpfoſten, die ein horizontales Tafelwerk als Fußboden 
trugen, fie ſpannten auch (ſo geht die Sage) Hängematten, 
aus den Blattſtielen der Mauritia gewebt, künſtlich von Stamm 
zu Stamm, um in der Regenzeit, wenn das Delta über— 
ſchwemmt iſt, nach Art der Affen auf den Bäumen zu leben. 
Dieſe ſchwebenden Hütten wurden teilweiſe mit Letten bedeckt. 
Auf der feuchten Unterlage ſchürten die Weiber zu häuslichem 
Bedürfniſſe Feuer an. Wer bei Nacht auf dem Fluſſe vorüber— 
fuhr, ſah die Flammen reihenweiſe auflodern, hoch in der 
Luft, von dem Boden getrennt. Die Guaraunen verdanken 
noch jetzt die Erhaltung ihrer phyſiſchen und vielleicht ſelbſt 
ihrer moraliſchen Unabhängigkeit dem lockeren, halbflüſſigen 
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Moorboden, über den ſie leichtfüßig fortlaufen, und ihrem 
Aufenthalte auf den Bäumen, einer hohen Freiſtatt, zu der 
religiöſe Begeiſterung wohl nie einen amerikaniſchen Styliten?“ 
leiten wird. 

Aber nicht bloß ſichere Wohnung, auch mannigfaltige 
Speiſe gewährt die Mauritia. Ehe auf der männlichen Palme 
die» zarte Blütenſcheide ausbricht, und nur in dieſer Periode 
der Pflanzenmetamorphoſe, enthält das Mark des Stammes 
ein ſagoartiges Mehl, welches, wie das Mehl der Jatropha— 
wurzel, in dünnen, brotähnlichen Scheiben gedörrt wird. Der 
gegorene Saft des Baumes iſt der ſüße, berauſchende Palm— 
wein der Guaraunen. Die engſchuppigen Früchte, welche röt— 
lichen Tannenzapfen gleichen, geben, wie Piſang und faſt alle 
Früchte der Tropenwelt, eine verſchiedenartige Nahrung, je 
nachdem man ſie nach völliger Entwickelung ihres Zuckerſtoffes, 
oder früher, im mehlreichen Zuſtande, genießt. So finden 
wir auf der unterſten Stufe menſchlicher Geiſtesbildung (gleich 
dem Inſekte, das auf einzelne Blütenteile beſchränkt iſt) die 
Exiſtenz eines ganzen Völkerſtammes an faſt einen einzigen 
Baum gefeſſelt. 

Seit der Entdeckung des neuen Kontinents ſind die Ebenen 
(Llanos) dem Menſchen bewohnbar geworden. Um den Ver— 
kehr zwiſchen der Küſte und der Guyana (dem Orinokolande) 
zu erleichtern, find hie und da Städtes? an den Steppen— 
flüſſen erbaut. Ueberall hat Viehzucht in dem unermeßlichen 
Raume begonnen. Tagereiſen voneinander entfernt liegen 
einzelne, mit Rindsfellen gedeckte, aus Schilf und Riemen 
geflochtene Hütten. Zahlloſe Scharen verwilderter Stiere, 
Pferde und Mauleſel (man ſchätzte ſie zur friedlichen Zeit 
meiner Reiſe noch auf anderthalb Millionen Köpfe) ſchwärmen 
in der Steppe umher. Die ungeheure Vermehrung dieſer 
Tiere der Alten Welt iſt um ſo bewundernswürdiger, je 
mannigfaltiger die Gefahren ſind, mit denen ſie in dieſen 
Erdſtrichen zu kämpfen haben. 

Wenn unter dem ſenkrechten Strahle der nie bewölkten 
Sonne die verkohlte Grasdecke in Staub zerfallen iſt, klafft 
der erhärtete Boden auf, als wäre er von mächtigen Erd— 
ſtößen erſchüttert. Berühren ihn dann entgegengeſetzte Luft— 
ſtröme, deren Streit ſich in kreiſender Bewegung ausgleicht, 
ſo gewährt die Ebene einen ſeltſamen Anblick. Als trichter— 
förmige Wolken,“ die mit ihren Spitzen an der Erde hin— 
gleiten, ſteigt der Sand dampfartig durch die luftdünne, 


11 


elektriſch geladene Mitte des Wirbels empor, gleich den 
rauſchenden Waſſerhoſen, die der erfahrene Schiffer fürchtet. 
Ein trübes, faſt ſtrohfarbiges Halblicht wirft die nun ſcheinbar 
niedrigere Himmelsdecke auf die verödete Flur. Der Horizont 
tritt plötzlich näher. Er verengt die Steppe, wie das Gemüt 
des Wanderers. Die heiße, ſtaubige Erde, welche im nebel— 
artig verſchleierten Dunſtkreiſe ſchwebt, vermehrt die erſtickende 
Luftwärme.?? Statt Kühlung führt der Oſtwind neue Glut 
herbei, wenn er über den langerhitzten Boden hinweht. 

Auch verſchwinden allmählich die Lachen, welche die gelb 
gebleichte Fächerpalme vor der Verdunſtung ſchützte. Wie im 
eiſigen Norden die Tiere durch Kälte erſtarren, ſo ſchlummern 
hier, unbeweglich, das Krokodil und die Boaſchlange tief ver— 
graben in trockenem Letten. Ueberall verkündigt Dürre den 
Tod; und doch überall verfolgt den Dürſtenden, im Spiele 
des gebogenen Lichtſtrahles, das Trugbild °° des wellenſchlagen— 
den Waſſerſpiegels. Ein ſchmaler Luftſtreifen trennt das ferne 
Palmengebüſch vom Boden. Es ſchwebt durch Kiemung 
gehoben bei der Berührung ungleich erwärmter und alſo un— 
gleich dichter Luftſchichten. In finſtere Staubwolken gehüllt, 
von Hunger und brennendem Durſte geängſtigt, ſchweifen 
Pferde und Rinder umher; dieſe dumpf aufbrüllend, jene mit 
langgeſtrecktem Halſe gegen den Wind anſchnaubend, um durch 
die Feuchtigkeit des Sutkitomes die Nähe einer nicht ganz 
verdampften Lache zu erraten. 

Bedächtig und verſchlagener ſucht das Maultier auf 
andere Weiſe ſeinen Durſt zu lindern. Eine kugelförmige 
und dabei vielrippige Pflanze, der Melonenkaktus,““' verſchließt 
unter ſeiner ſtacheligen Hülle ein waſſerreiches Mark. Mit 
dem Vorderfuße ſchlägt das Maultier die Stacheln ſeitwärts, 
und wagt es dann erſt, die Lippen behutſam zu nähern und 
den kühlen Diſtelſaft zu trinken. Aber das Schöpfen aus 
dieſer lebendigen vegetabiliſchen Quelle iſt nicht immer gefahr— 
los; oft ſieht man Tiere, welche von Kaktusſtacheln am Hufe 
gelähmt ſind. 

Folgt auf die brennende Hitze des Tages die Kühlung 
der hier immer gleich langen Nacht, ſo können Rinder und 
Pferde ſelbſt dann nicht ſich der Ruhe erfreuen. Ungeheure 
Fledermäuſe ſaugen ihnen während des Schlafes vampirartig 
das Blut aus oder hängen ſich an dem Rücken feſt, wo ſie 
eiternde Wunden erregen, in welche Moskiten, Hippobosken 
und eine Schar ſtechender Inſekten ſich anſiedeln. So führen 


die Tiere ein ſchmerzenvolles Leben, wenn vor der Glut der 
Sonne das Waſſer auf dem Erdboden verſchwindet. 

Tritt endlich nach langer Dürre die wohlthätige Regen— 
zeit ein, jo verändert?“ ſich plötzlich die Szene in der Steppe. 
Das tiefe Blau des bis dahin nie bewölkten Himmels wird 
lichter. Kaum erkennt man bei Nacht den ſchwarzen Raum 
im Sternbild des ſüdlichen Kreuzes. Der ſanfte phosphor: 
artige Schimmer der Magelhaensſchen Wolken verliſcht. Selbſt 
die ſcheitelrechten Geſtirne des Adlers und des Schlangen— 
trägers leuchten mit zitterndem, minder planetariſchem Lichte. 
Wie ein entlegenes Gebirge erſcheint einzelnes Gewölk im 
Süden, ſenkrecht aufſteigend am Horizonte. Nebelartig breiten 
allmählich die vermehrten Dünſte ſich über den Zenith aus. 
Den belebenden Regen verkündigt der ferne Donner. 

Kaum iſt die Oberfläche der Erde benetzt, ſo überzieht 
ſich die duftende Steppe mit Kyllingien, mit vielriſpigem 
Paspalum und mannigfaltigen Gräſern. Vom Lichte gereizt 
entfalten krautartige Mimoſen ihre geſenkt ſchlummernden 
Blätter, und begrüßen die aufgehende Sonne wie der Früh— 
geſang der Vögel und die ſich öffnenden Blüten der Waſſer⸗ 
pflanzen. Pferde und Rinder weiden nun in frohem Genuſſe 
des Lebens. Das hochaufſchießende Gras birgt den ſchön— 
gefleckten Jaguar. Im ſicheren Verſteck auflauernd und die 
Weite des einigen Sprunges vorſichtig meſſend, erhaſcht er 
die vorüberziehenden Tiere, katzenartig wie der aſiatiſche Tiger. 

Bisweilen ſieht man (ſo erzählen die Eingeborenen) an 
den Ufern der Sümpfe den befeuchteten Letten ſich langſam 
und ſchollenweiſe erheben.? Mit heftigem Getöſe, wie beim 
Ausbruche kleiner Schlammvulkane, wird die aufgewühlte Erde 
hoch in die Luft geſchleudert. Wer des Anblickes kundig iſt, 
flieht die Erſcheinung; denn eine rieſenhafte Waſſerſchlange 
oder ein gepanzertes Krokodil ſteigen aus der Gruft hervor 
durch den erſten Regenguß aus dem Scheintode erweckt. 

Schwellen nun allmählich die Flüſſe, welche die Ebene 
ſüdlich begrenzen: der Arauca, der Apure und der Payara, 
ſo zwingt die Natur dieſelben Tiere, welche in der erſten 
Jahreshälfte auf dem waſſerleeren, ſtaubigen Boden vor Durſt 
verſchmachteten, als Amphibien zu leben. Ein Teil der Steppe 
erſcheint nun wie ein unermeßliches Binnenwaſſer.““ Die 
Mutterpferde ziehen ſich mit den Füllen auf die höheren 
Bänke zurück, welche inſelförmig über dem Seeſpiegel hervor: 
ragen. Mit jedem Tage verengt ſich der trockene Raum, 
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Aus Mangel an Weide ſchwimmen die zuſammengedrängten 
Tiere ſtundenlang umher und nähren ſich kärglich von der 
blühenden Grasriſpe, die ſich über dem braungefärbten gären: 
den Waſſer erhebt. Viele Füllen ertrinken; viele werden von 
den Krokodilen erhaſcht, mit dem zackigen Schwanze zer— 
ſchmettert und verſchlungen. Nicht ſelten bemerkt man Pferde 
und Rinder, welche, dem Rachen dieſer blutgierigen, rieſen— 
haften Eidechſen entſchlüpft, die Spur der ſpitzigen Zahnes 
am Schenkel tragen. 

Ein ſolcher Anblick erinnert unwillkürlich den ernſten 
Beobachter an die Biegſamkeit, mit welcher die alles aneig⸗ 
nende Natur gewiſſe Tiere und Pflanzen begabt hat. Wie 
die mehlreichen Früchte der Ceres, ſo ſind Stier und Roß 
dem Menſchen über den ganzen Erdkreis gefolgt, vom Ganges 
bis an den Plataſtrom, von der afrikaniſchen Meeresküſte 
bis zur Gebirgsebene des Antiſana, welche höher als der 
Kegelberg von Tenerifa liegt.“! Hier ſchützt die nordiſche 
Birke, dort die Dattelpalme den ermüdeten Stier vor dem 
Strahl der Mittagsſonne. Dieſelbe Tiergattung, welche im 
öſtlichen Europa mit Bären und Wölfen kämpft, wird unter 
einem anderen Himmelsſtriche von den Angriffen der Tiger 
und der Krokodile bedroht! 

Aber nicht die Krokodile und der Jaguar allein ſtellen 
den ſüdamerikaniſchen Pferden nach; auch unter den Fiſchen 
haben ſie einen gefährlichen Feind. Die Sumpfwaſſer von 
Bera und Raſtro!e ſind mit zahlloſen elektriſchen Aalen ge: 
füllt, deren ſchleimiger, gelbgefleckter Körper aus jedem Teile 
die erſchütternde Kraft nach Willkür ausſendet. Dieſe Gym: 
noten haben 5 bis 6 Fuß (1,6 bis 2 m) Länge. Sie ſind 
mächtig genug, die größten Tiere zu töten, wenn ſie ihre 
nervenreichen Organe auf einmal in günſtiger Richtung ent— 
laden. Die Steppenſtraße von Uritucu mußte einſt verändert 
werden, weil ſich die Gymnoten in ſolcher Menge in einem 
Flüßchen angehäuft hatten, daß jährlich vor Betäubung viele 
Pferde in der Furt ertranken. Auch fliehen alle anderen 
Fiſche die Nähe dieſer furchtbaren Aale. Selbſt den Angeln— 
den am hohen Ufer ſchrecken ſie, wenn die feuchte Schnur 
ihm die Erſchütterung aus der Ferne zuleitet. So bricht hier 
elektriſches Feuer aus dem Schoße der Gewäſſer aus. 

Ein maleriſches Schauſpiel gewährt der Fang der Gym— 
noten. Man jagt Maultiere und Pferde in einen Sumpf, 
welchen die Indianer eng umzingeln, bis der ungewohnte 
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Lärm die mutigen Fiſche zum Angriff reizt. Schlangenartig 
ſieht man ſie auf dem Waſſer ſchwimmen und ſich verſchlagen 
unter den Bauch der Pferde drängen. Von dieſen erliegen 
viele der Stärke unſichtbarer Schläge. Mit geſträubter 
Mähne, ſchnaubend, wilde Angſt im funkelnden Auge, fliehen 
andere das tobende Ungewitter. Aber die Indianer, mit 
langen Bambuſtäben bewaffnet, treiben ſie in die Mitte der 
Lache zurück. 

Allmählich läßt die Wut des ungleichen Kampfes nach. 
Wie entladene Wolken zerſtreuen ſich die ermüdeten Fiſche. 
Sie bedürfen einer langen Ruhe und einer reichlichen Nahrung, 
um zu ſammeln, was ſie an galvaniſcher Kraft verſchwendet 
haben. Schwächer und ſchwächer erſchüttern nun allmählich 
ihre Schläge. Vom Geräuſch der ſtampfenden Pferde erſchreckt, 
nahen ſie ſich furchtſam dem Ufer, wo ſie durch Harpunen ver— 
wundet und mit dürrem, nicht leitenden Holze auf die Steppe 
gezogen werden. 8 

Dies iſt der wunderbare Kampf der Pferde und Fiſche. 
Was unſichtbar die lebendige Waffe dieſer Waſſerbewohner 
iſt, was, durch die Berührung feuchter und ungleichartiger 
Teile‘? erweckt, in allen Organen der Tiere und Pflanzen um— 
treibt, was die weite Himmelsdecke donnernd entflammt, was 
Eiſen an Eiſen bindet und den ſtillen wiederkehrenden Gang 
der leitenden Nadel lenkt: alles, wie die Farbe des geteilten 
Lichtſtrahles, fließt aus einer Quelle; alles ſchmilzt in eine 
ewige, allverbreitete Kraft zuſammen. 

Ich könnte hier den gewagten Verſuch eines Natur— 
gemäldes der Steppe ſchließen. Aber wie auf dem Ozean 
die Phantaſie ſich gern mit den Bildern ferner Küſten be— 
ſchäftigt, ſo werfen auch wir, ehe die große Ebene uns ent— 
ſchwindet, vorher einen flüchtigen Blick auf die Erdſtriche, 
welche die Steppe begrenzen. 

Afrikas nördliche Wüſte ſcheidet die beiden Menſchenarten, 
welche urſprünglich demſelben Weltteil angehören und deren 
unausgeglichener Zwiſt ſo alt als die Mythe von Oſiris und 
Typhon“ ſcheint. Nördlich vom Atlas wohnen ſchlicht- und 
langhaarige Völkerſtämme von gelber Farbe und kaukaſiſcher 
Geſichtsbildung. Dagegen leben ſüdlich vom Senegal, gegen 
Sudan hin, Negerhorden, die auf mannigfaltigen Stufen der 
Civiliſation gefunden werden. In Mittelaſien iſt, durch die 
mongoliſche Steppe, ſibiriſche Barbarei von der uralten Menſchen— 
bildung auf der Halbinſel von Hinduſtan getrennt. 

A. v. Humboldt, Anſichten der Natur. 2 
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Auch die ſüdamerikaniſchen Ebenen begrenzen das Gebiet 
europäiſcher Halbfultur.*° Nördlich, zwiſchen der Gebirgs— 
kette von Venezuela und dem Antilliſchen Meere, liegen ge— 
werbſame Städte, reinliche Dörfer und ſorgſam bebaute Fluren 
aneinander gedrängt. Selbſt Kunſtſinn, wiſſenſchaftliche Bil— 
dung und die edle Liebe zu Bürgerfreiheit ſind längſt darin— 
nen erwacht. 

Gegen Süden umgibt die Steppe eine ſchaudervolle Wild— 
nis. Tauſendjährige Wälder, ein undurchdringliches Dickicht 
erfüllen den feuchten Erdſtrich zwiſchen dem Orinoko und dem 
Amazonenſtrome. Mächtige bleifarbige‘® Granitmaſſen ver: 
engen das Bett der ſchäumenden Flüſſe. Berge und Wälder 
hallen wider von dem Donner der ſtürzenden Waſſer, von 
dem Gebrülle des tigerartigen Jaguars, von dem dumpfen, 
regenverkündenden“ Geheule der bärtigen Affen. 

Wo der ſeichte Strom eine Sandbank übrig läßt, da liegen 
mit offenem Rachen, unbeweglich wie Felsſtücke hingeſtreckt, 
oft bedeckt mit Vögeln,“ die ungeſchlachten Körper der Kroko— 
dile. Den Schwanz um einen Baumaſt befeſtigt, zuſammen— 
gerollt, lauert am Ufer, ihrer Beute gewiß, die ſchachbrett— 
fleckige Boaſchlange. Schnell entrollt und vorgeſtreckt, ergreift 
ſie in der Furt den jungen Stier oder das ſchwächere Wild— 
bret, und zwängt den Raub, in Geifer gehüllt, mühſam durch 
den ſchwellenden?“ Hals. 

In dieſer großen und wilden Natur leben mannigfaltige 
Geſchlechter der Menſchen. Durch wunderbare Verſchiedenheit 
der Sprachen geſondert, ſind einige nomadiſch, dem Ackerbau 
fremd, Ameiſen, Gummi und Erde geniefend,’° ein Auswurf 
der Menſchheit (wie die Otomaken und Jaruren); andere an— 
geſiedelt, von ſelbſterzielten Früchten genährt, verſtändig und 
ſanfterer Sitten (wie die Maquiritarer und Maco). Große 
Räume zwiſchen dem Caſſiquiare und dem Atabapo ſind nur 
vom Tapir und von geſelligen Affen, nicht von Menſchen, 
bewohnt. In Felſen gegrabene Bilder“! beweiſen, daß auch 
dieſe Einöde einſt der Sitz höherer Kultur war. Sie zeugen 
für die wechſelnden Schickſale der Völker; wie es auch die 
ungleich entwickelten, biegſamen Sprachen thun, welche zu den 
älteſten und unvergänglichſten hiſtoriſchen Denkmälern der 
Menſchheit gehören. g 

Wenn aber in der Steppe Tiger und Krokodile mit 
Pferden und Rindern kämpfen, ſo ſehen wir an ihrem wal— 
digen Ufer, in den Wildniſſen der Guyana, ewig den Menſchen 
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gegen den Menſchen gerüſtet. Mit unnatürlicher Begier trinken 
hier einzelne Völkerſtämme das ausgeſogene Blut ihrer Feinde, 
andere würgen, ſcheinbar waffenlos und doch zum Morde vor— 
bereitet,? mit vergiftetem Daumnagel. Die ſchwächeren 
Horden, wenn ſie das ſandige Ufer betreten, vertilgen ſorg— 
ſam mit den Händen die Spur ihrer ſchüchternen Tritte. 

So bereitet der Menſch auf der unterſten Stufe tieriſcher 
Roheit, ſo im Scheinglanze ſeiner höheren Bildung ſich ſtets 
ein mühevolles Leben. So verfolgt den Wanderer über den 
weiten Erdkreis, über Meer und Land, wie den Geſchichts— 
forſcher durch alle Jahrhunderte das einförmige, troſtloſe Bild 
des entzweiten Geſchlechtes. 

Darum verſenkt, wer im ungeſchlichteten Zwiſt der Völker 
nach geiſtiger Ruhe ſtrebt, gern den Blick in das ſtille Leben 
der Pflanzen und in der heiligen Naturkraft inneres Wirken, 
oder, hingegeben dem angeſtammten Triebe, der ſeit Jahr— 
tauſenden der Menſchen Bruſt durchglüht, blickt er ahnungs— 
voll aufwärts zu den hohen Geſtirnen, welche in ungeſtörtem 
Einklang die alte, ewige Bahn vollenden. 


Erläuterungen und Zuſätze. 


(S. 3.) Der See Tacarigua. 


Wenn man durch das Innere von Südamerika, von der Küſte 
von Caracas oder Venezuela bis gegen die braſilianiſche Grenze, 
vom 10. Grade nördlicher Breite bis zum Aequator vordringt; ſo 
durchſtreicht man zuerſt eine hohe Gebirgskette (die Küſtenkette 
von Caracas), die von Weſten gegen Oſten gerichtet iſt, dann 
die großen baumleeren Steppen oder Ebenen (los Llanos), welche 
ſich vom Fuße der Küſtenkette bis an das linke Ufer des Orinoko 
ausdehnen, endlich die Bergreihe, welche die Katarakten von Atures 
und Maypure veranlaßt. Zwiſchen den Quellen des Rio Branco 
und Rio Eſſequibo läuft nämlich dieſe Bergreihe, welche ich Sierra 
Parime nenne, von den Katarakten öſtlich gegen die holländiſche 
und franzöſiſche Guyana fort. Sie iſt der Sitz der wunderbaren 
Mythen des Dorado und ein in viele Jöcher roſtförmig geteiltes 
Maſſengebirge. An ſie grenzt ſüdwärts die waldreiche Ebene, in 
welcher der Rio Negro und Amazonenſtrom ſich ihr Bette gebildet 
haben. Wer von dieſen geographifchen Verhältniſſen näher unter— 
richtet ſein will, vergleiche die große von La Cruz-Olmedilla (1775), 
aus der faſt alle neueren Karten von Südamerika entſtanden ſind, 
mit der Karte von Kolumbia, welche, nach meinen eigenen aſtro— 
nomiſchen Ortsbeſtimmungen entworfen, ich im Jahre 1825 heraus: 
gegeben. [Den neueren Standpunkt unſerer Kenntnis jener Ge— 
biete zeigt H. Kieperts große „Karte des nördlichen tropiſchen 
Amerika“ 1858, in ſechs Blättern, und den allerneueſten, freilich in 
bedeutend geringerem Maßſtabe, Blatt 90 der 1880 erſchienenen 
neuen Ausgabe von Stielers Handatlas. — D. Herausg.] 

Die Küſtenkette von Venezuela iſt, geographiſch betrachtet, ein 
Teil der peruaniſchen Andeskette ſelbſt. Dieſe teilt ſich in dem 
großen Gebirgsknoten der Magdalenenquellen (Breite 1“ 55° bis 
2 20%) ſüdlich von Popayan in drei Ketten, deren öſtlichſte in 
die Schneeberge von Merida ausläuft. Dieſe Schneeberge ſenken 
ſich gegen den Paramo de las Roſas in das hügelige Land von 
Quibor und Tocuyo, welches die Küſtenkette von Venezuela mit 
den Kordilleren von Cundinamarca verbindet. Die Küſtenkette läuft 
mauerartig ununterbrochen von Portocabello bis zum Vorgebirge 
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Paria hin. Ihre mittlere Höhe iſt kaum 750 Toiſen (1460 m). 
Doch erheben ſich einzelne Gipfel, wie die mit Befarien (den rot— 
blühenden amerikaniſchen Alpenroſen) geſchmückte Silla de Caracas 
(auch Cerro de Avila genannt) bis 1350 Toiſen (2630 w) über den 
Meeresſpiel. Das Ufer der Terra Firma trägt Spuren der Ver— 
wüſtung. Ueberall erkennt man die Wirkung der großen Strömung, 
welche von Oſten gegen Weſten gerichtet iſt und welche, nach Zer— 
ſtückelung der Karibiſchen Inſeln, den Antilliſchen Meerbuſen aus— 
gefurcht hat. Die Erdzungen von Araya und Chuparipari, beſon— 
ders die Küſte von Cumana und Neubarcelona, bietet dem Geo— 
logen einen merkwürdigen Anblick dar. Die Klippeninſeln Boracha, 
Caracas und Chimanas ragen turmähnlich aus dem Meere her— 
vor und bezeugen den furchtbaren Andrang der einbrechenden 
Fluten gegen die zertrümmerte Gebirgskette. Vielleicht war das. 
Antilliſche Meer, wie das Mittelländiſche, einſt ein Binnenwaſſer, 
das plötzlich mit dem Ozean in Verbindung trat. Die Inſeln Cuba, 
Hayti und Jamaika enthalten noch die Reſte des hohen Glimmer— 
ſchiefergebirges, welches dieſen See nördlich begrenzte. Es iſt auf— 
fallend, daß gerade da, wo dieſe drei Inſeln ſich einander am 
meiſten nähern, auch die höchſten Gipfel emporſteigen. Man möchte 
vermuten, der Hauptgebirgsſtock dieſer antilliſchen Kette habe 
zwiſchen Kap Tiburon und Morant Point gelegen. Die Kupfer— 
berge (Montanas de Cobre) bei Santiago de Cuba find noch un— 
gemeſſen, aber wahrſcheinlich höher als die Blauen Berge von 
Jamaika (1158 Toiſen = 2218 m), welche etwas die Höhe des 
Gotthardspaſſes übertreffen. [Die Montanas de Cobre liegen in 
der Sierra Maejtra, der einzigen eigentlichen Gebirgskette Cubas 
und dieſe gipfelt im Pico de Tarquino mit 2560 m, iſt alſo in der 
That höher als die Blauen Berge Jamaikas, deren höchſte Erhebung 
neuere Angaben mit 2245 m beziffern. — D. Herausg.] Meine 
Vermutungen über die Thalform des Atlantiſchen Ozeans und über 
den alten Zuſammenhang der Kontinente habe ich ſchon in einem 
in Cumana geſchriebenen Aufſatze: Fragment d'un Tableau 
geologiqur de l’Amerique méridionale, genauer ent: 
wickelt. Merkwürdig ift es, daß Chriſtoph Kolumbus ſelbſt in einem 
ſeiner offiziellen Berichte auf den Zuſammenhang zwiſchen der 
Richtung des Aequinoktialſtromes und der Küſtengeſtaltung der 
Großen Antillen aufmerkſam macht. 

Der nördliche und kultiviertere Teil der Provinz Caracas iſt 
ein Gebirgsland. Die Uferkette iſt, wie die der Schweizer Alpen, in 
mehrere Joche oder Bergreihen geteilt, welche Längenthäler ein— 
ſchließen. Unter dieſen iſt am berühmteſten das anmutige Thal 
von Aragua, welches eine große Menge Indigo, Zucker, Baum— 
wolle und, was am auffallendſten iſt, ſelbſt europäiſchen Weizen 
hervorbringt. Den ſüdlichen Rand dieſes Thales begrenzt der ſchöne 
See von Valencia, deſſen altindiſcher Name Tacarigua iſt. Der 
Kontraſt ſeiner gegenüberſtehenden Ufer gibt ihm eine auffallende 
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Aehnlichkeit mit dem Genfer See. Zwar haben die öden Gebirge 
von Guigue und Guiripa einen minder ernſten und großartigen 
Charakter als die Savoyiſchen Alpen; dagegen übertreffen aber auch 
die mit Piſanggebüſchen, Mimoſen und Triplaris dicht bewachſenen 
Ufer des Tacarigua alle Weingärten des Waadtlandes an maleri— 
ſcher Schönheit. Der See hat eine Länge von etwa 10 Seemeilen 
(deren 20 auf einen Grad des Aequators gehen = 18,5 km); er 
iſt voll kleiner Inſeln, welche, da die Verdampfung des Waſſer— 
behälters ſtärker als der Zufluß iſt, an Größe zunehmen. Seit 
einigen Jahren ſind ſogar Sandbänke als wahre Inſeln hervor— 
getreten. Man gibt ihnen den bedeutſamen Namen der neu er— 
ſchienenen, Las Aparecidas. Auf der Inſel Cura wird die 
merkwürdige Art Solanum gebaut, deren Früchte eßbar ſind und 
die Wildenow im Hortus Berolinensis beſchrieben hat. Die 
Höhe des Sees Tacarigua über dem Meere iſt faſt 1400 Fuß (genau 
nach meinen Meſſungen 230 Toiſen — 448 m) geringer als die mitt— 
lere Höhe des Thales von Caracas. Der See nährt eigene Fiſch— 
arten und gehört zu den ſchönſten und freundlichſten Naturſzenen, 
die ich auf dem ganzen Erdboden kenne. Beim Baden wurden 
wir, Bonpland und ich, oft durch den Anblick der Bava geſchreckt, 
einer unbeſchriebenen, etwa 3 bis 4 Fuß (1 bis 13m) langen 
krokodilartigen Eidechſe (Dragonne?) von ſcheußlichem Anſehen, 
aber dem Menſchen unſchädlich. In dem See von Valencia fanden 
wir eine Typha (Rohrkolben), die mit der europäiſchen Typha 
angustifolia ganz identiſch iſt; ein ſonderbares, für die Pflanzen— 
geographie wichtiges Faktum! 

Um den See, in den Thälern von Aragua, werden beide 
Varietäten des Zuckerrohres, das gemeine, Cana criolla, und das 
neu eingeführte der Südſee, Cana de Tahiti, kultiviert. Letzteres 
hat ein weit lichteres, angenehmeres Grün, ſo daß man ſchon in 
großer Entfernung ein Feld tahitiſchen Zuckerſchilfes von dem ge— 
meinen unterſcheidet. Cook und Georg Forſter haben das Zucker— 
rohr von Tahiti zuerſt beſchrieben, aber, wie man aus Forſters 
trefflicher Abhandlung von den eßbaren Pflanzen der Südſeeinſeln 
erſieht, den Wert dieſes koſtbaren Produktes wenig gekannt. Bougain— 
ville brachte es nach Ile de France, von wo aus es nach Cayenne 
und ſeit 1792 nach Martinique, San Domingo oder Hayti und 
nach mehreren der Kleinen Antillen kam. Der kühne, aber unglück— 
liche Kapitän Bligh verpflanzte es mit dem Brotfruchtbaum nach 
Jamaika. Von Trinidad, einer dem Kontinente nahen Inſel, ging 
das Zuckerrohr der Südſee nach der nahegelegenen Küſte von 
Caracas über. Es iſt für dieſe Gegenden wichtiger als der Brot— 
fruchtbaum geworden, der ein jo wohlthätiges, an Nahrungsſtoff 
reiches Gewächs als der Piſang iſt, wohl nie verdrängen wird. 
Das Zuckerrohr von Tahiti iſt dazu viel ſaftreicher als das ge— 
wöhnliche, dem man einen oſtaſiatiſchen Urſprung zuſchreibt. Es 
gibt auf gleichem Flächenraum ein Dritteil Zucker mehr als die 
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Cana criolla, deren Rohr dünner und enger gegliedert iſt. Da 
überdies die weſtindiſchen Inſeln großen Mangel an Brennmaterial 
zu leiden anfangen (auf der Inſel Cuba werden die Zuckerpfannen 
mit Orangenholz geheizt), ſo iſt das neue Zuckerrohr um ſo wich— 
tiger, als es ein dickeres, holzreicheres Rohr (bagaso) liefert. Wäre 
nicht die Einführung dieſes neuen Produktes faſt gleichzeitig mit 
dem Anfang des blutigen Negerkrieges in San Domingo geweſen, 
ſo würden die Zuckerpreiſe in Europa damals noch höher geſtiegen 
ſein, als ſie ohnedies ſchon die verderbliche Störung des Land— 
baues und des Handels hatte ſteigen laſſen. Eine wichtige Frage 
iſt, ob das Zuckerrohr von Tahiti, ſeinem vaterländiſchen Boden 
entriſſen, allmählich ausarten und in gemeines Zuckerrohr über— 
gehen wird. Die bisherigen Erfahrungen haben gegen die Aus— 
artung entſchieden. Auf der Inſel Cuba bringt eine Caballeria, 
d. i. ein Flächenraum von 34969 Quadrattoiſen, 870 Zentner 
Zucker hervor, wenn die Caballeria mit tahitiſchem Zuckerrohr 
bepflanzt iſt. Sonderbar genug, daß dieſes wichtige Erzeugnis der 
Südſeeinſeln gerade in demjenigen Teile der ſpaniſchen Kolonieen 
gebaut wird, welcher von der Südſee am entfernteſten iſt! Man 
ſchifft von den peruaniſchen Küſten in 25 Tagen nach Tahiti 
und doch kannte man zur Zeit meiner Reiſe in Peru und Chile 
noch nicht das tahitiſche Zuckerrohr. Die Einwohner der Oſter— 
inſel, welche großen Mangel an ſüßem Waſſer leiden, trinken 
Zuckerrohrſaft und (was phyſiologiſch ſehr merkwürdig iſt) auch 
Seewaſſer. Auf den Societäts-, Freundſchafts- und Sandwich— 
inſeln wird das hellgrüne und dickrohrige Zuckerſchilf überall kul— 
tiviert. 

Außer der Cana de Tahiti und der Cana criolla baut 
man in Weſtindien auch ein rötliches afrikaniſches Zuckerrohr an. 
Man nennt es Cana de Guinea. Es iſt wenig ſaftreicher als das 
gemeine aſiatiſche. Doch hält man den Saft der afrikaniſchen Ab— 
änderung zu der Fabrikation des Zuckerbranntweines für beſonders 
geeignet. 

Mit dem lichten Grün des tahitiſchen Zuckerſchilfes kontraſtiert 
in der Provinz Caracas ſehr ſchön der dunkle Schatten der Kakao— 
pflanzungen. Wenige Bäume der Tropenwelt ſind ſo dicklaubig 
als Jheobroma Cacao. Dieſes herrliche Gewächs liebt heiße und 
feuchte Thäler. Große Fruchtbarkeit des Bodens und Inſalubrität 
der Luft ſind in Südamerika wie in Südaſien unzertrennlich mit— 
einander verbunden. Ja man bemerkt, daß, je nachdem die Kultur 
eines Landes zunimmt, je nachdem die Wälder vermindert, Boden 
und Klima trockener werden, auch die Kakaopflanzungen weniger 
gedeihen. So werden ſie in der Provinz Caracas minder zahl— 
reich, während ſie ſich in den öſtlicheren Provinzen von Neubarcelona 
und Cumana, beſonders in dem feuchten, waldigen Erdſtrich zwiſchen 
Cariaco und dem Golfo triste, ſchnell vermehren. 
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2 (S. 3.) Bänke nennen die Eingeborenen die Erſcheinung. 


Die Llanos von Caracas ſind mit einer mächtigen, weit ver: 
breiteten Formation von altem Konglomerat ausgefüllt. Wenn 
man aus den Thälern von Aragua über das ſüdlichſte Bergjoch 
der Küſtenkette von Guigue und Villa de Cura gegen Parapara 
herabſteigt, ſo trifft man aufeinander folgend: Gneis- und Glim— 
merſchiefer, ein, wahrſcheinlich ſiluriſches, Uebergangsgebirge von 
Thonſchiefer und ſchwarzem Kalkſtein, Serpentin und Grünſtein in 
kugelig abgeſonderten Stücken, endlich dicht an dem Rande der 
großen Ebene kleine Hügel von augithaltigem Mandelſte in 
und Porphyrſchiefer. Dieſe Hügel zwiſchen Parapara und Ortiz 
erſchienen mir als vulkaniſche Ausbrüche an dem alten Meerufer 
der Llanos. Weiter nördlich ſtehen die grotesken, weitberufenen, 
höhlenreichen Klippen, Morros de San Juan genannt, welche eine 
Art Teufelsmauer bilden, von kriſtalliniſchem Korn, wie gehobener 
Dolomit. Sie ſind daher mehr als Teile des Ufers denn als 
Inſeln in dem alten Meerbuſen zu betrachten. Ich nenne die 
Llanos einen Meerbuſen, denn wenn man ihre geringe Erhaben— 
heit über dem jetzigen Meeresſpiegel, ihre dem oſtweſtlichen Rotations- 
ſtrome gleichſam geöffnete Form und die Niedrigkeit der öſtlichen 
Küſte zwiſchen dem Ausfluß des Orinoko und des Eſſequibo be— 
trachtet, ſo kann man wohl nicht zweifeln, daß das Meer einſt dies 
ganze Baſſin zwiſchen der Küſtenkette und der Sierra de la Parime 
überſchwemmte und weſtlich bis an das Gebirge von Merida und 
Pamplona (wie durch die lombardiſchen Ebenen an die Kottifchen 
und Penniniſchen Alpen) ſchlug. Auch iſt die Neigung oder der 
Abfall der amerikaniſchen Llanos von Weſten gegen Oſten ge— 
richtet. Ihre Höhe bei Calabozo, in 100 geographiſchen Meilen 
(740 km) Entfernung vom Meere, beträgt indes kaum 30 Toiſen 
(58 m), alſo noch 15 (30 m) weniger als die Höhe von Pavia und 
45 (87m) weniger als die von Mailand in der lombardiſchen 
Ebene, zwiſchen den ſchweizeriſch-lepontiniſchen Alpen und den 
liguriſchen Apenninen. Die Erdgeſtaltung erinnert hier an Clau— 
dians Ausdruck: curvata tumore parvo planities. Die Horizon: 
talität (Söhligkeit) der Llanos iſt ſo vollkommen, daß in vielen 
Teilen derſelben in mehr als 30 Quadratmeilen (1650 qkm) kein 
Teil 1 Fuß (30 cm) höher als der andere zu liegen ſcheint. Denkt man 
ſich dazu die Abweſenheit alles Geſträuches, ja in der Meſa de Pa— 
vones ſelbſt aller iſolierten Palmenſtämme, ſo kann man ſich ein 
Bild entwerfen von dem ſonderbaren Anblick, welchen dieſe meer— 
gleiche, öde Fläche gewährt. So weit das Auge reicht, ruht es 
faſt auf keinem Gegenſtande, der einige Zoll erhaben iſt. Wäre 
hier nicht, wegen des Zuſtandes der unteren Luftſchichten und des 
Spieles der Strahlenbrechung, der Horizont ſtets unbeſtimmt be— 
grenzt und wellenförmig zitternd, ſo könnte man mit dem Sex— 
tanten Sonnenhöhen über dem Saume der Ebene, wie über dem 


Meerhorizonte, nehmen. Bei diefer großen Söhligkeit des alten 
Seebodens find die Bänke um fo auffallender. Es find ge: 
brochene Flözſchichten, welche prallig anſteigen, 2 bis 3 Fuß (0,8 
bis Um) höher als das umliegende Geſtein, und ſich in einer Länge 
von 10 bis 12 geographiſchen Meilen (75 bis 90 Km) einförmig 
ausdehnen. Dieſe Bänke geben kleinen Steppenflüſſen ihren Ur— 
ſprung. 5 

Auf der Rückreiſe vom Rio Negro, als wir die Llanos de 
Barcelona durchſtrichen, fanden wir häufige Spuren von Erdfällen. 
Statt der hohen Bänke ſahen wir hier einzelne Gipsſchichten 3 bis 
4 Toiſen (6 bis Sm) tiefer als das umliegende Geſtein. Ja, weiter 
weſtlich, nahe bei der Einmündung des Cauraſtromes in den Ori— 
noko, verſank im Jahre 1790 (bei einem Erdbeben) ein großer 
Strich dicken Waldes öſtlich von der Miſſion von San Pedro de 
Alcantara. Es bildete ſich dort in der Ebene ein See, der über 
300 Toiſen (585m) im Durchmeſſer hatte. Die hohen Bäume 
(Desmanthus, Hymenäen und Malpighien) blieben lange grün und 
belaubt unter dem Waſſer. 


S. 3.) Man glaubt den küſtenloſen Ozean vor ſich 
zu ſehen. 

Die Ausſicht auf die ferne Steppe iſt um ſo auffallender, als 
man lange im Dickicht der Wälder an einen engen Geſichtskreis 
und mit dieſem an den Anblick einer reichgeſchmückten Natur ge— 
wöhnt iſt. Unauslöſchlich wird mir der Eindruck ſein, den uns 
die Llanos gewährten, als wir ſie auf der Rückkehr vom oberen 
Orinoko, von einem Berge, der dem Ausfluß des Rio Apure gegen— 
über liegt, bei dem Hato del Capuchino, zuerſt in weiter Ferne 
wieder ſahen. Die Sonne war eben untergegangen. Die Steppe 
ſchien wie eine Halbkugel anzuſteigen. Das Licht der aufgehenden 
Geſtirne war gebrochen in der Schicht der unteren Luft. Weil die 
Ebene durch die Wirkung der ſcheitelrechten Sonnenſtrahlen über— 
mäßig erhitzt wird, ſo dauert das Spiel der ſtrahlenden Wärme, 
des aufſteigenden Luftſtromes und der unmittelbaren Berührung 
ungleich dichter Schichten der Atmoſphäre die ganze Nacht über fort. 


(S. 4.) Nackte Felsrinde. 


Ungeheure Landſtrecken, in denen bloß nacktes Geſtein platten: 
förmig zu Tage anſteht, geben den Wüſten Afrikas und Aſiens 
einen eigenen Charakter. Im Schamo, der die Mongolei (die 
Bergkette Ulangom und Malakha-Oola) vom nordweſtlichen China 
trennt, heißen dieſe Felsbänke Tſy. Auch in der Waldebene des 
Orinoko trifft man ſie, von dem üppigſten Pflanzenwuchſe um— 
geben. Mitten in dieſen ganz vegetationsleeren, kaum mit einigen 
Lichenen bedeckten, granitiſchen und ſyenitiſchen Steinplatten von 
einigen 1000 Fuß Durchmeſſer finden ſich kleine Inſeln von Damm: 
erde, mit niedrigen immerblühenden Kräutern bedeckt. Sie geben 
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dieſen Stellen in der Waldung oder am Rande derſelben das Anz 
ſehen kleiner Gärten. Die Mönche am oberen Orinoko halten die 
ganz ſöhligen nackten Steinebenen, wenn ſie von großer Aus— 
dehnung ſind, ſonderbarerweiſe für Fieber und andere Krankheiten 
erregend. Manche Miſſionsdörfer ſind wegen einer ſolchen ſehr 
weit verbreiteten Meinung verlaſſen und an andere Orte verlegt 
worden. Sollten die Steinplatten (laxas) bloß durch größere 
Wärmeſtrahlung, oder auch chemiſch auf den Luftkreis wirken? 


„(S. 4.) Llanos und Pampas von Südamerika und 
Grasfluren am Miſſouri. 

Unſere phyſikaliſche und geognoſtiſche Anſicht des weſtlichen 
Gebirgslandes von Nordamerika iſt durch die kühnen Reifen des 
Major Long, durch die trefflichen Arbeiten ſeines Begleiters, Edwin 
James, und am meiſten durch die vielumfaſſenden Beobachtungen 
des Kapitän Frémont mannigfaltig berichtigt worden. Alle ein: 
gezogenen Nachrichten ſetzen nun in ein klares Licht, was ich in 
meinem Werke über Neuſpanien von den nördlichen Gebirgsketten 
und Ebenen nur als Vermutungen entwickeln konnte. In der 
Naturbeſchreibung wie in hiſtoriſchen Unterſuchungen ſtehen die 
Thatſachen lange einzeln da, bis es gelingt, durch mühſames Nach: 
forſchen ſie miteinander in Verbindung zu ſetzen. 

Die Oſtküſte der Vereinigten Staaten von Nordamerika iſt 
von Südweſt gegen Nordoſt gerichtet, wie jenſeits des Aequators 
die braſilianiſche Küſte vom Plataſtrome an bis gegen Olinda hin. 
In beiden Ländern ſtreichen in einer geringen Entfernung vom 
Litorale zwei Gebirgszüge, mehr parallel untereinander, als fie 
es der weſtlich gelegenen Andeskette (den Kordilleren von Chile 
und Peru) oder den nordmexikaniſchen Rocky Mountains ſind. 
Das Gebirgsſyſtem der ſüdlichen Erdhälfte, das braſilianiſche, bildet 
eine iſolierte Gruppe, deren höchſte Gipfel (Itacolumi und Itambe) 
ſich nicht über 900 Toiſen (1750 m) erheben. Nur die öſtlichen, 
dem Meere näheren Bergjöcher ſind regelmäßig von SSW nad) 
NNO gerichtet; gegen Weſten nimmt die Gruppe an Breite zu, 
indem ihre Höhe beträchtlich vermindert wird. Die Hügelketten 
der Parecis nähern ſich den Flüſſen Itenes oder Guaporé, wie 
die Berge von Aguapehi und San Fernando (ſüdlich von Villa— 
bella) ſich dem Hochgebirge der Andes von Cochabamba und Santa 
Cruz de la Sierra nahen. 

Eine unmittelbare Verbindung der beiden Bergſyſteme an der 
atlantiſchen und Südſeeküſte (der braſilianiſchen und peruaniſchen 
Kordilleren) findet nicht ſtatt; die Niederung der Provinz Chiqui— 
tos, ein von Norden gegen Süden gerichtetes Längenthal, gleich— 
mäßig geöffnet in die Ebenen des Amazonen- und Plataſtromes, 
trennt das weſtliche Braſilien von dem öſtlichen Alto Peru. 
Hier, wie in Polen und Rußland, bildet ein oft unbemerkbarer 
Erdrücken (ſlawiſch Uwaly) die Waſſerſcheidungslinie zwiſchen dem 
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Pilcomayo und Madeira, zwiſchen dem Aguapehi und Guapore, 
zwiſchen dem Paraguay und dem Rio Tapayos. Die Schwelle 
(seuil) zieht fi von Chayanta und Pomabamba (Br. 19“ bis 20% 
gegen Südoſt hin, durchſetzt die Niederung der dem Geographen 
ſeit Vertreibung der Jeſuiten faſt wieder unbekannt gewordenen 
Provinz Chiquitos und bildet in nordöſtlicher Richtung, wo nur 
einzelne Berge ſich erheben, die Divortia aquarum an den Quellen 
des Baures und bei Villabella (Br. 15° bis 170). 

Dieſer für den Verkehr der Völker und ihre wachſende Kultur 
ſo wichtigen Waſſerſcheidungslinie entſpricht in der nördlichen Hemi— 
ſphäre von Südamerika eine zweite (Br. 2“ bis 3°), welche das 
Flußgebiet des Orinoko von dem Flußgebiet des Rio Negro und 
Amazonenfluſſes trennt. Man möchte dieſe Erhebungen in den 
Ebenen, dieſe Schwellen (terrae tumores nach Frontin) gleich— 
ſam wie unentwickelte Bergſyſteme betrachten, welche beſtimmt 
waren, zwei iſoliert ſcheinende Gruppen, die Sierra Parime und 
das braſilianiſche Hochland, an die Andeskette von Timana und 
Cochabamba anzuknüpfen. Solche bisher wenig beachtete Verhält— 
niſſe begründen die von mir aufgeſtellte Einteilung von Süd— 
amerika in drei Niederungen oder Flußgebiete: die des Orinoko 
(im unteren Laufe), des Amazonenſtromes und des Rio de la 
Plata; Niederungen, von denen (wie bereits oben bemerkt) die äußer— 
ſten Steppen oder Grasfluren ſind, die mittlere aber, zwiſchen der 
Sierra Parime und der braſilianiſchen Berggruppe, als Waldebene 
(Hylaea) zu betrachten iſt. 

Will man mit gleich wenigen Zügen ein Naturbild von Nord— 
amerika entwerfen, ſo hefte man erſt den Blick auf das anfangs 
ſchmale, dann an Höhe und Breite zunehmende Bergjoch der Andes— 
kette: in Panama, Veragua, Guatemala und Neuſpanien, von Südoſt 
gegen Nordweſten gerichtet. Dieſes Bergjoch, ein Sitz früherer 
Menſchenkultur, ſetzt dem allgemeinen tropiſchen Meeresſtrome wie 
der ſchnelleren Handelsverbindung zwiſchen Europa, Weſtafrika und 
dem öſtlichen Aſien gleiche Hinderniſſe entgegen. Seit dem 17. Breiten— 
grade, ſeit dem berufenen Iſthmus von Tehuantepec wendet es 
ſich ab von der Küſte des Stillen Meeres und wird von Süden 
gegen Norden ſtreichend eine Kordillere des inneren Landes. 
In Nordmexiko bildet das Kranichgebirge (Sierra de las Grullas) 
einen Teil der Rocky Mountains. Hier entſpringen weſtlich der 
Columbiafluß und der Rio Colorado von Kalifornien; öſtlich der 
Rio roxo de Natchitoches, der Canadian River, der Arkanſas und 
der ſeichte Plattefluß, welchen unwiſſende Geographen neuerdings 
in einen ſilberverheißenden Plataſtrom umgewandelt haben. Zwi— 
ſchen den Quellen dieſer Ströme erheben ſich (Br. 37“ 20° bis 
40° 13°) drei Schreckhörner von glimmerarmen und hornblende— 
reichem Granit: die ſpaniſchen Piks, James oder Pikes Pik, 
und Big Horn oder Longs Pik genannt. Ihre Höhe übertrifft 
alle Gipfel der nordmexikaniſchen Andeskette, welche überhaupt, 
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von dem Parallel des 18. und 19. Grades, oder von der Gruppe 
des Orizaba (2717 Toiſen = 5296 m) und Popocatepetl (2771 Toi⸗ 
ſen = 5420 m) an bis nach Santa Fe und Taos in Neumexiko 
hin, nirgends in die ewige Schneegrenze reicht. James Pik 
(Br. 38° 48“ ſoll 1798 Toiſen (3503 m) hoch ſein; aber von 
dieſer Höhe ſind nur 1335 Toiſen (2602 m) trigonometriſch ge— 
meſſen, die übrigen 463 Toiſen (900 m) gründen ſich, bei Abwejen: 
heit aller Barometerbeobachtungen, auf ungewiſſe Schätzungen der 
Flußgefälle. Da faſt nie eine trigonometriſche Meſſung am Meeres: 
ſpiegel ſelbſt unternommen werden kann, ſo ſind die Beſtimmungen 
unerſteigbarer Höhen immer zum Teil trigonometriſch, zum Teil 
barometriſch. Die Schätzungen der Gefälle der Flüſſe, ihrer 
Schnelligkeit und der Länge ihres Laufes ſind ſo trügeriſch, daß 
die Ebene am Fuße der Rocky Mountains zunächſt den im Text 
genannten Berggipfeln, vor der wichtigen Expedition des Kapitän 
Frémont, bald 8000, bald nur 3000 Fuß (2600 und 970 m) hoch 
geſchätzt worden iſt. Aus einem ähnlichen Mangel von barome— 
triſchen Meſſungen war ſo lange die wahre Höhe des Himalaya 
ungewiß geblieben, dagegen jetzt wiſſenſchaftliche Kultur in Oſt— 
indien dergeſtalt zugenommen hat, daß, als Kapitän Gerard ſich 
auf dem Tarhigang, nahe am Sutledſch, nördlich von Shipke zu 
der Höhe von 18210 Pariſer Fuß (5915 m) erhob, er drei Baro— 
meter zerbrechen konnte und ihm doch noch vier ebenſo genaue 
übrig blieben. Im Nord-Nord-Weſten von Spaniſh, James, 
Longs und Laramie Piks hat Frémont auf den Expeditionen, 
welche er auf Befehl der Regierung der Vereinigten Staaten in 
den Jahren 1842 bis 1844 gemacht, den höchſten Gipfel der ganzen 
Kette der Rocky Mountains aufgefunden und barometriſch ge— 
meſſen. [Seither haben wir im Mount Harvard den höchſten 
Gipfel der Rocky Mountains im Gebiete der Vereinigten Staaten 
mit 4385 m kennen gelernt. Die höchſten Erhebungen des Ge— 
birges liegen aber auf britiſchem Boden. Mount Hooker mit 4905 m 
überragt den Montblane um 100 m. — D. Herausg.] Dieſer 
Schneegipfel gehört zu der Gruppe der Windflußberge (Wind 
River Mountains). Er führt auf der großen Karte, welche 
der Chef des topographiſchen Bureaus zu Waſhington, der Oberſt 
Abert, herausgegeben, den Namen Fremonts Peak, und liegt 
unter 43° 10° Br. und 112° 35° Länge, alſo faſt 50% nörd⸗ 
licher als Spaniſh Peak. Seine Höhe iſt nach einer unmittel— 
baren Meſſung 12730 Pariſer Fuß (4136 m). Fremonts Peak iſt 
demnach 324 Toifen (63 U m) höher als nach Longs Angabe James 
Peak, welcher ſeiner Poſition nach mit Pikes Peak der eben er— 
wähnten Karte identiſch iſt. [Keineswegs. James Peak, 1820 von 
E. James erſtiegen, iſt zwar nur 3350 m hoch, dabei aber der 
Rigi der Felſengebirge, von dem aus ſich das herrlichſte Pano— 
rama derſelben darbietet. Long Peak, weiter nördlich und 4320 m 
hoch, ward 1864 von Dr. Parry erſtiegen. Er wird aber an Schön— 
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heit von dem ſüdlicher gelegenen Pikes Peak überboten, welcher 
mit feinen 4312 m Meereshöhe die Glorie der Landſchaft für den 
aus Oſten kommenden Wanderer bleibt. — D. Herausg.] Die 
Wind⸗River Mountains bilden die Waſſerſcheide (divortia 
aquarum) zwiſchen beiden Meeren. „Von dem Kulminations— 
punkte,“ ſagt Kapitän Frémont in ſeinem offiziellen Berichte, „ſahen 
wir auf der einen Seite zahlloſe Alpenſeen und die Quellen des 
Rio Colorado, welcher durch den Golf von Kalifornien ſeine Waſſer 
der Südſee zuführt; auf der anderen Seite das tiefe Thal des 
Wind River, wo die Quellen des Gelbſteinfluſſes (Pellowſtone 
River) liegen, eines der Hauptzweige des Miſſouri, der ſich bei 
St. Louis mit dem Miſſiſſippi vereinigt. Gegen Nordweſt erheben 
ihr mit ewigem Schnee bedecktes Haupt die Trois Tetons, in 
denen ſich der eigentliche Urſprung des Miſſouri befindet, unfern 
der Quellwaſſer des Oregon oder Columbia River, nämlich des 
Zweiges, welcher Snake River oder Lewis Fork genannt wird.“ 
Zum Erſtaunen der kühnen Bergbeſteiger wurde die Höhe von 
Fremonts Peak von Bienen beſucht. Vielleicht waren ſie, wie 
die Schmetterlinge, welche ich in noch viel höheren Regionen in 
der Andeskette, ebenfalls in dem Bereich des ewigen Schnees, ge— 
ſehen, unwillkürlich durch den aufſteigenden Luftſtrom heraufge— 
zogen. Auch fern von den Küſten in der Südſee habe ich groß— 
flüglige Lepidopteren auf die Schiffe fallen ſehen, von Landwinden 
weit in das Meer getrieben. 

Fremonts Karte und geographiſche Unterſuchungen umfaſſen 
den ungeheuren Länderſtrich von der Mündung des Kanſas River 
in den Miſſouri bis zu den Waſſerfällen des Columbia und den 
Miſſionen Santa Barbara und Pueblo de los Angelos in Neu— 
kalifornien: ein Längenunterſchied von 28“ (an 340 geographiſchen 
Meilen = 2520 km) zwiſchen den Parallelen von 34 bis 45 nörd⸗ 
licher Breite. Vierhundert Punkte find durch Barometermeſſungen 
hypſometriſch und großenteils auch aſtronomiſch beſtimmt worden, 
ſo daß eine Länderſtrecke, welche mit den Krümmungen des Weges 
an 900 geographiſche Meilen (6680 Km) betrug, von der Mündung 
des Kanſasfluſſes bis zum Fort Vancouver und zu den Küſten der 
Südſee (faſt 180 Meilen = 1335 km mehr als die Entfernung 
von Madrid bis Tobolsk) in einem Profile über der Meeresfläche 
hat können dargeſtellt werden. Da ich glaube, der erſte geweſen 
zu ſein, der es unternommen hat, die Geſtaltung ganzer Länder 
(die Iberiſche Halbinſel), das Hochland von Mexiko und die Kordil: 
leren von Südamerika in geognoſtiſchen Profilen darzuſtellen (die 
halbperſpektiviſchen Projektionen eines ſibiriſchen Reiſenden, des 
Abbé Chappe, waren auf bloße und meiſt ſehr alberne Schätzungen 
von Flußgefällen gegründet), ſo iſt es mir eine beſondere Freude, 
die graphiſche Methode, welche die Erdgeſtaltung in ſenkrechter 
Richtung, die Erhebung des Starren über dem Flüſſigen, darſtellt, 
auf die großartigſte Weiſe angewandt zu ſehen. Unter den mittleren 
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Breiten von 37° bis 43° bieten die Rocky Mountains außer den 
großen Schneegipfeln, welche mit der Höhe des Piks von Tenerifa 
zu vergleichen ſind, Hochebenen in einer Ausdehnung dar, wie man 
ſie kaum ſonſt auf der Erde findet, und welche an Breite von Oſten 
und Weſten die mexikaniſche Hochebene faſt um das Doppelte über— 
treffen. Von dem Gebirgsſtock, der etwas weſtlich vom Fort Laramie 
anfängt, bis jenſeits der Wahſatch Mountains erhält ſich ununter— 
brochen eine Anſchwellung des Bodens von 5000 bis 7000 Fuß 
(1620 bis 2270 m) über dem Meeresſpiegel; ja, ſie füllt noch, von 
34° bis zu 45° Breite, den ganzen Raum zwiſchen den eigentlichen 
Rocky Mountains und der kaliforniſchen Schneekette der Küſte aus. 
Dieſer Raum, eine Art von breitem Längenthale wie das des Sees 
von Titicaca, wird von den der weſtlichen Gegenden ſehr kundigen 
Reiſenden Joſeph Walker und Kapitän Frémont the Great Basin 
genannt; es iſt eine Terra incognita von wenigſtens 8000 geogra— 
phiſchen Quadratmeilen (440000 qkm), dürr, faſt menſchenleer 
und voll Salzſeen, deren größter 3940 Pariſer Fuß (1280 m) über 
den Meeresſpiegel erhaben iſt und mit dem ſchmalen Utahſee zu— 
ſammenhängt. [Der Ausdruck „Becken“, wiewohl ſeit Fremont 
allgemein üblich, iſt in dieſer Anwendung auf einen großen Teil 
der zwiſchen den Gebirgen liegenden Hochebenen nicht zutreffend 
und, wie Friedrich Ratzel mit Recht bemerkt, ſogar in gewiſſer Be— 
ziehung irreführend, denn es findet in denſelben nichts weniger als 
ein allmähliches Abfallen der Ränder nach innen und der Mitte 
zu ſtatt, wie wir es mit dem Begriffe eines Beckens verbinden. 
Das Great Basin, heute längſt keine Terra incognita mehr, welches 
das Territorium Utah mit ſeinen Mormonen und den reichen Silber— 
ſtaat Nevada umfaßt, hat mit einem Becken nichts weiter gemein 
als die erhabenen Ränder, die den Abfluß ſeiner Waſſer nach außen 
verhindern; nach innen zu fallen dieſe Ränder allerdings ab, aber die 
tiefſten Depreſſionen liegen wieder an den Rändern ſtatt in der Mitte, 
und dieſe iſt von einem großen Komplex von Höhenzügen einge— 
nommen, die teilweiſe an Höhe nicht weit hinter den Randgebirgen 
zurückbleiben. — D. Herausg.] Der Pater Escalante hat Frémonts 
Great Salt Lake im Jahre 1776 auf ſeiner Wanderung von 
Santa Fe del Nuevo Mexico nach Monterey in Neufalifornien 
entdeckt und ihm, Fluß und See verwechſelnd, den Namen Laguna 
de Timpanogo gegeben. Als ſolche habe ich dieſelbe meine Karte 
von Mexiko eingetragen, was zu vielem unkritiſchen, ſchon dem 
kenntnisvollen amerikaniſchen Geographen Tanner gerügten Streit 
über die vorgegebene Nichtexiſtenz eines großen ſalzigen Binnen— 
waſſers Anlaß gegeben hat. Gallatin ſagt ausdrücklich in der 
Abhandlung über die einheimiſchen Volksſtämme in der Archaeo— 
logia Americana Vol. II, p. 140: „General Ashley and 
Mr. J. S. Smith have found the Lake Timpanogo in the same 
latitude and longitude nearly as had been assigned to it in 
Humboldt's Atlas of Mexico.“ 


Ich verweile gefliſſentlich bei dieſen Betrachtungen über die 
wunderbare Anſchwellung des Bodens in der Region der Rocky 
Mountains, weil ſie ohne allen Zweifel durch ihre Ausdehnung 
und Höhe einen großen, bisher unbeachteten Einfluß auf das Klima 
der ganzen Nordhälfte des neuen Kontinents in Süden und Oſten 
ausüben muß. In der großen ununterbrochenen Hochebene ſah 
Aremont alle Nächte im Monat Auguſt das Waſſer ſich mit Eis 
belegen. Nicht geringer iſt die Wichtigkeit der Erdgeſtaltung hier 
für den ſozialen Zuſtand und die Fortſchritte der Kultur in dem 
großen nordamerikaniſchen Freiſtaate. Ohnerachtet die Waſſerſcheide 
eine Höhe erreicht, welche der der Päſſe vom Simplon (6170 
Fuß = 2001 m), vom Gotthard (6440 Fuß = 2092 m) und vom 
Großen Bernhard (7476 Fuß = 2429 m) nahe kommt; iſt doch 
das Anſteigen ſo gedehnt und allmählich, daß dem Verkehr auf 
Fuhrwerk und Wagen aller Art zwiſchen dem Miſſouri- und Oregon— 
gebiete, zwiſchen den atlantiſchen Staaten und den neuen Anſiede— 
lungen am Oregon oder Columbiafluſſe, zwiſchen den Küſten, die 
Europa und China gegenüberliegen, nichts entgegenſteht. Die Ent— 
fernung von Boſton bis zum alten Aſtoria an der Südſee, am 
Ausfluß des Oregon, iſt auf geradem Wege nach Unterſchied der 
Längengrade 550 geographiſche Meilen (4080 km), ungefähr weniger 
als die Entfernung von Liſſabon zum Ural bei Katharinenburg. 
Bei einem ſo ſanften Anſteigen der Hochebene, die vom Miſſouri 
nach Kalifornien und in das Oregongebiet führt (von Fort und 
Fluß Laramie am nördlichen Zweige des Platte River bis Fort 
Hall am Lewis Fork des Columbia River waren alle gemeſſenen 
Lagerplätze 5000 bis 7000 = 1620 bis 2270 m, ja in Old 
Park 9760 Pariſer Fuß = 3170 m hoch!), hat man nicht ohne 
Mühe den Kulminationspunkt, den der Divortia aquarum, beſtimmt. 
Er befindet ſich ſüdlich von den Wind-River Mountains, 
ziemlich genau in der Mitte des Weges vom Miſſiſſippi zum Lito— 
rale der Südſee, in einer Höhe von 7027 Fuß (2283 m), alſo 
nur 450 Fuß (146 m) niedriger als der Paß des Großen Bernhard. 
Die Einwanderer nennen dieſen Kulminationspunkt den South 
Paß. Er liegt in einer anmutigen Gegend, wo viele Artemiſien, 
beſonders A. tridentata (Nuttall), Aſterarten und Kakteen das 
Glimmerſchiefer- und Gneisgeſtein bedecken. Aſtronomiſche Beſtim— 
mungen geben: Br. 4224“, L. 111° 40°. Adolf Erman hat ſchon 
darauf aufmerkſam gemacht, daß das Streichen der großen oſtaſia— 
tiſchen aldaniſchen Gebirgskette, welche das Lenagebiet von den 
Zuflüſſen des Großen Ozeans (der Südſee) trennt, als größter 
Kreis auf der Erdkugel verlängert, durch viele Gipfel der Rocky 
Mountains zwiſchen 40“ und 55° Breite geht. „Eine amerikaniſche 
Bergkette und eine aſiatiſche ſcheinen dergeſtalt nur Teile von der— 
ſelben, auf kürzeſtem Wege ausgebrochenen Spalte.“ 

Von den Rocky Mountains, die ſich gegen den lang be: 
eiſten Mackenzieſtrom herabſenken, und von dem Hochlande, auf dem 
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fi) einzelne Schneegipfel erheben, iſt ganz zu unterſcheiden das weft: 
lichere höhere Gebirge des Litorales, die Reihe der kaliforniſchen 
Seealpen, die Sierra Nevada de California. So unver⸗ 
ſtändig ausgewählt auch die leider allgemein eingeführte Benennung 
Felſengebirge (Rocky Mountains) für die nördlichſte Fortſetzung 
der mexikaniſchen Centralkette iſt, ſo ſcheint es mir doch nicht rat— 
ſam, fie, wie man häufig verſucht, Oregonkette zu nennen. Aller: 
dings liegen in derſelben die Quellwaſſer der drei Hauptäſte (Lewis, 
Clarks und North Fork), welche den mächtigen Oregon oder 
Columbiafluß bilden; aber derſelbe Fluß durchbricht auch die kali— 
forniſche Kette der mit ewigem Schnee bedeckten Seealpen. Der 
Name Oregondiſtrikt wird politiſch und offiziell auch für das kleinere 
Ländergebiet weſtlich von der Litoralkette gebraucht, da wo das 
Fort Vancouver und die Walahmuttiſchen Anſiedelungen (Settle- 
ments) liegen; und es iſt vorſichtiger, den Namen Oregon weder 
der Central- noch Litoralkette zu geben. Dieſer Name hat übrigens 
einen berühmten Geographen, Herrn Maltebrun, zu einem Mißver— 
ſtändnis der ſeltenſten Art verleitet. Er las auf einer alten ſpani— 
ſchen Karte: „und noch weiß man nicht (y aun se ignora), wo die 
Quelle dieſes Fluſſes (des jetzt ſogenannten Columbiafluſſes) iſt“; und 
glaubte in dem Worte ignora den Namen des Oregon zu erkennen. 

Die Felſen, welche bei dem Durchbruch der Kette die Kata— 
rakten des Columbia bilden, bezeichnen die Fortſetzung der Sierra 
Nevada de California vom 44. bis zum 47. Breitengrade. In 
dieſer nördlichen Fortſetzung liegen die drei Koloſſe Mount Jefferſon, 
Mount Hood und Mount St. Helens, welche ſich bis 14540 Pariſer 
Fuß (4725 m) über die Meeresfläche erheben. Die Höhe dieſer 
Litoralkette (Coaſt Range) überſteigt alſo weit die der Rocky Moun— 
tains. „Auf einer acht Monate langen Reiſe, die wir längs den See— 
alpen machten,“ ſagt Kapitän Frémont, „haben wir unabläſſig 
Schneegipfel im Angeſicht gehabt; ja, wenn wir die Rocky Moun: 
tains im South Paß in einer Höhe von 7027 Fuß (2283 m) 
überſteigen konnten, ſo fanden wir dagegen in den Seealpen, welche 
in mehrere Parallelketten geteilt ſind, die Päſſe volle 2000 Fuß 
(650 m) höher“, alſo nur 1170 Fuß (380 m) unter dem Gipfel des 
Aetna. Ueberaus merkwürdig iſt es auch, und an die Verhält⸗ 
niſſe der öſtlichen und weſtlichen Kordilleren von Chile mahnend, 
daß nur die dem Meere nähere Bergkette, die kaliforniſche, jetzt 
noch brennende Vulkane darbietet. Die Kegelberge Ranier und 
St. Helens ſieht man faſt ununterbrochen rauchen; und am 23. No= 
vember 1843 hatte der letztere Vulkan einen Aſchenauswurf, der in 
10 Meilen (74 km) Entfernung die Ufer des Columbia wie mit 
Schnee bedeckte. Zu der vulkaniſchen kaliforniſchen Kette gehören 
auch noch im hohen Norden des ruſſiſchen Amerika der Eliasberg 
(nach La Pérouſe 1980, nach Malaſpina gar 2792 Toiſen = 3858 
und 5442 m hoch) und der Mount Fear Weather (Cerro de Buen 
Tiempo, 2304 Toiſen = 4490 m). Beide Kegelberge werden für 
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noch thätige Vulkane gehalten. [Wenigſtens waren fie bis vor 
kurzem noch Vulkane. Der Eliasberg wäre, falls ſich die neueſten 
Meſſungen beſtätigen ſollten, die ihm 5950 m geben, der höchſte 
Berg Nordamerikas. D. Herausg.]. In den Rocky Mountains hat 
Frémonts, für Botanik und Geognoſie gleich thätige Expedition 
ebenfalls vulkaniſche Produkte (verſchlackten Baſalt, Trachyt, ja 
wirklichen Obſidian) geſammelt; ein alter ausgebrannter Krater 
wurde etwas öſtlich vom Fort Hall (Br. 4322“, L. 114° 50° auf: 
gefunden, aber von noch thätigen, Lava und Aſche ausſtoßenden 
Vulkanen war keine Spur. Man darf damit nicht verwechſeln das 
noch wenig aufgeklärte Phänomen rauchender Hügel, smoking 
hills, cötes brulees, terrains ardens in der Sprache engliſcher 
Anſiedler und franzöſiſch-ſprechender Eingeborenen. „Reihen von 
niedrigen koniſchen Hügeln,“ ſagt ein genauer Beobachter, Herr 
Nicollet, „ſind, faſt periodiſch, auf zwei bis drei Jahre lang mit 
dichtem ſchwarzen Rauche bedeckt. Flammen ſind nicht dabei ſicht— 
bar. Das Phänomen zeigt ſich vorzüglich in dem Gebiete des oberen 
Miſſouri, und noch näher dem öſtlichen Abfall der Rocky Mountains, 
wo ein Fluß bei den Eingeborenen Mankizitah-watpa, d. i. 
Fluß der rauchenden Erde, heißt. Verſchlackte pſeudovul— 
kaniſche Produkte, eine Art Porzellan-Jaſpis, finden ſich in der 
Nähe der rauchenden Hügel.“ Seit der Expedition von Lewis und 
Clark hatte ſich beſonders die Meinung verbreitet, daß der Miſſouri 
wirklichen Bimsſtein an ſeinen Ufern abſetze. Man hat feinzellige 
weißliche Maſſen mit Bimsſtein verwechſelt. Profeſſor Ducatel 
wollte die Erſcheinung, die man hauptſächlich in der Kreideformation 
beobachtet, „einer Waſſerzerſetzung durch Schwefelkieſe und einer 
Reaktion auf Braunkohlenflöze“ zuſchreiben. 

Wenn wir am Schluß dieſer allgemeinen Betrachtungen über 
die Geſtaltung von Nordamerika noch einmal den Blick auf die Erd— 
räume heften, welche die zwei divergierenden Küſtenketten von der 
Centralkette ſcheiden, ſo finden wir auffallend kontraſtierend im 
Weſten zwiſchen der Centralkette und den Südſeealpen von Kali— 
fornien eine dürre und menſchenleere Hochebene von 5000 bis 6000 
Fuß (1620 bis 1950 m) Erhebung über dem Meeresſpiegel im Oſten 
zwiſchen den Alleghanies, deren höchſte Gipfel, Mount Waſhington 
und Mount Marcy, ſich, nach Lyell, 6240 und 5066 Fuß (2027 
und 1971 m) hoch erheben, und den Rocky Mountains die reich 
bewäſſerte, fruchtbare, vielbewohnte Miſſiſſippiniederung, deren 
größerer Teil, mehr denn zweimal ſo hoch als die lombardiſche 
Ebene, die Höhe von 400 bis 600 Fuß (130 bis 195 m) er⸗ 
reicht. Die hypſometriſche Konſtitution dieſes öſtlichen Tieflandes, 
d. h. ſein Verhältnis zu dem Niveau des Meeresſpiegels, iſt erſt 
in der neueſten Zeit durch die vortrefflichen Arbeiten des talent— 
vollen, der Wiſſenſchaft durch einen frühen Tod entzogenen fran⸗ 
zöſiſchen Aſtronomen Nicollet aufgeklärt worden. Seine in den 
Jahren 1836 bis 1840 aufgenommene große Karte des oberen 
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Miſſiſſippi gründet ſich auf 240 aſtronomiſche Breiten- und 170 
barometriſche Höhenbeſtimmungen. Die Ebene, welche das Becken 
des Miſſiſſippi einſchließt, iſt identiſch mit der nördlicheren kana⸗ 
diſchen; eine und dieſelbe Niederung erſtreckt ſich vom Golf von 
Mexiko bis an das Arktiſche Meer. Wo das Tiefland wellenförmig 
iſt und die Hügel (Cöteaux des Prairies, Cöteaux des Bois nach 
der einheimiſchen, noch immer unengliſchen Nomenklatur) zwiſchen 
47 0 und 48 Breite in zuſammenhängenden Reihen auftreten, teilen 
dieſe Reihen und ſanften Anſchwellungen des Bodens die Waſſer 
zwiſchen der Hudſonsbai und dem Mexikaniſchen Meerbuſen. Eine 
ſolche Waſſerſcheide bezeichnen die Miſſabayhöhen nördlich vom oberen 
See (Lake superior oder Kichi Gummi), und weſtlicher die ſo⸗ 
genannten Hauteurs des Terres, in denen die wahren, erſt 1832 
entdeckten Quellen des Miſſiſſippi, eines der größten Ströme der 
Welt, liegen. Die höchſten dieſer Hügelketten erreichen kaum 1400 
bis 1500 Fuß (455 und 487 m). Von der Mündung (Old French 
Balize) bis St. Louis, etwas ſüdlich von dem Zuſammenfluß des 
Miſſouri und Miſſiſſippi, hat der letztere nur 357 Fuß (116 m) Ge⸗ 
fälle, trotz einer Itinerardiſtanz von mehr als 320 geographiſchen 
Meilen (2575 km). Der Spiegel des Lake superior liegt 580 Fuß 
(188 m) hoch, und da ſeine Tiefe in der Nähe der Magdalenainſel 
genau 742 Fuß (241 m) beträgt, ſo iſt ſein Seeboden 162 Fuß 
(53 m) unter der Oberfläche des Ozeans. 

Beltrami, welcher ſich 1825 von der Expedition des Major Long 
getrennt hatte, rühmte ſich, die Quellen des Miſſiſſippi im See Caß 
aufgefunden zu haben. Der Fluß durchſtrömt nämlich in ſeinem 
oberſten Laufe vier Seen, deren zweiter der See Caß iſt. Der 
äußerſte heißt der Iſtacaſee (Br. 47“ 13°, L. 9722“ und iſt erſt 
1832 auf der Expedition von Schooleraft und Lieutenant Allen 
für die wahre Quelle des Miſſiſſippi erkannt worden. Dieſer, ſpäter 
ſo mächtige Strom iſt bei ſeinem Ausfluß aus dem See Iſtaca, 
welcher eine ſonderbare Hufeiſenform hat, nur 16 Fuß (5,2 m) breit 
und 14 Zoll (38 cm) tief. Erſt durch die wiſſenſchaftliche Expedition 
von Herrn Nicollet im Jahre 1836 ſind die Lokalverhältniſſe durch 
aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen erſchöpfend aufgeklärt worden. Die 
Höhe der Quellen, d. h. der letzten Zuflüſſe, welche der See Iſtaca 
von dem Scheidegebirge, Hauteur de terre genannt, empfängt, iſt 
1575 Fuß (512 m) über dem Meeresſpiegel. Ganz nahe dabei und 
zwar am ſüdlichen Abfall desſelben Scheidegebirges liegt der Elbow: 
fee, in welchem der kleine Red River of the North, der Hudſons— 
bai nach vielen Krümmungen zufließend, ſeinen Urſprung hat. Aehn⸗ 
liche Quellverhältniſſe von Flüſſen, die ihre Waſſer der Oſtſee 
und dem Schwarzen Meere zuführen, zeigen die Karpaten. Zwanzig 
kleinen Seen, welche in Süden und Weſten des Iſtaca ſich zu engen 
Gruppen vereinigen, hat Herr Nicollet die Namen berühmter Aſtro— 
nomen, intimer Feinde und Freunde, gegeben, die er in Europa 
zurückgelaſſen. Die Karte wird ein geographiſches Album, welches 


an das botaniſche Album der Flora peruviana von Ruiz und 
Pavon erinnert, in der die Namen neuer Pflanzengeſchlechter dem 
Hofkalender und dem jedesmaligen Wechſel der Officiales de la 
Secretaria angepaßt wurden. 

Oeſtlich vom Miſſiſſippi herrſchen noch teilweiſe dichte Wal: 
dungen; weſtlich nur Grasfluren, in denen der Buffalo (Bos ameri- 
canus) und der Biſamſtier (Bos möschatus) herdenweiſe weiden. 
Beide Tiere, die größten der Neuen Welt, dienen den nomadiſchen 
Indianern, den Apaches Llaneros und Apaches Lipanos, zur Nah— 
rung. Die Aſſiniboin erlegen in den ſogenannten Biſonparks, 
künſtlichen Gehegen zum Eintreiben der wilden Herden, bisweilen 
in wenigen Tagen 700 bis 800 Biſonten. Der amerikaniſche 
Biſon, von den Mexikanern Cibolo genannt, wird meiſt bloß der 
Zunge leines geſuchten Leckerbiſſens) wegen getötet. Er iſt keines— 
wegs eine bloße Spielart des Auerochſen der Alten Welt, obwohl 
andere Tierarten, z. B. das Elen (Cervus alces) und das Renntier 
(Cervus tarandus), ja ſelbſt der kurzleibige Polarmenſch, den nörd— 
lichen Teilen aller Kontinente, gleichſam als Beweiſe ihres ehe— 
maligen, langdauernden Zuſammenhanges, gemein ſind. Den 
europäiſchen Ochſen nennen die Mexikaner im aztekiſchen Dialekt 
quaquahue, ein gehörntes Tier, von quaquahuitl, Horn. Unge— 
heure Rindshörner, welche in alten mexikaniſchen Gebäuden unweit 
Cuernavaca, ſüdweſtlich von der Hauptſtadt Meriko, gefunden wor— 
den ſind, ſcheinen mir dem Biſamſtier angehört zu haben. Der 
kanadiſche Biſon kann zur Ackerarbeit gezähmt werden. Er begattet 
ſich mit dem europäiſchen Ochſen; es war lange ungewiß, ob der 
Baſtard ſelbſt fruchtbar ſei und ſich fortpflanze. Albert Gallatin, 
der ſich, ehe er in Europa als ein ausgezeichneter Diplomat auf— 
trat, durch eigene Anſchauung eine große Kenntnis des unkulti— 
vierten Teiles der Vereinigten Staaten verſchafft hatte, verſichert, 
daß die fruchtbare Vermiſchung des amerikaniſchen Buffalo mit 
europäiſchem Rindvieh gar nicht zu leugnen ſei: „The mixed breed 
was quite common fifty years ago in some of the northwestern 
counties of Virginia; and the cows, the issue of that mixture, 
propagated like all others.“ „Ich erinnere mich nicht,“ fügt 
Gallatin hinzu, „daß ausgewachſene Biſonten gezähmt wurden; aber 
Hunde fingen damals bisweilen junge Biſonkälber ein, die man 
auferzog und mit den europäiſchen Kühen austrieb. Bei Monon⸗ 
gahela war lange alles Rindvieh von dieſer Baſtardraſſe. Man 
klagte, daß ſie wenige Milch gebe.“ Die Lieblingsnahrung des 
Biſon iſt Tripsacum dactyloides (Buffalogras in Nordkarolina 
genannt) und eine unbeſchriebene, dem Trifolium repens nahe ver⸗ 
wandte Kleeart, welche Barton mit dem Namen Trifolium bisoni- 
cum bezeichnete. 

Ich habe ſchon an einem anderen Orte darauf aufmerkſam 
gemacht, daß nach einer Angabe des ſehr glaubwürdigen Gomara 
im Nordweſten von Mexiko und 40° Breite noch im 16. Jahr: 
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hunderte ein indiſcher Volksſtamm lebte, deſſen größter Reichtum 
in Herden gezähmter Biſonten (bueyes con una giba) beſtand. 
Und trotz dieſer Möglichkeit den Biſon zu zähmen, trotz der vielen 
Milch, die er gibt, trotz der Herden von Lama in den peruaniſchen 
Kordilleren fand man bei der Entdeckung von Amerika kein Hirten— 
leben, keine Hirtenvölker. Kein Zeugnis der Geſchichte redet dafür, 
daß je dieſe Zwiſchenſtufe des Völkerlebens hier vorhanden geweſen. 
Merkwürdig iſt es auch, daß der nordamerikaniſche Buffalo oder 
Biſon einen Einfluß auf die geographiſchen Entdeckungen in un— 
wegſamen Gebirgsgegenden ausgeübt hat. Die Biſonten wandern in 
Herden von mehreren Tauſenden, ein milderes Klima ſuchend, im 
Winter in die Länder ſüdlich vom Arkanſasfluſſe. Ihre Größe 
und unbehilfliche Geſtaltung macht es ihnen auf dieſen Wande— 
rungen ſchwer, über hohe Gebirge zu kommen. Wo man einen 
vielbetretenen Biſonpfad (Buffalo-path) findet, muß man ihm folgen, 
weil er gewiß den bequemſten Paß über die Berge angibt. So 
haben Buffalopfade die beſten Wege durch die Cumberland Moun— 
tains in den ſüdweſtlichen Teilen von Virginien und Kentucky, in 
den Rocky Mountains zwiſchen den Quellen des Yellowſtone und 
Platte River, zwiſchen dem ſüdlichen Zweige des Columbia und 
dem kaliforniſchen Rio Colorado vorgezeichnet. Aus den öſtlichen 
Gegenden der Vereinigten Staaten (die wandernden Tiere betraten 
vormals die Ufer des Miſſiſſippi und des Ohio weit über Pittsburg 
hinaus) hat europäiſche Anſiedelung die Biſonten allmählich zurück— 
ejagt. 

. eu der Granitklippe Diego Ramirez, von dem vieldurch— 
ſchnittenen Feuerlande, das öſtlich ſiluriſche Schiefer, weſtlich die— 
ſelben Schiefer durch unterirdiſches Feuer zu Granit metamorphoſiert 
enthält, bis zu dem nördlichen Polarmeere hin haben die Kordilleren 
eine Länge von mehr als 2000 geographiſchen Meilen (14840 km). 
Sie ſind nicht die höchſte, aber die ausgedehnteſte Bergkette unſerer 
Erde, aus einer Spalte hervorgehoben, die meridianartig von Pol 
zu Pol eine Hälfte unſeres Planeten durchläuft, an Erſtreckung die 
Meilenzahl übertreffend, welche man im alten Kontinent von den 
Säulen des Herkules bis zum Eiskap der Tſchuktſchen im nordöſt⸗ 
lichen Aſien zählt. Wo die Andes in mehrere Parallelketten ge— 
teilt ſind, bieten im ganzen die dem Meere näheren Ketten vor— 
zugsweiſe die thätigeren Vulkane dar; mehrfach wird aber auch 
bemerkt, daß, wenn die Erſcheinungen des unterirdiſchen Feuers in 
einer Bergreihe verſchwinden, das Feuer in einer anderen, parallel 
ſtreichenden ausbricht. Der Regel nach folgen die Ausbruchkegel 
der Richtungsachſe der Kette; aber im mexikaniſchen Hochlande ſtehen 
die thätigen Vulkane auf einer Querſpalte, die von Meer zu Meer 
oſtweſtlich gerichtet iſt. Wo durch Erhebung der Bergmaſſen, bei 
der alten Faltung der Erdrinde, der Zugang zu dem ge— 
ſchmolzenen Inneren geöffnet worden iſt, fährt das Innere fort, auf 
die mauerartig emporgehobene Maſſe mittels des Spaltengewebes 
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zu wirken. Was wir eine Bergkette nennen, iſt nicht auf einmal 
gehoben und zu äußerer Erſcheinung gebracht. Gebirgsarten ſehr 
verſchiedener Altersfolge haben ſich überlagert und auf früh: 
gebahnten Wegen durchdrungen. Verſchiedenartigkeit der Gebirgs- 
arten entſteht durch Erguß und Hebung eines Eruptionsgeſteins, 
wie durch die verwickelten und langſamen Prozeſſe der Umwand— 
lung auf dampferfüllten, wärmeleitenden Spalten. 

Für die kulminierenden höchſten Punkte der ganzen Kordilleren 
des neuen Kontinents ſind eine Zeitlang, von 1830 bis 1848 ge— 
halten worden: 


der Nevado de Sorata, auch Ancohuma oder Tuſu— 
baya genannt (ſüdliche Breite 15“ 52), etwas ſüdlich von dem 
Dorfe Sorata oder Esquibel, in der öſtlichen Kette von Bolivia, 
hoch 3949 Toiſen oder 23692 Pariſer Fuß (7696 m); 
der Nevado de Illimani, weſtlich von der Miſſion Yru— 
pana (ſüdliche Breite 16“ 38), hoch 3753 Toiſen oder 22515 
Pariſer Fuß (7315 m), ebenfalls in der öſtlichen Kette von 
Bolivia; 
der Chimborazo (ſüdliche Breite 1° 27) in der Provinz 
Quito, 3350 Toiſen oder 20100 Pariſer Fuß (6310 m). 
Der Sorata und Illimani ſind zuerſt von Pentland, einem ausge— 
zeichneten Geognoſten, gemeſſen worden, und zwar 1827 und 1838. 
Seit dem Erſcheinen ſeiner großen Karte von dem Becken der 
Laguna de Titicaca, im Juni 1848, wiſſen wir aber, daß die obigen 
Angaben der Höhen des Sorata und Illimani um 3718 und 
2675 Pariſer Fuß (1208 und 869 m) zu groß ſind. Die Karte 
gibt dem Sorata 21 286, dem Illimani 21149 engl. Fuß, d. i. 
nur 19974 und 19843 Pariſer Fuß (6523 und 6445 m). Eine 
genauere Berechnung der trigonometriſchen Operationen von 1838 
hat Herrn Pentland dieſe neuen Reſultate dargeboten. Auf der 
weſtlichen Kordillere gibt derſelbe 4 Piks an zu 20360 bis 20 971 
Pariſer Fuß (6613 bis 6812 m). Der Pik Sahama wäre alſo 
871 Fuß (283 m) höher als der Chimborazo, aber 796 Fuß (258 m) 
niedriger als der Aconcagua. 


(S. 4.) Die Wüſte am Baſaltgebirge Harudſch. 


Nahe bei den ägyptiſchen Natronſeen, welche zu Strabos Zeiten 
noch nicht in ſechs Behälter getrennt waren, erhebt ſich eine Hügel— 
kette. Sie ſteigt gegen Norden prallig an und zieht ſich von Oſten 
gegen Weiten über Fezzan hinaus, wo ſie ſich endlich an die Atlas— 
kette anzuſchließen ſcheint. Sie trennt im nordöſtlichen Afrika (wie 
der Atlas im nordweſtlichen) Herodots bewohntes meernahes Libyen 
von dem tierreichen Berberlande oder Biledulgerid. An den Grenzen 
von Mittelägypten iſt der ganze Erdſtrich ſüdlich vom 30. Breiten: 
grade ein Sandmeer, in dem quellen- und vegetationsreiche Inſeln, 
als Oaſen zerſtreut liegen. Die Zahl dieſer Oaſen, deren die Alten 
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nur drei zählten und die Strabo mit den Flecken der Pantherfelle 
vergleicht, hat durch die Entdeckung neuerer Reiſenden beträchtlich 
zugenommen. Die dritte Oaſis der Alten, jetzt Siwah genannt, war 
der Hammoniſche Nomos, ein Prieſterſtaat und Ruheplatz für die 
Karawanen, die Tempel des gehörnten Ammon, und den, wie man 
wähnte, periodiſch kühlen Sonnenbrunn einſchließend. Die Trümmer 
von Ummibida (Omm-Beydah) gehören unſtreitig zu dem befeſtigten 
Karawanſerai am Ammontempel, und daher zu den älteſten Denk— 
mälern, welche aus den Zeiten aufdämmernder Menſchenbildung 
auf uns gekommen ſind. 

Das Wort Oaſis iſt ägyptiſch, und mit Auasis und Hyasis 
gleichbedeutend. Abulfeda nennt die Oaſe el-Wah. In den ſpäteren 
Zeiten der Cäſaren ſchickte man Miſſethäter in die Oaſen. Man 
verbannte ſie auf die Inſeln im Sandmeere, gleichſam wie die 
Spanier und Engländer ihre Verbrecher auf die Malwinen oder 
nach Neuholland ſchickten. Durch den Ozean iſt faſt leichter zu ent— 
kommen als durch die Wüſte, welche die Oaſen umgibt. Letztere 
nehmen durch Verſandungen an Fruchtbarkeit ab. 

Es wird behauptet, das kleine Gebirge Harudſch (Harudje) be— 
ſtehe aus Baſalthügeln von grotesker Form. Es iſt der Mons ater 
des Plinius, und in ſeiner weſtlichſten Erſtreckung, wo es das 
Sudahgebirge heißt, hat es mein unglücklicher Freund, der 
kühne Reiſende Ritchie, unterſucht. Dieſe Baſaltausbrüche in ter— 
tiärem Kalkſtein, dieſe Hügelreihen, wie auf Gangſpalten mauer⸗ 
artig erhoben, ſcheinen den Baſaltausbrüchen im Vieentiniſchen 
analog zu ſein. Die Natur wiederholt dieſelben Phänomene in den 
entlegenſten Erdſtrichen. In den vielleicht zur alten Kreide ge— 
hörigen Kalkſteinformationen des Weißen Harudſch (Harudje 
el Abiad) fand Hornemann eine ungeheure Menge verſteinerter 
Fiſchköpfe. Auch bemerkten Ritchie und Lyon, daß der Baſalt der 
Sudahberge an mehreren Stellen, wie der am Monte Berico, 
innigſt mit kohlenſaurer Kalkerde gemengt war, ein Phänomen, 
das wahrſcheinlich mit dem Durchbruch durch Kalkſteinſchichten zu— 
ſammenhängt. Lyons Karte gibt in der Nähe ſelbſt Dolomit an. 
In Aegypten haben neuere Mineralogen wohl Syenit und Grünſtein, 
aber nicht Baſalt entdeckt. Sollten daher die antiken Geſäße, welche 
man hie und da von wahrem Baſalt findet, ihr Material zum Teil 
dieſem weſtlichen Gebirge verdanken? Sollte dort auch Obsidius lapis 
vorkommen? Oder ſind Baſalt und Obſidian am Roten Meere zu 
ſuchen? Der Strich vulkaniſcher Ausbrüche des Harudſch, an dem 
Saume der afrikaniſchen Wüſte, erinnert übrigens den Geologen an 
die augithaltigen blaſigen Mandelſteine, Phonolithe und Grünſtein— 
porphyre, welche man nur an der nördlichen und weſtlichen Grenze 
der Steppen von Venezuela und der Arkanſasebenen (gleichſam an 
alten Uferketten) findet. 


* 


(S. 4.) Wo ihn plötzlich der tropiſche Oſtwind ver: 
läßt und das Meer mit Seetang bedeckt iſt. 


Es iſt eine merkwürdige, aber den Schiffahrern allgemein be: 
kannte Erſcheinung, daß in der Nähe der afrikaniſchen Küſte (zwiſchen 
den Kanariſchen und Kapverdiſchen Inſeln, beſonders zwiſchen dem 
Vorgebirge Bojador und dem Ausfluß des Senegal), ſtatt des unter 
den Wendekreiſen allgemein herrſchenden Oſt- oder Paſſatwindes, oft 
ein Weſtwind weht. Die Urſache dieſes Windes iſt die weit ausgedehnte 
Wüſte Sahara. Ueber der erhitzten Sandfläche verdünnt ſich die 
Luft und ſteigt ſenkrecht in die Höhe. Um dieſen luftdünnen Raum 
auszufüllen, ſtrömt die Meeresluft zu; und ſo entſteht an den weſt— 
lichen Küſten Afrikas bisweilen ein Weſtwind, der den nach Amerika 
beſtimmten Schiffen entgegen iſt. Dieſe fühlen, ohne den Kontinent 
zu ſehen, die Wirkung des wärmeſtrahlenden Sandes. Bekanntlich 
beruht auf demſelben Grunde der Wechſel der Land- und Seewinde, 
welche an allen Küſten zu beſtimmten Stunden des Tages und der 
Nacht abwechſelnd wehen. 

Die Anhäufung des Seetangs in der Nähe der weſtlichen Küſten 
von Afrika wird ſchon im Altertum häufig erwähnt. Die örtliche 
Lage dieſer Anhäufung iſt ein Problem, das mit den Vermutungen 
über die Ausdehnung der phöniziſchen Schiffahrt im innigen Zu— 
ſammenhang ſteht. Der Periplus, den man dem Scylar von Ca— 
ryanda zuſchreibt und der nach den Unterſuchungen von Niebuhr und 
Letronne ſehr wahrſcheinlich zur Zeit des Philippus von Makedonien 
kompiliert worden iſt, beſchreibt ſchon eine Art Tangmeer, Mar de 
Sargasso, eine Fülle von Fukus jenſeits Gerne; aber die bezeichnete 
Lokalität ſcheint mir ſehr verſchieden von der, welche in dem Werke 
De mirabilibus auscultationibus angegeben iſt, das lange 
und mit Unrecht den großen Namen des Ariſtoteles geführt hat. 
„Von dem Oſtwinde getrieben,“ jagt der Pſeudo-Ariſtoteles, „kamen, 
nach viertägiger Fahrt von Gades aus, phöniziſche Schiffe in eine 
Gegend, wo das Meer mit Schilf und Seetang (9p zul würog) 
bedeckt gefunden wurde. Der Seetang wird von der Ebbe entblößt 
und von der Flut überſchwemmt.“ Iſt hier nicht von einer ſeichten 
Stelle zwiſchen dem 34. und 36. Breitengrade die Rede? Iſt eine 
Untiefe durch vulkaniſche Revolution dort verſchwunden? Vobonne 
gibt Klippen nördlich von Madeira an. Im Scylax heißt es: „Das 
Meer über Cerne hinaus iſt wegen großer Seichtigkeit, wegen des 
Schlammes und des Seegraſes nicht mehr zu befahren. Das See— 
gras liegt eine Spanne dick und iſt oberwärts ſpitzig, ſo daß es 
ſticht.“ Der Seetang, welchen man zwiſchen Cerne (der phöniziſchen 
Laſtſchiffſtation, Gaulea; nach Goſſelin die kleine Inſel 
Fedallah an der nordweſtlichen Küſte von Mauretanien) und dem 
Grünen Vorgebirge findet, bildet jetzt keineswegs eine große Wieſe, 
eine zuſammenhängende Gruppe, mare herbidum, wie jenſeits der 
Azoren. Auch in der poetiſchen Küſtenbeſchreibung des Feſtus 
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Avienus, die, wie es Avienus ſehr beſtimmt ſelbſt angibt, mit 
Benutzung von phöniziſchen Schiffsjournalen verfaßt iſt, wird des 
Hinderniſſes des Seetangs mit großer Ausführlichkeit erwähnt; aber 
Avienus ſetzt das Hindernis weit nördlicher, gen Jerne, die heilige 
Inſel: 

Sic nulla late flabra propellunt ratem, 

Sie segnis humor aequoris pigri stupet. 

Adjıeit et illud, plurimum inter gurgites 

Exstare fucum, et saepe virgulti vice 

Retinere puppim..... 

Haec inter undas multa caespitem jacet, 

Eamque late gens Hibernorum colit. 


Wenn der Tang (fucus), der Schlamm (m’nAög), die Seichtigkeit 
des Meeres und die ewige Windſtille ſtets bei den Alten als Eigen: 
tümlichkeiten des weſtlichen Ozeans jenſeits der Herkulesſäulen an— 
gegeben werden, ſo muß man beſonders wegen der angeblichen Wind— 
ſtille wohl geneigt ſein puniſche Liſt zu vermuten, die Neigung 
eines großen Handelsvolkes, durch Schreckbilder die Konkurrenz in 
der Schiffahrt nach Weſten zu verhindern. Aber auch in echten 
Büchern beharrt der Stagirite bei dieſer Meinung von der Abweſen— 
heit des Windes und ſucht die Erklärung einer falſch beobachteten 
Thatſache, oder, um mich richtiger auszudrücken, eines mythiſchen 
Schiffergerüchtes, in einer Hypotheſe über die Meerestiefe. Das 
ſtürmiſche Meer zwiſchen Gades und den Inſeln der Seligen (Cadiz 
und den Kanarien) kann wahrlich nicht mit dem nur von ſanften 
Paſſatwinden (vents alises) bewegten Meere verglichen werden, 
welches zwiſchen den Wendekreiſen eingeſchloſſen iſt und welches 
von den Spaniern ſehr charakteriſtiſch el Golfo de las Damas ge⸗ 
nannt wird. 

Nach meinen ſorgfältigen Unterſuchungen und der Vergleichung 
vieler engliſcher und franzöſiſcher Schiffsjournale begreift der alte 
und jo unbeſtimmte Ausdruck Mar de Sargasso zwei Fukusbänke, 
deren eine, die größere, langgedehnte und öſtlichere, zwiſchen den 
Parallelen von 19“ und 34“ in einem Meridian 7 Grade weſtlich 
von der azoriſchen Inſel Corvo liegt, während die kleinere, rund— 
liche, weſtlichere Bank zwiſchen den Bermuden und Bahamainſeln 
(Br. 25° bis 31°, L. 68 bis 76°) gefunden wird. Die Haupt: 
achſe der kleinen Bank, welche die Schiffe durchſchneiden, die vom 
Baxo de Plata (Caye d'Argent) nördlich von San Domingo nach 
den Bermuden ſegeln, ſcheint mir nach N 60° O gerichtet. Eine 
Tra sverſalbande von Fucus natans, zwiſchen Br. 25 und 30° 
oſtweſtlich gedehnt, vereinigt die große und kleine Bank. Ich habe 
die Freude gehabt, zu ſehen, daß dieſe Angaben von meinem ver— 
ewigten Freunde, dem Major Rennell, in ſeinem großen Werke 
über die Meeresſtrömungen angenommen und durch viele neue 
Beobachtungen beſtätigt worden ſind. Beide Gruppen von Seetang 
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nehmen, ſamt der Transverſalbande unter dem alten Namen Sar⸗ 
gaſſomeer begriffen, zuſammen eine Oberfläche (area) ein, welche 
ſechs⸗ bis ſiebenmal die von Deutſchland übertrifft. [Der Botaniker 
und Weltumſegler Dr. Otto Kuntze gelangte dagegen in neueſter 
Zeit am Schluſſe ſeiner eingehenden Diskuſſion der Frage über den 
Urſprung und die Verbreitung des Sargaſſum in den ſogenannten 
Sargaſſomeeren zu dem Ergebnis, daß man von einem konſtanten 
und beſtimmten Areal des Sargaſſomeeres, welches vom Strande 
abgeriſſene, abſterbende und allmählich unterſinkende Fragmente von 
Sargaſſum enthält, nicht reden dürfe. Dieſe Fragmente ſind wohl 
in den atlantiſchen Windſtillen meiſt etwas häufiger, als in an⸗ 
deren Teilen des Ozeans, aber ſie fehlen auch dort oft vollſtändig, 
oder ſie finden ſich bloß ſparſam und nur ſelten gehäuft, auch ſind 
fie nur vorübergehend ſtellenweiſe und zeitweiſe vorhanden, ins— 
beſondere nachdem ein großer Sturm an der (atlantiſchen) Küſte 
gehauſt hat. Allenfalls, wenn ein andauernder Wind aus einer 
und derſelben Richtung mit der oberſten Waſſerſchichte die verein⸗ 
zelten derartigen Reſte des Sargaſſomeeres zuſammenfegt und ſich 
dieſe Waſſerſchichten an Meeresſtrömungen oder durch konträre Winde 
oder an Inſeln ſtauen, ſo daß die vereinzelten Sargaſſoreſte ſich 
ineinander verwirren, erſcheinen ſie manchmal maſſenhaft, z. B. an 
den Bermudeninſeln im Frühjahr nach den Aequatorialſtürmen, aber 
doch in relativ geringen Mengen. — D. Herausg.] 

So gewährt die Vegetation des Ozeans das merkwürdigſte Bei— 
ſpiel geſellſchaftlicher Pflanzen einer einzigen Art. Auf dem 
feſten Lande bieten die Savannen oder Grasebenen von Amerika, die 
Heideländer (ericeta), die Wälder des Nordens von Europa und 
Aſien, die geſellig wachſenden Zapfenbäume, Betulineen und Sali— 
eineen eine minder große Einförmigkeit dar als jene Thalaſſophyten. 
Unſere Heideländer zeigen: im Norden, neben der herrſchenden Calluna 
vulgaris, Erica tetralix, E. ciliaris und E. cinerea, im Süden 
Erica arborea, E. scoparia und E. mediterranea. Die Einförmig- 
keit des Anblickes, welchen der Fucus natans gewährt, iſt mit feiner 
anderen Aſſociation geſellſchaftlich auftretender Spezies zu vergleichen. 
Oviedo nennt die Fukusbänke Wieſen, Praderias de yerva. Wenn 
man erwägt, daß Pedro Velasco, gebürtig aus dem ſpaniſchen Hafen 
Palos, dem Fluge gewiſſer Vögel von Fayal aus nachſteuernd, ſchon 
1452 die Inſel Flores entdeckte, ſo ſcheint es wegen der Nähe der 
großen Fukusbank von Corvo und Flores faſt unmöglich, daß nicht 
ein Teil der ozeaniſchen Wieſe ſollte vor Kolumbus von portugie— 
ſiſchen, durch Stürme gegen Weſten getriebenen Schiffen geſehen 
worden ſein. Doch erkennt man aus der Verwunderung der Reiſe— 
gefährten des Admirals, als ſie vom 16. September 1492 bis 
zum 8. Oktober ununterbrochen von Seegras umgeben waren, daß 
die Größe des Phänomens damals noch nicht den Seeleuten be— 
kannt war. Der Beſorgniſſe, welche die Anhäufung des Seetangs 
erregte, und des Murrens ſeiner Gefährten erwähnt Kolumbus in 
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dem von Las Caſas exzerpierten Schiffsjournal zwar nicht. Er 
ſpricht bloß von den Klagen und dem Murren über die Gefahr der 
ſo ſchwachen und beſtändigen Oſtwinde. Nur der Sohn Fernando 
Colon bemüht ſich, die Beſorgniſſe des Schiffsvolkes in der Lebens: 
beſchreibung des Vaters etwas dramatiſch auszumalen. 

Nach meinen Unterſuchungen hat Kolumbus die große Fukus— 
bank im Jahre 1492 in Br. 28 ½ “, im Jahre 1493 in Br. 37°, 
und beidemal in der Länge von 40° bis 45° durchſchnitten. 
Dies ergibt ſich mit ziemlicher Gewißheit aus der von Kolumbus 
aufgezeichneten Schätzung der Geſchwindigkeit und „täglich geſegelten 
Diſtanz“, freilich nicht durch Auswerfen der Loglinie, ſondern 
durch Angabe des Ablaufens der halbſtündigen Sanduhren (am— 
polletas). Eine ſichere und beſtimmte Angabe des Logs, der 
Catena della poppa, finde ich erſt für das Jahr 1521 in Piga⸗ 
fettas Reiſejournal der Magelhaensſchen Weltumſegelung. Die Be— 
ſtimmung des Schiffsortes in den Tagen, wo Kolumbus die große 
Tangwieſe durchſtrich, iſt um ſo wichtiger, als ſie uns lehrt, daß 
ſeit vierthalbhundert Jahren die Hauptanhäufung der geſellſchaftlich 
lebenden Thalaſſophyten (möge ſie Folge der Lokalbeſchaffenheit des 
Meeresgrundes oder Folge der Richtung des zurücklaufenden Golf— 
ſtromes ſein) an demſelben Punkte geblieben iſt. Solche Beweiſe der 
Beſtändigkeit großer Naturphänomene feſſeln zwiefach die Aufmerk— 
ſamkeit des Phyſikers, wenn wir dieſelbe in dem allbewegten ozea— 
niſchen Elemente wiederfinden. Obgleich nach Stärke und Richtung 
lange herrſchender Winde die Grenzen der Fukusbänke beträchtlich 
oszillieren, ſo kann man doch noch für jetzt, für die Mitte des 
19. Jahrhunderts, den Meridian von 41 Länge weſtlich von Paris 
für die Hauptachſe der großen Bank annehmen. In der leb— 
haften Einbildungskraft des Kolumbus heftete ſich die Idee von der 
Lage dieſer Bank an die große phyſiſche Abgrenzungslinie, 
welche nach ihm „die Erdkugel in zwei Teile ſchied, und mit der 
Konfiguration des Erdkörpers, mit Veränderungen der magnetiſchen 
Abweichung und der klimatiſchen Verhältniſſe in innigem Zuſammen— 
hange ſtehen“ ſollte. Kolumbus, wenn er ſeiner Länge ungewiß 
iſt, orientiert ſich (Februar 1493) nach dem Erſcheinen der erſten 
ſchwimmenden Tangſtreifen (de la primera yerva) am öſtlichen 
Rande der großen Corvobank. Die phyſiſche Abgrenzungslinie 
wurde durch den mächtigen Einfluß des Admirals ſchon am 4. Mai 
1493 in eine politiſche, in die berühmte Demarkationslinie 
zwiſchen dem ſpaniſchen und portugieſiſchen Beſitzrechte umgewandelt. 

„(S. 5.) Die nomadiſchen Tibbu und Tuarik. 

Dieſe beiden Nationen bewohnen die Wüſte zwiſchen Bornu 
Fezzan und Niederägypten. Sie ſind uns erſt durch Hornemanns 
und Lyons Reiſen genauer bekannt geworden. Die Tibbu oder 
Tibbos ſchwärmen in dem öſtlichen, die Tuarik (Tuareg) in dem 
weſtlichen Teile des großen Sandmeeres. Die erſteren werden von 


anderen Stämmen wegen ihrer Beweglichkeit Vögel genannt. Die 
Tuarik unterſcheidet man in die von Aghadez und Tagazi. Sie 
ſind oft Karawanenführer und Handelsleute. Ihre Sprache iſt die 
der Berber, und ſie gehören unſtreitig zu den primitiven libyſchen 
Völkern. Die Tuarik bieten eine merkwürdige phyſiologiſche Er— 
ſcheinung dar. Einzelne Stämme derſelben ſind nach Beſchaffenheit 
des Klimas weiß, gelblich, ja faſt ſchwarz, doch immer ohne Woll— 
haar und ohne negerartige Geſichtszüge. [Ueber die Tibbu 
oder Tubu, welche den Uebergang von den Negern, richtiger ge— 
ſprochen von den Kanuri zu den Berbern zu vermitteln ſcheinen 
und in die zwei Abteilungen der Teda und Daſa zerfallen, ver— 
danken wir das Beſte dem Reiſenden Dr. Guſtav Nachtigal, 1870 
bis 1874. Die Tuarik, Tuareg, ſprich: Tuäredſch, Einzahl: Targi, 
noch beſſer Imoſcharh genannt, ſind ſeit Henri Duveyrier, anfangs 
der Sechziger Jahre, durch zahlreiche Expeditionen genau bekannt 
geworden. D. Herausg.] 

„(S. 5.) Des Schiffs der Wüſte. 

In orientaliſchen Gedichten wird das Kamel das Landſchiff 
oder das Schiff der Wüſte (Sefynet el badyet) genannt. 

Aber das Kamel iſt nicht bloß der Träger in der Wüſte und 
ein länderverbindendes Mittel der Bewegung, auch iſt es wie Karl 
Ritter in ſeiner vortrefflichen Abhandlung über die Verbreitungs— 
ſphäre der Tierart ausgeführt hat, „die Hauptbedingung des noma— 
diſchen Völkerlebens auf der Stufe patriarchaliſcher Völkerentwickelung 
in den heißen regenloſen oder ſehr regenarmen Länderſtrichen unſeres 
Planeten. Kein Tierleben iſt ſo eng anſchließend mit einer ge— 
wiſſen primitiven Entwickelungsſtufe des Menſchenlebens durch 
Naturbande gepaart und durch ſo viele Jahrtauſende hindurch hiſto— 
riſch feſtgeſtellt als das des Kamels im Beduinenſtande.“ „Dem 
Kulturvolk der Karthager war das Kamel durch alle Jahrhunderte 
feiner blühendſten Exiſtenz bis zum Untergange des Handelsſtaates 
völlig unbekannt; erſt bei den Mauruſiern tritt es im Heeres— 
gebrauch mit den Zeiten der Cäſaren im weſtlichen Libyen auf, 
vielleicht ſogar erſt in infolge der kommerziellen Verwendung durch 
die Ptolemäer im Nilthale. Die Guantſchen, Bewohner der Kana— 
riſchen Inſeln, wahrſcheinlich dem Berberſtamme verwandt, kannten 
die Kamele nicht vor dem 15. Jahrhundert, in welchem die nor— 
männiſchen Eroberer und Anſiedler ſie einführten Bei dem wahr— 
ſcheinlich ſehr geringen Verkehr der Guantſchen mit der afrikaniſchen 
Küſte mußte die Kleinheit ihrer Boote ſie ſchon an dem Transport 
großer Tiere hindern. Der eigentliche, in dem Inneren von Nord— 
afrika verbreitete Berberſtamm, zu dem, wie eben erinnert 
worden, die Tibbu und Tuarik gehören, verdankt wohl nur dem 
Kamelgebrauche durch das ganze wüſte Libyen ſamt den Oaſen 
nicht allein den gegenſeitigen Verkehr, ſondern auch ſeine Rettung 
von völligem Untergange, ſeine volkstümliche Erhaltung bis auf 
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den heutigen Tag. Dagegen iſt der Kamelgebraud dem Neger: 
ſtamme fremd geblieben; denn nur mit den Eroberungszügen der 
Beduinen durch den ganzen Norden Afrikas und mit den religiöſen 
Miſſionen ihrer Weltbekehrer drang, wie überall, ſo auch bei ihnen 
das nutzbare Tier des Nedſchd, der Nabatäer und der ganzen ara— 
mäiſchen Zone gegen Weſten vor. Die Goten brachten Kamele 
ſchon im 4. Jahrhunderte an den unteren Iſtros (Donau), wie die 
Ghazneviden ſie in noch größeren Scharen bis zum Ganges nach 
Indien verpflanzten.“ In der Verbreitung durch den afrikaniſchen 
Kontinent muß man zwei Epochen unterſcheiden: die der Lagiden, 
welche durch Cyrene auf das ganze nordweſtliche Afrika wirkte, und 
die muhammedaniſche Epoche, der erobernden Araber. 

Ob die Haustiere, welche den Menſchen am früheſten begleiten, 
Rinder, Schafe, Hunde, Kamele, noch in urſprünglich wildem Zu— 
ſtande gefunden werden, iſt lange problematiſch geblieben. Die 
Hiongnu im öſtlichen Aſien gehören zu den Völkern, welche am 
früheſten die wilden Kamele zu Haustieren gezähmt haben. Der 
kompilierende Verfaſſer des großen chineſiſchen Werkes Si-yu- 
wenkien-lo verſichert, daß in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
in Oſtturkeſtan noch außer wilden Pferden und Eſeln auch wilde 
Kamele umherſchwärmten. Auch Hadſchi Chalfa ſpricht in ſeiner 
im 17. Jahrhundert geſchriebenen türkiſchen Geographie von ſehr 
gebräuchlichen Jagden auf wilde Kamele in den Hochebenen von 
Kaſchgar, Turfan und Khotan. Schott überſetzt aus einem chineſi— 
ſchen Autor, Ma⸗dſchi, daß wilde Kamele ſich finden in den Ländern 
nördlich von China und weſtlich vom Flußbette des Hoangho, in 
Ho-ſi oder Tangut. Nur Cuvier bezweifelt die jetzige Exiſtenz des 
wilden Kameles in Inneraſien. Er glaubt, ſie ſeien verwildert, 
da Kalmücken und andere buddhiſtiſche Religionsverwandte, „um 
ſich ein Verdienſt für jene Welt zu machen“, Kamele und andere 
Tiere in Freiheit ſetzen. Die Heimat des wilden arabiſchen Kameles 
war nach griechiſchen Zeugniſſen zu den Zeiten des Artemidor und 
Agatharchides von Cnidus der Ailanitiſche Golf der Nabatäer. 
[Wirklich wilde Kamele ſind von General Prſchewalski im Altyn— 
Tagh, dem nördlichen Abfall des Kuen-lün-Hochgebirges, 1877 
aufgefunden worden. D. Herausg. 

Ueberaus merkwürdig iſt die Entdeckung foſſiler Kamel⸗ 
knochen der Vorwelt in den Sewalikhügeln (dem Vorgebirge des 
Himalaya) durch Kapitän Cautley und Dr. Falconer im Jahre 1834. 
Sie finden ſich mit vorweltlichen Knochen von Maſtodonten, wirk— 
lichen Elefanten, Giraffen und einer rieſenhaften, 12 Fuß langen 
und 6 Fuß (4 und 2m) hohen Landſchildkröte Colossochelys. 
Das Kamel 25 Vorwelt iſt Camelus sivalensis genannt worden, 
ohne doch beträchtliche Unterſchiede von den ägyptiſchen und bak— 
triſchen, noch lebenden, ein- und zweibudligen Kamelen gezeigt 
zu haben. Aus Tenerifa wurden ganz neuerlich erſt 40 Kamele 
auf Java eingeführt. Der erſte Verſuch iſt in Samarang gemacht 


worden. Ebenſo find die Renntiere erſt im letztverfloſſenen Jahr— 
hundert aus Norwegen in Island eingeführt. Man fand ſie nicht 
bei der erſten Anſiedelung, trotz der Nähe des öſtlichen Grönland 
und der ſchwimmenden Eismaſſen. 


1 (S. 5.) Zwiſchen dem Altai und dem Kuen-lün. 


Das große Hochland, oder wie man gewöhnlich ſagt, das Ge— 
birgsplateau von Aſien, welches die kleine Bucharei, die Dſungarei, 
Tibet, Tangut und das Mongolenland der Chalchas und Oloten 
einſchließt, liegt zwiſchen dem 36. und 48. Grade der Breite, wie 
zwiſchen den Meridianen von 79° und 116. Irrig iſt die An: 
ſicht, nach der man ſich dieſen Teil von Inneraſien als eine ein: 
zige ungeteilte Bergfeſte, als eine buckelförmige Erhebung vorſtellt, 
kontinuierlich, wie die Hochebenen von Quito und Mexiko, und 
zwiſchen 7000 und 9000 Fuß (2270 — 2920 m) über dem Meeres- 
ſpiegel erhaben. Daß es in dieſem Sinne kein ungeteiltes Gebirgs— 
plateau von Inneraſien gibt, habe ich bereits in meinen Unter— 
ſuchungen über die Gebirge in Nordindien entwickelt. 

Früh ſchon hatten meine Anſichten über die geographiſche Ver— 
breitung der Gewächſe und über den mittleren Wärmegrad, welcher 
zu gewiſſen Kulturen erforderlich iſt, mir die Kontinuität eines 
großen Plateaus der Tatarei zwiſchen der Himalaya- und Altai— 
kette ſehr zweifelhaft gemacht. Man charakteriſierte dieſes Plateau 
noch immer ſo, wie es von Hippokrates geſchildert ward: „Als die 
hohen und nackten Ebenen Skythiens, welche, ohne von Bergen 
gekrönt zu ſein, ſich verlängern und bis unter die Konſtellation 
des Bären erheben.“ Klaproth hat das unverkennbare Verdienſt 
gehabt, daß er uns zuerſt in einem Teile Aſiens, welcher mehr als 
Kaſchmir, Baltiſtan und die tibetaniſchen heiligen Seen (Manaſa 
und Ravana⸗hrada) central iſt, die wahre Poſition und Verlän— 
gerung zweier großer und ganz verſchiedener Gebirgsketten, des 
Kuen⸗lün und Tian⸗ſchan, kennen lehrte. Allerdings war bereits 
von Pallas die Wichtigkeit des Himmelsgebirges (Tian⸗ſchan) ge⸗ 
ahnet worden, ohne daß er ſeine vulkaniſche Natur kannte; aber, 
befangen in den zu ſeiner Zeit herrſchenden Hypotheſen einer dog— 
matiſchen und phantaſiereichen Geologie, im feſten Glauben an 
„ſtrahlenförmig ſich ausbreitende Ketten“, erblickte jener vielbegabte 
Naturforſcher im Bogdo-Oola (Mons augustus, Kulminationspunkt 
des Tian⸗ſchan) „einen ſolchen Centralknoten, von dem aus alle 
anderen Bergketten Aſiens in Strahlen ausgehen und welcher den 
übrigen Kontinent beherrſcht.“ [Die gewaltigſten Erhebungen des 
Tian⸗ſchan oder Tién⸗ſchan, wie man jetzt meiſt ſtatt Tian⸗ſchan 
ſchreibt, liegen, ſoweit man heute weiß, in jenem centralen Teile, 
den man Temurtu-Tagh nennt. In dieſer Kette türmt ſich etwas 
öſtlich vom Alpenſee Iſſyk⸗kul, wahrſcheinlich als höchſter Gipfel des 
ganzen Syſtemes, der etwa 6100 m hohe Tengri Chan, d. h. der 
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Geiſterfürſt inmitten eines Stockes von Rieſengletſchern empor. 
Der mächtige Gebirgsſtock der Bogdo-Oola im öſtlichen Tian-ſchan 
erſtreckt ſich zwiſchen Urumtſi und Turfan und erreicht mit dem 
höchſten ſeiner drei Gipfel nur 4300 m. — D. Herausg.] 

Die irrige Meinung von einer einzigen unermeßlichen Hochebene, 
welche ganz Centralaſien erfülle (Plateau de la Tartarie), iſt in 
der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts in Frankreich entſtanden. 
Sie war das Reſultat hiſtoriſcher Kombinationen und eines nicht 
hinlänglich aufmerkſamen Studiums des berühmten venezianiſchen 
Reiſenden, wie der naiven Erzählungen jener diplomatiſchen Mönche, 
welche im 13. und 14. Jahrhundert (Dank ſei es der damaligen 
Einheit und Ausdehnung des Mongolenreiches!) faſt das ganze 
Innere des Kontinents, von den Häfen Syriens und denen des 
Kaſpiſchen Meeres bis zu dem vom Großen Ozean beſpülten öſtlichen 
Geſtade Chinas, durchziehen konnten. Wenn die genauere Kenntnis 
der Sprache und der altindiſchen Litteratur bei uns älter als ein 
halbes Jahrhundert wäre, ſo würde ſich die Hypotheſe dieſes Central— 
plateaus auf dem weiten Raume zwiſchen dem Himalaya und dem 
ſüdlichen Sibirien ohne Zweifel auch auf eine uralte und ehrwür— 
dige Autorität geſtützt haben. Das Gedicht Mahabharata ſcheint in 
dem geographiſchen Fragment Bhiſchmakanda den Meru nicht ſo— 
wohl einen Berg als eine ungeheure Anſchwellung des Bodens zu 
nennen, welche zugleich die Quellen des Ganges, des Bhadraſoma 
(Irtyſch) und des gabelteiligen Oxus mit Waſſer verſorgt. Zu 
dieſen phyſikaliſch-geographiſchen Anſichten miſchten ſich in Europa 
Ideen aus anderen Gebieten, mythiſche Träume über den Urſprung 
des Menſchengeſchlechtes. Die hohen Regionen, von denen ſich die 
Waſſer ſollten zuerſt zurückgezogen haben (den [jetzt wiederum ver— 
laſſenen] Hebungstheorieen waren die meiſten Geologen lange abhold), 
mußten auch die erſten Keime der Civiliſation empfangen haben. 
Syſteme einer ſintflutlichen hebraizanten Geologie, gegründet auf 
lokale Traditionen, begünſtigten dieſe Annahmen. Der innige Zu: 
ſammenhang zwiſchen Zeit und Raum, zwiſchen dem Beginn der 
ſozialen Ordnung und der plaſtiſchen Beſchaffenheit, der Erdober— 
fläche, verlieh dem als ununterbrochen fingierten Hochlande, 
dem Plateau der Tatarei, eine eigentümliche Wichtigkeit, ein 
faſt moraliſches Intereſſe. Poſitive Kenntniſſe, welche die ſpäte 
Frucht wiſſenſchaftlicher Reiſen und direkter Meſſungen waren, wie 
ein gründliches Studium der aſiatiſchen Sprachen und Litteratur, 
beſonders der chineſiſchen, haben allmählich die Ungenauigkeit und 
die Uebertreibungen in jenen wilden Hypotheſen erwieſen. Die 
Gebirgsebenen (dpored:a) von Centralaſien werden nicht mehr 
als die Wiege der menſchlichen Geſittung und der Urſitz aller 
Wiſſenſchaften und Künſte betrachtet. Es iſt verſchwunden das alte 
Volk von Baillys Atlanten, von welchem d' Alembert den glück— 
lichen Ausdruck braucht: „daß es uns alles gelehrt hat, ausge— 
nommen ſeinen Namen und ſein Daſein“. Die ozeaniſchen 
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Atlanten wurden ja ſchon zur Zeit des Poſidonius nicht minder 
ſpöttiſch behandelt. 

Ein beträchtlich hohes, aber in ſeiner Höhe ſehr ungleiches 
Plateau zieht ſich mit geringer Unterbrechung von SSW nah NND 
vom öſtlichen Tibet gegen den Gebirgsknoten Kentei ſüdlich vom 
Baikalſee, unter dem Namen Gobi, Scha-mo (Sandwüſte), Scha— 
ho (Sandfluß) und Hanhai hin. Dieſe Anſchwellung des Bodens, 
wahrſcheinlich älter als die Bergketten, die ſie durchſchneidet, liegt, 
wie wir bereits oben bemerkt, zwiſchen 79 und 116° öſtlicher 
Länge von Paris. Sie iſt, rechtwinkelig auf ihre Längenachſe ge— 
meſſen, im Süden zwiſchen Ladak, Gertop und dem Großlamaſitz 
Lhaſſa 180 (1335 km), zwiſchen Hami im Himmelsgebirge und der 
großen Krümmung des Hoangho an der In-ſchankette kaum 120 
(890 km), im Norden aber zwiſchen dem Khanggai, wo einſt die 
Weltſtadt Karakhorum lag, und der Meridiankette Khingan-Petſcha 
(in dem Teile des Gobi, welchen man durchſtreicht, um von Kiachta 
über Urga nach Peking zu reifen) an 190 geographiſche Meilen 
(2150 km) lang. Man kann der ganzen Anſchwellung, die man 
ſorgfältig von den öſtlichen weit höheren Bergketten unterſcheiden 
muß, wegen ihrer Krümmungen annähernd das dreifache Areal 
von Frankreich zuſchreiben. Die Karte der Bergketten und 
Vulkane von Centralaſien, welche ich im Jahre 1839 ent— 
worfen habe, die aber erſt 1843 erſchienen iſt, zeigt die hypſometri⸗ 
ſchen Verhältniſſe zwiſchen den Bergketten und dem Gobiplateau 
am deutlichſten. Sie gründet ſich auf die kritiſche Benutzung aller 
mir zugänglichen aſtronomiſchen Beobachtungen und der unermeß⸗ 
lich reichen orographiſchen Beſchreibungen, welche die chineſiſche 
Litteratur darbietet, und welche Klaproth und Stanislas Julien 
auf meine Anregung unterſucht haben. Meine Karte ſtellt in großen 
Zügen, die mittlere Richtung und die Höhe der Bergketten 
bezeichnend, das Innere des aſiatiſchen Kontinents dar von 30 bis 
60 Breite zwiſchen den Meridianen von Peking und Cherſon. Sie 
weicht von allen bisher erſchienenen weſentlich ab. 

Die Chineſen haben einen dreifachen Vorteil gehabt, um in ihrer 
früheſten Litteratur eine ſo beträchtliche Menge von orographiſchen 
Angaben über Hochaſien, beſonders über die bisher dem Abendlande 
ſo unbekannten Regionen zwiſchen dem In-ſchan, dem Alpenſee 
Khufunoor, und den Ufern des Ili und Tarym nördlich und ſüd— 
lich vom Himmelsgebirge, zu ſammeln. Dieſe drei Vorzüge ſind: 
die Kriegsexpeditionen gegen Weſten (ſchon unter den Dynaſtieen der 
Han und der Thang; 122 Jahre vor unſerer Zeitrechnung und im 
9. Jahrhunderte gelangten Eroberer bis Ferghana und bis zu den 
Ufern des Kaſpiſchen Meeres), ſamt den friedlichen Eroberungen der 
Buddhapilger; das religiöſe Intereſſe, welches ſich wegen der vor— 
geſchriebenen, periodiſch wiederkehrenden Opfer an gewiſſe hohe Berg— 
gipfel knüpfte, der frühzeitige und allgemein bekannte Gebrauch 
des Kompaſſes zur Orientierung der Berg- und Flußrichtungen. 
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Dieſer Gebrauch und die Kenntnis der Südweiſung der Magnet— 
nadel, zwölf Jahrhunderte vor der chriſtlichen Zeitrechnung, hat 
den orographiſchen und hydrographiſchen Länderbeſchreibungen der 
Chineſen ein großes Uebergewicht über die ohnehin ſo ſeltenen der 
griechiſchen und römiſchen Schriftſteller gegeben. Strabo, der ſcharf— 
ſinnige Strabo, hat ebenſowenig die Richtung der Pyrenäen als 
die der Alpen und Apenninen gekannt. 

Zum Tieflande gehören: faſt ganz Nordaſien, im Nordweſten 
des vulkaniſchen Himmelsgebirges (Tian-ſchan); die Steppen im 
Norden des Altai und der Sayaniſchen Kette; die Länder, welche 
von dem Meridiangebirge Bolor oder Bulyt-tagh (Wolkengebirge 
im uiguriſchen Dialekt) und vom oberen Oxus, deſſen Quellen die 
buddhiſtiſchen Pilger Hiuen-thſang und Song-yun (518 und 629), 
Marco Polo (1277) und Lieutenant Wood (1838) im Pamirſchen 
See Sir:i-fol (Lake Victoria) gefunden, ſich gegen das Kaſpiſche 
Meer, und vom Tenghiz- oder Balkhaſchſee durch die Kirgiſenſteppe 
gegen den Aral und das ſüdliche Ende des Ural ausdehnen. Neben 
Gebirgsebenen von 6000 bis 10000 Fuß (1950 bis 3250 m) Höhe 
wird es wohl erlaubt ſein, den Ausdruck Tiefland für Boden 
flächen zu gebrauchen, welche ſich nur 200 bis 1200 Fuß (65 bis 
389 m) über den Meeresſpiegel erheben. Die erſte dieſer Zahlen 
bezeichnet die Höhe der Stadt Mannheim, die zweite die von Genf 
und Tübingen. [Der tiefſte Punkt der Gobi, auf dem Wege von 
Dolon-Nor nach Urga, liegt in 607 m Meereshöhe. — D. Herausg.] 
Will man das Wort Plateau, mit welchem in den neueren Geo— 
graphieen ſo viel Mißbrauch getrieben wird, auf Anſchwellungen des 
Bodens ausdehnen, die einen kaum bemerkbaren Unterſchied des 
Klimas und des Vegetationscharakters darbieten, ſo verzichtet die 
phyſikaliſche Geographie, bei der Unbeſtimmtheit der nur relativ 
bedeutſamen Benennungen von Hoch- und Tiefland, auf die 
Idee von dem Zuſammenhange zwiſchen Höhen und Klima, zwiſchen 
dem Bodenrelief und der Temperaturabnahme. Als ich mich in 
der chineſiſchen Dſungarei zwiſchen der ſibiriſchen Grenze und dem 
Sayſan-(Dſaiſang-)See befand, in gleicher Entfernung vom Eis— 
meere und von der Gangesmündung, durfte ich wohl glauben in 
Centralaſien zu ſein. [Die Definition von Centralaſien, welche 
die gewöhnliche Methode Karl Ritters in extremer Weiſe zur Gel— 
tung brachte, iſt heute völlig unzureichend, ja unhaltbar geworden. 
Ihr durchaus künſtlicher Charakter erwies ſich dadurch, daß die 
mathematiſche Form des Humboldtſchen Centralaſien, trotz der Au— 
torität des Meiſters, nach ihm zerfloß, der Begriff ſelbſt aber die 
willkürlichſten Geſtalten annahm und vielfache Wanderungen auf 
der Karte von Aſien machte. Der vergleichende Geograph von 
heute hat vor allem die Konfiguration der Kontinente auf Grund 
ihres inneren Baues in abſoluteſter Faſſung zu betrachten. 
Deshalb behält der deutſche Geolog und Reiſende, Ferdinand Frei— 
herr von Richthofen den Namen Centralaſien einem Gebiete vor, 
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welchem in der inneren Gliederung des Kontinents die Bezeichnung 
eines centralen im Gegenſatze zu peripheriſchen Gebieten wirklich 
entſpricht. Es iſt dieſes Centralaſien ein kontinentales Gebiet 
alter abflußloſer Waſſerbecken, vom Hochlande von Tibet im 
Süden zum Altai im Norden und von der Waſſerſcheide am Pamir 
im Weſten zu derjenigen der Rieſenſtröme von China und dem 
Gebirge Chingan im Weſten. — D. Herausg.] Der Barometer 
lehrte mich aber bald, daß die Ebenen, welche der obere Irtyſch 
durchfließt, zwiſchen Uſtkamenogorst und dem chineſiſchen dſunga— 
riſchen Poſten Chonimailachu (das Schafblöken), kaum 800 bis 
1100 Fuß (260 bis 357 m) über dem Meeresſpiegel erhoben liegen. 
Pansners ältere, aber erſt nach meiner Expedition bekannt gemachte 
barometriſche Höhenmeſſungen ſind durch die meinigen bekräftigt. 
Beide widerlegen Chappes, auf ſogenannte Schätzungen von Fuß⸗ 
gefällen gegründete Hypotheſen über die hohe Lage der Irtyſchufer 
im ſüdlichen Sibirien. Selbſt weiterhin in Oſten liegt der Baikalſee 
ja erſt 222 Toiſen (1332 Fuß = 432 m) hoch über dem Meere. 
[Nach neueren Meſſungen bloß 408 m.] 

Um den Begriff der Relativität zwiſchen Tiefe und Hoch— 
land, die Stufenfolge der Bodenanſchwellungen an wirkliche, durch 
genaue Meſſungen geſicherte Beiſpiele zu knüpfen, laſſe ich hier in 
aufſteigender Reihung eine Tafel europäiſcher, afrikaniſcher und ame— 
rikaniſcher Hochebenen folgen. Mit dieſen Zahlen iſt dann zu ver— 
gleichen, was jetzt über die mittlere Höhe der aſiatiſchen Ebenen 
(des eigentlichen Tieflandes) bekannt geworden. 
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Kein Teil der ſogenannten Wüſte Gobi (ſie enthält ja teil⸗ 
weiſe ſchöne Weideplätze) iſt in ſeinen Höhenunterſchieden ſo gründ— 
lich erforſcht als die faſt 150 geographiſche Meilen (1110 km) breite 
Zone zwiſchen den Quellen der Selenga und der chineſiſchen Mauer. 
Ein ſehr genaues barometriſches Nivellement wurde unter den Au— 
ſpizien der Petersburger Akademie von zwei ausgezeichneten Gelehrten, 
dem Aſtronomen Georg Fuß und Botaniker Bunge, ausgeführt. 
Sie begleiteten im Jahre 1832 die Miſſion griechiſcher Mönche 
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nach Peking, um dort eine der vielen von mir empfohlenen magne— 
tiſchen Stationen einzurichten. Die mittlere Höhe dieſes Teiles des 
Gobi beträgt nicht, wie man bisher aus den Meſſungen naher Berg⸗ 
gipfel durch die Jeſuiten Gerbillon und Verbieſt übereilt geſchloſſen 
hatte, 7500 bis 8000 Fuß (2270 bis 2600 m), ſondern kaum 
4000 Fuß SR Toiſen = 1300 m). Der Boden des Gobi hat 
zwiſchen Erghi, Durma und Scharaburguna nicht mehr als 2400 Fuß 
(400 Toiſen = 780 m) Höhe über dem Meere. Er iſt kaum 
300 Fuß (100 m) höher als das „Plateau von Madrid. Erghi liegt, 
an der Mitte des Weges in 45° 31“ Breite und 109 4° öĩſtlicher 
Länge. Dort iſt eine Einſenkung von mehr als 60 Meilen (445 km) 
Breite, eine von SW nach NO gerichtete Niederung. Eine alte 
mongoliſche S Sage bezeichnet dieſelbe als den Boden eines ehemaligen 
großen Binnenmeeres. Man findet dort Rohrarten und Salzpflan— 
zen, meiſt dieſelben Arten als an den niedrigen Küſten des Kaſpiſchen 
Meeres. In dieſem Centrum der Wüſte liegen kleine Salzſeen, deren 
Salz nach China ausgeführt wird. Nach einer ſonderbaren, unter den 
Mongolen ſehr verbreiteten Meinung wird der Ozean einſt wieder— 
kehren und ſein Reich von neuem in Gobi aufſchlagen. Solche 
geologiſche Träume erinnern an die chineſiſchen Traditionen vom 
bitteren See im Inneren von Sibirien, deren ich an einem anderen 
Orte erwähnt habe. 

Das von Bernier ſo enthuſiaſtiſch geprieſene und von Viktor 
Jacquemont wohl allzu mäßig belobte Becken von Kaſchmir hat 
ebenfalls zu großen hypſometriſchen Uebertreibungen Anlaß gegeben. 
Jacquemont fand durch eine genaue Barometermeſſung die Höhe 
des Wulurſees im Thale von Kaſchmir 1 der Hauptſtadt Sri— 
naggar 836 Toiſen 45016 Fuß = 1630 m). Unſichere Beſtimmungen 
durch den Siedepunkt des Waſſers gaben dem Baron Karl von Hügel 
910 Toiſen (1774 m), dem Lieutenant Cunningham gar nur 790 Toiſen 
(1540 m). [Letztere Zahl kommt der heute ermittelten Höhe des 
Wulurſees mit 1581 m am nächſten. — D. Herausgeb.] Das 
Bergland Kaſchmir, für das ſich beſonders in Deutſchland ein ſo 
großes Intereſſe erhalten hat und deſſen klimatiſche Annehmlichkeit 
durch viermonatlichen Winterſchnee in den Straßen von Sri: 
naggar etwas gemindert wird, liegt nicht, wie man gewöhnlich an: 
gibt, auf dem Hochrücken des Himalaya, ſondern als ein wahres 
Keſſelthal am ſüdlichen Abhange desſelben. Wo es mauerartig in 
Südweſt durch den Pir Panjal von dem indiſchen Pendſchab ge— 
trennt wird, krönen nach Vigne Baſalt und Mandelſteinbildungen 
die ſchneebedeckten Gipfel. Die letzte Bildung nennen die Einge— 
borenen ſehr charakteriſtiſch schischak deyu, d. i. des Teufels Pocken. 
Die Anmut ſeiner Vegetation wurde von jeher ſehr ungleich ge— 
ſchildert, je nachdem die Reiſenden von Süden, aus der üppigen, 
formenreichen Pflanzenwelt von Indien, oder von Norden von 
Turkeſtan, Samarkand und Ferghana kamen. 

Auch über die Höhe von Tibet iſt man erſt in der neueſten Zeit 


zu einer klareren Einſicht gelangt, nachdem man lange ſo unkritiſch 
das Niveau der Hochebene mit den Berggipfeln verwechſelt hat, 
welche aus derſelben aufſteigen. Tibet füllt den Raum zwiſchen 
den beiden mächtigen Gebirgsketten Himalaya und Kuen-lün aus; 
es bildet die Bodenanſchwellung des Thales zwiſchen beiden Ketten. 
Das Land wird von den Eingeborenen und von den chineſiſchen 
Geographen von Oſten gegen Weſten in drei Teile geteilt. Man 
unterſcheidet das obere Tibet, mit der Hauptſtadt Lhaſſa (wahr— 
ſcheinlich in 1500 Toiſen = 2923 m Höhe); das mittlere Tibet, 
mit der Stadt Leh oder Ladak (1563 Toiſen = 3046 m); und Klein— 
Tibet oder Baltiſtan, das Tibet der Aprikoſen (Sari-Butan) 
genannt, wo Iskardo (985 Toiſen = 1988 m), Gilgit, und ſüdlich von 
Iskardo, aber auf dem linken Ufer des Indus, das von Vigne 
gemeſſene Plateau Deotſuh (1873 Toiſen = 3650 m) liegen. Wenn 
man ſämtliche Berichte, die wir bisher über die drei Tibet beſitzen 
und welche in dieſem Jahre durch die glänzende vom Generalgou— 
verneuer Lord Dalhouſie begünſtigte Grenzbeſtimmungsexpedition 
reichlich vermehrt werden, ernſt unterſucht, ſo überzeugt man ſich 
bald, daß die Region zwiſchen dem Himalaya und Kuen-lün gar 
keine ununterbrochene Hochebene iſt, ſondern von Gebirgsgruppen 
durchſchnitten wird, die gewiß ganz verſchiedenen Erhebungsſyſtemen 
angehören. Eigentliche Ebenen finden ſich ſehr wenige. Die beträch— 
lichſten ſind die zwiſchen Gertop, Daba, Schang-thung (Schäfer: 
Ebene), dem Vaterlande der Schalziegen, und Schipke (1634 Toiſen 
3185 m); die um Ladak, welche 2100 Toiſen (4092 m) erreichen 
und nicht mit der Einſenkung, in der die Stadt liegt, verwechſelt 
werden müſſen; endlich das Plateau der heiligen Seen, Manaſa 
und Ravanasrhada (wahrſcheinlich 2345 Toiſen = 4590 m), welches 
ſchon der Pater Antonio de Andrada 1625 beſucht hat. Andere 
Teile ſind ganz mit zukammengedrängten Gebirgsmaſſen erfüllt: 
rising, wie ein neuer Reiſender jagt, like the waves of a vast 
Ocean. Längs den Flüſſen, dem Indus, dem Satledſch und dem 
Daru⸗dzangbo⸗ tſchu, welchen man ehemals für identiſch mit dem 
Buram⸗puter (eigentlich Brahmaputra) hielt, hat man Punkte ge— 
meſſen, welche nur zwiſchen 1050 und 1400 Toiſen (2046 bis 2730 m) 
über dem Meere erhaben ſind; ſo die tibetaniſchen Dörfer Pangi, 
Kunawur, Kelu und Murung. Aus vielen ſorgfältig geſammelten 
Höhenbeſtimmungen glaube ich ſchließen zu dürfen, daß das Plateau 
von Tibet zwiſchen 71“ und 83“ öſtlicher Länge noch nicht 1800 Toiſen 
(10800 Fuß = 3500 m) mittlerer Höhe erreicht; dies iſt kaum 
die Höhe der fruchtbaren Ebene von Caxamarca in Peru, aber 211 
und 337 Toiſen (411 und 670 m) weniger als die Höhe des Pla— 
teaus von Titicaca und des Straßenpflaſters der oberen Stadt 
Potoſi (2137 Toiſen = 4165 m). [Demgegenüber wiſſen wir heute, 
daß Tibet die mächtigſte Bodenanſchwellung der Erde iſt, welche 
durchgängig zwiſchen 3660 und 5180 m Seehöhe behauptet; der 
Yaru⸗dzangbo⸗-tſchu, kurzweg Sanpo genannt, tft heute mehr denn 
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je als der Oberlauf des Brahmaputra ermittelt; Robert Gordons 
Verſuch, ihn für den Oberlauf des Irawaddy in Anſpruch zu 
nehmen, hat bei der geographiſchen Forſchung keine Unterſtützung 
gefunden. — D. Herausg.] 

Daß außerhalb des tibetaniſchen Hochlandes und des vorher 
in ſeiner Begrenzung geſchilderten Gobi Aſien zwiſchen den Paral⸗ 
lelen von 37“ und 48°, da, wo man einſt von einem unermeß⸗ 
lichen zuſammenhängenden Plateau fabelte, beträchtliche Niederungen, 
ja eigentliche Tiefländer darbietet, lehrt die Kultur von Pflanzen, 
die zu ihrem Gedeihen beſtimmte Wärmegrade erfordern. Ein 
aufmerkſames Studium des Reiſewerkes von Marco Polo, in dem 
des Weinbaues und der Produktion von Baumwolle in nördlichen 
Breitengraden erwähnt wird, hatte längſt die Aufmerkſamkeit des 
ſcharfſinnigen Klaproth auf dieſen Gegenſtand geheftet. In einem 
chineſiſchen Werke, das den Titel führt: Nachrichten über die neuer: 
dings unterworfenen Barbaren (Sin-kiang-wai-tan-ki-lio), 
heißt es: Das Land Akſu, etwas ſüdlich von dem Himmelsgebirge, 
nahe bei den Flüſſen, welche den großen Tarym-gol bilden, erzeugt 
„Weintrauben, Granaten und andere zahlloſe Früchte von aus: 
gezeichneter Güte; auch Baumwolle (Gossypium religiosum) welche 
wie gelbe Wolken die Felder bedeckt. Im Sommer iſt die Hitze 
ausnehmend groß, und im Winter gibt es hier, wie in Turfan, 
weder ſtrenge Kälte noch ſtarken Schneefall.“ Die Umgegend von 
Khotan, Kaſchgar und Yarkand entrichtet noch jetzt wie zu Marco 
Polos Zeit den Tribut in ſelbſterzeugter Baumwolle. In der 
Oaſe von Hami (Khamil) über 50 geographiſche Meilen (370 km) 
öſtlich von Akſu, gedeihen ebenfalls Orangenbäume, Granaten und 
köſtliche Weintrauben. 

Die hier bezeichneten Kulturverhältniſſe laſſen auf eine geringe 
Bodenhöhe in ausgedehnten Gebieten ſchließen. Bei einer ſo großen 
Entfernung von den Küſten, bei dieſer ſo öſtlichen, die Winterkälte 
vermehrenden Lage könnte ein Plateau, welches die Höhe von 
Madrid oder München erreichte, wohl ſehr heiße Sommer, aber 
ſchwerlich unter 43° und 44° Breite überaus milde, faſt ſchneeloſe 
Winter haben. Ich ſah, wie am Kaſpiſchen Meere, 78 Fuß (25 m) 
unter dem Niveau des Schwarzen Meeres (zu Aſtrachan, Br. 46° 
21), eine große Sommerhitze die Kultur des Weinſtockes begünſtigt; 
aber die Winterkälte ſteigt dort auf — 20° bis 250 C. Auch 
wird die Weinrebe ſeit November zu großer Tiefe in die Erde 
verſenkt. Man begreift, daß Kulturpflanzen, welche gleichſam nur 
im Sommer leben, wie der Wein, die Baumwollenſtaude, der Reis 
und die Melone, zwiſchen 40“ und 44° Breite auf Hochebenen von 
einer Erhebung von mehr denn 500 Toiſen (974 m) noch mit 
Erfolg gebauet und durch die Wirkung der ſtrahlenden Wärme 
begünſtigt werden können; aber wie würden die Granatbäume 
Akſus, die Orangen von Hami, welche ſchon der P. Groſier als 
eine ausgezeichnete Frucht anrühmt, während eines langen und 


ſtrengen Winters (notwendige Folge großer Bodenanſchwellung) aus: 
dauern können? Karl Zimmermann hat es überaus wahrſchein— 
lich gemacht, daß das Tarym⸗Geſenke, d. i. die Wüſte zwiſchen den 
Bergketten Tian⸗ſchan und Kuen⸗lün, wo der Steppenfluß Tarym⸗gol 
ſich in den ehemals als Alpenſee geſchilderten See Lop ergoß, kaum 
1200 Fuß (390 m) über dem Meeresſpiegel erhoben iſt, alſo nur 
die doppelte Höhe von Prag erreicht. [Oberſt Prſchewalski, der 
erſte Europäer, welcher ſeit Marco Polo den Lop-Nor erreichte, 
1876, fand denſelben indes 610 m über dem Meere. — D. Heraus— 
geber. Sir Alexander Burnes gibt die von Bochara auch nur 
zu 186 Toiſen (1116 Fuß = 363 m) an. Es iſt ſehnlichſt zu 
wünſchen, daß alle Zweifel über die Plateauhöhe Mittelaſiens ſüd— 
lich von 45° Breite endlich durch direkte Barometermeſſungen oder, 
was freilich mehr Vorſicht erheiſcht, als man gewöhnlich dabei anwendet, 
durch Beſtimmung des Siedepunktes beſeitigt werden mögen. Alle 
Berechnungen über den Unterſchied zwiſchen der ewigen Schneegrenze 
und dem Maximum der Höhe der Weinkultur unter verſchiedenen 
Klimaten beruhen auf zu komplizierten und zu ungewiſſen Elementen. 

Um hier in gedrängter Kürze zu berichtigen, was in der letzten 
Ausgabe dieſes Werkes über die großen Bergſyſteme geſagt 
worden iſt, welche Inneraſien durchſchneiden, füge ich folgende 
allgemeine Ueberſicht hinzu. Wir beginnen mit den vier Parallel- 
ketten, die ziemlich regelmäßig von Oſten nach Weſten gerichtet 
und einzeln, doch ſelten, gitterartig miteinander verbunden ſind. 
Die Abweichungen der Richtung deuten wie in dem weſtlichen 
europäiſchen Alpengebirge auf Verſchiedenheit der Erhebungsepochen 
hin. Nach den vier Parallelketten (dem Altai, Tian-ſchan, Kuen- 
lün und Himalaya) nennen wir als Meridianketten: den Ural, 
den Bolor, den Khingan, und die chineſiſchen Ketten, welche bei 
der großen Krümmung des tibetaniſchen und aſſam-birmaniſchen 
Dzangbo⸗tſchu von Norden nach Süden ſtreichen. Der Ural trennt 
Niedereuropa von Niederaſien. Letzteres iſt bei Herodot, ja ſchon 
bei Phereeydes von Syros, ein ſkythiſches (ſibiriſches) Europa, 
das alle Länder im Norden vom Kaſpiſchen Meere und des nach 
Weſten fließenden Jaxartes in ſich begreift, demnach als eine Fort— 
ſetzung von unſerem Europa, „in der Länge ſich über Aſien hin— 
ziehend“, betrachtet werden kann. 

1) Das große Gebirgsſyſtem des Altai (der Goldberg ſchon 
bei Menander von Byzanz, Geſchichtſchreiber des 7. Jahrhunderts; 
Altai⸗alin mongoliſch, Kin-ſchan chineſiſch) erſtreckt ſich zwiſchen 
50“ und 5212 nördlicher Breite und bildet die ſüdliche Grenze 
der großen ſibiriſchen Niederung, von den reichen Silbergruben 
des Schlangenberges und dem Zuſammenfluß der Uba und des 
Irtyſch an bis zum Meridian des Baikalſees. Die Abteilungen und 
Namen Großer und Kleiner Altai, aus einer dunklen Stelle 
des Abulghaſi entnommen, ſind ganz zu vermeiden. Das Gebirgs— 
ſyſtem des Altai begreift in ſich: a) den eigentlichen oder Kol y⸗ 


wanſchen Altai, der ganz dem ruſſiſchen Zepter unterworfen ift, 
weſtlich von den kreuzenden Meridianſpalten des Telezkiſchen Sees; 
in vorhiſtoriſcher Zeit wahrſcheinlich das Oſtufer des großen Meeres— 
armes, durch welchen in der Richtung der noch vorhandenen See— 
gruppen Akſakal-Barbi und Sary-Kupa das aralo-kaſpiſche Becken 
mit dem Eismeer zuſammenhing; b) öſtlich von den Telezkiſchen 
Meridianketten, die Sayaniſche, Tangnu- und Ulangam- oder 
Malakhaketten, alle ziemlich parallel von Weſten nach Oſten 
reichend. [Dieſe vom Jeniſei durchbrochene Sayaniſche Kette mit 
ihren wenigen bequemen Päſſen erreicht in Memku Sardik die 
Höhe von 3473 m. — D. Herausg.) Der Tangnu, welcher ſich in 
das Becken der Selenga verliert, hat ſeit ſehr alter Zeit die Völker⸗ 
ſcheide zwiſchen dem türkiſchen Stamme im Süden und den Kirgiſen 
(Hakas identiſch mit Zarar) im Norden gebildet. Er iſt der Urſitz 
der Samojeden oder Soyoten, welche bis zum Eismeer wanderten 
und welche man lange Zeit in Europa als ein ausſchließlich polares 
Küſtenvolk betrachtete. Die höchſten Schneegipfel des Kolywanſchen 
Altai ſind die Bjelucha- und Katuniaſäulen. Letztere erreichen 
indes nur 1720 Toiſen (3351 m), die Höhe des Aetna. Das 
Dauriſche Hochland, zu dem der Bergknoten Kemtei gehört und an 
deſſen öſtlichem Rande der Jablonoi Chrebet hinſtreicht, ſcheidet 
die Baikal- und Amurgeſenke. 

2) Das Gebirgsſyſtem des Tian-ſchan, die Kette des Him- 
melsgebirges, der Tengri-Tagh der Türken (Tukiu) und der ihnen 
. Hiongnu, übertrifft in ſeiner Ausdehnung von 
Weſten nach Oſten achtmal die Länge der Pyrenäen. Jenſeits, 
d. i. weſtlich von feiner Durchkreuzung mit der Meridiankette des 
Bolor und Kosyurt führt der Tian-ſchan die Namen Asferah und 
Aktagh, iſt metallreich und von offenen Spalten durchſchnitten, 
welche heiße, bei Nacht leuchtende, zur Salmiakgewinnung benutzte 
Dämpfe ausſtoßen. Oeſtlich von der durchſetzenden Bolor- und 
Kosyurtkette folgen im Tian-ſchan der Kaſchgharpaß (Kaſchgar— 
dawan); der Gletſcherpaß Djeparle, welcher nach Kutſche und Akſu, 
in das Tarymbecken führt; der Vulkan Pe-ſchan, welcher Feuer 
ſpeit und Lavaſtröme wenigſtens bis in die Mitte des 7. Jahr: 
hunderts nach unſerer Zeitrechnung ergoſſen; die große ſchnee— 
bedeckte Maſſenerhebung Bogdo-Oola; die Solfatare von Urumtſi, 
welche Schwefel und Salmiak (nao-scha) liefert; in einer ſtein— 
kohlenreichen Gegend; der Vulkan von Turfan (Vulkan von Ho'tſcheu 
oder Biſchbalik), faſt in der Mitte zwiſchen den Meridianen von 
Turfan (Kune-Turpan) und Pidjan, noch gegenwärtig entzündet. 
Die vulkaniſchen Ausbrüche des Tian-ſchan reichen, nach chineſiſchen 
Geſchichtſchreibern, bis in das Jahr 89 nach Chr. hinauf, als die 
Hiongnu von den Quellen des Irtyſch bis Kutſche und Karaſchar 
von den Chineſen verfolgt wurden. Der chineſiſche Heerführer 
Teu⸗hian überſtieg den Tian-ſchan und ſah „die Feuerberge, deren 
Steinmaſſen ſchmelzen und viele Li weit fließen“. 
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Die große Entfernung der Vulkane Inneraſiens von den 
Meeresküſten iſt ein merkwürdiges und iſoliertes Phänomen. Abel 
Reémuſat hat in einem Briefe an Cordier zuerſt die Aufmerkſamkeit 
der Geologen auf die Entfernung geleitet. Sie iſt z. B. für den 
Vulkan Pe⸗ſchan gegen Norden bis zum Eismeere am Ausfluß des 
Ob 382, gegen Süden bis zur Mündung des Indus und Ganges 
378 geographiſche Meilen (2832 und 3476 km). So central 
ſind jene Feuerausbrüche im aſiatiſchen Kontinent. Gegen Weſten 
iſt der Pe⸗ſchan vom Kaſpiſchen Meere im Golf von Karaboghaz 
340, vom öſtlichen Ufer des Aralſees 255 Meilen (2523 und 
1892 km). Die thätigen Vulkane der Neuen Welt boten bisher 
die auffallendſten Beiſpiele von großer Entfernung von den Meeres- 
küſten dar. Bei dem mexikaniſchen Popocatepetl beträgt indes 
dieſer Abſtand nur 33, bei den ſüdamerikaniſchen Vulkanen Sangay, 
Tolima und de la Fragua 23, 26 und 39 geographiſche Meilen. 
(170, 193 und 290 km). Es find in dieſer Angabe alle ausge— 
brannten Vulkane, alle Trachytberge ausgeſchloſſen, welche in keiner 
permanenten Verbindung mit dem Inneren der Erde ſtehen. Oeſtlich 
von dem Vulkan von Turfan und der fruchtbaren, obſtreichen Oaſe 
von Hami verſchwindet die Kette des Tian-ſchan in der großen 
von SW nach NO gerichteten Anſchwellung der Gobi. Die Unter: 
brechung dauert über 9½ Längengrade; aber jenſeits der quer 
durchſetzenden Gobi bildet die etwas ſüdlicher liegende Kette des 
In⸗ſchan (Silbergebirges), von Weſten nach Oſten faſt bis zu den 
Küften des Stillen Ozeans bei Peking, nördlich vom Pertſcheli, 
hinſtreichend, eine Fortſetzung des Tian-ſchan. Wie der In-ſchan 
als eine öſtliche Fortſetzung der Spalte zu betrachten iſt, auf der 
der Tian⸗ſchan emporgeſtiegen, ſo kann man geneigt ſein, in dem 
Kaukaſus eine weſtliche Verlängerung jenſeits der großen aralo— 
kaſpiſchen Niederung oder des Geſenkes von Turan zu erkennen. 
Der mittlere Parallel oder die Erhebungsachſe des Tian-ſchan 
oszilliert zwiſchen 40 2/8“ und 43° O Breite; der des Kaukaſus nach 
der Karte des ruſſiſchen Generalſtabes (OSO - WꝗW ſtreichend) 
zwiſchen 41“ und 44“. Unter den vier Parallelketten, welche ganz 
Aſien durchziehen, iſt der Tian-ſchan die einzige, in der bisher 
kein Gipfel gemeſſen iſt. [Letztere Bemerkung trifft heute natürlich 
nicht mehr zu. Auch über die Beſchaffenheit des ganzen Tian— 
ſchan⸗Syſtemes ſind wir heute, dank den Forſchungen der ruſſiſchen 
Geographen, insbeſondere der Herren P. Semenow, Säwerzow, 
Wenjukow, Freiherr von Oſten-Sacken, General Poltaratzky, Wali- 
chanow, Reinthal, Baron Kaulbars, Fediſow, Alb. Regel u. a. 
weiter genauer unterrichtet und wiſſen, daß das Charakteriſtiſche 
daran nicht die mit hohen Spitzen beſetzten Landrücken, ſondern 
die breiten Hochflächen von durchſchnittlich 1500 bis 3000 m mit 
Längenthälern ſind, die oft über 200 km Ausdehnung haben. 
Schmal und mit vollſtändiger Zuſpitzung in Oſten beginnend, wächſt 
der Tian⸗ſchan nach Weſten an Breite, indem er ſich durch das 


Ausſtrahlen verſchiedener Ketten gleichſam öffnet; und je weiter 
man ihn nach derſelben Richtung verfolgt, deſto mehr zerteilt er 
ſich in ſpitzwinkelig divergierende Höhenzüge, die ſich ſo weit von— 
einander entfernen, daß ſchließlich die Oeffnung des Fächers 
mit der Längenerſtreckung ſeiner Achſe faſt gleiche Ausdehnung 
hat. Zwiſchen den weſtlichen Enden der einzelnen Strahlen ziehen 
ſich von der aralo-kaſpiſchen Niederung Abzweigungen herein, deren 
jede, breit beginnend und ſich allmählich verſchmälernd, zwiſchen 
je zwei Gebirgsausläufern ſpitzwinkelig endet. Bei näherer Be— 
trachtung ergibt ſich, daß zwei Syſteme von Parallelketten, welche 
ſich ſpitzwinkelig aneinanderſcharen, durch ihr Vorwalten die eigen— 
tümliche Bauart des Tian-ſchan bewirken. Das erſte hat im Mittel 
die Strichrichtung SW- NO; zu ihm gehören die Hauptketten des 
eigentlichen Tian-ſchan, wie der Alai, der Terek-Tagh, der 
Tranſiliſche Alatan und andere dominierende Längserhebungen. 
Das zweite gibt ſich am deutlichſten in der am weiteſten nach W 
vorſpringenden Kette des Kara-Tau mit der Richtung WNW gen 
OSd zu erkennen; andere parallele Glieder ſind z. B. der Tar— 
bagatai oder Murmeltiergebirge und die Kette des Nura-Tau. 
Sämtliche Ketten der erſteren Richtung gehören dem Tian-ſchan— 
Syſteme an; diejenigen der zweiten bilden einen Teil desjenigen, 
was Freiherr Ferdinand von Richthofen das Altaiſyſtem nennt, 
doch faßt er ſie unter dem Namen Kara-Tau Syſtem zuſammen. Im 
eigentlichen Tian-ſchan gibt es Erhebungen von 6600 m und Päſſe 
von 4500 m. Der öſtliche Teil iſt weniger bekannt, erweiſt ſich 
auch bedeutend niedriger, da die höchſte Erhebung dort zu 4900 m 
angegeben wird. Päſſe gibt es dagegen verſchiedene von 3300 
bis 3900 m, fo daß der Unterſchied zwiſchen Kamm- und Gipfel: 
höhe ein verhältnismäßig geringer zu ſein ſcheint. Die Schnee— 
linie wurde bei 3800 m, die Grenze des Baumwuchſes bei 3250 ın 
gefunden. Ein eigentümliches Geſetz ſcheint in der Verteilung der 
Kulminationspunkte zu walten, inſofern dieſe, wenn man von Oſten 
nach Weſten fortſchreitet, allmählich auf ſüdlichere Ketten übergehen. 
Was nun Humboldts Vermutung über die vulkaniſche Natur des 
Tian-ſchan anbelangt, jo hat Ferdinand Stoliezka glänzende Be: 
lege zu Gunſten derſelben aufgedeckt. Zwiſchen den Ketten des 
Koktau und Terek-Tagh durchſtrömt der Toyan ein Hochland von 
3650 bis 3960 m Höhe, das in ſeinem nördlichen Teile flachwellig 
iſt und weſentlich aus Schutt und Geröll beſteht, im ſüdlichen aber 
eine hügelige Oberfläche hat und ganz vulkaniſchen Charakter be— 
ſitzt. Nachdem eine wahrſcheinlich tertiäre Ausbruchsthätigkeit an 
dieſer einen Stelle mit Sicherheit erwieſen iſt, ſo iſt nach Ferdinand 
von Richthofen kein Grund mehr vorhanden zu zweifeln, daß der 
nahezu in der Richtung des Fortſtreichens der Einſenkung zwiſchen 
den beiden Alaiketten gelegene Ho-ſchan im Norden von Turfan 
wirklich ein ehemaliger Feuerberg und die Solfatare von Urumtſi 
der Ueberreſt vulkaniſcher Thätigkeit iſt. Der theoretiſche Geſichts— 
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punkt, von welchem aus man die Wahrſcheinlichkeit der Humboldt— 
ſchen Vermutung beanſtandete, nämlich die große Entfernung des 
Tian⸗ſchan von den Meeren, fällt gänzlich fort, nachdem von 
Richthofen es als wahrſcheinlich erwieſen hat, daß noch in der 
zweiten Hälfte der Tertiärzeit das Han-hai ein mit dem Weltmeere 
verbundenes Mittelmeer bildete. — D. Herausg.!] 

3) Das Gebirgsſyſtem des Kuen-lün (Kurkun und Kulkun) 
bildet, wenn man den Hindu-khu und ſeine weſtliche Verlängerung 
im perſiſchen Elburz und Demavend hinzurechnet, mit der amerika— 
niſchen Kordillere der Andes die längſte Erhebungslinie auf unſerem 
Planeten. Wo die Meridiankette des Bolor die Kette des Kuen-lün 
rechtwinkelig durchſetzt, nimmt letzterer den Namen des Zwiebelgebirges 
(Tſing⸗ling) an; ja ein Teil des Bolor ſelbſt, am inneren öſtlichen 
Kreuzungswinkel, wird ſo genannt. Tibet im Norden begrenzend, 
ſtreicht der Kuen⸗lün ſehr regelmäßig weſtöſtlich in 36“ Breite fort; 
im Meridian von Lhaſſa findet eine Unterbrechung ſtatt, durch den 
mächtigen Gebirgsknoten veranlaßt, welcher das in der mythiſchen 
Geographie der Chinejen jo berühmte Sternenmeer (Sing- ſo-hai) 
und den Alpenſee Kuku-Nor umgibt. Die etwas nördlicher auf— 
tretenden Ketten des Nan-ſchan und Kilian-ſchan find faſt als öſt— 
liche Verlängerung des Kuen-lün zu betrachten. Sie reichen bis 
an die chineſiſche Mauer bei Liang-tſcheu. Weſtlich von der Durch— 
kreuzung des Bolor und Kuen-lün (Tſing⸗ling) beweiſt, wie ich 
zuerſt glaube erwieſen zu haben, die gleichmäßige Richtung der Er: 
hebungsachſen (Oſt⸗Weſt im Kuen⸗lün und Hindu-fhu, dagegen Südoſt— 
Nordweſt im Himalaya), daß der Hindu-khu eine Fortſetzung des 
Kuen⸗lün und nicht des Himalaya iſt. [Hermann von Schlagintweit 
wollte im Hindu⸗-khu eine Fortſetzung das Karakorum erkennen. 
Nach Richthofen bildet letzterer aber kein eigenes Syſtem. Richt— 
hofen meint, daß Hindu⸗khu wie Alai nur Teile eines gewaltigen 
quergerichteten Faltungsſyſtemes ſeien, dieſes ſelbſt aber wieder nur 
ein Teil von jenem des Tian⸗ſchan ſei. — D. Herausg.] Vom 
Taurus in Lykien bis zum Kafiriſtan, in einer Erſtreckung von 
45 Längengraden, folgt die Kette dem Parallel von Rhodos, dem 
Diaphragma des Dikäarch. Die großartige geologiſche Anſicht des 
Eratoſthenes, welche von Marinus aus Tyrus und Ptolemäus weiter 
ausgeführt ward und nach welcher „die Fortſetzung des Taurus in 
Lykien ſich durch ganz Aſien bis nach Indien in einer und derſelben 
Richtung erſtreckt“, ſcheint zum Teil auf Vorſtellungen gegründet, 
die vom Pendſchab zu den Perſern und Indern gelangt ſind. „Die 
Brachmanen behaupten,“ ſagt Cosmas Indicopleuſtes in ſeiner 
chriſtlichen Topographie, „daß eine Schnur, von Tiinitza 
(Thinä) quer durch Perſien und Romanien gelegt, genau die Mitte 
der bewohnten Erde abteile.“ Es iſt merkwürdig, wie ſchon Era— 
toſthenes angibt, daß dieſe größte Erhebungsachſe der Alten Welt in 
den Parallelen von 35 ½ “ und 36“ quer durch das Becken (die 
Senkung) des Mittelländiſchen Meeres nach den Säulen des 


Herkules hinweiſt). Der öſtlichſte Teil des Hindu-khu iſt der Paro— 
paniſus der Alten, der indiſche Kaukaſus der Begleiter des großen 
Makedoniers. Der jetzt von den Geographen ſo oft gebrauchte 
Name Hindu-Kuſch kommt, wie man ſchon aus des Arabers 
Ibn⸗Batuta Reiſen erſieht, nur einem einzigen Bergpaß zu, auf 
dem die Kälte oft viele indiſche Sklaven tötete. Auch der Kuen⸗ 
lün bietet in großer Entfernung, mehrere hundert Meilen von der 
Meeresküſte, Feuerausbrüche dar. Aus der Höhle des Berges 
Schink⸗hieu brechen Flammen aus, die weit umher geſehen werden, 
nach einem von meinem Freunde Stanislas Julien überſetzten Texte 
des Yuen-thong-ki. Der höchſte im Hindu-khu gemeſſene 
Gipfel nordweſtlich von Dſchellalabad hat 3164 Toiſen (6167 m) 
Höhe über dem Meere; weſtlich gegen Herat erniedrigt ſich die 
Kette bis 400 Toiſen (780 m), bis ſie nördlich von Teheran im 
Vulkan von Demavend wieder bis 2295 Toiſen (4973 m) anſteigt. 

[Neuere Karten geben dem Kuhi-Baba — kein anderer Gipfel 
des Hindu-khu kann hier gemeint fein — bloß 5780 m Höhe. Was 
den Kuen-lün anbelangt, jo kann nach den neueren Forſchungen 
unter allen Gebirgen, welche die allgemeine Gliederung im äußeren 
Relief ſowohl als in der inneren Struktur von Aſien beſtimmen, 
ſich kein anderes an Bedeutung mit dem Kuen-lün meſſen. Er 
darf als der eigentliche Rückgrat der öſtlichen Hälfte des Kontinents 
bezeichnet werden. Trotz dieſer ſeiner bedeutungsvollen Stellung 
iſt der Kuen-lün, wenn man eine Weltkarte betrachtet, keineswegs 
eines der beſonders in die Augen fallenden Gebirge. Iſt er aber 
in ſeiner Einheit erkannt, ſo erweiſt er ſich als das ausgedehnteſte 
aller bisher bekannten, gerad geſtreckten und in ihrer Richtung voll: 
kommen ſelbſtändigen Gebirge, indem er wenigſtens 37, wahrſchein— 
lich aber 42 Längengrade durchläuft. Dieſer räumlichen Bedeutung 
entſpricht ſein geologiſches Alter. Zu Ende der ſiluriſchen Periode 
ragte er, ſoweit die bisherigen Unterſuchungen zu ſchließen erlauben, 
bereits als ein bedeutendes Gebirge auf, dem an ſeiner Südſeite nach 
und nach, und zwar in etwas veränderter Richtung der großen 
Falten, die verſchiedenen Ketten des Himalayaſyſtemes angewachſen 
ſind. Zum Zwecke der bequemeren Ueberſicht teilt Baron Richthofen 
den Kuen-lün in drei Abſchnitte. Der weſtliche Kuen-lün reicht 
vom 76. bis zum 89. Grade öſtl. L. v. Gr. und ſcheint im weſentlichen 
eine einfache, aber breite Kette zu fein. Der mittlere Kuen-lün 
erſtreckt ſich von dort bis etwa 104“ und umfaßt jenen Teil des 
Gebirges, wo im Norden der Hauptkette eine große Anzahl von 
Parallelketten hinzutreten und das Syſtem dadurch ſeine größte 
Breite erreicht. Als der Nordabfall dieſes mittleren Kuen-lün iſt der 
von General Prſchewalski entdeckte und beſuchte Altyn-Tagh zu be— 
trachten, ein mächtiges Gebirge das von Norden her ſchon in einer 
Entfernung von 150 km ſichtbar wird. Es bildet gegen die Wüſte 
des Lop-Nor den Rand eines hohen Plateaus, welches auf der 
Südſeite des Gebirges wahrſcheinlich den nördlichſten Teil des 


tibetiſchen Gebirgslandes darſtellt. Die Bewohner verſicherten, daß 
die ſüdweſtlichen Fortſetzungen des Altyn-Tagh ohne Unterbrechung 
bis zu den Städten Keria und Khotan fortziehen und daß ſich das 
Gebirge noch ſehr weit gegen Oſten erſtrecke. Seine Hauptachſe 
hat in jenem mittleren Teile wahrſcheinlich 4000 bis 4250 m Höhe. 
Der öſtliche Kuen-lün begreift den noch übrigen Teil des Gebirges 
bis zu ſeinem Abfall im 113. Meridian. Auch hier beſteht es aus 
Parallelketten, aber nur in geringer Zahl. Dazu können wir dann 
noch die öſtliche Verlängerung hinzufügen, welche vom 113. bis 
118. Grad reicht, ein niederes Gebirge, deſſen Zuſammengehörig— 
keit zum Syſtem des Kuen-lün ſehr wahrſcheinlich, aber noch nicht aus 
dem geologiſchen Bau erwieſen iſt. Guſtav Kreitner, Mitglied der 
aſiatiſchen Expedition des Grafen Szechenyi in den Jahren 1877 bis 
1880 fand bei An-ſi-fan in der chineſiſchen Provinz Kanſu ein ähn— 
liches Felſengebirge, das die gleiche Richtung gegen den Lop-Nor ein— 
hielt und welches die Chineſen Pej-ſan nennen. Aller Wahrſcheinlich— 
keit nach dürfte dieſer Rücken mit der ſüdlich von Tung-hoan-ſhien 
laufenden Kette des Nan-ſchan-Gebirges identiſch ſein. — D. Herausg.] 

4) Das Gebirgsſyſtem des Himalaya. Seine Normalrich— 
tung iſt oſt⸗weſtlich, wie man ſie von 79“ bis 95“ gegen Oſten, 
von dem Bergkoloß Dhawalagiri (4390 Toiſen = 8556 m) an, auf 
15 Längengrade, bis zum Durchbruch des lange problematiſchen 
Dzangbo⸗-tſchu (Irawaddy nach Dalrymple und Klaproth) und bis 
zu den Meridianketten verfolgt, welche das ganze weſtliche China 
bedecken und beſonders in den Provinzen Sſe⸗-tſchuan, Hu-kuang 
und Kuang-ſi den großen Gebirgsſtock der Quellen des Kiang bilden. 
Nächſt dem Dhawalagiri iſt nicht, wie man bisher geglaubt, der 
öſtlichere Pik Dſchamalari, ſondern der Kindſchindſchinga der Kulmi— 
nationspunkt dieſes oſt-weſtlich ſtreichenden Teiles des Himalaya. 
Nach unſeren heutigen Kenntniſſen iſt der höchſte bisher gemeſſene 
Berg im Himalaya und überhaupt auf Erden jener, welcher 1856 
von Oberſt Waugh den Namen Mont Evereſt empſing, er mißt 
8840 m, führt aber nicht den einheimiſchen Namen Gauriſankar, 
wie Hermann von Schlagintweit irrtümlich behauptet hat. Sein ein— 
heimiſcher Name iſt bis jetzt unbekannt. Der Berg, welchen Schlag— 
intweit fälſchlich für den Evereſt hielt, iſt vielmehr der 8473 m hohe 
ſüdöſtlich vom Evereſt gelegene Makalu geweſen, wie General 
J. T. Walker unlängſt nachgewieſen hat. Nach Anſicht des neueſten 
Forſchers, W. W. Graham, lägen übrigens die höchſten Gipfel und der 
wahre waſſerſcheidende Hauptkamm des Himalaya in der leider unzu— 
gänglichen tibetaniſchen Kette, die Hochgipfel von Nepal und Sikkim 
aber wären nur Vorpoſten derſelben. Der Dzangbostſchu iſt, wie ſchon 
einmal bemerkt, nicht der Irawaddy, ſondern der Brahmaputra. — 
D. Herausg.] Der Kindſchindſchinga, im Meridian von Sikkim zwiſchen 
Butan und Nepal, zwiſchen dem Dſchamalari (3750 Toiſen 7300 m?) 
und dem Dhawalagiri hat 4406 Toiſen oder 26438 Pariſer Fuß 
(8583 m). Er iſt erſt in dieſem Jahre genau trigonometriſch gemeſſen 
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worden; und da dieſelbe mir aus Oſtindien zugekommene Notiz be: 
ſtimmt angibt, „eine ebenfalls neue Meſſung des Dhawalagiri laſſe 
dieſem den erſten Rang unter allen Schneebergen des Himalaya“, ſo 
muß der Dhawalagiri notwendig eine größere Höhe haben als die 
von 4390 Toiſen oder 36340 Pariſer Fuß (8556 m), welche man ihm 
bisher zugeſchrieben. (Brief des kenntnisvollen Botanikers der letzten 
Expedition nach dem Südpol, Dr. Joſ. Hooker, aus Dardſchiling 
25. Juli 1848.) Der Wendepunkt in der Richtung iſt unfern des 
Dhawalagiri in 79“ öſtlicher Länge von Paris. Von da gegen 
Weſten ſtreicht der Himalaya nicht mehr von Oſten nach Weſten, 
ſondern von So nach NW, als ein mächtiger anſcharender 
Gang ſich zwiſchen Mozufer-abad und Gilgit, im Süden von Kafi— 
riſtan, mit einem Teile des Hindu-khu verbindend. Eine ſolche Wen⸗ 
dung und Veränderung in dem Streichen der Erhebungsachſe des 
Himalaya (von O nach Win SD nach NW) deutet gewiß, wie in der 
weſtlichſten Region unſeres europäiſchen Alpengebirges, auf eine 
andere Altersepoche der Erhebung. Der Lauf des oberen Indus 
von den heiligen Seen Manaſa und Ravana-hrada (2345 Toiſen = 
4590 m), in deren Nähe der große Fluß entſpringt, bis Iskardo 
und zu dem von Vigne gemeſſenen Plateau von Deotſuh (2032 
Toiſen = 3960 m) befolgt im tibetaniſchen Hochlande dieſelbe 
nordweſtliche Richtung des Himalaya. In dieſem erheben ſich der 
längſt ſchon wohlgemeſſene Dſchawahir 4027 Toiſen (7860 m), und 
das ganz windloſe Gebirgsthal von Kaſchmir, am Wulurſee, der 
alle Winter gefriert und in dem ſich nie eine Welle kräuſelt, nur 
836 Toiſen (1566 m) hoch. 

Nach den vier großen Gebirgsſyſtemen Aſiens, welche in ihrem 
geognoſtiſchen Normalcharakter Parallelketten bilden, iſt noch die 
lange Reihe alternierender Meridianerhebungen zu nennen, die 
vom Kap Comorin, der Inſel Ceylon gegenüber, bis zum Eismeere, 
in ihrer Stellung alternierend zwiſchen 64“ und 75° Länge, von 
SSd nach NRW ſtreichen. Zu dieſem Syſtem der Meridianketten, 
deren Alternierung an verſchobene Gangmaſſen erinnert, ge— 
hören die Ghates, die Solimankette, das Paralaſa, der Bolor und 
der Ural. Die Unterbrechung des Reliefs (der Meridianerhebungen) 
iſt ſo geſtaltet, daß jede neue Kette erſt in einem Breitengrade 
anhebt, welchen die vorhergehende noch nicht erreicht hat, und 
daß alle abwechſelnd entgegengeſetzt alternieren. Die Wichtigkeit, 
welche die Griechen, wahrſcheinlich nicht vor dem 2. Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung auf dieſe Meridianketten gelegt, hatten Aga— 
thodämon und Ptolemäus veranlaßt, ſich den Bolor unter dem 
Namen Imaus als eine Erhebungsachſe zu denken, die bis 62“ Breite, 
bis in die Niederung des unteren Irtyſch und Ob, reichte. [Der 
Name des Bolor-Tagh iſt von den modernen Landkarten ſo gut wie 
verſchwunden, an ſeine Stelle traten die unbewohnten unwirtlichen 
Hochthäler, welche den Raum zwiſchen dem Hindu-khu im Süden 
und dem eigentlichen Tian-ſchan im Norden einnehmen. Die Tian: 
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ſchan⸗Ketten in ihrem erweiterten Sinne haben nun zwar ſchon im 
Hindukhu ein mächtig hervorragendes Glied; dann aber folgt jener 
verhältnismäßig ſchmale Hals, welcher in der dreiteiligen Ausſtrah— 
lung deutlich erkennbar iſt und die Annahme eines Meridiangebirges 
unter dem Namen Bolor-Tagh veranlaßt hat. Derſelbe ſcheint ſich 
jetzt als eine durch große Meereshöhe und breite Steppenbecken 
ausgezeichnete, in der Verlängerung des Himalaya gelegene, jedoch 
nahezu rechtwinkelig gegen die Streichrichtung des zwiſchen Alai 
und Hindu-khu ſich ausbreitenden Syſtemes von Parallelketten ge— 
richtete Auftreibung des Bodens zu erweiſen, welche die Anordnung 
des Gebirgsbaues modifiziert und die Richtung der Waſſerſcheide 
beſtimmt, aber als ein Gebirge für ſich nicht in Anſpruch genommen 
werden kann. Hohe Päſſe führen über die Erhebung auf das 
Wüſtenplateau der Pamir. Unter den Hochgipfeln fällt am meiſten 
auf der Taghalma, 79 km ſüdweſtlich von Janghiſſar, mit 7617 m 
Höhe. Innerhalb dieſer Gebirgswelt liegen eine Anzahl flacher 
Thalkeſſel von Steppencharakter, von denen einige Seen tragen, 
und welche mit dem generiſchen Namen „Pamir“ bezeichnet werden. 
Für die Päſſe in der Gegend der Waſſerſcheide iſt eine überaus 
ſanfte Form erwieſen, doch liegt die Linie höchſter Erhebung dem 
öſtlichen Abfalle näher als dem weſtlichen. Jener iſt ſteil und 
gewährt von Kaſchgar aus das Bild eines rieſigen Meridiangebirges; 
dieſer hingegen dacht ſich allmählich nach Weſten ab, ſcheint jedoch 
zuletzt gegen die turaniſche Ebene ſteil abzufallen. — D. Herausg.] 

Da die ſenkrechte Höhe der Berggipfel über dem Meere, ſo 
unwichtig auch in dem Auge des Geognoſten das Phänomen der 
ſtärkeren oder ſchwächeren Faltung der Rinde einer Planeten— 
kugel iſt, noch immer, wie alles ſchwer Erreichbare, ein Gegenſtand 
volkstümlicher Neugier iſt, ſo wird folgende hiſtoriſche Notiz über 
die allmählichen Fortſchritte der hypſometriſchen Kenntniſſe hier einen 
ſchicklichen Platz finden. Als ich 1804 nach einer Abweſenheit von 
vier Jahren nach Europa zurückkehrte, war noch kein hoher Schnee— 
gipfel von Aſien (im Himalaya, im Hindu-khu oder in dem Kau— 
kaſus) mit einiger Genauigkeit gemeſſen. Ich konnte meine Be— 
ſtimmungen der Höhen des ewigen Schnees in den Kordilleren 
von Quito und den Gebirgen von Mexiko mit keiner oſtindiſchen 
vergleichen. Die wichtige Reiſe von Turner, Davis und Saunders 
nach dem Hochlande von Tibet fällt freilich in das Jahr 1783; 
aber der gründlich unterrichtete Colebrooke bemerkte mit Recht, daß 
die von Turner angegebene Höhe des Dſchamalari (Br. 28 5, 
Länge 87° 8%, etwas nördlich von Taſſiſudon) auf ebenſo ſchwachen 
Fundamenten beruhe als die ſogenannten Meſſungen der von Patna 
und dem Kafiriſtan geſehenen Höhen durch den Oberſt Crawford 
und den Lieutenant Macartney. Erſt die vortrefflichen Arbeiten 
von Webb, Hodgſon, Herbert und der Brüder Gerard haben ein 
großes und ſicheres Licht über die Höhe der koloſſalen Gipfel des 
Himalaya verbreitet; doch war 1808 die hypſometriſche Kenntnis 
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der oſtindiſchen Gebirgskette noch jo ungewiß, daß Webb an Cole— 
brooke ſchreiben konnte: „Die Höhe des Himalaya bleibt immer 
noch problematiſch. Allerdings finde ich die Gipfel, die man von 
der Hochebene von Rohilkand ſieht, 21000 engl. Fuß (3284 Toiſen = 
6400 m) höher als dieſe Ebene; aber wir kennen nicht die abſolute 
Höhe über der Meeresfläche.“ 

Erſt in dem Anfang des Jahres 1820 verbreitete ſich in 
Europa die Nachricht, daß der Himalaya nicht nur weit höhere 
Gipfel als die Kordilleren habe, ſondern daß auch Webb im Paß 
von Niti und Moorcroft in dem tibetaniſchen Plateau von Daba 
und der heiligen Seen, in Höhen, welche die des Montblanc weit 
übertreffen, ſchöne Kornfelder und fruchtbare Weiden gefunden hätten. 
Dieſe Nachricht wurde in England mit großem Unglauben aufge— 
nommen und durch Zweifel über den Einfluß der Strahlenbrechung 
widerlegt. Ich habe den Ungrund dieſer Zweifel in zwei in den 
Annales de Chimie et de Physique abgedruckten Ab: 
handlungen Sur les montagnes de Inde dargethan. Der 
Tiroler Jeſuit P. Tiefenthaler, der 1766 bis in die Provinzen 
Kamaon und Nepal vordrang, hatte ſchon die Wichtigkeit des 
Dhawalagiri erraten. Man lieſt auf ſeiner Karte: Montes Albi, 
qui Indis Dolaghir, nive obsiti. Desſelben Namens bedient ſich 
auch immer Kapitän Webb. Bis die Meſſungen des Dſchawahir 
(Br. 30 22°, L. 77° 36“, Höhe 4027 Toiſen = 7860 m) und des 
Dhawalagiri (Br. 28° 40% L. 80° 59‘, Höhe 4390 Toiſen = 
8556? m) in Europa bekannt wurden, ward noch überall der Chim— 
borazo (3350 Toiſen = 6529 m nach meiner trigonometriſchen 
Meſſung) für den höchſten Gipfel der Erde gehalten. Der Hima— 
laya ſchien alſo damals, je nachdem man die Vergleichung mit dem 
Dſchawahir oder mit dem Dhamalagiri anſtellte, 676 Toiſen (4056 
Pariſer Fuß = 1317 m) oder 1040 Toiſen (6240 Pariſer Fuß = 
2028 m) höher als die Kordilleren. Durch Pentlands ſüdamerika— 
niſche Reiſen in den Jahren 1827 und 1838 wurde die Aufmerk— 
ſamkeit auf zwei Schneegipfel des oberen Peru öſtlich vom See 
von Titicaca geheftet, welche den Chimborazo um 598 und 403 
Toiſen (3588 und 2418 Par. Fuß = 1165 und 785 m) an Höhe 
übertreffen ſollten. Es iſt bereits oben erinnert worden, daß die 
neueſten Berechnungen der Meſſungen des Sorata und Illimani 
das Irrige dieſer hypſometriſchen Behauptung erwieſen haben. Der 
Dhawalagiri, an deſſen Abhang im Flußthal Ghandaki die im 
brahmaniſchen Kultus ſo berühmten Salagrana-Ammoniten 
(Symbole der Muſchelinkarnation Wiſchnus) geſammelt werden, be— 
zeugt alſo noch immer einen Höhenunterſchied beider Kontinente 
von mehr als 6200 Par. Fuß (2014 m). 

Man hat die Frage aufgeworfen, ob hinter der ſüdlichſten bis— 
her mehr oder weniger vollkommen gemeſſenen Bergkette nicht noch 
größere Höhen liegen. Der Oberſt Georg Lloyd, welcher 1840 die 
wichtigen Beobachtungen des Kapitän Alexander Gerard und deſſen 
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Bruders herausgegeben hat, hegt die Meinung, daß in dem Teile 
des Himalaya, welchen er etwas unbeſtimmt the Tartarie Chain 
nennt (alſo wohl im nördlichen Tibet gegen Kuen⸗lün hin, viel: 
leicht im Kailaſa der heiligen Seen oder jenſeits Leh), Gipfel zu 
29000 bis 30000 engliſchen Fußen (4534 bis 4690 Toiſen = 8840 bis 
9140 m), alſo noch 1000 oder 2000 engliſche Fuß (300 bis 
600 m) höher als der Dhawalagiri anſteigen. Solange wirkliche 
Meſſungen fehlen, läßt ſich nicht über ſolche Möglichkeiten entſcheiden, 
da das Kennzeichen, nach welchem die Eingeborenen von Quito, 
lange vor der Ankunft von Bouguer und La Condamine, den Gipfel 
des Chimborazo für den Kulminationspunkt erkannten, d. i. das 
höhere Hineinreichen in die Schneeregion, in der gemäßigten Zone 
von Tibet, wo die Wärmeſtrahlung der Hochebene jo wirkſam iſt 
und wo die untere Grenze des ewigen Schnees nicht wie unter 
den Tropen regelmäßig eine Linie gleichen Niveaus darbietet, ſehr 
trügeriſch wird. Die größte Höhe, zu der Menſchen am Abhange 
des Himalaya über der Meeresfläche gelangt find, iſt 3035 Toiſen 
oder 18210 Pariſer Fuß (5916 m). Dieſe Höhe erreichte der Kapitän 
Gerard mit 7 Barometern, wie wir ſchon oben bemerkt, am Berge 
Tarhigang, etwas nordweſtlich von Schipke. Es iſt zufällig faſt die— 
ſelbe Höhe, auf die ich ſelbſt (23. Juni 1802) und 30 Jahre ſpäter 
(16. Dez. 1831) mein Freund Bouſſingault am Abhange des Chim— 
borazo gelangt waren. Der unerreichte Gipfel des Tarhigang iſt 
übrigens 197 Toiſen (384 m) höher als der Chimborazo. [Den 
höchſten bisher von Menſchen betretenen Punkt erreichte W. W. Gra— 
ham 1883 am Kabru in 7315 m. — D. Herausg.] 

Die Päſſe, welche über den Himalaya von Hinduſtan in die 
chineſiſche Tatarei oder vielmehr in das weſtliche Tibet führen, 
beſonders zwiſchen den Flüſſen Buſpa und Schipke, oder Langzing 
Khampa haben 2400 bis 2900 Toiſen (4680 bis 5650 m) Höhe. 
In der Andeskette habe ich den Paß von Aſſuay zwiſchen Quito 
und Cuenca, an der Ladera de Cadlud auch 2428 Toiſen (4735 m) 
hoch geſunden. Ein großer Teil der Bergebenen von Inneraſien 
würde das ganze Jahr hindurch in ewigem Schnee und Eis ver— 
graben liegen, wenn nicht durch die Kraft der ſtrahlenden Wärme, 
welche die tibetaniſche Hochebene darbietet, durch die ewige Heiter— 
keit des Himmels, die Seltenheit der Schneebildung in der trocke— 
nen Luft, und die dem öſtlichen Kontinentklima eigene ſtarke Sonnen— 
hitze am nördlichen Abhange des Himalaya die Grenze des ewigen 
Schnees wunderſam gehoben wäre, vielleicht bis zu 2600 Toiſen 
(5070 m) Höhe über der Meeresfläche. Gerſtenäcker (von Hor- 
deum hexastichon) ſind in Kunawur bis 2300 Toiſen (4480 m), 
eine andere Varietät der Gerſte, Ooa genannt und dem Hordeum 
coeleste verwandt, noch viel höher geſehen worden. Weizen gedeiht 
im tibetaniſchen Hochlande vortrefflich bis 1880 Toiſen (3663 m). 
Am nördlichen Abhange des Himalaya fand Kapitän Gerard die 
obere Grenze hoher Birkenwaldung erſt in 2200 Toiſen (4290 m); 
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ja kleines Geſträuch, das den Einwohnern zum Heizen in den Hütten 
dient, geht unter 30“ und 31“ nördlicher Breite bis 2650 Toiſen 
(5164 m), alſo faſt 200 Toiſen (390 m) höher als die untere Schnee: 
grenze unter dem Aequator. Es folgt aus den bisher geſammelten 
Erfahrungen, daß am nördlichen Abhange in Mittelzahlen die untere 
Schneegrenze wenigſtens auf 2600 Toiſen (5070 m) Höhe anzunehmen 
iſt, während am ſüdlichen Abhange des Himalaya die Schneegrenze 
bis 2030 Toiſen (3958 m) herabſinkt. Ohne dieſe merkwürdige Ver— 
teilung der Wärme in den oberen Luftſchichten würde die Bergebene 
des weſtlichen Tibets Millionen von Menſchen unbewohnbar ſein. 
Ein Brief, den ich ſoeben von Herrn Joſeph Hooker, der mit 
Pflanzengeographie, meteorologiſchen und geognoſtiſchen Unter— 
ſuchungen zugleich beſchäftigt iſt, aus Indien erhalte, meldet fol: 
gendes: „Herr Hodgſon, den wir hier für den Geographen halten, 
welcher am gründlichſten mit den hypſometriſchen Verhältniſſen der 
Schneeketten vertraut iſt, erkennt die Richtigkeit Ihrer in dem dritten 
Teile der Asie centrale aufgeſtellten Behauptung über die Ur— 
ſache der ungleichen Höhe des ewigen Schnees an dem nördlichen 
und ſüdlichen Abhange der Himalayakette vollkommen an. Wir 
ſahen die Schneegrenze jenſeits das Setledſch (in the transsutledge 
region) in 36“ Breite oft erſt in der Höhe von 20000 engl. Fuß 
(18764 Pariſer Fuß = 6100 m), wenn in den Päſſen ſüdlich von 
Brahmaputra zwiſchen Aſſam und Birma in 27“ Breite, wo die 
ſüdlichſten Schneeberge Aſiens liegen, die ewige Schneegrenze bis 
15000 engl. Fuß (14073 Par. Fuß = 4570 m) herabſinkt.“ Man 
muß, glaube ich, zwiſchen den Extremen und den mittleren Höhen 
unterſcheiden; aber in beiden offenbart ſich deutlichſt der einſt be- 
ſtrittene Unterſchied zwiſchen dem tibetaniſchen und indiſchen Abfall. 


Meine Angaben für die mittlere Höhe Extreme nach Herrn 
der Schneelinie in Asie centr.T. III, Joſeph Hookers 
P. 326: Brief: 


nördl. Abfall 15600 Par. F. (5067 m). . 18764 P. F. (6095 m) 
ſüdl. Abfall 12180 „ „ (8956 „). 14073 % 7 ad 
Unterſchied 3420 F. (111m). . 4690 F. (1523 m) 
Die örtlichen Verſchiedenheiten variieren aber noch mehr, wie 
aus der Lifte der Extreme zu erſehen iſt, die ich Asie centr. 
T. III. p. 295 gegeben. Alexander Gerard hat am tibetaniſchen 
Abfall des Himalaya die Schneegrenze bis 19200 Pariſer Fuß 
(6237 m) ſteigen ſehen; Jacquemont hat ſie am ſüdlichen indiſchen Ab— 
fall, nördlich von Curſali am Dſchamnautri, gar ſchon in 10800 Par. 
Fuß (3508 m) Höhe gefunden. 
1 (S. 6.) Ein brauner Hirtenſtamm, die Hiongnu. 
Die Hiongnu (Hioung-nou), welche Deguignes und mit ihm 
viele Hiſtoriker lange für das Volk der Hunnen hielten, bewohnten 


den ungeheuren tatariſchen Landſtrich, welcher in Oſten an Uo-leang⸗ 
ho (das jetzige Gebiet der Mantſchu), in Süden an die chineſiſche 
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Mauer, in Weſten an die Uſiün und gegen Norden an das Land 
der Eleuthen grenzt. Aber die Hiongnu gehören zum türkiſchen, 
die Hunnen zum finniſchen Stamme. Die nördlichen Hun— 
nen, ein rohes Hirtenvolk, das keinen Ackerbau kannte, waren 
(von der Sonne verbrannt?) ſchwarzbraun; die ſüdlichen oder 
Hajatelab (bei den Byzantinern Euthaliten oder Nephthaliten ge— 
nannt und längs der öſtlichen Küſte des Kaſpiſchen Meeres wohnend) 
hatten eine weißere Geſichtsfarbe. Die letzteren waren ackerbauende, 
in Städten wohnende Menſchen. Sie werden oft weiße Hunnen 
genannt, und d'Herbelot erklärt ſie gar für Indo-Skythen. Ueber 
den Punu, Heerführer oder Tanju der Hunnen, über die große 
Dürre und Hungersnot, welche ums Jahr 46 nach Chriſti Geburt 
die Wanderung eines Teiles der Nation gegen Norden veranlaßte, 
ſ. Deguignes, Histoire gen. des Huns, des Turcs ete. 
r F. 1, pag. 217, P. 2, pag. 111, 125, 223, 447. Alle 
demſelben berühmten Werke entlehnten Nachrichten über die Hiongnu 
find von Klaproth einer gelehrten und ſtrengen Prüfung unter— 
worfen worden. Nach dem Reſultate ſeiner Unterſuchung gehören 
die Hiongnu zu den weitverbreiteten Türkenſtämmen des Altai- und 
Tangnugebirges. Der Name Hiongnu war ſelbſt im 3. Jahr: 
hundert vor der chriſtlichen Zeitrechnung ein allgemeiner Name für 
die Ti, Thu⸗kiu oder Türken im Norden und Nordweſten von China. 
Die ſüdlichen Hiongnu unterwarfen ſich den Chineſen und zerſtörten 
in deren Gemeinſchaft das Reich der nördlichen Hiongnu. Dieſe 
wurden gezwungen, nach Weſten zu fliehen, und dieſe Flucht ſcheint 
den erſten Stoß zur Völkerwanderung in Mittelaſien gegeben zu 
haben. Die Hunnen, welche man lange mit den Hiongnu (wie die 
Uiguren mit den Uguren und Ungarn) verwechſelt hat, gehör— 
ten, nach Klaproth, dem finniſchen Völkerſtamme der uraliſchen 
Scheideberge an, einem Stamme, der mannigfaltig mit Germanen, 
Türken und Samojeden vermiſcht blieb. Das Volk der Hunnen? 
(O05 wird zuerſt von Dionyſius Periegetes genannt, der ſich ge: 
nauere Nachrichten über Inneraſien verſchaffen konnte, als Auguſtus 
den aus Charar am Arabiſchen Meerbuſen gebürtigen, gelehrten 
Mann zur Begleitung ſeines angenommenen Sohnes Cajus Agrippa 
nach dem Orient zurückſchickte. Ptolemäus ſchreibt, hundert Jahre 
ſpäter, Xo5 ver, mit ſtarker Aſpiration, die, wie St. Martin erinnert, 
ſich in der Länderbenennung Chunigard wiederfindet. 


ı2 (S. 7.) Kein behauener Stein. 


An den Ufern des Orinoko bei Caicara, wo die waldige Re— 
gion an die Ebene grenzt, haben wir allerdings Sonnenbilder und 
Tierfiguren in Felſen eingehauen gefunden. Aber in den Llanos 
ſelbſt iſt nie eine Spur dieſer rohen Denkmäler früherer Bewohner 
entdeckt worden. Zu bedauern iſt, daß man keine genauere Nach⸗ 
richt von einem Monumente erhalten hat, welches an den Grafen 
Maurepas nach Frankreich geſandt wurde und das nach Kalms Er— 

A. v. Humboldt, Anſichten der Natur. 5 
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zählung Hr. de Verandrier in den Grasfluren von Kanada, 900 
franzöſiſche Meilen (4050 km) weſtlich von Montreal, auf einer 
Expedition nach der Südſeeküſte aufgefunden hatte. Dieſer Reiſende 
traf mitten in der Ebene ungeheure, durch Menſchenhände auf⸗ 
gerichtete Steinmaſſen, und an einer derſelben etwas, das man für 
eine tatariſche Inſchrift hielt. Wie hat ein ſo wichtiges Monument 
ununterſucht bleiben können? Sollte es wirkliche Buchſtaben⸗ 
ſchrift enthalten haben? oder nicht vielmehr ein hiſtoriſches Ge: 
mälde ſein, wie die ſogenannte, ſeit Court de Gebelin berufene, 
phöniziſche Inſchrift an dem Ufer von Taunton River? Ich halte 
es allerdings für ſehr wahrſcheinlich, daß kultivierte Völker einſt 
dieſe Ebenen durchſtreift haben. Pyramidale Grabhügel und Boll— 
werke von außerordentlicher Länge zwiſchen den Rocky Mountains 
und den Alleghanies, über welche Squier und Davis in den 
Ancient Monuments of the Mississippi Valley jetzt ein 
neues Licht verbreiten, ſcheinen dieſe Züge zu bewähren. Verandrier 
wurde von dem Chevalier de Beauharnois, dem Generalgouverneur 
von Kanada, etwa um das Jahr 1746 ausgeſandt. Mehrere Je⸗ 
ſuiten in Quebek verſicherten Herrn Kalm, die ſogenannte Inſchrift 
in Händen gehabt zu haben. Sie war in eine kleine Tafel einge: 
graben, die man in einen beſonderen Pfeiler eingelaſſen gefunden 
hatte. Ich habe mehrere meiner Freunde in Frankreich vergeblich 
aufgefordert, dieſem Monumente nachzuforſchen, falls es wirklich in 
des Grafen Maurepas Sammlung befindlich war. Aeltere, ebenſo 
ungewiſſe Angaben von Buchſtabenſchrift der amerikaniſchen Urvölker 
finde ich bei Pedro de Ciega de Leon, Chronica del Peru 
P. I, cap. 87 (losa con letras en los edifieios de Vinaque); bei 
Garcia, Origen de los Indios 1607, lib. III, cap. 5, p. 258, 
und in des Kolumbus Tagebuch der erjten Reiſe bei Navarrete, 
Viages de los Espanoles T. I, p. 67. Herr de Verandrier 
behauptete auch (was andere Reiſende ſchon vor ihm beobachtet haben 
wollen), daß man in den Grasfluren von Weſtkanada ganze Tage— 
reifen lang Spuren der Pflugſchar entdeckte. Aber die völlige Un: 
bekanntſchaft der Urvölker im nördlichen Amerika mit dieſem Acker⸗ 
gerät, der Mangel an Zugvieh und die Größe der Strecken, welche 
jene Furchen in der Savanne einnehmen, laſſen mich vermuten, daß 
durch irgend eine Waſſerbewegung die Erdoberfläche dieſes ſonder— 
bare Anſehen eines gepflügten Ackers erhalten habe. 


15 (S. 7.) Gleich einem Meeresarme. 


Die große Steppe, welche ſich vom Ausfluß des Orinoko bis 
zum Schneegebirge von Merida, von Oſten gegen Weſten, ausdehnt, 
wendet ſich unter dem 8. Grade der Breite gegen Süden, und füllt 
den Raum zwiſchen dem öſtlichen Abfall des Hochgebirges von Neu⸗ 
granada und dem hier gegen Norden fließenden Orinoko aus. 
Dieſer Teil der Llanos, welchen der Meta, der Vichada, Zama und 
Guaviare wäſſern, verbindet gleichſam das Thal des Amazonen: 
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ſtromes mit dem Thal des Nieder-Orinoko. — Das Wort Paramo, 
deſſen ich mich oft in dieſen Blättern bediene, bezeichnet in den ſpani— 
ſchen Kolonieen alle Gebirgsgegenden, welche 1800 bis 2200 Toiſen 
(3500 bis 4290 m) über dem Meeresſpiel erhaben ſind und in 
denen ein unfreundlich rauhes, nebelreiches Klima herrſcht. Hagel 
und Schneegeſtöber fallen täglich mehrere Stunden lang in den höheren 
Paramos und tränken wohlthätig die Bergpflanzen; nicht als ſei 
in dieſen Luftregionen eine große abſolute Menge des Waſſerdunſtes 
vorhanden, ſondern wegen der Frequenz der Niederſchläge, welche 
die ſchnell wechſelnden Luftſtröme und Veränderungen der elek— 
triſchen Spannung erregen. Die Bäume ſind daſelbſt niedrig, 
ſchirmartig ausgebreitet, aber mit friſchem, immer grünem Laube 
an knorrigen Zweigen geſchmückt. Es ſind meiſt großblütige lorbeer— 
und myrtenblättrige Alpenſträucher. Escallonia tubar, Escallonia 
myrtillodis, Chuquiraga insignis, Aralien, Weinmannien, Frezieren, 
Gualtherien und Andromeda reticulata können als Repräſentanten 
dieſer Pflanzenphyſiognomie betrachtet werden. Südlich von der 
Stadt Santa Fé de Bogota liegt der berufene Paramo de la 
Suma Paz, ein einſamer Gebirgsſtock, in dem, nach der Sage 
der Indianer, große Schätze verborgen liegen. Aus dieſem Paramo 
entſpringt der Bach, welcher in der Felskluft von Icononzo unter 
einer merkwürdigen natürlichen Brücke hinſchäumt. Ich habe in 
meiner lateiniſchen Schrift: De distributione geographica 
Plantarum secundum coelitemperiem et altitudinem 
montium (1817) dieſe Bergregionen auf folgende Weiſe zu charak— 
teriſieren geſucht: „Altitudine 1700 1900 hexapod. asperrimae 
solitudines, quae à colonis hispanis uno nomine Paramos 
appellantur, tempestatum vicissitudinibus mire obnoxiae, ad 
quas solutae et emollitae defluunt nives; ventorum flatibus ac 
nimborum grandinisque jactu tumultuosa regio, quae aeque per 
diem et per noctes riget, solis nubila et tristi luce fere nunquam 
calefacta. Habitantur in hac ipsa altitudine sat magnae civi- 
tates, ut Micuipampa Peruvianorum, ubi thermometrum centes. 
meridie inter 5° et 8°, noctu —0,4° consistere vidi; Huancavelica, 
propter einnabaris venas celebrata, ubi altitudine 1835 hexap. 
fere totum per annum temperies mensis Martii Parisiis.* 


(S. 7.) Sie ſenden einzelne Bergjoche entgegen. 


Der unermeßliche Raum, welcher zwiſchen den öſtlichen Küſten 
von Südamerika und dem öſtlichen Abfall der Andeskette liegt, iſt 
durch zwei Gebirgsmaſſen eingeengt, welche die drei Thäler oder 
Ebenen des Nieder-Orinoko, des Amazonenſtromes und La Plata— 
Fluſſes teilweiſe voneinander ſcheiden. Die nördlichere Gebirgsmaſſe, 
die Gruppe der Parime genannt, liegt von den Anden Cundinamarca 
gegenüber, welche ſich weit gegen Oſten vorſtrecken, und nimmt 
unter dem 68. und 70. Grad der Länge, die Geſtalt eines Hoch— 
gebirges an. Durch den ſchmalen Bergrücken Pacaraima verbindet 
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fie ſich mit den Granithügeln des franzöſiſchen Guyana. Auf der 
Karte von Kolumbia, welche ich nach eigenen aſtronomiſchen Beob- 
achtungen entworfen, iſt dieſe Verbindung deutlich dargeſtellt. Die 
Kariben, welche von den Miſſionen von Caroni nach den Ebenen 
des Rio Branco bis an die braſilianiſche Grenze vordringen, über— 
ſteigen auf dieſer Reiſe den Rücken von Pacaraima und Quimiro— 
paca. Die zweite Gebirgsmaſſe, welche das Thal des Amazonen— 
ſtromes von dem des Platafluſſes abſondert, iſt die braſilianiſche 
Gruppe. Sie nähert ſich in der Provinz Chiquitos (weſtlich von 
der Hügelreihe der Parecis) dem Vorgebirge von Santa Cruz de 
la Sierra. Da weder die Gruppe der Parime, welche die großen 
Katarakten des Orinoko veranlaßt, noch die braſilianiſche Berggruppe 
ſich unmittelbar an die Andeskette anſchließen, ſo hängen die Ebenen 
von Venezuela mit denen von Patagonien unmittelbar zuſammen. 


(S. 7.) Verwilderte Hunde. 


In den Grasfluren (Pampas) von Buenos Ayres ſind die 
europäiſchen Hunde verwildert. Sie leben geſellſchaftlich in Gruben, 
in welchen ſie ihre Jungen verbergen. Häuft ſich die Geſellſchaft 
zu ſehr an, ſo ziehen einzelne Familien aus und bilden eine neue 
Kolonie. Der verwilderte europäiſche Hund bellt ebenſo laut als 
die urſprünglich amerikaniſche behaarte Raſſe. Garcilaſo erzählt, 
die Peruaner hätten vor Ankunft der Spanier perros gozques 
gehabt. Er nennt den einheimiſchen Hund Alleo. Um dieſen 
gegenwärtig in der Qquichuaſprache von dem europäiſchen Hunde 
zu unterſcheiden, bezeichnet man ihn mit dem Worte Runa-allco, 
gleichſam indiſcher Hund (Hund der Landeseinwohner). Der be- 
haarte Runa-allco ſcheint eine bloße Varietät des Schäferhundes 
zu ſein. Er iſt kleiner, langhaarig, meiſt ockergelb, weiß und braun 
gefleckt, mit aufrechtſtehenden ſpitzigen Ohren. Er bellt ſehr viel, 
beißt deſto ſeltener die Eingeborenen, ſo tückiſch er auch gegen die 
Weißen iſt. Als der Inka Pachacutec in feinen Religionskriegen 
die Indianer von Kaura und Huanca (dem jetzigen Thale von Huan— 
caya und Jauja) beſiegte und gewaltſam zum Sonnendienſte be— 
kehrte, fand er göttliche Verehrung der Hunde unter ihnen. Die 
Prieſter blieſen auf ſkelettierten Hundsköpfen. Auch wurde die 
Hundsgottheit von den Gläubigen in Subſtanz verzehrt. Die Ver: 
ehrung der Hunde im Valle de Huancaya iſt wahrſcheinlich die 
Urſache, daß man in den Huacas, den peruaniſchen Grabmälern 
der älteſten Epoche, bisweilen Hundeſchädel, ja Mumien von ganzen 
Hunden findet. Der Verfaſſer einer trefflichen Fauna peruana, 
Herr von Tſchudi, hat dieſe Hundeſchäoel unterſucht und glaubt, 
daß ſie von einer eigenen Hundeart herrühren, die er Canis Ingae 
nennt und die von dem europäiſchen Hunde verſchieden iſt. Die 
Huanca werden von den Bewohnern anderer Provinzen noch jetzt 
ſpottweiſe „Hundefreſſer“ genannt. Auch bei den Eingeborenen 
von Nordamerika in den Rocky Mountains wird dem zu 
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bewirtenden Fremden als Ehrenmahl gekochtes Hundefleiſch vorge— 
ſetzt. Der Kapitän Frémont mußte in der Nähe des Forts Laramie 
(einer Station der Hudſonsbaigeſellſchaft zur Betreibung des Fell— 
und Pelzhandels bei den Sioux-Indianern) ſolchem Hundegaſtmahl 
(dog-feast) beiwohnen. 

Bei den Mondfinſterniſſen ſpielten die peruaniſchen Hunde eine 
eigene Rolle. Sie wurden ſo lange geſchlagen, bis die Verfinſterung 
vorüber war. Der einzige ſtumme, aber ganz ſtumme Hund war 
der mexikaniſche Techichi, eine Spielart des gemeinen Hundes, 
den man in Anahuac Chichi nennt. Techichi bedeutet wörtlich 
Steinhund, vom aztekiſchen tetl, Stein. Dieſer ſtumme Hund 
wurde (nach altchineſiſcher Sitte) gegeſſen. Auch den Spaniern 
war dieſe Speiſe vor Einführung des Rindviehs ſo unentbehrlich, 
daß nach und nach faſt die ganze Raſſe ausgerottet wurde. Buffon 
verwechſelt den Techichi mit dem Koupara der Guyana. Aber leb: 
terer iſt identiſch mit dem Procyon oder Ursus cancrivorus, dem 
Raton crabier oder muſchelfreſſenden Aguara-Guaza der pata— 
goniſchen Küſte. Linns verwechſelt dagegen den ſtummen Hund 
mit dem mexikaniſchen Itzeuintepotzotli, einer noch unvollkommen 
beſchriebenen Hundeart, die ſich durch einen kurzen Schwanz, durch 
einen ſehr kleinen Kopf und durch einen großen Buckel auf dem 
Rücken auszeichnen ſoll. Der Name bedeutet bucklichter Hund, 
vom aztekiſchen itzeuintli (einem anderen Worte für Hund) und 
tepotzotli, bucklicht, ein Bucklichter. Auffallend iſt mir noch in 
Amerika, beſonders in Quito und Peru, die große Zahl ſchwarzer 
haakloſer Hunde geweſen, welche Buffon Chiens tuxes nennt (Canis 
aegyptius, Linn.). Selbſt unter den Indianern iſt dieſe Spielart 
gemein, im ganzen ſehr verachtet und ſchlecht behandelt. Alle euro— 
päiſchen Hunde pflanzen ſich ſehr gut in Südamerika fort; und 
findet man daſelbſt nicht ſo ſchöne Hunde als in Europa, ſo liegt 
der Grund davon teils in der ſchlechten Pflege, teils darin, daß 
die ſchönſten Spielarten (feine Windſpiele, däniſche Tigerhunde) gar 
nicht eingeführt worden ſind. 

Herr von Tſchudi teilt die ſonderbare Bemerkung mit, daß auf 
den Kordilleren in Höhen, welche 12000 Fuß (3900 m) übertreffen, 
die zarten Raſſen der Hunde wie die europäiſche Hauskatze einer 
eigenen Art tödlicher Krankheit ausgeſetzt ſind. „Es ſind unzählige 
Verſuche gemacht worden, Katzen in der Stadt des Cerro de Pasco 
(in 13228 Fuß = 4295 m Höhe über dem Meeresſpiegel) als Haus: 
tiere zu halten; aber ſolche Verſuche haben unglücklich geendet, 
indem Katzen und Hunde nach wenigen Tagen unter ſchrecklichen 
Konvulſionen ſtarben. Die Katzen werden von Zuckungen befallen, 
klettern an die Wände hinan und fallen regungslos erſchöpft zurück. 
In Pauli habe ich mehrmals dieſe chorea-artige Krankheit beobachtet. 
Sie ſcheint Folge des mangelnden Luftdruckes zu ſein.“ In den 
ſpaniſchen Kolonieen hält man den haarloſen Hund für cqhineſiſch. 
Man nennt ihn Perro chinesco oder chino, und glaubt, die Raſſe 
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jet aus Kanton oder aus Manila gekommen. Nach Klaproth iſt 
die Raſſe im chineſiſchen Reiche allerdings ſehr gemein und zwar 
ſeit den älteſten Zeiten der Kultur. In Mexiko war ein ganz 
haarloſer, hundsartiger, aber dabei ſehr großer Wolf Xoloitzeumtli 
(mer. xolo oder xolotl, Diener, Sflav) einheimiſch! 

Das Reſultat von Tſchudis Unterſuchungen über die ameri— 
kaniſchen inländiſchen Hunderaſſen iſt folgendes: Es gibt zwei faſt 
ſpezifiſch verſchiedene: 1) den Canis Caraibicus des Leſſon; ganz 
unbehaart, nur auf der Stirn und an der Schwanzſpitze mit einem 
kleinen Büſchel weißer Haare bedeckt, ſchiefergrau und ohne Stimme; 
von Kolumbus in den Antillen, von Cortes in Mexiko, von Pizarro 
in Peru gefunden, durch die Kälte der Kordilleren leidend, noch 
jetzt unter der Benennung von Perros chinos in den wärmeren 
Gegenden von Peru häufig; 2) den Canis Ingae; mit ſpitziger 
Schnauze und ſpitzigen Ohren, bellend, jetzt die Viehherden hütend 
und viele Farbenvariationen zeigend, die durch Kreuzung mit euro— 
päiſchen Hunden entſtanden ſind. Der Canis Ingae folgt den 
Menſchen auf die Kordilleren. In den altperuaniſchen Gräbern 
ruht ſein Skelett bisweilen zu den Füßen der menſchlichen Mumie; 
faſt ein Symbol der Treue, das im Mittelalter die Bildhauer häufig 
benutzt haben. Verwilderte europäiſche Hunde gab es gleich zu 
Anfang der ſpaniſchen Eroberung auch auf der Inſel San Domingo 
und auf Cuba. In den Grasfluren zwiſchen dem Meta, Arauca 
und Apure wurden, bis in das 16. Jahrhundert, ſtumme Hunde 
(Perros mudos) gegeſſen. Die Eingeborenen nannten fie Majos 
oder Auries, ſagt Alonſo de Herrera, der im Jahre 1535 eine 
Expedition nach dem Orinoko unternahm. Ein ſehr unterrichteter 
Reiſender, Herr Giſecke, fand dieſelbe nicht bellende Hundevarietät 
in Grönland. Die Hunde der Eskimo bringen ihr ganzes Leben 
in freier Luft zu; ſie graben ſich des Nachts Höhlen in den Schnee 
und heulen wie die Wölfe, indem ſie einem in dem Kreiſe ſitzenden 
vorheulenden Hunde nachheulen. In Mexiko wurden die Hunde 
kaſtriert, um ſie feiſter und ſchmackhafter zu machen. An den 
Grenzen der Provinz Durango, und nördlicher am Sklavenſee, 
luden die Eingeborenen wenigſtens ehemals ihre Zelte von Büffel: 
leder auf den Rücken großer Hunde, wenn ſie beim Wechſel der 
Jahreszeiten ihren Wohnort verändern. Dies alles ſind Züge aus 
dem Leben oſtaſiatiſcher Völker. 


1 (S. 8.) Gleich dem größten Teile der Wüſte Sahara 
liegen die Llanos in dem heißen Erdgürtel. 

Bedeutſame Benennungen, ſolche beſonders, welche ſich auf die 
Geſtalt (das Relief) der Erdfläche beziehen, und zu einer Zeit ent— 
ſtanden ſind, in der man nur eine ſehr unbeſtimmte Kenntnis des 
Bodens und feiner hypſometriſchen Verhältniſſe erlangen konnte, 
haben vielfach und dauernd zu geographiſchen Irrtümern geführt. 
Den ſchädlichen Einfluß, welchen wir hier bezeichnen, hat die alte 
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Ptolemäiſche Benennung des Großen und Kleinen Atlas aus— 
geübt. Es iſt kein Zweifel, daß die mit ewigem Schnee bedeckten 
weſtlichen marokkaniſchen Gipfel des Atlas für den Großen Atlas 
des Ptolemäus gelten können; aber wo iſt die Grenze des Kleinen 
Atlas? Darf man die Einteilung in zwei Atlasgebirge, die ſich, 
nach der konſervativen Tendenz der Geographen, 1700 Jahre lang 
erhalten hat, in dem Gebiete von Algier, ja zwiſchen Tunis und 
Tlemſen feſthalten? Darf man zwiſchen dem Litorale und dem In— 
neren parallel laufende Ketten, einen Großen und einen Kleinen 
Atlas ſuchen? Alle mit geognoſtiſchen Anſichten vertraute Reiſende, 
welche Algerien (das Gebiet von Algier) ſeit der Beſitznahme der 
Franzoſen beſucht haben, beſtreiten jetzt den Sinn der ſo verbrei— 
teten Nomenklatur. [Sehr lebhaft geſchieht dies vonſeiten Gerhard 
Rohlfs', welcher den Namen Atlas ausdrücklich nur auf Marokko 
beſchränkt wiſſen will. Wer beide Länder bereiſt hat, ſagt er, wird 
finden, daß Algerien nur ausgedehnte Hochebenen mit davor liegenden 
Gebirgsketten beſitzt; der Große Atlas iſt nur in Marokko. — D. 
Herausg.] Unter den Parallelketten wird gewöhnlich die des Dſchur— 
dſchura für die höchſte der gemeſſenen gehalten; aber der kenntnis— 
volle Fournel (lange Ingenieur en Chef des mines de l’Algerie) 
behauptet, daß das Gebirge Aurés bei Batnah, welches er noch am 
Ende des März mit Schnee bedeckt gefunden, eine größere Höhe 
erreicht. [Hermann Habenichts neue große Zehnblatt Spezialkarte 
von Afrika, 1885, gibt dem Dſchebel Dſchurdſchura eine Höhe von 
2308 m; der Dſchebel Aurss ſteigt in feinen höchſten Gipfeln 
Scheliah und Mahmel zu 2328 und 2306 m Höhe an. — D. Herausg.] 
Nach Fournel gibt es ſo wenig einen Kleinen und Großen Atlas 
als nach meiner Behauptung einen Kleinen und Großen Altai. 
Es gibt nur ein Atlasgebirge, einſt Dyris von den Mauretaniern 
genannt; und „mit dieſem Namen ſolle man die Faltungen (rides, 
suites de crétes) belegen, welche die Waſſerſcheide bilden zwiſchen 
den Waſſern, die dem Mittelmeere oder dem Tieflande des Sahara 
zuſtrömen“. Das hohe marokkaniſche Atlasgebirge ſtreicht nicht, 
wie das öſtlichere mauretaniſche, von Oſten gegen Weſten, ſondern 
von Nordoſt nach Südweſt. Es ſteigt in Gipfeln an, die nach 
Renou bis zu 10 700 Fuß (3475 m) betragen, folglich mehr als 
die Höhe des Aetna. Ein ſonderbar geſtaltetes Hochland, faſt in 
Quadratform (Sahab el-Marga), liegt im Süden hochbegrenzt unter 
Br. 330. Von da an verflacht ſich der Atlas gegen das Meer in 
Weſten, 1“ ſüdlich von Mogador. Dieſer ſüdweſtlichſte Teil des 
Atlas führt den Namen Idrar N-Deren. 

Das große Tiefland der Sahara [man ſagt und ſchreibt jetzt all: 
gemein die Sähara mit dem Ton auf dem erſten a. — D. Herausg.] 
hat im mauretaniſchen Norden wie im Süden gegen den frucht— 
baren Sudan hin noch wenig erforſchte Grenzen. (Eigentliche 
Grenzen für die Sahara anzugeben, fällt auch heute noch ſchwer, 
doch ſind ihre Uebergangsgebiete dermalen nach den meiſten Seiten 


hin Schon erforſcht. — D. Herausg.] Nimmt man im Mittel die 
Parallelkreiſe von 16 ¼ “ und 32 ½ “ Breite als äußerſte Grenzen 
an, ſo erhält man für die Wüſte ſamt den Oaſen einen Flächeninhalt 
von mehr als 118 500 geograph. Quadratmeilen (6500000 qkm), 
der den von Deutſchland neun bis zehnmal, den des Mittelmeeres 
(ohne das Schwarze Meer) faſt dreimal an Ausdehnung übertrifft. Die 
neueſten und gründlicheren Nachrichten, welche man den franzöſiſchen 
Forſchern über die Sahara, dem Oberſt Daumas, wie den Herren 
Fournel, Renou und Carette, verdankt, haben gelehrt, daß die 
Wüſte in ihrer Oberfläche aus vielen einzelnen Becken zuſammen⸗ 
geſetzt, daß die Bewohnung und die Zahl fruchtbarer Oaſen um 
ſehr vieles größer iſt, als man bisher annehmen mußte nach dem 
ſchauererregenden Wüſtencharakter zwiſchen Inſalah und Timbuktu, 
wie auf dem Wege von Murzuk in Fezzan nach Bilma, Tirtuma 
[Tintumma ſchreiben die modernen Karten. — D. Herausg.] und dem 
See Tſchad. Der Sand, ſo wird jetzt allgemein behauptet, bedeckt 
nur den kleineren Teil des Tieflandes. Dieſelbe Meinung hatte 
ſchon früher der ſcharfbeobachtende Ehrenberg, mein ſibiriſcher Reife: 
gefährte, nach eigener Anſicht ausgeſprochen. Von großen wilden 
Tieren findet man bloß Gazellen, wilde Eſel und Strauße. „Le 
lion du desert,* ſagt Carette, „est un mythe popularise par 
les artistes et les poetes. Il n’existe que dans leur imagina- 
tion. Cet animal ne sort pas de sa montagne, oü il trouve - 
de quoi se loger, s’abreuver et se nourrir. Quand on parle 
aux habitans du Desert de ces bétes feroces que les Européens 
leur donnent pour compagnons, ils repondent avec un imper- 
turbable sangfroid: il y a donc chez vous des lions qui 
boivent de l’air et broutent des feuilles? Chez nous il faut 
aux lions de l’eau courante et de la chair vive. Aussi des 
lions ne paraissent dans le Sahara que la ou il y a des 
collines boisees et de l'eau. Nous ne craignons que la vipere 
(lefa) et d'innombrables essaims de moustiques, ses derniers 
la oü il y a quelque humidité.“ 

Während der Dr. Oudney auf dem langen Wege von Tripolis 
nach dem See Tſchad die Höhe der ſüdlichen Sahara auf 1536 Fuß 
(500 m) anſchlägt, ja deutſche Geographen dieſe Höhe noch um 
1000 Fuß (320 m) zu vermehren wagen, hat der Ingenieur 
Fournel durch ſorgfältige barometriſche Meſſungen, welche ſich auf 
korreſpondierende Beobachtungen gründen, ziemlich wahrſcheinlich 
gemacht, daß ein Teil der nördlichen Wüſte unter dem Meeres: 
ſpiegel liegt. Der Teil der Wüſte, welche man jetzt le Sahara 
d’Algerie nennt, dringt bis an die Hügelketten von Metlili und 
el⸗Gaous vor, wo die nördlichſte aller Oaſen, die dattelreiche Oaſe 
von el-Kantara, liegt. Dies tiefe den Parallelkreis von 34“ be⸗ 
rührende Becken erhält die ſtrahlende Wärme von einer unter 65° 
gegen Süden einfallenden Kreideſchicht, voll Inoceramen. „Arrives 
a Biscara (Biskra),“ ſagt Fournel, „un horizon indéfini, comme 
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celui de la mer, se deroulait devant nous.“ Zwiſchen 
Biskra und Sidi Okba ift der Boden nur noch 228 Fuß (74 m) 
über der Meeresfläche erhaben. Der Abfall nimmt gegen Süden 
beträchtlich zu. An einem anderen Orte, wo ich alles zuſammen— 
geſtellt, was ſich auf die Depreſſion einiger Kontinentalgegenden 
unter dem Niveau des Ozeans bezieht, habe ich bereits erinnert, 
daß nach Le Bere die Bitteren Seen (lacs amers) auf der Land— 
enge von Suez, zur Zeit wo ſie mit wenigem Waſſer gefüllt ſind, 
und nach General Andréoſſy die Natronſeen im Fayum ebenfalls 
niedriger als der Spiegel des Mittelmeeres find. [Ueber die Boden- 
plaſtik der Sahara beſitzen wir heute ganz andere Vorſtellungen 
als zu Humboldts Zeiten. Wir wiſſen, daß die Sahara weit ent— 
fernt von einer Tiefebene, vielmehr im ganzen ein ungeheures 
Tafelland iſt, das ſich allerdings durch beträchtliche Niveauunter— 
ſchiede kennzeichnet, nur in wenigen und ſehr beſchränkten Gebieten 
unter den Meeresſpiegel herabſinkt, an anderen Punkten aber zu 
wahren Gebirgen ſich emportürmt. Zu den örtlichen Depreſſionen 
gehören allerdings die Bitterſeen auf dem Iſthmus von Suez, 
jetzt vom Schiffahrtskanale durchzogen. Ihr Boden liegt 12 m 
tief unter dem Spiegel des Roten Meeres. Eine beträchtlichere 
Depreſſion iſt ſüdlich vom ſogenannten libyſchen Wüſtenplateau 
nachgewieſen. Zwar der Bahr bilä ma, der „Fluß ohne Waſſer“, 
an welchen man den Begriff eines vorgeſchichtlichen weſtlichen Nil— 
ſtromes knüpfte, iſt von unſeren Karten verſchwunden, denn die 
Bichär bilä mä find nichts anderes als „Seen“ ohne Waſſer, 
einige derſelben wie z. B. der Sittrah-See liegen 15 m unter dem 
Meeresniveau. In nordweſtlicher Richtung fortſchreitend, finden 
wir noch weitere Stellen mit — 25, — 20 (Oaſe Uttiah), ja ſogar 
— 70 m Depreſſion (Oaſe Aradſch) und ſelbſt die berühmte Jupiter— 
Ammons-Oaſe oder Siuah, liegt noch 29 m unter dem Meere. 
Aber ſchon bei Dſcharabub, der Haupt-„Sauya“ des berüchtigten 
Snuſſiordens, verzeichnen die Karten keine Depreſſion. Die Ge— 
gend des Schott-el-Melrhir im ſüdlichen Algerien iſt ebenfalls eine 
Einſenkung, die ſich vielleicht einſt mittels der Schott-Rharnis und 
Schott⸗el⸗Kebir bis zur Kleinen Syrte fortſetzte. Auch in dieſem 
Gebiete ſind Tiefen bis zu — 30 m vorhanden. Dagegen gibt es 
in der ganzen weſtlichen Sahara ke ine Depreſſion. Viele, von 
den Wüſtenbewohnern mit „Hofra“, „Djof“ oder „Dſchuf“ be— 
zeichnete Gegenden ſind keine Depreſſionen in unſerem Sinne, 
ſondern nur relative Einſenkungen, tiefer gelegen als das ſie 
umgebende Land. So fand Dr. Oskar Lenz im Dſchuf der weſt— 
lichen Sahara den tiefſten Punkt in 148 m über dem Meere, wäh— 
rend das übrige Land 250 bis 300 m ſich erhebt. Eine Depreſſion 
exiſtiert alſo dort nicht. Noch viel weniger in den übrigen Teilen 
der Sahara. Ihr centraler Teil iſt im weſentlichen ein mit zahl: 
reichen iſolierten Gebirgsgruppen beſetztes Hochplateau, das ſich 
gleich über der Küſtenebene zu einer erſten Stufe von 300 m 


Seehöhe erhebt. Ahr folgt eine zweite Stufe von 500 bis 550 m. 
Ghat oder Rhat liegt bereits 800 m hoch. Das Gebiet von Air oder 
Asben, ſüdlich davon, iſt ein Gebirgsland von wunderbar grotesken 
Formen, an 1600 m hoch. Ein ähnlich ausgedehntes Gebirgsland 
hat hauptſächlich Guſtav Nachtigal im Oſten erforſcht, das Gebiet von 
Tibeſti mit dem Tarſogebirge. Die Gipfel desſelben, darunter als 
höchſter der Tuſidde mit 2700 m, bezeichnen nach unſerer heutigen 
Kenntnis die höchſten Punkte in der Sahara. — D. Herausg.] 

Ich beſitze unter anderen handſchriftlichen Notizen von Herrn 
Fournel auch ein, alle Krümmungen und alles Einfallen der Schichten 
angebendes, geognoſtiſches Höhenprofil, die ganze Bodenfläche vom 
Litorale bei Philippeville bis zur Wüſte Sahara unfern der Daje 
von Biskra im Durchſchnitt darſtellend. Die Richtung der baro— 
metriſch gemeſſenen Linie iſt Süd 20“ Weſt; aber die beſtimmten 
Höhenpunkte ſind, wie in meinen mexikaniſchen Profilen, auf eine 
andere Fläche (auf eine N bis S gerichtete) projiciert. Von Conſtantine 
(332 Toiſen = 648 m) immer anſteigend, wurde der Kulminations— 
punkt doch ſchon in 560 Toiſen (1072 m) Höhe zwiſchen Batnah 
und Tizur gefunden. In dem Teile der Wüſte, der zwiſchen 
Biskra und Tuggurt liegt, hat Fournel mit Erfolg eine Reihe 
arteſiſcher Brunnen gegraben. Wir wiſſen aus den alten Berichten 
von Shaw, daß die Bewohner des Landes den unterirdiſchen Waſſer— 
vorrat kennen und von „einem Meere unter der Erde (bahr töht 
el-erd)“ zu faſeln wiſſen. Süße Waſſer, welche zwiſchen den Thon— 
und Mergelſchichten der alten Kreide und anderer Sedimentforma— 
tionen, durch hydroſtatiſchen Druck geſpannt, fließen, bilden, wenn 
man ſie durchbricht, Springquellen. Daß die ſüßen Waſſer hier 
oft ganz nahe bei den Steinſalzlagern gefunden werden, kann berg— 
männiſch erfahrene Geognoſten nicht wunder nehmen, da Europa 
uns viele analoge Erſcheinungen darbietet. 

Der Reichtum an Steinſalz in der Wüſte, wie das Bauen mit 
Steinſalz ſind ſeit Herodot bekannt. Die Salzzone der Sahara 
(zone salifere du desert) iſt die ſüdlichſte von drei Zonen, welche 
durch das nördliche Afrika von Südweſt gegen Nordoſt ſtreichen, 
und welche man mit den von Friedrich Hoffmann und Robinſon 
beſchriebenen Steinſalzlagern von Sizilien und Paläſtina in Ver— 
bindung glaubt. Der Handel mit Salz nach Sudan hin und die 
Möglichkeit der Dattelkultur in den vielen, wohl durch Erdfälle im 
Tertiär-, Kreide: oder Keupergips entſtandenen vajenfürmigen Nie: 
derungen tragen gleichmäßig dazu bei, die Wüſte an mehreren 
Punkten durch menſchlichen Verkehr zu beleben. Bei der hohen 
Temperatur des Luftkreiſes, welcher auf der Sahara ruht und die 
Tagesmärſche ſo beſchwerlich macht, iſt die Nachtkälte, über die in 
den afrikaniſchen und aſiatiſchen Wüſten ſich Denham und Sir 
Alexander Burnes ſo oft beklagen, um ſo auffallender. Melloni 
ſchreibt dieſe, allerdings durch Strahlung des Bodens hervorgebrachte 
Kälte nicht der großen Reinheit des Himmelsgewölbes (irraggia- 


mento calorifica per la grande serenitä di. cielo nell' immensa 
e deserta pianura dell’ Africa centrale), ſondern dem Maximum 
der Windſtille (dem nächtlichen Mangel aller Luftbewegung) zu. 
Der ſüdliche Abfall des marokkaniſchen Atlas liefert der Sahara 
in 32“ Breite einen den größten Teil des Jahres hindurch faſt 
waſſerleeren Fluß, den Ouad-Dra (Wadi-Dra), welchen Renou für 
länger als den Rhein angibt. Er fließt anfangs von Norden 
gegen Süden bis Br. 29“ und krümmt ſich dann in L. 7“ faſt 
rechtwinkelig gen Weſten, um, den großen ſüßen See Debaid durch— 
ſtrömend, bei Cap Nun (Br. 289 467, L. 13 ½ “) in das Meer 
zu fließen. Dieſe einſt durch die portugieſiſchen Entdeckungen im 
15. Jahrhundert ſo berühmt gewordene und ſpäter in tiefes geo— 
graphiſches Dunkel gehüllte Region wird jetzt im Litorale das Land 
des (von dem Kaiſer von Marokko unabhängigen) Scheich Beiruk 
genannt. Sie iſt in den Monaten Juli und Auguſt 1840 durch 
den Schiffskapitän Grafen Bouet-Villaumez auf Befehl der fran— 
zöſiſchen Regierung unterſucht worden. Aus den mir handſchriftlich 
mitgeteilten offiziellen Berichten und Aufnahmen erhellt, daß die 
Mündung des Wad-Dra gegenwärtig ſehr durch Sand verſtopft 
und nur in 180 Fuß (58 m) Weite geöffnet iſt. In dieſelbe 
Mündung, etwas öſtlicher, ergießt ſich der noch ſehr unbekannte 
Saguiel el-Hamra, der von Süden kommt und wenigſtens 150 
geographiſche Meilen (1113 km) lang ſein ſoll. [Von den modernen 
Karten iſt dieſes Flußbett völlig verſchwunden. — D. Herausg.] Man 
erſtaunt über die Länge ſo tiefer, aber meiſt trockener Flußbetten; 
es ſind alte Furchen, wie ich ſie ebenfalls in der peruaniſchen Wüſte 
am Fuße der Kordilleren, zwiſchen dieſem und der Südſeeküſte, ge— 
ſehen. In Bouets handſchriftlicher Relation de l'EXpédition 
de la Malouine werden die Berge, die ſich nördlich vom Kap Nun 
erheben, zu der großen Höhe von 2800 m (8616 Fuß) angegeben. 
Es wird gewöhnlich angenommen, daß auf Geheiß des be— 
rühmten Infanten Heinrich, Herzogs von Viſeo, des Gründers der 
Akademie von Sagres, welcher der Pilot und Kosmograph Meſtre 
Jacoméè aus Majorca vorſtand, das Vorgebirge Nun (Non) durch 
den Ritter Gilianez 1433 entdeckt worden ſei; aber der Portulano 
Mediceo, das Werk eines genueſiſchen Seefahrers aus dem 
Jahre 1351, enthält ſchon den Namen Cavo di Non. Die Im: 
ſchiffung dieſes Vorgebirges wurde damals gefürchtet, wie ſpäter 
die des Kap Horn, ob es gleich 23° nördlich von dem Parallel von 
Tenerifa, in wenigen Tagereiſen von Cadiz aus erreicht werden 
konnte. Das portugieſiſche Sprichwort: Quem passa o Cabo de 
Num, ou tornarà ou näo, konnte den Infanten nicht abſchrecken, 
deſſen heraldiſcher franzöſiſcher Denkſpruch: Talent de bien faire, 
ſeinen edeln unternehmenden und kräftigen Charakter ausdrückte. 
Der Name des Vorgebirges, in dem man ſpielend lange eine Ne— 
gation geſucht, ſcheint mir gar nicht portugieſiſchen Urſprunges. 
Ptolemäus ſetzt ſchon an die nordweſtliche afrikaniſche Küſte einen 
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Fluß Nu ius, in der lateiniſchen Uebertragung Nunii Oſtia. 
Edriſi kennt etwas ſüdlicher und drei Tagereiſen im Inneren eine 
Stadt Nul oder Wadi-Nun, bei Leo Africanus Belad de Non 
genannt. Lange vor dem portugieſiſchen Geſchwader des Gilianez 
waren übrigens ſchon' andere europäiſche Seefahrer weit ſüdlicher 
als Kap Nun vorgedrungen: der Katalane Don Jayme Ferrer 1346, 
wie der von Buchon zu Paris veröffentlichte Atlas Catalan uns 
lehrt, bis zum Goldfluſſe (Rio do Ouro) in Br. 23° 56“: Nor: 
mannen am Ende des 14. Jahrhunderts bis Sierra Leone, Br. 8“ 
30°. Das Verdienſt aber, zuerſt an der Weſtküſte den Aequator 
durchſchnitten zu haben, gehört, wie ſo viele andere Großthaten, 
mit Sicherheit den Portugieſen. 


(S. 8.) Bald als eine Grasflur, wie jo viele Steppen 
von Mittelaſien. 


Die viehreichen Ebenen (Llanos) von Caracas, vom Rio Apure 
und Meta find im eigentlichſten Verſtande Grasebenen. Es herr- 
ſchen darin aus den beiden Familien der Cyperaceen und Gramineen 
mannigfaltige Formen von Paspalum (P. leptostachyum, P. len- 
ticulare), Kyllingia (K. monocephala, Rottb., K. odorata), Pani- 
cum (P. granuliferum, P. micranthum), Anthephora, Aristida, 
Vilfa und Anthistiria (A. reflexa, A. foliosa). Nur hie und da 
miſcht ſich eine krautartige Dikotyledone, die dem Rindvieh und den 
verwilderten Pferden ſo angenehme, ganz niedrige Senſitive (Mimosa 
intermedia und M. dormiens) unter die Gramineen. Die Einge: 
borenen nennen dieſe Pflanzengruppe ſehr charakteriſtiſch Dormideras, 
Schlafkräuter, da ſie bei jeder Berührung die zartgefiederten Blätter 
ſchließen. Wo einzelne Bäume ſich erheben (aber ganze Quadrat: 
meilen zeigen keinen Baumſtamm), ſind es: an feuchten Orten die 
Mauritiapalme; in dürren Gegenden eine von Bonpland und mir 
beſchriebene Proteacee, die Rhopala complicata (Chaparro bobo), 
welche Willdenow für ein Embothrium hielt; auch die ſo nutzbare 
Palma de Covija oder de Sombrero, unſere Corypha inermis, 
eine dem Chamäropsgeſchlechte verwandte Schirmpalme, welche zu 
Bedeckung der Hütten dient. Wie viel verſchiedenartiger und mannig⸗ 
faltiger iſt der Anblick der aſiatiſchen Ebenen! Ein großer Teil der 
Kirgiſen- und Kalmückenſteppen, die ich von dem Don, dem Kaſpi⸗ 
ſchen Meere und dem Orenburgiſchen Uralfluſſe (Jaik) bis zum Ob 
und dem oberen Irtyſch nahe dem Dſaiſangſee in 40 Längengraden 
durchſtrichen habe, bietet nirgends in ſeiner äußerſten ſcheinbaren 
Begrenzung, wie oft die amerikaniſchen Llanos, Pampas und 
Prärien, einen das Himmelsgewölbe tragenden, meergleichen 
Horizont. Die Erſcheinung iſt mir höchſtens nur nach einer Welt⸗ 
gegend hin dargeboten worden. Jene Steppen ſind vielfach von 
Hügelfetten durchzogen oder mit Koniferenwaldung bedeckt. Die 
aſiatiſche Vegetation ſelbſt in den fruchtbarſten Weiden iſt keines— 
wegs auf die Familien der Cyperaceen beſchränkt; es herrſcht dort 
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eine große Mannigfaltigkeit von kraut- und ſtrauchartigen Gewächſen. 
Zur Zeit des Frühlings gewähren kleine ſchneeweiß und rötlich 
blühende Roſaceen und Amygdaleen (Spiraea, Crategus, Prunus 
spinosa, Amygdalus nana) einen freundlichen Anblick. Der vielen 
üppig aufſtrebenden Synanthereen (Saussurea amara, S. salsa, 
Artemiſien und Centaureen), der Leguminoſen (Aſtragalus-, Cytiſus⸗ 
und Caragana:Arten) habe ich an einem anderen Orte erwähnt. 
Kaiſerkronen (Fritillaria ruthenica und F. meleagroides), Cypri⸗ 
pedien und Tulpen erfreuen durch ihren Farbenſchmuck das Auge. 

Mit dieſer anmutigeren Vegetation der aſiatiſchen Ebenen kon— 
traſtieren die öden Salzſteppen, beſonders der Teil der Barabinsfi- 
ſchen Steppe am Fuße des Altaigebirges zwiſchen Barnaul- und 
Schlangenberg, wie auch das Land öſtlich vom Kaſpiſchen Meere. 
Geſellig wachſende Chenopodien, Salſola- und Atriplexarten, Sali— 
cornien und Helimonemis crassifolia bedecken fleckweiſe den lettigen 
Boden. Unter den 500 phanerogamiſchen Spezies, welche Claus 
und Göbel in den Steppen geſammelt haben, ſind die Synanthereen, 
die Chenopodien und die Cruciferen häufiger als die Gräſer ge— 
weſen. Letztere waren nur „11 der ganzen Zahl, während die erſteren 
½ und ½ ausmachten. In Deutſchland bilden bei dem Gemiſch 
von Berggegenden und Ebenen die Glumaceen (d. i. zuſammen die 
Gramineen, Cyperaceen und Juncaceen) ½, die Synanthereen 
(Compojeen) /, die Cruciferen ½s aller deutſchen Phanerogamen. 
In dem nördlichſten Teil des ſibiriſchen Flachlandes findet ſich die 
äußerſte Baum: und Strauchgrenze (von Zapfenbäumen und Amen: 
taceen), nach Admiral Wrangells ſchöner Karte, gegen die Berings— 
ſtraße hin ſchon unter 67¼ “ Breite, weſtlicher aber gegen die Ufer 
der Lena hin unter 71°, d. i. unter dem Parallel des lappländiſchen 
Nordkaps. Die Ebenen, welche das Eismeer begrenzen, ſind das 
Gebiet kryptogamiſcher Gewächſe. Sie heißen Tundra (Tuntur 
im Finniſchen); es ſind ſumpfige, teils mit einem dichten Filze von 
Sphagnum palustre und anderen Laubmooſen, teils mit einer 
dürren, ſchneeweißen Decke von Cenomyce rangiferina (Renntier: 
moos), Stereocaulon paschale und anderen Flechten überzogene 
unabſehbare Länderſtrecken. „Dieſe Tundra,“ ſagt Admiral 
Wrangell in ſeiner gefahrvollen Expedition nach den an foſſilen 
Holzſtämmen ſo reichen Inſeln von Neuſibirien, „haben mich bis 
an das äußerſte arktiſche Litorale begleitet. Ihr Boden iſt ein ſeit 
Jahrtauſenden gefrorenes Erdreich. In der traurigen Einförmig⸗ 
keit der Landſchaft, von Renntiermoos umgeben, ruht mit Wohl⸗ 
gefallen das Auge des Reiſenden auf der kleinſten Fläche von grünem 
Raſen, der an einem feuchten Orte ſich zeigt.“ 


1 (S. 8.) Mindere Dürre und Wärme des neuen 


Weltteils. 


Ich habe verſucht, die mannigfaltigen Urſachen der Näſſe und 
minderen Wärme Amerikas in ein Bild zuſammenzudrängen. Es 
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verſteht ſich von ſelbſt, daß hier nur von der allgemeinen hygro⸗ 
ſkopiſchen Beſchaffenheit der Luft, wie von der Temperatur des 
ganzen neuen Kontinents die Rede iſt. Einzelne Gegenden, die 
Inſel Margarita, die Küſten von Cumana und Coro, find jo heiß 
und dürr als irgend ein Teil von Afrika. Auch iſt das Maximum 
der Wärme zu gewiſſen Stunden eines Sommertages, wenn man 
eine lange Reihe von Jahren betrachtet, in allen Erdſtrichen: an 
der Newa, am Senegal, am Ganges und am Orinoko, faſt gleich 
groß befunden worden, ungefähr zwiſchen 27 und 32 Grad R.; 
im ganzen nicht höher, ſobald man nämlich die Beobachtung im 
Schatten fern von wärmeſtrahlenden feſten Körpern, nicht in einer 
mit heißem Staube (Sandkörnern) gefüllten Luft oder mit licht⸗ 
verſchluckenden Weingeiſtthermometern anſtellt. Den in der Luft 
ſchwebenden feinen Sandkörnern (Centra ſtrahlender Wärme) darf 
man wohl die furchtbare Hitze von 40“ und 48,8“ R. zuſchreiben, 
welcher im Schatten in der Oaſe von Murzuk wochenlang mein 
dort verſtorbener unglücklicher Freund Ritchie mit Kapitän Lyon 
ausgeſetzt war. Das merkwördigſte Beiſpiel ſehr hoher Temperatur, 
wahrſcheinlich in ſtaubloſer Luft, bietet ein Beobachter dar, der alle 
ſeine Inſtrumente mit größter Genauigkeit zu berichtigen verſtand. 
Rüppell fand bei bedecktem Himmel, heftigem Südweſtwinde und 
anziehendem Gewitter in Abeſſinien zu Ambukol 37,6“ R. Die 
mittlere jährliche Temperatur der Tropenländer oder des eigent⸗ 
lichen Palmenklimas iſt auf dem feſten Lande zwiſchen 20 ½ “ und 
32,8 R., ohne daß man beträchtliche Unterſchiede zwiſchen den am 
Senegal, in Pondichery und Surinam geſammelten Beobachtungen 
bemerkt. 

Die große Kühle, man möchte ſagen Kälte, welche einen großen 
Teil des Jahres unter dem Wendekreiſe an der peruaniſchen Küſte 
herrſcht, und welche den Thermometer bis 12“ R. herabſinken läßt, 
iſt, wie ich an einem anderen Orte zu beweiſen gedenke, keineswegs 
Wirkung naher Schneegebirge, ſondern vielmehr Folge der in Nebel 
(garua) eingehüllten Sonnenſcheibe und eines Stromes kalten 
Meerwaſſers, der, in den Südpolarländern erzeugt und von 
Südweſten her an die Küſte von Chile bei Valdivia und Concepeion 
anſchlagend, mit Ungeſtüm gegen Norden bis Kap Pariſſa fortſetzt. 
An der Küſte von Lima iſt die Temperatur des Stillen Meeres 
12,5“ R., wenn fie unter derſelben Breite außer der Strömung 
21% iſt. Sonderbar, daß ein ſo auffallendes Faktum bis zu meinem 
Aufenthalte an den Küſten der Südſee (Oktober 1802) unbeachtet 
geblieben war! 

Die Temperaturunterſchiede mannigfaltiger Erdzonen beruhen 
hauptſächlich auf der Beſchaffenheit des Bodens des Luftmeeres, 
d. h. auf der Beſchaffenheit der feſten oder flüſſigen (kontinen⸗ 
talen oder ozeaniſchen) Grundfläche, welche die Atmoſphäre berührt. 
Meere, von Strömen warmen und kalten Waſſers (pelagiſchen Flüſſen) 
mannigfach durchfurcht, wirken anders als gegliederte und un⸗ 


gegliederte Kontinentalmaſſen, oder Inſeln, die als Untiefen im Luft: 
meere zu betrachten ſind und die trotz ihrer Kleinheit oft bis in 
große Ferne einen merkwürdigen Einfluß auf das Seeklima aus: 
üben. In den Kontinentalmaſſen muß man pflanzenleere Sand— 
wüſten, Savannen (Grasebenen) und Waldſtrecken unterſcheiden. In 
Oberägypten und Südamerika haben Nouet und ich um Mittag die 
Bodentemperatur des Granitſandes 54,2 und 48,4“ R. gefunden. 
Viele ſorgfältige Beobachtungen in Paris gaben nach Arago 40° 
und 42. Die Savannen, welche zwiſchen dem Miſſouri und Miſſiſ⸗ 
ſippi Prärien genannt werden, im Süden aber als Llanos von 
Venezuela und Pampas von Buenos Ayres auftreten, ſind mit 
kleinen Monokotyledonen aus der Familie der Cyperaceen und 
Gräſer bedeckt, deren dünne, ſpitzige Halme und zarte lanzett— 
förmige Blätter gegen den unbewölkten Himmelsraum Wärme 
ausſtrahlen und ein außerordentliches Emiſſionsvermögen beſitzen. 
Wells und Daniell ſahen ſelbſt in unſeren Breiten bei minderer 
Durchſichtigkeit der Atmoſphäre den Reaumurſchen Thermometer im 
Graſe als Folge der Wärmeſtrahlung 6,5 ° bis 8“ ſinken. Melloni 
hat neuerdings ſehr ſcharfſinnig entwickelt, wie neben der Windſtille 
des Lufkreiſes, welche eine notwendige Bedingung der ſtarken Wärme⸗ 
ſtrahlung und Taubildung iſt, die Erkaltung der Grasſchicht doch 
auch dadurch begünſtigt wird, daß die ſchon erkalteten Luftteile als 
die ſchwereren gegen den Boden herabſinken. In der Nähe des 
Aequators, unter dem vielbewölkten Himmel des oberen Orinoko, 
Rio Negro und Amazonenſtromes, ſind die Ebenen mit dichten Ur— 
wäldern bedeckt, aber im Norden und Süden von dieſer Wald— 
gegend, von der Zone der Palmen und hohen Dikotyledonenbäume 
dehnen ſich hin in der nördlichen Hemiſphäre die Llanos des 
unteren Orinoko, Meta und Guaviare, in der ſüdlichen die Pampas 
des Rio de la Plata und von Patagonien. Der Flächenraum, 
welchen alle dieſe Grasebenen (Savannen) von Südamerika ein: 
nehmen, iſt wenigſtens neunmal größer als der Flächenraum von 
Frankreich. 

Die Waldregion wirkt auf dreifache Weiſe: durch Schatten⸗ 
kühle, Verdunſtung und kälteerregende Ausſtrahlung. Die Wälder, 
in unſerer gemäßigten Zone einförmig von geſellig lebenden 
Pflanzenarten, aus den Familien der Koniferen oder Amentaceen 
(Eichen, Buchen und Birken) unter den Tropen von ungeſelligen, 
vereinzelt lebenden zuſammengeſetzt, ſchützen den Boden vor der 
unmittelbaren Inſolation, verdunſten Flüſſigkeiten, die ſie ſelbſt in 
ihrem Inneren hervorbringen, und erkälten die nahen Luftſchichten 
durch die Wärmeſtrahlung der blattförmigen appendikulären Organe. 
Die Blätter, keinesweges alle untereinander parallel, haben eine 
verſchiedene Neigung gegen den Horizont; aber nach dem von Leslie 
und Fourier entwickelten Geſetze iſt der Einfluß dieſer Neigung auf 
die Menge der durch Ausſtrahlung (rayonnement) ausgeſandten 
Wärme derart, daß das Ausſtrahlungsvermögen (pouvoir rayonnant) 
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einer in einer beſtimmten ſchiefen Richtung gemeſſenen Fläche a 
dem Ausſtrahlungsvermögen einer Blattgröße gleich iſt, welche die 
Projektion von a auf einer horizontalen Fläche haben würde. Nun 
erkälten ſich, im Initialzuſtande der Ausſtrahlung, von allen Blättern 
welche den Gipfel eines Baumes bilden und die ſich teilweiſe ver— 
decken, diejenigen zuerſt, welche frei gegen den unbewölkten Himmel 
gerichtet ſind. Dieſe Kälteerregung (oder Erſchöpfung an Wärme 
durch Emiſſion) wird um ſo beträchtlicher ſein, je dünner die Blatt— 
fläche iſt. Eine zweite Blätterſchicht iſt mit ihrer oberen Fläche 
gegen die untere Fläche der erſten Schicht gekehrt und wird bei 
ihrer Ausſtrahlung mehr gegen dieſe abgeben, als ſie von ihr em— 
pfangen kann. Das Reſultat dieſes ungleichen Wechſels wird für 
die zweite Blattſchicht alſo wieder eine Temperaturverminderung 
ſein. Eine ſolche Wirkung pflanzt ſich ſo von Schicht zu Schicht 
fort, bis alle Blätter des Baumes, in ihrer ſtärkeren oder ſchwächeren 
Wärmeſtrahlung durch die Verſchiedenheit ihrer Lage modifiziert, in 
den Zuſtand eines ſtabilen Gleichgewichtes übergehen, von welchem 
das Geſetz durch die mathematiſche Analyſe ermittelt werden kann. 
Auf dieſe Weiſe kühlt ſich durch den Prozeß der Strahlung in den 
heiteren und langen Nächten der Aequinoktialzone die Waldluft ab, 
welche in den Zwiſchenräumen der Blattſchichten enthalten iſt, und 
wegen der großen Menge dünner appendikulärer Organe (Blätter) 
wirkt ein Baum, deſſen Gipfel in horizontalem Querſchnitt kaum 
2000 Quadratfuß mißt, auf die Verminderung der Lufttemperatur 
mittels einer viele tauſendmal größeren Oberfläche als 2000 Quadrat: 
fuß eines nackten oder mit Raſen bedeckten Bodens. Ich habe die 
zuſammengeſetzten Verhältniſſe in der Einwirkung großer Wald— 
regionen auf die Atmoſphäre hier ausführlich entwickelt, weil ſie 
in der wichtigen Frage über das Klima des alten Germaniens und 
Galliens ſo oft berührt werden. 

Da die europäiſche Civiliſation ihren Hauptſitz im alten Kon— 
tinent an einer Weſtküſte hat, ſo mußte auch früh bemerkt werden, 
daß unter gleichen Breitegraden das gegenüberſtehende öſtliche Lito— 
rale der Vereinigten Staaten von Nordamerika in der mittleren 
jährlichen Temperatur um mehrere Grade kälter ſei als Europa, 
welches gleichſam eine weſtliche Halbinſel von Aſien iſt und zu dieſem 
ſich verhält wie die Bretagne zum übrigen Frankreich. Man ver— 
gaß dabei, daß dieſe Unterſchiede von den höheren Breiten zu den 
niedrigeren ſchnell abnehmen, ja ſchon unter 30° Breite faſt gänz— 
lich verſchwinden. Für die Weſtküſte des neuen Kontinents fehlt 
es faſt noch ganz an genauen thermiſchen Beſtimmungen; aber die 
Milde der Winter in Neukalifornien lehrt, daß in Hinſicht auf 
mittlere Jahrestemperatur die Weſtküſten von Amerika und Europa 
unter gleichen Parallelen wenig verſchieden ſind. Die nachfolgende 
kleine Tafel zeigt, welche mittlere Jahreswärme demſelben geogra— 
phiſchen Breitengrade auf der öſtlichen Küſte des neuen Kontinents 
und der Weſtküſte von Europa entſpricht. 
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In der vorſtehenden Tabelle drückt die Zahl, welche vor dem 
Bruche ſteht, die Jahrestemperatur, der Zähler des Bruches die 
mittlere Winterwärme, der Nenner des Bruches die mittlere 
Sommerwärme aus. Außer der größeren Verſchiedenheit der mitt— 
leren Jahrestemperatur, iſt auch die Verteilung der letzteren unter 
die verſchiedenen Jahreszeiten an den entgegenſtehenden Küſten 
auffallend kontraſtierend und gerade dieſe Verteilung iſt es, welche 
am meiſten auf unſer Gefühl und auf den Vegetationsprozeß ein: 
wirkt. Dove bemerkt im allgemeinen, daß die Sommerwärme in 
Amerika unter gleicher Breite niedriger iſt als in Europa. Das 
Klima von Petersburg (Br. 59° 56’) oder, richtiger gejagt, die 
mittlere Jahrestemperatur dieſer Stadt findet man an der Oſtküſte 
von Amerika ſchon Br. 47,5“, alſo 12 ½ Breitengrade ſüdlicher; 
ebenſo finden wir das Klima von Königsberg (Br. 54° 43°) ſchon 
in Halifax bei Br. 44° 39. Toulouſe (Br. 43“ 360 iſt in ſeinen 
thermiſchen Verhältniſſen mit Waſhington zu vergleichen. 

Es iſt ſehr gewagt, über die Wärmeverteilung in den Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika allgemeine Reſultate auszu— 
ſprechen, da drei Regionen zu unterſcheiden find: 1) die Region der 
atlantiſchen Staaten öſtlich von den Alleghanies; 2) die Weſtſtaaten 
in dem weiten vom Miſſiſſippi, Ohio, Arkanſas und Miſſouri durch— 
ſtrömten Becken zwiſchen den Alleghanies und den Rocky Mountains; 
3) die Hochebene zwiſchen den Rocky Mountains und den Seealpen 
von Neukalifornien, welche der Oregon oder Kolumbiafluß durch— 
bricht. Seitdem durch die rühmliche Veranſtaltung von John Cal— 
houn in 35 militäriſchen Poſten ununterbrochen Temperaturbeobach— 
tungen nach einem einförmigen Plane angeſtellt und auf tägliche, 
monatliche und jährliche Mittel reduziert werden, iſt man zu rich— 
tigeren klimatiſchen Anſichten gelangt, als ſich zu den Zeiten von 
Jefferſon, Barton und Volney ſo allgemein verbreitet hatten. Dieſe 
meteorologiſchen Warten erſtrecken ſich von der Spitze von Florida 
und Tompſons Inſel (Key Weſt), Br. 24° 33°, bis zu den Council 
Bluffs am Miſſouri, und wenn man das Fort Vancouver (Br. 45“ 
37°) hinzurechnet, umfaſſen fie Längenunterſchiede von 40°. 5 

Man darf nicht behaupten, daß im ganzen die zweite Region 
der mittleren Jahrestemperatur nach wärmer ſei als die erſte, 
atlantiſche. Das weitere nördliche Vordringen gewiſſer Pflanzen 
weſtlich von den Alleghanies iſt teils von der Natur dieſer Pflanzen, 
teils von der verſchiedenen Verteilung derſelben jährlichen Wärme: 
menge unter die vier Jahreszeiten abhängig. Das weite Miſſiſſippi- 
thal ſteht an ſeinem nördlichen und ſüdlichen Ende unter dem 
wärmenden Einfluſſe der kanadiſchen Seen und des mexikaniſchen 
Golfſtromes. Die fünf Seen (Lake Superior, Michigan, Huron, 
Erie und Ontario) nehmen eine Fläche von 92000 engl. Quadrat⸗ 
miles (4232 geogr. Quadratmeilen —= 233000 qkm) ein. Das 
Klima iſt ſo viel milder und gleichmäßiger in der Nähe der Seen, 
daß z. B. der Winter in Niagara (Br. 43° 15°) nur eine mittlere 


1 


Temperatur von einem halben Grad unter dem Gefrierpunkt er— 
reicht, wenn fern von den Seen in Br. 44° 53“ am Zuſammen— 
fluß des St. Peters River mit dem Mifftffippi, im Fort Snel— 
ling, eine mittlere Wintertemperatur von — 7,2“ R. herrſcht. In 
dieſer Ferne von den kanadiſchen Seen, deren Spiegel 500 bis 
600 Fuß (160 bis 200 m) über der Meeresfläche erhoben iſt, 
während der Seeboden im Michigan und Huron faſt 500 Fuß 
(160 m) unter der Meeresfläche liegt, hat nach neueren Beobach— 
tungen das Klima des Landes einen eigentlichen Kontinental— 
charakter, d. h. heißere Sommer und kältere Winter. „It is proved,“ 
ſagt Forry, „by our thermometrical data, that the climate 
west of the Alleghany Chain is more excessive than that 
on the Atlantie side.“ Im Fort Gibſon am Arkanſasfluſſe, der 
in den Miſſiſſippi fällt (Br. 35“ 47“, bei einer mittleren Jahres: 
temperatur, welche kaum die von Gibraltar erreicht), hat man im 
Auguſt 1834 im Schatten und ohne Reflex des Bodens den Thermo— 
meter auf 37,7“ R. (117° Fahr.) ſteigen ſehen. 

Die auf gar keinen Meſſungen beruhenden, ſo oft wiederholten 
Sagen, daß ſeit der erſten europäiſchen Anſiedelung in Neuengland, 
Pennſylvanien und Virginien wegen Ausrottung vieler Wälder 
diesſeits und jenſeits der Alleghanies das Klima gleichmäßiger: 
milder im Winter, kühler im Sommer, geworden ſei, werden jetzt 
allgemein bezweifelt. Reihen von zuverläſſigen Thermometerbeobach— 
tungen reichen in den Vereinigten Staaten kaum 78 Jahre hinauf. 
In den Beobachtungen von Philadelphia ſieht man von 1771 
bis 1824 die mittlere Jahreswärme kaum um 1,2 R. ſteigen, 
was der Erweiterung der Stadt, ihrer großen Bevölkerung und 
zahlreichen Dampfmaſchinen zugeſchrieben wird. Vielleicht iſt die 
beobachtete jährliche Zunahme daher nur zufällig, denn in derſelben 
Periode finde ich eine Zunahme mittlerer Winterkälte von 0,9“. 
Außer dem Winter waren alle anderen Jahreszeiten etwas wärmer 
geworden. Dreiunddreißigjährige Beobachtungen von Salem in 
Maſſachuſetts zeigen gar keine Veränderung, ſie oszillieren kaum 
einen Fahrenheitiſchen Grad um das Mittel aller Jahre, und die 
Winter von Salem ſind, ſtatt wegen der vorgegebenen Wälderaus— 
rottung milder zu werden, in 33 Jahren 1,8“ R. kälter geworden. 

Wie die Oſtküſte der Vereinigten Staaten unter gleichen Breiten 
in Hinſicht auf die mittlere Jahrestemperatur der ſibiriſchen und 
chineſiſchen Oſtküſte des alten Kontinentes ähnlich iſt, ſo hat man 
auch mit Recht die Weſtküſten von Europa und Amerika mitein— 
ander verglichen. Ich will nur einige Beiſpiele von der weſtlichen 
Region des Stillen Meeres herausheben, von denen wir zwei der 
Reiſe des Admiral Lütke um die Welt verdanken: Sitka (Neu— 
Archangelsk) im ruſſiſchen Amerika und das Fort George, unter 
einer geographiſchen Breite mit Gotenburg und Genf. Iluluk 
und Danzig liegen ungefähr auf demſelben Parallel, und obgleich 
die mittlere Temperatur von Iluluk wegen des Inſelklimas und 

' 


_ 8 


der kalten Meeresſtrömung geringer als in Danzig ift, fo ift der 
amerikaniſche Winter doch milder als der Winter an der Oſtſee. 
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Am Oregon oder Kolumbiafluß ſieht man faſt nie Schnee. Der 
Fluß belegt ſich nur auf wenige Tage mit Eis. Die niedrigſte 
Temperatur, welche Herr Ball dort im Winter 1833 einmal beob— 
achtete, war 6,5“ R. unter dem Gefrierpunkt. Ein flüchtiger Blick, 
den man auf obige Sommer- und Wintertemperaturen wirft, zeigt, 
wie auf der Weſtküſte oder ihr nahe ein wahres Inſelklima herrſcht. 
Während die Winterkälte geringer als im weſtlichen Teile des alten 
Kontinentes iſt, find die Sommer weit kühler. Der Kontraft wird 
am auffallendſten, wenn man die Mündung des Oregon mit den 
Forts Snelling, Howard und Council Bluffs im Inneren des 
Miſſiſſippi⸗ und Miſſouribeckens (Br. 44° bis 46°) vergleicht, wo 
man, mit Buffon zu reden, ein erzejjives Klima, ein echt 
kontinentales findet: Winterkälten in einzelnen Tagen von 
— 28,4 und 30,6“ R. (— 32° und 37° Fahr.), auf welche eine 
Sommerhitze folgt, die ſich bis 16,8“ und 17,5“ Mitteltemperatur 
erhebt. 


1 (S. 9.) Als fer Amerika ſpäter aus der chaotiſchen 
Waſſerbedeckung hervorgetreten. 


Ein ſcharfſinniger Naturforſcher, Benjamin Smith Barton, 
ſagte ſchon längſt ſehr wahr: „I cannot but deem it a puerile 
supposition; unsupported by the evidence of nature, that a 
great part of America has probably later emerged from the 
bosom of the ocean than the other Continenfs.“ Derjelbe 
Gegenstand iſt von mir in einem Aufſatze über die Urvölker von 
Amerika berührt worden. „Nur zu oft haben allgemein und mit 
Recht belobte Schriftſteller wiederholt, daß Amerika, in jedem Sinne 
des Worts, ein neuer Kontinent ſei. Jene Ueppigkeit der Vege— 
tation, jene ungeheure Waſſermenge der Ströme, jene Unruhe 
mächtiger Vulkane verkündigen (ſagen ſie), daß die ſtets erbebende, 
noch nicht ganz abgetrocknete Erde dort dem chaotiſchen Primordial— 
zuſtande näher als im alten Kontinent iſt. Solche Ideen haben 
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mir, ſchon lange vor dem Antritt meiner Reiſe, ebenſo unphilo— 
ſophiſch als den allgemein anerkannten phyſiſchen Geſetzen wider— 
ſtreitend geſchienen. Phantaſiebilder von Jugend und Unruhe, von 
zunehmender Dürre und Trägheit der alternden Erde können nur 
bei denen entſtehen, die ſpielend nach Kontraſten zwiſchen den beiden 
Hemiſphären haſchen und ſich nicht bemühen, die Konſtruktion des 
Erdkörpers mit einem allgemeinen Blick zu umfaſſen. Soll man 
das ſüdliche Italien für neuer als das nördliche halten, weil jenes 
durch Erdbeben und vulkaniſche Eruptionen faſt fortdauernd beun— 
ruhigt wird? Was ſind überdies unſere heutigen Vulkane und 
Erdbeben für kleinliche Phänomene in Vergleich mit den Natur— 
revolutionen, welche der Geognoſt in dem chaotiſchen Zuſtande der 
Erde, bei der Hebung, der Erſtarrung und der Zerklüftung der 
Sebirgsmafjen vorausſetzen muß? Verſchiedenheit der Urſachen muß 
in den entfernten Klimaten auch verſchiedenartige Wirkungen der 
Naturkräfte veranlaſſen. In dem neuen Kontinent haben ſich die 
Vulkane“ (ich zähle deren jetzt noch über 28) „vielleicht darum 
länger brennend erhalten, weil die hohen Gebirgsrücken, auf denen 
ſie auf langen Spalten reihenweiſe ausgebrochen ſind, dem Meere 
näher liegen, und weil dieſe Nähe, auf eine noch nicht genug auf— 
geklärte Weiſe, wenige Ausnahmen abgerechnet, die Energie des 
unterirdiſchen Feuers zu modifizieren ſcheint. Dazu wirken Erdbeben 
und feuerſpeiende Berge periodiſch. Jetzt“ (ſo ſchrieb ich vor 42 
Jahren!) „herrſcht phyſiſche Unruhe und politiſche Stille in dem 
neuen Kontinent, während in dem alten der verheerende Zwiſt der 
Völker den Genuß der Ruhe in der Natur ſtört. Vielleicht kommen 
Zeiten, wo in dieſem ſonderbaren Kontraſt zwiſchen phyſiſchen und 
moraliſchen Kräften ein Weltteil des anderen Rolle übernimmt. 
Die Vulkane ruhen Jahrhunderte, ehe ſie von neuem toben, und 
die Idee, daß in dem älteren Lande ein gewiſſer Friede in der 
Natur herrſchen müſſe, iſt auf einem bloßen Spiele unſerer Ein— 
bildungskraft gegründet. Es iſt kein Grund vorhanden anzunehmen, 
daß eine ganze Seite unſeres Planeten älter oder neuer als die 
andere ſei. Allerdings ſind Inſeln von Vulkanen herausgeſchoben 
und durch Korallentiere allmählich erhöht worden, wie die Azoren 
und viele flache Inſeln der Südſee. Dieſe ſind allerdings neuer 
als viele plutoniſche Gebilde der europäiſchen Centralkette. Ein 
kleiner Erdſtrich, der, wie Böhmen, Kaſchmir und viele Mondthäler, 
mit ringförmigen Gebirgen umgeben iſt, kann durch partielle Ueber— 
ſchwemmungen lange ſeeartig bedeckt ſein, und nach Abfluß dieſer 
Binnenwaſſer dürfte man den Boden, in dem die Pflanzen ſich all— 
mählich anzuſiedeln beginnen, bildlich neueren Urſprunges nennen. 
Inſeln ſind durch Hebung zu Kontinentalmaſſen verbunden worden, 
andere Teile ſind durch Senkung des oszillierenden Bodens ver— 
ſchwunden; aber allgemeine Waſſerbedeckungen kann man ſich aus 
hydroſtatiſchen Geſetzen nur in allen Weltteilen, in allen Klimaten 
als gleichzeitig exiſtierend vorſtellen. Das Meer kann die unermeß— 
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lichen Ebenen am Orinoko und Amazonenſtrome nicht dauernd 
überſchwemmen, ohne zugleich unſere baltiſchen Länder zu verwüſten. 
Auch zeigt die Folge und Identität der Flötzſchichten, wie die orga⸗ 
niſchen Tier- und Pflanzenreſte der Vorwelt, welche ſie einſchließen, 
daß manche große Niederſchläge auf dem ganzen Erdboden faſt 
gleichzeitig erfolgt ſind.“ 


2 (S. g.) Die ſuͤdliche Halbkugel iſt kühler und feuchter 
als die nördliche. 


Chile, Buenos Ayres, der ſüdliche Teil von Braſilien und Peru 
haben wegen Schmalheit des gegen Süden ſich verengenden Kon— 
tinentes ein wahres Inſelklima, kühle Sommer und milde Winter. 
Dieſer Vorzug der ſüdlichen Halbkugel äußert ſich bis 48“ und 50° 
ſüdlicher Breite; aber tiefer gegen den beeiſten Südpol hinab wird 
Südamerika nach und nach eine unwirtbare Einöde. Die Ungleich— 
heit der Breitengrade, in denen die Länderſpitzen von Auſtralien 
ſamt der Inſel Vandiemen, von Afrika und Amerika gegen Süden 
enden, gibt jedem dieſer Kontinente einen eigentümlichen Charakter. 
Die Magelhaensſtraße liegt zwiſchen dem 53. und 54. Grade 
der Breite, und doch ſinkt der Thermometer daſelbſt im Dezember 
und Januar, wo die Sonne 18 Stunden lang ſcheint, auf 4“ R. 
herab. Es ſchneit faſt täglich in der Ebene, und die höchſte Luft: 
wärme, welche Churruca 1788 im Dezember, alſo im dortigen 
Sommer, beobachtete, war nicht über 9“. Das Cabo Pilar, deſſen 
turmähnlicher Felſen nur 218 Toiſen (427 m) hoch iſt, und welches 
gleichſam die ſüdliche Spitze der Andeskette bildet, liegt faſt unter 
einerlei geographiſcher Breite mit Berlin. 

Während in der nördlichen Hemiſphäre alle Kontinente in ihrer 
Verlängerung gegen den Pol hin eine mittlere Grenze zeigen, die 
ziemlich regelmäßig mit dem Parallel von 70“ zuſammenfällt, bleiben 
die Südſpitzen von Amerika in dem durch Meeresarme viel durch— 
ſchnittenen Feuerlande, von Auſtralien und Afrika 34“, 46,0% 
und 56“ vom Südpole entfernt. Die Temperatur der ſo ungleich 
großen Meeresflächen, welche die ſüdlichen Länderſpitzen von dem 
beeiſten Pole trennen, trägt zur Modifikation der Klimate weſent— 
lich bei. Das Areal der Oberfläche des feſten Landes auf den beiden 
durch den Aequator getrennten Halbkugeln ſteht im Verhältnis wie 
3 zu 1. Aber dieſer Mangel von Kontinentalmaſſe in der ſüdlichen 
Hemiſphäre bezieht ſich mehr auf die gemäßigten Zonen als auf 
die heißen. Jene verhalten ſich zu der nördlichen und ſüdlichen 
Hemiſphäre wie 13 zu 1, dieſe wie 5 zu 4. Eine ſo große Un— 
gleichheit in der Verteilung des Feſten übt einen merklichen Ein— 
fluß auf die Stärke des aufſteigenden Luftſtromes aus, der ſich nach 
dem Südpol wendet, wie auf die Temperatur der ſüdlichen Halb— 
kugel überhaupt. Die edelſten Pflanzenformen der Tropen, z. B. 
die baumartigen Farnkräuter, gehen ſüdlich vom Aequator bis zu 


den Parallelen von 46° bis 53°, während fie nördlich vom Aequator 
nicht über den Wendekreis des Krebſes hinausreichen. Die baum— 
artigen Farne (tree-ferns) gedeihen trefflich bei Hobarttown auf der 
Inſel Vandiemensland (Br. 42 53°) bei der mittleren Jahres- 
wärme von 9°, d. i. bei einer iſothermen Breite, die um 1,6“ 
geringer iſt als die von Toulon. Rom iſt faſt einen Breitengrad 
entfernter vom Aequator als Hobarttown, und Rom hat eine 
Jahrestemperatur von 12,3“, einen Winter von 6,5“, einen Sommer 
von 24°, während in Hobarttown die drei letztgenannten Mittel 
8,9“, 4,5 und 13,8“ ſind. In Dusky-Bay auf Neuſeeland ge— 
deihen baumartige Farne bei 46° 8°, in Lord Aucklands und Camp— 
bells Inſeln bis 53 Breite. 

Kapitän King fand den Erdboden auf dem Archipel des Feuer: 
landes, wo die mittlere Wintertemperatur in gleicher Breite mit 
Dublin 0,4, die mittlere Sommertemperatur nur 8 tft, mit ſchönen 
Pflanzen bedeckt (vegetation thriving most luxuriantly in large 
Woody stemmed trees of Fuchsia and Veronica), während daß 
dieſe vegetative Kraft, die beſonders an der Weſtküſte von Amerika 
in 38° und 40° ſüdlicher Breite von Charles Darwin jo maleriſch 
beſchrieben iſt, ſüdlich vom Kap Horn auf den Felſen der ſüdlichen 
Orkaden, Shetlandsinſeln und des Sandwicharchipels plötzlich ver— 
ſchwindet. Dieſe nur ärmlich mit Gras, Moos und Lichenen be— 
deckten Inſeln, Terres de Desolation, wie die franzöſiſchen See— 
fahrer ſie nennen, liegen noch weit nördlich vom antarktiſchen 
Polarkreiſe, während in der nördlichen Hemiſphäre in 70“ Breite, 
im äußerſten Skandinavien, Fichten ſich bis 60 Fuß (19,5 m) Höhe 
erheben. Wenn man das Feuerland und beſonders Port Famine 
in der Magelhaensſtraße (Br. 53“ 38 mit dem um einen 
Grad dem ar a näheren Berlin vergleicht, ſo findet man für 


Berlin 6,8 — 15 = für Port Famine 78500 Ich ſtelle am Ende 
dieſer Anmerkung noch die wenigen ſicheren Temperaturangaben 
zuſammen, welche wir gegenwärtig für die gemäßigte Länderzone 
der ſüdlichen Hemiſphäre beſitzen, und welche mit den nördlichen 
Temperaturen, bei ſo ungleicher Verteilung der Sommerhitze und 
Winterkälte, zu vergleichen ſind. Die von mir befolgte bequeme 
Bezeichnungsmethode, in welcher die vor dem Bruch ſtehende Zahl 
die mittlere Jahrestemperatur, der Zähler des Bruches die Winter— 
und der Nenner die Sommertemperatur ausdrücken, iſt ſchon oben 
erklärt worden. 5 


Mittlere Jahres-, 
Winter- und Sommer⸗ 
Temperatur 
in Reaumur-Graden 


Orte Südliche Breite 


Sydney und Paramatta h f 10,0 
| (Reuholland) 33° 50 14,5 20,2 
Kapſtadt (Afrika) 33 o 550 15,0 4458 
i 
Buenos Ayres 34 175 13,5 2 
l 
| j 5 . BR =; 
| Montevideo 34° 54 15,5 20,2 
1 0 ‘ 4,5 

Hobarttown (Vandiemen) 42 45 9,1 138 ? 
Port Famine 53 0 38 4,7 1,2 


(Magelhaensſtraße) 


21 (S. 9.) Ein zuſammenhängendes Sandmeer. 


So wie die geſellſchaftlich lebenden Ericeen, welche das Heide— 
land bilden, von dem Ausfluß der Schelde bis an die Elbe, von 
der Spitze von Jütland bis an den Harz als ein zuſammenhängen— 
der Pflanzenzug zu betrachten ſind, ſo kann man auch die 
Sandmeere durch Afrika und Aſien, von dem Cabo Blanco bis 
jenſeits des Indus, in einer Strecke von 1400 geographiſchen Meilen 
(10 400 km) verfolgen. Herodots ſandige Region, welche die Araber 
die Wüſte Sahara nennen, durchſetzt, von Oaſen unterbrochen, ganz 
Afrika wie ein ausgetrockneter Meeresarm. Das Nilthal iſt die öſt— 
liche Grenze der libyſchen Wüſte. Jenſeits des Iſthmus von Suez, 
jenſeits der Porphyr-, Syenit- und Grünſteinklippen des Sinai 
fängt das wüſte Bergplateau Nedſchd an, welches das ganze Innere 
der arabiſchen Halbinſel ausfüllt und von den fruchtbaren, glück— 
licheren Küſtenländern Hedſchaz und Hadhramaut gegen Weſten und 
Süden begrenzt wird. Der Euphrat ſchließt gegen Oſten die 
arabiſche und ſyriſche Wüſte. Ungeheure Sandmeere, bejaban, 
durchſchneiden ganz Perſien vom Kaſpiſchen bis zum Indiſchen Meere 
hin. Dahin gehören die kochſalz- und kalireichen Wüſten von Ker— 
man, Seiſtan, Beludſchiſtan und Mekran. Die letzte iſt von der 
Wüſte Multan durch den Indus getrennt. 
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22 (S. 9.) Der weſtliche Teil des Atlas. 


Die Frage über die Lage des Atlas der Alten iſt in neueren 
Zeiten häufig in Anregung gebracht worden. Man vermengt in 
dieſer Unterſuchung die älteſten phöniziſchen Volksſagen mit dem, 
was in ſpäteren Zeiten Griechen und Römer vom Atlas fabelten. 
Ein Mann, der tiefe Sprachkenntniſſe mit den gründlichſten aſtro— 
nomiſchen und mathematiſchen Kenntniſſen verband, Profeſſor Ideler, 
der Vater, hat zuerſt dieſe Vermengung der Begriffe in ein klares 
Licht geſetzt. Es ſei mir erlaubt, hier einzuſchalten, was dieſer 
ſcharfſinnige Gelehrte mir über dieſen wichtigen Gegenſtand mit— 
geteilt hatte. 

„Die Phönizier wagten ſich in einem ſehr frühen Weltalter 
über die Straße von Gibraltar hinaus. Sie bauten Gades und 
Tarteſſus an der ſpaniſchen, und Lixus nebſt mehreren anderen 
Städten an der mauritaniſchen Küſte des Atlantiſchen Meers. Sie 
ſchifften an dieſen Küſten hin: nördlich zu den Kaſſiteriſchen Inſeln, 
von wo ſie Zinn, und zu den preußiſchen Küſten, von wo ſie Bern- 
ſtein holten; ſüdwärts über Madeira hinaus bis zu den Kapverdiſchen 
Inſeln. Sie beſuchten unter andern den Archipel der Kanariſchen 
Inſeln. Hier fiel ihnen der Pik von Tenerifa auf, deſſen ſchon 
an ſich ſehr bedeutende Höhe noch um ſo größer erſcheint, da er 
ſich unmittelbar aus dem Meere erhebt. Durch die Kolonieen, die 
ſich nach Griechenland, beſonders unter Kadmus nach Böotien, 
ſandten, gelangte die Notiz von dieſem bis über die Region der 
Wolken hoch emporſteigenden Berge und von den glücklichen, mit 
Früchten aller Art, beſonders den goldenen Orangen, geſchmückten 
Inſeln, auf welchen der Berg ſich befindet, nach Griechenland. Hier 
pflanzte ſich die Tradition durch die Geſänge der Barden fort und 
gelangte ſo zu Homer. Dieſer ſpricht von einem Atlas, welcher 
alle Tiefen des Meeres kennt und die großen Säulen trägt, die 
Himmel und Erde voneinander trennen; er ſpricht von den 
Elyſäiſchen Gefilden, die er als ein reizendes Land im Weſten 
ſchildert. Heſiodus drückt ſich über den Atlas auf eine ähnliche 
Weiſe aus und macht ihn zum Nachbar der Heſperidiſchen Nymphen. 
Die Elyſäiſchen Gefilde, welche er an die weſtliche Grenze der Erde 
verſetzt, nennt er die Inſeln der Glückſeligen. Die ſpäteren 
Dichter haben dieſe Mythen vom Atlas, von den Heſperiden, ihren 
goldenen Aepfeln, und von den Inſeln der Glückſeligen, welche 
den beſſeren Menſchen zum Wohnſitz nach ihrem Tode angewieſen 
wurden, weiter ausgeſchmückt und die Expeditionen des tyriſchen 
Handelsgottes Melikertes, bei den Griechen Herkules, damit in Ber: 
bindung gebracht. 

„Die Griechen fingen ſehr ſpät an mit den Phöniziern und 
Karthagern in der Schiffahrt zu rivaliſieren. Sie beſuchten zwar 
die Küſten des Atlantiſchen Meeres, ſcheinen aber nie ſehr tief in 
dasſelbe vorgedrungen zu ſein. Ob ſie die Kanariſchen Inſeln und 
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den Pik geſehen haben, iſt mir zweifelhaft. Sie glaubten, den Atlas, 
welchen ihnen ihre Dichter und Volksſagen als einen ſehr hohen, 
an der weſtlichen Grenze der Erde liegenden Berg ſchilderten, an 
der Weſtküſte Afrikas ſuchen zu müſſen. Dorthin verſetzten ihn 
dann auch ihre ſpäteren Geographen: Strabo, Ptolemäus und 
andere. Da ſich indeſſen kein einzelner ausgezeichnet hoher Berg 
im nordweſtlichen Afrika findet, ſo war man über die eigentliche 
Lage des Atlas in Verlegenheit und ſuchte ihn bald an der Küſte, 
bald im Inneren des Landes, bald in der Nähe des Mittelländi— 
ſchen Meeres, bald tiefer gegen Süden hinab. Es wurde nun (in 
dem erſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung, wo die Waffen der 
Römer in das Innere von Mauritanien und Numidien vordrangen) 
gewöhnlich, die Bergkette, welche von Weſten gegen Oſten faſt 
parallel mit der Küſte des Mittelländiſchen Meeres durch Afrika 
hinſtreicht, Atlas zu nennen. Plinius und Solin fühlten aber ſehr 
wohl, daß die Beſchreibungen, welche die griechiſchen und römiſchen 
Dichter vom Atlas machen, nicht auf jenen Gebirgsrücken paſſen; 
ſie glaubten daher den Atlas, von dem ſie eine pittoreske Schil— 
derung nach Anleitung der Dichterſagen machen, in die Terra in- 
cognita des mittleren Afrikas verſetzen zu müſſen. — Der Atlas 
des Homer und Heſiod kann demnach kein anderer Berg als der 
Pik von Tenerifa ſein, ſowie der Atlas der griechiſchen und römi— 
ſchen Geographen im nördlichen Afrika zu ſuchen iſt.“ 

Ich will zu dieſer belehrenden Erläuterung des Profeſſors Ideler 
nur folgende Bemerkung hinzufügen. Nach Plinius und Solin ſteigt 
der Atlas aus der Sandebene hervor (e medio arenarum); Ele— 
fanten (die Tenerifa gewiß nie kannte) weiden an ſeinem Ab— 
hange. Was wir jetzt Atlas nennen, iſt ein langer Rücken. Wie 
kamen die Römer dazu, in dieſem Bergrücken Herodots einen iſo— 
lierten Kegelberg zu erkennen? Sollte die Urſache davon nicht in 
der optiſchen Täuſchung liegen, nach der jede Bergkette, ſeitwärts, 
in der verlängerten Fläche der Richtung, geſehen, als ein ſchmaler 
Kegel erſcheint? Oft habe ich ſo auf dem Meere lange Rücken für 
iſolierte Berge angeſehen. Nach Höſt iſt der Atlas bei Marokko 
mit ewigem Schnee bedeckt. Seine Höhe muß demnach wohl dort 
über 1800 Toiſen (3500 m) betragen. Merkwürdig iſt auch, daß 
die Barbaren, die alten Mauritanier, nach Plinius, den Atlas 
Dyris nannten. Noch jetzt heißt die Atlaskette bei den Arabern 
Daran, ein Wort, das faſt dieſelben Mitlauter als Dyris hat. 
Hornius glaubt dagegen Dyris in dem Guantſchennamen des Pik 
von Tenerifa Aya-dyrma zu erkennen. Ueber den Zuſammen— 
hang rein mythiſcher Ideen und geographiſcher Sagen, über die 
Art, wie der Titane Atlas zu dem Bilde eines himmeltragenden 
Berges jenſeits der Herkulesſäulen Anlaß gab, ſ. Letronne, 
Essai sur les idées cosmographiques qui se rat- 
tachent au nom d’Atlas, in Férussac, Bulletin 
universel des sciences, mars 1831, p. 10. 
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Wenn wir nach unſerer jetzigen, freilich ſehr eingeſchränkten, 
geologiſchen Kenntnis des gebirgigen Teiles von Nordafrika daſelbſt 
keine Spuren von vulkaniſchen Ausbrüchen in hiſtoriſchen Zeiten 
kennen, ſo iſt es um ſo auffallender, bei den Alten ſo manche An— 
deutungen von dem Glauben an dergleichen Erſcheinungen im weſt— 
lichen Atlas und an der nahen Weſtküſte des Kontinentes zu finden. 
Die Feuerſtröme, deren ſo oft das Schiffsjournal des Hanno er— 
wähnt, könnten allerdings brennende Grasſtrecken oder Signalfeuer 
ſein, welche wilde Küſtenbewohner bei drohender Gefahr, bei dem 
erſten Anblick feindlicher Fahrzeuge ſich gaben. Der hohe durch 
Flammen erleuchtete Gipfel des Götterwagens (Js Symu«) 
könnte eine dunkle Erinnerung an den Pik von Tenerifa ſein; 
aber weiterhin beſchreibt Hanno eine ſonderbare Geſtaltung des 
Bodens. Er findet im Golfe am Weſthorn eine große Inſel; 
in dieſer einen Salzſee, in welchem wiederum eine kleinere Inſel 
liegt. Südlich von der Bucht der Gorillenaffen wiederholt 
ſich dieſelbe Konfiguration. Sind das Korallenwerke, Laguneninſeln 
(Atolls) oder vulkaniſche Kraterſeen (erateres-lacs), in deren Mitte 
ein Kegel ſich erhoben hat? Der Tritonſee lag nicht in der Nähe 
der Kleinen Syrte, ſondern an der ozeaniſchen Weſtküſte. Der See 
verſchwand durch Erdbeben, welche von großen Feuerausbrüchen be— 
gleitet waren. Diodor jagt ausdrücklich: Kos Erpgurnparz perahe. 
Die wunderbarſte Geſtaltung aber ſchreibt dem hohlen Atlas 
eine bisher wenig beachtete Stelle in einer der philoſophiſchen 
Dialexen des Maximus Tyrius zu. Dieſer platoniſche Philoſoph 
lebte unter Commodus in Rom. Sein Atlas liegt „auf dem Kon— 
tinent, da, wo die weſtlichen Libyer eine vorſpringende Halbinſel 
bewohnen“. Der Berg enthält gegen das Meer hin einen halb— 
zirkelförmigen tiefen Abgrund. Die Felsränder ſind ſo ſteil, daß 
man nicht hinabſteigen kann. Der Abgrund iſt mit Wald erfüllt; 
„man blickt auf die Gipfel der Bäume und die Früchte, die ſie 
tragen, als ſähe man in einen Brunnen“. Die Beſchreibung iſt 
ſo individuell maleriſch, daß ſie wohl die Erinnerung einer wirk— 
lichen Anſicht darbietet. 


(S. 10.) Das Mondgebirge, Dſchebel al-Komr. 


Das Mondgebirge des Ptolemäus, sernvns Spos, bildet auf 
unſeren älteren Karten einen ungeheuren, ununterbrochenen Berg— 
parallel, der ganz Afrika von Oſten gegen Weſten durchſchneidet. 
Die Exiſtenz der Berge ſcheint gewiß [ſie find nicht vorhanden — 
D. Herausg.], aber ihre Ausdehnung, ihr Abſtand vom Aequator, 
ihre mittlere Richtung ſind problematiſch. Ich habe bereits an 
einem anderen Orte angedeutet, wie eine genauere Bekanntſchaft 
mit den indiſchen Idiomen und dem Altperſiſchen (dem Zend) uns 
belehre, daß ein Teil der geographiſchen Nomenklatur des Ptole— 
mäus ein geſchichtliches Denkmal von den Handelsverbindungen 
zwiſchen dem Oceident und den fernſten Regionen von Südaſien 
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und Oſtafrika ſei. Dieſelbe Ideenrichtung ſpricht fih aus in einer 
ganz neuerlich angeregten Unterſuchung. Man fragt, ob der große 
Geograph und Aſtronom von Peluſium in der Benennung Mond— 
gebirge, wie in der Gerſteninſel (Jabadiu, Java), bloß die 
griechiſche Ueberſetzung eines einheimiſchen Bergnamens habe liefern 
wollen, ob, wie am wahrſcheinlichſten, El-Iſtachri, Edriſi, Ibn⸗al⸗ 
Vardi und andere frühe arabiſche Geographen die Ptolemäiſche 
Nomenklatur nur in ihre Sprache übertragen, oder ob Aehnlichkeit 
des Wortklanges und der Schreibart ſie verführt habe. In den 
Noten zu der Ueberſetzung von Abd-Allatifs berühmter Beſchreibung 
von Aegypten jagt mein großer Lehrer, Silveſtre de Sacy, aus— 
drücklich: „On traduit ordinairement le nom de ces montagnes 
que Leon Africain regarde comme les sources du Nil, par 
‚montagnes de la lune, et j'ai suivi cet usage. Je ne sais 
si les Arabes ont pris originairement cette denomination de 
Ptolemee. Ont peut croire quils entendent effectivement 


aujourd'hui le mot „4-9 dans le sens de la Zune en le pro- 


noncant kamar: je ne crois pas cependant que ait été 
l’opinion des anciens éerivains Arabes qui prononcent, comme 
le prouve Makrizi, komr. Aboulfeda rejette positivement 
l’opinion de ceux qui prononcent kamar et qui derivent ce 
nom de celui de la lune. Comme le mot komr, considere 


comme pluriel de — , signifie un objet d'une couleur ver 


dätre ou d'un blane sale, suivant l'auteur du Kamous, il 
paroit que quelques écrivains ont cru que cette montagne 
tiroit son nom de sa couleur.“ 

Der gelehrte Reinaud, in ſeiner ſoeben erſchienenen vor— 
trefflichen Ueberſetzung des Abulfeda, hält für wahrſcheinlich, daß 
die Ptolemäiſche Deutung des Namens durch Mondberge (op 
sehrnyore) die urſpünglich von den Arabern angenommene gewejen 
ſei. Er bemerkt, daß im Moschtarek des Yakut und im Ibn— 
Said das Gebirge ſich al-Komr geſchrieben finde, und daß eben 
jo Yakut den Namen der Inſel der Zendj (Zanguebar) ſchreibe. 
Der abeſſiniſche Reiſende Beke in ſeiner gelehrten kritiſchen Ab— 
handlung über den Nil und ſeine Zuflüſſe ſucht zu beweiſen, daß 
Ptolemäus ſein ge opoc, durch Nachrichten belehrt, die er 
dem ausgebreiteten Handelsverkehr verdankte, bloß einer einheimi— 
ſchen Benennung nachgebildet habe. „Ptolemäus wußte,“ ſagt er, 
„daß der Nil in dem Gebirgslande Moezi entſpringe, und in 
den Sprachen, welche ſich über einen großen Teil von Süd— 
afrika erſtrecken (z. B. in den Idiomen von Kongo, Monjou und 
Moſambik), bedeute das Wort moeziden Mond. Ein großes ſüdweſt⸗ 
liches Land wurde Mono-Muezi oder Mani-Moezi, d. h. das 
Land des Königs von Moezi (des Königs des Mondlandes), 
genannt; denn in derſelben Sprachfamilie, in welcher moezi oder 
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muezi den Mond bezeichnet, heißt mono oder mani ein König. 
Schon Alvarez in dem Viaggio nella Ethiopia ſpricht vom 
regno di Manicongo, dem Reiche des Königs von Kongo.“ 
Bekes Widerſacher, Herr Ayrton, ſucht den Urſprung des Weißen 
Nils (Bahr el-Abiad) nicht wie Arnaud, Werne und Beke nahe am 
Aequator oder gar ſüdlich von demſelben (in 299 0° Pariſer Länge), 
ſondern weit nordöſtlich mit Antoine d'Abbadie im Godjeb und 
Gibbe von Eneara (Iniara), alſo im Hochgebirge von Habeſch in 
7° 20“ nördlicher Breite und 33° 0° Pariſer Länge. Er vermutet, 
daß die Araber den einheimiſchen Namen Gamaro, der dem 
abeſſiniſchen Quellgebirge des Godjeb (oder Weißen Nils?) in Süd— 
weſten von Gaka zukommt, aus Tonähnlichkeit auf ein Mond: 
gebirge (Dſchebel al-Kamar) gedeutet haben, jo daß Ptole— 
mäus ſelbſt, vertraut mit dem Verkehr zwiſchen Abeſſinien und 
dem Indiſchen Meere, die ſemitiſche Deutung von in alter Vor— 
zeit angeſiedelten arabiſchen Einwanderern könnte angenommen 
haben. 

Das in England von neuem ſo lebhaft angeregte Intereſſe 
für die Entdeckung der ſüdlichſten Nilquellen hat den oben ge— 
nannten abeſſiniſchen Reiſenden Charles Beke vor kaum zwei 
Monaten veranlaßt, in der zu Swanſea gehaltenen Verſammlung 
der British Association for the advancement of Science um: 
ſtändlicher feine Ideen über den Zuſammenhang des Mondgebirges mit 
dem von Habeſch zu entwickeln. „Die abeſſiniſche Hochebene, meiſt 
8000 Fuß (2600 m) hoch, verlängert ſich“ nach ihm „gegen Süden bis 
99 und 10° nördlicher Breite. Der öſtliche Abfall des Hochlandes 
erſcheint den Küſtenbewohnern wie eine Bergkette. Das Plateau er- 
niedrigt ſich beträchtlich an ſeinem ſüdlichen Ende und geht in die 
Mondberge über, die nicht von Oſten gegen Weſten, ſondern der Küſte 
parallel (von 10“ Nord bis 5° Süd) ſtreichen, nämlich von NND 
in SSW. Die Quellen des Weißen Nils liegen im Lande Mono— 
Moezi wahrſcheinlich unter 2,5“ ſüdlicher Breite, da wo am öſt— 
lichen Abfall der Mondberge der Fluß Sabaki bei Mehlindeh (nörd- 
lich von Mombaza) in den Indiſchen Ozean fällt. An dem Litorale 
in Mombaza waren noch im vorigen Herbſt (1847) die beiden 
abeſſiniſchen Miſſionäre Rebmann und Dr. Krapf. Sie haben in 
der Nähe bei dem Wakambaſtamme eine Miſſionsſtation geſtiftet, 
die Rabbay Empie genannt wird und von der man ſich viel Nutzen 
auch für geographiſche Entdeckungen verſpricht. Familien des Wa: 
kambaſtammes dringen gegen Weſten 500 bis 600 engliſche Meilen 
. (800 bis 960 km) weit in das Innere des Landes, bis zum 
oberen Lauf des Fluſſes Luſidſchi, bis zu dem großen See Nyaſſi 
oder Sambeſi (Br. 5° Süd?) und bis zu den nahen Quellen 
des Nils. Die Unternehmung nach dieſen Quellen, zu welcher 
(nach Bekes Rat) ſich Herr Friedrich Bialloblotzty aus Hannover 
rüſtet, ſoll von Mombaza aus beginnen. Der von Weſten kom— 
mende Nil, deſſen die Alten erwähnen, iſt wahrſcheinlich der Bahr 
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el⸗Ghazal oder Keilah, welcher unter 9“ nördlicher Breite, ober— 
halb der Mündung des Godjeb oder Sobat, von Weſten her in 
den Nil fällt.“ 

Rußeggers wiſſenſchaftliche Expedition, durch Mehemed Alis 
Begierde nach den Goldwäſchen von Fazokl am Blauen (Grünen) 
Nil, Bahr el-Azrek, veranlaßt (1837 und 1838), hatte die 
Exiſtenz eines Mondgebirges ſehr zweifelhaft gemacht. Der 
Blaue Nil, der Aſtapus des Ptolemäus, aus dem See Coloe (jetzt 
See Tzana) entſpringend, entwindet ſich dem koloſſalen abeſſini— 
ſchen Gebirge; aber gen Südweſten erſcheint eine weitgedehnte Nie: 
derung. Erſt die drei Entdeckungsreiſen, welche die ägyptiſche Re— 
gierung von Chartum aus, am Zuſammenfluß des Blauen und 
Weißen Nils, abgehen ließ (unter der Anführung von Selim Bim— 
baſchi im November 1839, dann im Herbſt 1840 in Begleitung 
der franzöſiſchen Ingenieure Arnaud, Sabatier und Thibaut, endlich 
im Auguſt 1841), entſchleierten das Hochgebirge, welches zwiſchen 
den Parallelen von 6“ bis 4“ und wahrſcheinlich noch ſüdlicher, 
erſt von Weſten in Oſten, ſpäter von Nordweſten gen Südoſten ſich 
dem linken Ufer des Bahr el-Abiad nähert. Die zweite Expedition 
von Mehemet Ali ſah nach Wernes Bericht die Bergkette zum erſten— 
mal in Br. 118“, wo Gebel Abul und Kutak bis 3400 Fuß 
(1100 m) anſteigen. Das Hochland ſetzte fort, und näherte ſich mehr 
dem Fluſſe weiter nach Süden, von 4¾“ Breite bis zum Parallel 
der Inſel Tſchenker in 4“ 4°, dem Endpunkte der Expedition von 
Selim Capitan und Feizulla Efendi. Der ſeichte Fluß drängt ſich 
durch die Felſen, und die einzelnen Berge im Lande Bari erheben 
ſich wieder bis 3000 Fuß (970 m) Höhe. Das iſt wahrſcheinlich 
ein Teil des Mondgebirges der neueſten Karten, freilich nicht ein 
Gebirge mit ewigem Schnee bedeckt, wie Ptolemäus will. Die ewige 
Schneegrenze würde in dieſen Breiten gewiß erſt in 14500 Fuß 
(4670 m) über dem Meere beginnen. Vielleicht hat Ptolemäus die 
Kenntnis, welche er von dem, Oberägypten und dem Roten Meere 
näheren Hochgebirge in Habeſch haben konnte, auf jenes Quellen: 
land des Weißen Nils übertragen. In Godſcham, Kaffa, Miecha und 
Semien erheben ſich nach genauen Meſſungen (nicht nach denen 
von Bruce, der Chartum ftatt zu 1430 zu 4730 Fuß = 464 und 
1537 m Höhe angibt! [die wahre Höhe von Chartum iſt bloß 
385 m. — D. Herausg.]) die abeſſiniſchen Gebirge bis 10000 und 
14000 Fuß. Rüppell, einer der genaueſten Beobachter unſerer 
Zeit, findet in 13“ 10° Breite den Abba Jarat nur 66 Fuß 
(21,5 m) niedriger als den Montblanc. Eine Hochebene, die ſich 
an den Buahat anlegt, und die 13080 Fuß (4248 m) über dem 
Roten Meere erhaben iſt, fand Rüppell kaum mit etwas friſchge— 
fallenem Schnee bedeckt. Auch die berühmte Inſchrift von Adulis, 
welche nach Niebuhr etwas jünger als Juba und Auguſtus it, 
ſpricht von abeſſiniſchem Schnee, „der bis an die Kniee reicht“, 

im Altertume, wie ich glaube, die älteſte Angabe des Schnees 
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zwiſchen den Wendekreiſen, da der Paropaniſus noch um zwölf 
Breitengrade von der Tropengrenze entfernt liegt. 

Zimmermanns Karte der oberen Nilländer gibt die Scheide— 
linie an, welche das Becken des großen Fluſſes beſtimmt und in 
Südoſten dasſelbe von den Flußgebieten trennt, die dem Indiſchen 
Meere zugehören: von dem Doara, der nördlich vom Magadoxo 
mündet; von dem Teb an der Bernſteinküſte bei Ogda; von dem 
waſſerreichen Goſchop, welcher aus dem Zuſammenfluß des Gibu 
und Zebi entſteht, und nicht mit dem ſeit 1839 durch Antoine 
d' Abbadie, den Miſſionär Krapf und Beke berühmt gewordenen 
Godjeb zu verwechſeln iſt. Ich hatte dieſe von Zimmermann ſo 
überſichtlich zuſammengetragenen Ergebniſſe der neuen Reiſen von 
Beke, Krapf, Iſenberg, Rußegger, Rüppell, Abbadie und Werne 
gleich bei ihrem Erſcheinen 1843 in einem Schreiben an Karl 
Ritter mit lebhafter Freude begrüßt. „Wenn in einer langen 
Lebensdauer,“ ſchrieb ich dieſem, „manche Unbequemlichkeit für den 
Alternden, einige auch für die Mitlebenden entſteht, ſo dient als 
Kompenſation die geiſtige Freude, frühere Zuſtände des Wiſſens 
mit den neueren vergleichen zu können, unter unſeren Augen Großes 
erwachſen und ſich entwickeln zu ſehen: da, wo lange alles ge— 
ſchlummert, wo man oft hyperkritiſch ſich bemüht hatte, das ſchon 
Erſtrebte wiederum wegzuleugnen. Ein ſolcher wohlthuender Genuß 
iſt Ihnen und mir von Zeit zu Zeit in unſeren geographiſchen 
Studien geworden, und zwar gerade in den Teilen, über die man 
ſich nur mit einer gewiſſen zaghaften Furchtſamkeit ausſprechen 
konnte. Die innere Geſtaltung und Gliederung eines Kontinentes 
hängt in ihren Hauptzügen von einzelnen plaſtiſchen Verhältniſſen 
ab, welche gewöhnlich die ſind, die am ſpäteſten enträtſelt werden. 
Eine neue treffliche Arbeit unſeres Freundes Karl Zimmermann 
über das obere Nilland und das öſtliche Mittelafrika hat dieſe Be— 
trachtungen recht lebhaft in mir erneuert. Es zeigt die neue Karte 
auf das anſchaulichſte durch beſondere Schattierung, was noch un— 
bekannt, was durch Kühnheit und Ausdauer der Reiſenden aller 
Nationen, unter denen die vaterländiſchen glücklicherweiſe eine 
wichtige Rolle ſpielen, bereits aufgeſchloſſen worden iſt. Man darf 
es ein fruchtbringendes Unternehmen nennen, daß zu gewiſſen 
Epochen von Männern, die mit dem vorhandenen, viel zerſtreuten 
Material gründlich bekannt ſind, die nicht bloß zeichnen und kom— 
pilieren, ſondern vergleichen, auswählen, und Reiſerouten, wo es 
möglich iſt, durch aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen in Schranken 
halten, der dermalige Zuſtand unſeres Wiſſens graphiſch dargeſtellt 
werde. Wer ſo reichlich gegeben als Sie, hat allerdings auch vor 
allen das Recht, viel zu erwarten, weil die Zahl der Anknüpfungs⸗ 
punkte durch ſeine Kombinationen vermehrt worden iſt. Dennoch 
glaube ich, daß bei der Bearbeitung Ihres großen Werkes über 
Afrika im Jahre 1822 Sie nicht ſo viele Zugaben erwarten konnten, 
als uns dermalen geworden ſind.“ Freilich ſind es oft nur Fluß— 
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rinnen, die wir kennen in ihrer Richtung, ihren Verzweigungen, 
ihren vielfachen Synonymieen nach Verſchiedenheit der Sprach- 
familien; aber Flußrinnen offenbaren die Geſtaltung der Ober— 
fläche: ſie ſind das belebende, zukunftſchwangere, menſchenverbindende 
Element. 

Der nördliche Lauf des Weißen Nils und der ſüdöſtliche Lauf 
des großen Goſchop beweiſen, daß eine Bodenanſchwellung beide 
Flußgebiete trennt. Wie dieſe unmittelbar mit dem Hochlande von 
Habeſch zuſammenhängt, wie ſie gegen Süden hin bis weit jenſeits 
des Aequators fortſetzt, wiſſen wir freilich nur unvollkommen. 
Wahrſcheinlich, und dies iſt auch die Meinung meines Freundes 
Karl Ritter, ſteht das Lupatagebirge, welches nach des vortreff— 
lichen Wilhelm Peters Bemerkung ſich bis 26 ſüdlicher Breite 
erſtreckt, mit jener nördlichen Erhebung der Erdoberfläche, mit dem 
abeſſiniſchen Hochlande, durch das Mondgebirge in Verbindung. 
Lupata heißt nach dem Zeugnis des letztgenannten afrikaniſchen 
Reiſenden in der Sprache von Tette, als Adjektivum gebraucht, 
verſchloſſen. Die Bergkette heißt alſo gleichſam das Ge— 
ſchloſſene, Verſperrte (nur durch einzelne Flüſſe Durchbrochene). 
„Die Lupatakette der portugieſiſchen Schriftſteller,“ ſagt Peters, 
„liegt etwa 90 Legoas (450 km) vom Ausfluſſe des Sambeſi, und 
iſt kaum 2000 Fuß hoch. Die mauerartige Bergreihe iſt meiſt von 
Norden gegen Süden gerichtet, weicht aber mehrfach bald nach Oſten, 
bald nach Weſten ab. Sie iſt bisweilen von Ebenen unterbrochen. 
An der ganzen Küſte von Sanſibar geben die in das Innere 
dringenden Handelsleute Kunde von dieſem langen, aber nicht ſehr 
hohen Bergrücken, welcher ſich zwiſchen 6° und 26 ſüdlicher Breite 
bis zu der Faktorei von Lourenzo-Marques am Rio de Eſpirito 
Santo (in der Bai da Lagoa der Engländer) erſtreckt. Je weiter 
die Lupatakette gegen Süden vordringt, deſto mehr nähert ſie ſich 
der Küſte, bei Lourenzo-Marques ſchon bis zu 15 Legoas“ (75 km). 
[Vorſtehende Note hat nur noch Wert als Beitrag zur Geſchichte 
der Afrikaforſchung. Die moderne Geographie kennt kein Mond— 
gebirge mehr, welches zuletzt der Engländer Speke auf ſeiner Ex⸗ 
pedition nach dem Inneren Afrikas, 1858, in den nördlich vom 
Tanganyikaſee ſtreichenden, 2000 bis 2600 m hohen Gebirgszuge 
erblicken wollte. — Die Lupataberge erſtrecken ſich auf der Oſtküſte 
Afrikas ſüdnördlich etwa zwiſchen 13 bis 18“ ſüdlicher Breite, ſollen 
eine Höhe von 2000 m erreichen und werden vom Sambeſiſtrome 
unterhalb Tette durchbrochen. — D. Herausg.] 


2: (S. 10.) Folge des großen Wirbels. 


In dem nördlichen Teile des Atlantiſchen Ozeans, zwiſchen 
Europa, Nordafrika und dem neuen Kontinente, werden die Waſſer 
in einem wahren, in ſich ſelbſt wiederkehrenden Wirbel umher— 
getrieben. Unter den Wendekreiſen geht bekanntlich die allgemeine 
Strömung, welche man ihrer Urſache wegen eine Rotations- 
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ſtrömung nennen könnte, wie der Paſſatwind von Oſten gegen 
Weſten. Sie beſchleunigt die Fahrt der Schiffe, welche von den 
Kanariſchen Inſeln nach Südamerika ſegeln. Sie macht es faſt 
unmöglich, auf geradem Wege von Cartagena de Indias nach 
Cumana (ſtromaufwärts) zu ſchiffen. Dieſe den Paſſatwinden zu: 
geſchriebene weſtliche Strömung wird aber in dem Antilliſchen Meere 
durch eine viel ſtärkere Waſſerbewegung vermehrt, die eine ſehr 
ferne, ſchon von Sir Humphry Gilbert im Jahre 1560 aufgefundene 
und von Rennell im Jahre 1832 ſicherer entwickelte Urſache hat. 
Zwiſchen Madagaskar und der Oſtküſte von Afrika drängt ſich der 
von Norden nach Süden gerichtete Moſambikſtrom, auf der Lagulla— 
bank und nördlich von derſelben, um die Südſpitze von Afrika 
herum, folgt mit Ungeſtüm der afrikaniſchen Weſtküſte bis etwas 
jenſeits des Aequators zu der Inſel St. Thomas, gibt zugleich 
auch einem Teil der ſüdatlantiſchen Waſſer eine nordweſtliche Rich— 
tung, läßt ſie an das Vorgebirge St. Auguſtin anſchlagen, und 
die Küſte von Guyana begleiten bis über die Mündung des Orinoko, 
die Boca del Drago und das Litorale von Paria hinaus. Der 
neue Kontinent bildet vom Iſthmus von Panama an bis gegen 
den nördlichen Teil von Mexiko einen Damm, welcher dieſer Be— 
wegung des Meeres entgegenſteht. Daher wird die Strömung 
gezwungen, von Veragua an eine nördliche Richtung zu nehmen 
und den Krümmungen der Küſte von Coſtarica, Moskitos, Cam— 
peche und Tabasco zu folgen. Die Waſſer, welche zwiſchen Kap 
Catoche von Yufatan und Kap San Antonio de Cuba in den 
Mexikaniſchen Meerbuſen eintreten, dringen, nachdem ſie zwiſchen 
Veracruz, Tamiagua, der Mündung des Rio bravo del Norte und 
des Miſſiſſippi einen großen Wirbel vollbracht, nördlich durch den 
Kanal von Bahama in den freien Ozean zurück. Hier bilden ſie, 
was die Seefahrer den Golfſtrom nennen, einen Fluß warmen, 
ſich raſch fortbewegenden Waſſers, der ſich in diagonaler Richtung 
immer mehr und mehr von der Küſte von Nordamerika entfernt. 
Schiffe, welche von Europa aus nach dieſer Küſte beſtimmt und 
ihrer geographiſchen Länge ungewiß ſind, orientieren ſich, eben 
wegen dieſer obliquen Strömungsrichtung, durch bloße Breiten- 
beobachtungen, ſobald ſie den Golfſtrom erreichen. Seine Lage 
iſt durch Franklin, Williams und Pownall zuerſt genau bezeichnet 
worden. 

[Die neueſten Forſchungen der Amerikaner haben nachgewieſen, 
daß der Golfſtrom bei Barbadoes aus der Aequatorialſtrömung 
entſteht. Nachdem die Strömung vom Karibiſchen Meere in den 
Golf von Mexiko eingetreten, beſchreibt ſie keinen Kreis um den 
letzteren, wie man annahm, ſondern lauft im Gegenteil nordwärts 
und oſtwärts in derſelben allgemeinen Richtung wie das Pukatan⸗ 
plateau und tritt durch die Floridaſtraße mit den Verſtärkungen 
hinaus, die ihr aus dem Kanal zwiſchen Cuba und den Bahama- 
bänken zuſtrömen. Weiterhin bemerkt man, daß der ganze Strom 
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im Parallel des Thybee-Leuchtfeuers und von Okracoke über ein 
beträchtliches Gebiet an Geſchwindigkeit abnimmt, in beiden Fällen 
aber bald darauf, gegenüber Charleſton und Kap Hatteras, plötzlich 
wieder zunimmt. Bei Neufundland biegt er vor der andringenden 
Polarſtrömung oſtwärts und geht in drei untergeordnete Strömungen 
auseinander, deren eine ſich nordwärts gegen Irland, Schottland 
und Norwegen wendet, während die zweite in den Golf von Bis— 
kaya eindringt und von da als gefährlicher Wirbelſtrom (Rennell— 
ſtrömung) zurückprallt bis an die Südweſtküſte Englands, als dritte an 
der Weſtküſte Nordafrikas entlang nach Süden führt. — D. Herausg.] 

Von dem 41. Grade der Breite an wendet ſich der Fluß 
warmen Waſſers, welcher, indem er an Schnelligkeit allmählich ab— 
nimmt, zugleich immer breiter und breiter wird, plötzlich gegen 
Oſten. Er berührt faſt den ſüdlichen Saum der großen Bank von 
Neufundland, wo ich den Temperaturunterſchied zwiſchen den Waſſern 
des Golfſtromes und denen auf der kälteerregenden Bank am größten 
gefunden. Ehe nun der warme Fluß die weſtlichen Azoren erreicht, 
teilt er ſich in zwei Arme, von denen einer, wenigſtens zu ge— 
wiſſen Jahreszeiten, ſich nach Irland und Norwegen, der andere 
aber gegen die Kanariſchen Inſeln und gegen die weſtliche Küſte 
von Nordafrika wendet. Durch dieſen atlantiſchen Wirbel, 
den ich an einem anderen Orte umſtändlicher geſchildert, wird es 
erklärbar, wie trotz der Paſſatwinde Stämme der ſüdamerikaniſchen 
und weſtindiſchen Dikotyledonen an die Küſten der Kanariſchen 
Inſeln angeſchwemmt werden können. Ich habe in der Nähe der 
Bank von Neufundland viele Verſuche über die Temperatur des 
Golfſtromes gemacht. Er bringt mit großer Schnelligkeit die warmen 
Gewäſſer der niedrigen Breiten in nördlichere Regionen. Daher 
iſt die Temperatur des Stromes um zwei bis drei Reaumurſche 
Grade höher als die des angrenzenden unbewegten Waſſers, welches 
gleichſam das Ufer des warmen ozeaniſchen Fluſſes bildet. 

Der fliegende Fiſch der Aequinoktialzone (Exocetus volitans) 
wandert, die Wärme des Waſſers liebend, in dem Bette des Golf: 
ſtromes weit nördlich in die gemäßigte Zone. Schwimmender Tang 
(Fucus natans), den der Strom hauptſächlich im Mexikaniſchen 
Meerbuſen aufnimmt, macht dem Schiffer das Eintreten in den 
Golfſtrom leicht erkennbar. Die Lage der ſchwimmenden Tangzweige 
bezeichnet die Richtung der Bewegung. Der große Maſt des eng: 
liſchen Kriegsſchiffes The Tilbury, das im ſiebenjährigen Seekriege 
an der Küſte von San Domingo in Brand geriet, wurde durch 
den Golfſtrom an die Küſte des nördlichen Schottlands getrieben; 
ja Fäſſer mit Palmöl gefüllt, Reſte der Ladung eines engliſchen 
Schiffes, das am afrikaniſchen Kap Lopez auf einer Klippe zer: 
trümmert worden war, gelangten ebenfalls nach Schottland, nad): 
dem ſie alſo zweimal den ganzen Atlantiſchen Ozean durchſtrichen 
hatten, einmal von Oſten nach Weſten zwiſchen 2“ und 12° Breite, 
dem Aequinoktialſtrom folgend, und dann von Weſten nach Oſten 


— Be 


zwiſchen 45° und 55° Breite durch Hilfe des Golfſtromes. Rennell 
erzählt die Reiſe einer ſchwimmenden Flaſche, welche am 20. Januar 
1819 unter 38 52° Breite und 66° 20° Länge, mit Inſchrift ver: 
ſehen, von dem engliſchen Schiffe Neweaſtle ausgeworfen war und 
erſt am 2. Junius 1820 bei den Roſſes im Nordweſten von Irland 
nahe der Inſel Arran wiedergefunden wurde. Kurz vor meiner 
Ankunft auf Tenerifa hatte das Meer auf der Reede von Santa 
Cruz einen mit ſeiner lichenreichen Rinde wohlbedeckten Stamm 
ſüdamerikaniſchen Zedernholzes (Cedrela odorata) an das Land 
geworfen. 

Die Wirkungen des Golfſtromes (Anſchwemmung an die azori— 
ſchen Inſeln Fayal, Flores und Corvo von Bamburohr, von künſtlich 
geſchnitzten Holzſtücken, von Stämmen einer vorher nicht geſehenen 
mexikaniſchen oder antilliſchen Pinusart, von Leichnamen einer 
eigenen Menſchenraſſe mit breiten Geſichtern) haben bekanntlich zur 
Entdeckung von Amerika beigetragen, da ſie in Kolumbus die 
Vermutung über die Exiſtenz nahe gegen Weſten gelegener aſiatiſcher 
Länder und Inſeln bekräftigten. Der große Entdecker erfuhr ſogar 
aus dem Munde der Anſiedler am azoriſchen Kap de la Verga: 
„Man ſei auf einer weſtlichen Fahrt bedeckten Barken begegnet, die 
von fremdartig ausſehenden Menſchen geführt und ſo gebaut 
ſchienen, daß ſie nicht untergehen können; almadias con casa 
movediza, que nunca se hunden.“ Von einem wirklichen Ueber: 
gange der Eingeborenen von Amerika (wahrſcheinlich Eskimo von 
Grönland oder Labrador) durch Strömungen und Stürme aus 
Nordweſten nach unſerem Kontinent liegen, ſo viel auch lange die 
Thatſache bezweifelt worden iſt, die bewährteſten Zeugniſſe vor. 
James Wallace erzählt in ſeinem Account of the Islands of 
Orkney (1700 p. 60), daß im Jahre 1682 an der Südſpitze der 
Inſel Eda ein Grönländer in ſeinem Kahne von vielen Menſchen 
geſehen wurde. Es gelang nicht, ihn zu fangen. Auch 1684 er⸗ 
ſchien ein grönländiſcher Fiſcher bei der Inſel Weſtram. Auf Burra 
war in der Kirche ein Kahn der Eskimo aufgehangen, welchen 
Strömung und Sturm angetrieben. Die Einwohner der Orkaden 
bezeichnen die dort erſcheinenden Grönländer durch den Namen 
Finnen (Finnmen). 

In der Geſchichte von Venedig des Kardinal Bembo finde ich 
die Nachricht, daß im Jahre 1508 nahe an der engliſchen Küſte 
ein kleines Boot mit ſieben Menſchen fremdartigen Anſehens von 
einem franzöſiſchen Schiffe gekapert wurde. Die Beſchreibung paßt 
ganz auf die Geſtalt der Eskimo (homines erant septem mediocri 
statura, colore subobscuro, lato et patente vultu, 
cicatriceque una violacea signato). Niemand verſtand ihre Sprache. 
Ihre Kleidung war aus Fiſchhäuten zuſammengenäht. Auf dem 
Kopfe trugen fie coronam e culmo pictam, septem quasi auri- 
eulis intextam. Sie aßen rohes Fleiſch und tranken Blut, wie 
wir Wein. Sechs dieſer Männer ſtarben auf der Reiſe; der ſiebente, 
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ein Jüngling, wurde dem König von Frankreich, welcher damals 
in Orleans war, vorgeſtellt. 

Das Erſcheinen ſogenannter Inder an den weſtlichen deutſchen 
Küſten unter den Ottonen und unter Friedrich dem Rotbart im 
10. und 12. Jahrhunderte, ja, wie Cornelius Nepos in den 
Fragmenten, Pomponius Mela und Plinius berichten, als 
Quintus Metellus Celer Prokonſul in Gallien war, findet ſeine 
Erklärung in ähnlichen Wirkungen der Meeresſtrömung und lang 
anhaltender Nordweſtwinde. Ein König der Bojer (andere ſagen: 
der Sueven) ſchenkte die geſtrandeten dunkelgefärbten Menſchen dem 
Metellus Celer. Schon Gomara in der Historia gen. de las 
Indias hält die Inder des Bojerkönigs für Eingeborene aus 
Labrador. Si ya no fuesen (ſagt er) de Tierra del Labrador, 
y los tuviesen los Romanos por Indianos, enganados en el 
color. Man kann glauben, daß in früheren Zeiten die Erſcheinung 
der Eskimo an nordeuropäiſchen Küſten ſich ſchon darum hat häufiger 
ereignen können, weil dieſer Menſchenſtamm im 11. und 12. Jahr⸗ 
hunderte, wie wir aus den Nachforſchungen von Rask und Finn 
Magnuſen wiſſen, in großer Volkszahl unter dem Namen der 
Skrälinger von Labrador aus weit ſüdlich bis zum Guten Win— 
land, d. i. bis zum Litorale von Maſſachuſetts und Connecticut, 
verbreitet war. 

So wie die Winterkälte des nördlichſten Teils von Skandina— 
vien durch den rückſchreitenden Golfſtrom gemildert wird, welcher 
über den 62. Breitengrad hinaus Früchte aus dem amerikaniſchen 
Tropenlande (Früchte der Kokospalme, der Mimosa scandens, 
des Anacardium oceidentale) anſchwemmt, ebenſo genießt auch 
Island von Zeit zu Zeit den wohlthätigen Einfluß einer Ver— 
breitung der warmen Waſſer des Golfſtromes weit gegen Norden. 
Die isländiſchen Küſten erhalten, wie die Faröer, eine große Zahl 
angetriebener amerikaniſcher Baumſtämme. Man benützte ehemals 
das Treibholz, das in größerer Menge ankam, zu Bauholz. Es 
wurden Planken und Bretter daraus geſchnitten, und die Früchte 
tropiſcher Pflanzen, welche man am isländiſchen Strande beſonders 
zwiſchen Raufarhavn und Vapnafiord ſammelt, bezeugen die Richtung 
der von Süden her bewegten Waſſer. 


2 (S. 10.) Weder Leeideen noch andere Flechten. 


In den nördlichen Ländern überzieht ſich die pflanzenleere 
Erde mit Baeomyces roseus, Cenomyce rangiferinus, Lecidea 
muscorum, IL. iemadophila und mit ähnlichen Kryptogamen, 
welche die Vegetation der Gräſer und Kräuter gleichſam vorbereiten. 
In der Tropenwelt, wo Mooſe und Flechten nur an ſchattigen 
Orten häufig ſind, vertreten einige fette Pflanzen die Stelle der 
Erdflechten. 
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26 (S. 11.) Die Pflege milchgebender Tiere — Trümmer 
der Aztekenburg. 


Zwei Stiere, deren wir ſchon oben erwähnt, Bos americanus 
und Bos moschatus, find dem nördlichen Teile des neuen Konti— 
nents eigentümlich. Aber die Eingeborenen: 

Queis neque mos, neque cultus erat, nec jungere tauros 

(Virg. Aen. I, 316), 
tranken das friſche Blut, nicht die Milch dieſer Tiere. Einzelne 
Ausnahmen wurden indes doch gefunden, aber bei Stämmen, die 
zugleich Mais bauten. Schon oben habe ich bemerkt, wie Gomara 
von einem Volke im Nordweſten von Mexiko erzählt, welches Her— 
den gezähmter Biſonten beſaß und dieſen Tieren Stoff zur Bekleidung, 
Speiſe und Trank verdankte. Der Trank war vielleicht Blut, denn, 
wie ich ſchon mehrmals erinnert, Abneigung gegen Milch oder 
wenigſtens der Nichtgebrauch derſelben ſcheint vor der Ankunft der 
Europäer allen Eingeborenen des neuen Kontinentes mit den von 
wahren Hirtenvölkern nahe umgebenen Bewohnern von China und 
Chochinchina gemein geweſen zu ſein. Die Herden zahmer Lama, 
welche man in den Hochländern von Quito, Peru und Chile fand, 
gehörten angeſiedelten, ackerbauenden, nicht wandernden Stämmen 
an. Als eine gewiß ſehr ſeltene Ausnahme der Lebensweiſe ſcheint 
Pedro de Cieca de Leon andeuten zu wollen, daß auf der 
peruaniſchen Bergebene des Collao Lama zum Ziehen des Pfluges 
gebraucht wurden. Gewöhnlich aber geſchah in Peru das Pflügen 
allein durch Menſchen. Herr Barton hat wahrſcheinlich gemacht, 
daß bei einigen weſtkanadiſchen Stämmen der amerikaniſche Büffel 
von jeher, des Fleiſches und Leders wegen, ein Gegenſtand der 
Viehzucht war. In Peru und Quito wird das Lama nirgends 
mehr im urſprünglich wilden Zuſtande gefunden. Die Lama am 
weſtlichen Abfall des Chimborazo ſind verwildert, wie mir die Ein— 
geborenen erzählten, als die alte Reſidenz der Herrſcher von Quito, 
Lican, eingeäſchert wurde. So ſind jetzt im mittleren Peru, in 
der Ceja de la Montana, Rinder vollkommen verwildert: eine 
Heine mutige Raſſe, welche oft die Indianer anfällt. Die Ein— 
geborenen nennen fie Vacas del monte oder Vacas cimarronas. 
Cuviers Behauptung, daß das Lama von dem noch jetzt wilden 
Guanaco abſtamme, hat der verdienſtvolle Meyen leider ſehr ver— 
breitet, aber Herr von Tſchudi gründlich widerlegt. 

Lama, Pako oder Alpaka und Guanako ſind drei urſprünglich 
verſchiedene Tierarten. Unter denſelben iſt das Guanako (Huanacu 
in der Quichuaſprache) die größte, die Alpaka, vom Boden zum 
Scheitel gemeſſen, die kleinſte. Das Lama kommt dem Guanako 
an Höhe am nächſten. Lamaherden, ſo zahlreich, als ich ſie in 
den Hochebenen zwiſchen Quito und Riobamba geſehen, ſind eine 
große Zierde der Landſchaft. Das Moromoro von Chile ſcheint 
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eine bloße Spielart des Lama zu ſein. Von den Kamelſchafen 
leben noch wild auf Höhen von 13000 bis 16000 Fuß (4220 bis 
5200 m) über der Meeresfläche: Vicuna, Guanako und Alpaka. 
Letztere zwei Spezies kommen auch gezähmt vor, das Guanako 
jedoch ſelten. Die Alpaka erträgt das wärmere Klima weniger 
gut als das Lama. Seit der Einführung der nützlicheren Pferde, 
Maultiere und Eſel (letztere von beſonderer Munterkeit und Schön— 
beit in der Tropenwelt) haben die Zucht und der Gebrauch des 
Lama und der Alpaka als Laſttiere bei den Bergwerken ſehr ab— 
genommen. Die an Feinheit ſo verſchiedene Wolle iſt aber noch 
immer ein wichtiger Gegenſtand der alten Induſtrie der Berg 
bewohner. In Chile unterſcheidet man durch beſondere Namen 
das wilde und das gezähmte Guanako; das erſtere heißt Luan, 
das letztere Chilihueque. Für die weite Verbreitung der wilden 
Guanako von den peruaniſchen Kordilleren an bis zum Feuer— 
lande, bisweilen in Herden von 500 Individuen, iſt der Umſtand 
wichtig, daß dieſe Tiere mit großer Leichtigkeit von Inſel zu Inſel 
ſchwimmen können und durch die patagoniſchen Meeresarme (Fjorde) 
in ihren Wanderungen nicht gehindert werden. 

Südlich vom Gilafluſſe, der ſich mit dem Rio Colorado in den 
Kaliforniſchen Meerbuſen (Mar de Cortes) ergießt, liegen einſam 
in der Steppe die rätſelhaften Trümmer des Aztekenpalaſtes, von 
den Spaniern las Casas grandes genannt. Als nämlich die 
Azteken ums Jahr 1160, aus dem unbekannten Lande Aztlan aus— 
brechend, in Anahuac erſchienen, ließen ſie ſich eine Zeitlang am 
Gilaſtrome nieder. Die Franziskanermönche Garces und Font ſind 
die letzten Reiſenden, welche die Casas grandes (1773) beſucht 
haben. Sie verſichern, die Ruinen nähmen über eine Quadrat— 
meile Flächeninhalt ein. Die ganze Ebene iſt dabei mit Scherben 
von künſtlich bemaltem, irdenem Geſchirr bedeckt. Der Hauptpalaſt 
(falls ein Haus, das von ungebranntem Letten ausgeführt iſt, einen 
ſolchen Namen verdient) hat 450 Fuß (136 m) Länge und 260 
Fuß (84 m) Breite. — Der Taye aus Kalifornien, welchen der 
Pater Venegas abgebildet, ſcheint wenig vom Mufflon (Ovis 
musimon) des alten Kontinentes verſchieden. Dasſelbe Tier iſt 
auch an den Stony Mountains bei den Quellen des Friedensfluſſes 
geſehen worden. Dagegen iſt davon verſchieden das kleine weiß 
und ſchwarz gefleckte ziegenartige Geſchöpf, welches am Miſſouri 
und Arkanſas River weidet. Die Synonymie von Antilope fur- 
eifer, A. tememazama, Smith, und Ovis montana iſt noch ſehr 
unbeſtimmt. 

(S. 11.) Die Kultur mehlreicher Grasarten. 

Der urſprüngliche Wohnſitz der mehlreichen Grasarten iſt mit 
dem der Haustiere, die den Menſchen ſeit ſeinen früheſten Wande— 
rungen begleiten, in dasſelbe Dunkel gehüllt. Das Wort Ge: 
treide leitet Jakob Grimm ſcharfſinnig von dem altdeutſchen 
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Gitragidi, Getregede ab. „Es iſt gleichſam die zahme, in des 
Menſchen Hände gekommene Frucht (fruges, frumentum), wie die 
zahmen Tiere den wilden entgegenſtehen.“ Eine äußerſt auffallende 
Erſcheinung iſt es gewiß, daß auf einer Seite unſeres Planeten 
Völker ſich finden, denen urſprünglich Mehl aus ſchmalährigen Gras— 
früchten (Hordeaceen und Avenaceen) und Milchnahrung völlig un: 
bekannt waren, während die andere Hemiſphäre faſt überall Na— 
tionen darbietet, welche Cerealien bauen und milchgebende Tiere 
pflegen. Die Kultur verſchiedenartiger Gräſer charakteriſiert gleichſam 
beide Weltteile. Im neuen Kontinente ſehen wir von 52° nörd— 
licher bis 46° ſüdlicher Breite nur eine Grasart, den Mais, an: 
gebaut. In dem alten Kontinente dagegen entdecken wir überall, 
ſeit den früheſten Zeiten, zu denen die Geſchichte hinaufreicht, die 
Früchte der Ceres: Kultur des Weizens, der Gerſte, des Spelzes 
und Hafers. Daß Weizen in den Leontiniſchen Gefilden, wie an 
mehreren anderen Orten Siziliens, wild wächſt, war ein Glaube 
alter Völker, deſſen ſchn Diodorus Siculus erwähnt. Auch 
ward die Ceres in der Alpenmatte von Enna gefunden, und Diodor 
fabelt, daß die Atlanten „die Früchte der Ceres nicht gekannt, weil 
ſie ſich früher von dem übrigen Menſchengeſchlechte getrennt, als 
jene Früchte den Sterblichen gezeigt wurden“. Sprengel hat mehrere 
intereſſante Stellen geſammelt, nach welchen es ihm wahrſcheinlich 
wurde, daß der größere Teil unſerer europäiſchen Getreidearten in 
Nordperjien und Indien urſprünglich wild wachſe, nämlich: 
Sommerweizen im Lande der Muſicaner, einer Provinz in 
Nordindien; Gerſte, antiquissimum frumentum, wie es Plinius 
nennt, auch die einzige den kanariſchen Guantſchen bekannte Cereale, 
nach Moſes von Chorene am Araxes oder Kur in Georgien und 
nach Marco Polo in Balaſcham in Nordindien; Spelt bei Ha— 
madan. Aber dieſe Stellen laſſen, wie mein ſcharfblickender Freund 
und Lehrer Link in einem gehaltvollen kritiſchen Aufſatze gezeigt, 
viele Ungewißheit übrig. Auch ich habe früh die Exiſtenz der wilden 
Getreidearten in Aſien bezweifelt und dieſelben für verwildert ge- 
halten. Durch Reinhold Forſter, der vor ſeiner Reiſe mit Kapitän 
Cook auf Befehl der Kaiſerin Katharina eine naturhiſtoriſche Expe— 
dition in das ſüdliche Rußland machte, kam die Nachricht, daß nahe 
bei der Einmündung der Samara in die Wolga die zweizeilige 
Sommergerſte (Hordeum distichon) wild wachſe. Am Ende des 
Septembermonates 1829, auf der Reiſe von Orenburg und Uralsk 
nach Saratow und dem Kaſpiſchen Meere, haben wir, Ehrenberg 
und ich, auch an der Samara herboriſiert. Die Zahl (verwilderter) 
Stauden von Weizen und Roggen auf kulturloſem Boden war uns 
allerdings auffallend in dieſer Gegend, aber die Pflanzen ſchienen 
von den gewöhnlichen Kulturpflanzen nicht abzuweichen. Von Herrn 
Carelin erhielt Ehrenberg eine Roggenart, Secale fragile, aus der 
Kirgiſenſteppe, welche Marſchall von Bieberſtein eine Zeitlang für 
die Mutterpflanze unſeres kultivierten Roggens, Secale cereale, 
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gehalten hatte. Daß nach Olivier und Michaux bei Hamadan in 
Perſien Spelt (Triticum Spelta) wild wachſe, iſt, wie Achill Richard 
berichtet, durch das Herbarium von Michaux auch nicht erwieſen. 
Mehr Vertrauen verdienen die neueſten Nachrichten, die wir dem 
unermüdeten Eifer eines kenntnisvollen Reiſenden, des Profeſſor 
Carl Koch, verdanken. Er fand vielen Roggen (Secale cereale 
var. 6 pectinata) im Pontiſchen Gebirge 5000 bis 6000 Fuß 
(1620 bis 1950 m) hoch, an Orten, wo dieſe Getreideart nach der 
Erinnerung der Anwohner nicht vorher gebaut worden war. „Das 
Vorkommen,“ ſagt er, „iſt um ſo wichtiger, als bei uns dieſes Ge— 
treide ſich nirgends von ſelbſt fortpflanzt.“ In dem Schirwanſchen 
Teile des Kaukaſus ſammelte Koch eine Gerſtenart, die er Hordeum 
spontaneum nennt und für das urſprünglich wilde Hordeum zeo- 
criton, Linn. hält. 

Ein Negerſklave des großen Cortez war der erſte, welcher in 
Neuſpanien Weizen baute. Er fand drei Körner davon unter dem 
Reis, den man aus Spanien als Proviant für die Armee mitge— 
bracht hatte. Im Franziskanerkloſter zu Quito ſah ich als Re— 
liquie den irdenen Topf aufbewahrt, in welchem der erſte Weizen 
enthalten geweſen, den der Franziskanermönch Fray Jodoco Rixi 
de Gante zu Quito ausſäte. Rixi war aus Gent (Gante) in 
Flandern gebürtig. Das erſte Korn wurde vor dem Kloſter, auf 
der Plazuela de S. Francisco, gebaut, nachdem man den damals 
bis dahin vordringenden Wald am Fuße des Vulkans von Pichincha 
umgehauen hatte. Die Mönche, die ich während meines Aufent— 
haltes in Quito oft beſuchte, baten mich, ihnen die Inſchrift zu 
erklären, welche auf dem Topfe ſtand, und in der ſie eine geheime 
Beziehung auf den Weizen ahnten. Ich las in altdeutſchem 
Dialekte den Denkſpruch: „Wer aus mir trinkt, vergeſſe ſeines 
Gottes nicht.“ Auch für mich hatte dies altdeutſche Trinkgefäß 
etwas ſehr Ehrwürdiges! Möchte man doch überall im neuen 
Kontinent die Namen derer aufbewahrt haben, welche, ſtatt den 
Boden in der blutigen Konquiſta zu verwüſten, ihm die erſten 
Früchte der Ceres anvertrauten! Was ſprachliche Urverwandtſchaft 
im allgemeinen betrifft, „To findet ſich dieſelbe ſeltener bei den 
Getreidearten und den Gegenſtänden des Ackerbaues als bei der 
Viehzucht. Die ausziehenden Hirten haben noch manches gemein, 
wofür die ſpäteren Ackerbauer ſchon beſondere Wörter wählen 
mußten; aber daß in Vergleichung mit dem Sanskrit Römer und 
Griechen gewöhnlich ſchon Deutſchen und Slawen gleichſtehen, ſpricht 
für ſehr frühe Mitauswanderung der beiden letzten. Doch bietet 
das indiſche java (frumentum hordeum), mit dem litauiſchen 
jawai und dem finniſchen Jywa verglichen, eine ſeltene Aus: 
nahme“. 8 
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28 (S. 11.) Haben fie, kälteliebend, den Andesrücken 
verfolgt. 

In ganz Mexiko und Peru findet man die Spuren einer großen 
Menſchenkultur nur auf der hohen Gebirgsebene. Wir haben auf 
dem Rücken der Andeskette Ruinen von Paläſten und Bädern in 
1600 bis 1800 Toiſen (3120 bis 3500 m) Höhe geſehen. Nur 
nordiſche Menſchen, in dem Wanderungsſtrome von Norden gegen 
den Aequator hin, konnten ſich ſo eines Klimas erfreuen. 


2 (S. 12.) Die Bevölkerungsgeſchichte von Japan. 


Daß die weſtlichen Völker des neuen Kontinentes lange vor An— 
kunft der Spanier im Verkehr mit Oſtaſien geſtanden haben, glaube 
ich in meinem Werke über die Monumente amerikaniſcher Urvölker 
durch Vergleichung des mexikaniſchen und tibetaniſch-japaniſchen 
Kalenderweſens, der wohl orientierten Treppenpyramiden und der 
uralten Mythen von den vier Zeitaltern oder Weltzerſtörungen, 
wie von der Verbreitung des Menſchengeſchlechtes nach einer großen 
Ueberſchwemmung wahrſcheinlich gemacht zu haben. Was ſeit dem 
Erſcheinen meines Werkes von den wunderſamen Bildwerken in den 
Ruinen von Guatemala und Yufatan, faſt im indiſchen Stile, in 
England, Frankreich und in den Vereinigten Staaten publiziert 
worden iſt, gibt dieſen Analogieen einen noch höheren Wert. 

Die alten Bauwerke auf der Halbinſel Yufatan zeugen mehr 
noch als der Palenque von einer Kultur, die Staunen erregt. Sie 
liegen zwiſchen Valladolid, Merida und Campeche, meiſt in dem 
weſtlichen Teile des Landes. Doch waren die Bauwerke der Inſel 
Cozumel (eigentlich Cuzamil), öſtlich von Yukatan, die erſten, 
welche die Spanier auf der Expedition von Juan de Grijalva 1518 
und von Cortez 1519 ſahen. Durch ſie ward die Idee von den 
großen Fortſchritten der alten mexikaniſchen Civiliſation in Europa 
verbreitet. Die wichtigſten Ruinen der Halbinſel Yufatan, leider 
noch immer nicht gründlich von Architekten vermeſſen und darge— 
ſtellt, ſind die Casa del Gobernador von Uxmal, die Teocalli 
und gewölbartige Konſtruktionen bei Cabah, die Ruinen von Labnah 
mit gekuppelten Säulen, die von Zayi mit Säulen von faſt doriſcher 
Ordnung, die von Chichen mit großen ornamentierten Pilaſtern. 
Ein altes in der Mayaſprache von einem chriſtlichen Indianer 
niedergeſchriebenes Manuſkript, das ſich jetzt noch in den Händen 
des Gefe politico von Peto, Don Juan Pio Perez, befindet, gibt 
die verſchiedenen Epochen (Katunen von 52 Jahren) an, in welchen 
die Tolteken ſich in den einzelnen Teilen der Halbinſel angeſiedelt 
haben. Aus dieſen Angaben will Perez folgern, daß nach unſerer 
Zeitrechnung die Bauwerke von Chichen bis an das Ende des 4. Jahr: 
hunderts hinaufreichen, während daß die von Uxmal der Mitte des 
10. Jahrhunderts angehören. Die Genauigkeit dieſer hiſtoriſchen 
Schlüſſe iſt aber vielem Zweifel unterworfen. 
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Einen alten Verkehr zwiſchen den Weſtamerikanern und Oſt⸗ 
aſiaten halte ich für mehr als wahrſcheinlich; aber auf welchen 
Wegen und mit welchen aſiatiſchen Völkerſtämmen die Verbindung 
ſtattgefunden hat, kann gegenwärtig noch nicht beſtimmt werden. 
Eine geringe Zahl von Individuen aus der gebildeten Prieſterkaſte 
konnte vielleicht hinreichen, um große Veränderungen des bürger— 
lichen Zuſtandes im weſtlichen Amerika hervorzubringen. Was man 
ehemals von chineſiſchen Expeditionen nach dem neuen Kontinente 
gefabelt, bezieht ſich bloß auf Schiffahrten nach Fuſang oder Japan. 
Dagegen können Japaner und Sian-Pi aus Korea von Stürmen 
verſchlagen, auf der amerikaniſchen Küſte gelandet fein. Wir 
wiſſen hiſtoriſch, das Bonzen und andere Abenteurer das öſtliche 
Chineſiſche Meer beſchifft haben, um ein Heilmittel zu ſuchen, welches 
den Menſchen unſterblich mache. So wurde unter Tſchin-ſchi-huang⸗ ti 
eine Schar von 300 Paaren junger Männer und Weiber, 209 Jahre 
vor unſerer Zeitrechnung, nach Japan geſandt; ſtatt nach China 
zurückzukehren, ließen ſie ſich auf Nipon nieder. Sollte der Zufall 
nicht ähnliche Expeditionen nach den Fuchsinſeln, nach Alaſchta oder 
nach Neukalifornien geführt haben? Da die weſtlichen Küſten des 
amerikaniſchen Kontinents von NW nach SD, die öſtlichen Küſten 
Aſiens aber von NO nach SW gerichtet ſind, jo ſcheint die Ent: 
fernung beider Kontinente in der milderen, geiſtiger Entwickelung 
zuträglicheren Zone von 45° Breite allzu beträchtlich, um in dieſer 
eine zufällige aſiatiſche Ueberſiedelung zu geſtatten. Man muß da— 
her annehmen, die erſte Landung geſchah in dem unwirtbaren Klima 
von 55° und 65° Breite und die Bildung ſei ſchrittweiſe in Sta— 
tionen, wie der allgemeine Völkerzug in Amerika, von Norden gegen 
Süden gegangen. An den Küſten des nördlichen Dorado (Quivira 
und Cibora genannt) wollte man im Anfang des 16. Jahrhunderts 
ſogar Trümmer von Schiffen aus Catayo, d. h. aus Japan oder 
China, gefunden haben. 

Bisher kennen wir die amerikaniſchen Sprachen zu wenig, als 
daß man bei ihrer großen Mannigfaltigkeit die Hoffnung ſchon ganz 
aufgeben könnte, einſt ein Idiom zu entdecken, das mit gewiſſen 
Modifikationen im Inneren von Südamerika und in Inneraſien 
zugleich geſprochen würde oder wenigſtens eine alte Verwandtſchaft 
ahnen ließe. Eine ſolche Entdeckung wäre gewiß eine der glänzend— 
ſten, die man in der Geſchichte des Menſchengeſchlechtes erwarten 
dürfte! Sprachanalogieen verdienen aber erſt dann Vertrauen, wenn 
ſie nicht bei Klangähnlichkeiten der Wurzeln verweilen, ſondern in 
den organiſchen Bau, in den grammatiſchen Formenreichtum, in das 
eindringen, was in den Sprachen ſich als Produkt der geiſtigen 
Kraft des Menſchen offenbart. 


0 (S. 12.) Viele andere Tiergeſtalten. 


In den Steppen von Caracas ſchwärmen ganze Herden des 
ſogenannten Cervus mexicanus umher. Der junge Hirſch iſt bunt: 
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gefleckt, von rehartigem Anſehen. Wir haben, was für eine ſo heiße 
Zone auffallend iſt, viele ganz weiße Spielarten darunter gefunden. 
Der Cervus mexicanus ſteigt in der Andeskette, nahe am Aequator, 
nicht über 700 oder 800 Toiſen (1360 bis 1560 m) am Gebirgs— 
abhange aufwärts. Aber bis 2000 Toiſen (3900 m) Höhe findet 
ſich ein großer, ebenfalls oft weißer Hirſch, den ich vom europäiſchen 
kaum durch ein ſpeziſiſches Kennzeichen zu unterſcheiden wußte. Die 
Cavia sapybara, in der Provinz Caracas Chiguire genannt, iſt 
das unglückliche Tier, das im Waſſer vom Krokodil, auf der Ebene 
vom Tiger (Jaguar) verfolgt wird. Es läuft ſo ſchlecht, daß wir 
es oft mit Händen greifen konnten. Man räuchert die Extremi— 
täten als Schinken, deren Geſchmack wegen des Moſchusgeruches ſehr 
unangenehm iſt, und denen wir am Orinoko gern die Afſenſchinken 
vorzogen. Die jo ſchön geſtreiften Stinktiere find Viverxra Ma- 
purito, Viverra Zorilla, Viverra vittata. 


1 (S. 12.) Die Guaraunen und die Fächerpalme, 
Mauritia. 

Das Küſtenvölkchen der Guaraunen (in der britiſchen Guyana; 
das Volk der Warraw oder Guaranos, von den Kariben U-ara-u 
genannt) bewohnt nicht bloß das ſumpfige Delta und Flußnetz des 
Orinoko, beſonders die Ufer des Manamo grande und Cano Ma— 
careo; die Guarau oder Guaraunen nehmen auch mit wenig ver: 
änderter Lebensart das Litorale zwiſchen den Mündungen des Eſſe— 
quibo und der Boca de Navios des Orinoko ein. Nach dem Zeugnis 
des vortrefflichen Naturforſchers Schomburgk leben in der Um— 
gegend von Cumaca und längs dem Barimafluſſe, der ſich in den 
Golf der Boca de Navios ergießt, noch an 1700 Warrau oder 
Guaraunen. Die Sitten der Stämme, welche in dem Delta des 
Orinoko leben, waren bereits dem großen Geſchichtſchreiber Kar— 
dinal Bembo, dem Zeitgenoſſen Chriſtoph Kolumbus', Amerigo 
Veſpucci und Alonſo de Hojeda, bekannt. Er ſagt: „Quibusdam 
in locis propter paludes incolae domus in arboribus aedificant.“ 
Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß Bembo, ſtatt auf die Guaraunen 
in dem Ausfluſſe des Orinoko, auf die Eingeborenen an der Mün— 
dung des Golfes von Maracaibo anſpielen will, in deſſen Mündung 
Alonſo de Hojeda im Auguſt 1499, damals von Veſpucci und Juan 
de la Coſa begleitet, ebenfalls eine „Population fand, tondata sopra 
acqua come Venezia“. Es iſt in Veſpuccis Reiſebericht — in 
dem wir die erſte Spur der Etymologie des Wortes Provinz von 
Venezuela (Kleinvenedig) für Provinz Caracas finden — 
bloß von Häuſern, auf Grundpfeilern gebaut, nicht von Wohnungen 
auf Bäumen die Rede. 

Ein ſpäteres, ganz unbeſtreitbares Zeugnis bietet uns Sir 
Walter Ralegh dar. Er ſagt ausdrücklich in ſeiner Beſchreibung von 
Guyana, daß er auf der zweiten Reiſe 1595 in der Mündung des 
Orinoko die Feuer der Tivitiven und Qua⸗-rau⸗eten (fo nennt er 
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die Guaraunen) hoch auf Bäumen geſehen habe. Die Ab: 
bildung der Feuer ſteht in der lateiniſchen Ausgabe: Brevis et 
a dmiranda Descriptio regni Guianae (Norib. 1599) 
tab. 4. Ralegh brachte auch zuerſt die Frucht der Mauritiapalme 
nach England, die er ſehr richtig wegen ihrer Schuppen mit Tann⸗ 
zapfen verglich. Der Padre Joſé Gumilla, welcher als Miſſionär 
zweimal die Guaraunen beſuchte, ſagt zwar, daß dieſer Volksſtamm 
in den Palmares (Palmengebüſchen) der Moräſte wohnt, erwähnt 
aber nur noch gewiſſer auf hohen Pfählen errichteten ſchwebenden 
Wohnungen, nicht mehr der einzelnen, an noch vegetierenden Bäumen 
befeſtigten Tafelwerke. Hillhouſe und Sir Robert Schomburgk ſind 
der Meinung, daß Bembo durch Erzählungen und Ralegh als Augen— 
zeuge dadurch getäuſcht worden ſeien, daß die tiefer liegenden Feuer 
die hohen Palmenſtämme bei Nacht erleuchteten, und daß ſo die 
Vorbeiſchiffenden glaubten, die Wohnungen der Guaraunen ſeien 
an die Bäume ſelbſt geheftet. „We do not deny, that, in order 
to escape the attacks of the mosquitos, the Indian sometimes 
suspends his hammock from the tops of trees; but on such 
occasions no fires are made under the hammock.“ 

Die ſchöne Palme Moriche, Mauritia flexuosa, Quiteve oder 
Itapalme gehört nach Martius mit Calamus zu der Gruppe der 
Lepidokaryen oder Koryphinäen. Linns hat fie ſehr unvollſtändig 
beſchrieben, da er dieſelbe fälſchlich für blattlos hielt. Der Stamm 
iſt bis 25 Fuß (8m) hoch, erreicht aber wahrſcheinlich erſt in 120 
bis 150 Jahren dieſe Höhe. Die Mauritia ſteigt hoch an den Ab— 
hang des Duida hinan, nördlich von der Miſſion Esmeralda, wo 
ich ſie in großer Schönheit fand. Sie bildet an feuchten Orten 
herrliche Gruppen von friſchem glänzenden Grün, das an das Grün 
unſerer Ellergebüſche erinnert. Durch ihren Schatten erhalten die 
Bäume die Näſſe des Bodens, daher die Indianer behaupten, die 
Mauritia ziehe durch eine geheimnisvolle Attraktion das Waſſer um 
ihre Wurzeln zuſammen. Nach einer ähnlichen Theorie raten ſie, 
man ſolle die Schlangen nicht töten, weil mit Ausrottung der 
Schlangen die Lachen (Lagunas) austrocknen. So verwechſelt der 
rohe Naturmenſch Urſache und Wirkung. Gumilla nennt die Mau— 
ritia flexuosa der Guaraunen den Lebensbaum, arbol de la vida. 
Sie ſteigt in dem Gebirge Ronaima, öſtlich von den Quellen des 
Orinoko bis 4000 Fuß (1300 m) Höhe. — An den unbeſuchten 
Ufern des Rio Atabapo im Inneren der Guyana haben wir eine 
neue Spezies von Mauritia mit ſtachlichem Stamme (Schafte) ent— 
deckt, unſere Mauritia aculeata. 

(S. 13.) Einen amerikaniſchen Styliten. 

Der Stifter der Stylitenſekte, der fanatiſche Säulenheilige 
Simeon Siſanites, Sohn eines ſyriſchen Hirten, ſoll 37 Jahre in 
heiliger Beſchauung auf fünf Säulen von ſteigender Höhe zugebracht 
haben. Er ſtarb um das Jahr 461. Die letzte Säule, die er 
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bewohnte, war 40 Ellen hoch. Siebenhundert Jahre lang gab es 
Menſchen, welche dieſe Lebensart nachahmten, und Sancti colum- 
nares (Säulenheilige) hießen. Selbſt in Deutſchland, im Trierſchen, 
verſuchte man Luftklöſter anzulegen; aber die Biſchöfe widerſetzten 
ſich der gefahrvollen Unternehmung. 


5 (S. 13.) Städte an den Steppenflüſſen. 


Familien, die von der Viehzucht, nicht vom Ackerbau leben, 
haben ſich mitten in der Steppe in kleinen Städten zuſammenge— 
drängt, in Städten, die in dem kultivierten Teile von Europa 
kaum als Dörfer betrachtet werden würden, wie Calabozo, nach 
meinen aſtronomiſchen Beobachtungen unter 89 56° 14“ nördlicher 
Breite und 4h 40° 20“ weſtlicher Länge, Villa del Pao (Breite 8“ 
38° 1“, Länge 4h 27“ 47“), St. Sebaſtian u. a. 


(S. 13.) Als trichterförmige Wolken. 


Das ſonderbare Phänomen dieſer Sandhoſen, von denen wir 
in Europa etwas Analoges auf allen Kreuzwegen ſehen, iſt beſon— 
ders der peruaniſchen Sandwüſte zwiſchen Amotape und Coquimbo 
eigentümlich. Eine ſolche dichte Staubwolke kann dem Reiſenden, 
der ihr nicht mit Vorſicht ausweicht, gefährlich werden. Merkwürdig 
iſt noch, daß dieſe partiellen, entgegenſtrebenden Lufſtröme nur bei 
allgemeiner Windſtille eintreten. Der Luftozean iſt darin dem Meere 
ähnlich. Auch in dieſem ſind die kleinen Ströme, in denen das Waſſer 
oft hörbar plätſchernd fortrieſelt (filets de courant), nur bei toter 
Stille (calme plat) bemerklich. 


(S. 14.) Vermehrt die erſtickende Luftwärme. 


Ich habe in den Llanos de Apure, in der Meierei Guadalupe, 
beobachtet, daß der Reaumurſche Thermometer von 27° bis 29° 
ſtieg, ſo oft der heiße Wind der nahen, mit Sand und kurzem ge— 
dörrtem Raſen bedeckten Wüſte zu wehen anfing. Mitten in der 
Staubwolke war die Temperatur einige Minuten lang 35°. Der 
dürre Sand im Dorfe San Fernando de Apure hatte 42“ Wärme. 


(S. 14.) Das Trugbild des wellenſchlagenden Waſſer— 
ſpiegels. 

Die bekannte Erſcheinung der Spiegelung, mirage, wird im 
Sanskrit Durſt der Gazelle genannt. Alle Gegenſtände er— 
ſcheinen in der Luft ſchwebend und ſpiegeln ſich dabei ſcheinbar in 
der unteren Luftſchicht. Die ganze Wüſte gleicht dann einem un— 
ermeßlichen See, deſſen Oberfläche in wellenförmiger Bewegung iſt. 
Palmenſtämme, Rinder und Kamele erſcheinen bisweilen umgekehrt 
am Horizont. Auf der ägyptiſchen Expedition der Franzoſen brachte 
dieſe optiſche Täuſchung die durſtenden Soldaten oft zur Verzweif— 
lung. In allen Weltteilen bemerkt man dieſes Phänomen. Auch 
die Alten kannten dieſe ſonderbare Brechung des Lichtſtrahles in der 
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libyſchen Wüſte. Wunderbare Trugbilder, eine afrikaniſche Fata 
Morgana, mit noch abenteuerlicheren Erklärungen über das Zus 
ſammenballen der Luftteile, finde ich erwähnt in Pio d. Sie. lib. III, 
P. 184. Rhod. 


7 (S. 14.) Der Melonenkaktus. 


Der Cactus melocactus, welcher oft 10 bis 12 Zoll (27 bis 
32cm) im Durchmeſſer und meiſt 14 Rippen hat. Die natürliche 
Gruppe der Kaktusarten, die ganze Familie der Nopaleen von 
Juſſieu, iſt urſprünglich dem neuen Kontinent allein eigentümlich. 
Der Kaktus erſcheint in vielfacher Geſtaltung: gerippt und melonen⸗ 
artig (Melocacti), gegliedert (Opuntiae), ſäulenförmig aufgerichtet 
(Cerei), ſchlangenartig kriechend (Rhipsalides), oder mit Blättern 
verſehen (Pereskiae). Viele ſteigen hoch an dem Abhange der Ge— 
birge hinauf. Nahe am Fuße des Chimborazo, in der ſandigen Hoch— 
ebene um Riobamba, habe ich eine neue Art von Pitahaya, den 
Cactus sepium, bis zur Höhe von 10000 Fuß (3250 m) gefunden. 


(S. 15.) Es verändert ſich plötzlich die Szene in der 
Steppe. 

Ich habe geſucht, den Eintritt der Regenzeit und die Symptome 
zu ſchildern, welche ſie verkünden. Die Tiefe und dunkle Bläue des 
Himmels entſteht aus der vollkommeneren Auflöſung der Dünſte in 
der Tropenluft. Der Cyanometer zeigt lichtere Bläue an, ſobald 
die Dünſte anfangen, ſich niederzuſchlagen. Der ſchwarze Flecken im 
ſüdlichen Kreuze wird in eben dem Maße undeutlich, als die Durch— 
ſichtigkeit der Atmoſphäre abnimmt und dieſe Veränderung den nahen 
Regen verkündigt. Ebenſo verlöſcht dann der helle Glanz der 
Magelhaensſchen Wolken (Nubecula major und minor). Die 
Firfterne, welche vorher mit ſtillem, nicht zitterndem Lichte wie 
Planeten leuchteten, funkeln nun ſelbſt im Zenith. Alle dieſe Er— 
ſcheinungen ſind Folgen der ſich vermehrenden und im Luftkreis 
ſchwebenden Waſſerdämpfe. 


(S. 15.) Man ſieht den Letten langſam und ſchollen— 
weiſe ſich erheben. 

Dürre bringt in Pflanzen und Tieren dieſelben Erſcheinungen 
als Entziehung des Wärmereizes hervor. Während der Dürre ent— 
blättern ſich viele Tropenpflanzen. Die Krokodile und andere Am— 
phibien verſtecken ſich im Letten. Sie liegen ſcheintot, wie da, wo 
die Kälte ſie in den Winterſchlaf verſenkt. 

4 (S. 15.) Wie ein unermeßliches Binnenwaſſer. 

Nirgends ſind die Ueberſchwemmungen ausgebreiteter, als in dem 
Netze von Flüſſen, welches der Apure, Arachuna, Pajara, Arauca 


und Cabuliare bilden. Große Fahrzeuge ſegeln hier 10 bis 12 Meilen 
(75 bis 90 km) weit über die Steppe quer durch das Land. 
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(S. 16.) Bis zur Gebirgsebene des Antiſana. 


Die große Gebirgsebene, welche den Vulkan Antifana umgibt, 
hat eine Höhe von 2107 Toiſen (16 642 Fuß 4106 m) über dem 
Meere. Der Luftdruck iſt daſelbſt ſo gering, daß die verwilderten 
Stiere, wenn man ſie mit Hunden hetzt, Blut aus der Naſe und 
aus dem Munde verlieren. 


4 (S. 16.) Bera und Raſtro. 


Ich habe dieſen Fang der Gymnoten an einem anderen Orte 
umſtändlich beſchrieben. An einem lebendigen Gymnoten, der noch 
ſehr kräftig nach Paris gelangte, iſt Herrn Gay-Luſſae und mir 
der Verſuch ohne Kette vollkommen gelungen. Die Entladung 
iſt allein von dem Willen des Tieres abhängig. Licht ſahen wir 
nicht überſtrömen, aber andere Phyſiker haben es vielfach geſehen. 
[A. v. Humboldts hochintereſſante Forſchungen über die Zitteraale 
Venezuelas blieben 77 Jahre lang ohne nachfolgende Beobachtungen. 
Die Fortſchritte auf dieſem Gebiete beſchränkten ſich auf die unvoll— 
kommenen anatomiſchen Erfahrungen, welche ſich aus dem Studium 
der in Weingeiſt nach Europa geſandten Exemplare ergaben, und auf 
wenige grundlegende Beobachtungen, welche der große Phyſiker Faraday 
1838 an einem lebend nach London gelangten Zitteraale anſtellte. 
Erſt 1876 bis 1877 begab ſich Dr. Karl Sachs im Auftrage der 
Königl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin nach Venezuela, um 
dort ſpeziell die Gymnoten zu ſtudieren. Der bis 2m lange Fiſch 
beſitzt ihm zufolge eine elektriſche Kraft gleich der von 15 Leidener 
Flaſchen mit 24000 gem Belegung. — D. Herausg.] 


(S. 17.) Durch die Berührung feuchter und ungleich— 
artiger Teile erweckt. 


In allen organiſchen Teilen ſtehen ungleichartige Stoffe mit⸗ 
einander in Berührung. In allen iſt das Starre mit dem Flüſſigen 
gepaart. Wo alſo Organismus und Leben iſt, da tritt elektriſche 
Spannung oder das Spiel der Voltaiſchen Säule ein, wie die 
Verſuche von Nobili und Matteucci, vor allem aber die neueſten 
bewundernswürdigen Arbeiten von Emil Dubois lehren. Dem lebt: 
genannten Phyſiker iſt es geglückt, „das Daſein des elektriſchen 
Muskelſtromes am lebenden ganz unverſehrten tieriſchen Körper 
darzuthun“; er zeigt, wie der menſchliche Körper durch Vermitte⸗ 
lung eines Kupferdrahtes die Magnetnadel in der Ferne, nach 
Willkür, bald hierhin, bald dorthin ablenken kann. Ich bin Zeuge 
dieſer nach Willkür hervorgebrachten Bewegungen geweſen und ſehe 
unerwartet ein großes Licht über Erſcheinungen verbreitet, denen 
ich ſo viele Jugendjahre mühevoll und hoffend gewidmet habe. 
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4 (S. 17.) Oſiris und Typhon. 


Ueber den Kampf der zwei Menſchenraſſen, der arabiſchen 
Hirtenvölker in Unterägypten und der gebildeten ackerbauenden 
Stämme in Oberägypten, über den blonden, Peluſium gründen⸗ 
den Fürſten Baby oder Typhon und den dunkelfarbigen Dionyſos 
oder Oſiris ſ. Zosgas ältere, jetzt meiſt verlaſſene Anſichten in 
ſeinem Meiſterwerke De origine et usu obeliscorum p. 577. 

5 (S. 18.) Das Gebiet europäiſcher Halbkultur. 

In der Capitania general de Caracas wie in dem ganzen öſt— 
lichen Teile von Amerika iſt die durch Europäer eingeführte Kultur 
auf den ſchmalen Landesſtrich längs der Küſte eingeſchränkt. In 
Mexiko, Neugranada und Quito dagegen dringt europäiſche Geſit— 
tung tief in das Innere des Landes, bis zu dem Rücken der Kordilleren, 
ein. In dieſer letzteren Region exiſtierte nämlich ſchon im 15. Jahr⸗ 
hunderte eine frühere Bildung des angeſiedelten Menſchengeſchlechtes. 
Wo die Spanier dieſe Bildung fanden, ſind ſie ihr gefolgt, unbekümmert, 
ob der Wohnſitz derſelben der Meeresküſte nahe oder fern lag. 
Die alten Städte wurden erweitert, und die indiſchen altbedeut— 
ſamen Namen wurden teils verſtümmelt, teils gegen chriſtliche 
Heiligennamen vertauſcht. 

6 (S. 18.) Bleifarbige Granitmaſſen. 

Im Orinoko, beſonders in den Katarakten von Maypures und 
Atures (nicht im Schwarzen Fluſſe, Rio Negro), nehmen alle Granit— 
blöde, ja ſelbſt weiße Quarzſtücke, ſoweit fie das Orinokowaſſer be: 
rührt, einen graulich-ſchwarzen Ueberzug an, der nicht um 0,01 Linie 
ins Innere des Geſteins eindringt. Man glaubt, Baſalt oder 
mit Graphit gefärbte Foſſilien zu ſehen. Auch ſcheint dieſe Rinde 
in der That braunſtein- und kohlenſtoffhaltig zu fein. Ich ſage: 
ſie ſcheint, denn das Phänomen iſt noch nicht fleißig genug unter— 
ſucht. Rozier hat etwas ganz Aehnliches an den Syenitfelſen am 
Nil (bei Syene und Philä), der unglückliche Kapitän Tuckey an 
den Felsufern des Zairefluffes, Sir Robert Schomburgk am Berbice 
bemerkt. Am Orinoko geben dieſe bleifarbigen Steine, befeuchtet, 
ſchädliche Ausdünſtungen. Man hält ihre Nähe für eine fieber— 
erregende Urſache. Auffallend iſt es auch, daß die Flüſſe mit ſchwarzen 
Waſſern, aguas negras, die kaffeebraunen oder weingelben, in Süd— 
amerika die Granitfelſen nicht ſchwarz färben, d. h. auf das Geſtein 
nicht die Wirkung hervorbringen, aus ſeinen Beſtandteilen eine 
ſchwarze oder bleifarbene Rinde zu erzeugen. 


(S. 18.) Das regenverkündende Geheul der bärtigen 
Affen. 5 
Einige Stunden, ehe der Regen beginnt, vernimmt man das 


melancholiſche Geheul der Affen: der Simia seniculus, Simia beel- 
zebub u. a. Man glaubt den Sturm in der Ferne wüten zu 
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hören. Die Intenſität des Lärmens läßt ſich bei fo kleinen Tieren 
nur daraus erklären, daß ein Baum oft eine Herde von 70 bis 
80 Affen beherbergt. Ueber die Stimmſäcke und den knöchernen 
Stimmkaſten dieſer Tiere ſ. meine anatomiſche Abhandlung im 
erſten Hefte meines Recueil d' Observations de Zoologie 
Vol. I, p. 18. 


48 (S. 18.) Oft bedeckt mit Vögeln. 


Die Krokodile liegen ſo unbeweglich, daß ich Flamingo (Phoe— 
nicopterus) auf ihrem Kopfe ruhend geſehen habe. Der ganze Leib 
war dabei, wie ein Baumſtamm, mit Waſſervögeln bedeckt. 


4 (S. 18.) Durch den ſchwellenden Hals. 


Der Speichel, mit dem die Boa ihre Beute bedeckt, vermehrt 
die ſchnelle Fäulnis. Das Muskelfleiſch wird dadurch gallertartig 
erweicht, ſo daß die Schlange ganze Glieder des erlegten Tieres 
durch den ſchwellenden Hals zwingt. Die Kreolen nennen davon 
die Rieſenſchlange Tragavenado, gleichſam Hirſchverſchlinger. 
Sie fabeln von Schlangen, in deren Rachen man ein Hirſchgeweih 
erblickt, das nicht verſchlungen werden konnte. Ich habe die Boa 
im Orinoko und in den kleineren Waldflüſſen Tuamini, Temi 
und Atabapo mehrmals ſchwimmen ſehen. Sie hebt den Kopf wie 
ein Hund über dem Waſſer empor. Ihr Fell iſt prachtvoll gefleckt. 
Man behauptet, ſie erreiche bis 45 Fuß (14,5 m) Länge; aber die 
größten Schlangenhäute, die man bisher in Europa mit Sorgfalt 
hat meſſen können, überſteigen nicht 20 bis 22 Fuß (6,5 bis 7 m). 
Die ſüdamerikaniſche Boa (ein Python) iſt von der oſtindiſchen 
verſchieden. 


% (S. 18.) Gummi und Erde genießend. 


An den Küſten von Cumana, Neubarcelona und Caracas, 
welche die Franziskanermönche der Guyana auf ihrer Rückkehr aus 
den Miſſionen beſuchen, iſt die Sage von erdefreſſenden Menſchen 
am Orinoko weit verbreitet. Wir haben (am 6. Junius 1800) 
auf unſerer Rückreiſe vom Rio Negro, als wir in 36 Tagen den 
Orinoko herabſchifften, einen Tag in der Miſſion zugebracht, die 
von den erdefreſſenden Otomaken bewohnt wird. Das Dörfchen 
heißt La Concepcion de Uruana und iſt ſehr maleriſch an einem 
Granitfelſen angelehnt. Seine geographiſche Lage fand ich unter 
7° 8° 3” nördlicher Breite und nach einer chronometriſchen Be— 
ſtimmung 4h 38° 38“ weſtlicher Länge von Paris. Die Erde, 
welche die Otomaken verzehren, iſt ein fetter milder Letten, wahrer 
Töpferthon von gelblich-grauer Farbe, mit etwas Eiſenoxyd gefärbt. 
Sie wählen ihn ſorgfältig aus und ſuchen ihn in eigenen Bänken 
am Ufer des Orinoko und Meta. Sie unterſcheiden im Geſchmack 
eine Erdart von der anderen, denn aller Letten iſt ihnen nicht 
gleich angenehm. Sie kneten dieſe Erde in Kugeln von 4 bis 

A. v. Humboldt, Anſichten der Natur. 8 
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6 Zoll (10 bis 16 em) Durchmeſſer zuſammen und brennen fie 
äußerlich bei ſchwachem Feuer, bis die Rinde rötlich wird. Beim 
Eſſen wird die Kugel wieder befeuchtet. Dieſe Indianer ſind größ⸗ 
tenteils wilde, Pflanzenbau verabſcheuende Menſchen. Es iſt ein 
Sprichwort unter den entfernteſten Nationen am Orinoko, von 
etwas recht Unreinlichem zu ſagen: „ſo ſchmutzig, daß es der Oto— 
make frißt.“ 

Solange der Orinoko und der Meta niedriges Waſſer haben, 
leben dieſe Menſchen von Fiſchen und Schildkröten. Erſtere werden 
durch Pfeile erlegt, wenn ſie auf der Oberfläche des Waſſers 
kommen; eine Jagd, bei der wir oft die große Geſchicklichkeit der 
Indianer bewundert haben. Schwellen die Ströme periodiſch an, 
jo hört der Fiſchfang auf; denn im tiefen Flußwaſſer iſt es jo 
ſchwer als im tiefen Ozean zu fiſchen. In dieſer Zwiſchenzeit, die 
2 bis 3 Monate dauert, ſieht man die Otomaken ungeheure Quan⸗ 
titäten Erde verſchlingen. Wir haben in ihren Hütten große Vor— 
räte davon gefunden: pyramidale Haufen, in denen die Lettenkugeln 
zuſammengehäuft waren. Ein Indianer verzehrt, wie uns der ver— 
ſtändige Mönch Fray Ramon Bueno, aus Madrid gebürtig (der 
12 Jahre lang unter dieſen Indianern gelebt), verſicherte, an einem 
Tage ¼ bis / Pfund. Nach der Ausſage der Otomaken ſelbſt 
iſt dieſe Erde in der Epoche der Regenzeit ihre Hauptnahrung. 
Sie eſſen indes dabei hie und da (wenn ſie es ſich verſchaffen 
können) eine Eidechſe, einen kleinen Fiſch und eine Farnkrautwurzel. 
Ja ſie ſind nach dem Letten ſo lüſtern, daß ſie ſelbſt in der 
trockenen Jahreszeit, wenn ſie Fiſchnahrung genug haben, doch als 
Leckerbiſſen täglich nach der Mahlzeit etwas Erde verzehren. 

Dieſe Menſchen haben eine dunkle kupferbraune Farbe. Sie 
ſind von unangenehmen tatariſchen Geſichtszügen, feiſt, aber nicht 
dickbäuchig. Der Franziskanermönch, welcher als Miſſionär unter 
ihnen lebt, verſichert, daß er in dem Befinden der Otomaken während 
des Erdeverſchlingens keine Veränderung bemerkte. Die einfachen 
Thatſachen ſind alſo dieſe: Die Indianer verzehren große Quanti— 
täten Letten, ohne ihrer Geſundheit zu ſchaden; ſie ſelbſt halten 
die Erde für einen Nahrungsſtoff, d. h. ſie fühlen ſich durch ihren 
Genuß auf lange Zeit geſättigt. Sie ſchreiben dieſe Sättigung 
dem Letten, nicht der anderweitigen ſparſamen Nahrung zu, welche 
ſie neben der Erde ſich hie und da zu verſchaffen wiſſen. Befragt 
man den Otomaken nach ſeinem Wintervorrat (Winter pflegt man 
im heißen Südamerika die Regenzeit zu nennen), ſo zeigt er auf 
die Erdhaufen in ſeiner Hütte. Aber dieſe einfachen Thatſachen 
entſcheiden noch gar nicht die Fragen: Kann der Letten wirklich 
Nahrungsſtoff ſein? Können Erden aſſimiliert werden? oder dienen 
ſie nur als Ballaſt im Magen? Dehnen ſie bloß die Wände des— 
ſelben aus und verſcheuchen fie auf dieſe Weile den Hunger? 
Ueber alle dieſe Fragen kann ich nicht entſcheiden. Auffallend iſt 
es, daß der ſonſt ſo überaus leichtgläubige und unkritiſche Pater 
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Gumilla das Erdefreſſen als ſolches geradezu leugnet. Er be⸗ 
hauptet, die Lettenkugeln ſeien mit Maismehl und Krokodilfett 
innigſt vermengt. Aber der Miſſionär Fray Ramon Bueno und 
unſer Freund und Reiſegefährte, der Laienbruder Fray Juan Gon— 
zalez, den das Meer an den afrikaniſchen Küſten mit einem Teil 
unſerer Sammlungen verſchlang, haben uns beide verſichert, daß 
die Otomaken den Letten nie mit Krokodilfett mengen. Vom bei⸗ 
gemiſchten Mehl haben wir vollends in Uruana gar nichts gehört. 

Die Erde, welche wir mitgebracht und welche Vauquelin 
chemiſch unterſucht hat, iſt ganz rein und ungemengt. Sollte Gu— 
milla, aus Verwechſelung heterogener Thatſachen, auf die Brot⸗ 
bereitung aus der langen Schote einer Ingaart anſpielen wollen? 
Dieſe Frucht wird allerdings in die Erde vergraben, damit ſie 
früher zu rotten beginne. Daß die Otomaken durch den Genuß jo 
vieler Erde nicht erkranken, ſcheint mir beſonders auffallend. Iſt 
dieſes Volk ſeit vielen Generationen an dieſen Reiz gewöhnt? 

In allen Tropenländern haben die Menſchen eine wunderbare, 
faſt unwiderſtehliche Begierde, Erde zu verſchlingen, und zwar nicht 
ſogenannte alkaliſche (Kalkerde), um etwa Säuren zu neutraliſieren, 
ſondern fetten, ſtarkriechenden Letten. Kinder muß man oft ein⸗ 
ſperren, damit ſie nach friſch gefallenem Regen nicht ins Freie 
laufen und Erde eſſen. Die indianiſchen Weiber, welche am Mag⸗ 
dalenenfluſſe im Dörfchen Banco Töpfe drehen, fahren, wie ich 
mit Verwunderung beobachtet, während der Arbeit mit großen 
Portionen Letten nach dem Munde. Eben dies bemerkte jchon 
Gilij. Auch die Wölfe freſſen im Winter Erde, beſonders Letten. 
Es wäre ſehr wichtig, die Exkremente aller erdefreſſenden Menſchen 
und Tiere genau zu unterſuchen. Außer den Otomaken erkranken 
die Individuen aller anderen Volksſtämme, wenn ſie dieſer ſonder— 
baren Neigung nach dem Genuß des Lettens lange nachgeben. In 
der Miſſion San Borja fanden wir das Kind einer Indianerin, 
das, nach Ausſage der Mutter, faſt nichts als Erde genießen wollte, 
dabei aber auch ſchon ſkelettartig abgezehrt war. 

Warum iſt in den gemäßigten und kalten Zonen dieſe krank⸗ 
hafte Begierde nach Erde um ſo viel ſeltener und faſt nur auf 
Kinder und ſchwangere Frauen eingeſchränkt? Man darf dagegen 
behaupten, daß in den Tropenländern aller Weltteile das Erdeeſſen 
einheimiſch ſei. In Guinea eſſen die Neger eine gelbliche Erde, 
welche fie Caouac nennen. Werden fie als Sklaven nach Weſtindien 
gebracht, ſo ſuchen ſie ſich dort eine ähnliche zu verſchaffen. Sie 
verſichern dabei, das Erdeeſſen ſei in ihrem afrikaniſchen Vaterlande 
ganz unſchädlich. Dagegen macht der Caouac der amerikaniſchen 
Inſeln die Sklaven krank. Deshalb war längſt das Erdeeſſen auf 
den Antillen verboten, ob man gleichwohl 1751 in Martinique 
heimlich Erde (un tuf rouge, jaunätre) auf den Märkten verkaufte. 
„Les Negres de Guinée disent que dans leur pays ils mangent 
habituellement une certaine terre, dont le goüt leur plait, 
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sans en etre incommodés. Ceux qui sont dans l’abus de 
manger du Caouac, en sont si friands qu'il n'y a pas de 
chätiment qui puisse les empöcher de dévorer de la terre.“ 
(Thibault de Chanvalon, Voyage à la Martinique 
p. 85.) Auf der Inſel Java zwiſchen Surabaya und Samarang 
ſah Labillardiere in den Dörfern kleine viereckige rötliche Kuchen 
verkaufen. Die Eingeborenen nennen fie tana ampo (tanah be⸗ 
deutet in malaiiſcher und javaniſcher Sprache Erd e). Als er ſie 
näher unterſuchte, fand er, daß es Kuchen von rötlichem Letten 
waren, welche gegeſſen werden. Der eßbare Letten von Samarang 
iſt neuerlichſt (1847) in Geftalt gekräuſelter, zimtartiger Röhren 
von Mohnike nach Berlin geſchickt und von Ehrenberg unterſucht 
worden. Es iſt ein Süßwaſſergebilde, auf Tertiärkalk aufgeſetzt, 
aus mikroſkopiſchen Magentieren (Gallionella, Navicula) und 
Phytolitharien beſtehend. Die Einwohner von Neukaledonien eſſen, 
um ihren Hunger zu ſtillen, fauſtgroße Stücke von zerreiblichem 
Speckſtein, in dem Vauquelin dazu noch einen nicht unbeträchtlichen 
Kupfergehalt gefunden. In Popayan und in mehreren Teilen von 
Peru wird Kalkerde als Eßware für die Indianer in den Straßen 
feil geboten. Dieſer Kalk wird mit der Koka (den Blättern des 
Erythroxylon peruvianum) genoſſen. So finden wir das Erde— 
eſſen in der ganzen heißen Zone unter trägen Menſchenraſſen ver: 
breitet, welche die herrlichſten und fruchtbarſten Teile der Welt be- 
wohnen. Aber auch aus dem Norden ſind durch Berzelius und 
Retzius Nachrichten gekommen, denen zufolge im äußerſten Schweden 
Infuſorienerde zu Hunderten von Wagenladungen jährlich als Brot⸗ 
mehl, mehr noch aus Liebhaberei (wie man Tabak raucht) denn aus 
Not, von dem Landvolk gegeſſen wird. In Finnland miſcht man 
dergleichen Erden hie und da zum Brote. Es ſind leere Schalen 
von Tierchen, ſo klein und zart, daß ſie beim Zuſammenbeißen der 
Zähne nicht bemerkt werden, füllend ohne eigentliche Nahrung. In 
Kriegszeiten erwähnen die Chroniken und archivariſchen Dokumente 
oft des Genuſſes der Infuſorienerde unter dem unbeſtimmten und 
allgemeinen Namen Bergmehl: ſo im Dreißigjährigen Kriege in 
Pommern (bei Kamin), in der Lauſitz (bei Muskau), im Deſſauiſchen 
(bei Klieken), ſpäter, 1719 und 1733, in der Feſtung Wittenberg. 


(S. 18.) In Felſen gegrabene Bilder. 


Im Inneren von Südamerika, zwiſchen dem 2. und 4. Grade 
nördlicher Breite, liegt eine waldige Ebene, die von vier Flüſſen: 
dem Orinoko, dem Atabapo, dem Rio Negro und dem Caſſiquiare, 
eingeſchloſſen iſt. Hier findet man Granit: und Syenitfelſen, welche, 
wie die von Caicara und Uruana, mit ſymboliſchen Bildern 
(olofjalen Figuren von Krokodilen, Tigern, Hausgerät, Mond: 
und Sonnenzeichen) bedeckt ſind. Dabei iſt gegenwärtig dieſer 
entlegene Erdwinkel, auf mehr als 500 Quadratmeilen (27500 qkm) 
Oberfläche, völlig menſchenleer. Die angrenzenden Völkerſtämme 
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ſind auf der unterſten Stufe menſchlicher Bildung, nackt umher— 
ziehendes Geſindel, weit entfernt, Hieroglyphen in Stein zu graben. 
Man kann in Südamerika eine ganze Zone dieſer Felſen, mit 
ſymboliſchen Zeichen bedeckt, vom Nupunftri, Eſſequibo und Gebirge 
Pacaraima bis an die Ufer des Orinoko und die des Yupura in 
mehr als 8 Längengraden verfolgen. Die eingegrabenen Zeichen 
mögen ſehr verſchiedenen Zeitepochen zugehören, denn Sir Robert 
Schomburgk hat am Rio Negro ſelbſt Abbildungen einer ſpaniſchen 
Galeote gefunden, alſo ſpäteren Urſprunges als der Anfang des 
16. Jahrhunderts, und in einer Wildnis, wo damals die Einge— 
borenen wahrſcheinlich ebenſo roh als jetzt waren. Man vergeſſe 
nur nicht, wie ich ſchon an einem anderen Orte erinnert, daß Völker 
ſehr verſchiedenartiger Abſtammung in gleicher Roheit, in gleichem 
Hange zum Vereinfachen und Verallgemeinern der Umriſſe, zur 
rhythmiſchen Wiederholung und Reihung der Bilder durch innere 
geiſtige Anlagen getrieben, ähnliche Zeichen und Symbole hervor— 
bringen können. 

In der Sitzung der altertumsforſchenden Geſellſchaft zu London 
wurde den 17. November 1836 eine Denkſchrift des Herrn Robert 
Schomburgk über die religiöſen Sagen der Makuſiindianer verleſen, 
welche den oberen Mahu und einen Teil der Pacaraimagebirge be: 
wohnen, einer Nation, die folglich ſeit einem Jahrhundert (ſeit der 
Reiſe des kühnen Hortsmann) ihre Wohnſitze nicht verändert hat. 
„Die Makuſi,“ ſagt Herr Schomburgk, „glauben, daß der einzige 
Menſch, welcher eine allgemeine Ueberſchwemmung überlebt, die 
Erde wieder bevölkert, indem er die Steine in Menſchen verwandelt 
habe.“ Wenn dieſe Mythe, die Frucht der lebendigen Phantaſie dieſer 
Völker, an Deukalion und Pyrrha erinnert, ſo zeigt ſie ſich unter 
einer etwas veränderten Form bei den Tamanaken des Orinoko. 
Wenn man dieſe fragt, wie das Menſchengeſchlecht dieſe große 
Flut, das Zeitalter der Waſſer der Mexikaner, überlebt habe, dann 
antworten ſie ohne Zögern, „daß ſich ein Mann und eine Frau 
auf den Gipfel des hohen Berges Tamanatu an den Ufern des 
Aſiveru gerettet und dann die Früchte der Mauritiapalme über 
ihre Köpfe hinter ſich geworfen, aus deren Kernen Männer und 
Weiber entſprungen wären, welche die Erde wieder bevölkerten“. 
Einige Meilen von Encaramada erhebt ſich mitten aus der Savanne 
der Felſen Tepu-Mereme, d. h. der gemalte Felſen; er zeigt 
mehrere Figuren von Tieren und ſymboliſche Züge, die viel Aehn— 
lichkeit mit denen haben, welche wir in einiger Entfernung ober— 
halb Encaramada bei Caybara (7° 5° bis 7° 40“ Breite, 68° 80° 
bis 6945“ Länge) geſehen. Dieſelben ausgehauenen Felfen findet 
man zwiſchen dem Cafjiquiareund dem Atabapo (2° 5° bis 3° 20° Breite), 
und was am meiſten auffallen muß, auch 140 Meilen (1040 km) 
weiter in Oſten, in der Einſamkeit der Parime. Ich habe die 
letztere Thatſache in dem Tagebuche des Nikolas Hortsmann aus 
Hildesheim, von dem ich eine Kopie von der Hand des berühmten 
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d'Anville geſehen, außer allem Zweifel geſetzt. Dieſer ſchlichte be⸗ 
ſcheidene Reiſende ſchrieb alle Tage an Ort und Stelle dasjenige 
nieder, was ihm bemerkenswert erſchien, und er verdient um ſo 
größeren Glauben, als er, voll Mißvergnügen, das Ziel ſeiner For⸗ 
ſchungen, nämlich den See Dorado, die Goldklumpen und eine 
Diamantgrube, welche ſich bloß als ſehr reiner Bergkriſtall ergab, 
verfehlt zu haben, mit einer gewiſſen Verachtung auf alles herab— 
blickt, was ihm auf ſeinem Wege begegnet. Am Ufer des Rupunuri, 
dort, wo der Fluß, mit kleinen Kaskaden angefüllt, ſich zwiſchen 
dem Macaranagebirge hinſchlängelt, findet er am 16. April 1749, 
bevor er in die Umgebungen des Sees Amucu kommt, „Felſen mit 
Figuren“, oder, wie er portugieſiſch ſagt, de varias letras, „be: 
deckt“. Man hat uns auch bei dem Felſen Culimacari am Ufer 
der Caſſiquiare Zeichen gewieſen, die man nach der Schnur abge— 
meſſene Charaktere nannte; es waren aber weiter nichts als un— 
förmliche Figuren von Himmelskörpern, Krokodilen, Boaſchlangen, 
und Werkzeugen zur Bereitung des Maniokmehls. Ich habe in 
dieſen bemalten Felſen (piedras pintadas) keine ſymmetriſche Ord— 
nung oder regelmäßige, räumlich abgemeſſene Charaktere gefunden. 
Das Wort letras im Tagebuch des deutſchen Chirurgen darf 
daher, wie es mir ſcheint, nicht im ſtrengſten Sinne genommen 
werden. f 

Herr Schomburgk iſt nicht fo glücklich geweſen, die von Horts— 
mann geſehenen Felſen wiederzufinden, doch hat er andere am Ufer 
des Eſſequibo bei der Kaskade Waraputa beſchrieben. „Dieſe Kas— 
kade,“ ſagt er, „iſt nicht allein durch ihre Höhe berühmt, ſie iſt es 
auch durch die große Menge der in Stein gehauenen Figuren: 
welche viel Aehnlichkeit mit denen haben, die ich auf St. John, 
einer der Jungferninſeln, geſehen und unbedenklich für das Werk 
der Kariben halte, welche vorzeiten dieſen Teil der Antillen be— 
völkert haben. Ich verſuchte das Unmögliche, einen dieſer Felſen 
zu zerhauen, der Inſchriften trägt, und den ich mir mitnehmen 
wollte; doch der Stein war zu hart und das Fieber hatte mich 
entkräftet. Weder Drohungen noch Verſprechungen konnten die 
Indianer dahin bringen, einen einzigen Hammerſchlag gegen dieſe 
Felsmaſſen, die ehrwürdigen Denkmäler der Bildung und der Ueber— 
legenheit ihrer Vorfahren, zu thun. Sie halten dieſelben für das 
Werk des großen Geiſtes, und die verſchiedenen Stämme, welche 
wir angetroffen, ſind ungeachtet der großen Entfernung doch damit 
bekannt. Schrecken malte ſich auf den Geſichtern meiner indianiſchen 
Begleiter, die jeden Augenblick zu erwarten ſchienen, daß das Feuer 
des Himmels auf mein Haupt herabfallen würde. Ich ſah nun 
wohl, daß mein Bemühen fruchtlos war, und mußte mich daher 
begnügen, eine vollſtändige Zeichnung diefer d ſenkmäler mitnehmen 
zu können.“ Der letzte Entſchluß war ohne Zweifel das Beſte, 
und der Herausgeber des engliſchen Journals fügt zu meiner großen 
Freude in einer Note hinzu: „Es iſt zu wünſchen, daß es anderen 
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nicht beſſer als Herrn Schomburgk gelingen, und daß kein Neifender 
einer civiliſierten Nation an die Zerſtörung dieſer Denkmäler der 
ſchutzloſen Indianer Hand anlegen werde.“ 

Die ſymboliſchen Zeichen, welche Robert Schomburgk in dem 
Flußthal des Eſſequibo bei den Stromſchnellen (kleinen Katarakten) 
von Waraputa eingegraben fand, gleichen zwar nach ſeiner Bemer— 
kung den echt karibiſchen auf einer der Kleinen Jungferninſeln 
(St. John); aber ungeachtet der weiten Ausdehnung, welche die 
Einfälle der Karibenſtämme erlangten, und der alten Macht dieſes 
ſchönen Menſchenſchlages, kann ich doch nicht glauben, daß dieſer 
ganze ungeheure Gürtel von eingehauenen Felſen, der einen großen 
Teil Südamerikas von Weſten nach Oſten durchſchneidet, das Werk 
der Kariben ſein ſollte. Es ſind vielmehr Spuren einer alten 
Civiliſation, die vielleicht einer Epoche angehört, wo die Raſſen, 
die wir heutzutage unterſcheiden, nach Namen und Verwandtſchaft 
noch unbekannt waren. Selbſt die Ehrfurcht, welche man überall 
gegen dieſe rohen Skulpturen der Altvordern hegt, beweiſt, daß die 
heutigen Indianer keinen Begriff von der Ausführung ſolcher 
Werke haben. Noch mehr: zwiſchen Encaramada und Caycara an 
den Ufern des Orinoko befinden ſich häufig die hieroglyphiſchen 
Figuren in bedeutender Höhe auf Felſenwällen, die jetzt nur mittels 
außerordentlich hoher Gerüſte zugänglich ſein würden. Fragt man 
die Eingeborenen, wie dieſe Figuren haben eingehauen werden können, 
dann antworten ſie lächelnd, als erzählten ſie eine Sache, die nur 
ein Weißer nicht wiſſen könne, „daß in den Tagen der großen 
Waſſer ihre Väter auf Kanoen in ſolcher Höhe gefahren ſeien“. 
Dies iſt ein geologiſcher Traum, der zur Löſung des Problems von 
einer längſt vergangenen Civiliſation dient. 

Es ſei mir erlaubt, hier noch eine Bemerkung einzuſchalten, 
welche ich einem Briefe des ausgezeichneten Reiſenden Sir Robert 
Schomburgk an mich entlehne: „Die hieroglyphiſchen Figuren haben 
eine viel größere Ausbreitung, als Sie vielleicht vermutet haben. 
Während meiner Expedition, welche die Unterſuchung des Fluſſes 
Corentyn zum Zwecke hatte, bemerkte ich einige gigantiſche Figuren, 
nicht nur am Felſen Timeri (4,5“ nördlicher Breite, 57,5“ weſt— 
licher Länge von Greenwich), ſondern ich entdeckte auch ähnliche in 
der Nähe der großen Katarakte des Corentyn in 4° 21 30“ nörd— 
licher Breite und 57° 55° 30“ weſtlicher Länge von Greenwich. 
Dieſe Figuren ſind mit viel größerem Fleiß ausgeführt als irgend 
welche, die ich in Guyana entdeckt habe. Ihre Größe iſt ungefähr 
10 Fuß (3,25 m), und ſie ſcheinen menſchliche Figuren vorzuſtellen. 
Der Kopfputz iſt äußerſt merkwürdig; er umgibt den ganzen Kopf, 
breitet ſich beträchtlich aus, und iſt einem Heiligenſcheine nicht un— 
ähnlich. Ich habe Zeichnungen dieſer Bilder in der Kolonie ge— 
laſſen und werde wahrſcheinlich imſtande ſein, ſie einſt geſammelt 
dem Publikum vorzulegen. Weniger ausgebildete Figuren habe ich 
am Cuyuvini geſehen, welcher Fluß ſich in 2° 16° nördlicher Breite 
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von NW eher in den Eſſequibo ergießt, auch ſpäter ähnliche Figuren 
am Eſſequibo ſelbſt, in 1° 40“ nördlicher Breite vorgefunden. Dieſe 
Figuren erſtrecken ſich daher, wirklichen Beobachtungen zufolge, von 
7° 10° bis 1° 40“ nördlicher Breite und von 57° 30° bis 66° 30° 
weſtlicher Länge von Greenwich. Die Zone der Bilderfelſen, fo- 
weit ſie bis jetzt unterſucht worden iſt, breitet ſich daher über eine 
Fläche von 12000 Quadratmeilen = 660000 qkm (nach der 
Rechnung von 15 Längenmeilen auf einen Grad) aus und begreift 
die Baſſins des Corentyn, Eſſequibo und Orinoko in ſich, ein Um— 
ſtand, von welchem man auf die vorige Bevölkerung dieſes Teils 
des Feſtlandes ſchließen kann. 

Merkwürdige Reſte untergegangener Kultur ſind auch die mit 
zierlichen Labyrinthen geſchmückten Granitgefäße, wie die irdenen, 
den römiſchen ähnlichen Masken, welche man an der Moskitoküſte 
unter wilden Indianern entdeckt hat. Ich habe ſie in dem pit⸗ 
toresken Atlas, welcher den hiſtoriſchen Teil meiner Reiſe begleitet, 
ſtechen laſſen. Altertumsforſcher erſtaunen über die Aehnlichkeit 
à la grecs mit denen, welche den Palaſt von Mitla (bei Oaxaca 
in Neuſpanien) zieren. Die ' großnaſige Menſchenraſſe, die ſowohl 
in den Reliefs am Palenque von Guatemala als in aztekiſchen 
Gemälden ſo häufig abgebildet ſind, habe ich nie auf peruaniſchen 
Schnitzwerken geſehen. Klaproth erinnerte ſich, ſolche übergroße 
Naſen bei den Chalchas, einer nördlichen Mongolenhorde, gefunden 
zu haben. Daß viele Stämme der nordamerikaniſchen, kanadiſchen, 
kupferfarbenen Eingeborenen ſtattliche Habichtsnaſen darbieten, iſt 
allgemein bekannt, und ein weſentliches phyſiognomiſches Unter— 
ſcheidungszeichen derſelben von den jetzigen Bewohnern von Mexiko, 
Neugranada, Quito und Peru. Stammen die großäugigen, weiß— 
lichen Menſchen an der Nordweſtküſte Amerikas, deren Marchand 
unter 54° und 58° Breite erwähnt, von den Uſün in Inneraſien, 
einer alanogotiſchen Raſſe, ab? 


5? (S. 18.) Und doch zum Morde vorbereitet. 


Die Otomaken vergiften oft den Nagel am Daumen mit 
Curare. Bloßes Eindrücken dieſes Nagels wird tödlich, wenn der 
Curare ſich dem Blute beimiſcht. Wir beſitzen die rankende Pflanze, 
aus deren Safte der Curare in der Esmeralda, am oberen 
Orinoko, bereitet wird. Leider fanden wir aber das Gewächs nicht 
blühend. Der Phyſiognomie nach iſt es mit Strychnos verwandt. 

Seitdem ich dieſe Notizen über den Curare oder Urari, wie 
Pflanze und Gift ſchon von Ralegh genannt werden, niederſchrieb, 
haben ſich die beiden Brüder Robert und Richard Schomburgk ein 
großes Verdienſt um die genaue N der Natur und Berei— 
tung der von mir zuerſt in Menge nach Europa gebrachten Sub: 
ſtanz erworben. Richard Schomburgk fand die Schlingpflanze in 
Blüte in der Guyana am Ufer des Pomeroon und Sururu im 
Gebiete der Kariben, welche aber der Giftbereitung unkundig 
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ſind. Sein lehrreiches Werk enthält die chemiſche Analyſe des 
Saftes der Strychnos toxifera, welche trotz ihres Namens und 
ihres organiſchen Baues nach Bouſſingault keine Spur von Strychnin 
enthalten ſoll. Virchows und Münters intereſſante phyſiologiſche 
Verſuche beweiſen, daß das Curare- oder Urarigift durch Reſorption 
von außen nicht zu töten ſcheint, ſondern hauptſächlich nur, wenn 
es von der lebendigen Tierſubſtanz nach Trennung des Zuſammen— 
hanges derſelben reſorbiert wird; daß der Curare nicht zu den 
tetaniſchen Giften gehört, und daß er beſonders Lähmung, d. h. 
Aufhebung der willkürlichen Muskelbewegung, bei fortdauernder 
Funktion der unwillkürlichen Muskeln (Herz, Darm) erzeugt. [Seit— 
her haben Paul Marcoy und Dr. Jobert ſolche ſüdamerikaniſche 
Pfeilgifte vor ihren Augen bereiten ſehen. Sie werden nicht alle 
auf die nämliche Weiſe dargeſtellt, doch ſtammt das echte Gift 
jedenfalls aus der Rinde und dem Splint von Strychnos toxifera; 
außer dieſer Pflanze dienen noch zwei andere Gattungen Strychnos 
Castelneana und Strychnos Crevauxii zur Bereitung des Curare, 
welches die Eingeborenen übrigens auch bei Starrkrampf anzuwenden 
wiſſen. — D. Herausg.] 


Aeber die Waſſerfälle des Orinoko 


bei 
Atures und Maypnres. 


In dem vorigen Abſchnitte, welchen ich zum Gegenſtand 
einer akademiſchen Vorleſung gemacht, habe ich die unermeß— 
lichen Ebenen geſchildert, deren Naturcharakter durch klima— 
tiſche Verhältniſſe mannigfaltig modifiziert wird, und die bald 
als pflanzenleere Räume (Wüſten), bald als Steppen oder 
weitgedehnte Grasfluren erſcheinen. Mit den Llanos, im ſüd⸗ 
lichen Teile des neuen Kontinentes, kontraſtieren die furcht— 
baren Sandmeere, welche das Innere von Afrika einſchließt, 
mit dieſen die Steppen von Mittelaſien, der Wohnſitz welt— 
beſtürmender Hirtenvölker, die einſt, von Oſten her gedrängt, 
Barbarei und Verwüſtung über die Erde verbreitet haben. 

Wenn ich damals (1806) es wagte, große Maſſen in ein 
Naturgemälde zu vereinigen und eine öffentliche Verſamm— 
lung mit Gegenſtänden zu unterhalten, deren Kolorit der 
trüben Stimmung unſeres Gemütes entſprach, ſo werde ich 
jetzt, auf einen engeren Kreis von Erſcheinungen eingeſchränkt, 
das freundlichere Bild eines üppigen Pflanzenwuchſes und 
ſchäumender Flußthäler entwerfen. Ich beſchreibe zwei Natur: 
ſzenen aus den Wildniſſen der Guyana: Atures und May— 
pures, die weitberufenen, aber vor mir von wenigen Euro— 
päern beſuchten Waſſerfälle des Orinoko. 

Der Eindruck, welchen der Anblick der Natur in uns 
zurückläßt, wird minder durch die Eigentümlichkeit der Gegend 
als durch die Beleuchtung beſtimmt, unter der Berg und Flur, 
bald bei ätheriſcher Himmelsbläue, bald im Schatten tief— 
ſchwebenden Gewölkes, erſcheinen. Auf gleiche Weiſe wirken 
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Naturſchilderungen ſtärker oder ſchwächer auf uns ein, je 
nachdem ſie mit den Bedürfniſſen unſerer Empfindung mehr 
oder minder in Einklang ſtehen. Denn in dem innerſten, 
empfänglichen Sinne ſpiegelt lebendig und wahr ſich die phy— 
ſiſche Welt. Was den Charakter einer Landſchaft bezeichnet: 
Umriß der Gebirge, die in duftiger Ferne den Horizont be— 
grenzen, das Dunkel der Tannenwälder, der Waldſtrom, 
welcher tobend zwiſchen überhängenden Klippen hinſtürzt, alles 
ſteht in altem, geheimnisvollen Verkehr mit dem gemütlichen 
Leben des Menſchen. 

Auf dieſem Verkehr beruht der edlere Teil des Genuſſes, 
den die Natur gewährt. Nirgends durchdringt ſie uns mehr 
mit dem Gefühl ihrer Größe, nirgends ſpricht ſie uns mäch— 
tiger an als in der Tropenwelt, unter dem „indiſchen Himmel“, 
wie man im frühen Mittelalter das Klima der heißen Zone 
benannte. Wenn ich es daher wage, dieſe Verſammlung aufs 
neue mit einer Schilderung jener Gegenden zu unterhalten, 
ſo darf ich hoffen, daß der eigentümliche Reiz derſelben nicht 
ungefühlt bleiben wird. Die Erinnerung an ein fernes, reich— 
begabtes Land, der Anblick eines freien, kraftvollen Pflanzen— 
wuchſes erfriſcht und ſtärkt das Gemüt, wie, von der Ge— 
genwart bedrängt, der emporſtrebende Geiſt ſich gern 
8 Jugendalters der Menſchheit und ihrer einfachen Größe 
erfreut. 

Weſtliche Strömung und tropiſche Winde begünſtigen die 
Fahrt durch den friedlichen Meeresarm,! der das weite Thal 
zwiſchen dem neuen Kontinente und dem weſtlichen Afrika er— 
füllt. Ehe noch die Küſte aus der hoͤchgewölbten Fläche her: 
vortritt, bemerkt man ein Aufbrauſen ſich gegenſeitig durch— 
ſchneidender und überſchäumender Wellen. Schiffer, welche 
der Gegend unkundig ſind, würden die Nähe von Untiefen 
oder ein wunderbares Ausbrechen ſüßer Quellen, wie mitten 
im Ozean zwiſchen den Antilliſchen Inſeln,? vermuten. 

Der Granitküſte der Guyana näher, erſcheint die weite 
Mündung eines mächtigen Stromes, welcher wie ein uferloſer 
See hervorbricht und rund umher den Ozean mit ſüßem Waſſer 
überdeckt. Die grünen, aber auf den Untiefen milchweißen 
Wellen des Fluſſes kontraſtieren mit der indigoblauen Farbe 
des Meeres, die jene Flußwellen in ſcharfen Umriſſen begrenzt. 

Der Name Orinoko, welchen die erſten Entdecker dem 
Fluſſe gegeben, und der wahrſcheinlich einer Sprachverwirrung 
ſeinen Urſprung verdankt, iſt tief im Inneren des Landes 


ze 


unbekannt. Im Zuſtande tierischer Roheit bezeichnen die 
Völker nur ſolche Gegenſtände mit eigenen geographiſchen 
Namen, welche mit anderen verwechſelt werden können. Der 
Orinoko, der Amazonen- und Magdalenenſtrom werden ſchlecht— 
hin der Fluß, allenfalls der große Fluß, das große 
Waſſer genannt, während die Uferbewohner die kleinſten 
Bäche durch beſondere Namen unterſcheiden. 

Die Strömung, welche der Orinoko zwiſchen dem ſüd— 
amerikaniſchen Kontinente und der asphaltreichen Inſel Trinidad 
erregt, iſt ſo mächtig, daß Schiffe, die bei friſchem Weſtwinde 
mit ausgeſpannten Segeln dagegen anſtreben, ſie kaum zu 
überwinden vermögen. Dieſe öde und gefürchtete Gegend wird 
die Trauerbucht (Golfo triste) genannt. Den Eingang 
bildet der Drachenſchlund (Boca del Drago). Hier er— 
heben ſich einzelne Klippen turmähnlich zwiſchen der tobenden 
Flut. Sie bezeichnen gleichſam den alten Felsdamm, welcher, 
von der Strömung durchbrochen, die Inſel Trinidad mit der 
Küſte Paria vereinigte. 

Der Anblick dieſer Gegend überzeugte zuerſt den kühnen 
Weltentdecker Colon von der Exiſtenz eines amerikaniſchen 
Kontinents. „Eine ſo ungeheure Maſſe ſüßen Waſſers (ſchloß 
der naturkundige Mann) könnte ſich nur bei großer Länge 
des Stromes ſammeln. Das Land, welches dieſe Waſſer 
liefere, müſſe ein Kontinent und keine Inſel ſein.“ Wie die 
Gefährten Alexanders, über den ſchneebedeckten“ Paropaniſus 
vordringend, nach Arrian in dem krokodilreichen Indus einen 
Teil des Nils zu erkennen glaubten, ſo wähnte Colon, der 
phyſiognomiſchen Aehnlichkeit aller Erzeugniſſe des Palmen— 
klimas unkundig, daß jener neue Kontinent die öſtliche Küſte 
des weit vorgeſtreckten Aſiens ſei. Milde Kühle der Abend— 
luft, ätheriſche Reinheit des geſtirnten Firmamentes, Balſam— 
duft der Blüten, welchen der Landwind zuführte: alles ließ 
ihn ahnen (ſo erzählt Herrera in den Dekaden), daß er ſich 
hier dem Garten von Eden, dem heiligen Wohnſitz des erſten 
Menſchengeſchlechtes genähert habe. Der Orinoko ſchien ihm 
einer von den vier Strömen, welche nach der ehrwürdigen 
Sage der Vorwelt von dem Paradieſe herabkommen, um die 
mit Pflanzen neugeſchmückte Erde zu wäſſern und zu teilen. 
Dieſe poetiſche Stelle aus Colons Reiſebericht, oder vielmehr 
aus einem Briefe an Ferdinand und Iſabella aus Hayti 
(Oktober 1498) hat ein eigentümliches pſychiſches Intereſſe. 
Sie lehrt aufs neue, daß die ſchaffende Phantaſie des Dichters 
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ſich im Weltentdecker, wie in jeglicher Größe menſchlicher 
Charaktere, ausſpricht. 

Wenn man die Waſſermenge betrachtet, die der Orinoko 
dem Atlantiſchen Ozean zuführt, ſo entſteht die Frage: welcher 
der ſüdamerikaniſchen Flüſſe, ob der Orinoko, der Amazonen— 
oder La Plataſtrom der größte ſei? Die Frage iſt unbeſtimmt, 
wie der Begriff von Größe ſelbſt. Die weiteſte Mündung hat 
der Rio de la Plata, deſſen Breite 23 geographiſche Meilen 
(170 km) beträgt. Aber dieſer Fluß iſt, wie die engliſchen 
Flüſſe, verhältnismäßig von einer geringeren Länge. Seine 
unbeträchtliche Tiefe wird ſchon bei der Stadt Buenos Ayres 
der Schiffahrt hinderlich. Der Amazonenſtrom iſt der längſte 
aller Flüſſe. Von ſeinem Urſprunge im See Lauricocha bis 
zu ſeinem Ausfluſſe beträgt ſein Lauf 720 geographiſche Meilen 
(5340 km). Dagegen iſt ſeine Breite in der Provinz Jaen 
de Bracamoros bei dem Katarakt von Rentama, wo ich ihn 
unterhalb des pittoresken Gebirges Patachuma maß, kaum 
gleich der Breite unſeres Rheines bei Mainz. 

Wie der Orinoko bei ſeiner Mündung ſchmäler iſt als der 
La Plata- und Amazonenſtrom, fo beträgt auch ſeine Länge, nach 
meinen aſtronomiſchen Beobachtungen, nur 280 geographiſche 
Meilen (1780 km). Dagegen fand ich tief im Inneren der 
Guyana, 140 Meilen (890 km) von der Mündung entfernt, 
bei hohem Waſſerſtande den Fluß noch über 16 200 Fuß 
(5262 m) breit. Sein periodiſches Anſchwellen erhebt dort 
den Waſſerſpiegel jährlich 28 bis 34 Fuß (9 bis 11 m) hoch 
über den Punkt des niedrigſten Standes. Zu einer genauen 
Vergleichung der ungeheuren Ströme, welche den ſüdamerika— 
niſchen Kontinent durchſchneiden, fehlt es bisher an hinläng⸗ 
lichen Materialien. Um dieſelbe anzuſtellen, müßte man das 
Profil des Strombettes und ſeine in jedem Teile ſo ver— 
ſchiedene Geſchwindigkeit kennen. 

Zeigt der Orinoko in dem Delta, welches ſeine vielfach 
geteilten, noch unerforſchten Arme einſchließen, in der Regel— 
mäßigkeit ſeines Anſchwellens und Sinkens, in der Menge 
und Größe ſeiner Krokodile mannigfaltige Aehnlichkeit mit dem 
Nilſtrome, ſo ſind beide auch darin einander analog, daß ſie 
lange als brauſende Waldſtröme zwiſchen Granit und Syenit⸗ 
gebirgen ſich durchwinden, bis ſie, von baumloſen Ufern be— 
grenzt, langſam, faſt auf ſöhliger Fläche, hinfließen. Von 
dem berufenen Bergſee bei Gondar der abeſſiniſchen Godſcham— 
alpen, bis Syene und Elefantine hin, dringt ein Arm des 
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Nils (der Blaue, Bahr el-Azrek) durch die Gebirge von Schan— 
galla und Sennaar. Ebenſo entſpringt der Orinoko an dem 
ſüdlichen Abfalle der Bergkette, welche ſich unter dem 4. und 
5. Grade nördlicher Breite, von der franzöſiſchen Guyana aus, 
weſtlich gegen die Andes von Neugranada vorſtreckt. Die 
Quellen des Drinofo? find von keinem Europäer, ja von 
keinem Eingeborenen, der mit den Europäern in Verkehr ge— 
treten iſt, beſucht worden. 

Als wir im Sommer 1800 den Oberorinoko beſchifften, 
gelangten wir jenſeits der Miſſion der Esmeralda zu den 
Mündungen des Sodomoni und Guapo. Hier ragt hoch über 
den Wolken der mächtige Gipfel des Monnamari oder Duida 
hervor; ein Berg, der nach meiner trigonometriſchen Meſſung 
ſich 8278 Fuß (2689 m) über den Meeresſpiegel erhebt und 
deſſen Anblick eine der herrlichſten Naturſzenen der Tropen— 
welt darbietet. Sein ſüdlicher Abfall iſt eine baumleere Gras— 
flur. Dort erfüllen weit umher Ananasdüfte die feuchte 
Abendluft. Zwiſchen niedrigen Wieſenkräutern erheben ſich 
die ſaftſtrotzenden Stengel der Bromelien. Unter der blau— 
grünen Blätterkrone leuchtet fernhin die goldgelbe Frucht. Wo 
unter der Grasdecke die Bergwaſſer ausbrechen, da ſtehen ein— 
zelne Gruppen hoher Fächerpalmen. Ihr Laub wird in dieſem 
heißen Erdſtriche nie von kühlenden Luftſtrömen bewegt. 

Oeſtlich vom Duida beginnt ein Dickicht von wilden 
Kakaoſtämmen, welche den berufenen Mandelbaum, Berthol- 
letia excelsa, das kraftvollſte Erzeugnis der Tropenwelt,“ 
umgeben. Hier ſammeln die Indianer das Material zu ihren 
Blasrohren: koloſſale Grasſtengel, die von Knoten zu Knoten 
über 17 Fuß (5,5 m) lange Glieder haben.“ Einige Franzis- 
kanermönche ſind bis zur Mündung des Chiguire vorgedrungen, 
wo der Fluß bereits ſo ſchmal iſt, daß die Eingeborenen über 
denſelben, nahe am Waſſerfalle der Guahariben, aus rankenden 
Pflanzen eine Brücke geflochten haben. Die Guaica, eine 
weißliche, aber kleine Menſchenraſſe, mit vergifteten Pfeilen 
bewaffnet, verwehren das weitere Vordringen gegen Oſten. 

Daher iſt alles fabelhaft, was man von dem Urſprunge 
des Orinoko aus einem See vorgegeben.“ Vergebens ſucht 
man in der Natur die Lagune des Dorado, welche Arrow— 
ſmiths Karten als ein 20 geographiſche Meilen (148 km) 
langes, inländiſches Meer bezeichnen. Sollte der mit Schilf 
bedeckte, kleine See Amucu, bei welchem der Pirara (ein 
Zweig des Mahu) entſpringt, die Mythe veranlaßt haben? 
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Diefer Sumpf liegt indes 4° öſtlicher als die Gegend, in 
welcher man die Orinokoquellen vermuten darf. In ihn ver⸗ 
ſetzte man die Inſel Pumacena: einen Fels von Glimmer— 
ſchiefer, deſſen Glanz ſeit dem 16. Jahrhundert in der Fabel 
des Dorado eine denkwürdige, für die betrogene Menſchheit 
oft verderbliche Rolle geſpielt hat. 

Nach der Sage vieler Eingeborenen ſind die Magelhaens— 
ſchen Wolken des ſüdlichen Himmels, ja die herrlichen Nebel— 
flecken des Schiffes Argo, ein Widerſchein von dem metalli⸗ 
ſchen Glanze jener Silberberge der Parime. Auch iſt es eine 
uralte Sitte dogmatiſierender Geographen, alle beträchtlichen 
Flüſſe der Welt aus Landſeen entſtehen zu laſſen. 

Der Orinoko gehört zu den ſonderbaren Strömen, die, 
nach mannigfaltigen Wendungen gegen Weſten und Norden, 
zuletzt dergeſtalt gegen Oſten zurücklaufen, daß ſich ihre Mün- 
dung faſt in einem Meridian mit ihren Quellen befindet. 
Von Chiguire und Gehette bis zum Guaviare hin iſt der 
Lauf des Orinoko weſtlich, als wolle er ſeine Waſſer dem 
Stillen Meere zuführen. In dieſer Strecke ſendet er gegen 
Süden den in Europa wenig bekannten Caſſiquiare, einen 
merkwürdigen Arm, aus, welcher ſich mit dem Rio Negro oder 
(wie ihn die Eingeborenen nennen) mit dem Guainia ver⸗ 
einigt: das einzige Beiſpiel einer Bifurkation' im Innerſten 
eines Kontinentes, einer natürlichen Verbindung zwiſchen zwei 
großen Flußthälern. 

Die Natur des Bodens und der Eintritt des Guavigre 
und Atabapo in den Orinoko beſtimmen den letzteren, ſich 
plötzlich gegen Norden zu wenden. Aus geographiſcher Un⸗ 
kunde hat man den von Weſten zuſtrömenden Guaviare lange 
als den wahren Urſprung des Orinoko betrachtet. Die Zweifel, 
welche ein berühmter Geograph, Herr Buache, ſeit dem Jahre 
1797 gegen die Möglichkeit einer Verbindung mit dem Ama⸗ 
zonenſtrome erregte, ſind, wie ich hoffe, durch meine Expedition 
vollkommen widerlegt worden. Bei einer ununterbrochenen 
Schiffahrt von 230 geographiſchen Meilen (1700 km) bin 
ich, durch ein ſonderbares Flußnetz, vom Rio Negro mittels 
des Caſſiguigre in den Orinoko, durch das Innere des Konti— 
nentes, von der braſilianiſchen Grenze bis zur Küſte von 
Caracas gelangt. 

In dieſem oberen Teile des Flußgebietes, zwiſchen dem 
3. und 4. Grade nördlicher Breite, hat die Natur die rätſel— 
hafte Erſcheinung der ſogenannten ſchwarzen Waſſer mehrmals 
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wiederholt. Der Atabapo, deſſen Ufer mit Karolineen und 
baumartigen Melaſtomen geſchmückt iſt, der Temi, Tuamini 
und Guainia find Flüſſe von kaffeebrauner Farbe. Dieſe 
Farbe geht im Schatten der Palmengebüſche faſt in Tinten⸗ 
ſchwärze über. In durchſichtigen Gefäßen iſt das Waſſer 
goldgelb. Mit wunderbarer Klarheit ſpiegelt ſich in dieſen 
ſchwarzen Strömen das Bild der ſüdlichen Geſtirne. Wo die 
Waſſer ſanft hinrieſeln, da gewähren ſie dem Aſtronomen, 
welcher mit Reflexionsinſtrumenten beobachtet, den vortreff— 
lichſten künſtlichen Horizont. 

Mangel an Krokodilen, aber auch an Fiſchen, größere 
Kühlung, mindere Plage der ſtechenden Moskiten und Sa⸗ 
lubrität der Luft bezeichnen die Region der ſchwarzen Flüſſe. 
Wahrſcheinlich verdanken ſie ihre ſonderbare Farbe einer Auf: 
löſung von gekohltem Waſſerſtoffe, der Ueppigkeit der Tropen⸗ 
vegetation und der Kräuterfülle des Bodens, auf dem ſie hin⸗ 
fließen. In der That habe ich bemerkt, daß am weſtlichen 
Abfalle des Chimborazo, gegen die Küſte der Südſee hin, die 
ausgetretenen Waſſer des Rio de Guayaquil allmählich eine 
nee faſt kaffeebraune Farbe annehmen, wenn ſie wochen— 
ang die Wieſen bedecken. 

Unfern der Mündung des Guaviare und Atabapo findet 
ſich eine der edelſten Formen aller Palmengewächſe, der Peri— 
guao, deſſen glatter, 60 Fuß (20 m) hoher Stamm mit 
ſchilfartig zartem, an den Rändern gekräuſeltem Laube ge: 
ſchmückt iſt. Ich kenne keine Palme, welche gleich große und 
gleich ſchön gefärbte Früchte trägt. Dieſe Früchte ſind Pfir⸗ 
ſichen ähnlich, gelb mit Purpurröte untermiſcht. Siebzig bis 
achtzig derſelben bilden ungeheure Trauben, deren jährlich 
jeder Stamm drei zur Reife bringt. Man könnte dieſes herr: 
liche Gewächs eine Pfirſichpalme nennen. Die fleiſchigen 
Früchte ſind wegen der großen Ueppigkeit der Vegetation 
meiſt ſamenlos. Sie gewähren deshalb den Eingeborenen 
eine nahrhafte und mehlreiche Speiſe, die, wie Piſang und 
Kartoffeln, einer mannigfaltigen Zubereitung fähig iſt. 

Bis hierher, oder bis zur Mündung des Guaviare, läuft 
der Orinoko längs dem ſüdlichen Abfalle des Gebirges Parime 
hin; aber von ſeinem linken Ufer bis weit jenſeits des Aequa⸗ 
tors, gegen den 15. Grad ſüdlicher Breite hin, dehnt ſich die 
unermeßliche, waldbedeckte Ebene des Amazonenſtromes aus. 
Wo nun der Orinoko bei San Fernando de Atabapo ſich 
plötzlich gegen Norden wendet, durchbricht er einen Teil der 
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Gebirgskette ſelbſt. Hier liegen die großen Waſſerfälle von 
Atures und Maypures. Hier iſt das Strombett überall durch 
koloſſale Felsmaſſen verengt, gleichſam in einzelne Waſſer— 
behälter durch natürliche Dämme abgeteilt. 

Vor der Mündung des Meta ſteht in einem mächtigen 
Strudel eine iſolierte Klippe, welche die Eingeborenen ſehr 
paſſend den Stein der Geduld nennen, weil ſie bei nied⸗ 
rigem Waſſer den aufwärts Schiffenden bisweilen einen Auf: 
enthalt von zwei vollen Tagen koſtet. Tief in das Land ein⸗ 
dringend, bildet hier der Orinoko maleriſche Felsbuchten. Der 
Indianermiſſion Carichana gegenüber wird der Reiſende durch 
einen ſonderbaren Anblick überraſcht. Unwillkürlich haftet das 
Auge auf einem ſchroffen Granitfelſen, el Mogote de Cocuyza, 
einem Würfel, der, 200 Fuß (65 m) hoch ſenkrecht abgeſtürzt, 
auf ſeiner oberen Fläche einen Wald von Laubholz trägt. 
Wie ein eyklopiſches Monument von einfacher Größe, erhebt 
ſich dieſe Felsmaſſe hoch über dem Gipfel der umherſtehenden 
Palmen. In ſcharfen Umriſſen ſchneidet ſie ſich gegen die 
tiefe Bläue des Himmels ab: ein Wald über dem Walde. 

Schifft man in Carichana weiter abwärts, ſo gelangt 
man an den Punkt, wo der Strom ſich einen Weg durch den 
engen Paß von Baraguan gebahnt hat. Hier erkennt man 
überall Spuren chaotiſcher Verwüſtung. Nördlicher gegen 
Uruana und Encaramada hin erheben ſich Granitmaſſen von 
groteskem Anſehen. In wunderbare Zacken geteilt und von 
blendender Weiße, leuchten ſie hoch aus dem Gebüſche hervor. 

In dieſer Gegend, von der Mündung des Apure an, 
verläßt der Strom die Granitkette. Gegen Oſten gerichtet, 
ſcheidet er, bis zu dem Atlantiſchen Ozean hin, die undurch— 
dringlichen Wälder der Guyana von den Grasfluren, auf 
denen in unabſehbarer Ferne das Himmelsgewölbe ruht. So 
umgibt der Orinoko von drei Seiten, gegen Süden, gegen 
Weſten und gegen Norden, den hohen Gebirgsſtock der Parime, 
welcher den weiten Raum zwiſchen den Quellen des Jao und 
Caura ausfüllt. Auch iſt der Strom klippen- und ſtrudelfrei 
von Carichana bis zu ſeinem Ausfluſſe hin; den Höllenſchlund 
(Boca del Infierno) bei Muitaco abgerechnet, einen Wirbel, 
der von Felſen verurſacht wird, welche aber nicht, wie die bei 
Atures und Maypures, das ganze Strombett verdämmen. 
In dieſer meernahen Gegend kennen die Schiffenden keine 
andere Gefahr, als die der natürlichen Flöße, gegen welche, 
zumal bei Nacht, die Kanoen oftmals ſcheitern. Dieſe Flöße 
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beſtehen aus Waldbäumen, welche durch den wachſenden Strom 
am Ufer entwurzelt und fortgeriſſen werden. Mit blühenden 
Waſſerpflanzen wieſenartig bedeckt, erinnern ſie an die ſchwim⸗ 
menden Gärten der mexikaniſchen Seen. 

Nach dieſem ſchnellen Ueberblicke des Laufes des Orinoko 
und ſeiner allgemeinſten Verhältniſſe gehe ich zur Beſchreibung 
der Waſſerfälle von Maypures und Atures über. 

Von dem hohen Gebirgsſtocke Cunavami aus, zwiſchen 
den Quellen der Flüſſe Sipapo und Ventuari, drängt ſich ein 
Granitrücken weit gegen Weſten, nach dem Gebirge Uniama, 
vor. Von dieſem Rücken fließen vier Bäche herab, welche die 
Katarakte von Maypures gleichſam begrenzen: an dem öſt⸗ 
lichen Ufer des Orinoko der Sipapo und Sanariapo, an dem 
weſtlichen Ufer der Cameji und der Toparo. Wo das Mij- 
ſionsdorf Maypures liegt, bilden die Berge einen weiten, 
gegen Südweſten geöffneten Buſen. 

Der Strom fließt jetzt ſchäumend an dem öſtlichen Berg⸗ 
gehänge hin. Fern in Weſten erkennt man das alte, ver: 
laſſene Ufer. Eine weite Grasflur dehnt ſich zwiſchen beiden 
Hügelketten aus. In dieſer haben die Jeſuiten eine kleine 
Kirche von Palmenſtämmen gebaut. Die Ebene iſt kaum 
ec Fuß (10 m) über dem oberen Waſſerſpiegel des Fluſſes 
erhaben. 

Der geognoſtiſche Anblick dieſer Gegend, die Inſelform 
der Felſen Keri und Oco, die Höhlungen, welche die Flut 
in dem erſten dieſer Hügel ausgewaſchen und welche mit den 
Löchern in der gegenüberliegenden Inſel Uivitari genau in 
gleicher Höhe liegen, alle dieſe Erſcheinungen beweiſen, daß 
der Orinoko einſt dieſe ganze, jetzt trockene Bucht ausfüllte. 
Wahrſcheinlich bildeten die Waſſer einen weiten See, ſolange 
der nördliche Damm Widerſtand leiſtete. Als der Durchbruch 
erfolgte, trat zuerſt die Grasflur, welche jetzt die Guareken⸗ 
indianer Re als Inſel hervor. Vielleicht umgab der 
Fluß noch lange die Felſen Keri und Oco, die, wie Berg- 
ſchlöſſer aus dem alten Strombett hervorragend, einen male— 
riſchen Anblick gewähren. Bei der allmählichen Waſſerver⸗ 
s zogen die Waſſer ſich ganz an die öſtliche Bergkette 

Urück. 
i Die Vermutung wird durch mehrere Umſtände beftätigt. - 
Der Orinoko hat nämlich, wie der Nil bei Philä und Syene, 
die merkwürdige Eigenſchaft, die rötlich-weißen Granitmaſſen, 
welche er jahrtauſendelang benetzt, ſchwarz zu färben. So 


weit die Waſſer reichen, bemerkt man am Felsufer einen blei- 
farbenen, mangan- und vielleicht auch kohlenſtoffhaltigen Ueber— 
zug, der kaum eine Zehntellinie tief in das Innere des Ge— 
ſteins eindringt. Dieſe Schwärzung und die Höhlungen, deren 
wir oben erwähnten, bezeichnen den alten Waſſerſtand des 
Orinoko. 

Im Felſen Keri, in den Inſeln der Katarakte, in der 
gneisartigen Hügelkette Cumadaminari, welche oberhalb der 
Inſel Tomo fortläuft, an der Mündung des Sao endlich 
ſieht man jene ſchwarzen Höhlungen 150 bis 180 Fuß (48 
bis 90 m) über dem heutigen Waſſerſpiegel erhaben. Ihre 
Exiſtenz lehrt (was übrigens auch in Europa in allen Fluß— 
betten zu bemerken iſt), daß die Ströme, deren Größe jetzt 
unſere Bewunderung erregt, nur ſchwache Ueberreſte von der 
ungeheuren Waſſermenge der Vorzeit ſind. 

Selbſt den rohen Eingeborenen der Guyana ſind dieſe 
einfachen Bemerkungen nicht entgangen. Ueberall machten 
uns die Indianer auf die Spuren des alten Waſſerſtandes 
aufmerkſam. Ja, in einer Grasflur bei Uruana liegt ein 
iſolierter Granitfels, in welchem (laut der Erzählung glaub— 
würdiger Männer), in 80 Fuß (26 m) Höhe, Bilder der 
Sonne, des Mondes und mannigfaltiger Tiere, beſonders 
Bilder von Krokodilen und Boaſchlangen, faſt reihenweiſe ein— 
gegraben ſind. Ohne Gerüſte kann gegenwärtig niemand an 
jener ſenkrechten Wand hinaufſteigen, welche die aufmerkſamſte 
Unterſuchung künftiger Reiſenden verdient. In eben dieſer 
wunderbaren Lage befinden ſich die hieroglyphiſchen Steinzüge 
in den Gebirgen von Uruana und Encaramada. 

Fragt man die Eingeborenen, wie jene Züge eingegraben 
werden konnten, ſo antworten ſie: es ſei zur Zeit der hohen 
Waſſer geſchehen, weil ihre Väter damals in dieſer Höhe 
ſchifften. Ein ſolcher Waſſerſtand war alſo eines Alters mit 
den rohen Denkmälern menſchlichen Kunſtfleißes. Er deutet 
auf eine ehemalige ſehr verſchiedene Verteilung des Flüſſigen 
und des Feſten, auf einen vormaligen Zuſtand der Erdober— 
fläche, der jedoch mit demjenigen nicht verwechſelt werden 
muß, in welchem der erſte Pflanzenſchmuck unſeres Planeten, 
die rieſenmäßigen Körper ausgeſtorbener Landtiere und die 
pelagiſchen Geſchöpfe einer chaotiſchen Vorwelt in der ſich er— 
härtenden Erdrinde ihr Grab fanden. 

Der nördlichſte Ausgang der Katarakte zieht die Auf— 
merkſamkeit auf ſich durch die ſogenannten natürlichen Bilder 
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der Sonne und des Mondes. Der Felſen Keri, deſſen ich 
ſchon mehrmals erwähnt, hat nämlich ſeine Benennung von 
einem fernleuchtenden, weißen Flecken, in welchem die Indianer 
eine auffallende Aehnlichkeit mit der vollen Mondſcheibe zu 
erkennen glauben. Ich habe ſelbſt nicht dieſe ſteile Felswand 
erklimmen können; aber wahrſcheinlich iſt der weiße Flecken 
ein mächtiger Quarzknoten, welchen zuſammenſcharende Gänge 
in dem graulich-ſchwarzen Granite bilden. 

Dem Keri gegenüber, auf dem baſaltähnlichen Zmillings- 
berge der Inſel Uivitari, zeigen die Indianer mit geheimnis— 
voller Bewunderung eine ähnliche Scheibe, welche ſie als das 
Bild der Sonne, Camosi, verehren. Vielleicht hat die geo— 
graphiſche Lage beider Felſen mit zu dieſer Benennung bei— 
getragen; denn in der That fand ich Keri gegen Abend und 
Camoſi gegen Morgen gerichtet. Etymologiſierende Sprach— 
forſcher haben in dem amerikaniſchen Worte Camoſi einige 
Aehnlichkeit mit Kamoſch, dem Sonnennamen in einem der 
phöniziſchen Dialekte, mit Apollo Chomeus, oder Beelphegor 
und Amun, erkennen wollen. 

Die Katarakte von Maypures beſtehen nicht, wie der 
140 Fuß (45 m) hohe Fall des Niagara, in dem einmaligen 
Herabſtürzen einer großen Waſſermaſſe. Sie ſind auch nicht 
Flußengen: Päſſe, durch welche ſich der Strom mit beſchleunigter 
Geſchwindigkeit durchdrängt, wie der Pongo von Manſeriche 
im Amazonenfluſſe. Die Katarakte von Maypures erſcheinen 
als eine zahlloſe Menge kleiner Kaskaden, die reihenweiſe wie 
Staffeln aufeinander folgen. Der Raudal (ſo nennen die 
Spanier dieſe Art von Katarakten) wird durch einen Archi 
pelagus von Inſeln und Klippen gebildet, welche das 8000 Fuß 
(2600 m) weite Flußbett dermaßen verengen, daß oft kaum 
ein 20 Fuß (6,5 m) breites freies Fahrwaſſer übrig bleibt. 
Die öſtliche Seite iſt gegenwärtig weit unzugänglicher und ge— 
fahrvoller als die weſtliche. 

An dem Ausfluſſe des Cameji ladet man die Güter aus, 
um das leere Kanoe, oder, wie man hier jagt, die Piragua, 
durch die des Raudals kundigen Indianer bis zur Mündung 
des Toparo zu führen, wo man die Gefahr für überwunden 
hält. Sind die einzelnen Klippen oder Staffeln (jede derſelben 
wird mit einem eigenen Namen bezeichnet) nicht über 2 bis 
3 Fuß (0,6 bis 1 m) hoch, fo wagen es die Eingeborenen, 
ſich mit dem Kanoe herabzulaſſen. Geht aber die Fahrt ſtrom— 
aufwärts, ſo ſchwimmen ſie voran, ſchlingen nach vieler ver— 
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geblicher Anſtrengung ein Seil um die Felsſpitzen, welche aus 
dem Strudel hervorragen, und ziehen mittels dieſes Seiles 
das Fahrzeug empor. Bei dieſer mühevollen Arbeit wird das 
letztere oft gänzlich mit Waſſer gefüllt oder umgeſtürzt. 

Bisweilen, und dieſen Fall allein beſorgen die Ein⸗ 
geborenen, zerſchellt das Kane auf der Klippe. Mit blutigem 
Körper ſuchen ſich dann die Lotſen dem Strudel zu ent: 
winden und ſchwimmend das Ufer zu erreichen. Wo die 
Staffeln ſehr hoch ſind, wo der Felsdamm das ganze Bett 
durchſetzt, wird der leichte Kahn ans Land gebracht und am 
nahen Ufer auf untergelegten Baumzweigen wie auf Walzen 
eine Strecke fortgezogen. 

Die berufenſten und ſchwierigſten Staffeln ſind Purima— 
rimi und Manimi. Sie haben 9 Fuß (3 m) Höhe. Mit 
Erſtaunen habe ich durch Barometermeſſungen gefunden (ein 
geodatiſches Nivellement iſt wegen der Unzugänglichkeit des 
Lokals und bei der verpeſteten, mit zahlloſen Moskiten ge— 
füllten Luft nicht auszuführen), daß das ganze Gefälle des 
Raudals, von der Mündung des Cameji bis zu der des To— 
paro, kaum 28 bis 30 Fuß (9,1 bis 10 m) beträgt. Ich 
ſage: mit Erſtaunen; denn man erkennt daraus, daß das 
fürchterliche Getöſe und das wilde Aufſchäumen des Fluſſes 
Folge der Verengung des Bettes durch zahlloſe Klippen und 
Inſeln, Folge des Gegenſtromes iſt, welchen Form und Lage 
der Felsmaſſen veranlaſſen. Von der Wahrheit dieſer Be: 
hauptung, von der geringen Höhe des ganzen Gefälles, über— 
zeugt man ſich am beſten, wenn man aus dem Dorfe Maypures 
über den Felſen Manimi zum Flußbett hinabſteigt. 

Hier iſt der Punkt, wo man eines wundervollen An— 
blickes genießt. Eine meilenlange, ſchäumende Fläche bietet 
ſich auf einmal dem Auge dar. Eiſenſchwarze Felsmaſſen 
ragen ruinen- und burgartig aus derſelben hervor. Jede 
Inſel, jeder Stein iſt mit üppig anſtrebenden Waldbäumen 
geſchmückt. Dichter Nebel ſchwebt ewig über dem Waſſer— 
ſpiegel. Durch die dampfende Schaumwolke dringen die Gipfel 
der hohen Palmen. Wenn ſich im feuchten Dufte der Strahl 
der glühenden Abendſonne bricht, ſo beginnt ein optiſcher 
Zauber. Farbige Bögen verſchwinden und kehren wieder. 
Ein Spiel der Lüfte ſchwankt das ätheriſche Bild. 

Umher auf den nackten Felſen haben die rieſelnden 
Waſſer in der langen Regenzeit Inſeln von Dammerde zu— 
ſammengehäuft. Mit Melaſtomen und Droſeren, mit kleinen, 
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ſilberblättrigen Mimoſen und Farnkräutern geſchmückt, bilden 
ſie Blumenbeete mitten auf dem öden Geſteine. Sie rufen 
bei dem Europäer das Andenken an jene Pflanzengruppe 
zurück, welche die Alpenbewohner Courtils nennen: Granit⸗ 
blöcke mit Blüten bedeckt, die einſam aus den ſavoyiſchen 
et hervorragen. 

In blauer Ferne ruht das Auge auf der Gebirgskette 
Cunavami, einem langgedehnten Bergrücken, der prallig in 
einem abgeſtumpften Kegel ſich endigt. Den letzteren (Cali⸗ 
tamini iſt ſein indiſcher Name) ſahen wir bei untergehender 
Sonne wie in rötlichem Feuer glühen. Dieſe Erſcheinung 
kehrt täglich wieder. Niemand iſt je in der Nähe dieſer Berge 
geweſen.!» Vielleicht rührt der Glanz von einer ſpiegelnden 
Ablöſung von Talk- oder Glimmerſchiefer her. 

Während der fünf Tage, welche wir in der Nähe der 
Katarakte zubrachten, war es auffallend, wie man das Getöſe 
des tobenden Stromes dreimal ſtärker bei Nacht als bei Tage 
vernahm. Bei allen europäiſchen Waſſerfällen bemerkt man 
die nämfiche Erſcheinung. Was kann die Urſache derjelben 
in einer Einöde fein, wo nichts die Ruhe der Natur unter: 
bricht? Wahrſcheinlich die Ströme aufſteigender warmer Luft, 
welche, durch ungleiche Miſchung des elaſtiſchen Mittels, der 
Fortpflanzung des Schalles hinderlich ſind, die Schallwellen 
mannigfach brechen und während der nächtlichen Erkältung 
der Erdrinde aufhören. 

Die Indianer zeigten uns Spuren von Wagengleiſen. 
Sie reden mit Bewunderung von den gehörnten Tieren 
(Ochſen), welche zur Zeit, als hier die Jeſuiten ihr Bekehrungs⸗ 
geſchäft trieben, die Kanoen auf Wagen auf dem linken Orinoko⸗ 
ufer von der Mündung des Camejt zu der des Toparo zogen. 
Die Fahrzeuge blieben damals beladen und wurden nicht wie 
jetzt durch das beſtändige Stranden und Hinſchieben auf den 
rauhen Klippen abgenutzt. 

Der Situationsplan, welchen ich von der umliegenden 
Gegend entworfen habe, zeigt, daß ſelbſt ein Kanal 5 
Cameji zum Toparo eröffnet erden kann. Das Thal, 
dem jene waſſerreichen Bäche fließen, iſt ſanft verflächt. Der 
Kanal, deſſen Ausführung ich dem Generalgouverneur von 
Venezuela vorgeſchlagen, würde als ein ſchiffbarer Seitenarm 
des Fluſſes das alte, gefahrvolle Strombett entbehrlich machen. 

Der Raudal von Atures iſt ganz dem Raudal von May— 
pures ähnlich: wie dieſer eine Inſelwelt, zwiſchen welcher der 


— 135 — 


Strom ſich in einer Länge von 3000 bis 4000 Toiſen (5800 bis 
7800 m) durchdrängt, ein Palmengebüſch, mitten aus dem 
ſchäumenden Waſſerſpiegel hervortretend. Die berufenſten 
Staffeln des Kataraktes liegen zwiſchen den Inſeln Avaguri 
und Javariveni, zwiſchen Suripamana und Uirapuri. 

Als wir, Herr Bonpland und ich, von den Ufern des 
Rio Negro zurückkehrten, wagten wir es, die letzte oder untere 
Hälfte des Raudals von Atures mit dem beladenen Kanoe zu 
paſſieren. Wir ſtiegen mehrmals auf den Klippen aus, welche, 
als Dämme, Inſel mit Inſel verbinden. Bald ſtürzen die 
Waſſer über dieſe Dämme weg, bald fallen ſie mit dumpfem 
Getöſe in das Innere derſelben. Daher find oft ganze Strecken 
des Flußbettes trocken, weil der Strom ſich durch unterirdiſche 
Kanäle einen Weg bahnt. Hier niſten die goldgelben Klippen⸗ 

Ü Pipra rupicola), einer der ſchönſten Vögel der Tropen: 
welt, mit doppelter beweglicher Federkrone, ſtreitbar wie der 
oſtindiſche Haushahn. 

Im Raudal von Canucari bilden aufgetürmte Granit⸗ 
kugeln den Felsdamm. Wir krochen dort in das Innere einer 
Höhle, deren feuchte Wände mit Konferven und leuchtendem 
Byſſus bedeckt waren. Mit fürchterlichem Getöſe rauſchte der 
Fluß hoch über uns weg. Wir fanden zufällig Gelegenheit, 
dieſe große Naturſzene länger, als wir wünſchen konnten, zu 
genießen. Die Indianer hatten uns mitten in dem Katarakt 
verlaſſen. Das Kanoe ſollte eine ſchmale Inſel umſchiffen, 
um uns nach einem langen Umwege an der unteren Spitze 
derſelben wieder aufzunehmen. Anderthalb Stunden lang harrten 
wir bei furchtbarem Gewitterregen. Die Nacht brach ein; 
wir ſuchten vergebens Schutz zwiſchen den klüftigen Granit— 
maſſen. Die kleinen Affen, die wir monatelang in gefloch— 
tenen Käfigen mit uns führten, lockten durch ihr klagendes 
Geſchrei Krokodile herbei, deren Größe und bleigraue Farbe 
ein hohes Alker andeuteten. Ich würde dieſer, im Drinofo “ 
ſo gewöhnlichen Erſcheinung nicht erwähnen, hätten uns nicht 
die Indianer verſichert, kein Krokodil ſei je in den Katarakten 
geſehen worden; ja, im Vertrauen auf ihre Behauptung hatten 
Br es mehrmals gewagt, uns in dieſem Teile des Fluſſes zu 

aden. 

Indeſſen nahm die Beſorgnis, daß wir, durchnäßt und 
von dem Donner des Waſſerſturzes betäubt, die lange Tropen⸗ 
nacht mitten im Raudal durchwachen müßten, mit jedem 
Augenblicke zu, bis die Indianer und unſer Kanoe erſchienen. 
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Sie hatten die Staffel, auf der fie ſich herablaſſen wollten, 
bei allzu niedrigem Waſſerſtande unzugänglich gefunden. Die 
Lotſen waren genötigt geweſen, in dem Labyrinth von Kanälen 
ein zugänglicheres Fahrwaſſer zu ſuchen. 

Am ſüdlichen Eingange des Raudals von Atures, am 
rechten Ufer des Fluſſes liegt die unter den Indianern weit 
berufene Höhle von Ataruipe. Die Gegend umher hat einen 
großen und ernſten Naturcharakter, der ſie wie zu einem 
Nationalbegräbniſſe eignet. Man erklimmt mühſam, ſelbſt 
nicht ohne Gefahr, in eine große Tiefe hinabzurollen, eine 
ſteile, völlig nackte Granitwand. Es würde kaum möglich ſein, 
auf der glatten Fläche feſten Fuß zu faſſen, träten nicht große 
Feldſpatkriſtalle, der Verwitterung trotzend, zolllang aus dem 
Geſteine hervor. N 

Kaum iſt die Kuppe erreicht, ſo wird man durch eine 
weite Ausſicht über die umliegende Gegend überraſcht. Aus 
dem ſchäumenden Flußbett erheben ſich mit Wald geſchmückte 
Hügel. Jenſeits des Stromes über das weſtliche Ufer hinweg 
ruht der Blick auf der unermeßlichen Grasflur des Meta. 
Am Horizont erſcheint, wie ein drohend aufziehendes Gewölk, 
das Gebirge Uniama. So die Ferne; nahe umher iſt alles 
öde und eng. Im tiefgefurchten Thale ſchweben einſam der 
Geier und die krächzenden Caprimulge. An der nackten Fels⸗ 
wand ſchleicht ihr ſchwimmender Schatten hin. 

Dieſer Keſſel iſt von Bergen begrenzt, deren abgerundete 
Gipfel ungeheure Granitkugeln tragen. Der Durchmeſſer dieſer 
Kugeln beträgt 40 bis 50 Fuß (13 bis 16 m). Sie ſcheinen 
die Unterlage nur in einem einzigen Punkte zu berühren, 
eben als müßten ſie bei dem ſchwächſten Erdſtoße herabrollen. 

Der hintere Teil des Felsthales iſt mit dichtem Laubholze 
bedeckt. An dieſem ſchattigen Orte öffnet ſich die Höhle von 
Ataruipe; eigentlich nicht eine Höhle, ſondern ein Gewoͤlbe, 
eine weit überhängende Klippe, eine Bucht, welche die Waſſer, 
als ſie einſt dieſe Höhle erreichten, ausgewaſchen haben. Dieſer 
Ort iſt die Gruft eines vertilgten Völkerſtammes.!! Wir 
zählten ungefähr 600 wohlerhaltene Skelette in ebenſo vielen 
Körben, die von den Stielen des Palmenlaubes geflochten 
ſind. Dieſe Körbe, welche die Indianer Mapires nennen, 
bilden eine Art viereckiger Säcke, die nach dem Alter des Ver— 
ſtorbenen von verſchiedener Größe ſind. Selbſt neugeborene 
Kinder haben ihr eigenes Mapire. Die Skelette find fo voll: 
ſtändig, daß keine Rippe, keine Phalange fehlt. 
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Die Knochen ſind auf dreierlei Weiſe zubereitet: teils 
gebleicht, teils mit Onoto, dem Pigment der Bixa Orellana, 
rot gefärbt, teils mumienartig zwiſchen wohlriechendem Harze 
in Piſangblätter eingeknetet. Die Indianer verſichern, man 
grabe den friſchen Leichnam auf einige Monate in feuchte 
Erde, welche das Muskelfleiſch allmählich verzehre; dann ſcharre 
man ihn aus und ſchabe mit ſcharfen Steinen den Reſt des 
Fleiſches von den Knochen ab. Dies ſei noch der Gebrauch 
mancher Horden in der Guyana. Neben den Mapires oder 
Körben findet man auch Urnen von halbgebranntem Thone, 
welche die Knochen von ganzen Familien zu enthalten ſcheinen. 

Die größeren dieſer Urnen ſind 3 Fuß (1 m) hoch und 
5½ Fuß (1,78 m) lang, von angenehmer ovaler Form, grün: 
lich, mit Henkeln in Geſtalt von Krokodilen und Schlangen, 
an dem oberen Rande mit Mäandern und Labyrinthen ge— 
ſchmückt. Dieſe Verzierungen ſind ganz denen ähnlich, welche 
die Wände des mexikaniſchen Palaſtes bei Mitla bedecken. 
Man findet ſie unter allen Zonen auf den verſchiedenſten 
Stufen menſchlicher Kultur: unter Griechen und Römern, wie 
auf den Schilden der Tahitier und anderer Inſelbewohner 
der Südſee, überall wo rhythmiſche Wiederholung regelmäßiger 
Formen dem Auge ſchmeichelt. Die Urſachen dieſer Aehnlich— 
keiten beruhen, wie ich an einem anderen Orte entwickelt habe, 
mehr auf pſychiſchen Gründen, auf der inneren Natur unſerer 
Geiſtesanlagen, als daß ſie Gleichheit der Abſtammung und 
alten Verkehr der Völker beweiſen. 

Unſere Dolmetſcher konnten keine ſichere Auskunft über 
das Alter dieſer Gefäße geben. Die meiſten Skelette ſchienen 
indes nicht über 100 Jahre alt zu ſein. Es geht die 
Sage unter den Guarekaindianern, die tapferen Aturer haben 
ſich, von menſchenfreſſenden Kariben bedrängt, auf die Klippen 
der Katarakte gerettet; ein trauriger Wohnſitz, in welchem 
der bedrängte Volksſtamm und mit ihm ſeine Sprache unter— 
ging.? In dem unzugänglichſten Teile des Raudals befinden 
ſich ähnliche Grüfte; ja es iſt wahrſcheinlich, daß die letzte 
Familie der Aturer ſpät erſt ausgeſtorben ſei. Denn in May: 
pures (ein ſonderbares Faktum) lebt noch ein alter Papagei, 
von dem die Eingeborenen behaupten, daß man ihn darum 
nicht verſtehe, weil er die Sprache der Aturer rede. 

Wir verließen die Höhle bei einbrechender Nacht, nach— 
dem wir mehrere Schädel und das vollſtändige Skelett eines 
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Führer geſammelt hatten. Einer dieſer Schädel iſt von Blu⸗ 
menbach in ſeinem vortrefflichen kraniologiſchen Werke abge⸗ 
bildet worden. Das Skelett ſelbſt aber ging, wie ein großer 
Teil unſerer Naturalienſammlungen, beſonders der entomo— 
logiſchen, in einem Schiffbruch verloren, welcher an der afri— 
kaniſchen Küſte unſerem Freunde und ehemaligen Reiſegefährten, 
1 jungen Franziskanermönche Juan Gonzalez, das Leben 
oſtete. 

Wie im Vorgefühl dieſes ſchmerzhaften Verluſtes, in 
ernſter Stimmung, entfernten wir uns von der Gruft eines 
untergegangenen Völkerſtammes. Es war eine der heiteren 
und kühlen Nächte, die unter den Wendekreiſen ſo gewöhnlich 
ſind. Mit farbigen Ringen umgeben, ſtand die Mondſcheibe 
hoch im Zenith. Sie erleuchtete den Saum des Nebels, welcher 
in ſcharfen Umriſſen, wolkenartig den ſchäumenden Fluß be— 
deckte. Zahlloſe Inſekten goſſen ihr rötliches Phosphorlicht 
über die krautbedeckte Erde. Von dem lebendigen Feuer er— 
glühte der Boden, als habe die ſternenvolle Himmelsdecke ſich 
auf die Grasflur niedergeſenkt. Rankende Bignonien, duftende 
Vanille und gelbblühende Baniſterien ſchmückten den Eingang 
der Höhle. Ueber dem Grabe rauſchten die Gipfel der Palmen 

So ſterben dahin die Geſchlechter der Menſchen. Es ver- 
hallt die rühmliche Kunde der Völker. Doch wenn jede Blüte 
des Geiſtes welkt, wenn im Sturm der Zeiten die Werke 
ſchaffender Kunſt zerſtieben, ſo entſprießt ewig neues Leben 
aus dem Schoße der Erde. Raſtlos entfaltet ihre Knoſpen 
die zeugende Natur, unbekümmert, ob der frevelnde Menſch 
(ein nie verſöhntes Geſchlecht) die reifende Frucht zertritt. 


Erläuterungen und Bufübe. 


(S. 123.) Durch den friedlichen Meeresarm. 


Der Atlantiſche Ozean hat zwiſchen dem 23. Grade ſüdlicher 
und dem 70. Grade nördlicher Breite die Form eines eingefurchten 
Längenthales, in dem die vor- und einſpringenden Winkel ſich gegen— 
über ſtehen. Ich habe dieſe Idee zuerſt entwickelt in meinem Essai 
d'un Tableau géologique del’Amerique méridionale, 
das im Journal de Physique T. LIII, p. 61 abgedruckt iſt. 
Von den Kanariſchen Inſeln, beſonders vom 2. Grade nördlicher 
Breite und 25. Grad weſtlicher Länge, bis zu der Nordoſtküſte von 
Südamerika iſt die Meeresfläche ſo ruhig und von ſo niedrigem 
Wellenſchlage, daß ein offenes Boot ſie ſicher beſchiffen könnte. 


(S. 123.) Süßer Quellen zwiſchen den Antilliſchen 
Inſeln. 


An der ſüdlichen Küſte der Inſel Cuba, ſüdweſtlich von dem 
Hafen Batabano, in dem Meerbuſen von Xagua, aber 2 bis 3 See: 
meilen (3,7 bis 5,5 km) von dem feſten Lande entfernt, brechen 
mitten im ſalzigen Waſſer, wahrſcheinlich durch hydroſtatiſchen Druck, 
Quellen ſüßen Waſſers aus dem Meeresboden aus. Der Ausbruch 
geſchieht mit ſolcher Kraft, daß Kanoen ſich nur mit Vorſicht dieſem, 
wegen des hohen und durchkreuzten Wellenſchlages berufenen Orte 
nahen. Handelsſchiffe, welche an der Küſte vorbeiſegeln und nicht 
landen wollen, beſuchen bisweilen dieſe Quellen, um gleichſam mitten 
im Meere ſich einen Vorrat ſüßen Waſſers zu verſchaffen. Je 
tiefer man ſchöpft, deſto ſüßer iſt das Waſſer. Dort wird auch 
häufig die Flußkuh, Trichecus Manati, erlegt, ein Tier, welches 
ſich nicht im ſalzigen Waſſer aufhält. Dieſe ſonderbare Erſcheinung, 
deren bisher noch nie Erwähnung geſchehen iſt, hat einer meiner 
Freunde, Don Francisco Lemaur, welcher die Bahia de Xagua 
trigonometriſch aufgenommen, aufs genaueſte unterſucht. Ich war 
ſüdlicher, in den ſogenannten Gärten des Königs, auf der Inſel— 
gruppe Jardines del Rey, um dort aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen 
zu machen, nicht in Xagua ſelbſt. 
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(S. 124.) Den alten Felsdamm. 


Chriſtoph Kolumbus, deſſen raſtloſer Beobachtungsgeiſt auf alles 
gerichtet war, ſtellt in ſeinen Briefen an die ſpaniſchen Monarchen 
eine geognoſtiſche Hypotheſe über die Geſtalt der Großen Antillen 
auf. Ernſt beſchäftigt mit der Stärke des oft weſtlichen Aequinok— 
tialſtromes, ſchreibt er dieſem Strome die Zerſtückelung der Kleinen 
Antillengruppe und die ſonderbar in die Länge gedehnte Konfigu— 
ration der ſüdlichen Küſten von Portorico, Hayti, Cuba und Ja— 
maika zu, welche faſt genau den Breitenkreiſen folgen. Auf der 
dritten Reiſe (Ende Mai 1498 bis Ende November 1500), auf welcher 
er von der Boca del Drago zur Inſel Margarita und ſpäter von 
dieſer Inſel bis Haiti die ganze Kraft der Aequinoktialſtrömung, 
die Bewegung der Waſſer „in Uebereinſtimmung mit den himmliſchen 
Bewegungen, movimiento de los cielos“, fühlte, ſagt er ausdrück— 
lich, daß die Gewalt der Strömung die Inſel Trinidad vom Konti— 
nent abgeriſſen hat. Er verweiſt die Monarchen auf eine Seekarte, 
die er ihnen ſchenkt, eine von ihm ſelbſt verfaßte Pintura de la 
tierra, auf welche in dem berühmten Prozeſſe gegen Don Diego 
Colon über die Rechte des erſten Admirals häufig Bezug genommen 
wird. „Es la carta de marear y figura que hizo el Almirante 
senalando los rumbos y vientos por los quales vino 4 Paria, 
que dicen parte del Asia.“ 


(S. 124.) Ueber den ſchneebedeckten Paropaniſus. 


In Diodors Beſchreibung des Paropaniſus glaubt man ein 
Gemälde der peruaniſchen Andeskette zu erkennen. Die Armee zog 
durch bewohnte Orte, in denen täglich Schnee fiel! 


> (©. 126.) Die Quellen des Orinoko von keinem 
Europäer beſucht. 

So ſchrieb ich über dieſe Quellen im Jahre 1807 in der erſten 
Ausgabe der Anſichten der Natur, und dieſelbe Behauptung 
wiederhole ich mit gleichem Recht heute, 41 Jahre ſpäter. Die für 
alle Teile des Naturwiſſens und der Länderkenntnis jo wichtigen 
Reiſen der Gebrüder Robert und Richard Schomburgk haben andere 
und intereſſantere Thatſachen ergründet, aber das Problem von der 
Lage der Orinokoquellen iſt von Sir Robert Schomburgk nur an— 
nähernd gelöſt worden. Von Weſten her war ich mit Herrn 
Bonpland bis zur Esmeralda oder bis zum Zuſammenfluß des 
Orinoko mit dem Guapo vorgedrungen. Durch ſichere Erkundigung 
konnte ich den oberen Lauf des Orinoko bis über die Mündung 
des Gehette hinaus zum kleinen Waſſerfall (Raudal) de los Guaha— 
ribos beſchreiben. Von Oſten her gelangte Robert Schomburgk, 
kommend von dem Gebirge der Majonkongindianer, das er nach 
der Beſtimmung des Siedepunkts des Waſſers in dem bewohnten 
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Teile zu 3300 Fuß (1072 m) Höhe ſchätzte, durch den Padamo, 
welchen die Majonkong und Guinau (Guaynas?) ſchlechthin Paramu 
nennen, in den Orinoko. Ich hatte dieſen Zuſammenfluß des 
Padamo mit dem Orinoko in meinem Atlas geſchätzt Breite 3“ 12, 
Länge 6887; Robert Schomburgk findet durch unmittelbare Be— 
obachtung Breite 2° 53°, Länge 68° 10°. Der Hauptzweck der Unter: 
nehmung dieſes Reiſenden war nicht ein naturhiſtoriſcher; es war 
die Löſung der von der königlichen geographiſchen Societät 
zu London im November 1834 geſtellten Preisaufgabe: das 
Litorale der britiſchen Guyana mit dem öſtlichſten Punkte, zu 
welchem ich im oberen Orinoko gelangt, zu verbinden. Dieſe 
Löſung iſt nach vielen erlittenen Leiden vollſtändig geglückt. Robert 
Schomburgk traf mit ſeinen Inſtrumenten am 22. Februar 1839 
in der Esmeralda ein. Seine Breiten und Längenbeſtimmungen 
des Orts kamen mit den meinigen genauer überein, als ich es er— 
wartet hatte. Laſſen wir hier den Beobachter ſelbſt ſprechen: „Die 
Gefühle zu beſchreiben, die mich überwältigten, als ich ans Ufer 
ſprang, dazu fehlen mir die Worte. Mein Ziel war erreicht, und 
meine Beobachtungen, die an der Küſte Guyanas begannen, waren 
jetzt mit denen Humboldts zu Esmeralda in Verbindung gebracht, 
und ich geſtehe offen, daß zu einer Zeit, wo mich faſt alle körper— 
lichen Kräfte verlaſſen, wo ich von Gefahren und Schwierigkeiten 
umgeben wurde, die nicht gewöhnlicher Natur waren, ich allein 
durch die von ihm gehoffte Anerkennung zum unerſchütterlichen Ver⸗ 
harren ermutigt wurde, dem Ziele nachzuſtreben, das ich jetzt er— 
rungen. Die abgemagerten Geſtalten meiner Indianer und treuen 
Führer verkündeten deutlicher, als alle Worte nur irgend vermochten, 
welche Schwierigkeiten wir zu überwinden gehabt und überwunden 
hatten.“ Nach dieſen für mich ſo wohlwollenden Worten muß es 
mir erlaubt ſein, hier das Urteil einzuſchalten, welches ich in der 
Vorrede zu der deutſchen Ausgabe von Robert Schomburgks Reiſe— 
werke im Jahre 1841 über die durch die Londoner geographiſche 
Societät veranlaßte große Unternehmung ausgeſprochen habe. „Ich 
machte gleich nach meiner Rückkunft aus Mexiko Vorſchläge über die 
Richtung und Wege, auf welchen der unbekannte Teil des ſüdamerika⸗ 
niſchen Kontinentes zwiſchen den Orinokoquellen, der Gebirgskette 
Pacaraima und dem Meeresufer bei Eſſequibo aufgeſchloſſen werden 
könnte. Dieſe Wünſche, welche ich in meinem hiſtoriſchen Reiſe— 
berichte ſo lebendig ausdrückte, ſind großenteils endlich faſt nach einem 
halben Jahrhundert erfüllt worden. Mir iſt noch die Freude ge⸗ 
worden, eine ſo wichtige Erweiterung unſeres geographiſchen Wiſſens 
erlebt zu haben; die Freude auch, daß ein ſo kühnes, wohlgeleitetes, 
die hingebendſte Ausdauer erheiſchendes Unternehmen von einem 
jungen Manne ausgeführt worden iſt, mit dem ich mich durch Gleich— 
heit der Beſtrebungen, wie durch die Bande eines gemeinſamen 
Vaterlandes verbunden fühle. Dieſe Verhältniſſe haben mich allein 
bewegen können, die Scheu und Abneigung zu überwinden, welche 


ich, mit Unrecht vielleicht, vor den einleitenden Vorreden fremder 
Hand habe. Es war mir ein Bedürfnis, meine innige Achtung für 
einen talentvollen Reiſenden öffentlich auszuſprechen, der, von einer 
Idee geleitet, von dem Vorſatze, aus dem Thal des Eſſequibo bis 
zur Esmeralda, von Oſten gegen Weſten, vorzudringen, nach fünf— 
jähriger Anſtrengung und Leiden, deren Uebermaß ich aus eigener 
Erfahrung teilweiſe kenne, das vorgeſteckte Ziel erreicht hat. Mut 
bei der augenblicklichen Ausführung einer gewagten Handlung iſt 
leichter zu finden und ſetzt weniger innere Kraft voraus als die 
lange Geduld, phyſiſche Leiden zu ertragen, von einem geiſtigen 
Intereſſe tief angeregt, vorwärts zu gehen, unbekümmert über 
die Gewißheit, mit geſchwächteren Kräften auf dem Rückwege dieſelben 
Entbehrungen wieder zu finden. Heiterkeit des Gemüts, faſt das 
erſte Erfordernis für ein Unternehmen in unwirtbaren Regionen, 
leidenſchaftliche Liebe zu irgend einer Klaſſe wiſſenſchaftlicher Ar: 
beiten (ſeien ſie naturhiſtoriſcher, aſtronomiſcher, hypſometriſcher oder 
magnetiſcher Art), reiner Sinn für den Genuß, den die freie Natur 
gewährt: das ſind die Elemente, welche, wo ſie in einem Indivi— 
duum zuſammentreffen, den Erfolg einer großen und wichtigen 
Reiſe ſichern.“ 

Ich beginne mit meinen eigenen Vermutungen über die Lage 
der Orinokoquellen. Der gefahrvolle Weg, welchen im Jahre 1739 
der Chirurg Nicolas Hortsmann aus Hildesheim machte, im Jahre 
1775 der Spanier Don Antonio Santos und ſein Freund Nicolas 
Rodriguez, im Jahre 1793 der Oberſtlieutenant des erſten Linien⸗ 
regiments von Para, Don Franzisko Joſé Rodriguez Barata, und 
nach Manufkriptkarten, die ich dem vormaligen portugieſiſchen Ge— 
ſandten zu Paris, Chevalier de Brito, verdanke, mehrere engliſche 
und holländiſche Koloniſten, die im Jahre 1811 durch die Portage 
des Rupunuri und durch den Rio Branco von Surinam nach Para 
gelangten, teilt die Terra incognita der Parime in zwei ungleiche 
Hälften und ſteckt zugleich für die Geographie dieſer Gegenden 
einem ſehr wichtigen Punkt, den Quellen des Orinoko, Grenzen, 
die ins Blaue hinein nach Oſten zurückzuſchieben nun nicht mehr 
möglich iſt, ohne das Bett des Rio Branco zu durchſchneiden, welcher 
von Norden nach Süden durch das Stromgebiet des oberen Orinoko 
fließt, während der obere Orinoko ſelbſt meiſt eine oſtweſtliche 
Richtung verfolgt. Die Braſilianer haben aus politiſchen Gründen 
ſeit Anfang des 19. Jahrhunderts ein lebhaftes Intereſſe für die 
weiten Ebenen öſtlich vom Rio Branco an den Tag gelegt. Siehe 
das Memoire, welches ich auf Verlangen des portugieſiſchen Hofes 
im Jahre 1817 verfertigte: Sur la fixation des limites 
des Guyanes frangaise et portugaise. Wegen der Lage 
von Santa Roſa am Uraricapara, deſſen Lauf von den portu— 
gieſiſchen Ingenieuren ziemlich genau beſtimmt zu ſein ſcheint, können 
ſich die Quellen des Orinoko nicht öſtlich vom Meridian von 65,5% 
befinden. Dies iſt die Oſtgrenze, über welche hinaus ſie nicht 
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geſetzt werden dürfen; und geſtützt auf den Zuſtand des Fluſſes bei 
dem Raudal der Guaharibos (oberhalb Cano Chiguire, in dem 
Lande der Guaycasindianer, mit ausnehmend weißer Haut, 52“ öſt— 
lich von dem großen Cerro Duida), dünkt es mir wahrſcheinlich, 
daß der Orinoko in ſeinem oberen Laufe höchſtens den Meridian 
von 66 ½ erreicht. Dieſer Punkt iſt nach meinen Kombinationen 
um 4° 12“ weſtlicher als der kleine See Amucu, bis zu welchem 
Herr Schomburgk vorgedrungen iſt. 

Die Vermutungen des letzteren laſſe ich nun auf meine eigenen, 
älteren, folgen. Nach ihm iſt der Lauf des oberen Orinoko öſt— 
lich von der Esmeralda von Südoſten gegen Nordweſten gerichtet, da 
meine Schätzungen der Mündungen des Padamo und Gehette ſchon 
um 19° und 36° in der Breite zu klein ſcheinen. Robert Schom— 
burgk vermutet, daß die Orinokoquellen in Breite 2“ 30“ liegen 
(Seite 460); und die ſchöne Karte, Map of Guyano to illu— 
strate the route of R. H. Schomburgk, welche dem 
großen engliſchen Prachtwerke Views in the Interior of 
Guiana beigegeben iſt, fett die geographiſche Lage der Quellen 
in 67° 18‘, d. h. 1° 6° weſtlich von der Esmeralda, und nur 
0° 48° Pariſer Länge weſtlicher, als ich die Quellen glaubte gegen 
das atlantiſche Litorale hin vorſchieben zu dürfen. Nach aſtrono— 
miſchen Kombinationen fand Robert Schomburgk den 9000 bis 
10000 Fuß (2920 bis 3250 m) hohen Gebirgsſtock Maravaca Breite 
3° 41“ und Länge 68° 10°. Die Breite des Orinoko war bei der 
Mündung des Padamo oder Paramu kaum 300 Yards (275 m), und 
wo er ſich weſtlich davon bis 400 und 600 Yards (365 bis 550 m) 
ausbreitete, war er ſo leicht und ſo voller Sandbänke, daß die 
Expedition Kanäle ausgraben mußte, weil das Flußbett ſelbſt 
kaum 15 Zoll (40 em) Tiefe hatte. Die Süßwaſſerdelphine zeigten 
ſich noch überall in Menge, eine Erſcheinung, auf welche die 
Zoologen des 18. Jahrhunderts im Orinoko und im Ganges nicht 
würden vorbereitet geweſen ſein. [Auf der Sechsblattkarte von 
Südamerika in Stielers Handatlas iſt die Quelle des Orinoko am 
Südrande der Sierra Parime in den durch die Gebirge Tapirapecu 
und Juruquaca gebildeten Winkel verlegt, in etwa 64° 13“ 18" 
weſtlicher Länge von Greenwich oder 66“ 33° 27“ weſtlicher Länge 
von Paris. Ihre Seehöhe mag etwa 1500 m betragen. Seither 
iſt, Oktober 1886 bis März 1887, als erſter Europäer Profeſſor 
Chaffanjon in das Quellgebiet des Orinoko eingedrungen und hat 
eine vollſtändige Aufnahme des Stromes von der Quelle bis zur 
Mündung des Meta ausgeführt. Den Berg, aus welchem der Ori— 
noko entſpringt, fand er richtig in der Sierra Parime und taufte 
ihn Mont Leſſeps. — D. Herausg.] 


° (©. 126.) Das kraftvollſte Erzeugnis der Tropenwelt. 


Die Bertholletia excelsa (Juvia), aus der Familie der Myr— 
taceen, und zwar in der Abteilung der von Richard Schomburgk 
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aufgeſtellten Lecythideen, iſt zuerſt von uns beſchrieben worden. 
Der rieſenartig prachtvolle Baum bietet in der Ausbildung ſeiner 
kokosartigen, runden, dichtholzigen Frucht, welche die dreikantigen, 
wiederum holzigen Samenbehälter umſchließt, das merkwürdigſte 
Beiſpiel geſteigerter organiſcher Entwickelung dar. Die Bertholletia 
wächſt in den Wäldern des Oberorinoko zwiſchen dem Padamo 
und Ocamu, unfern dem Berge Mapaya, wie auch zwiſchen den 
Flüſſen Amaguaca und Gehette. 


(S. 126.) Grasſtengel, mit Gliedern von Knoten zu 
Knoten 17 Fuß lang. 


Robert Schomburgk, als er das kleine Gebirgsland der Majon⸗ 
kong beſuchte, um nach der Esmeralda zu gelangen, war ſo glück— 
lich, die Spezies der Arundinaria beſtimmen zu können, welche das 
Material zu jenen Blaſeröhren liefert. Er ſagt von der Pflanze: 
„ſie wachſe in großen Büſcheln gleich der Bambusa; das erſte 
Glied erhebe ſich bei dem alten Rohre ohne Knoten bis 15 und 
16 Fuß (5 bis 5,2 m) Höhe und treibe dann erſt Blätter. Die 
ganze Höhe der Arundinaria am Fuße des großen Gebirgsſtockes 
Maravaca betrage 30 bis 40 Fuß (10 bis 13 m) bei einer Dicke 
von kaum einem halben Zoll Durchmeſſer. Der Gipfel ſei ſtets 
geneigt, und die Grasart nur den Sandſteingebirgen zwiſchen dem 
Ventuari, Paramu (Padamo) und Mavaca eigentümlich. Der in⸗ 
diſche Name ſei Cuxata; daher wegen der Trefflichfeit dieſer weit 
berühmten langen Blaſeröhre die Majonkong und Guinau dieſer 
Gegenden den Namen des Curatavolkes erhalten haben.“ 


(S. 126.) Fabelhafter Urſprung des Orinoko aus 
einem See. 


Die für dieſe Gegenden teils erdachten, teils von theoretiſie— 
renden Geographen vergrößerten Seen kann man in zwei Gruppen 
abteilen. Die erſte dieſer Gruppen umfaßt diejenigen, welche man 
zwiſchen Esmeralda, die öſtlichſte Miſſion am oberen Orinoko, und 
den Rio Branco ſetzt; zur zweiten gehören die Seen, die man in 
dem Landſtrich zwiſchen dem Rio Branco und der franzöſiſchen, 
holländiſchen und britiſchen Guyana annimmt. Dieſe Ueberſicht, 
welche die Reiſenden nie aus den Augen verlieren dürfen, beweiſt, 
daß die Frage, ob es noch einen anderen See Parime öſtlich vom 
Rio Branco gebe als den See Amucu, welchen Hortsmann, Santos, 
Oberſt Barata und Herr Schomburgk geſehen, mit dem Probleme 
der Orinokoquellen gar nichts zu thun hat. Da der Name meines 
berühmten Freundes, des vormaligen Direktors des hydrographiſchen 
Büreaus zu Madrid, Don Felipe Bauza, in der Geographie von 
großem Gewicht iſt, ſo verpflichtet mich die Unparteilichkeit, welche 
jede wiſſenſchaftliche Erörterung beherrſchen ſoll, in Erinnerung zu 
bringen, daß ſich dieſer gelehrte Mann zu der Anſicht hinneigte, 
es müßten weſtlich vom Rio Branco, ziemlich in der Nähe der 


Quellen des Orinoko, Seen liegen. Er ſchrieb mir kurz vor feinem 
Tode aus London: „Ich wünſchte Sie hier zu wiſſen, um mit 
Ihnen über die Geographie des oberen Orinoko ſprechen zu können, 
welche Sie ſo viel beſchäftigt hat. Ich bin ſo glücklich geweſen, 
die dem Marinegeneral Don Joſé Solano, dem Vater des zu Cadiz 
ſo traurig umgekommenen Solano, gehörigen Dokumente vom völ— 
ligen Untergang zu retten. Dieſe Dokumente beziehen ſich auf die 
Grenzteilung zwiſchen den Spaniern und Portugieſen, womit Solano 
in Verbindung mit dem Eskadrechef Yturriaga und Don Vicente 
Doz ſeit dem Jahre 1754 beauftragt war. Auf allen dieſen Plänen 
und Entwürfen ſehe ich eine Laguna Parime, bald als Quelle des 
Orinoko, bald völlig geſondert von dieſen Quellen, dargeſtellt. Darf 
man aber zugeben, daß darüber hinaus nach Oſten und nordöſtlich 
von Esmeralda noch irgend eine See exiſtiert?“ 

Als Botaniker der letztgenannten Expedition kam der berühmte 
Schüler Linnes, Löffling, nach Cumana. Er ſtarb, nachdem er die 
Miſſionen am Piritu und Caroni durchſtreift, am 22. Februar 1756 
in der Miſſion Santa Eulalia de Murucuri, etwas ſüdlich vom 
Zuſammenfluß des Orinoko und Caroni. Die Dokumente, von 
denen Bauza ſpricht, ſind dieſelben, welche der großen Karte de la 
Cruz Olmedillas zum Grunde liegen. Sie ſind das Vorbild aller 
Karten von Südamerika geworden, die bis zum Ende des vorigen 
Jahrhunderts in England, Frankreich und Deutſchland erſchienen 
ſind; ſie haben auch zu den beiden im Jahre 1756 vom Pater 
Caulin, Hiſtoriographen der Expedition Solanos, und von Herrn 
de Surville, Archivar des Staatsſekretariats zu Madrid, einem 
ungeſchickten Kompilator, gezeichneten Karten gedient. Der Wider— 
ſpruch, welchen dieſe Karten darbieten, beweiſt die Unzuverläſſigkeit 
der Aufnahmen, die von jener Expedition herrühren. Noch mehr: 
Pater Caulin, der Hiſtoriograph der Expedition, entſchleiert mit 
Scharfſinn die Umſtände, welche zu der Fabel vom See Parime 
Veranlaſſung gegeben haben, und die Karte Survilles, die ſein 
Werk begleitet, ſtellt nicht allein dieſen See unter dem Namen des 
Weißen Meeres und des Mar Dorado wieder her, ſondern gibt 
auch noch einen anderen, kleinen an, aus welchem, zum Teil durch 
Seitenausflüſſe, der Orinoko, Siapa und Ocamo hervorkommen. 
Ich habe mich an Ort und Stelle von der in den Miſſionen ſehr 
bekannten Thatſache überzeugen können, daß Don Joſé Solano 
bloß die Katarakte von Atures und Maypures überſchritten hat, daß 
er aber nicht über den Zuſammenfluß des Guaviare und Orinoko 
unter 43 Breite und 70° 31’ Länge gekommen iſt, und daß die aſtro— 
nomiſchen Inſtrumente der Grenzexpedition weder bis zum Iſthmus 
des Pimichin und zum Rio Negro, noch bis zum Caſſiquiare, ja 
am oberen Orinoko nicht über die Mündung des Atabapo hinaus 
getragen worden ſind. Dieſes ungeheure Land, in welchem vor 
meiner Reiſe keine genauen Beobachtungen verſucht worden waren, 
wurde ſeit der Zeit Solanos nur noch von einigen Soldaten durch— 

A. v. Humboldt, Anſichten der Natur. 10 
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ſtreift die man auf Entdeckungen ausſchickte, und Don Apolinario 
de la Fuente, deſſen Tagebücher ich aus den Archiven der Provinz 
Quixos erhalten, ſammelte ohne Kritik aus den lügenhaften Er⸗ 
zählungen der In ianer alles, was der Leichtgläubigkeit des Gou— 
verneurs Centurion nur ſchmeicheln konnte. Kein Mitglied der 
Expedition hat einen See geſehen, und Don Apolinario konnte 
nicht weiter als bis zum Cerro Yumariquin und Gehette kommen. 

Nachdem nun in der ganzen Ausdehnung des Landes, auf 
welches man den forſchenden Eifer der Reiſenden hinzulenken 
wünſcht, eine Teilungslinie feſtgeſtellt iſt, die das Baſſin des Rio 
Branco bildet, bleibt noch zu bemerken übrig, daß ſeit einem Jahr— 
hundert unſere geographiſchen Kenntniſſe über das Land weſtlich 
von dieſem Thale, zwiſchen 64“ und 68“ Länge, um nichts vor⸗ 
geſchritten ſind. Die Verſuche, welche das Gouvernement der ſpani— 
ſchen Guyana ſeit der Expedition Iturrias und Solanos wieder— 
holt gemacht hat, die Pacaraimagebirge zu erreichen und zu über— 
ſchreiten, hat nur ein ſehr unbedeutender Erfolg gekrönt. Indem 
die Spanier nach den Miſſionen der kataloniſchen Kapuziner von 
Barceloneta, am Zuſammenfluß des Caroni mit dem Rio Paragua, 
auf dem letztgenannten Fluſſe nach Süden bis zu ſeiner Vereini— 
gung mit dem Paraguamuſi hinauffuhren, gründeten ſie an der 
Stelle dieſer Vereinigung die Miſſion Guirion, die anfangs den 
prunkenden Namen Ciudad de Guirion erhielt. Ich ſetze ſie un— 
gefähr unter 4,5“ nördlicher Breite. Von dort ſetzte der Gou— 
verneur Centurion, welchen die übertriebenen Erzählungen zweier 
indianiſcher Häuptlinge, Paranacare und Arimuicaipi, von dem 
mächtigen Volke der Ipurucotos, zur Aufſuchung des Dorados an— 
reizten, die zu jener Zeit ſogenannten geiſtigen Eroberungen noch 
weiter fort und gründete jenſeits der Pacaraimagebirge die zwei 
Dörfer Santa Roſa und San Bautiſta de Caudacacla: das erſtere am 
oberen öſtlichen Ufer des Uraricapara, eines Zufluſſes des Uraricuera, 
welchen ich in dem Reiſeberichte des Rodriguez Rio Curaricara ge— 
nannt finde, das zweite 6 bis 7 Meilen (43—50 km) weiter in OSO. 
Der Aſtronomgeograph der portugieſiſchen Grenzkommiſſion, Fre— 
gattenkapitän Don Antonio Pires de Sylva Pontes Leme und der 
Ingenieurkapitän Don Ricardo Franco d' Almeida de Serra, welche 
von 1787 bis 1804 mit der äußerſten Sorgfalt den ganzen Lauf 
des Rio Branco und ſeiner oberen Verzweigungen aufgenommen 
haben, nennen den weſtlichſten Teil des Uraricapara das Thal der 
Ueberſchwemmung. Sie ſetzen die ſpaniſche Miſſion Santa Roſa 
unter 3° 46“ nördlicher Breite und bezeichnen den Weg, welcher 
von dort nördlich über die Bergkette an den Cano Anacapra führt, 
einen Zufluß des Paraguamuſi, mittels deſſen man aus dem Baſſin 
des Rio Branco in das des Caroni gelangt. Zwei Karten dieſer 
vortugieſiſchen Offiziere, welche das ganze Detail der trigonometri— 
ſchen Aufnahme der Krümmungen des Rio Branco, des Urari— 
cuera, des Tacutu und des Mahu enthalten, hat dem Oberſt Yapie 
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und mir der Graf von Linhares gefälligſt mitgeteilt. Dieſe koſt— 
baren ungedrudten Dokumente, die ich benutzt, befinden ſich noch 
in den Händen des gelehrten Geographen, welcher vor langer Zeit 
auf eigene Koſten den Stich hat anfangen laſſen. Die Portugieſen 
nennen bald den ganzen Rio Branco Rio Parime, bald beſchränken 
ſie dieſe Benennung auf den einzigen Zufluß Uraricuera, etwas 
unterhalb des Caßo Mayari und oberhalb der alten Miſſion San 
Antonio. Da die Wörter Paragua und Parime zugleich Waſſer, 
großes Waſſer, See und Meer bedeuten, ſo darf man ſich nicht 
wundern, dieſelben bei den Omagua am oberen Maranon, bei den 
weſtlichen Guarani und bei den Kariben, folglich bei den am 
weiteſten voneinander wohnenden Völkern, ſo oft wiederholt zu 
finden. Unter allen Zonen, wie ich ſchon oben bemerkt, heißen die 
großen Flüſſe bei den Uferbewohnern der Fluß, ohne andere be— 
ſondere Bezeichnung. Paragua, ein Zweig des Caroni, iſt auch 
der Name, welchen die Eingeborenen dem oberen Orinoko geben. 
Der Name Orinucu iſt tamanakiſch, und Diego de Ordaz hörte 
ihn zum erſtenmal im Jahre 1531 ausſprechen, als er bis an die 
Mündung des Meta hinauffuhr. Außer dem oben genannten Thale 
der Ueberſchwemmung findet man noch andere große Seen zwiſchen 
dem Rio Kumuru und der Parime. Eine dieſer Buchten iſt ein 
Zufluß des Tacutu und die andere des Uraricuera. Selbſt am 
Fuße des Pacaraimagebirges ſind die Flüſſe großen periodiſchen 
Ueberſchwemmungen unterworfen, und der See Amucu, von wel— 
chem weiterhin die Rede ſein wird, bietet gerade dieſen Charakter 
der Lage am Anfange der Ebenen. Die ſpaniſchen Miſſionen Santa 
Roſa und San Bautiſta de Caudacacla oder Cayacaya, gegründet 
in den Jahren 1770 und 1773 von dem Gouverneur Don Manuel 
Centurion, wurden noch vor dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
zerſtört, und ſeit dieſer Zeit iſt kein neuer Verſuch gemacht worden, 
von dem Baſſin des Caroni nach dem ſüdlichen Abhang der Paca— 
raimagebirge vorzudringen. 

Das öſtlich von dem Thal des Rio Branco gelegene Terrain 
hat in den letzteren Jahren zu glücklichen Unterſuchungen Veran— 
laſſung gegeben. Herr Hillhouſe hat den Maſſaruni bis zu der 
Bucht von Caranang befahren, von wo ein Pfad den Reiſenden, 
wie er ſagt, in zwei Tagen bis zur Quelle des Maſſaruni und in 
drei Tagen zu den Zuflüſſen des Rio Branco geführt haben würde. 
Hinſichtlich der Krümmungen des großen Fluſſes Maſſaruni, welche 
Herr Hillhouſe beſchrieben hat, bemerkt er in einem an mich ge— 
richteten Briefe (Demerary, den 1. Januar 1831), daß „der Mafja: 
runi, von ſeinen Quellen an gerechnet, zuerſt weſtlich, dann einen 
Breitengrad Weges nördlich, nachher faſt 200 engliſche Meilen 
(320 km) öſtlich und endlich nördlich und nordnordöſtlich fließe, 
um ſich mit dem Eſſequibo zu vereinigen.“ Da Herr Hillhouſe 
den ſüdlichen Abhang der Pacaraimakette nicht hat erreichen können, 
jo kennt er auch den See Amucu nicht; er erzählt ſelbſt in ſeinem 
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gedruckten Bericht, daß „er nach den Belehrungen, die er von den 
Akaway erhalten, welche beſtändig das zwiſchen dem Geſtade und 
dem Amazonenſtrom gelegene Land durchſtreifen, die Ueberzeugung 
gewonnen habe, daß es in dieſen Gegenden gar keinen See gebe“. 
Dieſe Verſicherung überraſchte mich einigermaßen; ſie ſtand in 
direktem Widerſpruche mit den Vorſtellungen, welche ich über den 
See Amucu gewonnen, aus welchem nach den Reiſeberichten Horts— 
manns, Santos und Rodriguez', die mir um ſo mehr Vertrauen 
eingeflößt hatten, als ſie ganz mit den neuen portugieſiſchen Ma: 
nuſkriptkarten übereinſtimmten, der Cafo Pirara ſtrömen ſollte. 
Endlich nach fünf Jahren der Erwartung hat Herrn Schomburgks 
Reiſe alle Zweifel zerſtreut. 

„Es iſt ſchwer zu glauben,“ ſagt Herr Hillhouſe in ſeinem inter— 
eſſanten Memoire über den Maſſaruni, „daß die Sage von einem 
großen Binnenſee gar keinen Grund haben ſollte. Nach meiner An— 
ſicht kann vielleicht folgender Umſtand zu dem Glauben an die 
Criſtenz des fabelhaften Sees Parime Veranlaſſung gegeben haben. 
In ziemlich großer Entfernung von dem Felsſturz Teboco bieten 
die Gewäſſer des Maſſaruni dem Auge keine ſtärkere Bewegung als 
der ruhige Spiegel eines Sees. Wenn in einer mehr oder weniger 
entfernten Epoche die horizontalen Granitlager von Teboco völlig 
kompakt und ohne Spalt waren, dann mußten die Gewäſſer ſich 
wenigſtens 50 Fuß (16 m) über ihr gegenwärtiges Niveau erheben, 
und es wird ſich ein ungeheurer See von 10 bis 12 engliſchen 
Meilen (16 bis 21 km) Breite und 1500 bis 2000 engliſchen Meilen 
Länge (2400 bis 3200 km) gebildet haben.“ Nicht allein die Aus: 
dehnung der angenommenen Ueberſchwemmung hindert mich, dieſer 
Erklärung beizutreten. Ich habe Ebenen (Llanos) geſehen, wo zur 
Regenzeit die Ueberſchwemmung des Orinoko alljährlich eine Fläche 
von 400 geographiſchen Quadratmeilen mit Waſſer bedeckt. Das 
Labyrinth von Verzweigungen zwiſchen dem Apure, Arauca, Capa: 
naparo und Sinaruco verſchwindet dann gänzlich; die Geſtalt der 
Flußbetten iſt verwiſcht, und alles erſcheint als ein ungeheurer 
See. Doch die Lokalität der Mythe vom Dorado und von dem 
See Parime gehört hiſtoriſch einer ganz anderen Gegend der 
Guyana, dem Süden des Pacaraimagebirges, zu. Es ſind, wie ich 
an einem anderen Orte (ſchon vor 30 Jahren) bewieſen zu haben 
glaube, die glimmerartigen Felſen des Ucucuamo, der Name des 
Rio Parime (Rio Branco), die Ueberſchwemmungen ſeiner Zuflüſſe 
und beſonders die Exiſtenz des Sees Amucu, der ſich in der Nähe 
des Rio Rupunuwini (Rupunuri) befindet und durch den Pirara 
mit dem Rio Parime in Verbindung ſteht, welche zu der Fabel vom 
Weißen Meere und dem Dorado der Parime die Veranlaſſung ge— 
geben haben. 

Ich habe mit Vergnügen geſehen, daß die Reiſe des Herrn 
Schomburgk dieſe erſten Anſichten vollkommen beſtätigt. Der Teil 
ſeiner Karte, welcher den Lauf des Eſſequibo und des Rupunuri 
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gibt, iſt ganz neu und von hoher Wichtigkeit für die Geographie. 
Sie ſtellt die Pacaraimakette von 3° 52° bis zum 4. Grad der 
Breite dar; ich hatte ihre mittlere Richtung unter 4° bis 4° 107 
angegeben. Die Kette erreicht den Zuſammenfluß des Eſſequibo 
und Rupunuri unter 3° 57“ nördlicher Breite und 60% 23° weſt⸗ 
licher Länge (immer nach dem Meridian von Paris berechnet); ich 
hatte denſelben um einen halben Grad zu weit nördlich geſetzt. 
Herr Schomburgk nennt den letzteren Fluß nach der Ausſprache 
der Macuſi Rupununi; er gibt als Synonyme Rupunuri, Rupu— 
nuwini und Opununy, indem die karibiſchen Stämme dieſer Gegen— 
den den Buchſtaben r nur ſchwer ausſprechen können. Die Lage 
des Sees Amucu und ſeine Beziehungen zu dem Mahu (Maou) 
und Tacutu (Tacoto) ſtimmen ganz mit meiner Karte von Kolum— 
bien vom Jahre 1825 überein. In gleicher Uebereinſtimmung ſind 
wir über den Breitegrad des Sees Amucu. Der Reiſende findet 
3° 33°, ich glaubte bei 3 35° ſtehen bleiben zu müſſen; doch der 
Caßio Pirara (Pirarara), welcher den Amucu mit dem Rio Branco 
verbindet, ſtrömt nördlich und nicht weſtlich aus dem See heraus. 
Der Sibarana meiner Karte, welchen Hortsmann bei einer ſchönen 
Mine von Bergkriſtallen etwas nördlich vom Cerro Ucucuamo ent: 
ſpringen läßt, iſt der Siparuni der Schomburgkſchen Karte. Der 
Waa⸗Ekuru derſelben iſt der Tavaricuru des portugieſiſchen Geo— 
graphen Pontes Leme; es iſt der Zufluß des Rupunuri, welcher 
ſich dem See Amucu am meiſten nähert. 

Folgende Bemerkungen aus dem Berichte Robert Schomburgks 
werfen einiges Licht auf den uns beſchäftigenden Gegenſtand. „Der 
See Amucu,“ ſagt dieſer Reiſende, „iſt ohne Widerrede der Nu— 
cleus des Sees Parime und des vorgeblichen Weißen Meeres. Im 
Dezember und Januar, als wir ihn beſuchten, war er kaum eine 
engliſche Meile (1,6 km) lang und halb bedeckt mit Binſen“ (dieſer 
Ausdruck findet ſich ſchon auf d'Anvilles Karte von 1748). „Der 
Pirara ſtrömt aus dem See weſtnordweſtlich von dem indiani— 
ſchen Dorfe Pirara hervor und fällt in den Maou oder Mahu. 
Der letztgenannte Fluß entſpringt nach den von mir eingezogenen 
Erkundigungen nördlich von der Schwelle des Pacaraimagebirges, 
das in ſeinem öſtlichen Teile ſich nur 1500 Fuß (490 m) erhebt. 
Die Quellen befinden ſich auf einem Plateau, worauf der Fluß 
einen ſchönen Waſſerfall, Namens Corona, bildet. Wir waren im 
Begriff, denſelben zu beſuchen, als mich am dritten Tage dieſes 
Ausfluges in die Berge das Unwohlſein eines meiner Gefährten 
nötigte, nach der Station am See Amueu zurückzukehren Der 
Mahu hat ſchwarzes (kaffeefarbenes) Waſſer, und ſeine Strömung 
iſt reißender als die des Rupunuri. In den Bergen, durch die er 
ſich ſeinen Weg bahnt, hat er ungefähr 60 Yards (55 m) Breite, 
und ſeine Umgebungen ſind ungemein maleriſch. Dieſes Thal, jo- 
wie die Ufer des Buroburo, der dem Siparuni zuſtrömt, werden 
von den Macuſi bewohnt. Im April ſind die ganzen Savannen 
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überſchwemmt und bieten dann die eigentümliche Erſcheinung dar, 
daß ſich die zwei verſchiedenen Flußgebieten angehörenden Gewäſſer 
miteinander vermiſchen. Wahrſcheinlich hat die ungeheure Aus— 
dehnung dieſer zeitweiligen Ueberſchwemmung Veranlaſſung zu der 
Mythe vom See Parime gegeben. Während der Regenzeit bietet 
ſich im Innern des Landes eine Waſſerverbindung vom Eſſequibo 
nach dem Rio Branco und Gran Para dar. Einige Baumgruppen 
erheben ſich gleich Dafen auf den Sandhügeln der Savannen und 
erſcheinen zur Zeit der Ueberſchwemmungen wie in einem See zer— 
ſtreut herumliegende Inſeln; dies ſind ohne Zweifel die Ipomucena— 
inſeln des Don Antonio Santos.“ 

In den Manuffripten d' Anvilles, deſſen Erben mir die Durch— 
ſicht derſelben gütigſt geſtatteten, habe ich gefunden, daß der Chirurg 
Hortsmann aus Hildesheim, welcher dieſe Gegenden mit großer 
Sorgfalt beſchrieben, noch einen zweiten Alpenſee geſehen, den er 
zwei Tagereiſen oberhalb des Zuſammenfluſſes des Mahu mit dem 
Rio Parime (Tacutu?) ſetzt. Es iſt ein Schwarzwaſſerſee auf dem 
Gipfel eines Berges. Er unterſcheidet ihn beſtimmt von dem See 
Amucu, den er als „mit Binſen bedeckt“ angibt. Die Reiſeberichte 
Hortsmanns und Santos laſſen ebenſowenig an eine beſtändige 
Verbindung zwiſchen dem Rupunuri und dem See Amucu denken, 
als die portugieſiſchen Manuſkriptkarten des Marinebüreaus zu Rio 
Janeiro. So iſt auch auf den Karten d' Anvilles die Zeichnung 
der Flüſſe in der erſten Ausgabe des „mittäglichen Amerika“ von 
1748 in dieſer Beziehung beſſer als die weiter verbreitete vom 
Jahre 1760. Schomburgks Reiſe beſtätigt dieſe Unabhängigkeit des 
Baſſins des Rupunuri und Eſſequibo vollkommen, macht aber be— 
merklich, daß „während der Regenzeit der Rio Waa-Ekuru, ein 
Zufluß des Rupunuri, mit dem Caſio Pirara in Verbindung ſteht“. 
Dies iſt der Zuſtand dieſer Baſſins von Flüſſen, welche noch wenig 
entwickelt und beinahe ganz von Trennungsſchwellen (Kämmen) ent— 
blößt ſind. 

Der Rupunuri und das Dorf Anai (3 56“ Breite, 60 56“ 
Länge) ſind gegenwärtig als die politiſche Grenze des britiſchen 
und braſilianiſchen Gebietes in dieſen wüſten Gegenden anerkannt. 
Herr Schomburgk, ſchwer erkrankt, fand ſich zu einem längeren 
Aufenthalt zu Anai genötigt; er ſtützt die chronometriſche Lage des 
Sees Amucu auf das Mittel von mehreren Mondabſtänden, die 
er (nach Oſten und nach Weſten) während ſeines Verweilens zu 
Anai gemeſſen. Die Längen dieſes Reiſenden ſind im allge— 
meinen für dieſe Punkte der Parime beinahe einen Grad öſt— 
licher als die Längen meiner Karte von Kolumbien. Weit ent— 
fernt, das Reſultat der Mondabftände von Anai in Zweifel zu 
ziehen, muß ich nur darauf aufmerkſam machen, daß die Berechnung 
dieſer Abſtände wichtig wird, wenn man die Zeit vom See Amucu 
nach Esmeralda tragen will, welches ich unter 68° 23° 19“ Länge 
gefunden habe. 


So ſehen wir denn durch neuere Forſchungen das große Mar 
de la Parima, welches jo ſchwer von unſeren Karten zu entfernen 
war, daß man ihm nach meiner Rückkehr aus Amerika ſogar noch 
40 Meilen (300 km) Länge zuſetzte, auf den zwei oder drei eng— 
liſche Meilen (3 bis 5km) umfaſſenden See Amucu zurückgeführt! 
Die Täuſchungen, welche beinahe zwei Jahrhunderte hindurch gehegt 
wurden (die letzte ſpaniſche Expedition im Jahre 1775 zur Ent— 
deckung des Dorado koſtete mehreren hundert Menſchen das Leben), 
haben ſich damit geendigt, daß die Geographie einige Früchte daraus 
gezogen hat. Im Jahre 1512 kamen Tauſende von Soldaten bei 
der Expedition um, welche Ponce de Leon unternahm, um die 
Quelle der Jugend auf einer der Bahamainſeln zu entdecken, 
die Bimini heißt, und die man kaum auf unſeren Karten findet. 
Dieſe Expedition führte zur Eroberung von Florida und zur 
Kenntnis des großen Seeſtromes, des Golfſtromes, welcher durch den 
Kanal von Bahama mündet. Der Durſt nach Schätzen und der 
Wunſch nach Verjüngung, das Dorado und die Quellen der 
Jugend haben beinahe wetteifernd die Leidenſchaften der Völker 
gereizt. 


(S. 127.) Das einzige Beiſpiel einer Bifurkation im 
Innerſten eines Kontinentes. 


[Die Bifurkation im Orinokogebiet wurde 1867 von P. v. Myers 
wieder näher unterſucht, welcher ſich von der Expedition des Pro— 
feffors James Orton abzweigte. Das ſo ſeltene Phänomen der 
Bifurkation oder Gabelung ſteht aber nicht mehr vereinzelt da, 
denn dasſelbe ward freilich erſt in den ſiebziger Jahren auch in 
Deutſchland nachgewieſen, wo bei i. Immendi ngen eine Verſchwiſte⸗ 
rung der Donau mit dem Ahein durch d die i Aach ſich vollzieht. — 
D. Herausg. ” 


(S. 134.) Niemand iſt je in der Nähe dieſer Berge 
geweſen. 


[Die von Habenicht und Koffmahn bearbeitete Karte von Süd— 
amerika in Stielers Handatlas verzeichnet öſtlich Maypure einen 
Cerro Cunavano, welcher wohl mit dem im Texte angeführten Ge— 
birge Cunavami identiſch ſein dürfte und gibt ihm eine Höhe von 
1884 m. — D. Herausg.] 


(S. 136.) Die Gruft eines vertilgten Völkerſtammes. 


Als ich mich in den Wäldern des Orinoko aufhielt, wurden 
auf königlichen Befehl Nachforſchungen über dieſe Knochenhöhlen 
angeſtellt. Der Miſſionär der Katarakte war fälſchlich beſchuldigt 
worden, in dieſen Höhlen Schätze aufgefunden zu haben, welche die 
Jeſuiten, vor ihrer Flucht, darin verborgen hätten. 
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12 (S. 137.) Wo mit ihm ſeine Sprache unterging. 

Der Aturenpapagei iſt der Gegenſtand eines lieblichen Ge— 
dichtes geworden, welches ich meinem Freunde, Profeſſor Ernſt 
Curtius, Erzieher des jungen hoffnungsvollen Prinzen Friedrich 
Wilhelm von Preußen verdanke. Er wird es mir verzeihen, wenn 
ich ſein Gedicht, das zu keiner Veröffentlichung beſtimmt und mir 
in einem Briefe mitgeteilt war, hier einſchalte. 


In der Orinokowildnis 

Sitzt ein alter Papagei, 

Kalt und ſtarr, als ob ſein Bildnis 
Aus dem Stein gehauen ſei. 


Schäumend drängt durch Felſendämme 
Sich des Stroms zerrißne Flut, 
Drüber wiegen Palmenſtämme 

Sich in heitrer Sonnenglut. 


Wie hinan die Welle ſtrebet, 
Nie erreichet ſie das Ziel; 

In den Waſſerſtaub verwebet 
Sich der Sonne Farbenſpiel. 


Unten, wo die Wogen branden, 
Hält ein Volk die ew'ge Ruh'; 
Fortgedrängt aus ſeinen Landen, 
Floh es dieſen Klippen zu. 


Und es ſtarben die Aturen, 
Wie ſie lebten, frei und kühn; 
Ihres Stammes letzte Spuren 
Birgt des Uferſchilfes Grün. 


Der Aturen allerletzter, 

Trauert dort der Papagei; 

Am Geſtein den Schnabel wetzt er, 
Durch die Lüfte tönt ſein Schrei. 


Ach, die Knaben, die ihn lehrten 
Ihrer Mutterſprache Laut, 

Und die Frauen, die ihn nährten, 
Die ihm ſelbſt das Neſt gebaut: 


Alle liegen ſie erſchlagen 
Auf dem Ufer hingeſtreckt, 
Und mit ſeinen bangen Klagen 
Hat er keinen aufgeweckt. 
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Einſam ruft er, unverſtanden, 
In die fremde Welt hinein; 
Nur die Waſſer hört er branden, 
Keine Seele achtet ſein. 


Und der Wilde, der ihn ſchaute, 
Rudert ſchnell am Riff vorbei; 
Niemand ſah, dem es nicht graute 
Den Aturenpapagei. 


U 


Das nächtliche Tierleben im Arwalde. 


Wenn die ſtammweiſe ſo verſchiedene Lebendigkeit des 
Naturgefühls, wenn die Beſchaffenheit der Länder, welche die 
Völker gegenwärtig bewohnen oder auf früheren Wanderungen 
durchzogen haben, die Sprachen mehr oder minder mit ſcharf 
bezeichnenden Wörtern für Berggeſtaltung, Zuſtand der Vege⸗ 
tation, Anblick des Luftkreiſes, Umriß und Gruppierung der 
Wolken bereichern, ſo werden u langen Gebrauch und durch 
litterariſche Willkür viele dieſer? Bezeichnungen von ihrem ur⸗ 
ſprünglichen Sinne abgewendet. Für gleichbedeutend wird 
allmählich gehalten, was getrennt bleiben ſollte, und die 
Sprachen verlieren von der Anmut und Kraft, mit der ſie, 
naturbeſchreibend, den phyſiognomiſchen Charakter der Land⸗ 
ſchaft darzuſtellen vermögen. Um den linguiſtiſchen Reichtum 
zu beweiſen, welchen ein inniger Kontakt mit der Natur und 
die Bedürfniſſe des mühevollen Nomadenlebens haben hervor— 
rufen können, erinnere ich an die Unzahl von charakteriſtiſchen 
Benennungen, durch die im Arabiſchen und Perſiſchen! Ebe— 
nen, Steppen und Wüſten unterſchieden werden, je nachdem 
ſie ganz nackt, oder mit Sand bedeckt, oder durch Felsplatten 
unterbrochen ſind, einzelne Weideplätze umſchließen oder lange 
Züge geſelliger Pflanzen darbieten. Faſt eben ſo auffallend 
ſind in altkaſtilianiſchen Idiomen? die vielen Ausdrücke für 
die Phyſiognomik der Gebirgsmaſſen, für diejenigen ihrer Ge— 
ſtaltungen, welche unter allen Himmelsſtrichen wiederkehren 
und ſchon in weiter Ferne die Natur des Geſteines offenbaren. 
Da Stämme ſpaniſcher Abkunft den Abhang der Andeskette, 
den gebirgigen Teil der Kanariſchen Inſeln, der Antillen und 
Philippinen bewohnen, und die Bodengeſtaltung dort in einem 
größeren Maßſtabe als irgendwo auf der Erde (den Himalaya 
und das tibetaniſche Hochland etwa abgerechnet) die Lebensart 
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der Bewohner bedingt, ſo hat die Formbezeichnung der Berge 
in der Trachyt⸗, Baſalt- und Porphyrregion, wie im Schiefer-, 
Kalk: und Sandſteingebirge in täglichem Gebrauche ſich glück— 
lich erhalten. In den gemeinſamen Schatz der Sprache geht 
dann auch das Neugeformte über. Der Menſchen Rede wird 
durch alles belebt, was auf Naturwahrheit hindeutet, 
ſei es in der Schilderung der von der Außenwelt empfange— 
nen ſinnlichen Eindrücke oder des tief bewegten Gedankens und 
innerer Gefühle. 

Das unabläſſige Streben nach dieſer Wahrheit iſt im 
Auffaſſen der Erſcheinungen wie in der Wahl des bezeichnen— 
den Ausdruckes der Zweck aller Naturbeſchreibung. Es wird 
derſelbe am leichteſten erreicht durch Einfachheit der Erzählung 
von dem Selbſtbeobachteten, dem Selbſterlebten, durch die be— 
ſchränkende Individualiſierung der Lage, an welche ſich die 
Erzählung knüpft. Verallgemeinerung phyſiſcher Anſichten, 
Aufzählung der Reſultate gehört in die Lehre vom Kosmos, 
die freilich noch immer für uns eine induktive Wiſſenſchaft 
iſt; aber die lebendige Schilderung der Organismen (der 
Tiere und der Pflanzen) in ihrem landſchaftlichen, örtlichen 
Verhältnis zur vielgeſtalteten Erdoberfläche (als ein kleines 
Stück des geſamten Erdenlebens) bietet das Material zu 
jener Lehre dar. Sie wirkt anregend auf das Gemüt da, 
wo ſie einer äſthetiſchen Behandlung großer Naturerſchei— 
nungen fähig iſt. 

Zu dieſen letzteren gehört vorzugsweiſe die unermeßliche 
Waldgegend, welche in der heißen Zone von Südamerika die 
miteinander verbundenen Stromgebiete des Orinoko und des 
Amazonenfluſſes füllt. Es verdient dieſe Gegend im ſtreng— 
ſten Sinne des Wortes den Namen Urwald, mit dem in 
neueren Zeiten ſo viel Mißbrauch getrieben wird. Urwald, 
Urzeit und Urvolk ſind ziemlich unbeſtimmte Begriffe, meiſt 
nur relativen Gehaltes. Soll jeder wilde Forſt, voll dichten 
Baumwuchſes, an den der Menſch nicht die zerſtörende Hand 
gelegk, ein Urwald heißen, ſo iſt die Erſcheinung vielen Teilen 
der gemäßigten und kalten Zone eigen. Liegt aber der Cha— 
rakter in der Undurchdringlichkeit, in der Unmöglichkeit, ſich 
in langen Strecken zwiſchen Bäumen von 8 bis 12 Fuß (2,6 
bis 4 m) Durchmeſſer durch die Axt einen Weg zu bahnen, 
ſo gehört der Urwald ausſchließlich der Tropengegend an. 
Auch ſind es keineswegs immer die ſtrickförmigen, rankenden, 
kletternden Schlingpflanzen (Lianen), welche, wie man in 


— 155 


Europa fabelt, die Undurchdringlichkeit verurſachen. Die 
Lianen bilden oft nur eine ſehr kleine Maſſe des Unterholzes. 
Das Haupthindernis ſind die allen Zwiſchenraum füllenden, 
ſtrauchartigen Gewächſe, in einer Zone, wo alles, was den 
Boden bedeckt, holzartig wird. Wenn Reiſende, kaum in einer 
Tropengegend gelandet, und dazu noch auf Inſeln, ſchon in 
der Nähe der Küſte, glauben, in Urwälder eingedrungen zu 
ſein, ſo liegt die Täuſchung wohl nur in der Sehnſucht nach 
Erfüllung eines lange gehegten Wunſches. Nicht jeder Tropen— 
wald iſt ein Urwald. Ich habe mich des letzteren Wortes in 
meinem Reiſewerke faſt nie bedient, und doch glaube ich 
unter allen jetzt lebenden Naturforſchern mit Bonpland, Mar: 
tius, Pöppig, Robert und Richard Schomburgk im Innerſten 
2 ee Kontinentes am längſten in Urwäldern gelebt 
zu haben. 

Trotz des auffallenden Reichtumes der ſpaniſchen Sprache 
an naturbeſchreibenden Bezeichnungen, deſſen ich oben erwähnte, 
wird ein und dasſelbe Wort, monte, zugleich für Berg und 
Wald, für cerro (montana) und selva gebraucht. In einer 
Arbeit über die wahre Breite und die größte Ausdehnung der 
Andeskette gegen Oſten habe ich gezeigt, wie jene zweifache 
Bedeutung des Wortes monte die Veranlaſſung geweſen iſt, 
daß eine ſchöne und weitverbreitete engliſche Karte von Süd— 
amerika Ebenen mit hohen Bergreihen bedeckt hat. Wo die 
ſpaniſche Karte von La Cruz Olmedilla, die ſo vielen anderen 
zum Grunde gelegt worden iſt, Kakaowald, montes de 
Cacao, angegeben hatte, find Kordilleren entſtanden, obgleich 
der Kakaobaum nur die heißeſte Niederung ſucht. 

Wenn man die Waldgegend, welche ganz Südamerika 
zwiſchen den Grasſteppen von Venezuela (los Llanos de 
Caracas) und den Pampas von Buenos Ayres, zwiſchen 8“ 
nördlicher und 19“ ſüdlicher Breite einnimmt, mit einem 
Blicke umfaßt, ſo erkennt man, daß dieſer zuſammenhängenden 
Hyläa der Tropenzone keine andere an Ausdehnung auf 
dem Erdboden gleichkommt. Sie hat ungefähr zwölfmak den 
Flächeninhalt von Deutſchland. Nach allen Richtungen von 
Strömen durchſchnitten, deren Bei- und Zuflüſſe erſter und 
zweiter Ordnung unſere Donau und unſeren Rhein an Waſſer— 
reichtum bisweilen übertreffen, verdankt ſie die wunderſame 
Ueppigkeit ihres Baumwuchſes der zweifach wohlthätigen Ein— 
wirkung großer Feuchtigkeit und Wärme. In der gemäßigten 
Zone, beſonders in Europa und dem nördlichen Aſien, kann 
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man die Wälder nach Baumgattungen benennen, die als 
geſellige Pflanzen (plantae sociales) zuſammenwachſen 
und die einzelnen Wälder bilden. In den nördlichen Eichen-, 
Tannen: und Birken-, in den öſtlichen Lindenwaldungen 
herrſcht gewöhnlich nur eine Spezies der Amentaceen, der 
Koniferen oder der Tiliaceen; bisweilen iſt eine Art der 
Nadelhölzer mit Laubholz gemengt. Eine ſolche Einförmig— 
keit in der Zuſammengeſellung iſt den Tropenwaldungen 
fremd. Die übergroße Mannigfaltigkeit der blütenreichen 
Waldflora verbietet die Frage: woraus die Urwälder beſtehen? 
Eine Unzahl von Familien drängt ſich hier zuſammen; ſelbſt 
in kleinen Räumen geſellt ſich kaum Gleiches zu Gleichem. Mit 
jedem Tage, bei jedem Wechſel des Aufenthaltes bieten ſich 
dem Reiſenden neue Geſtaltungen dar; oft Blüten, die er 
nicht erreichen kann, wenn ſchon Blattform und Verzweigung 
ſeine Aufmerkſamkeit anziehen. 

Die Flüſſe mit ihren zahlloſen Seitenarmen ſind die 
einzigen Wege des Landes. Aſtronomiſche Beobachtungen oder, 
wo dieſe fehlen, Kompaßbeſtimmungen der Flußkrümmung 
haben zwiſchen dem Orinoko, dem Caſſiquiare und dem Rio 
Negro mehrfach gezeigt, wie in der Nähe einiger wenigen 
Meilen zwei einſame Miſſionsdörfer liegen, deren Mönche 
anderthalb Tage brauchen, um in den aus einem Baumſtamm 
gezimmerten Kanoen, den Windungen kleiner Bäche folgend, 
ſich gegenſeitig zu beſuchen. Den auffallendſten Beweis von 
der Undurchdringlichkeit einzelner Teile des Waldes gibt aber 
ein Zug aus der Lebensweiſe des großen amerikaniſchen Tigers 
oder pantherartigen Jaguars. Während durch Einführung 
des europäiſchen Rindviehes, der Pferde und Mauleſel die 
reißenden Tiere in den Llanos und Pampas, in den weiten 
baumloſen Grasfluren von Varinas, dem Meta und Buenos 
Ayres, reichliche Nahrung finden und ſich ſeit der Entdeckung 
von Amerika dort, im ungleichen Kampfe mit den Viehherden, 
anſehnlich vermehrt haben, führen andere Individuen derſelben 
Gattung in dem Dickicht der Wälder, den Quellen des Ori— 
noko nahe, ein mühevolles Leben. Der ſchmerzhafte Verluſt 
eines großen Hundes vom Doggengeſchlechte (unſeres treueſten 
und freundlichſten Reiſegefährten), in einem Biwak nahe 
bei der Einmündung des Caſſiquiare in den Orinoko, hatte 
uns bewogen, ungewiß, ob er vom Tiger zerriſſen ſei, aus 
dem Inſektenſchwarm der Miſſion Esmeralda zurückkehrend, 
abermals eine Nacht an demſelben Orte zuzubringen, wo wir 
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den Hund fo lange vergebens geſucht. Wir woah wieder 
in großer Nähe das Geſchrei der Jaguars, wahrſcheinlich 
derſelben, denen wir die Unthat een fonnten. Da 
der bewölkte Himmel alle Sternbeobachtungen hinderte, ſo 
ließen wir uns durch den Dolmetſcher (lenguaraz) wieder— 
holen, was die Eingeborenen, unſere Ruderer, von den Tigern 
der Gegend erzählten. 

Es findet ſich unter dieſen nicht ſelten der ſogenannte 
ſchwarze Jaguar, die größte und blutgierigſte Abart, mit 
ſchwarzen, kaum ſichtbaren Flecken auf tief dunkelbraunem 
Felle. Sie lebt am Fuß der Gebirge Maraguaca und Un⸗ 
turan. „Die Jaguare,“ erzählte ein Indianer aus dem Stamm 
der Durimunder, „verirren ſich aus Wanderungsluſt und Raub— 
gier in ſo undurchdringliche Teile der Waldung, daß ſie auf 
dem Boden nicht jagen können und, ein Schrecknis der Affen: 
familien und der Viverre mit dem Rollſchwanze n 
lange auf den Bäumen leben.“ 

Die deutſchen Tagebücher, welchen ich dies 1 
ſind in der franzöſiſch von mir publizierten Reiſebeſchreibung 
nicht ganz erſchöpft worden. Sie enthalten eine umſtändliche 
Schilderung des nächtlichen Tierlebens, ich könnte ſagen der 
nächtlichen Tierſtimmen, im Walde der Tropenländer. Ich 
halte dieſe Schilderung für vorzugsweiſe geeignet, einem Buche 
anzugehören, das den Titel Anſichten der Natur führt. 
Was in Gegenwart der Erſcheinung oder bald nach den em— 
pfangenen Eindrücken niedergeſchrieben iſt, kann wenigſtens 
auf mehr Lebensfriſche Anſpruch machen als der Nachklang 
ſpäter Erinnerung. 

Durch den Rio Apure, deſſen Ueberſchwemmungen ich in 
dem Aufſatz über die Wüſten und Steppen gedacht, gelangten 
wir, von Weſten gegen Oſten ſchiffend, in das Bett des 
Orinoko. Es war die Zeit des niedrigen Waſſerſtandes. Der 
Apure hatte kaum 1200 Fuß 11 mittlerer Breite, 
während ich die des Orinoko bei ſeinem Zuſammenfluß mit 
5 Apure (unfern dem Granitfelſen Curiquima, wo ich eine 
Standlinie meſſen konnte) noch über 11430 Fuß (3713 m) 
fand. Doch iſt dieſer Punkt; der Fels Curiquima, in gerader 
Linie noch 100 geographiſche Meilen (740 km) vom Meere 
und von dem Delta des Orinoko entfernt. Ein Teil der 
Ebenen, die der Apure und der Payara durchſtrömen, iſt von 
Stämmen der Haruro und Achagua bewohnt. In den Miſ— 
ſionsdörfern der Mönche werden ſie Wilde genannt, weil ſie 
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unabhängig leben wollen. In dem Grade ihrer ſittlichen Roh— 
heit ſtehen ſie aber ſehr gleich mit denen, die, getauft „unter 
der Glocke (baxo la campana)“ leben und doch jedem Unter— 
richte, jeder Belehrung fremd bleiben. 

Von der Inſel Del Diamante an, auf welcher die ſpa— 
niſch ſprechenden Zambos Zuckerrohr bauen, tritt man in eine 
große und wilde Natur. Die Luft war von zahlloſen Fla— 
mingos (Phoenicopterus) und anderen Waſſervögeln erfüllt, 
die, wie ein dunkles, in ſeinen Umriſſen ſtets wechſelndes Ge— 
wölk, ſich von dem blauen Himmelsgewölbe abhoben. Das 
Flußbett verengte ſich bis zu 900 Fuß (290 m) Breite und 
bildete in vollkommen gerader Richtung einen Kanal, der auf 
beiden Seiten von dichter Waldung umgeben iſt. Der Rand 
des Waldes bietet einen ungewohnten Anblick dar. Vor der 
faſt undurchdringlichen Wand rieſenartiger Stämme von Caesal- 
pinia, Cedrela und Desmanthus erhebt ſich auf dem ſandi— 
gen Flußufer ſelbſt, mit großer Regelmäßigkeit, eine niedrige 
Hecke von Sauſo. Sie iſt nur 4 Fuß (1,3 m) hoch, und be: 
ſteht aus einem kleinen Strauche, Hermesia castaneifolia, 
welcher ein neues Gejchlecht? aus der Familie der Euphor— 
biaceen bildet. Einige ſchlanke dornige Palmen, Piritu und 
Cörozö von den Spaniern genannt (vielleicht Martinezia— 
oder Bactrisarten) ſtehen der Hecke am nächſten. Das Ganze 
gleicht einer beſchnittenen Gartenhecke, die nur in großen Ent— 
fernungen voneinander thorartige Oeffnungen zeigt. Die großen 
vierfüßigen Tiere des Waldes haben unſtreitig dieſe Oeff— 
nungen ſelbſt gemacht, um bequem an den Strom zu gelangen. 
Aus ihnen ſieht man, vorzüglich am frühen Morgen und bei 
Sonnenuntergang heraustreten, um ihre Jungen zu tränken, 
den amerikaniſchen Tiger, den Tapier und das Nabelſchwein 
(Pecari, Dicotyles). Wenn fie, durch ein vorüberfahrendes 
Kanoe der Indianer beunruhigt, ſich in den Wald zurückziehen 
wollen, ſo ſuchen ſie nicht die Hecke des Sauſo mit Ungeſtüm 
zu durchbrechen, ſondern man hat die Freude, die wilden Tiere 
400 bis 500 Schritt langſam zwiſchen der Hecke und dem 
Fluſſe fortſchreiten und in der nächſten Oeffnung verſchwin— 
den zu ſehen. Während wir 74 Tage lang auf einer wenig 
unterbrochenen Flußſchiffahrt von 380 geographiſchen Meilen 
(2820 km) auf dem Orinoko, bis ſeinen Quellen nahe, auf 
dem Caſſiquiare und dem Rio Negro in ein enges Kanoe 
eingeſperrt waren, hat ſich uns an vielen Punkten dasſelbe 
Schauſpiel wiederholt, ich darf hinzuſetzen, immer mit neuem 
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Reize. Es erſcheinen, um zu trinken, ſich zu baden oder zu 
fiſchen, gruppenweiſe Geſchöpfe der verſchiedenſten Tierklaſſen; 
mit den großen Mammalien vielfarbige Reiher, Palamedeen 
und die ſtolz einherſchreitenden Hokkohühner (Crax Alector, 
C. Pauxi). „Hier geht es zu wie im Paradieſe, es como 
en el Paraiso,“ ſagte mit frommer Miene unſer Steuermann, 
ein alter Indianer, der in dem Hauſe eines Geiſtlichen er— 
zogen war. Aber der ſüße Friede goldener Urzeit herrſcht 
nicht in dem Paradieſe der amerikaniſchen Tierwelt. Die Ge— 
ſchöpfe ſondern, beobachten und meiden ſich. Die Cabybara, 
das 3 bis 4 Fuß (1 bis 1,5 m) lange Waſſerſchwein, eine 
koloſſale Wiederholung des gewöhnlichen, braſilianiſchen Meer— 
ſchweinchens (Cavia Aguti), wird im Fluſſe vom Krokodile, auf 
der Trockene vom Tiger gefreſſen. Es läuft dazu ſo ſchlecht, 
daß wir mehrmals einzelne aus der zahlreichen Herde haben 
einholen und erhaſchen können. 

Unterhalb der Miſſion von Santa Barbara de Arichung 
brachten wir die Nacht wie gewöhnlich unter freiem Himmel, 
auf einer Sandfläche am Ufer des Apure zu. Sie war von 
dem nahen, undurchdringlichen Walde begrenzt. Wir hatten 
Mühe, dürres Holz zu finden, um die Feuer anzuzünden, mit 
denen nach der Landesſitte jedes Biwak wegen der Angriffe 
des Jaguars umgeben wird. Die Nacht war von milder 
Feuchte und mondhell. Mehrere Krokodile näherten ſich dem 
Ufer. Ich glaube bemerkt zu haben, daß der Anblick des 
Feuers ſie eben ſo anlockt wie unſere Krebſe und manche 
andere Waſſertiere. Die Ruder unſerer Nachen wurden ſorg— 
fältig in den Boden geſenkt, um unſere Hängematten daran 
zu befeſtigen. Es herrſchte tiefe Ruhe; man hörte nur bis— 
weilen das Schnarchen der Süßwaſſerdelphine,“ welche 
dem Flußnetze des Orinoko wie (nach Colebrooke) dem Ganges 
bis nach Benares hin eigentümlich ſind und in langen Zügen 
aufeinander folgten. 

Nach elf Uhr entſtand ein ſolcher Lärmen im nahen 
Walde, daß man die übrige Nacht hindurch auf jeden Schlaf 
verzichten mußte. Wildes Tiergeſchrei durchtobte die Forſt. 
Unter den vielen Stimmen, die gleichzeitig ertönten, konnten 
die Indianer nur die erkennen, welche nach kurzer Pauſe 
einzeln gehört wurden. Es waren das einförmig jammernde 
Geheul der Aluaten (Brüllaffen), der winſelnde, fein flötende 
Ton der kleinen Sapaju, das ſchnarrende Murren des ge— 
ſtreiften Nachtaffen (Nyetipithecus trivirgatus, den ich zuerſt 
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beſchrieben habe), das abgeſetzte Geſchrei des großen Tigers, 
des Kuguars oder ungemähnten, amerikaniſchen Löwen, des 
Pekari, des Faultieres und einer Schar von Papageien, 
Parraquas (Ortaliden) und anderer faſanenartigen Vögel. 
Wenn die Tiger dem Rande des Waldes nahe kamen, ſuchte 
unſer Hund, der vorher ununterbrochen bellte, heulend Schutz 
unter den Hängematten. Bisweilen kam das Geſchrei des 
Tigers von der Höhe eines Baumes herab. Es war dann 
ſtets von den klagenden Pfeifentönen der Affen begleitet, die 
der ungewohnten Nachstellung zu entgehen ſuchten. 

Fragt man die Indianer, 1 95 in gewiſſen Nächten 
ein ſo anhaltender Lärmen entſteht, f o antworten ſie lächelnd: 
ae Tiere freuen ſich der ſchönen Mondhelle, ſie feiern den 

Vollmond.“ Mir ſchien die Szene ein zufällig entſtandener, 
lang fortgeſetzter, ſich ſteigernd entwickelnder Tierkampf. Der 
Jaguar verfolgt die Nabelſchweine und Tapire, die dicht an— 
einander gedrängt, das baumartige Strauchwerk durchbrechen, 
welches ihre Flucht behindert. Davon erſchreckt, miſchen von 
dem Gipfel der Bäume herab die Affen ihr Geſchrei in das 
der größeren Tiere. Sie erwecken die geſellig horſtenden 
Vogelgeſchlechter, und ſo kommt allmählich die ganze Tierwelt 
in Aufregung. Eine längere Erfahrung hat uns gelehrt, daß 
es keineswegs immer „die gefeierte Mondhelle“ iſt, welche 
die Ruhe der Wälder ſtört. Die Stimmen waren am lauteſten 
bei heftigem Regenguſſe, oder wenn bei krachendem Donner 
der Blitz das Innere des Waldes erleuchtete. Der gutmütige, 
viele Monate ſchon fieberkranke Franziskanermönch, der uns 
durch die Katarakte von Atures und Maypures nach San 
Carlos des Rio Negro, bis an die braſilianiſche Grenze, be— 
gleitete, pflegte zu ſagen, wenn bei einbrechender Nacht er 
ein Gewitter fürchtete: „Möge der Himmel wie uns ſelbſt 
ſo auch den wilden Beſtien des Waldes eine ruhige Nacht 
gewähren!“ 

Mit den Naturſzenen, die ich hier ſchildere und die ſich 
oft für uns wiederholten, kontraſtiert wunderſam die Stille, 
welche unter den Tropen an einem ungewöhnlich heißen Tage 
in der Mittagsſtunde herrſcht. Ich entlehne demſelben Tage— 
buche eine Erinnerung an die Flußenge des Baraguan. Hier 
bahnt ſich der Orinoko einen Weg durch den weſtlichen Teil 
des Gebirges Parime. Was man an dieſem merkwürdigen 
Paſſe eine Flußenge (Angostura del Baraguan) nennt, iſt 
ein Waſſerbecken von noch 890 Toiſen (5340 Fuß = 1730 m) 

A. v. Humboldt, Anſichten der Natur, 11 
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Breite. Außer einem alten, dürren Stamme der Aubletia 
(Apeiba Tiburbo) und einer neuen Apocinee, Allamanda 
salicifolia, waren an dem nackten Felſen kaum einige ſilber— 
glänzende Krotonſträucher zu finden. Ein Thermometer im 
Schatten beobachtet, aber bis auf einige Zolle der Granit— 
maſſe turmartiger Felſen genähert, ſtieg auf mehr als 40% N 
Alle fernen Gegenſtände hatten wellenförmig wogende Umriſſe, 
eine Folge der Spiegelung oder optiſchen Kimmung (mirage). 
Kein Lüftchen bewegte den ſtaubartigen Sand des Bodens. 
Die Sonne ſtand im Zenith, und die Lichtmaſſe, die ſie auf 
den Strom ergoß und die von dieſem, wegen einer ſchwachen 
Wellenbewegung funkelnd, zurückſtrahlt, machte bemerkbarer 
noch die nebelartige Röte, welche die Ferne umhüllte. Alle 
Felsblöcke und nackten Steingerölle waren mit einer Unzahl 
von großen, dickſchuppigen Iguanen, Geckoeidechſen und bunt— 
gefleckten Salamandern bedeckt. Unbeweglich, den Kopf er- 
hebend, den Mund weit geöffnet, ſcheinen ſie mit Wonne die 
heiße Luft einzuatmen. Die größeren Tiere verbergen ſich 
dann in das Dickicht der Wälder, die Vögel unter das Laub 
der Bäume oder in die Klüfte der Felſen; aber lauſcht man 
bei dieſer ſcheinbaren Stille der Natur auf die ſchwächſten 
Töne, die uns zukommen, ſo vernimmt man ein dumpfes Ge— 
räuſch, ein Schwirren und Sumſen der Inſekten, dem Boden 
nahe und in den unteren Schichten des Luftkreiſes. Alles 
verkündigt eine Welt thätiger, organiſcher Kräfte. In jedem 
Strauche, in der geſpaltenen Rinde des Baumes, in der von 
Hymenoptern bewohnten, aufgelockerten Erde regt ſich hörbar 
das Leben. Es iſt wie eine der vielen Stimmen der Natur, 
vernehmbar dem frommen, empfänglichen Gemüte des Menſchen. 


Erläuterungen und Juſätze. 


(S. 154.) Charakteriſtiſche Benennungen im Arabiſchen 
und Perſiſchen. 


Man könnte mehr als 20 Wörter anführen, durch welche der 
Araber die Steppe (tanufah), die waſſerloſe, ganz nackte, oder mit 
Kiesſand bedeckte und mit Weideplätzen untermiſchte Wüſte (Sahara, 
kafr, mikfar, tih, mehme) bezeichnet. Sahl iſt eine Ebene als 
Niederung, dakkah eine öde Hochebene. Im Perſiſchen iſt beyaban 
die dürre Sandwüſte (wie das mongoliſche gobi und chineſiſche 
han hai und scha- mo), yaila eine Steppe mehr mit Gras als 
mit Kräutern bedeckt (wie mongoliſch küdab, türkiſch tala oder 
tschol, chineſiſch hung). Deschti-ref iſt eine nackte Hochebene. 


(S. 154.) In altkaſtilianiſchen Idiomen. 


Pico, picacho, mogote, cucurucho, espigon, loma tendida, 
mesa, panecillo, farallon, tablon, pena, penon, penasco, peno- 
leria, roca partida, laxa, cerro, sierra, serrania, cordillera, 
monte, montana, montanuela, cadena de montes, los altos, 
malpais, reventazon, bufa etc. 


(S. 159.) Hermesia. 


Das Genus Hermesia, der Saufo, ift von Bonpland beſchrie— 
ben und abgebildet worden in unſeren Plantes equinoxiales 
T. I, p. 162, tab. XLVI. 


(S. 160.) Die Süßwaſſerdelphine. 

Es find nicht Delphine des Meeres, die, wie einige Pleuro— 
nectesarten (Schollen, welche beide Augen ſtets auf einer Seite 
des Leibes haben), hoch in die Flüſſe hinaufſteigen, z. B. die Li— 
mande (Pleuronectes Limanda) bis Orleans. In den großen Flüſſen 
beider Kontinente wiederholen ſich einige Formen des Meeres: ſo 
Delphine und Rochen (Raya). Der Süßwaſſerdelphin des Apure 
und Orinoko iſt ſpezifiſch von dem Delphinus gangeticus wie von 
Meerdelphinen verſchieden. 
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5 (©. 160.) Des geſtreiften Nachtaffen. 


Es iſt der Duruculi oder Cuſi-cuſi des Caſſiquiare, den ich 
als Simia trivirgata beſchrieben in meinem Recueil d'Obser— 
vations de Zoologie et d' Anatomie comparée. T. I. 
p. 306-311, tab. XXVIII, nach einer von mir ſelbſt nach dem 
Leben gemachten Zeichnung. Wir haben dieſen Nachtaffen ſpäter 
lebendig in der Menagerie des Jardin des Plantes zu Paris ge— 
habt. Spix fand das merkwürdige Tierchen auch am Amazonen— 
fluſſe und nannte es Nictipithecus vociferans. 


Hypſometriſche Nachträge. 


Herrn Pentland, deſſen wiſſenſchaftliche Beſtrebungen ſo viel 
Licht auf die geognoſtiſchen Verhältniſſe und die Geographie von 
Bolivia geworfen haben, verdanke ich folgende Ortsbeſtimmungen, 
die er mir, nach dem Erſcheinen ſeiner großen Karte, in einem 
Briefe aus Paris (Oktober 1848) mitgeteilt hat: 

Nevado von Sorata oder = 
Ancohuma:  Südl. Breite. . ee 
Süd⸗Pik 15° 51“ 33“ 68 33° 55“ 21 286 = 6487 m 
Nord⸗Pik 15° 49“ 18“ 68° 33° 52“ 21043 = 6424 m 
Illimani: 
Süd⸗Pik 16° 38“ 52“ 67 49“ 18“ 21145 = 6444 m 
mittl. Pik 16“ 38“ 26“ 6749“ 17“ 21094 = 6429 m 
Nord⸗Pik 16° 37° 50“ 67° 49“ 39“ 21060 = 6419 m 
Die Höhenzahlen ſind, bis auf den unwichtigen Unterſchied von 
einigen Fußen beim Süd-Pik Illimani, die der Karte des Sees 
Titicaca. Auf das alte franzöſiſche Maß reduziert, iſt demnach der 
höchſte Gipfel des Sorata 19974 Pariſer Fuß oder 3329 Toiſen 
(21286 engl. Fuß = 6487 m); der höchſte Gipfel des Illimani 
19843 Pariſer Fuß oder 3307 Toiſen (21145 engl. Fuß = 6444 m). 

Von dem letzteren Berge, wie er ſich in ſeiner ganzen Majeſtät 
von La Paz aus zeigt, hat Herr Pentland ſchon früher einen Umriß 
gegeben, fünf Jahre nach der Bekanntmachung der Reſultate erſter 
Meſſungen, welche Reſultate ich mich ſelbſt beeilt habe in Deutſch— 
land zu verbreiten. Der Nevado de Sorata, öſtlich von dem Dorfe 
Sorata oder Esquibel, heißt nach Pentland in der Aymaraſprache: 
Aniomani, Itampu und Illhampu. In Illimani erkennt man das 
Aymarawort illi, Schnee. [Der Illimani ſoll 1877 von Charles 
Wiener erklommen worden ſein, welcher ſeine Höhe auf 6131 m be— 
ſtimmte; da aber die Meſſungen dieſes Berges zwiſchen 6446 und 
6509 m ſchwanken, ſo ſcheint er den eigentlichen Gipfel nicht erreicht 
zu haben. — D. Herausg.] 

Wenn aber auch in der öſtlichen Kette von Bolivia der So— 
rata lange um 3718, der Illimani um 2675 Pariſer Fuß (1207 
und 869 m) zu hoch angenommen wurde, ſo gibt es doch in der 
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weſtlichen Kette von Bolivia nach Pentlands Karte von Titicaca 
(1848) vier Pils öſtlich von Arica zwiſchen Br. 18° 7’ und 1825“, 
welche alle die Höhe des Chimborazo, die 21422 engliſche oder 
20 100 Pariſer Fuß beträgt, überſteigen. Dieſe vier Piks find: 


Pomarape 21700 engl. F. oder 20360 Par. F. = 6414 m 
Gualateiri 219607 % „ 20604, 6830 
Paringeota 22030 „ „ „ 20 
Sahama 22350 u „„ „ 20971 , Sabeı 


Die Unterſuchung, welche ich über das in verſchiedenen Gebirgs— 
ketten ſo ungleiche Verhältnis des Gebirgskammes (der mittleren 
Höhe der Päſſe) zu den höchſten Gipfeln (den Kulminationspunkten) 
bekannt gemacht habe, hat Berghaus auf die Andesketten von Bo— 
livia angewandt. Er findet nach der Karte von Pentland die mitt— 
lere Paßhöhe in der öſtlichen Kette 12672, in der weſtlichen Kette 
13602 Pariſer Fuß (4116 und 4418 m). Die Kulminationspunkte 
haben die Höhen von 19972 und 20971 Pariſer Fuß (6487 und 
6812 m), alſo iſt das Verhältnis der Kammhöhe zur Gipfelhöhe 
öſtlich wie 1: 1,57, weſtlich wie 1: 1,54. Dieſes Verhältnis, gleich— 
ſam das Maß der unterirdiſchen Hebungskräfte, iſt ſehr ähnlich dem 
der Pyrenäen, ſehr verſchieden aber von der plaſtiſchen Geſtaltung 
unſerer Alpen, deren mittlere Paßhöhen im Vergleich der Höhe des 
Montblanc weniger hoch find. Die geſuchten Verhältniſſe find in 
den Pyrenäen S 1: 1,43, in den Alpen = 1: 2,09. 

Nach Fitzroy und Darwin wird aber die Höhe des Sahama 
noch um 796 Pariſer Fuß (258 m) von der Höhe des Vulkanes 
Aconcagua (ſüdl. Br. 32° 39), im Nordoſten von Valparaiſo in 
Chile, übertroffen. Die Offiziere der Expedition von Adventure 
und Beagle haben den Aconcagua im Auguſt 1835 zwiſchen 23000 
und 23400 engl. Fuß (7010 und 7132 m) gefunden. Schätzt man 
den Aconcagua auf 23000 engl. Fuß (21767 Par. Fuß = 7071 m), 
ſo iſt derſelbe 1667 Par. Fuß (508 m) höher als der Chimborazo. 
Nach neueren Berechnungen wird der Aconcagua 22431 Par. Fuß 
(7286 m) angegeben. [Dem gegenüber hat er nach den neueſten 
Meſſungen bloß 6834 m Höhe. — D. Herausg.| 

Die Kenntnis von den Bergſyſtemen, welche nördlich den Pa— 
rallelen von 30“ und 31“ mit den Namen der Rocky Mountains 
und der Sierra Nevada von Kalifornien bezeichnet werden, 
hat in den neueſten Zeiten durch die vortrefflichen Arbeiten von 
Charles Frémont in allen Richtungen, den aſtronomiſch-geographi— 
ſchen, hypſometriſchen, geognoſtiſchen und botaniſchen, anſehnlich ge— 
wonnen. Es herrſcht ein wiſſenſchaftlicher Geiſt in dieſen nord— 
amerikaniſchen Arbeiten, der die lebhafteſte Anerkennung verdient. 
Die merkwürdige Hochebene zwiſchen den Rocky Mountains und der 
Sierra Nevada von Kalifornien, das ununterbrochen 4000 bis 
5000 Fuß (1300 bis 1620 m) hohe Great Baſin, deſſen ich ſchon 
oben erwähnt, bietet ein inneres, abgeſchloſſenes Flußſyſtem, heiße 
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Quellen und Salzſeen dar. Keiner der Flüſſe, Bear River, Carjon: 
und Humboldt:River, findet einen Weg zum Meere. Was ich, durch 
Kombinationen geleitet, auf meiner großen Karte von Mexiko, die 
ich 1804 zeichnete, als See Timpanogos dargeſtellt habe, iſt der 
Great Salt Lake von Frémonts Karte, 15 geographiſche Meilen 
(111 km) lang von Norden nach Süden, und 10 Meilen (74 km) 
breit, mit dem ſüßen aber höher liegenden Utahſee, in welchen 
der Timpanogos- oder Timpanaozu fluß von Oſten her ein— 
ſtrömt (Br. 40° 13%), zuſammenhängend. Wenn auf meiner Karte 
der Timpanogosſee nicht nördlich und nicht weſtlich genug einge— 
tragen iſt, ſo liegt die Urſache davon in dem damaligen Mangel 
aller aſtronomiſchen Ortsbeſtimmung von Santa Fé in Nuevo Mexico. 
Der Fehler beträgt für den weſtlichen Rand des Sees faſt 50 Bogen— 
minuten, ein Unterſchied abſoluter Länge, der weniger auffällt, wenn 
man ſich erinnert, daß meine Itinerärkarte von Guanaxuato ſich 
in einer Strecke von 15 Breitengraden nur auf Zulagen nach Kompaß— 
richtungen (magnetiſchen Aufnahmen) von Don Pedro de Riviera 
gründen konnte. Dieſe Richtungen gaben meinem talentvollen und 
jo früh verſtorbenen Mitarbeiter, Herrn Frieſen, für Santa Fe 
107° 58, mir nach anderen Kombinationen 107° 13“. Zufolge 
wirklicher aſtronomiſcher Beſtimmungen ſcheint die wahre Länge 
108° 22°. Die relative Lage des Steinſalzflözes in rotem Salz— 
thone (in thick strata of red clay) ſüdöſtlich vom inſelreichen 
Great Salt Lake (der Laguna de Timpanogos), unfern des jetzigen 
Forts Mormon und des Utahſees, iſt vollkommen richtig auf meiner 
großen mexikaniſchen Karte angegeben. Ich darf mich auf das neueſte 
Zeugnis eines Reiſenden berufen, der in dieſer Gegend die erſten 
ſicheren Ortsbeſtimmungen gemacht hat. „The mineral or rock salt, 
of which a specimen is placed in Congress Library, was found 
in the place marked by Humboldt in his map of New Spain 
(northern half) as derived from the Journal of the missionary 
Father Escalante, who attempted (1777) to penetrate the un- 
known country from Santa Fe of New Mexico to Monterey of 
the Pacific Ocean. Southeast of the Lake Timpanogos is the 
chain of the Wha-satch Mountains, and in this at the place 
where Humboldt has written Montagnes de sel gemme, this mi- 
neral is found.“ (Frémont, Geogr. Mem. of Upper Cali- 
fornia 1848, p. 8 und 67.) 

Dieſer Teil des Hochlandes, beſonders die Umgegend des Sees 
Timpanogos, der vielleicht mit dem See Teguayo, dem Stammſitze 
der Azteken, identiſch iſt, hat ein großes hiſtoriſches Intereſſe. 
Dieſes Volk machte nämlich in ſeiner Einwanderung von Aztlan 
nach Tula und dem Thale von Tenochtitlan (Mexiko) drei Stationen, 
in denen noch Ruinen der Caſas grandes zu ſehen ſind. Der erſte 
Aufenthalt der Azteken war am See Teguayo, ſüdlich von Quivira, 
der zweite am Rio Gila, der dritte unfern des Preſidio de Llanos. 
Lieutenant Abert hat an den Ufern des Rio Gila wieder dieſelbe 
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Unzahl zierlich bemalter Scherben und Fayence und Töpfergeſchirr 
auf großen Flächen zerſtreut gefunden, welche ſchon an denſelben 
Orten die Miſſionäre Francisco Garces und Pedro Fonte in Erſtaunen 
ſetzten. Man hält ſie für Fabrikate, die auf eine Zeit höherer 
Menſchenkultur in der jetzt verödeten Gegend deuten. Von dem 
ſonderbaren Bauſtil der Azteken und ihren Häuſern von ſieben 
Stockwerken finden ſich noch jetzt Wiederholungen weit öſtlich vom 
Rio grande del Norte, z. B. in Tabs. Die Sierra Nevada von 
Kalifornien ſtreicht dem Litorale der Südſee parallel; aber zwi— 
ſchen den Breitenkreiſen von 34“ und 41°, zwiſchen San Buena: 
ventura und der Bai von Trinidad, läuft weſtlich von der Sierra 
Nevada noch eine kleine Uferkette hin, deren Kulminationspunkt 
der Monte del Diablo (3448 Fuß = 1120 m) iſt. In dem ſchmalen 
Thale zwiſchen dieſer Uferkette und der großen Sierra Nevada 
fließen, von Süden her der Rio de San Joaquin, von Norden her 
der Rio del Sacramento. An dem letzteren liegen im Schuttlande 
die reichen, jetzt betriebenen Goldwäſchen. 

Außer dem ſchon oben erwähnten, hypſometriſchen Nivellement 
und den Barometermeſſungen zwiſchen der Mündung des Kanſas 
River in den Miſſouri und der Südſeeküſte, in der ungeheuren 
Ausdehnung von 28 Längengraden, iſt nun auch durch Dr. Wisli— 
zenus ein von mir in der Aequinoktialzone von Mexiko begon— 
nenes Nivellement gegen Norden bis zu 35° 38°, alſo bis Santa 
Fé del Nuevo Mexieo, glücklich fortgeſetzt worden. Mit Erſtaunen 
erfährt man, daß die Hochebene, die den breiten Rücken der mexi— 
kaniſchen Andeskette ſelbſt bildet, keineswegs, wie man lange glaubte, 
zu einer geringen Höhe herabſinkt. Ich gebe hier zum erſtenmal, 
nach den jetzt vorhandenen Meſſungen, das Nivellement von der 
Stadt Mexiko bis Santa Fe. Die letztere Stadt liegt kaum 4 geo— 
graphiſche Meilen (30 km) vom Rio del Norte entfernt. 


Mexiko 7008 Pariſer Fuß (2276 m) Ht. 

Tula 6318 Fuß (2052 m) Ht. 

San Juan del Rio 6090 Fuß (1978 m) Ht. 

Queretaro 5970 Fuß (1939 m) Ht. 

Celaya 5646 Fuß (1834 m) Ht. 

Salamanca 5406 Fuß (1756 m) Ht. 

Guanaxuato 6414 Fuß (2084 m) Ht. 

Silao 5546 Fuß (1801 m) Br, 

Villa de Leon 5755 Fuß (18 70 m) Br. 

Lagos 5983 Fuß (1943 m) Br. 

Aguas Calientes 5875 Fuß (1908 m) (San Luis Potoſi 5714 Fuß 
= 1856 m) Br. 

Zacatecas 7544 Fuß (2450 m) Br. 

Fresnillo 6797 Fuß (2202 m) Br. 

Durango 6426 Fuß (2087 m) (Oteiga.) 

Parras 4678 Fuß (1520 m) (Saltillo 4917 Fuß = 1598 m) Ws. 
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el Bolfon de Mapimi von 3600 bis 4200 Fuß (1170 bis 
1365 m) Ws. 

Chihuahua 4352 Fuß (1417 m) (Coſiquiriachi 5886 Fuß 
= 1914 m) Ws. 

Paſo del Norte (am Rio grande del Norte) 3577 Fuß 
(1162 m) Ws. j 

Santa FE del Nuevo Mexico 6612 Fuß (2148 m) Ws. 


Durch die beigefügten Buchſtaben Ws, Br und Ht find die 
barometriſchen Meſſungen von Dr. Wislizenus, dem Oberbergrat 
Burkart und die meinigen unterſchieden. Von Wislizenus beſitzen 
wir drei ſeiner inhaltreichen Schrift beigefügte Profilzeichnungen: 
von Santa Fe nach Chihuahua über Paſo del Norte, von Chihua— 
hua nach Reynoſa über Parras, vom Fort Independence (etwas 
öſtlich vom Zuſammenfluſſe des Miſſouri mit dem Kanſas River) 
nach Santa Fé. Die Berechnung gründet ſich auf tägliche korreſpon— 
dierende Barometerbeobachtungen, die von Engelmann in St. Louis 
und von Lilly in New Orleans angeſtellt wurden. Wenn man be— 
denkt, daß in nord⸗ſüdlicher Richtung der Breitenunterſchied von 
Santa Fé und Mexiko über 16“ beträgt, daß alſo die Entfernung 
in gerader Meridianrichtung, ohne auf die Krümmungen der Wege 
Rückſicht zu nehmen, über 240 geographiſche Meilen (1780 km) be— 
trägt, ſo wird man zu der Frage geleitet: ob wohl auf der ganzen 
Erde eine ähnliche Bodengeſtaltung von ſolcher Ausdehnung und 
Höhe (zwiſchen 5000 und 7000 Fuß (1620 bis 2271 m) über dem 
Meeresſpiegel) ſich finde. Vierräderige Wagen rollen aber von 
Mexiko nach Santa Fé. Das Hochland, deſſen Nivellement ich hier 
bekannt mache, wird von dem breiten, wellenförmig verflachten 
Rücken der mexikaniſchen Andeskette ſelbſt gebildet; es iſt nicht die 
Anſchwellung eines Thales zwiſchen zwei Bergketten, wie in der 
nördlichen Hemiſphäre das Great Baſin zwiſchen den Rocky 
Mountains und der Sierra Nevada von Kalifornien, wie in 
der ſüdlichen Hemiſphäre die Hochebene des Sees Titicaca zwiſchen 
der öſtlichen und weſtlichen Kette von Bolivia, oder die von Tibet 
zwiſchen dem Himalaya und Kuen⸗-lün. 


Ideen zu einer Dhyfioguomik der Gewüchſe. 


Wenn der Menſch mit regſamem Sinne die Natur durch- 
forſcht oder in ſeiner Phantaſie die weiten Räume der orga⸗ 
niſchen Schöpfung mißt, ſo wirkt unter den vielfachen Ein— 
drücken, die er empfängt, keiner ſo tief und mächtig als der, 
welchen die allverbreitete Fülle des Lebens erzeugt. Ueberall, 
ſelbſt nahe an den beeiſten Polen, ertönt die Luft von dem 
Geſang der Vögel, wie von dem Summen ſchwirrender In⸗ 
ſekten. Nicht die unteren Schichten allein, in welchen die ver— 
dichteten Dünſte ſchweben, auch die oberen, ätheriſch-reinen 
ſind belebt. Denn ſo oft man den Rücken der peruaniſchen 
Kordilleren oder, ſüdlich vom Lemanſee, den Gipfel des 
Weißen Berges beſtieg, hat man ſelbſt in dieſen Einöden 
noch Tiere entdeckt. Am Chimborazo, faſt 8000 Fuß 
(2600 m) höher als der Aetna, ſahen wir Schmetterlinge und 
andere geflügelte Inſekten. Wenn auch, von ſenkrechten Luft: 
ſtrömen getrieben, ſie ſich dahin als Fremdlinge verirrten, 
wohin unruhige Forſch e des Menſchen ſorgſame Schritte 
leitet, ſo beweiſt ihr Daſein doch, daß die biegſamere anima— 
liſche Schöpfung ausdauert, wo die vegetabiliſche längſt ihre 
Grenze erreicht hat. Höher als der Kegelberg von Tenerifa, 
auf den ſchneebedeckten Rücken der Pyrenäen getürmt, höher 
als alle Gipfel der Andeskette, ſchwebte oft über uns der 
Kondor,? der Rieſe unter den Geiern. Raubſucht und Nach— 
ſtellung der zartwolligen Vicuna, welche gemſenartig und 
herdenweiſe in den beſchneiten Grasebenen ſchwärmen, locken 
den mächtigen Vogel in dieſe Region. 

Zeigt nun ſchon das unbewaffnete Auge den ganzen Luft— 
kreis belebt, ſo enthüllt noch größere Wunder das bewaffnete 
Auge. Radertiere, Brachionen und eine Schar mikroſkopiſcher 
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Geſchöpfe heben die Winde aus den trocknenden Gewäſſern 
empor. Unbeweglich und in Scheintod verſenkt ſchweben ſie 
in den Lüften, bis der Tau ſie zur nährenden Erde zurück— 
führt, die Hülle löſt, die ihren durchſichtigen wirbelnden Kör— 
per“ einschließt, und (wahrſcheinlich durch den Lebensſtoff, 
welchen alles Waſſer enthält) den Organen neue Erregbarkeit 
einhaucht. Die atlantiſchen gelblichen Staubmeteore (Staub— 
nebel), welche von dem Kapverdiſchen Inſelmeere von Zeit zu 
Zeit weit gegen Oſten in Nordafrika, in Italien und Mittel— 
europa eindringen, ſind nach Ehrenbergs glänzender Ent— 
deckung Anhäufungen von kieſelſchaligen mikroſkopiſchen Orga— 
nismen. Viele ſchweben vielleicht lange Jahre in den oberſten 
Luftſchichten und kommen bisweilen durch die oberen Paſſate 
oder durch ſenkrechte Luftſtröme lebensfähig und in organiſcher 
Selbſtteilung begriffen herab. 

Neben den entwickelten Geſchöpfen trägt der Luftkreis 
auch zahlloſe Keime künftiger Bildungen, Inſekteneier und 
Eier der Pflanzen, die durch Haar- und Federkronen zur 
langen Herbſtreiſe geſchickt ſind. Selbſt den belebenden Staub, 
welchen, bei getrennten Geſchlechtern, die männlichen Blüten 
ausſtreuen, tragen Winde und geflügelte Inſekten“ über Meer 
und Land den einſamen weiblichen zu. Wohin der Blick des 
Naturforſchers dringt, iſt Leben oder Keim zum Leben ver— 
breitet. 

Dient aber auch das bewegliche Luftmeer, in das wir 
getaucht ſind und über deſſen Oberfläche wir uns nicht zu 
erheben vermögen, vielen organiſchen Geſchöpfen zur notwen— 
digſten Nahrung, ſo bedürfen dieſelben dabei doch noch einer 
gröberen Speiſe, welche nur der Boden dieſes gasförmigen 
Ozeans darbietet. Dieſer Boden iſt zweifacher Art. Den 
kleineren Teil bildet die trockene Erde, unmittelbar von Luft 
umfloſſen, den größeren Teil bildet das Waſſer — vielleicht 
einſt vor Jahrtauſenden durch elektriſches Feuer aus luft— 
förmigen Stoffen zuſammengeronnen, und jetzt unaufhörlich 
in der Werkſtatt der Wolken, wie in den pulſierenden Ge— 
fäßen der Tiere und Pflanzen zerſetzt. Organiſche Gebilde 
ſteigen tief in das Innere der Erde hinab, überall, wo die 
meteoriſchen Tagewaſſer in natürliche Höhlen oder Gruben— 
arbeiten dringen können. Das Gebiet der kryptogamiſchen 
unterirdiſchen Flora iſt früh ein Gegenſtand meiner wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten geweſen. Heiße Quellen nähren kleine 
Hydroporen, Konferven und Oszillatorien bei den höchſten 
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Temperaturen. Dem Polarkreis nahe, an dem Bärenſee im 
neuen Kontinent, ſah Richardſon den Boden, der in 20 Zoll 
(53 em) Tiefe im Sommer gefroren bleibt, mit blühenden 
Kräutern geſchmückt. 

Unentſchieden iſt es, wo größere Lebensfülle verbreitet 
ſei, ob auf dem Kontinent oder in dem unergründeten Meere. 
Durch Ehrenbergs treffliche Arbeit „Ueber das Verhalten des 
kleinſten Lebens“ im tropiſchen Weltmeere, wie in dem 
ſchwimmenden und feſten Eiſe des Südpols, hat ſich vor 
unſeren Augen die organiſche Lebensſphäre, gleichſam der 
Horizont des Lebens, erweitert. Kieſelſchalige Polygaſtren, ja 
Koskinodisken, mit ihren grünen Ovarien, ſind, 12“ vom Pole, 
lebend, in Eisſchollen gehüllt, aufgefunden worden; ebenſo 
bewohnen der kleine ſchwarze Gletſcherfloh, Desoria glacialis, 
und die Podurellen enge Eisröhren der von Agaſſiz erforſchten 
ſchweizeriſchen Gletſcher. Ehrenberg hat gezeigt, daß auf meh— 
reren mikroſkopiſchen Infuſionstieren (Synedra, Cocconeis) 
wieder andere läuſeartig leben; daß von den Galionellen, bei 
ihrer ungeheuren Teilungskraft und Maſſenentwickelung, ein 
unſichtbares Tierchen in vier Tagen zwei Kubikfuß von dem 
Biliner Polierſchiefer bilden kann. In dem Ozean erſcheinen 
gallertartige Seegewürme, bald lebendig, bald abgeſtorben, 
als leuchtende Sterne.“ Ihr Phosphorlicht wandelt die grün: 
liche Fläche des unermeßlichen Ozeans in ein Feuermeer um. 
Unauslöſchlich wird mir der Eindruck jener ſtillen Tropen— 
nächte der Südſee bleiben, wenn aus der duftigen Himmels— 
bläue das hohe Sternbild des Schiffes und das geſenkt unter: 
gehende Kreuz ihr mildes planetariſches Licht ausgoſſen, und 
wenn zugleich in der ſchäumenden Meeresflut die Delphine 
ihre leuchtenden Furchen zogen. 

Aber nicht der Ozean allein, auch die Sumpfwaſſer ver: 
bergen zahlloſe Gewürme von wunderbarer Geſtalt. Unſerem 
Auge faſt unerkennbar ſind die Cyklidien, die Euglenen und 
das Heer der Naiden, teilbar durch Aeſte, wie die Lemna, 
deren Schatten ſie ſuchen. Von mannigfaltigen Luftgemengen 
umgeben und mit dem Lichte unbekannt, atmen die gefleckte 
Askaris, welche die Haut des Regenwurmes, die ſilberglänzende 
Leukophra, welche das Innere der Ufernaide, und ein Penta— 
ſtoma, welches die weitzellige Lunge der tropiſchen Klapper— 
Ichlange® bewohnt. Es gibt Bluttiere in Fröſchen und 
Lachſen, ja nach Nordmann Tiere in den Flüſſigkeiten der 
Fiſchaugen, wie in den Kiemen des Bleies. So ſind auch 
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die verborgenſten Räume der Schöpfung mit Leben erfüllt. 
Wir wollen hier bei den Geſchlechtern 5 Pflanzen verweilen, 
denn auf ihrem Daſein beruht das Daſein der tieriſchen 
Schöpfung. Unabläſſig ſind ſie bemüht, den rohen Stoff der 
Erde organiſch aneinander zu reihen, und vorbereitend durch 
lebendige Kraft zu miſchen, was nach tauſend Umwandlungen 
zur regſamen Nervenfaſer veredelt wird. Derſelbe Blick, den 
wir auf die Verbreitung der Pflanzendecke heften, enthüllt 
uns die Fülle des tieriſchen Lebens, das von jener genährt 
und erhalten wird. 

Ungleich iſt der Teppich gewebt, welchen die blütenreiche 
Flora über den nackten Erdkörper ausbreitet; dichter, wo die 
Sonne höher an dem nie bewölkten Himmel emporſteigt, 
lockerer gegen die trägen Pole hin, wo der wiederkehrende 
Froſt bald die entwickelte Knoſpe tötet, bald die reifende 
Frucht erhaſcht. Doch überall darf der Menſch ſich der nähren— 
den Pflanzen erfreuen. Trennt im Meeresboden ein Vulkan 
die kochende Flut, und ſchiebt plötzlich (wie einſt zwiſchen den 
riechiſchen Inſeln) einen ſchlackigen Fels empor, oder er— 
er (um an eine friedlichere Naturerſcheinung zu erinnern) 
auf einem unterſeeiſchen Gebirgsrücken die einträchtigen Litho— 
phyten * ihre zelligen Wohnungen, bis fie nach Jahrtauſenden, 
über den Waſſerſpiegel hervorragend, abſterben und ein flaches 
Koralleneiland bilden, ſo ſind die organiſchen Kräfte ſogleich 
bereit, den toten Felſen zu beleben. Was den Samen ſo 
plötzlich herbeiführt, ob wandernde Vögel oder Winde, oder 
die Wogen des Meeres, iſt bei der großen Entfernung der 
Küſten ſchwer zu entſcheiden. Aber auf dem nackten Steine, 
ſobald ihn zuerſt die Luft berührt, bildet ſich in den nordiſchen 
Ländern ein Gewebe ſamtartiger Faſern, welche dem un— 
bewaffneten Auge als farbige Flecken erſcheinen. Einige ſind 
durch hervorragende Linien bald einfach, bald doppelt begrenzt; 
andere ſind in Furchen durchſchnitten und in Fächer geteilt. 
Mit zunehmendem Alter verdunkelt ſich ihre lichte Farbe. Das 
fernleuchtende Gelb wird braun und das bläuliche Grau der 
Leprarien verwandelt ſich nach und nach in ein ſtaubartiges 
Schwarz. Die Grenzen der alternden Decke fließen ineinander 
und auf dem dunklen Grunde bilden ſich neue zirkelrunde 
Flechten von blendender Weiße. So lagert ſich ſchichtenweiſe 
ein organiſches Gewebe auf das andere, und wie das ſich 
anſiedelnde Menſchengeſchlecht beſtimmte Stufen der ſittlichen 
Kultur durchlaufen muß, ſo iſt die allmähliche Verbreitung 
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der Pflanzen an beſtimmte phyſiſche Geſetze gebunden. Wo 
jetzt hohe Waldbäume ihre Gipfel luſtig erheben, da überzogen 
einſt zarte Flechten das erdenloſe Geſtein. Laubmooſe, Gräſer, 
krautartige Gewächſe und Sträucher füllen die Kluft der langen 
aber ungemeſſenen Zwiſchenzeit aus. Was im Norden Flechten 
und Mooſe, das bewirken in den Tropen Portulaca, Gom- 
phrenen und andere fette, niedrige Uferpflanzen. Die Ge— 
ſchichte der Pflanzendecke und ihre allmähliche Ausbreitung 
über die öde Erdrinde hat ihre Epochen wie die Geſchichte 
der wandernden Tierwelt. 

Iſt aber auch die Fülle des Lebens überall verbreitet, 
iſt der Organismus auch unabläſſig bemüht, die durch den 
Tod entfeſſelten Elemente zu neuen Geſtalten zu verbinden, 
ſo iſt dieſe Lebensfülle und ihre Erneuerung doch nach Ver— 
ſchiedenheit der Himmelsſtriche verſchieden. Periodiſch erſtarrt 
die Natur in der kalten Zone, denn Flüſſigkeit iſt Bedingnis 
zum Leben. Tiere und Pflanzen (Laubmooſe und andere Krypto— 
gamen abgerechnet) liegen hier viele Monate hindurch im 
Winterſchlaf vergraben. In einem großen Teile der Erde 
haben daher nur ſolche organiſche Weſen ſich entwickeln können, 
welche einer beträchtlichen Entziehung von Wärmeſtoff wider— 
ſtehen, und ohne Blattorgane einer langen Unterbrechung der 
Lebensfunktionen fähig ſind. Je näher dagegen den Tropen, 
deſto mehr nimmt Mannigfaltigkeit der Geſtaltung, Anmut 
der Form und des Farbengemiſches, ewige Jugend und Kraft 
des organiſchen Lebens zu. 

Dieſe Zunahme kann leicht von denen bezweifelt werden, 
welche nie unſeren Weltteil verlaſſen oder das Studium der 
allgemeinen Erdkunde vernachläſſigt haben. Wenn man aus 
unſeren dicklaubigen Eichenwäldern über die Alpen- oder Pyre— 
näenkette nach Welſchland oder Spanien hinabſteigt, wenn 
man gar ſeinen Blick auf einige afrikaniſche Küſtenländer des 
Mittelmeeres richtet, ſo wird man leicht zu dem Fehlſchluſſe 
verleitet, als ſei Baumloſigkeit der Charakter heißer Klimate. 
Aber man vergißt, daß das ſüdliche Europa eine andere Ge— 
ſtalt hatte, als pelasgiſche oder karthagiſche Pflanzvölker ſich 
zuerſt darin feſtſetzten; man vergißt, daß frühere Bildung des 
Menſchengeſchlechtes die Waldungen verdrängt, und daß der 
umſchaffende Geiſt der Nationen der Erde allmählich den 
Schmuck raubt, welcher uns in dem Norden erfreut, und 
welcher (mehr als alle Geſchichte) die Jugend unſerer ſittlichen 
Kultur anzeigt. Die große Kataſtrophe, durch welche das 
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Mittelmeer ſich gebildet, indem es, ein anſchwellendes Binnen— 
waſſer, die Schleuſen der Dardanellen und die Säulen des 
Herkules durchbrochen, dieſe Kataſtrophe ſcheint die angren— 
zenden Länder eines großen Teiles ihrer Dammerde beraubt 
zu haben. Was bei den griechiſchen Schriftſtellern von den 
ſamothrakiſchen Sagen erwähnt wird, deutet die Neuheit 
dieſer zerſtörenden Naturveränderung an. Auch iſt in allen 
Ländern, welche das Mittelmeer beſpült und welche Tertiär— 
kalk und untere Kreide (Nummuliten und Neokomien) charak— 
teriſieren, ein großer Teil der Erdoberfläche nackter Fels. Das 
Maleriſche italieniſcher Gegenden beruht vorzüglich auf dieſem 
lieblichen Kontraſte zwiſchen dem unbelebten öden Geſtein und 
der üppigen Vegetation, welche inſelförmig darin aufſproßt. 
Wo dieſes Geſtein, minder zerklüftet, die Waſſer auf der Ober— 
fläche zuſammenhält, wo dieſe mit Erde bedeckt iſt (wie an 
den reizenden Ufern des Albaner Sees), da hat ſelbſt Italien 
ſeine Eichenwälder, ſo ſchattig und grün als der Bewohner 
des Nordens ſie wünſcht. 

Auch die Wüſten jenſeits des Atlas und die unermeß— 
lichen Ebenen oder Steppen von Südamerika ſind als bloße 
Lokalerſcheinungen zu betrachten. Dieſe findet man, in der 
Regenzeit wenigſtens, mit Gras und niedrigen, faſt kraut— 
artigen Mimoſen bedeckt; jene ſind Sandmeere im Inneren des 
alten Kontinentes, große pflanzenleere Räume mit ewig grünen 
waldigen Ufern umgeben. Nur einzeln ſtehende Fächerpalmen 
erinnern den Wanderer, daß dieſe Einöden Teile einer belebten 
Schöpfung ſind. Im trügeriſchen Lichtſpiele, das die ſtrahlende 
Wärme erregt, ſieht man bald den Fuß dieſer Palmen frei 
in der Luft ſchweben, bald ihr umgekehrtes Bild in den wogen— 
artig zitternden Luftſchichten wiederholt. Auch weſtlich von 
der peruaniſchen Andeskette, an den Küſten des Stillen Meeres, 
haben wir Wochen gebraucht, um ſolche waſſerleere Wüſten 
zu durchſtreichen.— 

Der Urſprung derſelben, dieſe Pflanzenloſigkeit großer 
Erdſtrecken, in Gegenden, wo umher die kraftvollſte Vege— 
tation herrſcht, iſt ein wenig beachtetes geognoſtiſches Phä— 
nomen, welches ſich unſtreitig auf alle Naturrevolutionen 
(auf Ueberſchwemmungen oder vulkaniſche Umwandlungen 
der Erdrinde) gründet. Hat eine Gegend einmal ihre Pflan— 
zendecke verloren, iſt der Sand beweglich und quellenleer, 
hindert die heiße, ſenkrecht aufſteigende Luft den Nieder— 
ſchlag der Wolken, jo vergehen Jahrtauſende, ehe von den 
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grünen Ufern aus organiſches Leben in das Innere der 
Einöde dringt. 

Wer demnach die Natur mit einem Blick zu umfaſſen, 
und von Lokalphänomenen zu abſtrahieren weiß, der ſieht, 
wie mit Zunahme der belebenden Wärme, von den Polen zum 
Aequator hin, ſich auch allmählich organiſche Kraft und Lebens— 
fülle vermehren. Aber bei dieſer Vermehrung ſind doch jedem 
Erdſtriche beſondere Schönheiten vorbehalten: den Tropen 
Mannigfaltigkeit und Größe der Pflanzenformen, dem Norden 
der Anblick der Wieſen und das periodiſche Wiedererwachen 
der Natur beim erſten Wehen der Frühlingslüfte. Jede Zone 
hat außer den ihr eigenen Vorzügen auch ihren eigentümlichen 
Charakter. Die urtiefe Kraft der Organiſation feſſelt, trotz 
einer gewiſſen Freiwilligkeit im abnormen Entfalten einzelner 
Teile, alle tieriſche und vegetabiliſche Geſtaltung an feſte, 
ewig wiederkehrende T Typen. Sowie man an einzelnen organi— 
ſchen Weſen eine beſtimmte Phyſiognomie erkennt, wie be⸗ 
ſchreibende Botanik und Zoologie, im engeren Sinne des 
Wortes, Zergliederung der Tier- und Pflanzenformen ſind, 
ſo gibt es auch eine Naturphyſiognomie, welche jedem Himmels— 
ſtriche ausſchließlich zukommt. 

Was der Maler mit den Ausdrücken: Schweizer Natur, 
italieniſcher Himmel bezeichnet, gründet ſich auf das dunkle 
Gefühl dieſes lokalen; Naturcharakters. Luftbläue, Beleuchtung, 
Duft, der auf der Ferne ruht, Geſtalt der Tiere, Saftfülle 
der Kräuter, Glanz des Laubes, Umriß der Berge, alle dieſe 
Elemente beſtimmen den Totaleindruck einer Gegend. Zwar 
bilden unter allen Zonen dieſelben Gebirgsarten: Trachyt, 
Baſalt, Porphyrſchiefer und Dolomit, Felsgruppen von einerlei 
Phyſiognomie. Die Grünſteinklippen in Südamerika und 
Mexiko gleichen denen des deutſchen Fichtelgebirges, wie unter 
den Tieren die Form des Allco oder der urſprünglichen Hunde— 
raſſe des neuen Kontinentes mit der europäiſchen Raſſe über: 
einſtimmt. Denn die unorganiſche Rinde der Erde iſt gleichſam 
unabhängig von klimatiſchen Einflüſſen, ſei es, daß der Unter⸗ 
ſchied der Klimate nach Unterſchied der geographiſchen Breite 
neuer als das Geſtein iſt, ſei es, daß die erhärtende, wärme: 
leitende und wärmeentbindende Erdmaſſe ſich ſelbſt ihre Tem: 
peratur gab,“ ſtatt fie von außen zu empfangen. Alle For: 
mationen ſind daher allen Weltgegenden eigen und in allen 
gleich geſtaltet. Ueberall bildet der Baſalt Zwillingsberge und 
abgeſtumpfte Kegel, überall erſcheint der Trappporphyr in 
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ten Felsmaſſen, der Granit in ſanft rundlichen Kuppen. 
uch ähnliche Pflanzenformen, Tannen und Eichen, bekränzen 
die Berggehänge in Schweden wie die des ſüdlichſten Teiles 
von Mexiko.“! Und bei all dieſer Uebereinſtimmung in den 
Geſtalten, bei dieſer Gleichheit der einzelnen Umriſſe nimmt 
die Gruppierung derſelben zu einem Ganzen doch den ver— 
ſchiedenſten Charakter an. 

So wie die oryktognoſtiſche Kenntnis der Geſteinarten 
ſich von der Gebirgslehre unterſcheidet, ſo iſt von der indivi— 
duellen Naturbeſchreibung die allgemeine, oder die Phyſio— 
gnomik der Natur, verſchieden. Georg Forſter in ſeinen Reiſen 
und in ſeinen kleinen Schriften, Goethe in den Naturſchilde— 
rungen, welche ſo manche ſeiner unſterblichen Werke enthalten, 
Buffon, Bernardin de St. Pierre und Chateaubriand haben 
mit unnachahmlicher Wahrheit den Charakter einzelner Himmels— 
ſtriche geſchildert. Solche Schilderungen ſind aber nicht bloß 
dazu geeignet, dem Gemüte einen Genuß der edelſten Art zu 
verſchaffen; nein, die Kenntnis von dem Naturcharakter ver: 
ſchiedener Weltgegenden iſt mit der Geſchichte des Menſchen— 
geſchlechtes und mit der ſeiner Kultur aufs innigſte verknüpft. 
Denn wenn auch der Anfang dieſer Kultur nicht durch phy— 
ſiſche Einflüſſe allein beſtimmt wird, ſo hängt doch die Rich— 
tung derſelben, ſo hängen Volkscharakter, düſtere oder heitere 
Stimmung der Menſchheit großenteils von klimatiſchen Ver— 
hältniſſen ab. Wie mächtig hat der griechiſche Himmel auf 
ſeine Bewohner gewirkt! Wie ſind nicht in dem ſchönen und 
glücklichen Erdſtriche zwiſchen dem Euphrat, dem Halys und 
dem Aegeiſchen Meere die ſich anſiedelnden Völker früh zu ſitt⸗ 
licher Anmut und zarteren Gefühlen erwacht! Und haben nicht, 
als Europa in neue Barbarei verſank und religiöſe Begeiſterung 
plötzlich den heiligen Orient öffnete, unſere Voreltern aus jenen 
milden Thälern von neuem mildere Sitten heimgebracht? Die 
Dichterwerke der Griechen und die rauheren Geſänge der nor— 
diſchen Urvölker verdankten größtenteils ihren eigentümlichen 
Charakter der Geſtalt der Pflanzen und Tiere, den Gebirgs- 
thälern, die den Dichter umgaben, und der Luft, die ihn um- 
wehte. Wer fühlt ſich nicht, um ſelbſt nur an nahe Gegen— 
ſtände zu erinnern, anders geſtimmt in dem dunklen Schatten 
der Buchen, auf Hügeln, die mit einzeln ſtehenden Tannen 
bekränzt ſind, oder auf der Grasflur, wo der Wind in dem 
zitternden Laube der Birke ſäuſelt? Melancholiſche, ernſt er— 
hebende oder fröhliche Bilder rufen dieſe vaterländiſchen 
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Pflanzengeſtalten in uns hervor. Der Einfluß der phyſiſchen 
Welt auf die moraliſche, das geheimnisvolle Ineinanderwirken 
des Sinnlichen und Außerſinnlichen gibt dem Naturſtudium, 
wenn man es zu höheren Geſichtspunkten erhebt, einen eigenen, 
noch zu wenig erkannten Reiz. 

Wenn ale auch der Charakter verſchiedener Weltgegenden 
von allen äußeren Erſcheinungen zugleich abhängt, wenn Umriß 
der Gebirge, Phyſiognomie der Pflanzen und Tiere, wenn 
Himmelsbläue, Wolke ngeſtalt und Durchſichtigkeit des Luft⸗ 
kreiſes den Totaleindruck bewirken, ſo iſt doch nicht zu leugnen, 
daß das Hauptbeſtimmende dieſes Eindruckes die Pflanzen— 
decke iſt. Dem tieriſchen Organismus fehlt es an Maſſe; die 
Beweglichkeit der Individuen und oft ihre Kleinheit entziehen 
ſie unſeren Blicken. Die Pflanzenſchöpfung dagegen wirkt 
durch ſtetige Größe auf unſere Einbildungskraft. Ihre Maſſe 
bezeichnet ihr Alter, und in den Gewächſen allein ſind Alter 
und Ausdruck ſtets ſich erneuernder Kraft miteinander ge— 
paart. Der rieſenförmige Drachenbaum,“ den ich auf den 
Kanariſchen Inſeln ſah und der 16 Fuß (5,2 m) im Durch⸗ 
meſſer hat, trägt noch immerdar (gleichſam in ewiger Jugend) 
Blüte und Frucht. Als franzöſiſche Abenteurer, die Bethen⸗ 
courts, im Anfang des 15. Jahrhunderts, die glücklichen Inſeln 
eroberten, war der Drachenbaum von Orotava (heilig den 
Eingeborenen, wie der Oelbaum in der Burg zu Athen oder 
die Ulme zu Epheſus) von eben der koloſſalen Stärke als 
jetzt. In den Tropen iſt ein Wald von Hymenäen und Cäſal⸗ 
pinien vielleicht das Denkmal von mehr als einem Jahr- 
tauſend. 

Umfaßt man mit einem Blicke die verſchiedenen phanero— 
gamiſchen Pflanzenarten, welche bereits!“ den Herbarien ein: 
verleibt ſind und deren Zahl jetzt auf weit mehr denn 80000 
geſchätzt wird, ſo erkennt man in dieſer wundervollen Menge 
gewiſſe Hauptformen, auf welche ſich viele andere zurückführen 
laſſen. Zur Beſtimmung dieſer Typen, von deren individueller 
Schönheit, Verteilung und Gruppierung die Phyſiognomie der 
Vegetation eines Landes abhängt, muß man nicht (wie in 
den botaniſchen Syſtemen aus anderen Beweggründen geſchieht) 
auf die kleinſten Fortpflanzungsorgane, Blütenhüllen und 
Früchte, ſondern nur auf das Rückſicht nehmen, was durch 
Maſſe den Totaleindruck einer Gegend individualiſiert. Unter 
den Hauptformen der Vegetation gibt es allerdings ganze 
Familien der ſogenannten natürlichen Syſteme. Bananen— 
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gewächſe und Palmen, Kaſuarineen und Koniferen werden 
auch in dieſen einzeln aufgeführt. Aber der botaniſche Syſte— 
matiker trennt eine Menge von Pflanzengruppen, welche der 
Phyſiognomiker ſich gezwungen ſieht, miteinander zu verbinden. 
Wo die Gewächſe ſich als Maſſen darſtellen, fließen Umriſſe 
und Verteilung der Blätter, Geſtalt der Stämme und Zweige 
ineinander. Der Maler (und gerade dem feinen Naturgefühle 
des Künſtlers kommt hier der Ausſpruch zu!) unterſcheidet in 
dem Hintergrunde einer Landſchaft Pinien oder Palmengebüſche 
von Buchen-, nicht aber dieſe von anderen Laubholzwäldern! 

Sechzehn Pflanzenformen beſtimmen hauptſächlich die Phy⸗ 
ſiognomie der Natur. Ich zähle nur diejenigen auf, welche 
ich auf meinen Reiſen durch beide Kontinente und bei einer 
vieljährigen Aufmerkſamkeit auf die Vegetation der verſchiedenen 
Himmelsſtriche zwiſchen dem 60. Grade nördlicher und dem 
12. Grade füdlicher Breite beobachtet habe. Gewiß wird die 
Zahl dieſer Formen anſehnlich vermehrt werden, wenn man 
einſt in das Innere der Kontinente tiefer eindringt und neue 
Pflanzengattungen entdeckt. Im ſüdöſtlichen Aſien, im Inneren 
von Afrika und Neuholland, in Südamerika vom Amazonen— 
ſtrome bis zu der Provinz Chiquitos hin iſt die Vegetation 
uns noch völlig unbekannt. Wie, wenn man einmal ein Land 
entdeckte, in dem holzige Schwämme, Cenomyce rangiferina, 
oder Mooſe hohe Bäume bildeten? Neckera dendroides, ein 
deutſches Laubmoos, iſt in der That baumartig, und die 
Bambuſaceen (baumartige Gräſer) wie die tropiſchen Farn— 
kräuter, oft höher als unſere Linden und Erlen, ſind für den 
Europäer noch jetzt ein ebenſo ede Anblick, als 
dem erſten Entdecker ein Wald hoher Laubmooſe ſein würde! 
Die abſolute Größe und der Grad der Entwickelung, welche 
die Organismen (Pflanzen- und Tierarten) erreichen, die zu 
einer Familie gehören, werden durch noch unerkannte Geſetze 
bedingt. In jeder der großen Abteilungen des Tierreiches: 
den Inſekten, Kruſtaceen, Reptilien, Vögeln, Fiſchen oder 
Säugetieren, oszilliert die Dimenſion des Körperbaues zwischen 
gewiſſen äußerſten Grenzen. Das durch die bisherigen Beob— 
achtungen feſtgeſetzte Maß der Größenſchwankung kann durch 
neue Entdeckungen, durch Auffindung bisher unbekannter Tier— 
arten berichtigt werden. 

Bei den Landtieren ſcheinen vorzüglich Temperaturver⸗ 
hältniſſe, von den Breitengraden abhängig, die organiſche Ent— 
wickelung genetiſch begünſtigt zu haben. Die kleine und ſchlanke 
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Form unſerer Eidechſe dehnt ſich im Süden zu dem koloſſalen, 
ſchwerfälligen, gepanzerten Körper furchtbarer Krokodile aus. 
In den ungeheuren Katzen von Afrika und Amerika, im 
Tiger, im Löwen und Jaguar, iſt die Geſtalt eines unſerer 
kleinſten Haustiere nach einem größeren Maßſtabe wiederholt. 
Dringen wir gar in das Innere der Erde, durchwühlen wir 
die Grabſtätte der Pflanzen und Tiere, ſo verkündigen uns 
die Verſteinerungen nicht bloß eine Verteilung der Formen, 
die mit den jetzigen Klimaten in Widerſpruch ſteht; ſie zeigen 
uns auch koloſſale Geſtalten, welche mit denen, die uns gegen— 
wärtig umgeben, nicht minder kontraſtieren, als die erhabenen, 
einfachen Heldennaturen der Hellenen mit dem, was unſere 
Zeit mit dem Worte Charaktergröße bezeichnet. Hat die 
Temperatur des Erdkörpers beträchtliche, vielleicht periodiſch 
wiederkehrende Veränderungen erlitten, iſt das Verhältnis 
zwiſchen Meer und Land, ja ſelbſt die Höhe des Luftozeans 
und ſein Druck“ nicht immer derſelbe geweſen, jo muß die 
Phyſiognomie der Natur, ſo müſſen Größe und Geſtalt des 
Organismus ebenfalls ſchon vielfachem Wechſel unterworfen 
geweſen ſein. Mächtige Pachydermen (Dickhäuter), elefanten⸗ 
artige Maſtodonten, Opens Mylodon robustus, und die 
Koloſſochelys, eine Landſchildkröte von 6 Fuß (2 m) Höhe, 
bevölkerten vormals die Waldung, welche aus rieſenartigen 
Lepidodendren, kaktusähnlichen Stigmarien und zahlreichen 
Geſchlechtern der Cykadeen beſtand. Unfähig, dieſe Phyfio- 
gnomie des alternden Planeten nach ihren gegenwärtigen 
Zügen vollſtändig zu ſchildern, wage ich nur diejenigen Cha— 
raktere auszuheben, welche jeder Pflanzengruppe vorzüglich zu⸗ 
kommen. Bei allem Reichtum und aller Biegſamkeit unſerer 
vaterländiſchen Sprache iſt es doch ein ſchwieriges Unter— 
nehmen, mit Worten zu bezeichnen, was eigentlich nur der. 
nachahmenden Kunſt des Malers darzuſtellen geziemt. Auch 
iſt das Ermüdende des Eindruckes zu vermeiden, das jede 
Aufzählung einzelner Formen unausbleiblich erregen muß. 
Wir beginnen mit den Palmen,!“ der höchſten und 
edelſten aller Pflanzengeſtalten; denn ihr haben ſtets die Völker 
(und die früheſte Menſchenbildung war in der aſiatiſchen 
Palmenwelt, wie in dem Erdſtriche, welcher zunächſt an die 
Palmenwelt grenzt) den Preis der Schönheit zuerkannt. Hohe, 
ſchlanke, geringelte, bisweilen ſtachlige Schäfte endigen mit 
anſtrebendem, glänzendem, bald gefächertem, bald gefiedertem 
Laube. Die Blätter ſind oft grasartig gekräuſelt. Der glatte 
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Stamm erreicht, von mir mit Sorgfalt gemeſſen, 180 Fuß 
(58 m) Höhe. Die Palmenform nimmt an Pracht und Größe 
ab vom Aequator gegen die gemäßigte Zone hin. Europa 
hat unter ſeinen einheimiſchen Gewächſen nur einen Repräſen— 
tanten dieſer Form, die zwergartige Küſtenpalme, den Cha— 
märops, der in Spanien und Italien ſich nördlich bis zum 
44. Breitengrade erſtreckt. Das eigentliche Palmenklima der 
Erde hat zwiſchen 20% und 22° R. mittlerer jährlicher 
Wärme. Aber die aus Afrika zu uns gebrachte Dattelpalme, 
welche weit minder ſchön als andere Arten dieſer Gruppe iſt, 
vegetiert noch im ſüdlichen Europa in Gegenden, deren mitt— 
lere Temperatur 12° bis 13½“ beträgt. Palmenſtämme und 
Elefantengerippe liegen im nördlichen 59 im Inneren der 
Erde vergraben ; ihre Lage macht es wahrſcheinlich, daß ſie 
nicht von den Tropen her gegen Norden geſchwemmt wurden, 
ſondern daß in den großen Revolutionen unſeres Planeten 
die Klimate wie die durch ſie beſtimmte Phyſiognomie der 
Natur vielfach verändert worden ſind. 

Zu den Palmen geſellt ſich in allen Weltteilen die Piſang— 
oder Bananenform: die Scitamineen und Muſaceen der 
Botaniker, Heliconia, Amomum, Strelitzia, ein niedriger, 
aber ſaftreicher, faſt krautartiger Stamm, an deſſen Spitze ſich 
dünn und locker gewebte, zartgeſtreifte, ſeidenartig glänzende 
Blätter erheben. Piſanggebüſche ſind der Schmuck feuchter 
Gegenden. Auf ihrer Frucht 8 in die Nahrung faſt aller 
Bewohner des heißen Erdgürtels. Wie die mehlreichen Cerealien 
oder Getreidearten des Nordens, fo begleiten Piſangſtämme 
den Menſchen ſeit der früͤheſten Kindheit ſeiner Kultur.!“ 
Semitiſche Sagen ſetzen die urſprüngliche Heimat dieſer nähren 
den Pflanze an den Euphrat, andere mit mehr Wahrſcheinlich— 
keit an den Fuß des Himalayagebirges in Indien. Nach 
griechiſchen Sagen waren die Gefilde von Enna das glückliche 
Vaterland der Cerealien. Wenn die ſikuliſchen Früchte der 
Ceres, durch die Kultur über die nördliche Erde verbreitet, 
einförmige, weitgedehnte Grasfluren bildend, wenig den An— 
blick der Natur verſchönern, ſo vervielfacht dagegen der ſich 
anſiedelnde Tropenbewohner durch Piſangpflanzungen eine der 
herrlichſten und edelſten Geſtalten. 

Die Form der Malvaceen'’ und Bombaceen tft darge— 
ſtellt durch Ceiba, Cavanillesia und den mexikaniſchen Hände— 
baum, Cheirostemon; koloſſaliſch dicke Stämme, mit zart— 
wolligen, großen, herzförmigen oder eingeſchnittenen Blättern 
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und prachtvollen, oft purpurroten Blüten. Zu dieſer Pflanzen⸗ 
gruppe gehört der Affenbrotbaum, Adansonia digitata, welcher 
bei mäßiger Höhe bisweilen 30 Fuß (10 m) Durchmeſſer hat 
und wahrſcheinlich das größte und älteſte organiſche Denkmal 
auf unſerem Planeten iſt.!“ In Italien fängt die Malven⸗ 
form bereits an, der Vegetation einen eigentümlichen, ſüd— 
lichen Charakter zu geben. 

Dagegen entbehrt unſere gemäßigte Zone im alten Kon— 
tinente leider ganz die zartgefiederten Blätter, die Form der 
Mimofen;'? ſie herrſcht durch Acacia, Desmanthus, Gle- 
ditschia, Porleria, Tamarindus. Den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, in denen unter gleicher Breite die Wege: 
tation mannigfaltiger und üppiger als in Europa iſt, fehlt 
dieſe ſchöne Form nicht. Bei den Mimoſen iſt eine ſchirm— 
artige Verbreitung der Zweige, faſt wie bei den italieniſchen 
Pinien gewöhnlich. Die tiefe Himmelsbläue des Tropen: 
klimas durch die zartgefiederten Blätter ſchimmernd, iſt von 
überaus maleriſchem Effekte. 

Eine meiſt afrikaniſche Pflanzengruppe ſind die Heide— 
kräuter;?“ dahin gehören, dem phyſiognomiſchen Charakter 
oder allgemeinen Anblicke nach, auch die Epacrideen und Dios— 
meen, viele Proteaceen und die auſtraliſchen Akazien mit bloßen 
Blattſtielblättern (Phyllodien), eine Gruppe, welche mit der 
der Nadelhölzer einige Aehnlichkeit hat, und eben deshalb oft 
mit dieſer, durch die Fülle glockenförmiger Blüten, deſto 
reizender kontraſtiert. Die baumartigen Heidekräuter, wie 
einige andere afrikaniſche Gewächſe, erreichen das nördliche 
Ufer des Mittelmeeres. Sie ſchmücken Welſchland und die 
Ciſtusgebüſche des ſüdlichen S Spaniens. Am üppigſten wachſend 
habe ich ſie auf Tenerifa, am Abhange des Piks von Teyde 
geſehen. In den Baltiſchen Ländern und weiter nach Norden 
hin iſt dieſe Pflanzenform gefürchtet, Dürre und Unfruchtbar: 
keit verfündigend. Unſere Heidekräuter, Erica (Calluna) vul- 
garis, E. tetralix, E. Carnea und E. einerea, ſind geſell⸗ 
ſchaftlich lebende Gewächſe, gegen deren fortſchei Zug 
die ackerbauenden Völker ſeit Jahrhunderten mit wenigem 
Glücke ankämpfen. Sonderbar, daß der Hauptrepräſentant 
der Familie bloß einer Seite unferes Planeten eigen iſt! Von 
den 300 jetzt bekannten Arten von Erica findet ſich nur eine 
einzige im neuen Kontinente von Pennſylvanien und Labrador 
bis gegen Nutka und Alaſchka hin. 

Dagegen iſt bloß dem neuen Kontinente eigentümlich die 
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Kaktus form,? bald kugelförmig, bald gegliedert, bald in 
hohen, vieleckigen Säulen, wie Orgelpfeifen, aufrecht ſtehend. 
Dieſe Gruppe bildet den auffallendſten Kontraſt mit der Ge— 
ſtalt der Liliengewächſe und der Bananen. Sie gehört zu den 
Pflanzen, welche Bernardin de St. Pierre ſehr glücklich vege— 
tabiliſche Quellen der Wüſte nennt. In den waſſerleeren 
Ebenen von Südamerika ſuchen die von Durſt geängſtigten 
Tiere den Melonenkaktus, eine kugelförmige, halb im 
dürren Sande verborgene Pflanze, deren ſaftreiches Inneres 
unter furchtbaren Stacheln verſteckt iſt. Die ſäulenförmigen 
Kaktusſtämme erreichen bis 30 Fuß (10 m) Höhe, und kande— 
laberartig geteilt, oft mit Lichenen bedeckt, erinnern ſie, durch 
Aehnlichkeit der Phyſiognomie, an einige afrikaniſche Euphorbien. 

Wie dieſe grüne Oaſen in den pflanzenleeren Wüſten 
bilden, jo beleben die Orchideen?? den vom Lichte verkohlten 
Stamm der Tropenbäume und die ödeſten Felſenritzen. Die 
Vanillenform zeichnet ſich aus durch hellgrüne, ſaftvolle Blätter, 
wie durch vielfarbige Blüten von wunderbarem Baue. Die 
Orchideenblüten gleichen bald geflügelten Inſekten, bald den 
Vögeln, welche der Duft der Honiggefäße anlockt. Das Leben 
eines Malers wäre nicht hinlänglich, um, auch nur einen be— 
ſchränkten Raum durchmuſternd, die prachtvollen Orchideen 
abzubilden, welche die tief ausgefurchten Gebirgsthäler der 
peruaniſchen Andeskette zieren. 

Blattlos, wie faſt alle Kaktusarten, iſt die Form der 
Kafuarinen,?? einer Pflanzengeſtalt, bloß der Suͤdſee und 
Oſtindien eigen; Bäume mit ſchachtelhalmähnlichen Zweigen. 
Doch finden ſich auch in anderen Erdſtrichen Spuren dieſes 
mehr ſonderbaren als ſchönen Typus. Plumiers Equisetum 
altissimum, Forskals Ephedra aphylla aus Nordafrika, die 
peruaniſchen Colletien und das ſibiriſche Calligonum Pallasia 
ſind der Kaſuarinenform nahe verwandt. 

So wie in den Piſanggewächſen die höchſte Ausdehnung, 
fo iſt in den Kaſuarinen und in den Nadelhölzern?« die 
höchſte Zuſammenziehung der Blattgefäße. Tannen, Thuja 
und Cypreſſen bilden eine nordiſche Form, welche in den 
Tropen ſeltener iſt und in einigen Koniferen (Dammara, 
Salisburia) ein breitblätteriges Nadellaub zeigt. Ihr ewig 
friſches Grün erheitert die öde Winterlandſchaft. Es ver- 
kündet gleichſam den Polarvölkern, daß, wenn Schnee und 
Eis den Boden bedecken, das innere Leben der Pflanzen, wie 
das Prometheiſche Feuer, nie auf unſerem Planeten erliſcht. 
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Paraſitiſch, wie bei uns Mooſe und Flechten, überziehen 

in der Tropenwelt außer den Orchideen auch die Pothos— 
gewächje?? den alternden Stamm der Waldbäume; ſaftige, 
krautartige Stengel erheben große, bald pfeilförmige, bald 
gefingerte, bald längliche, aber ſtets dickaderige Blätter. Die 
Blüten der Aroideen, ihre Lebenswärme erhöhend, ſind in 
Scheiden eingehüllt; ſtammlos treiben ſie Luftwurzeln. Ver⸗ 
wandte Formen ſind: Pothos, Dracontium, Caladium, Arum; 
das letzte bis zu den Küſten des Mittelmeeres fortſchreitend, 
in Spanien und Italien mit ſaftvollem Huflattich, mit hohen 
Diſtelſtauden und Acanthus die Ueppigkeit des ſüdlichen 
Pflanzenwuchſes bezeichnend. 
AZBu dieſer Arumform geſellt ſich die Form der tropiſchen 
Lianen,“ in den heißen Erdſtrichen von Südamerika in vor: 
züglichſter Kraft der Vegetation: Paullinia, Banisteria, Bigno- 
nien und Paſſifloren. Unſer rankender Hopfen und unſere 
Weinreben erinnern an dieſe Pflanzengeſtalt der Tropenwelt. 
Am Orinoko haben die blattloſen Zweige der Bauhinien oft 
40 Fuß (13 m) Länge. Sie fallen teils ſenkrecht aus dem 
Gipfel hoher Swietenien herab, teils find fie ſchräg wie Mait- 
taue ausgeſpannt, und die Tigerkatze hat eine bewunderns⸗ 
würdige Geſchicklichkeit, daran auf und ab zu klettern. 

Mit den biegſamen, ſich rankenden Lianen, mit ihrem 
friſchen und leichten Grüne kontraſtiert die ſelbſtändige Form 
der bläulichen Alosgewächſe;?“ Stämme, wenn ſie vorhanden 
ſind, faſt ungeteilt, eng geringelt und ſchlangenartig gewunden. 
An dem Gipfel ſind ſaftreiche, fleiſchige, langzugeſpitzte Blätter 
ſtrahlenartig zuſammengehäuft. Die hochſtämmigen Alosge— 
wächſe bilden nicht Gebüſche, wie andere geſellſchaftlich lebende 
Pflanzen; ſie ſtehen einzeln in dürren Ebenen und geben da— 
durch der Tropengegend oft einen eigenen, melancholiſchen 
(man möchte jagen afrikaniſchen) Charakter. Zu dieſer Alo 
form gehören wegen phyſiognomiſcher Aehnlichkeit im Ein— 
drucke der Landſchaft: aus den Bromeliaceen die Pitcairnien, 
welche in der Andeskette aus Felsritzen aufſteigen, die große 
Pournetia pyramidata (Atſchupalla der Hochebenen von Neu: 
granada), die amerikaniſche Alos (Agave), Bromelia Ananas 
und B. Karatas; aus den Euphorbiaceen die ſeltenen Arten 
mit dicken, kurzen, kandelaberartig geteilten Stämmen; aus der 
Familie der Asphodeleen die afrikaniſche Alos und der Drachen— 
baum, Dracaena draco; endlich unter den Liliaceen die hoch— 
blühende Pukka. 
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Wie die Alosform ſich durch ernſte Ruhe und Feſtigkeit, 
fo charakteriſiert ſich die Grasform,?® beſonders die Phy⸗ 
ſiognomie der baumartigen Gräſer, durch den Ausdruck fröh: 
licher Leichtigkeit und beweglicher Schlankheit. Bambugebüſche 
bilden ſchattige Bogengänge in beiden Indien. Der glatte, 
oft geneigt hinſchwebende Stamm der Tropengräſer übertrifft 
die Höhe unſerer Erlen und Eichen. Schon in Italien fängt 
im Arundo Donax dieſe Form an ſich vom Boden zu er— 
heben und durch Höhe und Maſſe den Naturcharakter des 
Landes zu beſtimmen. 

Mit der Geſtalt der Gräſer iſt auch die der Farne?“ 
in den heißen Erdſtrichen veredelt. Baumartige, bis 40 Fuß 
(13 m) hohe Farne haben ein palmenartiges Anſehen; aber 
ihr Stamm iſt minder ſchlank, kürzer, ſchuppig-rauher als der 
der Palmen. Das Laub iſt zarter, locker gewebt, durchſcheinend 
und an den Rändern ſauber ausgezackt. Dieſe koloſſalen Farn— 
kräuter ſind faſt ausſchließlich den Tropen eigen; aber in dieſen 
ziehen ſie ein gemäßigtes Klima dem ganz heißen vor. Da 
nun die Milderung der Hitze bloß eine Folge der Höhe iſt, 
ſo darf man Gebirge, welche 2000 bis 3000 Fuß (600 bis 
970 m) über dem Meere erhaben ſind, als den Hauptſitz 
dieſer Form nennen. Hochſtämmige Farnkräuter begleiten in 
Südamerika den wohlthätigen Baum, der die heilende Fieber— 
rinde darbietet. Beide bezeichnen die glückliche Region der 
Erde, in welcher ewige Milde des Frühlings herrſcht. 

Noch nenne ich die Form der Lilien gewächſe?“ (Ama- 
ryllis, Ixia, Gladiolus, Pancratium), mit ſchilfartigen Blät— 
tern und prachtvollen Blüten, eine Form, deren Hauptvater- 
land das ſüdliche Afrika iſt; ferner die Weidenform, s in 
allen Weltteilen einheimiſch und in den Hochebenen von Quito, 
nicht durch die Geſtalt der Blätter, ſondern durch die der Ver 
zweigung in Schinus Molle wiederholt; Myrtengewächje?? 
(Metrosideros, Eucalyptus, Escallonia myrtilloides), Mela- 

ſtomen⸗“ und Zorbeerform.°* 
Es wäre ein Unternehmen, eines großen Künſtlers wert, 
den Charakter aller dieſer Pflanzengruppen, nicht in Treib— 
häuſern oder in den Beſchreibungen der Botaniker, ſondern 
in der großen Tropennatur ſelbſt zu ſtudieren. Wie intereſſant 
und lehrreich für den Landſchaftsmaler?“ wäre ein Werk, 
welches dem Auge die aufgezählten ſechzehn Hauptformen erſt 
einzeln und dann in ihrem Kontraſte gegeneinander dar- 
ftellte! Was iſt maleriſcher als baumartige Farne, die 
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ihre zartgewebten Blätter über die mexikaniſchen Lorbeereichen 
ausbreiten? Was reizender als Piſanggebüſche, von hohen 
Guadua- und Bambugräſern umſchattet? Dem Künſtler iſt 
es gegeben, die Gruppen zu zergliedern, und unter ſeiner 
Hand löſt ſich (wenn ich den Ausdruck wagen darf) das große 
Zauberbild der Natur, gleich den geſchriebenen Werken der 
Menſchen, in wenige einfache Züge auf. 

Am glühenden Sonnenſtrahle des tropiſchen Himmels ge— 
deihen die herrlichſten Geſtalten der Pflanzen. Wie im kalten 
Norden die Baumrinde mit dürren Flechten und Laubmooſen 
bedeckt iſt, ſo beleben dort Cymbidium und duftende Vanille 
den Stamm der Anakardien und der rieſenmäßigen Feigen: 
bäume. Das friſche Grün der Pothosblätter und der Dra- 
kontien kontraſtiert mit den vielfarbigen Blüten der Orchideen. 
Rankende Bauhinien, Paſſifloren und gelbblühende Baniſterien 
umſchlingen den Stamm der Waldbäume. Zarte Blumen 
entfalten ſich aus den Wurzeln der Theobroma, wie aus der 
dichten und rauhen Rinde der Crescentien und der Gustavia.““ 
Bei dieſer Fülle von Blüten und Blättern, bei dieſem üppigen 
Wuchſe und der Verwirrung rankender Gewächſe wird es oft 
dem Naturforſcher ſchwer, zu erkennen, welchem Stamme 
Blüten und Blätter zugehören. Ein einziger Baum mit 
Paullinien, Bignonien und Dendrobium geſchmückt, bildet 
eine Gruppe von Pflanzen, welche, voneinander getrennt, 
einen beträchtlichen Erdraum bedecken würden. 

In den Tropen ſind die Gewächſe ſaftſtrotzender, von 
friſcherem Grün, mit größeren und glänzenderen Blättern ge— 
ziert als in den nördlicheren Erdſtrichen. Geſellſchaftlich 
lebende Pflanzen, welche die europäiſche Vegetation jo ein— 
förmig machen, fehlen am Aequator beinahe gänzlich. Bäume, 
faſt zweimal ſo hoch als unſere Eichen, prangen dort mit 
Blüten, welche groß und prachtvoll wie unſere Lilien ſind. 
An den ſchattigen Ufern des Magdalenenfluſſes in Südamerika 
wächſt eine rankende Ariſtolochia, deren Blume, von 4 Fuß 
(1,3 m) Umfang, ſich die indischen Knaben in ihren Spielen 
über den Scheitel ziehen.? Im Südindiſchen Archipel hat die 
Blüte der Rafflesia faſt 3 Fuß (1 m) Durchmeſſer und wiegt 
über 14 Pfund (7 kg). 

Die außerordentliche Höhe, zu welcher ſich unter den 
Wendekreiſen nicht bloß einzelne Berge, ſondern ganze Länder 
erheben, und die Kälte, welche Folge dieſer Höhe iſt, ge: 
währen dem Tropenbewohner einen ſeltſamen Anblick. Außer 
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den Palmen und Piſanggebüſchen umgeben ihn auch die 
Pflanzenformen, welche nur den nordiſchen Ländern anzu— 
gehören ſcheinen. Cypreſſen, Tannen und Eichen, Berberis— 
ſträucher und Erlen (nahe mit den unſerigen verwandt) 
bedecken die Gebirgsebenen im ſüdlichen Mexiko, wie die Andes— 
kette unter dem Aequator. So hat die Natur dem Menſchen 
in der heißen Zone verliehen, ohne ſeine Heimat zu verlaſſen, 
alle Pflanzengeſtalten der Erde zu ſehen, wie das Himmels— 
F von Pol zu Pol ihm keine ſeiner leuchtenden Welten 
verbirgt. 

Dieſen und ſo manchen anderen Naturgenuß entbehren 
die nordiſchen Völker. Viele Geſtirne und viele Pflanzen— 
formen, von dieſen gerade die ſchönſten (Palmen, hochſtämmige 
Farne und Piſanggebüſche, baumartige Gräſer und fein— 
gefiederte Mimoſen), bleiben ihnen ewig unbekannt. Die 
krankenden Gewächſe, welche unſere Treibhäuſer einſchließen, 
gewähren nur ein ſchwaches Bild von der Majeſtät der Tropen— 
vegetation. Aber in der Ausbildung unſerer Sprache, in der 
glühenden Phantaſie des Dichters, in der darſtellenden Kunſt 
der Maler iſt eine reiche Quelle des Erſatzes geöffnet. Aus 
ihr ſchöpft unſere Einbildungskraft die lebendigen Bilder einer 
exotiſchen Natur. Im kalten Norden, in der öden Heide kann 
der einſame Menſch ſich aneignen, was in den fernſten Erd— 
ſtrichen erforſcht wird, und ſo in ſeinem Inneren eine Welt 
ſich ſchaffen, welche das Werk ſeines Geiſtes, frei und un— 
vergänglich wie dieſer, iſt. 


Erläuterungen und Zuſätze. 


(S. 170.) Am Chimborazo, faſt achttauſend Fuß höher 
als der Aetna. 


Kleine Singvögel und ſelbſt Schmetterlinge werden (wie ich 
ſelbſt mehrmals in der Südſee beobachtet) bei Stürmen, die vom 
Lande her blaſen, mitten auf dem Meere, in großen Entfernungen 
von den Küſten, angetroffen. Ebenſo unwillkürlich gelangen 
Inſekten 15000 bis 18000 Fuß (4870 bis 5850 m) hoch über 
die Ebenen in die höchſte Luftregion. Die erwärmte Erdrinde ver: 
anlaßt nämlich eine ſenkrechte Strömung, durch welche leichte Körper 
aufwärts getrieben werden. Herr Bouſſingault, ein vortrefflicher 
Chemiker, der noch als Lehrer an der neuerrichteten Bergakademie 
zu Santa Fé de Bogota die Gneisgebirge von Caracas beſtiegen 
hat, wurde, bei ſeiner Reiſe nach dem Gipfel der Silla, Augen: 
zeuge eines Phänomens, welches dieſe ſenkrechte Luftſtrömung auf 
eine merkwürdige Weiſe beſtätigt. Er ſah zur Mittagsſtunde mit 
ſeinem Begleiter Don Mariano de Rivero aus dem Thale von 
Caracas weißliche leuchtende Körper aufſteigen, ſich bis zum Gipfel 
der Silla 5400 Fuß (1750 m) erheben und dann gegen die nahe 
Meeresküſte herabſinken. Dies Spiel dauerte ununterbrochen eine 
Stunde lang fort, und was man anfangs irrig für eine Schar 
kleiner Vögel hielt, wurde bald als kleine Ballen zuſammengehäufter 
Grashalme erkannt. Bouſſingault hat mir einige dieſer Grashalme 
geſandt, welche Herr Profeſſor Kunth ſogleich für eine Art Vilfa, 
eine in den Provinzen Caracas und Cumana mit Agrostis häufig vor— 
kommende Grasgattung, erkannte; es war Vilfa tenacissima unſerer 
Synopsis Plantarum aequinoctialium Orbis Novi T. I. 
p. 205. Sauſſure fand Schmetterlinge auf dem Montblanc. Ramond 
bemerkte ſie in den Einöden, welche den Gipfel des Montperdu 
umgeben. Als wir, Bonpland, Carlos Montufar und ich, am 
23. Juni 1802 am öſtlichen Abfall des Chimborazo bis zu einer 
Höhe von 3016 Toiſen (18096 Fuß = 5880 m) gelangten, zu 
einer Höhe, auf der das Barometer bis 13 Zoll 11,3 Linien 
(0,37321 m) herabſank, ſahen wir geflügelte Inſekten um uns 
ſchwirren. Wir erkannten ſie für fliegenähnliche Dipteren; aber 
auf einem Felsgrate (cuchilla), oft nur 10 Zoll (26 em) breit, 


— 189 — 


zwiſchen jäh abgeſtürzten Schneeflächen, war es unmöglich, dieſe 
Inſekten zu erhaſchen. Die Höhe, in der wir ſie beobachteten, war 
faſt dieſelbe, in welcher der nackte Trachytfels, aus dem ewigen 
Schnee hervorragend, unſerem Auge die letzte Spur der Vegetation 
in Lecidea geographica darbot. Dieſe Tierchen ſchwirrten etwa 
in 2850 Toiſen Höhe (5555 m), 2400 Fuß (780 m) höher als der 
Gipfel des Montblanc. Etwas tiefer, etwa in 2600 Toiſen (5070 m) 
Höhe, alſo ebenfalls oberhalb der Schneeregion, hatte Bonpland 
gelbliche Schmetterlinge dicht über dem Boden hinfliegen ſehen. 
Von den Säugetieren leben der ewigen Schneegrenze am nächſten, 
in den Schweizer Alpen, in Winterſchlaf verſunkene Murmeltiere 
und eine von Martins beſchriebene ſehr kleine Wühlmaus (Hypu- 
daeus nivalis). Sie legt am Faulhorne Magazine von Wurzeln 
phanerogamiſcher Gebirgspflanzen faſt unter dem Schnee an. Daß 
der ſchöne Nager, die Chinchilla, deren ſeidenartiges, glänzendes 
Fell ſo geſucht wird, ebenfalls in den größten Berghöhen von Chile 
gefunden wird, iſt ein in Europa weit verbreiteter Irrtum. Chin- 
chilla laniger (Gray lebt nur in der milden unteren Zone und 
überſchreitet gegen Süden nicht den Parallelkreis von 35°. 

Während daß auf unſerem europäiſchen Alpengebirge Leeideen, 
Parmelien und Umbilicarien das vom Schnee nicht ganz bedeckte 
Geſtein farbig, aber ſparſam bekleiden, haben wir in der Andes— 
kette noch ſchön blühende, von uns zuerſt beſchriebene Phanero— 
gamen in 13000 bis 14000 Fuß (4220 bis 4550 m) Höhe gefunden: 
die wolligen Fraylejonarten (Culeitium nivale, C. rufescens und 
C. reflexum, Espeletia grandiflora und E. agentea), Sida pichin- 
chensis, Ranunculus nubigenus, R. Gusmanni mit roten oder 
orangefarbenen Blüten, die kleinen moosartigen Doldengewächſe 
Myrrhis andicola und Fragosa arctioides. An dem Abhange 
des Chimborazo wächſt die von Adolf Brongniart beſchriebene 
Saxifraga Boussingaulti bis jenſeits der ewigen Schneegrenze, 
auf loſen Felsblöcken, 14796 Fuß (2466 Toiſen —= 4806 m) über 
dem Meeresſpiegel; nicht 17000 Feet (2657 Toiſen = 5178 m) 
hoch, wie in zwei ſchätzbaren engliſchen Journalen ſteht. Die von 
Bouſſingault entdeckte Saxifraga iſt bis jetzt wohl für die höchſte 
phanerogamiſche Pflanze auf dem Erdboden zu halten. 

Die ſenkrechte Höhe des Chimborazo iſt, nach meiner trigono— 
metriſchen Meſſung, 3350 Toiſen (6529 m). Dies Reſultat ſteht 
in der Mitte zwiſchen denen, welche die Franzöſiſchen und ſpaniſchen 
Akademiker gegeben haben. Die Hauptunterſchiede liegen nicht in 
der verſchiedenen Annahme der Strahlenbrechung, ſondern in der 
Reduktion der gemeſſenen Standlinien auf den Meereshorizont. 
Dieſe Reduktion iſt in der Andeskette nur durch das Barometer 
geſchehen, und ſo iſt jede ſogenannte trigonometriſche Meſſung zu— 
gleich eine barometriſche, deren Reſultat nach Maßgabe der ange— 
wandten Formeln verſchieden iſt. Bei der ungeheuren Maſſe der 
Gebirgskette erhält man ſehr kleine Höhenwinkel, wenn man den 
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größeren Teil der ganzen Höhen trigonometriſch zu beſtimmen 
wünſcht, und die Meſſung an einem tiefen und entfernten Punkte, 
der Ebene oder Meeresfläche nahe, anſtellt. Dagegen iſt es im 
Hochgebirge nicht bloß ſchwer, eine bequeme Standlinie zu finden, 
ſondern das barometriſch zu beſtimmende Stück wächſt auch mit 
jedem Schritt, mit welchem man ſich dem Berge naht. Dieſe Hin— 
derniſſe hat jeder Reiſende zu bekämpfen, der in den hohen Ebenen, 
welche die Andesgipfel einſchließen, den Punkt auswählt, in dem 
er eine geodätiſche Operation unternehmen ſoll. Den Chimborazo 
habe ich in der mit Bimsſtein überdeckten Ebene von Tapia, weſtlich 
vom Rio Chambo, gemeſſen, in einer barometriſch beſtimmten 
Höhe von 1482 Toiſen (2888 m). Größere Höhenwinkel würden 
die Llanos de Luiſa, und beſonders die ſchon 1900 Toiſen (3702 m) 
hohe Ebene von Sisgun gewähren. In der letzteren hatte ich be: 
reits alles zur Meſſung veranſtaltet, als der Gipfel des Chim— 
borazo ſich in dickes Gewölk hüllte. E 

Vielleicht iſt es dem Sprachforſcher nicht unangenehm, hier 
einige Vermutungen über die Etymologie des weitberufenen Namens 
Chimborazo zu finden. Chimbo heißt das Corregimiento 
Finn d in welchem der Chimborazo liegt. La Condamine leitet 
Shimbo von chimpani, über einen Fluß ſetzen, her. Chimbo-raxo 
bedeutet nach ihm la neige de l'autre bord, weil man bei dem 
Dorfe Chimbo, im Angeſicht des ungeheuren Schneeberges, über 
einen Bach ſetzt. (Im Qquichua bedeutet chimpa das jenſeitige 
Ufer, die andere Seite, chimpani hinübergehen, über einen Fluß, 
eine Brücke u. a.) Mehrere Eingeborene der Provinz Quito haben 
mich verſichert, Chimborazo heiße ſchlechthin der Schnee von 
Chimbo. In Carguai-razo findet man dieſelbe Endung. 
Aber razo ſcheint ein Provinzialwort zu ſein. Der Jeſuit Holguin, 
deſſen vortreffliches, zu Lima 1608 gedrucktes Vocabulario 
de la Lengua general de todo el Peru Ilama da 
Lengua Qquichua, ö del Inca, ich beſitze, kennt das Wort 
razo gar nicht. Der echte Name des Schnees tft ritti. Dagegen 
bemerkt mein ſprachgelehrter Freund, Profeſſor Buſchmann, daß 
im Chinchayſuyodialekt (nördlich von Cuzco, bis Quito und Paſto 
herauf) raju (j Scheinbar guttural) Schnee bedeutet. Für den 
erſten Teil des Bergnamens und das Dorf Chimbo finden wir, 
da chimpa und chimpani wegen des a wenig paſſen, eine be: 
ſtimmte Deutung in dem Qquichuaworte chimpu, Ausdruck für 
einen farbigen Faden oder Franſe (senal de lana, hilo 6 borlilla 
de colores), für Nöte des Himmels (arreboles), und den Hof um 
Sonne und Mond. Man kann verſuchen, den Bergnamen, ohne 
Vermittelung des Dorfes und Diſtriktes, aus dieſem Worte ab— 
zuleiten. Auf jeden Fall ſollte man, was auch immer die ty: 
mologie von Chimborazo iſt, peruaniſch Chimporazo ſchreiben, 
da bekanntlich die Peruaner kein b a kennen. 

Wie aber, wenn der Name jenes Bergkoloſſes gar nichts mit 
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der Inkaſprache gemein hätte und aus der grauen Vorzeit her: 
ſtammte? In der That wurde, nach der bisher allgemein ange— 
nommenen Tradition, die Inka- oder Qquichuaſprache nicht lange 
vor der Ankunft der Spanier in dem Königreich Quito eingeführt, 
wo bis dahin die jetzt völlig untergegangene Puruayſprache allge— 
mein herrſchend war. Auch andere Bergnamen, Pichincha, Jliniſſa, 
Cotopaxi, ſind ohne alle Bedeutung in der Sprache der Inka, 
alſo gewiß älter als die Einführung des Sonnendienſtes und der 
Hofſprache der Herrſcher von Cuzeo. Namen der Berge und Flüſſe 
gehören in allen Erdgegenden zu den älteſten und ſicherſten Denk— 
mälern der Sprachen, und mein Bruder, Wilhelm von Humboldt, 
hat in ſeinen Unterſuchungen über die ehemalige Verbreitung 
iberiſcher Völkerſtämme von dieſen Namen ſcharfſinnig Gebrauch 
gemacht. Sonderbar und unerwartet iſt die neuere Behauptung 
„daß die Inka Tupak Yupanqui und Huayna Capac verwundert 
waren, bei ihrer erſten Eroberung von Quito dort ſchon einen 
Dialekt ihrer Qquichuaſprache unter den Eingeborenen vorzufinden.“ 
Prescott hält indes eine ſolche Behauptung für ſehr gewagt. 

Wenn man den Gotthardspaß, den Athos oder den Rigi auf 
den Gipfel des Chimborazo ſetzt, ſo erhält man die Höhe, welche 
man gegenwärtig dem Dhawalagiri im Himalayagebirge zuſchreibt. 
Dem Geognoſten, der ſich zu allgemeineren Anſichten über das 
Innere des Erdkörpers erhebt, erſcheinen nicht die Richtungen, aber 
die relativen Höhen der Felsrippen, welche wir Gebirgsketten 
nennen, als ein ſo elend kleines Phänomen, daß es ihn nicht in 
Erſtaunen ſetzen wird, wenn man einſt zwiſchen dem Himalaya 
und dem Altai andere Berggipfel entdeckt, die den Dhawalagiri 
und Dſchawahir um ebenſoviel als dieſe den Chimborazo über— 
treffen. Die große Höhe, zu welcher die von der Gebirgsebene 
von Inneraſien zurückſtrahlende Wärme die Schneegrenze im Som— 
mer auf dem nördlichen Abhange des Himalaya erhebt, macht 
trotz des Breitengrades von 29° bis 30 ½ “ das Gebirge dort eben 
ſo zugänglich, als es die peruaniſchen Andes in der Tropenregion 
ſind. Auch iſt neuerlichſt Kapitän Gerard am Tarhigang ſo hoch 
und vielleicht 110 Fuß (36 m) höher als ich am Chimborazo ge— 
weſen. Leider ſind, wie ich an einem anderen Orte weitläufiger 
entwickelt habe, dieſe Bergreiſen jenſeits der ewigen Schneegrenze 
(ſoviel ſie auch die Neugierde des Publikums beſchäftigen) von 
ſehr geringem wiſſenſchaftlichem Nutzen! 


(S. 170.) Der Kondor, der Rieſe unter den Geiern. 


Die Naturgeſchichte des Kondor (eigentlich Cuntur in der Inka⸗ 
ſprache, in Chile bei den Araukanern Manque; Sarcoramphus 
Condor, Dumeril), welche vor meiner Reiſe mannigfach verunftaltet 
war, habe ich an einem anderen Orte geliefert. Ich habe den Kopf 
des Kondor nach dem Leben in natürlicher Größe gezeichnet und 
ſtechen laſſen. Nächſt dem Kondor ſind unſere Lämmergeier der 
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Schweiz und der Falco destructor, Daud. (wahrſcheinlich Linnes 
Falco Harpya) die größten fliegenden Vögel. 

Die Region, welche man als den gewöhnlichen Aufenthalt des 
Kondor betrachten kann, fängt in der Höhe des Aetna an. Sie 
begreift Luftſchichten, die zwiſchen 10 000 und 18000 Fuß (32 
bis 5850 m) über dem Meeresſpiegel erhaben find. Au ie 
Kolibri, welche Sommerreiſen bis zu 61“ Breite an der Weſtküſte 
von Nordamerika und bis in den Archipel des Feuerlandes machen, 
hat Herr von Tſchudi in der Puna bis zu 13700 Fuß (4220 m) 
Höhe ſchwärmen ſehen. Man vergleicht gern die größten und die 
kleinſten der gefiederten Luftbewohner. Unter den Kondoren maßen 
die größten Individuen, welche man in der Andeskette am Quito 
findet, mit ausgeſpannten Flügeln 14, die kleineren 8 Fuß I 
und 2,6 m). Aus dieſer Größe und aus der des Winkels, unter welchem 
der Vogel oft ſenkrecht über unſerem Kopfe erſchien, kann man auf 
die ungeheure Höhe ſchließen, zu der ſich der Kondor bei heiterem 
Himmel erhebt. Ein Sehwinkel von 4 Minuten z. B. gibt ſchon 
die ſenkrechte Entfernung von 6876 Fuß (2230 m). Nun iſt die 
Höhle (Machay) von Antiſana, welche dem Gebirge Chuſſulongo 
gegenüber liegt und über welcher wir den ſchwebenden Vogel in 
der Andeskette von Quito maßen, 14958 Fuß (4859 m) über der 
Fläche der Südſee erhaben. Demnach war die abſolute Höhe, die 
der Kondor erreichte, 21834 Fuß (7 m), eine Höhe, in welcher 
das Barometer kaum noch 12 Zoll (0,32 m) hoch ſteht, welche aber 
die höchſten Gipfel des Himalaya noch nicht überſteigt. Es iſt eine 
merkwürdige phyſiologiſche Erſcheinung, daß derſelbe Vogel, der 
ſtundenlang in ſo luftdünnen Regionen im Kreiſe umherfliegt, ſich 
bisweilen plötzlich, z. B. am weſtlichen Abfall des Vulkanes Pichincha, 
zum Meeresufer herabſenkt und in einigen Stunden gleichſam alle 
Klimate durchſtreicht. In Höhen von 22000 Fuß (7150 m) müſſen 
die membranöſen Luftſäcke des Kondors, wenn ſie ſſch in tieferen 
Regionen gefüllt haben, wunderbar anſchwellen. 

Ulloa äußerte ſchon vor mehr als hundert Jahren ſein Er: 
ſtaunen darüber, daß der Geier des Andes in Höhen ſchweben 
könne, wo der Luftdruck weniger als 14 Zoll (373 mm) betrage. 
Man glaubte damals, nach Analogie der Verſuche unter der Luft: 
pumpe, daß kein Tier bei dieſem geringen Luftdrucke leben könne. 
Ich ſelbſt habe, wie bereits oben erwähnt, am Chimborazo das 
Barometer bis 13 Zoll 11,2 Linien (0,3732 1 m) hinabſinken ſehen; 
mein Freund, Herr Gay-Luſſac, hat eine Viertelſtunde lang bei 
einem Luftdruck von 12 Zoll 1,7 Linien (0,32375 m) geatmet. 
Allerdings befindet ſich der Menſch, wenn er dabei durch Muskel- 
anſtrengung ermüdet iſt, in ſolchen Höhen in einem beängſtigenden 
aſtheniſchen Zuſtande. Dagegen ſcheint der Kondor fein Reſpira— 
tionsgeſchäft mit gleicher Leichtigkeit bei 28 und 12 Zoll (0,758 
und 0,32 m) Luftdruck zu vollenden! Er iſt unter allen lebendigen 
Geſchöpfen wahrſcheinlich dasjenige, welches ſich willkürlich am 


ee: 


weiteſten von der Oberfläche unſeres Erdballs entfernt. Ich ſage: 
willkürlich; denn kleine Inſekten und kieſelſchalige Infuſionstierchen 
werden, wie ich ſchon mehrmals erinnert, von dem aufſteigenden 
Luftſtrome (courant ascendant) noch höher aufwärts getrieben. 
Wahrſcheinlich fliegt der Kondor höher, als wir oben durch Red): 
nung gefunden haben. Ich entſinne mich, am Cotopaxi, in der 
Bimsſteinebene Suniguaicu, 13578 Fuß (4410 m) über der Meeres⸗ 
fläche, den ſchwebenden Vogel in einer Höhe geſehen zu haben, wo 
er wie ein ſchwarzes Pünktchen erſchien. Welches iſt aber der 
kleinſte Winkel, unter dem man ſchwach erleuchtete Gegen⸗ 
ſtände erkennt? Ihre Form (Ausdehnung in der Länge) hat einen 
großen Einfluß auf das Minimum dieſes Winkels. Die Durchſich— 
tigkeit der Bergluft iſt übrigens unter dem Aequator ſo groß, daß 
man in der Provinz Quito (wie ich an einem anderen Orte ge— 
zeigt) den weißen Mantel (Poncho) einer reitenden Perſon in einer 
horizontalen Entfernung von 84132 Fuß (27,3 km), alſo unter 
einem Winkel von 13 Sekunden, mit unbewaffnetem Auge unter: 
ſchied. Es war mein Freund Bonpland, den wir von dem an— 
mutigen Landſitze des Marques de Selvalegre aus ſich längs einer 
ſchwarzen Felswand des Vulkans von Pichincha bewegen ſahen. 
Gewitterableiter, als dünne und in der Länge ausgedehnte 
Gegenſtände, werden, wie ſchon Arago bemerkt hat, in der größten 
Entfernung und unter den kleinſten Winkeln ſichtbar. 

Was ich an meiner Monographie des Kondor von den Sitten 
des mächtigen Vogels in den Gebirgsländern von Quito und Peru 
erzählt habe, wird durch einen neueren Reiſenden, Herrn Gay, 
der ganz Chile durchforſcht und in ſeiner trefflichen Historia 
fisica y politica de Chile beſchrieben hat, beſtätigt. Der 
Vogel, welcher, ſonderbar genug, wie die Kamelziegen (Lama, 
Vicuna, Alpaka und Guanako), nicht jenſeits des Aequa— 
tors bis Neugranada verbreitet iſt, dringt ſüdlich bis an die 
Magelhaensſche Meerenge vor. Wie in den Hochebenen von Quito 
ſcharen ſich auch in Chile die ſonſt gewöhnlich paarweiſe oder 
gar einſam lebenden Kondore in Haufen zuſammen, um Lämmer 
und Kälber anzugreifen, oder junge Guanako (Guanacillos) zu 
rauben. Der Schaden, welchen der Kondor jährlich in den Schaf,, 
Ziegen: und Rindviehherden, wie unter den wilden Bicuna, 
Alpaka und Guanako der Andeskette anrichtet, iſt ſehr beträcht⸗ 
lich. Die Bewohner von Chile behaupten, daß der Vogel in der 
Gefangenſchaft 40 Tage lang Hunger ertragen kann. Im freien 
Zuſtande aber iſt ſeine Gefräßigkeit ungeheuer; ſie iſt geierartig 
vorzugsweiſe auf totes Fleiſch gerichtet. 

Wie in Peru gelingt auch in Chile der von mir beſchriebene 
Paliſſadenfang, weil, um aufzufliegen, der durch Sättigung 
von Fleiſch ſchwerer gewordene Vogel erſt eine Strecke mit halb 
ausgebreiteten Flügeln laufen muß. Ein getötetes, ſchon in Ver⸗ 
weſung übergehendes Stück Rindvieh wird dicht umzäunt, die 

A. v. Humboldt, Anſichten der Natur. 13 
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Kondore ſcharen ſich in den engen Raum zuſammen, und da ſie, 
wie eben bemerkt, bei dem Uebermaß der genoſſenen Speiſe und 
dem durch Paliſſaden gehinderten Anlauf nicht auffliegen können, 
werden ſie von den eindringenden Landleuten bald durch Knüttel 
erſchlagen, bald durch ausgeworfene Schlingen (lazos) lebendig ge: 
fangen. Auf den Münzen von Chile erſchien der Kondor, als 
Symbol der Kraft, gleich nach der erſten Erklärung der politiſchen 
Unabhängigkeit des Landes. 

Weit nützlicher als die Kondore find im großen Haushalte der 
Natur, zur Zerſtörung und Wegräumung in Fäulnis übergehender 
tieriſcher Subſtanzen und demnach zur Luftreinigung in der Nähe 
menſchlicher Wohnungen, die an Individuen zahlreicheren Arten 
der Gallinazos. Ich habe deren in dem tropiſchen Amerika bis— 
weilen um ein totes Rindvieh 70—80 gleichzeitig verſammelt ge— 
ſehen; auch kann ich als Augenzeuge die neuerlichſt mit Unrecht 
von Ornithologen bezweifelte Thatſache bekräftigen, daß das Er— 
ſcheinen eines einzigen Königsgeiers, der doch nicht größer als die 
Gallinazos iſt, die ganze Geſellſchaft in die Flucht jagt. Ein Kampf 
entſteht nie; aber die Gallinazos, deren zwei Spezies (Cathartes 
Urubu und C. aura) eine unglücklich ſchwankende Nomenklatur 
verwechſeln läßt, werden durch das plötzliche Erſcheinen und das 
mutigere Auftreten des ſchönfarbigen Sarcoramphus papa erſchreckt. 
Ebenſo wie die, alten Aegypter die luftreinigenden Perenopteren 
ſchützten, iſt auch in Peru das ruchloſe Töten der Gallinazos mit 
einer Strafe (multa) belegt, welche in einzelnen Städten nach Gay 
für jeden Vogel bis 300 Piaſter ſteigt. Merkwürdig iſt es auch, 
daß dieſe Geierart, wie ſchon Don Felix de Azara bezeugt, jung 
aufgezogen, ſich dergeſtalt an den gewöhnt, der ſie ernährt, daß 
ſie ihn auf Reiſen viele Meilen weit begleiten, indem ſie dem 
Wagen in der Grasſteppe (Pampa) fliegend folgen. 


(S. 171.) Ihren wirbelnden Körper einſchließt. 


Fontana erzählt in ſeinem vortrefflichen Werke über das 
Viperngift, daß es ihm glückte, ein Rädertier, welches 2½ Jahre 
getrocknet und alſo unbeweglich lag, durch einen Waſſertropfen in 
2 Stunden wiederum zu beleben. 

Das ſogenannte Wiederaufleben der Rotiferen iſt in der neue⸗ 
ſten Zeit wieder, ſeitdem man genauer beobachtet und das Beob— 
achtete mit ſtrengerer Kritik ſichtet, ein Gegenſtand lebhafter Dis— 
kuſſionen geworden. Baker hat behauptet, im Jahre 1771 Kleiſterälchen 
wiedererweckt zu haben, die ihm Needham im Jahre 1744 gegeben! 
Franz Bauer hat feinen Vibrio iritiei, der 4 Jahre trocken gelegen, 
angefeuchtet ſich wieder bewegen ſehen. Ein überaus ſorgfältiger 
und erfahrener Beobachter, Doyere, zieht in dem Me&moire 
sur les Tardigrades et sur leur propriété de revenir 
ä la vie (1842) aus feinen ſchönen Verſuchen folgende Reſultate: 
Rädertiere reviviszieren, d. h. können vom bewegungsloſen Zus 


ftande in den der Bewegung wiederum übergehen, wenn ſie auch 
vorher bis 19,2 R. unter dem Gefrierpunkt erkältet oder bis 
36 9 erwärmt worden find. Sie bewahren die Eigenſchaft ſcheinbar 
wieder belebt zu werden, in trockenem Sande bis 56,4“ Wärme; 
aber ſie verlieren dieſe Eigenſchaft und bleiben unerregbar, wenn 
fie in feuchtem Sande auch nur bis 44° erwärmt werden. Eine 
28tägige Austrocknung im luftleeren Barometerraume, ſelbſt bei 
Anwendung von Chlorkalk oder Schwefelſäure, hindert die Möglich— 
keit der ſogenannten Wiederbelebung nicht. 

Auch ohne Sand getrocknet (desseches à nu) hat Doyere die 
Rädertiere langſam reviviszieren ſehen, was Spallanzani geleugnet. 
„Toute dessication faite à la temperature ordinaire pourrait 
souffrir des objections auxquelles l’emploi du vide sec n’eüt 
peut-&tre pas completement repondu: mais en voyant les Tar- 
digrades périr irrévocablement à une temperature de 44°, si 
leurs tissus sont penetres d'eau, tandis que desseches ils sup- 
portent sans perir une chaleur qu'on peut évaluer, à 96“ R. 
on doit &tre dispose à admettre que la révivification n'a dans 
l’animal d’autre condition que l’integrite de composition et 
de connexions organiques.“ Auch die sporulae, Keimkörner oder 
Keimzellen der kryptogamiſchen Pflanzen, welche Kunth der Fort: 
pflanzung gewiſſer phanerogamiſcher Pflanzen durch Knoſpen 
(bulbilae) vergleicht, behalten ihre Keimkraft in der höchſten Tem: 
peratur. Nach den neueſten Verſuchen von Payen verlieren die 
Keimkörner (sporulae) eines kleinen Pilzes (Oidium aurantiacum), 
der die Brotkrume mit einem rötlichen, federnartigen Ueberzuge 
bekleidet, ihre Vegetationskraft noch nicht, wenn man ſie vor dem 
Ausſtreuen auf noch unverdorbenen reinen Brotteig einer Tempe: 
ratur von 67° bis 78° in verſchloſſenen Röhren eine halbe Stunde 
lang ausgeſetzt. Sollte nicht die neuentdeckte Wundermonade 
(Monas prodigiosa), welche blutartige Flecken in mehlartigen Sub— 
ſtanzen erregt, unter dieſe Pilze gemiſcht geweſen ſein? 

Ehrenberg hat in ſeinem großen Werke über die Infuſorien 
die vollſtändige Geſchichte der Arbeiten über das ſogenannte Wieder— 
aufleben der Rotiferen geliefert. Er glaubt, daß trotz aller Aus— 
trocknungsmittel, die man anwendet, doch in dem tot ſcheinenden 
Tierchen Organiſationsflüſſigkeit übrig bleibe. Er beſtreitet die 
Hypotheſe des „latenten Lebens“; Tod iſt nicht „gebundenes Leben, 
ſondern Mangel des Lebens“. 

Von der Verminderung, wenn auch nicht völligen Aufhebung, 
organiſcher Funktionen gibt uns Zeugnis der Winterſchlaf in beiden 
Tierklaſſen der warm- und kaltblütigen Tiere; bei Siebenſchläfern, 
Marmotten, Uferſchwalben (Hirundo riparia, nach Cuviers Zeug⸗ 
nis), Fröſchen und Kröten. Die aus dem Winterſchlaf durch Wärme 
erweckten Fröſche können eine achtfach längere Zeit unter dem 
Waſſer zubringen, ohne zu ertrinken, als die Fröſche in der Be⸗ 
gattungszeit. Das wiederkehrende Reſpirationsgeſchäft der Lunge 
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ſcheint nach lange ſchlummernder Erregbarkeit noch eine Zeitlang einer 
minderen Thätigkeit zu bedürfen. Die, wie es ſcheint, nicht zu 
bezweifelnde winterliche Verſenkung der Uferſchwalbe in den Moraſt 
iſt ein um ſo wunderſameres Phänomen, als in der Klaſſe der Vögel 
die Funktion der Reſpiration eine ſo überaus energiſche iſt, indem 
nach Lavoiſiers Verſuchen zwei kleine Sperlinge im gewöhnlichen 
Lebenszuſtande in gleicher Zeit ſo viel atmoſphäriſche Luft zerſetzen 
als ein Meerſchweinchen. Auch ſoll der Winterſchlaf der Uferſchwalbe 
nicht bei der ganzen Art, ſondern nur bei einzelnen Individuen 
beobachtet worden ſein. 

Wie Entziehung der Wärme in der kalten Zone bei einigen 
Tieren den Winterſchlaf veranlaßt, jo gewähren die heißen Tropen: 
länder eine analoge, nicht genugſam beachtete Erſcheinung, die ich 
mit dem Namen Sommerſchlaf belegt habe. Dürre und anhaltend 
hohe Temperatur wirken wie die Winterkälte zur Herabſtimmung 
der Erregbarkeit. Madagaskar liegt bis auf einen ſehr kleinen 
Teil der ſüdlichſten Spitze ganz in der Tropenzone, und, wie ſchon 
Bruguiére beobachtet hat, ſchlafen die ſtachelſchweinartigen Tenrec 
(Centenes, Illiger), von denen eine Spezies (C. ecaudatus) auf 
Ile de France (Br. 20° 9°) eingeführt iſt, bei großer Hitze ein. 
Desjardins Einwurf, die Epoche ihres Schlummers ſei eine Winter: 
epoche der ſüdlichen Hemiſphäre, kann in einem Lande, wo die 
Mitteltemperatur des kälteſten Monats noch um 3“ die Mittel⸗ 
temperatur des heißeſten Monats in Paris überſteigt, den dreimonat— 
lichen Sommerſchlaf des Tenrec in Madagaskar und Port Louis auf 
Ile de France wohl nicht in einen Winterſchlaf umwandeln. 

Auf ähnliche Weiſe liegen in der heißen und dürren Jahres⸗ 
zeit in der erhärteten Erde auch unbeweglich erſtarrt das Krokodil 
in den Llanos de Venezuela, die Land- und Waſſerſchildkröten am 
Orinoko, die rieſenartige Boa und mehrere kleine Schlangenarten. 
Der Miſſionär Gilij erzählt, daß die Eingeborenen, wenn ſie die 
ſchlummernden Terekai (Landſchildkröten, die in 15 bis 16 Zoll 
40 bis 43 cm] Tiefe im ausgetrockneten Schlamme erſtarrt liegen) 
aufſuchen, von plötzlich erwachenden Schlangen gebiſſen werden, 
die ſich mit den Schildkröten zugleich eingegraben haben. Ein vor: 
trefflicher Beobachter, Dr. Peters, der eben von der öſtlichen afri— 
kaniſchen Küſte zurückkehrt, ſchreibt mir folgendes: „Ueber den 
Tenrec konnte ich bei meinem kurzen Aufenthalte auf Madagaskar 
keine ſichere Nachricht einziehen; dagegen iſt es mir wohlbekannt, 
daß in dem Teile von Oſtafrika, in welchem ich mehrere Jahre ge— 
lebt, verſchiedene Arten von Schildkröten (Pentonyx und Triony⸗ 
chidien) während der trockenen Jahreszeit dieſes Tropenlandes in 
der dürren, harten Erde monatelang ohne Nahrung eingeſchloſſen 
liegen. Auch die Lepidoſiren bringt an den Stellen, wo der 
Sumpf austrocknet, die Zeit vom Mai bis Dezember unbeweglich 
aufgerollt in ſteinharter Erde zu.“ 

So finden wir die Schwächung gewiſſer Lebensfunktionen bei 
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vielen und ſehr verſchiedenen Tierklaſſen und, was beſonders auf— 
fallend iſt, ohne daß nahverwandte Organismen, einer und derſelben 
Familie angehörig, ähnliche Erſcheinungen darbieten. Der dem Dachs 
(Meles) verwandte nordiſche Fjellfraß (Gulo) ſchlummert nicht, wie 
jener, im Winter, während, nach Cuviers Bemerkung, „ein Myoxus 
(Siebenſchläfer vom Senegal, Myoxus Coupeii), welcher in ſeiner 
tropiſchen Heimat wohl nie in Winterſchlaf gefallen war, gleich das 
erſte Jahr in Europa bei Eintritt des Winters einſchlummerte“. 
Die Schwächung der Lebensfunktionen und Lebensthätigkeit durch— 
läuft viele Graduationen, je nachdem ſie ſich auf die Ernährungs— 
prozeſſe, Reſpiration und Muskelbewegung, oder auf Depreſſion 
des Hirn- und Nervenſyſtemes erſtreckt. Der Winterſchlummer des 
einſiedleriſchen Bären und der des Dachſes iſt von keiner Erſtar— 
rung begleitet, deshalb iſt auch die Erweckung dieſer Tiere ſo leicht 
und, wie man mir oftmals in Sibirien erzählte, für den Jäger 
und Landmann ſo gefahrvoll. Die Erkenntnis der Stufenfolge 
und Verkettung der Erſcheinungen führt bis zu der ſogenannten 
vita minima der mikroſkopiſchen Organismen hinauf, welche teil— 
weiſe mit grünen Eierſtöcken und in Selbſtteilung begriffen aus 
den atlantiſchen Meteornebeln niederfallen. Die ſcheinbare Wieder— 
belebung der Rotiferen, wie der kieſelſchaligen Infuſorien iſt nur die 
Erneuerung lang geſchwächter Lebensfunktionen, der Zuſtand eines 
nie ganz erloſchenen, ſondern durch Erregung neu angefachten Lebens. 
Phyſiologiſche Erſcheinungen können nur begriffen werden, wenn 
man ſie in der ganzen Stufenfolge analoger Modifikationen verfolgt. 

(S. 171.) Geflügelte Inſekten. 

Ehemals ſchrieb man hauptſächlich dem Winde die Befruchtung 
der Blüten mit getrennten Geſchlechtern zu. Kölreuter und, mit 
großem Scharfſinn, Sprengel haben gezeigt, daß Bienen, Weſpen 
und eine große Zahl kleiner geflügelter Inſekten die Hauptrolle 
dabei ſpielen. Ich ſage: die Hauptrolle; denn die Behauptung, als 
ſei gar keine Befruchtung der Narbe ohne Dazwiſchenkunft dieſer 
Tierchen möglich, ſcheint nicht mit der Natur übereinſtimmend, wie 
auch Willdenow umſtändlich bewieſen hat. Dagegen ſind Dicho— 
gamie, Saftmale (maculae indicantes), farbige Flecke, welche Honig— 
gefäße andeuten, und Befruchtung durch Inſekten meiſt unzertrenn— 
lich voneinander. 

Die, ſeit Spallanzani oft wiederholte Behauptung, daß der diö— 
ziſtiſche, aus Perſien nach Europa eingeführte gemeine Hanf (Can- 
nabis sativa) ohne Nähe von Staubgefäßen reifen Samen trage, 
iſt durch neuere Verſuche hinlänglich widerlegt worden. Man hat, 
wenn Samen erlangt wurde, neben dem Ovarium Antheren in 
rudimentärem Zuſtande entdeckt, die einige befruchtende Pollenkörner 
geben konnten. Solcher Hermaphroditismus iſt häufig in der ganzen 
Familie der Urticeen; aber ein eigenes, bisher noch unerklärtes Phä— 
nomen bietet in den Treibhäuſern von Kew ein kleiner, neuhollän— 


— 198 — 


diſcher Strauch, die Cölebogyne von Smith, dar. Dieſe phanero⸗ 
gamiſche Pflanze bringt in England reifen Samen hervor ohne Spur 
männlicher Organe und ohne Baſtardzuführung fremden Antheren⸗ 
ſtaubes. „Un genre d’Euphorbiacees (?) assez nouvellement 
deerit, mais cultive depuis plusieurs années dans les serres 
d’Angleterre, le Coelebogyne, y a plusieurs fois fructifie, et 
ses graines étaient evidemment parfaites, puisque non seulement 
on y a observé un embryon bien constitue, mais qu'en le se- 
mant cet-embryon Sest developpe en une plante semblable. 
Or les fleurs sont dioiques, on ne connait et ne possède pas 
(en Angleterre) de pieds mäles, et les recherches les plus minu- 
tieuses, faites par les meilleurs observateurs, n'ont pu jusqu'ici 
faire decouvrir la moindre trace d’antheres ou seulement de 
pollen. L’embryon ne venait done pas de ce pollen qui manque 
entierement: il a dü se former de toute pièce dans l’ovule.* 
So äußert ſich ein geiſtreicher Botaniker, Adrien de Juſſien in 
ſeinem Cours elementaire de Botanique (1840) p. 463. 

Um eine neuere beſtätigende Erläuterung dieſer ſo wichtigen 
und iſoliert auftretenden phyſiologiſchen Erſcheinung zu erhalten, 
wandte ich mich unlängſt an meinen jungen Freund, Herrn Joſeph 
Hooker, der, nach der antarktiſchen Reiſe mit Sir James Roß, 
jetzt ſich der großen tibetaniſchen Himalayagexpedition angeſchloſſen 
hat. Herr Hooker ſchreibt mir bei ſeiner Ankunft in Alexandrien 
Ende Dezember 1847 vor ſeiner Einſchiffung in Suez: „Unſere 
Cölebogyne blüht noch immer bei meinem Vater in Kew wie in 
dem Garten der Horticultural Society. Sie reift regelmäßig ihre 
Samen. Ich habe ſie wiederholentlich genau unterſucht, und weder 
ein Eindringen von Pollenſchläuchen in die Narben, noch Spuren 
der Anweſenheit dieſer Schläuche in dem Griffel und Eimunde finden 
können. In meinem Herbarium finden ſich die männlichen Blüten 
in kleinen Kätzchen.“ 


> (S. 172.) Als leuchtende Sterne. 


Das Leuchten des Ozeans gehört zu den prachtvollen Natur— 
erſcheinungen, die Bewunderung erregen, wenn man ſie auch monate— 
lang mit jeder Nacht wiederkehren ſieht. Unter allen Zonen phos— 
phoresziert das Meer; wer aber das Phänomen nicht unter den 
Wendekreiſen (beſonders in der Südſee) geſehen, hat nur eine un— 
vollkommene Vorſtellung von der Majeſtät dieſes großen Schauſpieles. 
Wenn ein Kriegsſchiff bei friſchem Winde die ſchäumende Flut 
durchſchneidet, ſo kann man ſich, an einer Seitengalerie ſtehend, 
an dem Anblick nicht ſättigen, welchen der nahe Wellenſchlag ge— 
währt. So oft die entblößte Seite des Schiffes ſich umlegt, ſcheinen 
bläuliche oder rötliche Flammen blitzähnlich vom Kiel aufwärts zu 
ſchießen. Unbeſchreiblich prachtvoll iſt auch das Schauſpiel in den 
Meeren der Tropenwelt, das bei finſterer Nacht eine Schar von 
ſich wälzenden Delphinen darbietet. Wo ſie in langen Reihen 
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kreiſend die ſchäumende Flut durchfurchen, ſieht man durch Funken 
und intenſives Licht ihren Weg bezeichnet. In dem Golf von 
Cariaco zwiſchen Cumana und der Halbinſel Maniquarez habe ich 
mich ſtundenlang dieſes Anblickes erfreut. 

Le Gentil und der ältere Forſter erklärten dieſe Flammen 
durch elektriſche Reibung des Waſſers am fortgleitenden Fahr— 
zeuge, eine Erklärung, welche in dem jetzigen Zuſtande unſerer 
Phyſik als unſtatthaft zu betrachten iſt. 

Vielleicht iſt über wenige Gegenſtände der Naturbeobachtung ſo 
viel und ſo lange geſtritten worden als über das Leuchten des 
Meerwaſſers. Was man bisher davon mit Beſtimmtheit weiß, 
reduziert ſich auf folgende einfache Thatſachen. Es gibt mehrere 
leuchtende Mollusken, welche bei ihrem Leben nach Willkür ein 
ſchwaches Phosphorlicht verbreiten, ein Licht, das meiſt ins Bläu⸗ 
liche fällt, wie bei Nereis noctiluca, Medusa pelagica var. 3 
und bei der, auf der Baudinſchen Expedition entdeckten, ſchlauch⸗ 
artigen Monophora noctiluca. Das Leuchten des Meerwaſſers 
wird teils durch lebendige Lichtträger, teils durch organiſche 
Faſern und Membranen bewirkt, die ihren Urſprung der Zerſtörung 
jener lebendigen Lichtträger verdanken. Die zuerſt genannte Urſache 
der Phosphoreszenz des Ozeans iſt unſtreitig die gewöhnlichſte und 
verbreitetſte. Je thätiger und geübter reiſende Naturforſcher in 
Anwendung vorzüglicher Mikroſkope geworden ſind, deſto zahlreicher 
iſt in unſeren zoologiſchen Syſtemen die Gruppe der Mollusken 
und Infuſorien geworden, deren von der bloßen Willenskraft ab⸗ 
hängige oder durch äußeren Reiz angeregte Lichtentwickelung man 
erkannt hat. 

Zu dem Leuchten des Meeres, inſofern es durch lebende Orga— 
nismen erzeugt wird, tragen vorzüglich bei: in der Zoophytenklaſſe 
die Akalephen (Familie der Meduſen und Cyaneen), einige 
Mollusken, und ein zahlreiches Heer von Infuſorien. Unter 
den kleinen Akalephen (Seequallen) bietet Mammaria scintillus gleich⸗ 
ſam das prachtvolle Schauſpiel des Sternenhimmels in der Meeres- 
fläche abgeſpiegelt dar. Das Tierchen erreicht völlig ausgewachſen 
kaum die Größe eines Stecknadelknopfes. Daß es kieſelſchalige 
Leuchtinfuſorien gibt, hat zuerſt Michaelis in Kiel erwieſen; 
er beobachtete das aufblitzende Licht des Peridinium, eines Wimper⸗ 
tierchens, der Panzermonade Prorocentrum micans, und eines 
Rädertierchens, das er Synchata baltica genannt. Dieſelbe Syn- 
chata baltica hat Focke in den Lagunen von Venedig wiederge— 
funden. Meinem berühmten Freunde und ſibiriſchen Reiſebegleiter, 
Ehrenberg, iſt es geglückt, Leuchtinfuſorien der Oſtſee faſt zwei 
Monate lang in Berlin lebend zu erhalten. Ich habe ſie im Jahre 
1832 in einem finſteren Raume unter einem Mikroſkop in einem 
Tropfen Seewaſſer aufblitzen ſehen. Wenn die Leuchtinfuſorien, 
deren größte ¼, die kleinſten /s bis ½« einer Pariſer Linie 
Länge haben, erſchöpft, nicht mehr Funken ſprühten, ſo thaten ſie 
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es bei der Reizung durch zugegoſſene Säuren oder durch Beimiſchung 
von etwas Alkohol zum Seewaſſer. 

Durch mehrmaliges Filtrieren von friſch geſchöpftem Seewaſſer 
iſt es Ehrenberg gelungen, ſich eine Flüſſigkeit zu verſchaffen, in der 
eine größere Zahl von Lichttierchen konzentriert waren. In den 
willkürlich oder gereizt aufblitzenden Organen der Photocharis hat 
der ſcharfſinnige Beobachter eine großzellige Struktur mit gallert⸗ 
artiger Beſchaffenheit im Inneren gefunden, welche mit dem elek— 
triſchen Organe der Gymnoten und Zitterrochen Aehnlichkeit zeigt. 
„Wenn man die Photocharis reizt, ſo entſteht an jedem Cirrus ein 
Flimmern und Aufglühen einzelner Funken, welche an Stärke all⸗ 
mählich zunehmen und den ganzen Cirrus erleuchten; zuletzt läuft 
das lebendige Feuer auch über den Rücken des nereidenartigen 
Tierchens hin, ſo daß dieſes unter dem Mikroſkope wie ein bren⸗ 
nender Schwefelfaden unter grüngelbem Lichte erſcheint. In der 
Oceania (Thaumanthias) hemisphaerica entſprechen genau, und 
dieſer Umſtand iſt ſehr zu beachten, die Zahl und die Lage der 
Funken an der verdickten Baſis den größeren Cirren oder Organen, 
welche mit ihnen abwechſeln. Das Erſcheinen dieſes Feuerkranzes 
iſt ein Lebensakt, die ganze Lichtentwickelung ein organiſcher Lebens 
prozeß, welcher bei den Infuſionstieren als ein momentan einzelner 
Lichtfunke erſcheint, aber nach kurzem Zeitraume der Ruhe ſich 
wiederholt.“ 

Die Leuchttiere des Ozeans offenbaren nach dieſen Vermutungen 
die Exiſtenz eines magneto=eleftriichen, lichterzeugenden Lebenspro— 
zeſſes in anderen Tierklaſſen als Fiſchen, Inſekten, Mollusken und 
Akalephen. Iſt die Sekretion der leuchtenden Flüſſigkeit, welche 
ſich bei einigen Leuchttieren ergießt und welche ohne weiteren 
Einfluß der belebten Organismen lange fortleuchtet (3. B. 
bei den Lampyriden und Elateriden, den deutſchen und italieniſchen 
Johanniswürmchen und im ſüdamerikaniſchen Cucuyo des Zuder: 
rohres), nur Folge der erſten elektriſchen Entladung oder iſt ſie 
bloß von der chemiſchen Miſchung abhängig? Das Leuchten der von 
Luft umgebenen Inſekten hat gewiß andere phyſiologiſche Gründe 
als das Leuchten der Waſſertiere, der Fiſche, Meduſen und Sn: 
fuſorien. Von Schichten von Salzwaſſer, einer ſtark leitenden 
Flüſſigkeit, umgeben, müſſen die kleinen Infuſorien des Meeres 
einer ungeheuren elektriſchen Spannung der blitzenden Organe 
fähig ſein, um als Waſſertiere ſo kräftig zu leuchten. Sie 
ſchlagen, wie die Torpille, die Gymnoten und der nilotiſche Zitter— 
wels, durch die Waſſerſchicht durch, während elektriſche Fiſche, welche 
Waſſer zerſetzen und Stahlnadeln magnetiſche Kraft geben können, 
bei galvaniſchen Kettenverbindungen, wie ich vor einem halben Jahr⸗ 
hundert gezeigt und wie John Davy in neuerer Zeit beſtätigt hat, 
nicht durch die kleinſte Zwiſchenſchicht einer Flamme durchwirken. 

Die hier entwickelten Betrachtungen machen es wahrſcheinlich, 
daß in den kleinſten lebendigen Organismen, die dem bloßen Auge 
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entgehen, in dem Kampfe ſchlangenartiger Gymnoten, in den auf— 
blitzenden Leuchtinfuſorien, welche die Phosphoreszenz des Meeres 
verherrlichen, wie in der donnernden Wolke und in dem Erd- oder 
Polarlichte (dem ſtillen magnetiſchen Wetterleuchten), das, 
als Folge einer verſtärkten Spannung des inneren Erdkörpers, der 
plötzlich veränderte Gang der Magnetnadel viele Stunden lang vor: 
herverkündigt, ein und derſelbe Prozeß vorgeht. 

Bisweilen erkennt man ſelbſt durch ſtarke Vergrößerung keine 
Tiere im leuchtenden Waſſer; und doch überall, wo die Welle an 
einen harten Körper anſchlägt und ſich ſchäumend bricht, überall, 
wo das Waſſer erſchüttert wird, glimmt ein blitzähnliches Licht auf. 
Der Grund dieſer Erſcheinung liegt dann wahrſcheinlich in faulen— 
den Fäſerchen abgeſtorbener Mollusken, die in zahlloſer Menge im 
Waſſer zerſtreut ſind. Filtriert man leuchtendes Waſſer durch eng— 
gewebte Tücher, ſo werden dieſe Fäſerchen und Membranen als 
leuchtende Punkte abgeſondert. Wenn wir uns in Cumana im 
Golf von Cariaco badeten und nackt bei ſchöner Abendluft am ein— 
ſamen Meeresufer umhergingen, ſo blieben einzelne Stellen unſeres 
Körpers leuchtend. Die leuchtenden Fäſerchen und organiſchen Mem— 
branen hatten ſich an die Haut gehangen, und das Licht erloſch 
nach wenigen Minuten. Vielleicht darf man wegen der ungeheuren 
Menge von Mollusken, welche alle Tropenmeere beleben, ſich nicht 
wundern, wenn das Seewaſſer ſelbſt da leuchtet, wo man ſichtbar 
keine Fäſerchen abſondern kann. Bei der unendlichen Zerteilung 
der abgeſtorbenen Maſſe von Dagyſen und Meduſen wäre das ganze 
Meer als eine gallerthaltige Flüſſigkeit zu betrachten, welche, 
als ſolche, leuchtend, dem Menſchen widrig und ungenießbar, für 
viele Fiſche nährend iſt. Wenn man ein Brett mit einem Teile 
der Medusa hysocella ſtreicht, jo erhält die beſtrichene Stelle ihr 
Licht wieder, ſobald man ſie mit dem trockenen Finger reibt. Bei 
meiner Ueberfahrt nach Südamerika legte ich bisweilen eine Meduſa 
auf einen zinnernen Teller. Schlug ich mit einem anderen Metall 
gegen den Teller, ſo waren die kleinſten Schwingungen des Zinns 
hinlänglich, das Tier leuchten zu laſſen. Wie wirken hier Stoß und 
Schwingung? Vermehrt man augenblicklich die Temperatur? gibt 
man neue Oberfläche? oder preßt man durch Stoß irgend eine 
Flüſſigkeit wie gephosphortes Waſſerſtoffgas aus, damit es in Be- 
rührung mit dem Oxygen der Atmoſphäre oder der im Seewaſſer 
aufgelöſten, die Reſpiration der Mollusken unterhaltenden Luft ver— 
brenne? Dieſe lichterregende Wirkung des Stoßes iſt am auf: 
fallendſten in der Krappſee (mer clapoteuse), wenn Wellen in 
entgegengeſetzter Richtung ſich durchkreuzen. 

Ich habe das Meer unter den Wendekreiſen bei der verſchieden— 
ſten Witterung leuchten ſehen; am ſtärkſten bei nahem Ungewitter 
oder bei ſchwülem, dunſtigem, mit Wolken dicht bedecktem Himmel. 
Wärme und Kälte ſcheinen wenig Einfluß auf das Phänomen zu 
haben; denn auf der Bank von Neufundland iſt die Phosphoreszenz 
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oft im kälteſten Winter ſehr ſtark. Bisweilen leuchtet das Meer 
unter ſcheinbar gleichen äußeren Umſtänden eine Nacht ſehr ſtark 
und die nächſtfolgende gar nicht. Begünſtigt die Atmoſphäre dieſe 
Lichtentwickelung oder hängen alle dieſe Verſchiedenheiten von dem 
Zufalle ab, daß man ein mit Molluskengallert mehr oder minder 
angeſchwängertes Meer durchſchifft? Vielleicht kommen die geſelligen 
leuchtenden Tierchen nur bei einem gewiſſen Zuſtande des Luft— 
kreiſes an die Oberfläche des Meeres. Man hat die Frage aufge— 
worfen, warum man nie unſere mit Polypen gefüllten ſüßen 
Sumpfwaſſer leuchten ſieht? Es ſcheint bei Tieren und Pflanzen 
eine eigene Miſchung organiſcher Teile die Lichtentbindung zu be— 
günſtigen. Findet man doch öfter Weiden- als Eichenholz leuchtend! 
In England iſt es geglückt, Salzwaſſer durch zugegoſſene Herings— 
lake leuchtend zu machen. Daß übrigens das Leuchten lebender 
Tiere von einem Nervenreize abhängt, davon kann man ſich 
durch galvaniſche Verſuche leicht überzeugen. Ich habe einen ſterben— 
den Elater noctilucus ſtark leuchten ſehen, wenn ich ſein Ganglion 
am vorderen Schenkel mit Zink und Silber berührte. Auch Me— 
duſen geben bisweilen einen ſtärkeren Lichtſchein in dem Augen: 
blick, in dem man die galvaniſche Kette ſchließt. 

Ueber die in dem Texte erwähnte wunderſame Maſſenentwicke— 
lung und Zeugungskraft der Infuſionstierchen ſ. Ehrenberg, 
Infuſ. S. XIII, 291 und 512. „Die Milchſtraße der kleinſten 
Organismen,“ heißt es dort, „geht durch die Gattungen Monas (oft 
nur "/s000 einer Linie), Vibrio und Bacterium.“ 


(S. 172.) Welches die Lunge der tropiſchen Klapper— 
ſchlange bewohnt. 

Das Tier, welches ich ehemals einen Echinorhynchus oder 
gar Porocephalus nannte, ſcheint bei näherer Unterſuchung, nach 
Rudolphis gründlicherem Urteil, zu der Abteilung der Pentaſtomen 
zu gehören. Es bewohnt die Bauchhöhle und die weitzelligen Lungen 
einer Crotalusart, welche in Cumana bisweilen ſelbſt im Inneren 
der Häuſer lebt und den Mäuſen nachſtellt. Ascaris lumbriei 
wohnt unter der Haut des gemeinen Regenwurmes und iſt die 
kleinſte von allen Ascarisarten. Leucophra nodulata, Gleichens 
Perlentierchen, iſt von Otto Friedrich Müller in dem Inneren der 
rötlichen Nais littoralis beobachtet worden. Wahrſcheinlich werden 
dieſe mikroſkopiſchen Tiere wiederum von anderen bewohnt. Alle 
ſind mit Luftſchichten umgeben, die an Sauerſtoff arm, und mannig— 
faltig mit Hydrogen und Kohlenſäure gemiſcht ſind. Ob irgend ein 
Tier in reinem Stickgas lebe, iſt ſehr zweifelhaft. Ehemals 
konnte man es von Fiſchers Cistidicola farionis glauben, weil 
nach Fourcroys Verſuchen die Schwimmblaſe der Fiſche eine von 
Oxygen ganz entblößte Luft zu enthalten ſchien. Ermans Verſuche 
und meine eigenen beweiſen aber, daß die Fiſche der ſüßen Waſſer 
nie reines Stickgas in ihren Schwimmblaſen einſchließen. In den 
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Seefiſchen findet ſich bis 0,80 Sauerſtoff, und nach Biot ſcheint 
die Reinheit der Luft abhängig von der Tiefe, in welcher die 
Fiſche leben. 

(S. 173.) Die einträchtigen Lithophyten. 


Nach Linns und Ellis werden die kalkartigen Zoophyten, unter 
denen beſonders die Madreporen, Mäandrinen, Aſträen und Bocillo: 
poren mauerartige Korallenriffe erzeugen, von Tierchen bewohnt 
und umwohnt, welche man lange mit den zu Cuviers Anneliden 
(Gliederwürmern) gehörigen Nereiden verwandt glaubte. Von 
Cavolini, Savigny und Ehrenberg iſt die Anatomie dieſer gallert— 
artigen Tierchen durch ſcharfſinnige, vielumfaſſende Arbeiten auf— 
geklärt worden. Man hat gelernt, daß, um den ganzen Organis— 
mus der ſogenannten felsbauenden Korallen zu verſtehen, 
man das ihren Tod überlebende Gerüſte, die durch Lebens— 
funktionen abgeſonderten, in zarte Lamellen geformten Kalkſchichten 
nicht als etwas den weichen Membranen des Nahrung aufnehmen— 
den Tieres Fremdes betrachten müſſe. 

Neben die erweiterte Kenntnis von der wunderſamen Geſtaltung 
belebter Korallenſtöcke hat ſich auch allmählich eine richtigere Anſicht 
des großartigen Einfluſſes geſtellt, welchen die Korallenwelt auf das 
Hervortreten von niedrigen Inſelgruppen über den Meeresſpiegel, 
auf die Wanderung der Landgewächſe und die ſucceſſive Ausdehnung 
des Gebietes der Floren, ja in einzelnen Teilen der Meeresbecken 
auf die Verbreitung der Menſchenraſſen und Sprachen ausgeübt hat. 
Die Korallen ſpielen, als kleine geſellig lebende Organismen, eine 
wichtige Rolle in der allgemeinen Oekonomie der Natur, wenn ſie 
auch nicht aus ſchwer zu ergründenden Tiefen des Ozeans, wie man 
ſeit der Zeit der Cookſchen Entdeckungsreiſen zu wähnen anfing, 
Inſeln aufbauen oder Kontinente vergrößern; ſie erregen das leb— 
hafteſte Intereſſe, ſei es als Gegenſtände der Phyſiologie und Lehre 
von der Stufenfolge der Tierformen, ſei es in Hinſicht auf Pflanzen— 
geographie und geognoſtiſche Verhältniſſe der Erdrinde. Das ganze 
Juragebilde entſteht ſogar, nach der großartigen Anſicht Leopolds 
von Buch, „aus großen gehobenen Korallenbänken der Vorwelt, welche 
in gewiſſer Entfernung die alten Gebirgsketten umgeben“ 

Nach Ehrenbergs Klaſſifikation der Korallentiere, in engliſchen 
Werken oft uneigentlich coral- insects genannt, treten die ein— 
mündigen Anthozoen auf, entweder frei und mit Fähigkeit ſich 
abzulöſen, als Tierkorallen, oder pflanzenartig angeheftet, als 
Phytokorallen. Zu der erſten Ordnung (Zoocorallia) gehören 
die Hydren oder Armpolypen von Trembley, die Aktinien, welche 
mit den herrlichſten Farben prangen, und die Pilzkorallen, zu der 
zweiten Ordnung die Madreporen, Aſträiden und Ocellinen. Die 
Polypen der zweiten Ordnung ſind es hauptſächlich, welche durch 
ihre zelligen, wellentrotzenden Gemäuer der Gegenſtand dieſer An— 
merkung ſind. Das Gemäuer iſt das Aggregat von Korallen— 
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ſtöcken, welche aber nicht plötzlich das Geſamtleben wie ein ab— 
geſtorbener Waldbaum verlieren. 

Jeder Korallenſtock iſt ein durch Knoſpenbildung nach gewiſſen 
Geſetzen entſtandenes Ganzes, deſſen Teile eine Vielzahl organiſch 
abgeſchloſſener Tierindividuen bilden. Dieſe können ſich in der 
Gruppe der Pflanzenkorallen freiwillig nicht trennen, ſondern bleiben 
durch kohlenſaure Kalklamellen miteinander verbunden. Jeder Ko— 
rallenſtock hat daher keineswegs einen Centralpunkt des gemein: 
ſamen Lebens. Die Fortpflanzung der Korallentierchen geſchieht 
nach Verſchiedenheit der Ordnungen durch Eier, freiwillige Teilung 
oder Gemmenbildung. Die letzte Fortpflanzungsart iſt die formen: 
reichſte in der Entwickelung der Individuen. 

Die Korallenriffe (nach der Bezeichnung des Dioskorides: See- 
gewächſe, ein Wald von ſteinernen Bäumen, Lithodendren) ſind 
dreierlei Art: teils Küſtenriffe (shore reefs, fringing reefs), 
mit den Kontinental- oder Inſelufern unmittelbar zuſammenhängend, 
wie an der Nordoſtküſte von Neuholland zwiſchen Sandy Kap und 
der gefürchteten Torresſtraße, und wie faſt alle Korallenbänke des 
von Ehrenberg und Hemprich achtzehn Monate lang durchforſchten 
Roten Meeres; teils inſelumſchließende Riffe (barrier reefs, 
encireling reefs), wie Vanikoro in dem kleinſten Archipel von Santa 
Cruz nördlich von den Neuen Hebriden, oder Puynipete, eine der 
Karolinen;teilslagunenumſchließende Korallenbänke, Lagunen— 
inſeln (atolls oder lagoon islands). Dieſe ganz naturgemäße 
Einteilung und Nomenklatur iſt von Charles Darwin eingeführt, 
und hängt innigſt mit der ſcharfſinnigen Erklärung zuſammen, 
welche dieſer geiſtreiche Naturforſcher von der allmählichen Ent: 
ſtehung ſo wundervoller Formen gegeben hat. Wie auf der einen 
Seite Cavolini, Ehrenberg und Savigny die wiſſenſchaftliche, ana— 
tomiſche Kenntnis von der Organiſation der Korallentiere ver: 
vollkommnet haben; ſo ſind die geographiſchen und geologiſchen Ver— 
hältniſſe der Koralleninſeln zuerſt von Reinhold und Georg 
Forſter auf der zweiten Cookſchen Reiſe, dann nach langer Unter— 
brechung, von Chamiſſo, Péron, Quoy und Gaimard, Flinders, 
Lütke, Beechey, Darwin, d'Urville und Lottin erörtert worden. 

Die Korallentiere und ihre ſteinigen, zelligen Gerüſte ſind 
hauptſächlich den warmen tropiſchen Meeren eigentümlich; ja die 
Riffe erſcheinen in größerer Zahl in der ſüdlichen Hemiſphäre. So 
finden ſich Atolle oder Laguneninſeln zuſammengedrängt: in 
dem ſogenannten Korallenmeere zwiſchen der nordöſtlichen 
Küſte von Neuholland, Neukaledonien, den Salomonsinſeln, wie 
dem Archipel der Louiſiade; in der Gruppe der Niedrigen Inſeln 
(Low Archipelago), achtzig an der Zahl; in den Viti⸗-, Ellice⸗ 
und Gilbertinſeln; in dem Indiſchen Meere nordöſtlich von Mada— 
gaskar unter dem Namen der Atollgruppe von Saya de Malha. 

Die große Chagosbank, deren Struktur und abgeſtorbene 
Korallenſtöcke die Kapitäne Moresby und Powell gründlich unter— 
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ſucht haben, verdient um ſo mehr Intereſſe, als man ſie für eine 
Fortſetzung der nördlicheren Lakediven und Maldiven halten kann. 
Ich habe bereits an einem anderen Orte darauf aufmerkſam ge— 
macht, wie wichtig die Reihenfolge der Atolle, genau in der Me— 
ridianrichtung bis 7“ ſüdlicher Breite, für das allgemeine Berg— 
ſyſtem und die Bodengeſtaltung von Inneraſien iſt. Den großen 
Meridiangebirgsmauern der Ghates und des nördlicheren Bolor ent— 
ſprechen im jenſeitigen, transgangetiſchen Indien die Meridianketten, 
welche die Durchkreuzung mehrerer oſtweſtlicher Bergſyſteme an der 
großen Krümmung des tibetaniſchen Dzangboſtromes bezeichnen. 
Hier liegen die untereinander parallelen Ketten von Cochinchina, 
Siam und Malakka, die von Ava und Arrakan, welche auf ihren 
ungleich langen Zügen ſämtlich in den Buſen von Siam, Martaban 
und Bengalen endigen. Der Bengaliſche Golf erſcheint als der ge— 
hemmte Naturverſuch eines Binnenmeeres. Ein tiefer Einbruch 
zwiſchen dem einfachen weſtlichen Syſtem der Ghates und dem öſt— 
lichen ſehr zuſammengeſetzten transgangetiſchen Syſteme hat einen 
großen Teil der niedrigen Landſtriche im Oſten verſchlungen, aber 
in der alten Exiſtenz der ausgedehnten Hochebene von Myſore 
ſchwerer zu beſiegende Hinderniſſe gefunden. 

Ein ſolcher ozeaniſcher Einbruch hat zwei faſt pyramidale Halb— 
inſeln von ſehr verſchiedener Länge und Schmalheit veranlaßt, und 
die Fortſetzung zweier gegenüberſtehender Meridianſyſteme, des 
Bergſyſtems von Malakka in Oſten und der Ghates von Malabar 
in Weſten, offenbart ſich in ſubmarinen ſymmetriſchen Inſelreihen, 
auf einer Seite unter dem Namen der korallenarmen Andaman— 
und Nikobariſchen Inſeln, auf der anderen in drei langgeſtreckten 
Archipelen von Atollinſeln, den Lakediven, Maldiven und 
Chagos. Die letzten, von Seefahrern die Chagosbank genannt, 
bilden eine von dem ſchmalen, ſchon vieldurchbrochenen Ko— 
rallenriff umzingelte Lagune. Ihre Längen: und Breitendurch— 
meſſer erreichen 22 und 18 geographiſche Meilen (163 und 133 km). 
Während die eingeſchloſſene Lagune nur von 17 bis 40 Faden 
(31 bis 73 m) Tiefe hat, findet man Grund in kleiner Entfernung 
von dem äußeren Rande der, wie es ſcheint, im Sinken begriffenen 
Korallenmauer kaum in 210 Faden Tiefe. Bei der Korallen: 
lagune Keeling atoll ſüdlich von Sumatra erreichte nach Kapitän 
Fitzroy, in nur 2000 Yards (1828 m) Abſtand von dem Riff, die 
Sonde ſelbſt in 7200 Fuß (2340 m) Meerestiefe noch keinen Grund. 

„Die Korallenformen, welche im Roten Meere dichte, wand— 
artige Maſſen bilden, ſind: Mäandren, Aſträen, Favia, Madre— 
poren (Poriten), Pocillopora Hemprichii. Milleporen und He— 
teroporen. Die letzten gehören mit zu den maſſenhafteſten, ob 
ſie gleich ſchon äſtig ſind. Die tiefſten Korallenſtöcke, welche, durch 
Lichtbrechung vergrößert, dem Auge wie die Kuppel eines Domes 
erſcheinen, ſind hier, ſoviel ſich beurteilen läßt, Mäandren und 
Aſträen.“ (Ehrenberg, handſchriftliche Notizen.) Man muß unter⸗ 
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ſcheiden zwiſchen den einzelnen und zum Teil freien Polypenſtöcken 
und denen, welche mauerartig gleichſam Gebirgsarten bilden. 

Iſt die Anhäufung bauender Polypenſtöcke in einigen Re⸗ 
gionen ſo auffallend, ſo kann nicht minderes Erſtaunen erregen 
der völlige Mangel dieſer Bauten in anderen Regionen, die den 
erſteren oft ſo nahe liegen. Es müſſen eigene, noch unergrün⸗ 
dete Verhältniſſe der Strömung, der partiellen Meerestemperatur 
und der Nahrung, Anhäufung und Mangel beſtimmen. Daß ge⸗ 
wiſſe dünnzweigige Korallenarten bei minderer Ablagerung von 
Kalkerde auf ihrer Rückenſeite (d. i. in der der Mundöffnung 
entgegengeſetzten Seite) die Ruhe der inneren Lagunen vorziehen, 
iſt wohl nicht zu leugnen; aber dieſer Hang zum unbewegten Waſſer 
darf nicht, wie nur zu oft geſchehen, als eine Eigenſchaft der ganzen 
Tierklaſſe betrachtet werden. Nach Ehrenbergs und Chamiſſos Er⸗ 
fahrungen im Roten Meere und in den atollreichen Marſhallinſeln 
öſtlich von den Karolinen, nach Kapitän Bird Allens und Moresbys 
Beobachtungen in Weſtindien und den Maldiven können lebende 
Madreporen, Milleporen, Aſträen und Mäandrinen den ſtärkſten 
Wellenſchlag (a tremendous surf) ertragen, ja ſie ſcheinen ſogar 
die ſtürmiſche Expoſition vorzuziehen. Die lebendigen Kräfte des 
Organismus, ordnend den zelligen Bau, welcher zu Felſenhärte 
altert, widerſtehen wunderſam ſiegreich den mechaniſchen Kräften, 
dem Stoß des bewegten Waſſers. 

Ganz ohne Korallenriffe ſind in der Südſee, trotz der Nähe 
fo vieler Atolle der Niedrigen Inſeln, der Archipel von Mendata 
oder der Marqueſas, die Galapagos und die ganze Weſtküſte des 
neuen Kontinents. Allerdings iſt der Meeresſtrom der Südſee, 
welcher die Küſten von Chile und Peru beſpült und deſſen niedrige 
Temperatur ich im Jahre 1802 aufgefunden, nur 12 ¼ “ R., wenn 
die ruhenden Waſſer außerhalb des kalten, ſich bei der Punta 
Parima gegen Weſten wendenden Stromes 22“ bis 23“ Wärme 
haben. Auch bei den Galapagos haben kleine Strömungen zwiſchen 
den Inſeln eine Temperatur von nur 11,7“ R. Aber dieſe nied⸗ 
rige Temperatur herrſcht nicht weiter nördlich an den Küſten der 
Südſee von Guayaquil bis Guatemala und Mexiko; ſie herrſcht 
nicht bei den Kapverdiſchen Inſeln an der ganzen Weſtküſte von 
Afrika, um die kleinen Inſeln St. Paul, St. Helena, Aſcenſion 
und San Fernando Noronha, die doch alle ohne Korallenriffe ſind. 

Sit dieſe Abweſenheit der Riffe charakteriſtiſch für die weit: 
lichen Küſten von Amerika, Afrika und Neuholland, ſo ſind die 
Riffe dagegen häufig an den öſtlichen Küſten des tropiſchen 
Amerika, an den afrikaniſchen von Sanſibar und den auſtraliſchen 
von Neuſüdwales. Ich habe am meiſten Gelegenheit gehabt, Kos 
rallenbänke zu unterſuchen im Inneren des Mexikaniſchen Meer: 
buſens, und ſüdlich von der Inſel Cuba in den ſogenannten 
Gärten des Königs und der Königin, Jardines y Jar- 
dinillos del Rey y de la Reyna. Chriſtoph Kolumbus ſelbſt hat 
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dieſer kleinen Inſelgruppe, auf ſeiner zweiten Reiſe, im Mai 1494, 
dieſen Namen gegeben, weil durch das anmutige Gemiſch von der 
ſilberblättrigen, baumartigen Tournefortia gnaphaloides, von 
blühenden Dolichosarten, von Avicennia nitida und Manglehecken 
(Rhizophora) die Koralleneilande wie einen Archipel von ſchwim— 
menden Gärten bilden. „Son Cayos verdes y graciosos, llenos 
de arboledas.* jagt der Admiral. Ich habe mich mehrere Tage 
in dieſen Gärten öſtlich von der großen mahagonireichen 
Tanneninſel, Isla de Pinos, aufgehalten (auf der Schiffahrt 
von Batabano nach Trinidad de Cuba), um die Länge der einzelnen 
Cayos zu beſtimmen. 

Die Cayos: flamenco, bonito, de Diego Perez und de piedras 
find Koralleninſeln, welche kaum 8 bis 14 Zoll (24—35 cm) über dem 
Meeresſpiegel hervorragen. Der obere Rand der Riffe beſteht nicht 
etwa bloß aus abgeſtorbenen Polypenſtöcken; er wird vielmehr von 
einem wirklichen Konglomerat gebildet, in welchem ſich eckige Ko— 
rallenſtücke, in verſchiedenen Richtungen mit Quarzkörnern zuſammen— 
gekittet, eingebacken finden. Im Cayo de piedras ſah ich ſolche 
eingebackene Korallenſtücke, die bis 3 Kubikfuß maßen. Mehrere 
der weſtindiſchen kleinen Koralleneilande haben ſüßes Waſſer, eine 
Erſcheinung, die überall, wo ſie ſich darbietet, z. B. um Radak 
in der Südſee, umſtändlicher unterſucht zu werden verdiente, da 
fie bald einem hydroſtatiſchen Druck, wirkend von einer fernen 
Küſte her (wie in Venedig und in der Bai von Kagua, öſt— 
lich von Batabano), bald der Filtration von Regenwaſſern zuge— 
ſchrieben wird. 

Der lebendige gallertartige Ueberzug des Kalkgerüſtes der Ko— 
rallenſtöcke zieht Nahrung ſuchende Fiſche und ſelbſt Seeſchildkröten 
an. Zu Kolumbus' Zeit war dieſe jetzt ſo einſame Gegend der 
Königsgärten durch eine ſonderbare Art der Induſtrie des 
Küſtenvolkes von Cuba belebt. Man bediente ſich nämlich eines 
fiſchenden Fiſchchens, um Seeſchildkröten zu fangen, der Re- 
mora, des ſogenannten Schiffhalters, wahrſcheinlich der Eeheneis 
Naucrates. An den Schwanz des Fiſches wurde eine lange ſtarke 
Schnur von Palmenbaſt befeſtigt. Die Remora (im Spaniſchen 
Reves, der Umgekehrte, weil man Rücken und Abdomen auf 
den erſten Anblick verwechſelt) ſaugt und heftet ſich feſt an der 
Schildkröte durch die gezahnten und beweglichen Knorpelplatten 
ihres oberen Kopfſchildes. Sie ließe ſich lieber in Stücke zerreißen, 
ſagt Kolumbus, als daß ſie ihre Beute aufgäbe. Der kleine Fiſch 
und die Schildkröte wurden zuſammen herausgezogen. „Nostrates,“ 
erzählt der gelehrte Sekretär Karls V., Martin Anghiera, „piscem 
Reversum appellant, quod versus venatur. Non aliter ac nos 
canibus gallicis per aequora campi lepores insectamur, illi 
(incolae Cubae insulae) venatorio pisce pisces alios capie- 
bant.“ Wir erfahren durch Dampier und Commerſon, daß dieſe 
Jagdliſt, der Gebrauch eines fiſchenden Saugfiſches, an der 
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Oſtküſte von Afrika bei Kap Natal und Moſambik, wie auf der 
Inſel Madagaskar ſehr gebräuchlich ſei. Bei Völkerſtämmen, die 
keinen Zuſammenhang miteinander haben, erzeugen Bekanntſchaft 
mit den Sitten der Tiere und ähnliches Bedürfnis dieſelben Jagd— 
liſten. 

Wenn auch, wie wir ſchon oben bemerkt, der eigentliche Sitz 
der die Kalkmauern aufbauenden Lithophyten die Zone zwiſchen 
22° und 24° nördlich und ſüdlich vom Aequator iſt, jo finden 
ſich doch noch, wie man glaubt, vom warmen Golfſtrom begünſtigt, 
Korallenriffe um die Bermuden (Breite 32° 23°), welche Lieutenant 
Nelſon vortrefflich beſchrieben hat. In der ſüdlichen Hemiſphäre 
ſind Korallen (Milleporen und Celleporen) einzeln noch bis Chiloe, 
bis zum Chonosarchipel und dem Feuerlande bis 53, ja Reteporen 
bis 72 ½ Breite gefunden worden. 

Seit der zweiten Reiſe des Kapitän Cook hat die von ihm, 
wie von Reinhold und Georg Forſter aufgeſtellte Hypotheſe, nach 
welcher durch lebendige Kräfte die flachen Koralleneilande der Süd— 
fee aus den Tiefen des Meeresgrundes aufgebaut wären, viele Ver⸗ 
teidiger gefunden. Die ausgezeichneten Naturforſcher Qu oy und 
Gaimard, welche den Kapitän Freyeinet in ſeiner Weltumſeg— 
lung auf der Fregatte Uranie begleitet, haben ſich zuerſt 1823 
gegen die Anſichten der beiden Forſter, Vaters und Sohnes, von 
Flinders und Péron mit großer Freimütigkeit ausgeſprochen. 
„En appelant l'attention des naturalistes sur les animalcules 
des coraux, nous esperons démontrer que tout ce qu'on a dit 
eu cru observer jusqu'à ce jour relativement aux immenses 
travaux qu'ils sont susceptibles d’executer, est le plus souvent 
inexact et toujours excessivement exagere. Nous pensons que 
les coraux, loin d’elever, des profondeurs de l’Ocean, des 
murs perpendiculaires, ne forment que des couches ou des en- 
croütements de quelques toises d’epaisseur.* Quoy und Gaimard 
haben auch die Vermutung ausgeſprochen, daß die Atolle (Korallen— 
mauern, die eine Lagune einſchließen) unterſeeiſchen vulkaniſchen 
Kratern ihren Urſprung verdanken. Die Tiefe, in der die Korallen: 
riffe bildenden Tierchen (die Aſträen z. B.) leben können, haben ſie 
gewiß zu gering angeſchlagen, da ſie ihnen nämlich höchſtens 25 bis 
30 Fuß (8—10 m) unter der Meeresfläche geben. Ein Naturforſcher, 
welcher den Schatz ſeiner eigenen Beobachtungen durch Vergleichung 
mit den von anderen in vielen Weltgegenden geſammelten ver— 
mehren konnte, Charles Darwin, ſetzt mit mehr Sicherheit die 
Region der lebenden Korallen auf 20 bis 30 Faden (36 bis 55m). 
Das iſt auch die Tiefe, in der Profeſſor Edward Aue in dem 
Griechiſchen Meere die meiſten Korallen gefunden. Es iſt ſeine 
4. Region der Seetiere in der ſinnreichen Arbeit über die Pro— 
vinces of Depth und die geographiſche Verbreitung der Mollusken 
in ſenkrechtem Abſtande von der Oberfläche. Es ſcheint aber, als 
wäre nach Verſchiedenheit der Korallenſpezies beſonders bei den 
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zarteren, welche minder mächtige Stöcke bilden, die Tiefe, bis zu 
der ſie leben, überaus verſchieden. 

Sir James Roß hat auf ſeiner Expedition nach dem Südpol 
Korallen in großer Tiefe mit dem Senkblei heraufgezogen und ſie 
Herrn Stokes und Profeſſor Forbes zu genauer Unterſuchung an— 
vertraut. Lebend in ganz friſchem Zuſtande wurden weſtlich vom 
Viktorialande in der Nähe der Inſel Coulman, in 72° 31“ ſüd⸗ 
licher Breite und 270 Faden (494m) Tiefe, Retepora cellulosa, 
eine Hornera und Prymnoa Rossii gefunden, die letzte einer Art 
der norwegiſchen Küſte ſehr analog. Auch im hohen Norden iſt 
der grönländiſche Doldenwebel (Umbellaria groenlandica) von 
Walfiſchfängern aus der Tiefe von 236 Faden (462 m) lebendig 
herausgezogen worden. Dasſelbe Verhältnis zwiſchen Spezies und 
Standort finden wir wieder bei den Spongien, die freilich jetzt 
mehr zu den Pflanzen als zu den Zoophyten gezählt werden. An 
der kleinaſiatiſchen Küſte wird der gemeine Seeſchwamm in 5 bis 
30 Faden (10 bis 55m) Tiefe gefiſcht, wenn man eine ſehr kleine 
Spezies desſelben Geſchlechtes erſt 180 Faden (329 m) tief findet. 
Es iſt ſchwer zu erraten, was die Aſträen, Madreporen, Mäandren 
und die ganze Gruppe der tropiſchen Pflanzenkorallen, welche 
große zellige Kalkmauern aufzuführen vermögen, hindert, in ſehr 
tiefen Waſſerſchichten zu leben. Die Abnahme der Temperatur iſt 
nur langſam, der Mangel an Licht faſt derſelbe; und das Leben 
zahlreicher Infuſorien in großen Meerestiefen beweiſt, daß es den 
Polypenſtöcken daſelbſt nicht an Nahrung fehlen würde. 

In Gegenſatz mit der bisher allgemein verbreiteten Annahme 
von Abweſenheit aller Organismen und lebendiger Geſchöpfe im 
Toten Meere verdient hier noch bemerkt zu werden, daß mein 
Freund und Mitarbeiter Herr Valenciennes durch den Marquis 
Charles de l'Escalopier wie durch den franzöſiſchen Konſul Botta 
ſchöne Exemplare von Porites elongata aus dem Toten Meere 
empfangen hat. Dieſe Thatſache iſt von um ſo größerem Intereſſe, 
als dieſe Spezies ſich nicht im Mittelländiſchen, aber wohl im Roten 
Meere findet, das nach Valenciennes wenige Organismen mit dem 
Mittelmeere gemein hat. Wie eine Pleuronectesart, ein Seefiſch, 
in Frankreich tief in das Innere des Landes hinaufgeſtiegen iſt 
und ſich an die Kiemenreſpiration in ſüßem Waſſer gewöhnt hat, 
ſo finden wir bei dem oben genannten Korallentierchen (Porites 
elongata, Lamarck) ebenfalls eine merkwürdige Flexibilität der 
Organiſation, da dieſelbe Art zugleich in dem mit Salzen über— 
ſchwängerten Waſſer des Toten Meeres und im freien Ozean bei 
den Seyſchelleninſeln lebt. 

Nach den neueſten chemiſchen Analyſen des jüngeren Silliman 
enthält das Genus Porites wie viele andere zellige Korallenſtöcke 
(Madreporen, Aſträen und Mäandrinen von Ceylon und den Ber— 
muden) außer 92 bis 95 Prozent kohlenſaurem Kalk und Bitter— 
erde auch etwas Fluor- und Phosphorſäuren. Die Anweſenheit des 

A. v. Humboldt, Anſichten der Natur. 14 
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Fluor in dem Polypengerüſte erinnert an den fluorſauren Kalk 
der Fiſchknochen nach Morechinis und Gay-Luſſacs Verſuchen in 
Rom. Kieſelerde iſt in den Korallenſtöcken nur in ſehr geringer 
Menge der fluor- und phosphorſauren Kalkerde beigemengt; aber 
ein Korallentier, das den Hornkorallen verwandt iſt, Grays Hya- 
lonema (der Glasfaden), hat eine Achſe von reinen Kieſelfaſern, 
einem herabhängenden Zopfe ähnlich. Profeſſor Forchhammer, der 
ſich neuerlichſt ſo gründlich mit den Analyſen des Seewaſſers in 
den verſchiedenſten Weltgegenden beſchäftigt hat, findet den Kalk— 
gehalt in dem Antilliſchen Meere merkwürdig gering. Die Kalk— 
erde beträgt dort nur 0, während ſie im Kattegatt bis 90 
ſteigt. Er iſt geneigt, dieſen Unterſchied den vielen Korallenbänken 
an den weſtindiſchen Inſeln zuzuſchreiben, welche ſich die Kalkerde 
aneignen und das Meerwaſſer erſchöpfen. 

Charles Darwin hat auf eine ſcharfſinnige Weiſe den gene— 
tiſchen Zuſammenhang zwiſchen Küſtenriffen, Inſeln umzingelnden 
Riffen und Laguneninſeln, d. h. innere Lagunen umgebenden, 
ſchmalen, ringförmigen Korallenbänken, wahrſcheinlich gemacht. Nach 
ihm ſind dieſe dreifachen Bildungen von dem Oszil lation s— 
Zuſtande des Meeresbodens, von periodiſchen Hebungen und 
Senkungen abhängig. Der mehrfach geäußerten Hypotheſe, nach 
welcher die Laguneninſeln oder Atolle in ihren zirkelförmig ge— 
ſchloſſenen Korallenriffen die Geſtaltung eines ſubmarinen Kraters, 
gleichſam den Aufbau auf einem vulkaniſchen Kraterrande bezeichnen 
ſollen, ſteht die Größe ihrer Durchmeſſer von 8, 10 oder gar 15 
geographiſchen Meilen (60, 74, 110 km) entgegen. Unſere feuer: 
ſpeienden Berge haben ſolche Krater nicht, und will man die La— 
gune mit der geſunkenen Wallebene und das ſchmale ein— 
ſchließende Riff mit einem der Ringgebirge des Erdmondes 
vergleichen, ſo vergeſſe man nicht, daß jene Ringgebirge nicht 
Vulkane, ſondern umwallte Landſchaften ſind. Nach Darwin 
iſt der Hergang der Bildung dieſer: Aus einem von einem Ko— 
rallenriſſe nahe umgürteten Inſelberge wird, indem derſelbe ſinkt 
und indem das gleichmäßig ſinkende kringing reef durch neuen 
ſenkrechten Aufbau nach der Oberfläche ſtrebender Korallentierchen 
ſich erhebt, zuerſt ein die Inſel aus der Ferne umzingelndes Riff, 
ſpäter durch fortſchreitendes Sinken und Verſchwinden der Inſel 
ein Atoll. Nach dieſer Anſicht, welche Inſeln als die am meiſten 
hervorſtehenden Höhen (Kulminationspunkte) eines unterſeeiſchen 
Landes bezeichnet, würde uns die relative Lage der Koralleneilande 
das offenbaren, was wir kaum durch das Senkblei ermitteln können: 
die vormalige Geſtaltung und die Gliederung der Feſten. Dieſer 
anziehende Gegenſtand, auf deſſen Zuſammenhang mit den Wan— 
derungen der Pflanzen und der Verbreitung der Menſchenraſſen 
wir ſchon im Eingang dieſer Note aufmerkſam gemacht haben, wird 
erſt dann zu völliger Klarheit kommen, wenn es gelingen ſollte, 
mehr Kenntnis von der Auflagerungstiefe und der Natur der Gebirgs— 
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maſſen zu erhalten, welche den unteren, bereits abgeftorbenen Schichten 
der Polypenſtöcke zur Grundlage dienen. 


(S. 175.) Von den ſamothrakiſchen Sagen. 


Diodor hat uns dieſe merkwürdigen Sagen erhalten, deren 
Wahrſcheinlichkeit dem Geognoſten faſt zur hiſtoriſchen Gewißheit 
wird. Die Inſel Samothrake, einſt auch Aethiopea, Dardania, 
Leukania oder Leukoſia beim Scholiaſten zum Apollonius Rhodius 
genannt, ein Sitz der alten Myſterien der Kabiren, ward von dem 
Reſt eines Urvolkes bewohnt, aus deſſen eigentümlicher Sprache 
ſich mehrere Worte ſpäterhin noch bei den Opferzeremonieen erhalten 
haben. Die Lage der Inſel, dem thrakiſchen Hebrus gegenüber 
und den Dardanellen nahe, macht begreiflich, warum gerade hier 
eine umſtändlichere Tradition von der großen Kataſtrophe eines 
Durchbruchs der Pontusbinnenwaſſer unter den Menſchen übrig 
geblieben war. Es wurden dort auf beſtimmten Grenzaltären 
der Flut heilige Gebräuche verrichtet, und in Samothrake ſowohl 
als bei den Böotiern war der Glaube an den periodiſchen Unter— 
gang des Menſchengeſchlechts (ein Glaube, welcher ſich auch bei 
den Mexikanern als Mythe von vier Weltzerſtörungen findet) an 
geſchichtliche Erinnerungen einzelner Fluten geknüpft. 

Die Samothrakier erzählten, nach Diodor, das Schwarze Meer 
ſei ein inländiſcher See geweſen, der, von den hineinfließenden 
Flüſſen anſchwellend (lange vor den Ueberſchwemmungen, die ſich 
bei anderen Völkern zugetragen), erſt die Verengung des Bosporus 
und nachher die des Hellesponts durchbrochen habe. Ueber dieſe 
alten Naturrevolutionen, welche Dureau de la Malle in einem 
egienen Werke behandelt, iſt alles geſammelt in Karl von Hoffs 
wichtigem Werke: Geſchichten der natürlichen Verände— 
rungen der Erdoberfläche T. I, 1822 S. 105 bis 162 und 
in Creuzers Symbolik, 2. Aufl. T. II, S. 285, 318 und 361. 
Die ſamothrakiſchen Sagen ſpiegeln ſich gleichſam ab in der 
Schleuſentheorie des Strato von Lampſakus, nach welcher das An- 
ſchwellen der Waſſer im Pontus erſt den Durchbruch der Darda— 
nellen und dann noch die Eröffnung der Herkulesſäulen veranlaßte. 
Strabo hat uns in dem erſten Buche ſeiner Geographie unter den 
kritiſchen Auszügen aus dem Werke des Eratoſthenes ein merk— 
würdiges Fragment der verloren gegangenen Schrift des Strato 
aufbewahrt. Es bietet Anſichten dar, welche faſt den ganzen Um— 
kreis des Mittelmeeres berühren. 

„Strato von Lampſakus,“ heißt es im Strabo, „geht mehr 
noch als der Lyder Xanthus (welcher Muſchelabdrücke fern vom 
Meere beſchreibt) auf die Darlegung der Urſachen der Erſcheinungen 
aus. Er behauptet, der Euxinus habe ehedem keine Mündung bei 
Byzantium gehabt, ſondern die in denſelben einſtrömenden Flüſſe 
hätten durch den Andrang der angeſchwollenen Waſſermaſſe ihn 
geöffnet, worauf das Waſſer in die Propontis und den Hellespont 
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abfloß. Dasſelbe ſei auch unſerem Meere (dem mittelländiſchen) 
widerfahren; denn ebenfalls hier ſei die Landenge bei den Säulen 
durchbrochen worden, als das Meer von den Strömen gefüllt war, 
durch deren Abfluß die ehemaligen Sumpfufer aufgedeckt (getrocknet) 
wurden. Als Beweis führt Strato an: zuvörderſt, daß der äußere 
und innere Meeresboden verſchieden ſei; ſodann, daß noch jetzt 
eine unterſeeiſche Erdbank ſich hinzieht von Europa bis nach Libyen, 
wie wenn das innere und äußere Meer ehedem nicht eines waren. 
Auch ſei der Pontus am ſeichteſten; ſehr tief hingegen das Kretiſche, 
das Siziliſche und das Sardoiſche Meer. Denn durch die vielen und 
großen von Norden einſtrömenden Flüſſe werde jener mit Schlamm 
gefüllt, die anderen aber bleiben tief. Daher ſei auch das Pon⸗ 
tiſche Meer das ſüßeſte, und die Ausflüſſe geſchehen nach Gegenden, 
wohin der Boden ſich abſenkt. Auch ſcheine der ganze Pontus, 
wenn ſolche Zuflüſſe fortwähren, dereinſt verſchlammt zu werden. 
Denn ſchon jetzt verſumpfe die linke Seite des Pontus, gegen 
Salmydeſſus (der thrakiſchen Apolloniaten), die von den Schiffern 
ſo benannten Brüſte vor der Mündung des Iſter und die Wüſte 
der Skythen. Vielleicht alſo ſtand auch der (libyſche) Tempel des 
Ammon ehemals am Meere, da er jetzt, nach erfolgtem Abfluſſe, 
tief im Inneren des Landes gefunden werde. Auch vermutet 
Strato, das Orakel (des Ammon) ſei erklärbarerweiſe deshalb ſo 
ausgezeichnet und berühmt geworden, weil es am Meere lag; eine 
weite Entfernung von der Küſte mache ſeine jetzige Auszeichnung 
und Berühmtheit nicht erklärbar. Auch Aegypten war vor alters 
vom Meere überfloſſen bis an die Sümpfe von Peluſium, den Berg 
Kaſius und den See Serbonis; denn man finde noch jetzt in 
Aegypten, wenn Salzwaſſer gegraben werde, die Gruben mit Meer⸗ 
ſand und Schaltieren durchſchichtet, als wäre das Land überſchwemmt 
und die ganze Gegend um den Kaſius und das ſogenannte Gerrha 
ein Sumpfmeer geweſen, welches den Buſen des Roten Meeres 
erreichte; aber als die See (das Mittelmeer) zurückwich, war das 
Land aufgedeckt, doch blieb noch der See Serbonis. Später brach 
auch dieſer durch, ſo daß er verſumpfte. So ähneln auch die Ufer 
des Sees Möris mehr den See- als Flußufern.“ Eine falſche, 
von Großkurd wegen Strabo lib. XVII, S. 809 Caſaub. ver: 
beſſerte Lesart gibt, ſtatt Möris, den „See Halmyris“. Dieſer lag 
aber unfern der ſüdlichen Donaumündung. 

Die Schleuſentheorie des Strato leitete den Eratoſthenes von 
Cyrene, den berühmteſten in der Reihe der Bibliothekare von Ale— 
randrien, doch minder glücklich als Archimedes in der Schrift von 
den ſchwimmenden Körpern, auf Unterſuchung des Problems von 
der Gleichheit des Niveaus aller äußeren die Kontinente umfließen— 
den Meere. Die Gliederung der nördlichen Küſten des Mittel: 
meeres, wie die Form der Halbinſeln und Inſeln hatten zu der 
geognoſtiſchen Mythe des alten Landes Lyktonia Anlaß gegeben. 
Die Entſtehung der Kleinen Syrte und des Tritonſees, der ganze 
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weſtliche Atlas wurden in ein Traumbild von Feuerausbrüchen 
und Erdbeben hineingezogen. Ich habe dieſen Gegenſtand, der den 
Stammſitz unſerer Kultur jo nahe berührt, ganz neuerlich umftänd- 
licher erläutert, und erlaube mir am Schluß dieſer Note noch 
folgendes fragmentariſch einzuſchalten: 

Das nördliche Geſtade des inneren oder Mittelmeeres hat den 
ſchon von Eratoſthenes bemerkten Vorzug, reicher geformt, „viel: 
geſtalteter“, mehr gegliedert zu ſein als das ſüdliche libyſche. Dort 
treten drei Halbinſeln hervor, die iberiſche, italiſche und helleniſche, 
welche, mannigfach buſenförmig eingeſchnitten, mit den nahen Inſeln 
und den gegenüberliegenden Küſten Meer- und Landengen bilden. 
Solche Geſtaltungen des Kontinentes und der teils abgeriſſenen, 
teils vulkaniſch, reihenweiſe wie auf weit fortlaufenden Spalten 
gehobenen Inſeln haben früh zu geognoſtiſchen Anſichten über 
Durchbrüche, Erdrevolutionen und Ergießungen der angeſchwollenen 
höheren Meere in die tiefer ſtehenden geführt. Der Pontus, die 
Dardanellen, die Straße von Gades und das inſelreiche Mittelmeer 
waren ganz beſonders dazu geeignet, die Anſichten eines ſolchen 
Schleuſenſyſtems hervorzurufen. Der orphiſche Argonautiker, wahr— 
ſcheinlich aus chriſtlicher Zeit, hat alte Sagen eingewebt; er ſingt 
von der Zertrümmerung des alten Lyktonien in einzelne Inſeln, 
wie „Rojeiden, der Finſtergelockte, dem Vater Kronion zürnend, 
ſchlug auf Lyktonien mit dem goldenen Dreizack“. Aehnliche Phan— 
taſieen, die freilich oft aus einer unvollkommenen Kenntnis räum— 
licher Verhältniſſe entſtanden ſein konnten, waren in der eruditions— 
reichen, allem Altertümlichen zugewandten alexandriniſchen Schule 
ausgeſponnen worden. Ob die Mythe der zertrümmerten Atlantis 
ein ferner und weſtlicher Reflex der Mythe von Lyktonien iſt, wie 
ich an einem anderen Ort wahrſcheinlich zu machen glaubte, oder 
ob, nach Otfried Müller, „der Untergang von Lyktonien (Leukonia) 
auf die ſamothrakiſche Sage von einer jene Gegend um— 
geſtaltenden großen Flut hindeute“, ſoll hier nicht entſchieden werden. 


„(S. 175.) Den Niederſchlag der Wolken. 


Der Strom ſenkrecht aufſteigender Luft iſt eine Haupturſache 
der wichtigſten meteorologiſchen Erſcheinungen. Wenn eine Wüſte, 
eine pflanzenleere, ſandige Fläche von einer hohen Gebirgskette 
begrenzt iſt, ſo ſieht man den Seewind dickes Gewölk über die 
Wüſte hintreiben, ohne daß der Niederſchlag früher als an dem 
Gebirgsrücken erfolgt. Dieſes Phänomen wurde ehemals ſehr un— 
paſſend durch eine Anziehung erklärt, welche die Bergkette 
gegen die Wolken ausübe. Der wahre Grund ſcheint in der von 
der Sandebene aufſteigenden Säule warmer Luft zu liegen, welche 
die Dunſtbläschen hindert, ſich zu zerſetzen. Je vegetationsleerer 
die Fläche iſt, je mehr ſich der Sand erhitzt, deſto höher ziehen 
die Wolken, deſto weniger kann der Niederſchlag erfolgen. Ueber 
dem Abhange des Gebirges hören dieſe Urſachen auf. Das Spiel 
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des ſenkrechten Luftſtromes iſt dort ſchwächer, die Wolken jen:en 
ſich, und die Zerſetzung geſchieht in der kühleren Luftſchicht. So 
ſtehen Mangel an Regen und Pflanzenloſigkeit der Wüſte 
in Wechſelwirkung miteinander. Es regnet nicht, weil die 
unbedeckte vegetationsleere Sandfläche ſich ſtärker erhitzt und mehr 
Wärme ausſtrahlt. Die Wüſte wird nicht zur Steppe oder Gras— 
flur, weil ohne Waſſer keine organiſche Entwickelung möglich iſt. 


0 (S. 176.) Die erhärtende, wärmeentbindende Erd— 
maſſe. 

Wenn nach der längſt veralteten Hypotheſe der Neptuniften 
auch die ſogenannten uranfänglichen Gebirgsarten aus einer Flüſſig— 
keit ſich niederſchlugen, ſo mußte bei dem Uebergange der Erd— 
ringe aus dem flüſſigen in den feſten Zuſtand eine ungeheure 
Menge Wärme frei werden, welche Urſache neuer Verdampfung 
und neuer Niederſchläge wurde. Dieſe letzteren erfolgen um ſo 
ſchneller, um ſo tumultuariſcher und unkriſtalliniſcher, je ſpäter 
ſie ſich bildeten. Eine ſolche plötzliche Wärmeentbindung dus der 
erhärtenden Erdrinde konnte demnach, unabhängig von der Bol: 
höhe des Ortes, unabhängig von der Lage der Erdachſe, lokale 
Temperaturerhöhungen des Luftkreiſes veranlaſſen, welche 
auf die Verteilung der Gewächſe einwirkten. Sie konnte zugleich 
eine Art der Poroſität verurſachen, auf die manche rätſelhafte 
geognoſtiſche Erſcheinung in Flözgebirgen hinzudeuten ſcheint. Ich 
habe dieſe Vermutung in einer kleinen Abhandlung „über ur— 
ſprüngliche Poroſität“ umſtändlich entwickelt. Nach meinen 
neueren Anſichten kann, in der Urzeit, die im Inneren geſchmolzene, 
vielfach erſchütterte und zerklüftete Erde ihrer oxydierten Oberfläche 
lange eine hohe Temperatur (unabhängig von der Stellung gegen 
die Sonne und von den Breitengraden) gegeben haben. Welchen 
Einfluß auf das Klima von Deutſchland würde nicht jetzt noch auf 
Jahrhunderte eine tauſend Klafter tiefe, offene Spalte ausüben, 
die von dem adriatiſchen Meerbuſen bis an die nordiſche Küſte 
reichte? Wenn in dem gegenwärtigen Zuſtande des Erdkörpers, 
bei dem durch lange Ausſtrahlung faſt gänzlich hergeſtellten, von 
Fourier in der Theorie analytique de la chaleur zuerſt 
berechneten Stabilitätsverhältnis, der äußere Luftkreis nur noch 
durch die unbedeutenden Oeffnungen weniger Vulkane mit dem 
geſchmolzenen Inneren in unmittelbare Verbindung tritt, ſo ergoß 
in der Urzeit dieſes Innere durch viele, bei den ſich oft erneuern— 
den Faltungen der Gebirgsſchichten erzeugte Klüfte und Spalten 
heiße Luftſtröme in die Atmoſphäre. Dieſe Ergießungen waren 
unabhängig von den Abſtänden vom Aequator. Jeder neu ge: 
ballte Planet muß ſo in ſeinem früheſten Zuſtande ſich ſelbſt eine 
Temperatur erteilt haben, welche erſt ſpäter durch die Stellung 
zum Centralkörper, die Sonne, beſtimmt wurde. Auch die Mond: 
oberfläche zeigt Spuren dieſer Reaktion des Inneren gegen die Rinde. 
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(S. 177.) Die Bergehänge des ſüdlichſten Mexiko. 


Das grünſteinartige Kugelgeſtein in dem Bergrevier von Gua— 
naxuato iſt ganz dem Kugelſtein des fränkiſchen Fichtelgebirges gleich. 
Beide bilden groteske Kuppen, welche den Uebergangsthonſchiefer 
durchbrechen und auf denſelben aufgeſetzt ſind. Ebenſo bilden Perl— 
ſtein, Porphyrſchiefer, Trachyt und Pechſteinporphyr Felſen von 
derſelben Form im mexpikaniſchen Gebirge bei Cinapecuaro und 
Moran, in Ungarn, in Böhmen und in dem nördlichen Aſien. 


12 (S. 178.) Der Drachenbaum von Orotava. 


Der koloſſale Drachenbaum, Dracaeno draco, ſteht in dem 
Garten des Herrn Franqui, in dem Städtchen Orotava, dem alten 
Taoro, einem der anmutigſten Orte der Welt. Im Jahre 1868 
wurde der ehrwürdige, bei den Einheimiſchen und Fremden in 
hohem Anſehen ſtehende Baum durch einen Sturm abgebrochen. — 
D. Herausg.] Wir fanden den Umfang des Drachenbaumes im 
Junius 1799, als wir den Pik von Tenerifa beſtiegen, 45 Pariſer 
Fuß (14,6 m). Unſere Meſſung geſchah mehrere Fuß über der 
Wurzel. Noch tiefer, dem Boden näher, gibt Le Dru dem Rieſen— 
baume 74 Fuß (24 m) Umfang. Nach George Staunton hat in 
10 Fuß (3,25 m) Höhe der Stamm noch 12 Fuß (3,9 m) Durch⸗ 
meſſer. Die Höhe iſt nicht viel über 65 Fuß (21,1 m). Die 
Sage geht, daß dieſer Drachenbaum von den Guantſchen (wie die 
Eiche zu Epheſus von den Hellenen, die von Xerxes geſchmückte Pla— 
tane in Lydien, oder der heilige Banyanenfeigenbaum auf Ceylon) 
verehrt wurde, und daß er 1402, bei der erſten Expedition der 
Bethencourts, ſchon jo dick und jo hohl als jetzt gefunden ward. 
Bedenkt man, daß die Dracaena überaus langſam wächſt, ſo kann 
man auf das hohe Alter des Baumes von Orotava ſchließen. Ber— 
thelot jagt in jeiner Beſchreibung von Tenerifa: „En comparant 
les jeunes Dragonniers, voisins de l’arbre gigantesque, les 
calculs qu’on fait sur l’äge de ce dernier, effraient l’imagination.“ 
Der Drachenbaum wird auf den Kanariſchen Inſeln, auf Madera 
und Porto Santo ſeit den älteſten Zeiten kultiviert, und ein ge— 
nauer Beobachter, Leopold von Buch, hat ihn auf Tenerifa bei 
Igueſte ſelbſt wild gefunden. Sein urſprüngliches Vaterland iſt 
daher nicht Oſtindien, wie man lange geglaubt hat, und ſeine Er— 
ſcheinung widerſpricht der Behauptung derer nicht, welche die Guan— 
tſchen als ein völlig iſoliertes, atlantiſches Stammvolk, ohne Ver— 
kehr mit den afrikaniſchen und aſiatiſchen Nationen, betrachten. 
Die Form der Dracänen iſt wiederholt an der Südſpitze von Afrika, 
auf Bourbon, in China und Neuſeeland. In dieſen entlegenen Welt— 
gegenden findet man Arten desſelben Geſchlechtes, keine aber im neuen 
Kontinent, wo ihre Form durch die Pukka erſetzt wird. Dracaena 
borealis, Aiton, iſt eine echte Convallaria, deren ganzen Habitus 
ſie auch hat. Ich habe auf der letzten Tafel von dem pittoresken 


Atlas meiner amerikaniſchen Reife den Drachenbaum von Orotava 
nach einer ſchon im Jahre 1776 von F. d'Ozonne angefertigten Zeich— 
nung abbilden laſſen. Ich fand dieſelbe in dem handſchriftlichen 
Nachlaß des berühmten Borda, in dem noch ungedruckten Reiſejournale, 
welches mir das Depöt de la marine anvertraute, und welchem 
ich wichtige aſtronomiſch-geographiſche, wie auch barometriſche und 
trigonometriſche Notizen entlehnt habe. Die Meſſung der Dracäna 
in der Villa Franqui geſchah auf der erſten Reiſe von Borda, mit 
Pingré (1771), nicht auf der zweiten (1776), der mit Varela. Man 
behauptet, daß im 15. Jahrhunderte, in den früheſten Zeiten der 
normänniſchen und ſpaniſchen Konquiſta, in dem hohlen Baumſtamme 
an einem dort aufgerichteten kleinen Altar Meſſe geleſen wurde. 
Leider hat die Dracäna von Orotava in dem Sturm vom 21. Juli 
1819 eine Seite ihrer Krone (des Gipfels) eingebüßt. Es gibt 
einen ſchönen und großen engliſchen Kupferſtich, der den gegen— 
wärtigen Zuſtand des Baumes überaus naturgetreu darſtellt. 

Das Monumentale jener kolaſſalen Lebensgeſtalten, der Ein: 
druck der Ehrwürdigkeit, den ſie bei allen Völkern erzeugen, haben 
Veranlaſſung dazu gegeben, daß man in neueren Zeiten mehr 
Sorgfalt auf die numeriſche Beſtimmung des Alters und der 
Stammgröße verwandt hat. Die Reſultate dieſer Unterſuchungen 
haben es dem Verfaſſer der wichtigen Abhandlung: De la lon- 
gévité des arbres, dem älteren Decandolle, Endlicher, 
Unger und anderen geiſtreichen Botanikern nicht unwahrſcheinlich 
gemacht, daß das Alter mehrerer noch lebenden Individuen bis 
zu den früheſten hiſtoriſchen Zeiten, wenn auch nicht des Nil- 
landes, doch von Griechenland und Italien hinaufreicht. „Plusieurs 
exemples,“ heißt es in der Bibliotheque universelle 
de Genève T. XLVII, 1831, p. 50, „semblent confirmer l’idee 
qu'il existe encore sur le globe des arbres d'une antiquite 
prodigieuse et peut-&tre témoins de ses dernières revolutions 
physiques. Lorsqu'on regarde un arbre comme un agregat 
d'autant d’individus soudes ensemble qu'il s'est développé de 
bourgeons à sa surface, on ne peut pas s’etonner si, de nou- 
veaux bourgeons s’ajoutant sans cesse aux anciens, l’agregat 
qui en résulte, n'a point de terme nécessaire à son existence.“ 
Ebenſo ſagt Agardh: „Wenn in der Pflanze mit jedem Sonnen— 
jahre ſich neue Teile erzeugen und die älteren, erhärteten durch 
neue, der Saftführung fähige, erſetzt werden, ſo entſteht das Bild 
eines Wachstums, welchen nur äußere Urſachen begrenzen.“ Die 
kurze Lebensdauer der Kräuter ſchreibt er „dem Uebergewicht des 
Blühens und Fruchtanſetzens über die Blattbildung“ zu. Unfrucht: 
barkeit iſt für die Pflanze eine Lebensverlängerung. Endlicher 
führt das Beiſpiel eines Exemplars Medicago sativa, var. 8 ver- 
sicolor an, welches 80 Jahre lebte, weil es keine Früchte trug. 

Mit den Drachenbäumen, die trotz der rieſenhaften Entwicke— 
lung ihrer geſchloſſenen Gefäßbündel, nach ihren Blüten⸗ 
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teilen, in eine und dieſelbe natürliche Familie mit dem Spargel 
und den Gartenzwiebeln geſetzt werden müſſen, gehört die Adan- 
sonia (der Affenbrotbaum, Baobab) gewiß zu den größten und 
älteſten Bewohnern unſeres Planeten. Schon auf den erſten Ent⸗ 
deckungsreiſen der Katalanen und Portugieſen hatten die Seefahrer 
die Gewohnheit, in dieſe beiden Baumarten ihre Namen einzuſchnei— 
den, nicht immer bloß zu rühmlicher Erinnerung, ſondern auch als 
marcos, d. h. als Zeichen des Beſitzes, des Rechtes, das ſich eine 
Nation durch frühere Auffindung zuſchreibt. Die portugieſiſchen 
Seefahrer zogen oft als marco oder Beſitzzeichen das Ein- 
ſchneiden jenes franzöſiſchen Denkſpruchs vor, deſſen ſich der In— 
fant Don Henrique der Entdecker häufig zu bedienen pflegte: talent 
de bien faire. So jagt Manuel de Faria y Souſa ausdrücklich 
in ſeiner Asia Portuguesa: „Era uso de los primeros Na- 
vegantes de dexar inscrito el Motto del Infante, talent de bien 
faire, en la corteza de los arboles.“ 

Der eben erwähnte Denkſpruch, im Jahre 1435, alfo 28 Jahre 
vor dem Tode des Infanten Don Henrique, Herzogs von Viſeo, 
von portugieſiſchen Seefahrern in zwei Bäume geſchnitten, hängt 
in der Geſchichte der Entdeckungen ſonderbar mit den Erörterungen 
zuſammen, welche die Vergleichung von Veſpuccis vierter Reiſe mit 
der von Gonzalo Coelho (1503) erregt hat. Veſpucci erzählt, daß 
Coelhos Admiralſchiff an einer Inſel ſcheiterte, die man bald für 
San Fernando Noronha, bald für den Peßedo de San Pedro, 
bald für die problematiſche Inſel St. Matthäus hielt. Die letzte 
wurde von Garcia Jofre de Loayſa am 15. Oktober 1525 unter 
2,5“ ſüdlicher Breite im Meridian des Kap Palmas, faſt im Golf 
von Guinea, entdeckt. Er blieb 18 Tage dort vor Anker, fand 
Kreuze, wild gewordene Orangenbäume, und zwei Stämme mit 
Inſchriften, die nun ſchon 90 Jahre alt waren. Ich habe an einem 
anderen Orte, in den Unterſuchungen über die Glaubwürdigkeit 
von Amerigo Veſpucci, dies Problem näher beleuchtet. 

Die älteſte Beſchreibung des Baobab (Adansonia digitata) 
iſt die des Venezianers Aloyſius Cadamoſto (der eigentliche Name 
war Alviſe de Ca da Moſto) von dem Jahre 1454. Er fand an 
der Mündung des Senegal, wo er ſich mit Antoniotto Uſodimare 
verband, Stämme, deren Umfang er 17 Klafter, alſo ungefähr 
102 Fuß (33 m), ſchätzte. Er hatte ſie mit den früher geſehenen 
Drachenbäumen vergleichen können. Perrottet ſagt in ſeiner 
Flore de Sénégambie, daß er Affenbrotbäume geſehen, die 
bei nur 70 bis 80 Fuß (23 bis 26 m) Höhe 30 Fuß (10 m) Durch⸗ 
meſſer hatten. Dieſelben Dimenſionen waren von Adanſon in ſeiner 
Reiſe 1748 angegeben worden. Die größten Stämme des Affen⸗ 
brotbaumes, welche er ſelbſt ſah (1749), teils auf einer der kleinen 
Magdaleneninſeln nahe am Grünen Vorgebirge, teils an der Mün⸗ 
dung des Senegal, hatten 25 bis 27 Fuß (8 bis 9 m) Durchmeſſer 
bei 70 Fuß (23 m) Höhe, mit einer 170 Fuß (55 m) breiten 
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Krone. Adanſon ſetzt aber ſeiner Angabe hinzu, daß andere Rei- 
ſende Stämme von 30 Fuß (10 m) Durchmeſſer gefunden haben. 
Holländiſche und franzöſiſche Seefahrer hatten mit 6 Zoll (16 cm) 
langen Buchſtaben ihre Namen in die Bäume eingeſchnitten. Eine 
dieſer Inſchriften war aus dem 15., die anderen alle aus dem 
16. Jahrhundert. Aus der Tiefe der Einſchnitte, welche mit neuen 
Holzſchichten überzogen ſind, und aus der Vergleichung der Dicke 
ſolcher Stämme, deren verſchiedenes Alter bekannt war, hat Adanſon 
das Alter berechnet, und für 30 Fuß (10 m) Durchmeſſer eine 
Lebensdauer von 5150 Jahren gefunden. Er ſetzt vorſichtig hinzu 
(ich ändere nicht feine bizarre Orthographie): le calcul de l’aje 
de chake couche n'a pas d’exactitude géométrike. In dem 
Dorfe Grand Galarques, ebenfalls in Senegambien, haben die 
Neger in einem hohlen Baobab den Eingang mit Skulpturen, 
welche aus dem noch friſchen Holze geſchnitten ſind, verziert. Der 
innere Raum dient zu den Gemeindeverſammlungen, die dort über 
ihre Intereſſen kämpfen. Dieſer Saal erinnert an die Höhle 
(specus) im Inneren einer Platane in Lykien, in welcher der vor— 
malige Konſul Lucinius Mutianus mit 21 Fremden ſpeiſte. Pli— 
nius gibt einer ſolchen Baumaushöhlung etwas reichlich die Weite 
von 80 römiſchen Fußen. Rens Caillié hat den Baobab im Nigir— 
thale bei Jenne, Caillaud in Nubien, Wilhelm Peters an der 
ganzen öſtlichen Küſte von Afrika gefunden, wo er Mulapa, d. i. 
Nlapa-Baum (eigentlich muti-nlapa), heißt und bis Lourenzo Mar- 
ques, faſt bis 26“ ſüdlicher Breite reicht. Die älteſten und dickſten 
Bäume, die Peters ſah, „hatten 60 bis 70 Fuß (20 bis 23 m) 
in Umfang“. Wenn Cadamoſto im 15. Jahrhundert ſagte: Emi— 
nentia non quadrat magnitudini, wenn auch Golberry in der 
Vallée des deux Gagnacks Stämme, welche an der Wurzel 34 Fuß 
(11 m) Durchmeſſer hatten, nur 60 Fuß (20 m) hoch fand, jo 
muß dies Mißverhältnis von Dicke und Höhe doch nicht für allge— 
mein angenommen werden. „Sehr alte Bäume verlieren,“ ſagt 
der gelehrte Reiſende Peters, „durch allmähliches Abſterben die 
Krone und fahren fort an Umfang zuzunehmen. Oft genug ſieht 
man am Litorale von Oſtafrika 10 Fuß (3,25 m) dicke Stämme bis 
65 Fuß (21 m) Höhe erreichen.“ 

Wenn demnach die fühnen Schätzungen von Adanſon und Per— 
rottet den von ihnen gemeſſenen Adanſonien ein Alter von 5150 
bis 6000 Jahren geben, was ſie freilich in die Zeiten der Pyra— 
midenbauer oder gar in die des Menes, d. i. in eine Epoche hinauf 
rückt, in welcher das ſüdliche Kreuz noch im nördlichen Deutſch— 
land ſichtbar war, ſo bieten uns dagegen für unſere gemäßigte 
nördliche Zone die ſichereren Schätzungen nach Jahresringen und 
nach dem aufgefundenen Verhältnis der Dicke der Holzſchicht zur 
Dauer des Wachstums kürzere Perioden dar. Decandolle findet, 
daß unter allen europäiſchen Baumarten die Taxusſtämme das 
höchſte Alter erreichen. Für den Stamm der Taxus baccata von 
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Braburn in der Grafſchaft Kent ergeben ſich 30, für den ſchot— 
tiſchen von Fotheringall 25 bis 26, für die von Crow⸗-hurſt in 
Surrey und Rippon in Porkſhire 14 und 12 Jahrhunderte. End: 
licher erinnert, „daß ein anderer Eibenbaum, auf dem Kirchhofe zu 
Grasford in Nordwales, der unter den Aeſten 49 Fuß (16 m) 
im Umfange mißt, über 1400 Jahre alt iſt, und einer in Derbyſhire 
auf 2096 Jahre geſchätzt wird. In Litauen ſind Linden gefällt 
worden von 82 Fuß (26,6 m) Umfang und 815 gezählten Jahres: 
ringen“. In der gemäßigten Zone der ſüdlichen Hemiſphäre er— 
reichen die Eukalyptusarten einen Be ra Umfang, und da ſie 
dabei über 230 Pariſer Fuß (75 m) Höhe erreichen, jo fontrajtieren 
ſie ſonderbar mit unſeren nur in der Dicke koloſſalen Eibenbäumen 
(Taxus baccata). Herr Backhouſe fand in der Emubai am Litorale 
von Vandiemensland Eukalyptusſtämme, welche am Fuß 66 (21,4 m), 
in 5 Fuß (1,6 m) Höhe über dem Boden noch 47 Fuß (15,2 m) 
Umfang hatten. 

Nicht Malpighi, wie man gewöhnlich behauptet, ſondern der 
geiſtreiche Michel Montaigne hat das Verdienſt gehabt, 1581, in 
ſeinem Voyage en Italie, zuerſt des Verhältniſſes der Jahres— 
ringe zur Lebensdauer erwähnt zu haben. Ein geſchickter Künſtler, 
der mit Anfertigung aſtronomiſcher Inſtrumente beſchäftigt war, 
hatte Montaigne auf die Bedeutung der Jahresringe aufmerkſam 
gemacht, auch behauptet, daß der gegen Norden gerichtete Teil des 
Stammes engere Ringe zeige. Jean Jacques Rouſſeau hatte den⸗ 
ſelben Glauben, und ſein Emile, wenn er ſich im Walde verirrt, 
ſoll ſich nach den Ablagerungen der Holzſchichten orientieren. 
Neue pflanzenanatomiſche Beobachtungen lehren aber, daß, wie die 
Beſchleunigung der Vegetation, ſo auch der Stillſtand (die Remiſ— 
ſionen) im Wachstum, die ſo verſchiedenartige Erzeugung der 
Holzbündelkreiſe (Jahreslagen) aus den Kambiumzellen von ganz 
anderen Einwirkungen als von der Stellung gegen die Himmels— 
gegenden abhängen. 

Bäume, von denen einzelne Individuen zu mehr als 20 Fuß 
(6,5 m) Durchmeſſer und zu einer Lebensdauer von vielen Jahr— 
hunderten gelangen, gehören den verſchiedenſten natürlichen Fami— 
lien an. Wir nennen hier: Baobab, Drachenbäume, Eukalyptus⸗ 
arten, Taxodium distichum, Rich,, Pinus Lambertiana, Douglas, 
Hymenaea Courbaril, Cäſalpinien, Bombax, Swietenia Mahagoni, 
den Banyanenbaum (Ficus religiosa), Liriodendron tulipifera (?), 
Platanus orientalis, unſere Linden-, Eichen- und Eibenbäume. 
Das berühmte Taxodium distichon, der Ahuahuete der Mexikaner 
(Cupressus disticha, Linn, Schubertia disticha, Mirbel) von 
Santa Maria del Tule im Staate Oaxaca hat nicht, wie Decan- 
dolle ſagt, 57 (18,5 m), ſondern genau 38 Pariſer Fuß (12,3 m) 
Durchmeſſer. Die beiden ſchönen Ahuahuete bei Chapultepec 
(wahrſcheinlich aus einer alten Gartenanlage von Montezuma), die 
ich oft geſehen, meſſen nach der inhaltreichen Reiſe von Burkart 


nur 34 und 36 Fuß (11 und 11,7 m) im Umkreiſe nicht im 
Durchmeſſer, wie man irrtümlich oft behauptet hat. Die Buddhiſten 
auf Ceylon verehren den Rieſenſtamm des heiligen Feigenbaumes 
von Anurahdepura. Die durch ihre Zweige wurzelnden Banyanen 
erreichen oft eine Dicke von 28 Fuß (9,1 m) Durchmeſſer und 
bilden, wie ſchon Oneſikritus ſich naturwahr ausdrückt, ein Laub⸗ 
dach, gleich einem vielſäuligen Zelte. Ueber Bombax Ceiba ſ. 
frühe Notizen aus der Zeit des Kolumbus in Bembo, Historiae 
Venetrae 1551, p. 83. 

Unter den Eichenſtämmen iſt von den ſehr genau gemeſſenen 
wohl der mächtigfte in Europa der bei Saintes im Departement 
de la Charente inférieure, auf dem Wege nach Cozes. Der Baum 
hat bei 60 Fuß (20 m) Höhe nahe am Boden 27 Fuß 8 ½ Zoll 
(9 m), 5 Fuß (1,6 m) höher noch 21½ Fuß (7 m); wo die Haupt: 
zweige anfangen, 6 Fuß (2 m) Durchmeſſer. In dem abgeſtorbenen 
Teile des Stammes iſt ein Kämmerchen vorgerichtet 10 bis 12 Fuß 
(3,25 bis 3,9 m) weit und 9 Fuß (2,9 m) hoch, mit einer halb- 
runden Bank, im friſchen Holze ausgeſchnitten. Ein Fenſter gibt 
dem Inneren Licht, daher die Wände des durch eine Thür ver— 
ſchloſſenen Kämmerchens mit Farnkräutern und Lichenen anmutig 
bekleidet ſind. Nach der Größe eines kleinen Holzſtückes, das man 
über der Thür ausſchnittt, und in dem man 200 Holzringe zählte, 
war das Alter der Eiche von Saintes auf 1800 bis 2000 Jahre 
zu ſchätzen. 

Nach dem ſogenannten tauſendjährigen Roſenbaume (Rosa ca- 
nina) an der Gruftkapelle des Domes zu Hildesheim iſt nach ge— 
nauen urkundlichen Nachrichten, die ich der Güte des Herrn Stadt— 
gerichtsaſſeſſors Römer verdanke, nur der Wurzelſtock von acht— 
hundertjährigem Alter. Eine Legende ſetzt den Roſenſtock mit einem 
Gelübde des erſten Gründers des Domes, Ludwigs des Frommen, 
in Verbindung, und eine Urkunde aus dem 11. Jahrhundert mel— 
det, „daß, als Biſchof Hezilo den damals abgebrannten Dom wieder 
aufgebauet, er die Wurzeln des Roſenſtockes mit einem, noch vor— 
handenen, Gewölbe umgeben, auf dieſem Gewölbe die Mauer der 
1061 wieder eingeweihten Gruftkapelle aufgeführt und an derſelben 
die Zweige des Roſenſtockes ausgebreitet habe.“ Der jetzt lebende, 
nur 2 Zoll dicke Stamm iſt 25 Fuß (8 m) hoch und etwa 30 Fuß 
(10 m) weit an der Außenwand der öſtlichen Gruftkirche ausge— 
breitet, gewiß auch von bedeutend hohem Alter und des alten Rufes 
wert, der ihm in ganz Deutſchland zu teil geworden iſt. 

Wenn übermäßige Größe der organiſchen Entwickelung im all— 
gemeinen für einen Beweis langer Lebensdauer gehalten werden 
kann, ſo verdient aus den Thalaſſophyten der unterſeeiſchen 
Vegetation die Tangart Macrocystis pyrifera, Agardh (Fueus 
giganteus) eine beſondere Aufmerkſamkeit. Dieſe Meerpflanze er: 
reicht nach Kapitän Cook und Georg Forſter bis 360 engliſche 
oder 338 Pariſer Fuß (110 m) Länge und übertrifft alſo die Länge 
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der höchſten Koniferen ſelbſt die der Sequoia gigantea, Endl. 
(Taxodium sempervirens, Hook. et Arnott) aus Kalifornien. 
Kapitän Fritzroy hat dieſe Angabe beſtätigt. Macrocystis pyrifera 
vegetiert von 64° ſüdlicher Breite bis 45“ nördlicher Breite, bis zur 
Bahia de San Francisco an der Nordweſtküſte des neuen Kontinentes. 
Joſeph Hooker glaubt ſogar, daß dieſe Fucusart bis Kamtſchatka 
hinaufſteige. In den Gewäſſern des Südpols ſieht man ſie ſchwim— 
men bis zwiſchen loſen Eisſchollen, pack-ice. Die zelligen, band: 
und fadenförmigen Gebilde der Macrocyftis, welche durch ein klauen— 
ähnliches Haftorgan am Meeresboden befeſtigt ſind, ſcheinen in ihrer 
Verlängerung nur durch zufällige Zerſtörung begrenzt zu werden. 


15 (S. 178.) Die phanerogamiſchen Pflanzenarten, welche 
bereits den Herbarien einverleibt ſind. 


Man muß ſorgfältig drei Fragen voneinander unterſcheiden: 
1. Wieviel Pflanzenarten ſind in gedruckten Werken beſchrieben? 
2. Wieviel ſind bereits entdeckt, d. h. in den Herbarien enthalten, 
ohne beſchrieben zu ſein? 3. Wieviel exiſtieren wahrſcheinlich auf 
dem Erdboden? Murrays Ausgabe des Linnéſchen Syſtems enthält, 
die Kryptogamen mitgerechnet, nur 10042 Spezies. Willdenow 
hatte in ſeiner Ausgabe der Species plantarum von 1797 bis 
1807 bereits 17457 Spezies von Phanerogamen (Monandria bis 
Polygamia dioecia) beſchrieben. Rechnet man dazu 3000 Spezies 
kryptogamiſcher Gewächſe, ſo entſteht die von Willdenow angegebene 
Zahl von 20000 Arten. Neuere Unterſuchungen haben gezeigt, 
wie tief dieſe Schätzung der beſchriebenen und in den Herbarien 
aufbewahrten Spezies unter der Wahrheit zurückgeblieben iſt. Robert 
Brown zählte zuerſt über 37000 Phanerogamen. Ich habe damals 
die geographiſche Verteilung von 44000 Phanerogamen und Krypto— 
gamen unter die verſchiedenen, bereits durchforſchten Erdteile an— 
zugeben verſucht. Decandolle findet, indem er Perſoons Enchi- 
ridium mit ſeinem Univerſalſyſteme in zwölf einzelnen Familien 
vergleicht, daß man in den Schriften der Botaniker und in euro: 
päiſchen Herbarien zuſammen über 56000 Pflanzenarten vermuten 
könne. Erwägt man, wie viele neue Arten ſeitdem von den Rei— 
ſenden beſchrieben worden ſind (von meiner Expedition allein 3600 
unter 5800 überhaupt geſammelten Spezies der Aequinoktialzone); 
erinnert man ſich, daß in allen botaniſchen Gärten zuſammen gewiß 
über 25000 Phanerogamen kultiviert werden, fo erkennt man leicht, 
wie weit Decandolles Angabe hinter der Wahrheit zurückbleibt. 
Bei unſerer völligen Unbekanntſchaft mit dem Inneren von Süd— 
amerika (Mato⸗Groſſo, Paraguay, dem öſtlichen Abfall der Andes— 
kette, Santa Cruz de la Sierra, allen Ländern zwiſchen dem Ori— 
noko, dem Rio Negro, dem Amazonenfluß und Purus), mit Afrika, 
Madagaskar, Borneo, Inner- und Oſtaſien, drängt ſich unwillkür— 
lich der Gedanke auf, daß wir noch nicht den dritten, ja wahrſchein— 
lich nicht den fünften Teil der auf der Erde exiſtierenden Gewächſe 


kennen! Drege hat in Südafrika allein 7092 phanerogamiſche Spezies 
geſammelt. Er glaubt, daß die dortige Flora aus mehr als 11000. 
phanerogamiſchen Arten beſteht, wenn in Deutſchland und der Schweiz 
auf einer gleich großen Quadratfläche (12000 Quadratmeilen 
660 000 qkm) von Koch nur 3300, in Frankreich von Decandolle 
3645 Phanerogamen beſchrieben ſind. Ich erinnere auch an die 
neuen Genera (zum Teil hohe Waldbäume), welche in den ſeit 
300 Jahren von Europäern beſuchten, kleinen antilliſchen Inſeln 
noch jetzt in der Nähe großer Handelsſtädte entdeckt werden. Solche 
Betrachtungen, welche ich am Schluſſe dieſer Erläuterung um— 
ſtändlicher entwickeln werde, bewähren gleichſam den alten Mythus 
des Zend-Aveſta, „als habe die ſchaffende Urkraft aus dem heiligen 
Stierblute 120000 Pflanzengeſtalten hervorgerufen!“ 

Wenn deshalb ihrer Natur nach die Frage: wieviel Pflanzen— 
geſtalten — blattloſe Kryptogamen (Waſſeralgen, Pilze und Flechten), 
Characeen, Leber- und Laubmooſe, Marſilaceen, Lykopodiaceen und 
Farnkräuter mit eingerechnet — auf der Feſte und in dem weiten 
Meeresbecken in dem dermaligen Zuſtande des organiſchen 
Erdenlebens unſeres Planeten vorhanden ſind, keiner direkten 
wiſſenſchaftlichen Löſung fähig iſt, ſo bleibt uns nur übrig, einen 
annähernden Weg zu verſuchen und gewiſſe untere Grenzzahlen 
(numerifhe Angaben der Minima) wahrſcheinlich zu machen. Ich 
habe ſeit dem Jahre 1812 in den arithmetiſchen Beobachtungen 
über die Pflanzengeographie zuerſt die Zahlen für das Verhältnis 
ergründet, in welchem die Summe der Arten einzelner natürlicher 
Familien zu der ganzen Maſſe der Phanerogamen in ſolchen Ländern 
ſteht, wo die letztere genügend beſtimmt iſt. Robert Brown, der 
größte Botaniker unſerer Zeitgenoſſen, hatte ſchon vor mir das nu— 
meriſche Verhältnis der Hauptabteilungen: der Akotylen (Agamen, 
Kryptogamen oder Cellularpflanzen, zu den Kotyledonen (Phanero— 
gamen oder Gefäßpflanzen), der Monokotylen (Endogenen) zu den 
Dikotylen (Exogenen), beſtimmt. Er findet das Verhältnis der 
Monokotylen zu den Dikotylen in der Tropenzone wie 1:5, in 
der kalten Zone unter den Parallelen von 60“ nördlicher und 55° 
ſüdlicher Breite wie 1:2½. Nach der in jenem Werke entwickel⸗ 
ten Methode werden die abſoluten Zahlen der Spezies in drei 
großen Abteilungen des Gewächsreiches miteinander verglichen. Ich 
bin zuerſt von dieſen Hauptabteilungen zu den einzelnen Familien 
übergegangen und habe die Zahl der Arten, die jede derſelben ent— 
hält, in ihrem Verhältnis zu der ganzen Maſſe von Phanerogamen 
betrachtet, welche einer Zone angehört. 

Die Zahlenverhältniſſe der Pflanzenformen und die Geſetze, 
welche man in ihrer geographiſchen Verteilung beobachtet, laſſen 
ſich nämlich auf zwei ſehr verſchiedene Weiſen betrachten. Wenn 
man die Pflanzen, in ihrer Anordnung nach natürlichen Familien, 
ſtudiert, ohne auf ihre geographiſche Verteilung zu achten, ſo fragt 
man: Welches ſind die Grundformen, Typen der Organiſation, 
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nach denen die größte Anzahl ihrer Arten gebildet ſind? Gibt es 
mehr ſpelzblütige (Glumaceen) als Kompoſeen auf der Erde? Machen 
etwa dieſe zwei Pflanzenordnungen zuſammen ein Vierteil der Pha— 
nerogamen aus? Wie iſt das Verhältnis der Monokotylen zu den 
Dikotylen? Dieſes ſind Fragen der allgemeinen Phytologie, der 
Wiſſenſchaft, welche die Organiſation der Gewächſe und ihre gegen— 
ſeitige Verkettung, alſo den dermaligen Zuſtand der Vegetation, 
unterſucht. 

Betrachtet man dagegen die Pflanzenarten, die man nach der 
Analogie ihres Baues vereinigt hat, nicht auf abſtraktem Wege, 
ſondern nach ihren klimatiſchen Verhältniſſen, nach ihrer Verteilung 
auf dem Erdballe, ſo bieten dieſe Fragen ein ganz anderes Intereſſe 
dar. Man unterſucht dann, welches die Pflanzenfamilien ſind, die 
in der heißen Zone mehr als gegen den Polarkreis hin über die 
anderen Phanerogamen herrſchen? Man fragt: Sind die Kompoſeen 
unter gleicher geographiſcher Breite oder zwiſchen gleichen Iſothermen— 
linien zahlreicher in der Neuen als in der Alten Welt? Folgen die 
Formen, welche vom Aequator nach den Polen zu vorzuwalten auf— 
hören, bei dem Aufſteigen auf die Aequatorialgebirge einem ähn— 
lichen Geſetze der Abnahme? Weichen die Verhältniſſe der Familien 
zu der ganzen Maſſe der Phanerogamen, unter gleichen Iſothermen— 
linien in der gemäßigten Zone diesſeits und in der gemäßigten jen— 
ſeits des Aequators voneinander ab? Dieſe Fragen gehören der 
eigentlichen Pflanzengeographie an und knüpfen ſich an die 
wichtigſten Aufgaben, welche die Meteorologie und die Phyſik der 
Erde darbieten können. Vom Vorherrſchen gewiſſer Pflanzenfamilien 
hängt auch der Charakter der Landſchaft, der Anblick einer öden oder 
geſchmückten, einer lachenden oder zugleich majeſtätiſchen Natur ab. 
Der Ueberfluß an Gräſern, welche große Savannen bilden, die 
Menge nährender Palmen oder geſellig lebender Zapfenbäume haben 
mächtig auf den materiellen Zuſtand der Völker, auf ihre Sitten 
und Gemütsſtimmung, auf die mehr oder minder raſche Entwicke— 
lung ihres Wohlſtandes eingewirkt. 

Bei dem Studium der geographiſchen Verteilung der Formen 
kann man die Arten, die Gattungen und die natürlichen Familien 
abgeſondert ins Auge faſſen. Oft bedeckt eine einzige Pflanzenart, 
beſonders unter den geſelligen Pflanzen, eine weite Landesſtrecke. 
So verhalten ſich im Norden Tannen- oder Kiefernwälder und Heiden 
(ericeta), in Spanien Ciſtusgebüſche, im tropiſchen Amerika die 
Gruppierungen einer und derſelben Art von Kaktus, Kroton, Bra— 
thys oder Bambusa Guadua. Es iſt intereſſant, dieſe Verhältniſſe 
der individuellen Vermehrung und organiſchen Entwickelung näher 
zu unterſuchen. Man kann fragen, welche Art in einer gewiſſen 
Zone die meiſten Individuen hervorbringt, oder bloß die Familien 
nennen, denen in verſchiedenen Klimaten die vorherrſchenden Arten 
angehören. In einer ſehr nördlichen Gegend, wo die Kompoſeen 
und die Farnkräuter zur Summe aller Phanerogamen in den Ver— 
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hältniſſen von 1:13 und 1:25 ſtehen (d. h. wo man dieſe Verhält⸗ 
niſſe findet, wenn man die Geſamtzahl aller Phanerogamen durch 
die Anzahl der Spezies aus der Familie der Kompoſeen oder der 
Farnkräuter dividiert), kann dennoch eine einzige Farnkrautſpezies 
zehnmal mehr Erdreich bedecken als alle Arten der Kompoſeen zu— 
ſammengenommen. In dieſem Falle herrſchen die Farnkräuter über 
die Kompoſeen durch ihre Maſſe, durch die Anzahl der Indivi— 
duen, welche zu derſelben Art von Pteris oder Polypodium ge: 
hören; ſie herrſchen aber nicht vor, wenn nur die Zahl der ver— 
ſchiedenen ſpezifiſchen Formen der Filices und der Kompoſeen 
mit der Summe aller Phanerogamen verglichen wird. Da nun die 
Vervielfältigung nicht bei allen Arten den nämlichen Geſetzen folgt, 
da nicht alle gleich viele Individuen erzeugen, jo entſcheiden die Quo— 
tienten, welche die Arten einer Familie, in die Summe aller Pha⸗ 
nerogamen dividiert, angeben, nicht allein über das Beſtimmende 
in dem Eindruck der Landſchaft, über die Phyſiognomie der 
Natur in den verſchiedenen Gegenden des Erdbodens. Beſchäftigt 
den reiſenden Botaniker die häufige Wiederholung derſelben Spezies, 
ihre Maſſe, die dadurch bewirkte Einförmigkeit der Vegetation, ſo 
feſſelt noch mehr ſeine Aufmerkſamkeit die Seltenheit mancher 
anderen den Menſchen nützlichen Arten. In den Tropengegenden, 
wo die Rubiaceen, Myrtengewächſe, Leguminoſen oder Terebinthaceen 
die Wälder bilden, iſt man erſtaunt, die Stämme der Chinchona, 
gewiſſer Arten von Mahagoni (Swietenia), Haematoxylon, Styrax 
und balſamduftenden Myroxylum fo ſpärlich anzutreffen. Ich er: 
innere hier an die Vereinzelung der köſtlichen Fieberrindenbäume 
Chinchonaſpezies), welche wir an dem Abfall der Hochebenen von 
Bogota und Popayan, wie in der Umgegend von Loxa, gegen das 
ungeſunde Thal des Catamayo und den Amazonenſtrom herab: 
ſteigend, zu beobachten Gelegenheit hatten. Die Chinajäger, 
Cazadores de Cascarilla (ſo nennt man in Loxa die Indianer und 
Meſtizen, welche jährlich die wirkſamſte aller Chinarinden, die der 
Chinchona Condaminea, in den einſamen Gebirgen von Caxanuma, 
Urituſinga und Rumifitana einſammeln), klettern mit Gefahr auf 
die Spitzen der höchſten Waldbäume, um eine weite Ausſicht zu 
gewinnen und die zerſtreut wachſenden, ſchlank aufſtrebenden Chin: 
chonaſtämme durch den rötlichen Schein der großen Blätter zu er— 
kennen. Die mittlere Temperatur dieſer wichtigen Waldgegend iſt 
(bei 4° bis 4,5“ ſüdlicher Breite) in 6060 bis 7500 Fuß (1950 bis 
2440 m) abſoluter Höhe 12,5 bis 16“ R. 

Bei Betrachtung der Verbreitung der Spezies kann man auch, 
abgeſehen von ihrer individuellen Vervielfältigung und Maſſe, die 
abſolute Anzahl der Arten, die zu jeder Familie gehören, mitein— 
ander vergleichen. Eine ſolche Vergleichungsart hat Decandolle 
in dem Werke: Regni vegetabilis Systema naturale an: 
gewandt. Kunth hat ſie bei mehr als 3300 bis jetzt bekannten 
Kompoſeen ausgeführt. Sie zeigt nicht an, welche Familie durch 


Maſſe der Individuen oder Zahl der Arten vor den übrigen 
Phanerogamen vorherrſcht, ſondern nur, wie viele von den Arten 
einer und derſelben Familie dieſem, wie viele jenem Lande oder 
Weltteile als einheimiſch angehören. Die Reſultate dieſer Methode 
ſind im ganzen genauer, weil man dazu durch das ſorgfältige 
Studium der einzelnen Familien gelangt, ohne daß es nötig ſei, 
die ganze Zahl der Phanerogamen jedes Landes zu kennen. Die 
mannigfaltigſten Formen der Farnkräuter z. B. finden ſich unter 
den Wendekreiſen; in den gemäßigten feuchten und beſchatteten Ge— 
birgsgegenden der Inſeln bietet dort jedes Genus die meiſten Arten 
dar. Wenn in der gemäßigten Zone deren weniger ſind als zwi— 
ſchen den Wendekreiſen, ſo vermindert ſich ihre abſolute Anzahl 
noch mehr gegen die Pole hin. Weil nun die kalte Zone, z. B. 
Lappland, Arten der Familie nährt, welche der Kälte mehr wider— 
ſtehen als die meiſten anderen Phanerogamen, ſo herrſchen dennoch, 
trotz der geringen abſoluten Zahl der nordiſchen Arten von Farn, 
nach der Verhältniszahl dieſer Arten zu allen dortigen Phanero— 
gamen, die Farnkräuter in Lappland mehr vor anderen Pflanzen 
vor als in Frankreich und in Deutſchland. In den beiden letzt— 
genannten Ländern ſind die Quotienten ½ und ½, in Lapp— 
land iſt der Quotient s. Dieſe Zahlenverhältniſſe (die Arten 
jeder Familie in die ganze Maſſe der Phanerogamen der Floren 
dividiert) habe ich 1817 in meinem Prolegomenis de distri- 
butione geographica plantarum bekannt gemacht und in 
der ſpäteren franzöſiſchen Schrift über die Pflanzenverteilung 
auf dem Erdboden nach den großen Arbeiten Robert Browns be— 
richtigt. Sie weichen, wenn man von dem Aequator zu den Polen 
fortſchreitet, ihrer Natur nach von den Verhältniſſen ab, welche ſich 
aus der Vergleichung der abſoluten Anzahl der in jeder Familie 
vorkommenden Arten ergibt. Man ſieht oft den Wert der Brüche 
zunehmen durch Abnahme des Nenners, während die abſolute Zahl 
der Spezies verringert iſt. Bei der Methode der Brüche, welche 
ich, als der Pflanzengeographie erſprießlicher, befolge, gibt es näm— 
lich zwei Variable; denn geht man von einer iſothermen Linie in 
die andere über, ſo ſieht man die Totalſumme der Phanerogamen 
nicht in demſelben Verhältniſſe ſich ändern, als die Zahl der Arten 
einer beſonderen Familie. 

Wenn man von der Betrachtung dieſer Arten zu der Betrach— 
tung der Abteilungen fortſchreitet, welche die natürliche Me: 
thode nach einer idealen Stufenfolge von Abſtraktionen verzeichnet, 
ſo kann man ſein Augenmerk auf die Gattungen oder Geſchlechter 
(Genera), auf Familien oder auf noch höhere Klaſſen richten. Es 
gibt einige Gattungen, auch ganze Familien, die ausſchließlich ge— 
wiſſen Zonen angehören, nicht bloß weil ſie nur unter beſonderer 
Vereinigung klimatiſcher Bedingungen gedeihen, ſondern auch weil 
ſie nur in ſehr beſchränkten Lokalitäten entſtanden und in ihren 
Wendungen gehemmt worden ſind; es gibt aber eine größere Zahl 
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von Gattungen und Familien, welche in allen Erdſtrichen und in 
allen Höhenregionen ihre Repräſentanten haben. Die erſten über 
die Verteilung der Formen gemachten Unterſuchungen betrafen die 
Gattungen allein. Sie finden ſich in einem ſchätzbaren Werke von 
Treviranus, in feiner Biologie. Dieſe Methode iſt aber we— 
niger geeignet, allgemeine Reſultate zu liefern, als die, welche die 
Anzahl der Arten jeder Familie oder die großen Hauptabteilungen 
(Akotylen, Mono- und Dikotylen) mit der Anzahl aller Phanero- 
gamen vergleicht. In der kalten Zone nimmt die Mannigfaltig- 
keit der Formen dem Gattungswerte nach (d. i. die Zahl der 
Genera) nicht in gleichem Grade ab wie die der Spezies; man 
findet dort verhältnismäßig mehr Gattungen bei einer kleineren 
Zahl von Arten. Faſt ebenſo verhält es ſich auf dem Gipfel 
hoher Gebirge, welche einzelne Glieder aus einer großen Menge 
von Gattungen beherbergen, von denen man geneigt wäre anzu— 
nehmen, daß ſie ausſchließlich der Vegetation der Ebene ange— 
örten. 

f Ich habe geglaubt, die verſchiedenen Geſichtspunkte andeuten 
zu müſſen, aus welchen man die Geſetze der geographiſchen Pflanzen: 
verteilung betrachten kann. Nur wenn man jene Geſichtspunkte 
miteinander verwechſelt, findet man Widerſprüche, welche mit Un: 
recht der Unſicherheit der Beobachtung zugeſchrieben werden (Jahr- 
bücher der Gewächskunde Bd. I, Berlin 1818, S. 18, 21, 30). 
Wenn man ſich der Ausdrücke bedient: „Dieſe Form oder dieſe Fa- 
milie verliert ſich gegen die kalte Zone hin; ſie hat ihre wahre 
Heimat unter dem und dem Parallelkreiſe; es iſt eine ſüdliche 
Form; ſie iſt in der gemäßigten Zone überwiegend,“ ſo muß be⸗ 
ſtimmt geſagt werden, ob man von der abſoluten Anzahl der 
Arten, ihrer mit den Breitegraden zu- oder abnehmenden abſo— 
luten Häufigkeit ſpricht, oder ob gemeint iſt, daß eine Familie, mit 
der ganzen Zahl der Phanerogamen einer Flora verglichen, vor 
anderen Pflanzenfamilien vorherrſcht. Der ſinnliche Eindruck des 
Vorherrſchens beruht gerade auf dem Begriff der relativen 
Menge. 

Die Phyſik der Erde hat ihre numeriſchen Elemente wie 
das Weltſyſtem, und man wird erſt allmählich durch die vereinigten 
Arbeiten reiſender Botaniker zur Kenntnis der wahren Geſetze ge— 
langen, welche die geographiſche und klimatiſche Verteilung der 
Pflanzenformen beſtimmen. Ich habe bereits erwähnt, daß in der 
gemäßigten Zone der nördlichen Hemiſphäre die Kompoſeen (Synan⸗ 
thereen) und die Glumaceen (mit dieſem letzten Namen belege ich 
die drei Familien der Gräſer, der Cyperoiden und der Juncaceen) 
den vierten Teil aller phanerogamiſchen Gewächſe ausmachen. Fol: 
gende Verhältniszahlen ſind die Reſultate meiner Unterſuchungen 
für ſieben große Familien des Gewächsreiches in derſelben gemäßigten 
Zone: 


Glumaceen 8 (Gräfer allein Yıe), 

Kompoſeen 's, 

Leguminoſen Yıs, 

Labiaten ½4, } 
Umbelliferen "/so, 

Amentaceen (Cupuliferen, Betulineen und Salicineen) "ss, 
Cruciferen ½8. 


Die Formen der organiſchen Weſen ſtehen in gegenſeitiger Ab— 
hängigkeit voneinander. Die Einheit der Natur iſt die, daß dieſe 
Formen nach Geſetzen, welche wahrſcheinlich an lange Zeitperioden 
gebunden ſind, einander beſchränken. Wenn man auf irgend einem 
Punkte der Erde die Anzahl der Arten von einer der großen 
Familien der Glumaceen, der Leguminoſen oder Kompoſeen genau 
kennt, ſo kann man mit einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit, an— 
nähernd, ſowohl auf die Zahl aller Phanerogamen als auf die 
Zahl der ebendaſelbſt wachſenden Arten der übrigen Pflanzen: 
familien ſchließen. Die Zahl der Cpperoiden beſtimmt die der 
Kompoſeen, die Zahl der Kompoſeen die der Leguminoſen; ja dieſe 
Schätzungen ſetzen uns in den Stand, zu erkennen, in welchen 
Klaſſen und Ordnungen die Floren eines Landes noch unvoll— 
ſtändig ſind; ſie lehren, wenn man ſich hütet, ſehr verſchiedene 
Vegetationsſyſteme miteinander zu verwechſeln, welche Ernte in 
einzelnen Familien noch zu erwarten iſt. 

Die Vergleichung der Zahlen verhältniſſe der Familien 
in verſchiedenen bereits wohl durchforſchten Zonen hat mich zur 
Erkenntnis der Geſetze geführt, nach denen die Pflanzengeſtalten, 
welche eine natürliche Familie bilden, von dem Aequator zu den 
Polen numeriſch ab- oder zunehmen, wenn man ſie nämlich mit 
der ganzen Maſſe der jeder Zone eigentümlichen Phanerogamen 
vergleicht. Es iſt dabei neben der Richtung der Zunahme auch 
ihre Schnelligkeit, d. h. das Maß der Zunahme zu beachten. Man 
ſieht den Nenner des Bruches, welcher das Verhältnis ausdrückt, 
wachſen oder abnehmen. So z. B. mindert ſich die ſchöne Familie 
der Leguminoſen von der Aequinoktialzone nach dem Nordpol hin. 
Wenn man für die heiße Zone (Breite 0 bis 10°) das Verhältnis 
!ho findet, jo ergibt ſich für den Teil der gemäßigten Zone, der 
zwiſchen 45° und 52° liegt, ½s, für die eiſige Zone (Breite 67“ 
und 70°) nur ½5. Eben die Richtung, welcher die große Familie 
der Leguminoſen (Zunahme gegen den Aequator hin) folgt, haben 
die Rubiaceen, die Euphorbiaceen und vor allem die Malvaceen. 
Entgegengeſetzt vermindern ſich gegen die heiße Zone hin die 
Gräſer und Juncaceen (letztere mehr noch als die erſteren), die 
Ericeen und Amentaceen. Die Kompoſeen, Labiaten, Umbelliferen 
(Doldengewächſe) und Cruciferen nehmen von der temperierten 
Zone gegen den Pol und den Aequator ab, am ſchnellſten die 
Umbelliferen und Cruciferen in der letzten Richtung, während in 
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der gemäßigten Zone die Cruciferen ſchon dreifach häufiger in 
Europa als in den Vereinigten Staaten von Nordamerika auf⸗ 
treten. Die Labiaten verſchwinden bis auf eine, die Umbelliferen 
bis auf zwei Arten in Grönland, wo die ganze Zahl der Pha— 
nerogamen nach Hornemann doch noch bis auf 315 Arten ſteigt. 

Man muß dabei bemerken, daß die Entwickelung der Pflanzen 
verſchiedener Familien und die Verteilung der Formen weder von 
den geographiſchen Breiten noch ſelbſt von den iſothermen Breiten 
allein abhängt, ſondern daß die Quotienten auf einer und der— 
ſelben iſothermen Linie der gemäßigten Zone nicht immer gleich 
ſind, z. B. in den Ebenen Amerikas und in denen des alten Kon- 
tinents. Innerhalb der Wendekreiſe beſteht ein ſehr merklicher 
Unterſchied zwiſchen Amerika, Oſtindien und den Weſtküſten von 
Afrika. Die Verteilung der organiſchen Weſen auf der Erde hängt 
nicht bloß von ſehr zuſammengeſetzten thermiſchen und klimatiſchen 
Verhältniſſen ab, ſondern auch von geologiſchen Urſachen, welche 
uns faſt ganz unbekannt bleiben, da ſie durch den urſprünglichen 
Zuſtand der Erde und durch Kataſtrophen bewirkt worden ſind, 
die nicht alle Teile unſeres Planeten gleichzeitig betroffen haben. 
Die großen Dickhäuter fehlen heutzutage in der Neuen Welt, 
während wir ſie in Aſien und Afrika noch unter analogen Klimaten 
antreffen. Dieſe Verſchiedenheiten müſſen uns nicht vom Spähen 
nach den Naturgeſetzen abwenden, ſondern vielmehr anreizen, dieſe 
in allen ihren Verwickelungen zu ſtudieren. 

Die numeriſchen Geſetze der Familien, die oft ſo auffallende 
Uebereinſtimmung der Verhältniszahlen da, wo die Arten, welche 
dieſe Familien bilden, großenteils verſchieden ſind, führen in das 
geheimnisvolle Dunkel, von dem alles bedeckt iſt, was mit der 
Fixierung organiſcher Typen in Tier- und Pflanzenarten zufammen: 
hängt, was vom Sein zum Werden leitet. Ich nehme die 
Beiſpiele von zwei lange durchforſchten benachbarten Ländern, 
Frankreich und Deutſchland, her. In Frankreich fehlen viele Arten 
der Gräſer, der Umbelliferen und Cruciferen, der Kompoſeen, Le- 
guminoſen und Labiaten, welche in Deutſchland zu den gemeinſten 
gehören; und doch ſind die Verhältniszahlen der ebengenannten ſechs 
großen Familien faſt identiſch. Ich ſtelle ſie hier nebeneinander: 


Familien. Deutſchland. Frankreich. 
Gramineen 713 Yıs 
Umbelliferen 7e Yaı 
Cruciferen 7186 719 
Kompoſeen Us 7577 
Leguminoſen 7185 716 
Labiaten as as 


Dieſe Uebereinſtimmung in dem Verhältnis der Zahl der Arten einer 
Familie zu der ganzen Maſſe der Phanerogamen Deutſchlands und 
Frankreichs würde keineswegs ſtattfinden, wenn die fehlenden 
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deutſchen Arten nicht durch andere Typen derſelben Familien er— 
gänzt wären. Diejenigen, welche gern von allmählichen Umände— 
rungen der Arten träumen und die benachbarten Inſeln eigen— 
tümlichen Papageien als umgewandelte Spezies betrachten, werden 
die wunderſame Gleichheit obiger Verhältniszahlen einer Migration 
derſelben Arten zuſchreiben, welche durch klimatiſche, jahrtauſende— 
lang dauernde Einwirkungen ſich verändert haben und ſich ſo ſchein— 
bar erſetzen. Warum aber iſt unſer gemeines Heidekraut (Calluna 
vulgaris), warum ſind unſere Eichen nicht öſtlich vom Uralgebirge 
aus Europa in das nördliche Aſien vorgedrungen? Warum gibt 
es keine Art der Gattung Rosa in der ſüdlichen, faſt keine Cal 
ceolaria in der nördlichen Hemiſphäre? Temperaturbedürfniſſe 
können das nicht erklären. Thermiſche Verhältniſſe allein machen 
uns ſo wenig als die Hypotheſe der Pflanzenmigrationen, ſtrahlen— 
förmig von gewiſſen Centralpunkten ausgehend, die jetzige Ver— 
teilung der Formen (feſter Formen des Organismus) begreiflich. 
Thermiſche Verhältniſſe erläutern kaum die partikuläre Erſcheinung, 
wie einzelne Arten in den Ebenen gegen die Pole hin oder an 
dem Abhang der Gebirge in ſenkrechter Höhe beſtimmte Grenzen 
finden, die ſie nicht überſchreiten. Der Vegetationscyklus 
jeder Spezies, ſo verſchieden auch ſeine Dauer ſein mag, bedarf 
eines gewiſſen Minimums von Wärmegraden zu ſeinem Gedeihen. 
Aber alle Bedingungen der Exiſtenz einer Pflanze in ihrer natür— 
lichen Verbreitung oder Kultur (Bedingungen des geographiſchen 
Abſtands vom Pole und der Höhe des Standorts) verwickeln ſich 
noch durch die Schwierigkeit, den Anfang des thermiſchen Vegetations— 
cyklus zu beſtimmen; durch den Einfluß, welche die ungleiche Ver— 
teilung derſelben Quantität Wärme in Gruppen einander folgender 
Tage und Nächte auf die Erregbarkeit, die fortſchreitende Ent— 
wickelung und den ganzen Lebensprozeß ausübt; endlich durch die 
Nebenwirkungen hygrometriſcher und elektriſcher Luftverhältniſſe. 
Meine Unterſuchungen über die numeriſchen Geſetze in Ver— 
teilung der Formen werden einſt auch mit einigem Erfolg auf die 
verſchiedenen Klaſſen der Wirbeltiere angewandt werden können. 
Die reichen Sammlungen des Museum d'histoire naturelle im 
Jardin des Plantes zu Paris enthielten nach ungefähren Schätzungen 
bereits 1820 über 56 000 Arten phanerogamiſcher und kryptogami— 
ſcher Pflanzen in den Herbarien, 44000 Inſekten (eine wohl zu 
kleine Zahl, doch mir von Latreille mitgeteilt), 2500 Fiſche, 700 Rep⸗ 
tilien, 4000 Vögel und 500 Säugetierarten. Europa beſitzt un- 
gefähr 80 Säugetiere, 400 Vögel, 30 Reptilien; es gibt alſo in der 
nördlichen gemäßigten Zone fünfmal ſo viel Vögelarten als Säuge— 
tiere (wie es in Europa fünfmal ſo viel Kompoſeen als Amentaceen 
und Koniferen, fünfmal ſo viel Leguminoſen als Orchideen und Eu— 
phorbiaceen gibt). In der ſüdlichen gemäßigten Zone verhalten 
ſich auch, auffallend genug übereinſtimmend, die Säugetiere zu den 
Vögeln wie 1: 4,3. Die Vögel, und mehr noch die Reptilien, 
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nehmen gegen die heiße Zone ſtärker zu als die Säugetiere. Man 
könnte nach Cuviers Forſchungen glauben, daß das Verhältnis 
früher anders geweſen, daß viel mehr Säugetiere durch Umwäl— 
zungen untergegangen ſind als Vögel. Latreille hat gezeigt, welche 
Gruppen der Inſekten nach dem Pole, welche nach dem Aequator 
hin zunehmen. Illiger hat die Heimat von 3800 Vögeln nach den 
Weltteilen angegeben, weit weniger belehrend, als es nach den 
Zonen geſchehen ſein würde. Es läßt ſich erklären, wie auf 
einem gegebenen Erdraume die Individuen einer Pflanzen— 
oder Tierklaſſe einander der Zahl nach beſchränken, wie nach 
Kampf und langem Schwanken durch die Bedürfniſſe der Nahrung 
und Lebensart ſich ein Zuſtand des Gleichgewichts einſtellte; aber 
die Urſachen, welche, nicht die Zahl der Individuen einer Form, 
ſondern die Formen ſelbſt räumlich abgegrenzt und in ihrer typi— 
ſchen Verſchiedenheit begründet haben, liegen unter dem undurch— 
dringlichen Schleier, der noch unſeren Augen alles verdeckt, was 
den Anfang der Dinge und das erſte Erſcheinen organiſchen Lebens 
berührt. 

Wenn man, wie ich ſchon in dem Eingange zu dieſer Er— 
läuterung erinnert habe, den Verſuch machen will, auf eine an: 
nähernde Weiſe die Grenzzahl (franzöſiſche Mathematiker jagen 
le nombre limite) anzugeben, unter welcher die Summe aller 
auf der ganzen Erde vorhandenen Phanerogamen nicht angenommen 
werden darf; ſo kann die Vergleichung der ſchon erkannten Ver— 
hältniszahlen der Pflanzenfamilien mit der Zahl der Arten, die 
unſere Pariſer Herbarien enthalten und die in großen botaniſchen 
Gärten kultiviert werden, dabei am ſicherſten leiten. Wir haben 
eben erinnert, daß ſchon 1820 die Herbarien des Jardin des Plantes 
zu Paris auf 56000 Spezies geſchätzt wurden. Ich erlaube mir 
keine Vermutung über das, was die Herbarien in England ent— 
halten; aber das große Pariſer Herbarium, welches Benjamin De— 
leſſert, unter den edelſten Aufopferungen, zu allgemeiner und freier 
Benutzung aufgeſtellt hat, wurde bei feinem Tod auf 86000 Spezies 
angegeben, faſt gleich der Zahl, die Lindley noch 1835 mutmaß⸗ 
lich ſogar für die Zahl der Arten „auf der ganzen Erde“ hielt. 
Wenige Herbarien ſind mit Sorgfalt gezählt, nach vollendeter, 
ſtreng und gleichmäßig durchgeführter Abſonderung der Varietäten 
geſichtet. Dazu iſt die Zahl der Pflanzen, welche einzelne kleinere 
Herbarien enthalten und welche in den großen ſogenannten allge— 
meinen fehlen, nicht gering. Dr. Klotzſch ſchätzt die Geſamtzahl 
der Phanerogamen in dem großen, ihm als Kuſtos anvertrauten, 
königlichen Herbarium zu Schöneberg bei Berlin jetzt auf 74000 
Arten. 

Loudons nützliches Werk (Hortus britannicus) gibt 
einen ungefähren Ueberblick der Arten, welche in der Geſamtheit 
der engliſchen Gärten kultiviert werden oder in nicht ſehr ferner 
Zeit kultiviert worden ſind. Mit den einheimiſchen Pflanzen zählt 
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die Ausgabe von 1832 genau 26660 phanerogamiſche Pflanzen 
auf. Mit dieſer großen Zahl einſt und jetzt kultivierter Pflanzen 
in allen Teilen Großbritanniens iſt nicht zu verwechſeln, „was 
gleichzeitig ein einzelner botaniſcher Garten“ an lebenden Pflanzen 
aufzuweiſen hat. In dieſer Hinſicht iſt ſeit langer Zeit der bo— 
taniſche Garten bei Berlin für einen der reichſten in Europa ge— 
halten worden. Der Ruf dieſes außerordentlichen Reichtums hat 
früher auf einer bloß ungefähren Abſchätzung beruht; und, wie 
mein vieljähriger Freund und Mitarbeiter, Profeſſor Kunth, ſich 
ſehr richtig ausdrückt (handſchriftliche Notiz, dem Gartenbau— 
verein mitgeteilt im Dezember 1846), „erſt nach Anfertigung eines 
ſyſtematiſchen Katalogs, der auf ſtrenge Unterſuchung der Spezies 
gegründet iſt, konnte eine wirkliche Zählung vorgenommen werden. 
Dieſe Zählung ergab etwas über 14060 Arten, und wenn man 
von dieſen 375 kultivierte Farne abzieht, jo bleiben 13685 Phanero— 
gamen, unter denen ſich an 1600 Kompoſeen, 1150 Leguminoſen, 
428 Labiaten, 370 Umbelliferen, 460 Orchideen, 60 Palmen und 
600 Gräſer und Cyperaceen befinden. Vergleicht man nun mit 
obigen Angaben die Zahl der in neueren Werken bereits beſchrie— 
benen: Kompoſeen (Decandolle und Walpers) ungefähr 10000, 
Leguminoſen 8070, Labiaten (Bentham) 2190, Umbelliferen 1620, 
Gräſer 3544 und Cyperaceen 2000, ſo erkennt man, daß der 
Berliner botaniſche Garten von den ſehr großen Familien (Kompo- 
ſeen, Leguminoſen und Gräſern) nur ½, / und ½, von den 
kleinen Familien (Labiaten und Umbelliferen) wohl ½ oder ½ der 
bereits beſchriebenen Arten kultiviert. Schätzt man daher die Zahl 
der gleichzeitig in allen botaniſchen Gärten Europas kultivierten 
verſchiedenartigen Phanerogamen auf 20000, jo findet man, da 
die kultivierten Phanerogamen ungefähr der achte Teil der be— 
ſchriebenen und in den Herbarien befindlichen zu ſein ſcheinen, daß 
die Zahl der letzteren nahe an 160000 betragen muß. Dieſe Ab— 
ſchätzung darf ſchon deshalb nicht für übertrieben gelten, weil von 
den vielen der größeren Familien, z. B. den Guttiferen, Malpighia⸗ 
ceen, Melaſtomeen, Myrtaceen und Rubiaceen, kaum der hundertſte 
Teil unſeren Gärten angehört. Legt man die Zahl von Lou— 
dons Hortus britannicus (26660 Spezies) zum Grunde, ſo 
ſteigt nach derſelben, der handſchriftlichen Notiz des Profeſſors 
Kunth hier entlehnten, wohlbegründeten Schlußfolge die Schätzung 
der 160000 auf 213000 Arten, und dieſe Schätzung iſt noch eine 
ſehr mäßige, da Heynholds Nomenclator botanicus hor- 
tensis (1846) die kultivierten Phanerogamen gar auf ſchon 
35 600 anſchlägt. Im ganzen ſind demnach, und dieſe Folgerung 
iſt auf den erſten Blick auffallend genug, gegenwärtig faſt mehr 
phanerogamiſche Pflanzenarten durch Gärten, Beſchreibungen und 
Herbarien bekannt als Inſekten. Nach der Mittelzahl der Angaben 
mehrerer der ausgezeichnetſten Entomologen, die ich habe befragen 
können, iſt die Zahl der jetzt beſchriebenen oder in Sammlungen 
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unbeſchrieben enthaltenen Inſekten zwiſchen 150000 und 170000 
Arten anzuſchlagen. Die reiche Berliner Sammlung enthält wohl 
90000, worunter etwa 32 000 Käfer. Man hat in fernen Land— 
ſtrichen eine Unzahl von Pflanzen geſammelt, ohne die Inſekten 
mitzubringen, die auf ihnen oder in ihrer Nähe leben. Schränkt 
man aber dieſe numeriſchen Schätzungen auf einen beſtimmten, am 
meiſten in Pflanzen und Inſekten durchforſchten Erdteil, z. B. auf 
Europa, ein, ſo ändert ſich das Verhältnis der Lebensformen von 
phanerogamiſchen Pflanzen und Inſekten dergeſtalt, daß, da ganz 
Europa kaum 7000 bis 8000 Phanerogamen zählt, die bis jetzt be— 
kannten Inſekten Europas ein mehr als dreifaches Uebergewicht 
zeigen. Nach den intereſſanten Mitteilungen meines Freundes 
Dohrn in Stettin ſind aus der reichen Fauna der Umgegend ſchon 
über 8700 Inſekten geſammelt und doch fehlen noch viele Mikro— 
lepidopteren. Die Zahl der Phanerogamen überſchreitet dort kaum 
1000. Die Inſektenfauna von Großbritannien wird auf 11600 
geſchätzt. Ein ſolches Uebergewicht der Tierformen muß um ſo 
weniger wunder nehmen, als große Abteilungen der Inſekten ſich 
bloß von tieriſchen Stoffen, andere von agamiſchen Pflanzen (Pilzen, 
ſelbſt unterirdiſchen) nähren. Bombyx Pini, der Kiefernſpinner, 
das ſchädlichſte aller Forſtinſekten, wird nach Ratzeburg allein von 
35 Schmarotzerichneumoniden beſucht. 

Haben uns dieſe Betrachtungen zu dem Verhältnis geführt, in 
welchem der Inhalt der Gärten zu der Maſſe der ſchon beſchriebenen 
und in Herbarien aufbewahrten Spezies ſteht, ſo bleibt uns noch 
übrig, das Verhältnis der letzteren zu dem mutmaßlich auf der 
Erde dermalen exiſtierenden Formen zu betrachten, d. h. das Mini⸗ 
mum derſelben durch die Verhältniszahlen der Familien, 
alſo durch gefahrvolle Multipla, zu prüfen. Eine ſolche Prüfung 
aber gibt ſo geringe Reſultate für die untere Grenze, daß in 
dieſen ſchon zu erkennen iſt, wie ſelbſt in den großen Familien, 
welche in der neueſten Zeit als am auffallendften von den pflanzen: 
beſchreibenden Botanikern bereichert erſcheinen, wir nur erſt zur 
Kenntnis eines geringen Teiles des vorhandenen Schatzes gelangt 
ſind. Das Repertorium von Walpers ergänzt Dekandolles 
Prodromus von 1825 bis zum Jahre 1846. Es werden darin 
aus der Familie der Leguminoſen 8068 Arten angegeben. Die 
Verhältniszahl kann man zu ½1 annehmen, da ſie unter den 
Tropen ½0, der mittleren temperierten Zone ½s, im kalten Norden 
%s iſt. Die beſchriebenen Leguminoſen würden uns alſo 
nur zur Annahme von 169400 auf der ganzen Erdfläche eriftie- 
renden Phanerogamen führen, während die Kompoſeen, wie oben 
gezeigt, ſchon für mehr als 160000 bekannte (d. h. beſchriebene 
und in Herbarien enthaltene) Phanerogamen zeugen. Dieſer Wider: 
ſpruch iſt lehrreich und wird noch durch folgende analoge Be— 
trachtungen erläutert. 

Die größere Zahl der Kompoſeen, von denen Linné nur 785 
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Spezies kannte, und die jetzt zu 12 000 angewachſen ſind, ſcheint 
dem alten Kontinent anzugehören; wenigſtens beſchrieb Decandolle 
nur 3590 amerikaniſche, gegen 5093 europäiſche, aſiatiſche und 
afrikaniſche. Dieſer Reichtum an Kompoſeen in unſeren Pflanzen— 
ſyſtemen iſt aber trügeriſch, er iſt nur ſcheinbar beträchtlich; der 
Quotient der Familie (wiſchen den Wendekreiſen ½s, in der 
temperierten Zone ½, in der kalten Zone 1s) läßt erkennen, daß 
von den Kompoſeen noch etwas mehr Arten als von den Legu— 
minoſen dem Fleiß der Reiſenden bisher entgangen ſind; denn 
mit 12 vervielfältigt, ergibt ſich auch nur erſt die unwahrſcheinlich 
geringe Zahl von 144000 Phanerogamen! Die Familien der 
Gräſer und der Cyperaceen geben noch niedrigere Reſultate, weil 
verhältnismäßig noch wenigere Arten derſelben beſchrieben und ge— 
ſammelt ſind. Man werfe nur einen Blick auf die Karte von Süd— 
amerika, und gedenke an den botaniſch gar nicht oder jo unvoll- 
ſtändig durchforſchten ungeheuren Raum der Grasfluren von 
Venezuela, vom Apure und Meta, wie ſüdlich von der Waldregion 
des Amazonenſtromes, im Chaco, im öſtlichen Tucuman und in 
den Pampas von Buenos Ayres und Patagonien! Das nördliche 
und mittlere Aſien bietet einen faſt gleich großen Raum von 
Steppen dar, in dem aber dikotyliſche Pflanzen (Kräuter) in höherem 
Maße mit Gramineen gemiſcht ſind. Hätte man hinlänglichen 
Grund zu glauben, daß ſchon die Hälfte der phanero— 
gamiſchen Gewächſe unſerer Erde bekannt ſind, und bleibt 
man für die Zahl dieſer bekannten Arten auch nur bei 160 000 
oder 213 000 ſtehen, ſo muß es von Gräſern, deren allgemeine 
Verhältniszahl Yız zu ſein ſcheint, wenigſtens im erſteren Falle 
26 000, im zweiten 35 000 verſchiedene Arten geben, von denen 
erſt /s oder ½0 bekannt find. 

Der Hypotheſe, daß wir bereits die Hälfte der Phanerogamen 
der Erdfläche kennen, ſtehen folgende Betrachtungen entgegen. 
Mehrere Tauſende von mono- und dikotyliſchen Arten, unter denen 
hohe Baumformen, werden (ich erinnere an meine eigene Expedition) 
in Gegenden entdeckt, von denen eine ſehr beträchtliche Strecke 
bereits von ausgezeichneten Botanikern unterſucht worden war. Der 
von Beobachtern noch nie betretene Teil der Kontinente übertrifft 
weit, weit die Größe der von denſelben auch nur oberflächlich 
durchzogenen. Die größte Mannigfaltigkeit der phanerogamiſchen 
Vegetation, d. h. die größte Zahl der Arten auf gleicher Area, 
findet ſich zwiſchen den Wendekreiſen oder in den ſubtropiſchen 
Zonen. Es iſt alſo um ſo wichtiger, zu erinnern, wie faſt gänzlich 
unbekannt wir ſind im neuen Kontinent nördlich vom Aequator, 
mit den Floren von Oaxaca, Yufatan, Guatemala, Nicaragua, dem 
Iſthmus von Panama, dem Chaco, Antioquia und der Provincia 
de los Paſtos; ſüdlich vom Aequator mit den Floren des uner— 
meßlichen Waldlandes zwiſchen dem Ucayale, dem Rio de la Madera 
und dem Tocantins, drei mächtigen Zuflüſſen des Amazonenſtromes, 
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mit den Floren des Paraguay und der Provincia de las Miſſiones. 
Von Afrika kennen wir nicht, die Küſten abgerechnet, die Vegetation 
des ganzen Inneren zwiſchen 15“ nördlicher und 20“ ſüdlicher Breite; 
von Aſien nicht die Floren des Süden und Südoſten von Arabien, 
wo ſich Hochländer von 6000 Fuß (1950 m) Höhe erheben, die Floren 
zwiſchen dem Tian-ſchan, dem Kuen-lün und dem Himalaya, die 
von Weſtchina und dem größten Teil der transgangetiſchen Länder. 
Noch unbekannter iſt dem Botaniker das Innere von Borneo, 
Neuguinea und eines Teiles von Auſtralien. Weiter gegen Süden 
nimmt die Zahl der Arten, wie Joſeph Hooker in ſeiner antark— 
tiſchen Flora nach eigener Anſchauung ſcharfſinnig erwieſen, wunder— 
bar ab. Die drei Inſeln, welche Neuſeeland bilden, erſtrecken ſich 
von 34,5“ bis 47,25 Breite und haben, da fie dazu noch Schneeberge 
von mehr als 8300 Fuß (2693 m) Höhe einſchließen, eine beträchtliche 
Verſchiedenheit des Klimas. Nur die nördlichſte Inſel iſt ſeit der 
Reiſe von Banks und Solander bis auf Leſſon, die Gebrüder Cun— 
ningham und Colenſo ziemlich vollſtändig durchforſcht, und ſeit 
mehr als 70 Jahren kennt man noch nicht 700 Phanerogamen der 
dortigen Flora. Die Armut an Pflanzenarten entſpricht der Armut 
an Tierarten. Joſeph Hooker erinnert, „daß Island fünfmal mehr 
phanerogamiſche Spezies nährt als Lord Aucklands und Campbells 
Inſeln zuſammengenommen, die 8“ bis 10“ dem Aequator näher 
auf der ſüdlichen Halbkugel liegen. In dieſer antarktiſchen Flora 
herrſcht zugleich Einförmigkeit und eine große Ueppigkeit der Vege— 
tation, unter dem Einfluß eines ununterbrochen kühlen und feuchten 
Klimas. In dem ſüdlichen Chile, in Patagonien, ja bis zum 
Feuerlande, von 45° bis 56“ Breite, iſt dieſe Einförmigkeit auf— 
fallend nicht bloß in der Ebene, ſondern auch auf den Bergen, an 
deren Abhang dieſelben Arten aufſteigen. Man vergleiche dagegen 
die Flora des ſüdlichen Frankreichs, in derſelben Breite als die 
Chonosinſeln an den Küſten von Chile, mit der ſchottiſchen Flora 
von Argyleſhyre in derſelben Breite als das Kap Horn; und wie 
groß iſt nicht die Verſchiedenheit der Arten! In der ſüdlichen 
Hemiſphäre laufen dieſelben Typen der Vegetation durch viele 
Breitengrade. Wenn gegen den Nordpol hin noch zehn blühende 
Phanerogamen in der Waldeninſel (80,5“ Breite) geſammelt wor⸗ 
den ſind, ſo findet ſich gegen den Südpol hin in den Südſhetlands— 
inſeln ſchon unter dem Parallel von 63“ faum eine einzige Gras— 
art. Die hier entwickelten Verhältniſſe der Pflanzenverbreitung 
bezeugen, daß die große Maſſe der noch unbeobachteten, unge— 
ſammelten, unbeſchriebenen Phanerogamen den Tropenländern und 
den an ſie grenzenden 12 bis 15 Breitengraden zugehören. 

Es hat mir nicht unwichtig geſchienen, in dieſem wenig be— 
arbeiteten Fache der arithmetiſchen Botanik den unvollkom— 
menen Zuſtand unſeres Wiſſens aufzudecken und numeriſche Fragen 
beſtimmter zu formulieren, als es bisher hat geſchehen können. Bei 
allem Mutmaßlichen in Zahlenverhältniſſen muß man zuerſt auf 


die Möglichkeit ſinnen, die untere Grenze zu ermitteln; ſo in 
der von mir an einem anderen Orte behandelten Frage über das 
Verhältnis des geprägten Goldes und Silbers zu der Quantität 
der vorhandenen verarbeiteten edlen Metalle; ſo in der Frage, 
wieviel Sterne 10. bis 12. Größe am Himmel zerſtreut ſind, 
wieviel der kleinſten teleſkopiſchen Sterne die Milchſtraße ent— 
halten mag? Es ſteht feſt, daß, wenn es möglich wäre, die 
Arten einer der großen phanerogamiſchen Familien durch Beob— 
achtung ganz zu erforſchen, man dadurch zugleich annähernd 
die ganze Summe der Phanerogamen des Erdkreiſes (den Inbegriff 
aller Familien) kennen würde. Je mehr alſo durch fortſchreitende 
Erforſchung unbekannter Landſtrecken eine große Familie in der 
Zahl ihrer Arten allmählich erſchöpft wird, deſto mehr erhebt ſich 
allmählich die untere Grenze, deſto mehr nähert man ſich, da 
die Formen noch nach ungedeuteten Geſetzen des Weltorganismus 
ſich gegenſeitig beſchränken, der Löſung eines großen numeriſchen 
Lebensproblems. Iſt aber die Zahl der Organismen ſelbſt konſtant? 
Entſprießen, nach langen Zeitperioden, nicht neue vegetabiliſche 
Geſtaltungen dem Boden, während andere ſeltener und ſeltener 
werden und endlich verſchwinden? Die Geognoſie mit ihren ge— 
ſchichtlichen Denkmälern des alten Erdenlebens bejaht den letzten 
Teil dieſer Frage. „Die Urwelt,“ um mich der Worte des geiſt— 
reichen Link zu bedienen, „drängt das Entfernte zuſammen in 
wunderbare Formen, andeutend gleichſam eine größere Entwicke— 
lung und Gliederung in der Nachwelt.“ [Nach Humboldts An— 
nahme, daß man noch nicht die Hälfte aller Phanerogamen kenne, 
dürfte die Zahl derſelben ſich auf 3—400 000 belaufen, eine Ziffer, 
welche ſich gegenwärtig wohl als zu hoch gegriffen herausſtellt. 
Hingegen dürfte die Zahl der Kryptogamen, insbeſondere der 
Pilze, noch durch ſpätere Entdeckungen bedeutend vermehrt werden. 
— D. Herausg.] 


(S. 180.) Sit die Höhe des Luftozeans und fein Druck 
nicht immer derſelbe geweſen. 


Der Druck der Atmoſphäre hat einen entſchiedenen Einfluß 
auf die Geſtalt und das Leben der Gewächſe. Dies Leben iſt, 
wegen der Fülle und Wichtigkeit der mit Spaltöffnungen ver— 
ſehenen Blattorgane, großenteils nach außen gekehrt. Die Pflanzen 
leben hauptſächlich an und durch ihre Oberfläche, daher ihre Ab— 
hängigkeit von dem umgebenden Medium. Tiere folgen mehr 
inneren Reizen; ſie geben und unterhalten ſich ſelbſt ihre Tem— 
peratur, durch Muskelbewegung ihre elektriſchen Strömungen, die 
chemiſchen Lebensprozeſſe, welche von dieſen Strömungen abhängen 
und auf ſie zurückwirken. Eine Art Hautreſpiration iſt eine thätige 
Lebensfunktion der Gewächſe, und dieſe Reſpiration, inſofern ſie 
Verdampfung, Ein: und Aushauchen von Flüſſigkeiten iſt, hängt 
vom Druck des Luftkreiſes ab. Daher ſind die Alpenpflanzen 
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aromatiſcher, daher ſind ſie behaarter, mit zahlreichen Ausdünſtungs⸗ 
gefäßen bedeckt. Denn nach zoonomiſchen Erfahrungen entſtehen 
Organe um ſo häufiger und bilden ſich um ſo vollkommener aus, 
je leichter die Bedingungen zu ihren Funktionen erfüllt ſind, wie 
ich an einem anderen Orte entwickelt habe. Alpenpflanzen gedeihen 
darum ſo ſchwer in der Ebene, weil die Reſpiration ihrer äußeren 
Bedeckungen durch den vermehrten Barometerdruck geſtört wird. 

Ob der Luftozean, welcher unſeren Erdkörper umgibt, ſtets 
denſelben mittleren Druck ausgeübt hat, iſt völlig unentſchieden. 
Wir wiſſen nicht einmal genau, ob die mittlere Barometerhöhe 
an einem und demſelben Orte ſeit 100 Jahren dieſelbe geblieben 
iſt. Nach Poleins und Toaldos Beobachtungen ſchien dieſer Druck 
veränderlich. Man hat lange an der Richtigkeit dieſer Beobachtungen 
gezweifelt, aber die neueren Unterſuchungen des Aſtronomen Carlini 
machen es faſt wahrſcheinlich, daß in Mailand die mittlere Baro— 
meterhöhe im Abnehmen iſt. Vielleicht iſt das Phänomen ſehr 
örtlich und von Perioden wechſelnd niederſteigender Luſtſtröme 
abhängig. 


1 (S. 180.) Palmen. 


Es iſt auffallend, daß von dieſer majeſtätiſchen Pflanzengeſtalt, 
von den Palmen, deren einige ſich zu mehr als der zweifachen 
Höhe des königlichen Schloſſes zu Berlin erheben, und welche der 
Inder Amaraſinha ſehr charakteriſtiſch die Könige unter den 
Gräſern nannte, bis zu Linnés Tode nur 15 Arten beſchrieben 
waren. Die peruaniſchen Reiſenden Ruiz und Pavon fügten nur 
S hinzu; wir haben, Bonpland und ich, eine größere Länderſtrecke 
von 12“ ſüdlicher bis 21“ nördlicher Breite durchſtreifend, 20 neue 
Palmenarten beſchrieben, und ebenſo viele andere unterſchieden, 
die wir namentlich aufgeführt, ohne ihre Blüten uns vollſtändig 
verſchaffen zu können. Gegenwärtig, 44 Jahre nach meiner Rück— 
kunft aus Mexiko, ſind mit den oſtindiſchen, von Griffith auf— 
geführten, aus beiden Kontinenten ſchon über 440 Palmenarten 
methodiſch beſchrieben. Die 1841 erſchienene Enumeratio Plan- 
tarum meines Freundes Kunth enthält allein ſchon 356 Spezies. 
[Gegenwärtig kennt man ihrer ungefähr 960 Arten. — D. Herausg.] 

Nur wenige Palmen gehören, wie unſere Koniferen, Quer— 
eineen und Betulineen, zu den geſellſchaftlich lebenden Pflanzen; 
jo die Morichepalme (Mauritia flexuosa) und die zwei Chamärops⸗ 
arten, von denen die eine (Ch. humilis) am Ausfluß des Ebro 
und in Valencia große Länderſtrecken erfüllt, die andere, von uns 
an dem mexikaniſchen Ufer der Südſee entdeckte (Ch. Mocini), 
ganz ſtachellos iſt. So wie es Uferpalmen als Litoralepflanzen 
gibt, zu denen Kokos und Chamärops gehören, ſo gibt es in der 
Tropenregion auch eine eigene Gruppe von Gebirgspalmen, die, 
wenn ich nicht irre, vor meiner ſüdamerikaniſchen Reiſe ganz un: 
bekannt war. Faſt alle Arten der Palmenfamilie vegetieren in 
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der Ebene bei einer mittleren Temperatur von 22° und 24°. Dieſe 
ſteigen ſelten bis 1800 Fuß (585 m) an die Andeskette hinauf; 
dagegen leben die ſchöne Wachspalme (Ceroxylon andicola), der 
Palmetto vom Azufral am Paß von Quindiu (Oreodoxa frigida) 
und die ſchilfartige Kunthia montana (Cana de la Vibora) von 
Paſto zwiſchen 6000 und 9000 Fuß (1950 bis 2925 m) Höhe über 
dem Meere, wo der Reaumurſche Thermometer oft bei Nacht bis 
4,8“ und 6“ herabſinkt, und die mittlere Temperatur kaum 11“ 
erreicht. Dieſe Alpenpalmen ſind unter Nußbäume, taxusblätterige 
Podocarpusarten und Eichen (Quercus granatensis) gemengt. Durch 
genaue Barometermeſſungen habe ich die untere und obere Grenze 
der Wachspalme beſtimmt. Wir fingen an dem öſtlichen Abhange 
der Andeskette von Quindiu an, ſie erſt in der Höhe von 7440 Fuß 
(2417 m) zu finden; ſie ſtieg aber bis zur Garita del Paramo und 
los Volcancitos aufwärts bis 9100 Fuß (2956 m). Der aus: 
gezeichnete Botaniker Don Joſé Caldas, welcher lange unſer Be— 
gleiter in den Gebirgen von Neugranada war und als ein blu— 
tiges Opfer des ſpaniſchen Parteihaſſes fiel, hat mehrere Jahre 
nach meiner Abreiſe in Paramo de Guanacos auch drei Palmen— 
arten ſehr nahe an der ewigen Schneegrenze, alſo wahrſcheinlich 
in mehr als 13000 Fuß (4220 m) Höhe, gefunden. Selbſt außer: 
halb der Tropenregion, in 28° Breite, erhebt ji) in den Vor— 
bergen des Himalaya Chamaerops Martiana bis zu der Höhe von 
5000 engliſchen Fuß (4690 Pariſer Fuß = 1523 m). 

Betrachten wir die äußerſten geographiſchen und alſo auch 
klimatiſchen Grenzen der Palmen an Orten, die wenig über dem 
Meeresſpiegel erhaben find, jo ſehen wir einige Formen (die Dattel— 
palme, Chamaerops humilis, Ch. palmetto und die Areca sapida 
von Neuſeeland) weit in die temperierte Zone beider Hemiſphären, 
bis in die Gegenden vordringen, wo die mittlere Jahrestemperatur 
kaum 11,2“ und 12,5“ erreicht. Wenn man die Kulturpflanzen 
in der Reihe aufſtellt, wie ſie die meiſte Wärme erfordern, von 
dem Maximum beginnend, jo folgen: Kakao, Indigo, Piſang, Kaffee, 
Baumwolle, Dattelpalme, Citrus, Oelbaum, echte Kaſtanie und 
Wein. Die Dattelpalme gelangt mit dem Chamaerops humilis 
in Europa bis zum Parallel von 43,5“ und 44°, z. B. in der 
genueſiſchen Rivera del Ponente, bei Bordighera zwiſchen Monaco 
und San Stefano, wo ein Palmengebüſch von mehr als 4000 
Stämmen ſteht, in Dalmatien um Spalatro. Auffallend iſt es, 
daß der Chamaerops humilis häufig bei Nizza und in Sardinien 
iſt, dagegen in der dazwiſchen liegenden Inſel Korſika fehlt. Im 
neuen Kontinent ſteigt der bisweilen 40 Fuß (13 m) hohe Cha- 
maerops palmetto gegen Norden nur bis 34° Breite, was ſich 
aus der Krümmung der iſothermen Linien erklärt. In der ſüd— 
lichen Hemiſphäre gehen in Neuholland nach Robert Brown die 
Palmen, deren es überhaupt nur ſehr wenige (6 bis 7 Arten) gibt, 
bis 34°; in Neuſeeland, wo Sir Joſeph Banks zuerſt eine Areca 
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ſah, bis 38 . Afrika, das, ganz dem alten und noch weit ver: 
breiteten Glauben entgegen, arm an Palmenſpezies iſt, zeigt ſüdlich 
vom Aequator nur bis Port Natal unter 30 Breite eine Palme, 
Hyphaene coriacea. Das Feſtland von Auſtralamerika bietet uns 
faſt dieſelben Grenzen dar. Oeſtlich von der Andeskette, in den 
Pampas von Buenos Ayres und in der eisplatiniſchen Provinz, 
reichen die Palmen nach Auguſte de St. Hilaire bis 34“ und 
35°. Genau ebenſoweit, bis zum Rio Maule, findet man weſtlich 
von der Andeskette nach Claude Gay den Coco de Chile (unſere 
Jubaea spectabilis?), die einzige Palmenart des ganzen Landes 
Chile. [Auch Griſebach erwähnt 1872 bloß dieſe einzige chileniſche 
Palmenart; Dr. Otto Wilh. Thoms in feiner etwa ein Jahrzehnt 
ſpäter erſchienenen Tier- und Pflanzengeographie gibt ihrer zwei 
an. — D. Herausg.] 

Ich ſchalte hier aphoriſtiſche Bemerkungen ein, welche ich ſchon 
im März 1801 auf dem Schiffe niederſchrieb, in dem Augenblick, 
als wir die palmenreiche Mündung des Rio Sinu, weſtlich vom 
Darien, verließen, um nach Cartagena de Indias zu ſegeln. 

„Wir haben nun ſeit zwei Jahren in Südamerika über 27 
verſchiedene Palmenarten geſehen. Wie viele müſſen nicht Com- 
merſon, Thunberg, Banks, Solander, beide Forſter, Adanſon und 
Sonnerat auf ihren weiten Reiſen beobachtet haben! Dennoch 
kennen unſere Pflanzenſyſteme, indem ich dies niederſchreibe, kaum 
noch 14 bis 18 ſyſtematiſch beſchriebene Palmenarten. Die Schwie— 
rigkeit, ſich Palmenblüten zu verſchaffen, ſie zu erreichen, iſt in der 
That größer, als man ſich irgend vorſtellen kann. Wir haben ſie 
um ſo mehr gefühlt, als wir unſere Aufmerkſamkeit vorzüglich auf 
Palmen, Gräſer, Cyperaceen, Juncaceen, Kryptogamen und alle 
anderen bisher ſo vernachläſſigten Gegenſtände gerichtet haben. Die 
meiſten Palmen blühen nur einmal im Jahre und zwar, dem 
Aequator nahe, in den Monaten Januar und Februar. Von welchem 
Reiſenden hängt es aber ab, gerade dieſe Monate in palmenreichen 
Gegenden zuzubringen? Vieler Palmen Blütendauer iſt dazu auf 
ſo wenige Tage eingeſchränkt, daß man faſt immer zu ſpät kommt 
und die Palme mit ſchwellendem Ovarium, ohne männliche Blüte, 
ſieht. In Strecken von 2000 Quadratmeilen (110 000 qkm) findet 
man oft nur 3 bis 4 Palmenarten. Wer kann in den Blüten— 
monaten zugleich in den palmenreichen Miſſionen am Rio Caroni, 
in den Morichales an der Mündung des Orinoko, in dem Thal 
von Caura und Erevato, am Ufer des Atabapo und Rio Negro oder 
am Abhange des Duida ſein? Dazu die Schwierigkeit, die Palmen— 
blüten zu erlangen, wenn ſie in dicken Wäldern oder an ſumpfigen 
Ufern (wie am Temi und Tuamini) von 60 Fuß (20 m) hohen, 
mit Stacheln gepanzerten Stämmen hängen. Wer in Europa ſich 
zu einer naturhiſtoriſchen Reiſe vorbereitet, bildet ſich Träume von 
Scheren und krummen Meſſern, die, an Stangen befeſtigt, alles 
erhaſchen ſollen, von Knaben, die, beide Füße durch einen Strick 
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verbunden, die höchſten Bäume erklimmen. Dieſe Träume bleiben 
leider faſt alle unerfüllt; das Gelangen zur Blütenſcheide iſt, der 
großen Höhe wegen, unausführbar. In den Miſſionsanſiedelungen 
des Flußnetzes der Guyana befindet man ſich unter Indianern, 
die ihre Armut, ihr Stoizismus und ihre Unkultur reich und un— 
bedürftig machen, ſo daß weder Gold noch Anerbietungen von Ge— 
ſchenken ſie bewegen, drei Spannen lang den Fußſteig, falls es 
einen gibt, zu verlaſſen. Solche unbezwingliche Kälte der Indianer 
erzürnt den Europäer um ſo mehr, als man eben dieſe Menſchen— 
raſſe mit unbegreiflicher Leichtigkeit alles erklimmen ſieht, wohin 
der eigene Hang ſie treibt, z. B. um einen Papagei, eine Iguane 
oder einen Affen zu erhaſchen, der, vom Pfeil verwundet, ſich mit 
dem Rollſchwanze vor dem Herabfallen ſchützt. In der Havana 
prangten im Monate Januar, nahe um die Stadt, auf dem öffent— 
lichen Spaziergang und den angrenzenden Fluren, alle Stämme 
der Palma Real (unſerer Oreodoxa regia) mit ſchneeweißen 
Blüten. Viele Tage lang boten wir jedem Negerbuben, den wir 
in den Gaſſen von Regla oder Guanavacoa begegneten, zwei Piaſter 
für einen einzigen Spadix der hermaphroditiſchen Blüten; ver— 
gebens! Der Menſch unterzieht ſich in den Tropen keiner an— 
ſtrengenden Arbeit, es ſei denn, das die äußerſte Not ihn dazu 
zwinge. Die Botaniker und Maler der königlich ſpaniſchen natur— 
hiſtoriſchen Kommiſſion unter Leitung des Grafen von Jaruco y 
Mopor (Eſtevez, Boldo, Guio, Echeveria) geſtanden uns ſelbſt, daß 
ſie in mehreren Jahren dieſe Palmenblüten, ihnen unerreichbar, 
nicht hätten unterſuchen können. 

„Nach Aufzählung dieſer Schwierigkeiten wird es begreiflich, 
was mir in Europa ſelbſt ganz unbegreiflich geblieben wäre, daß 
wir bis jetzt in zwei Jahren über 20 verſchiedene Palmenarten 
aufgefunden, aber bisher nicht mehr als 12 haben ſyſtematiſch be— 
ſchreiben können. Welch ein intereſſantes Werk könnte ein Reiſender 
über die Palmen liefern, wenn er in Südamerika ſich ausſchließlich 
mit ihnen beſchäftigte und in natürlicher Größe Spatha, Spadix, 
Blütenteile und Früchte darſtellte! (So ſchrieb ich viele Jahre 
vor der braſilianiſchen Reiſe von Martius und Spix, vor dem Er: 
ſcheinen des trefflichen Palmenwerkes des erſteren.) 

„In den Blättern iſt viel Einförmigkeit der Form; ſie ſind 
entweder gefiedert (pinnata) oder gefächert (palmo-digitata); der 
Blattſtiel (petiolus) iſt bald ohne Stacheln, bald ſcharf gezähnt 
(serrato spinosus). Die Blattform der Caryota urens und Mar- 
tinezia caryotifolia, die wir an den Flußufern des Orinoko und 
Atabapo, ſpäter im Andespaß von Quindiu bis 3000 Fuß (975 m) 
Höhe geſehen, ſteht faſt einzeln unter den Palmen, wie die Blattform 
des Gingko unter den Bäumen. In dem Habitus und der Phy⸗ 
ſiognomie der Palmen liegt überhaupt ein großer, ſchwer mit 
Worten auszudrückender Charakter. Der Schaft (caudez) iſt einfach, 
überaus ſelten dracänaartig in Aeſte geteilt, wie in Crucifera 
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thebaica (Dumpalme) und Hyphaene coriacea. Er iſt bald un⸗ 
förmlich dick (Corozo del Sinu, unſere Alfonsia oleifera), bald 
ſchilfartig ſchwach (Peritu, Kunthia montana und die mexikaniſche 
Corypha nana), bald nach unten zu anſchwellend (Kokos); bald 
glatt, bald ſchuppig (Palma de covija 6 de sombrero in den 
Llanos), bald ſtachlig (Corozo de Cumana und Macanilla de 
Caripe), die langen Stacheln in konzentriſche Ringe ſehr regelmäßig 
verteilt. 

„Charakteriſtiſche Verſchiedenheiten liegen auch in den doch 
nur in 1 bis 1½ Fuß (30 bis 45 em) Höhe entſpringenden, den 
Stamm gleichſam auf ein Gerüſt erhebenden oder ihn wulſtartig 
umwuchernden Wurzeln. Ich habe Viverren, ſelbſt ſehr kleine Affen 
unter dieſem Wurzelgerüſte der Caryota durchſchlüpfen ſehen. Oft 
iſt der Schaft nur in der Mitte geſchwollen, aber nach unten und 
oben zu ſchwächer, wie in der Palma Real der Inſel Cuba. Das 
Grün der Blättter iſt bald dunkel glänzend (Mauritia, Kokos), 
bald auf der unteren Seite ſilberfarben weiß (wie in der ſchlanken 
Fächerpalme, Corypha Miraguama, die wir bei dem Hafen Trini— 
dad de Cuba fanden). Bisweilen iſt die Mitte des gefächerten 
Blattes mit konzentriſchen gelben und bläulichen Streifen, pfauen⸗ 
ſchweifartig, geſchmückt, wie in der ſtachligen Mauritia, welche 
Bonpland am Ufer des Rio Atabapo entdeckte. 

„Ein ebenſo wichtiger Charakter als in der Geſtalt und Farbe 
der Blätter liegt in der Richtung derſelben. Die Foliola ſind bald 
kammartig, in einer Fläche dicht aneinander gereiht, mit ſteifem 
Parenchyma (Kokos, Phönix; daher der herrliche Abglanz der 
Sonne auf der oberen Blattfläche, welche friſcheren Grüns im 
Kokos, matter und aſchfarbiger in der Dattelpalme iſt); bald erſcheint 
das Laub ſchilfartig von dünneren, biegſameren Gefäßen gewebt 
und nach der Spitze hin gekräuſelt (Jagua, Palma Real del Sinu, 
Palma Real de Cuba, Piritu del Orinoco). Den Ausdruck hoher 
Majeſtät gewährt den Palmen außer der Achſe (dem Stamme) haupt⸗ 
ſächlich die Richtung der Blätter. Es gehört zu derphyſiognomiſchen 
Schönheit einer Palmenart, daß ſie nicht bloß in der Jugend (wie 
dies der Fall bei der einzig in Europa eingeführten Dattel: 
palme iſt), ſondern in ihrer ganzen Lebensdauer anſtrebende Blätter 
habe. Je ſpitzer der Winkel tft, welchen die Palmen mit der Fort: 
ſetzung des Stammes (nach oben) bilden, deſto großartiger und er— 
habener iſt die Form. Welchen verſchiedenen Anblick gewähren die 
herabhängenden Blätter der Palma de covija del Orinoco y de 
los Llanos de Calabozo (Corypha tectorum), die der Horizontal: 
linie mehr genäherten, wenigſtens minder aufgerichteten Blätter der 
Dattel- und Kokospalme, und die himmelanſtrebenden Zweige der 
Jagua, des Cucurito und Pirijao! i 

„Alle Schönheiten der Form hat die Natur in der Jaguapalme 
zuſammengehäuft, welche mit dem 80 bis 100 Fuß (26 bis 32 m) 
hohen Cucurito oder Vadgihai gemengt, die Granitfelſen in den 
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Katarakten von Atures und Maypures ſchmückt, auch hie und da von 
uns an den einſamen Ufern des Caſſiquiare geſehen wurde. Ihre 
ſchlanken glatten Stämme erheben ſich 60 bis 70 Fuß (20 bis 
23 m) hoch, ſo daß ſie über das Dickicht des Laubholzes, wie ein 
Säulengang, hervorragen. Dieſe luftigen Gipfel kontraſtieren 
wunderſam mit den dickbelaubten Ceibaarten, mit dem Walde von 
Laurineen, Kalophyllum- und Amyrisarten, welche ſie umgeben. 
Ihre Blätter, wenige an der Zahl (kaum 7 bis 8), ſtreben faſt 
ſenkrecht 14 bis 16 Fuß (4,5 bis 5,2 m) hoch aufwärts. Die 
Spitzen des Laubes ſind federbuſchartig gekräuſelt. Die Blättchen 
haben ein grasartig dünnes Parenchyma, und flattern, luftig und 
leicht, um die ſich langſam wiegenden Blattſtiele. Unter dem Ur— 
ſprung der Blätter aus dem Stamme brechen an allen Palmen die 
Blütenteile hervor. Die Art dieſes Hervorbrechens modifiziert 
ebenfalls den phyſiognomiſchen Charakter. Bei wenigen (Coroz0 
del Sinu) ſteht die Scheide ſenkrecht, und die Früchte erheben ſich, 
aufgerichtet, in einer Art von Thyrſus, den Früchten der Bromelia 
ähnlich. Bei den meiſten hängen die Scheiden (bald glatt, bald 
furchtbar ſtachlig und rauh) abwärts, bei einigen iſt die männliche 
Blüte von blendendem Weiß. Der entfaltete Kolben glänzt dann 
in weiter Ferne. Bei den meiſten Palmen ſind die männlichen 
Blüten gelblich, dicht aneinander gedrängt, und faſt welk, indem ſie 
aus der Scheide hervortreten. 

„In Palmen mit gefiedertem Laube entſpringen die Blatt: 
ſtiele entweder (Kokos, Phönix, Palma Real del Sinu) aus dem 
dürren, rauhen, holzigen Teile des Schaftes; oder es iſt, wie in 
der ſchon von Kolumbus bewunderten Palma Real de la Ha- 
vana (Oreodoxa regia) auf dem rauhen Teile des Stammes ein 
grasgrüner, glatter, dünnerer Schaft, wie Säule auf Säule, auf— 
geſetzt, aus dem die Blattſtiele entſpringen. In den Fächerpalmen 
(foliis palmatis) ruht die blätterreiche Krone (Moriche, Palma 
de sombrero de la Havana) oft auf einer Lage dürrer Blätter: 
ein Umſtand, der dem Gewächſe einen ernſten, melancholiſchen 
Charakter gibt. In einigen Schirmpalmen beſteht die Krone aus 
ſehr wenigen, ſich an ſchlanken Stielen erhebenden Blättern (Mira- 
guama). 

„Auch in der Geſtalt und Farbe der Früchte iſt eine weit 
größere Mannigfaltigkeit, als man in Europa glaubt. Mauritia 
flexuosa iſt mit eierförmigen Früchten geziert, deren ſchuppige, 
braune, glatte Oberfläche ihnen das Anſehen junger Tannenzapfen 
gibt. Welcher Abſtand von der ungeheuren, dreikantigen Kokosnuß 
zu der Beere der Dattel und den kleinen Steinfrüchten des Corozo! 
Aber keine Frucht der Palmen kommt an Schönheit den Früchten 
des Pirijao (Pihiguao) von San Fernando de Atabapo und San Bal⸗ 
thaſar gleich. Eierförmig, goldfarben und zur Hälfte purpurrot, 
hängen mehlartige, abortierend ſamenloſe, zwei bis drei Zoll dicke 
Aepfel, traubenartig zuſammengedrängt, von dem Gipfel majeſtätiſcher 

A. v. Humboldt, Anſichten der Natur, 16 
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Palmenſtämme herab.“ (Wir haben dieſer ſchönen Früchte, deren 
70 bis 80 in eine Traube zuſammengedrängt und die mannigfal⸗ 
tiger Zubereitung wie Bananen und Kartoffeln fähig ſind, ſchon 
oben Seite 128 Erwähnung gethan.) 

Die Blütenſcheide (spatha) der Palmen, den Blütenkolben um: 
hüllend, gibt bei einigen Arten ein vernehmbares Geräuſch, wenn 
ſie plötzlich aufſpringt. Richard Schomburgk hat wie ich die 
Erſcheinung bemerkt an dem Aufblühen der Oreodoxa oleracea. 
Die mit Geräuſch begleitete erſte Blütenentwickelung der Palme er⸗ 
innert an den Frühlings-Dithyrambus des Pindar; an dem Augen— 
blick, wo in der argeiſchen Nemea „der ſich zuerſt entwickelnde 
Sprößling der Dattelpalme den nun anbrechenden, duftenden Früh— 
ling verkündigt“. 

Drei Formen von vorzüglicher Schönheit find den Tropen— 
ländern aller Weltgegenden eigentümlich: Palmen, Piſanggewächſe 
und baumartige Farnkräuter. Wo Wärme und Feuchtigkeit gleich⸗ 
zeitig wirken, da iſt die Vegetation am üppigſten, die Geſtaltver— 
ſchiedenheit am größten. Daher iſt Südamerika der ſchönere Teil 
der Palmenwelt. In Aſien iſt die Palmenform ſeltener: vielleicht 
weil der beträchtliche Teil des indiſchen Kontinents, welcher unter 
dem Aequator lag, in früheren Revolutionen unſeres Planeten 
zertrümmert und vom Meere bedeckt ward. Von den afrikaniſchen 
Palmen zwiſchen der Bai von Benin bis zur Küſte Ajan wiſſen 
wir faſt nichts und kennen überhaupt wie ſchon bemerkt bisher 
nur eine ſehr geringe Zahl afrikaniſcher Palmengeſtalten. 

Die Palmen gewähren nach den Koniferen und Eukalyptus— 
arten aus der Familie der Myrtaceen Beiſpiele des höchſten Pflan— 
zenwuchſes. Von der Kohlpalme (Areca oleracea) hat man Stämme 
von 150 bis 160 Fuß (48 bis 52 m) Höhe geſehen. Die Wachspalme, 
welche wir auf dem Andesrücken zwiſchen Ibague und Cartago in 
der Montana de Quindiu entdeckt haben, unſer Ceroxylon andicola, 
erreicht die ungeheure Höhe von 160 bis 180 Fuß (52 bis 58 w). 
Ich habe die umgehauenen Stämme im Walde genau meſſen können. 
Nach der Wachspalme hat mir Oreodoxa Sancona, die wir bei 
Roldanilla im Caucathale blühend fanden und die ein ſehr hartes, 
treffliches Bauholz liefert, die höchſte unter den amerikaniſchen 
Palmen geſchienen. Daß bei der ungeheuren Maſſe von Früchten, 
welche ein einzelner Palmenſtamm gibt, die Zahl der Individuen 
jeder Art im wilden Zuſtande nicht ſehr beträchtlich iſt, läßt ſich 
wohl nur durch die häufige abortive Entwickelung der Frucht und 
die gefräßige Gier nachſtellender Feinde aus allen Tierklaſſen in 
der Tropenwelt erklären. Doch leben in dem Flußbecken des Ori— 
noko auch ganze Menſchenſtämme viele Monate im Jahre von 
Palmenfrüchten. „In palmetis, Pihiduao consitis, singuli trunci 
quotannis fere 400 fructus ferunt pomiformes, tritumque est 
verbum inter Fratres S. Francisci, ad ripas Orinoci et Guai- 
niae degentes, mire pinguescere Indorum corpora, quoties 
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uberem Palmae fructum fundant.“ (Humboldt, de distrib. 
geogr. Plant. p. 240.) 


16 (S. 181.) Seit der früheſten Kindheit menſchlicher 
Kultur. 


In allen Kontinenten findet man unter den Wendekreiſen, ſo— 
weit Traditionen und Geſchichte reichen, Piſangkultur. Daß afri— 
kaniſche Sklaven im Laufe der Jahrhunderte Abarten der Bananen— 
frucht nach Amerika übergebracht, iſt ebenſo gewiß, als daß dort 
ſchon vor Colons Entdeckung Piſang von den Eingeborenen gebaut 
ward. Die Guaikeriindianer in Cumana haben uns verſichert, daß 
an der Küſte Paria, nahe am Golfo triſte der Piſang, wenn man 
die Früchte am Stamme reifen laſſe, bisweilen keimenden Samen 
hervorbringe. Eben deshalb findet man in dem Dickicht der Wälder 
wilde Piſangſtämme, weil die Vögel den reifen Samen verſtreuen. 
Auch in Bordones bei Cumana hat man hie und da in der Piſang— 
frucht vollkommen ausgebildeten Samen bemerkt. 

Ich habe ſchon an einem anderen Orte erinnert, daß Oneſi— 
kritus und andere Begleiter des großen Makedoniers nicht der 
hohen baumartigen Farn, wohl aber der fächerblättrigen Schirm: 
palmen und des zarten, ewig friſchen Grüns angepflanzter Piſang— 
gebüſche gedenken. Unter den Sanskritnamen, welche Amaraſinha 
für den Piſang (die Muſa der Botaniker) anführt, finden ſich: 
bhanu-phala (Sonnenfrucht), varana-buscha und moko. Hala 
bedeutet Frucht im allgemeinen. Laſſen erklärt die Worte des 
Plinius: arbori nomen palae, pomo arienae daraus, daß „der 
Römer das Wort pala, Frucht, für den Namen der Pflanze ge— 
halten und daß varana, im Munde eines Griechen ouarana, in 
ariena umgewandelt worden ſei. Aus moko möge ſich das ara— 
biſche mauza, unſer Muſa gebildet haben. Die bhanu-Frucht ſtehe 
der Bananenfrucht nahe.“ 


(S. 181.) Form der Malvaceen. 


Größere Malvenformen erſcheinen, ſobald man die Alpen über— 
ſteigt, bei Nizza und in Dalmatien Lavatera arborea, in Ligurien 
L. Olbia. Die Dimenſionen des Baobab (Affenbrotbaumes) ſind 
bereits oben (S. 217 218) gegeben worden. An die Geſtalt der Mal— 
vaceen ſchließen ſich an: die auch botaniſch verwandten Familien 
der Büttneriaceen (Sterculia, Hermannia, und die aus der Rinde 
des Stammes wie der Wurzel ausbrechenden Blüten der groß— 
blättrigen Theobroma Cacao); die Bombaceen (Adansonia Helic- 
teres und Cheirostemon); endlich die Tiliaceen (Sparmannia afri- 
cana). Prachtvolle Repräſentanten der Malvenform ſind unſere Ca- 
vanillesia platanifolia von Turbaco bei Cartagena in Südamerika, 
und der berühmte ochromaartige Händebaum, der Macpalxochiqua- 
huitl der Mexikaner (von macpalli, die flache Hand), Arbol de las 
Manitas der Spanier, unſer Cheirostemon platanoides, mit ver: 
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wachſenen Staubfäden, die wie eine Hand (Klaue) aus der ſchönen, 
purpurroten Blüte aufſteigen. In allen mexikaniſchen Freiſtaaten 
gibt es nur ein einziges Individuum, einen einzigen uralten Stamm 
dieſes wunderſamen Geſchlechts. Man glaubt, er ſei als ein Fremd: 
ling von den Königen von Toluca vor etwa 500 Jahren gepflanzt. 
Den Ort, wo der Arbol de las Manitas ſteht, habe ich 8280 Fuß 
(2690 m) hoch über der Meeresfläche gefunden. Warum gibt es 
nur ein Individuum? Von wo haben die Könige von Toluca den 
jungen Baum oder den Samen erhalten? Ebenſo rätſelhaft iſt es, 
daß Montezuma ihn nicht in feinen botaniſchen Gärten von Huax— 
tepec, Chapultepec und Iztapalapan beſaß, die Hernandez, der Leib— 
arzt Philipps II., noch benutzen konnte und von denen einige Spuren 
übrig ſind; rätſelhaft iſt es, daß der Händebaum nicht einen Platz 
unter den naturhiſtoriſchen Abbildungen gefunden hatte, welche 
Nezahualcoyotl, König von Tezeuco, ein halbes Jahrhundert vor 
Ankunft der Spanier hatte anfertigen laſſen. Man verſichert, der 
Händebaum ſei wild in den Wäldern von Guatemala. Unter dem 
Aequator haben wir zwei Malvaceen, Sida Phillanthos, Cavan. und 
Sida Pichinchensis, am Antiſana und am Vulkan Rucu-Pichincha 
bis zu der großen Höhe von 12600 und 14136 Fuß (4093 und 
4592 m) aufſteigen ſehen. Die einzige Saxifraga Boussingaultii, 
Brongn. erhebt ſich am Abfall des Chimborazo noch 600 bis 700 Fuß 
(195 bis 227 m) höher. 


(S. 182.) Wahrſcheinlich das größte und ältejte or: 
ganiſche Denkmal auf unſerem Planeten iſt. 

[Was die Größe anbelangt, jo wird die Adanfonia darin von 
anderen Gewächſen weit übertroffen. Zu den bekannteſten gehört 
das echt kaliforniſche Geſchlecht der Sequoia gigantea (auch Welling⸗ 
tonia oder Waſhingtonia geheißen) oder Mammutsſichte; fie wächſt 
in einer Anzahl größerer oder kleinerer Gruppen bloß auf einem 
ſchmalen Streifen Landes, der vom 36“ bis etwa zum 38 nördl. 
Breite in den höheren Vorbergen der Sierra Nevada hinzieht und 
deſſen Höhe über dem Meere einerſeits 2130 m nicht erreicht, anderer: 
ſeits nicht unter 1520 m herabgeht. Die Größe auch dieſer Bäume 
iſt vielfach übertrieben worden, doch gibt die genaueſte Meſſung, 
die man von der höchſten Sequoia oder Rieſenzeder, wie die Ameri— 
kaner ſie gerne nennen, aus dem Calaverashaine beſitzt, immerhin 
99m Höhe. Der höchſte Baum iſt die Sequoia aber noch lange 
nicht, denn ihre höchſten Exemplare werden von dem Eucalyptus 
globulus oder Blue Gum Tree Auſtraliens noch um 30 m über: 
troffen. — D. Herausg.] 


1 (S. 182.) Form der Mimoſen. 


Die fein gefiederten Blätter der Mimoſen, Akazien, Schrankien 
und Desmanthusarten ſind recht eigentlich Formen der Tropen— 
vegetation. Doch finden ſich einige Repräſentanten dieſer Form 
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auch außerhalb der Wendekreiſe. In der nördlichen Hemiſphäre kann 
ich im alten Kontinent, und zwar in Aſien, nur einen niedrigen 
Strauch aufweiſen: die von Marſchall von Bieberſtein beſchriebene 
Acacia Stephaniana, nach Kunths neueren Unterſuchungen eine 
Art des Genus Prosopis. Dieſe geſellſchaftlich lebende Pflanze be— 
deckt die dürren Ebenen der Provinz Schirvan am Kur (Cyrus) bei 
Neu⸗Schamach bis gegen den alten Araxes hin. Olivier fand fie auch 
bei Bagdad. Es iſt die Acacia foliis bipinnatis, deren ſchon 
Buxbaum erwähnte und die ſich nördlich bis zu 42“ Breite hin— 
zieht. In Afrika dringt Acacia gummifera, Willd. bis Mogador, 
alſo bis 32“ nördlicher Breite, vor. 

Im neuen Kontinent ſchmücken die Ufer des Miſſiſſippi und 
Tenneſſee wie die Savannen der Illinois Acacia glandulosa, Mi- 
chaux, und Acacia brachyloba, Willd. Die Schrankia uncinata 
fand Michaux von Florida bis Virginien nordwärts vordringen, 
alſo bis 37 nördliche Breite. Gleditschia triacanthos findet ſich 
nach Barton öſtlich von den Alleghanygebirgen bis zum 38., weit: 
lich gar bis zum 41. Breitengrade. Gleditschia monosperma 
bleibt zwei Grade ſüdlicher. Das ſind die Grenzen der Mimoſen— 
form in der nördlichen Erdhälfte. In der ſüdlichen finden wir 
außerhalb des Wendekreiſes des Steinbocks einfachblättrige Akazien 
bis Vandiemensinſel; ja die von Claude Gay beſchriebene Acacia 
cavenia wächſt in Chile zwiſchen dem 30. und 37. Grad ſüdlicher 

Breite. Chile hat keine eigentliche Mimoſe, aber drei Arten des 
Acaciageſchlechts. Die Acacia cavenia erreicht ſelbſt im Norden 
von Chile nur 12 Fuß (4 m) Höhe, und im Süden, doch dem Li— 
torale genähert, erhebt ſie ſich kaum einen Fuß über den Boden. Die 
reizbarſten unter den Mimoſen, die wir in der nördlichen Hemi— 
ſphäre von Südamerika geſehen, ſind zunächſt die Mimosa pudica, 
M. dormiens, M. somnians, M. somniculosa. Der Reizbarkeit 
der afrikaniſchen Sinnpflanze gedenken ſchon Theophraſt und 
Plinius, aber die erſte Beſchreibung der ſüdamerikaniſchen 
Senſitiven Dormideras) finde ich in Herrera, Decad. II. 
lib. III, cap. 4. Die Pflanze zog zuerſt 1518 die Aufmerkſamkeit 
der Spanier in den Savannen am Iſthmus um Nombre de Dios 
auf ſich: „parece como cosa sensible“; und man gab vor, die 
Blätter („de echura de una pluma de pajaros“) zögen ſich nur 
zuſammen, wenn man ſie mit dem Finger berührte, nicht bei Be— 
rührung mit einem Holze. In den kleinen Sümpfen, welche die 
Stadt Mompox am Magdalenenſtrome umgeben, haben wir eine 
ſchöne ſchwimmende Mimoſacee (Desmanthus lacustris) entdeckt. 
Sie iſt abgebildet in unſeren Plantes equinoxiales T. I. 
P. 55, Pl. 16. In der Andeskette von Caxamarca haben wir in 
8500 und 9000 Fuß (2760 bis 2920 m) Höhe über dem Spiegel 
der Südſee zwei Alpenmimoſen (Mimosa montana und Acacia 
revoluta) gefunden. 

Bis jetzt iſt noch keine wahre Mimoſa (in dem Sinne des Wortes, 
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den Willdenow feſtgeſetzt), ja keine Inga in der gemäßigten Zone ge⸗ 
ſehen worden. Unter allen Akazien erträgt die orientaliſche Acacia 
Julibrissin, welche Forskal mit der Mimosa arborea verwechſelt 
hat, die meiſte Kälte. Im botaniſchen Garten von Padua ſteht ein 
hoher Stamm von beträchtlicher Dicke im Freien, und doch iſt die 
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mittlere Wärme von Padua unter 10,5 R. 
20 (S. 182.) Heidekräuter. 


Wir umfaſſen in dieſen phyſiognomiſchen Betrachtungen unter 
dem Namen Heidekräuter keineswegs die ganze natürliche Familie 
der Ericeen, die wegen Gleichheit und Analogie der Blütenteile 
Rhododendrum, Befaria, Gautheria und Escallonia in ſich be— 
greift. Wir beſchränken uns auf die ſo übereinſtimmende und charak— 
teriſtiſche Form der Erikaarten, Calluna (Erica vulgaris, L.) mit 
inbegriffen. 

„Während Erica carnea, E. tetralix, E. cinerea und Cal- 
luna vulgaris in Europa, von den deutſchen Ebenen, von Frank— 
reich und England bis zum äußerſten Norwegen, weite Länderſtrecken 
überziehen, bietet Südafrika das bunteſte Gemiſch von Arten dar. 
Eine einzige Art, Erica umbellata, welche in der Südhemiſphäre, 
am Vorgebirge der guten Hoffnung einheimiſch iſt, wiederholt ſich 
in Nordafrika, Spanien und Portugal. Auch E. vagans und 
E. arborea gehören den entgegengeſetzten Küſten des Mittelmeeres 
zugleich an. Die erſtere findet ſich in Nordafrika, bei Marſeille, 
in Sizilien und Dalmatien, ja ſelbſt in England; die zweite in 
Spanien, Iſtrien, Italien und auf den Kanariſchen Inſeln.“ Das 
gemeine Heidekraut, Calluna vulgaris, Salisbury, eine gejellichaft: 
lich lebende Pflanze, bildet große Züge von der Mündung der 
Schelde bis an den weſtlichen Abfall des Ural. Jenſeits des Ural 
hören zugleich Eichen und Heidekraut auf. Beide fehlen im ganzen 
nördlichen Aſien, in ganz Sibirien, bis gegen das Stille Meer hin. 
Gmelin und Pallas haben ſchon ihre Verwunderung über dieſes 
Verſchwinden der Calluna vulgaris geäußert. Es iſt am öſtlichen 
Abfall der Uralkettte ſogar entſchiedener, plötzlicher, als man aus 
den Worten des letztgenannten großen Naturforſchers folgern möchte. 
Pallas jagt bloß: „Ultra Uralense jugum sensim deficit, vix in 
Isetensibus campis rarissime apparet, et ulteriori Sibiriae plane 
deest.* Chamiſſo, Adolf Erman und Heinrich Kittlitz haben in 
Kamtſchatka und an der Nordweſtküſte von Amerika wohl Andromeden, 
aber keine Calluna geſammelt. Die genaue Kenntnis, welche wir 
jetzt von der mittleren Temperatur der einzelnen Teile des nörd— 
lichen Aſiens, wie von der Verteilung der Jahreswärme in die 
verſchiedenen Jahreszeiten haben, machen das Nichtfortſchreiten des 


Heidekrauts öſtlich vom Ural auf keine Weiſe erklärbar. Joſeph 


Hooker hat in einer Note zu feiner Flora antaretica die zwei 
kontraſtierenden Erſcheinungen der Pflanzenverbreitung: Gleichheit 
der Vegetation bei weitausgedehnter ähnlicher Bodenfläche (uniformity 
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of surface, accompanied by a similarity of vegetation) und 
plötzliche Unterbrechung in der Verbreitung derſelben Arten (instances 
of a sudden change in the vegetation, unaccompanied with 
any diversity of geological and other feature) mit vielem Scharf: 
ſinn zu behandeln gewußt. Gibt es eine Erika in Inneraſien? 
Was von Saunders in Turners Reiſe nach Tibet im Hochlande von 
Nepal neben anderen europäiſchen Pflanzen (Vaccinium Myrtillus 
und V. oxycoccus) als Erica vulgaris beſchrieben worden, iſt nach 
einer Mitteilung von Robert Brown eine Andromeda, wahrſchein— 
lich Andromeda fastigiata von Wallich. Ebenſo auffallend iſt 
die Abweſenheit der Calluna vulgaris und aller Arten von Erika 
im ganzen Kontinentalteile von Amerika, da Calluna auf den Azoren 
und in Island gefunden wird. Man hat ſie bisher nicht in Grön- 
land, wohl aber vor wenigen Jahren in Neufundland entdeckt. Die 
natürliche Familie der Ericeen fehlt auch faſt gänzlich in Auſtralien, 
wo ſie durch die Epacrideen erſetzt wird. Linns beſchrieb nur 
102 Arten der Gattung Erica; nach der Bearbeitung von Klotzſch 
umfaßt dieſe Gattung, wenn man die Varietäten ſorgfältig aus: 
ſchließt, 440 wirkliche Arten. 


21 (S. 183.) Kaktusform. 


Wenn die natürliche Familie der Opuntiaceen von den 
Groſſularieen (Ribesarten) getrennt und ſo aufgefaßt wird, wie 
ſie Kunth beſchränkt hat, ſo kann die ganze Familie wohl aus— 
ſchließlich eine amerikaniſche genannt werden. Es iſt mir nicht 
unbekannt, daß Roxburgh in der Flora indica (inedita) zwei 
Kaktusarten aufführt, die dem ſüdöſtlichen Aſien eigentümlich ſein 
ſollen, Cactus indicus und C. chinensis. Beide ſind weit ver⸗ 
breitet, wild oder verwildert, von Cactus Opuntia und C. cocei- 
nellifer verſchieden; auffallend iſt es aber, daß die indiſche Pflanze 
keinen alten Sanskritnamen hat. Der ſogenannte chineſiſche Kaktus 
iſt auf der Inſel St. Helena durch Kultur eingeführt. Neuere 
Unterſuchungen, zu einer Zeit angeſtellt, wo endlich ein allgemeineres 
Intereſſe für die urſprüngliche Verbreitung der Gewächſe erwacht iſt, 
werden die Zweifel heben, welche gegen die Exiſtenz aſiatiſcher Opun⸗ 
tiaceen mehrmals erhoben worden ſind. Vereinzelt ſieht man ja 
auch gewiſſe Lebensformen im Tierreiche auftreten. Wie lange ſind 
nicht die Tapire für eine den neuen Kontinent charakteriſierende 
Geſtaltung gehalten worden! und doch iſt der amerikaniſche Tapir 
in dem von Malaffa (Tapirus indicus, Cuv.) gleichſam wiederholt. 

Wenn die Kaktusarten auch eigentlich den Tropen angehören, 
jo haben im neuen Kontinent einige doch ihre Heimat in der tem- 
perierten Zone am Miſſouri und in der Louiſiana: jo Cactus mis- 
suriensis und C. vivipara. Mit Erſtaunen ſah Back auf ſeiner 
nordiſchen Expedition die Ufer des Rainy Lake in der Breite von 
48 40° (Länge 95 ¼ ) ganz mit C. Opuntia bedeckt. Südlich vom 
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Aequator erſtrecken ſich Kaktusarten nicht ſüdlicher als Rio Itata 
(Br. 36 und Rio Biobio (Br. 37 ¼ 9). In dem Teile der Andes⸗ 
kette, welcher zwiſchen den Wendekreiſen liegt, habe ich Kaktusarten 
(C. sepium, C. chlorocarpus, C. Bonplandii) auf Hochebenen in 
9000 bis 10000 Fuß (2920 bis 3250 m) Höhe geſehen; aber weit 
mehr Alpencharakter zeigt in Chile in der temperierten Zone Opuntia 
Ovallei, deren obere und untere Grenze der gelehrte Botaniker 
Claude Gay durch Barometermeſſungen genau beſtimmt hat. Die 
gelbblühende Opuntia Ovallei hat einen kriechenden Stamm, ſteigt 
nicht unter 6330 Fuß (2050 m) herab, erreicht die ewige Schnee- 
grenze, und überſteigt dieſelbe da, wo einzelne Felsmaſſen unbedeckt 
hervorragen. Die letzten Pflänzchen wurden an Punkten geſammelt, 
welche 12280 Fuß (4164 m) über dem Meeresſpiegel liegen. Auch 
einige Echinokaktusarten ſind wahre Alpengewächſe in Chile. Ein 
Gegenſtück zu dem ſo geſuchten feinhaarigen Cactus senilis iſt der 
dickwollige C. (Cereus) lanatus, von den Eingeborenen Piscol ge— 
nannt, mit ſchöner roter Frucht. Wir haben ihn in Peru auf der 
Reiſe nach dem Amazonenfluſſe bei Guancabamba gefunden. Die 
Dimenſionen der Kakteen (eine Gruppe, über welche der Fürſt von 
Salm-Dyck zuerſt jo viel Licht verbreitet hat) bieten die ſonderbar— 
ſten Gegenſätze dar. Eehinocactus Wislizeni hat bei 4 Fuß (1,3 m) 
Höhe 7 Fuß (2,2 m) Umfang, und iſt an Größe, nach dem 
E. ingens, Zucc. und dem E. platyceras, Lem., doch erſt der dritte. 
Der Echinocactus Stainesii errreicht 2 bis 2½ Fuß (65 bis 80 em) 
Durchmeſſer; E. visnago aus Mexiko bei 4 Fuß (1,3 m) Höhe 3 Fuß 
(1m) Durchmeſſer, 700 bis 2000 Pfund wiegend, während der 
Cactus nanus, den wir bei Sondorillo in der Provinz Jagen ſam— 
melten, ſo klein iſt, daß er, leicht gewurzelt im Sande, ſich den 
Hunden zwiſchen die Zehen einklemmt. Die in der dürreſten Jahres: 
zeit im Inneren ſaftigen Melokakten ſind, wie Ravenala von 
Madagaskar (Waldblatt in der Sprache des Landes; von rave, 
raven, Blatt, und ala, dem javaniſchen halas, Wald), eine vege— 
tabiliſche Quelle. Die verwilderten Pferde und Maultiere öffnen 
ſie durch Stampfen mit dem Hufe, wobei ſie ſich häufig verletzen. 
Cactus Opuntia hat ſich ſeit viertehalbhundert Jahren auf eine 
wunderbare Weiſe durch Nordafrika, Syrien, Griechenland und das 
ganze ſüdliche Europa verbreitet; ja von den Küſten iſt die Pflanze 
tief in Afrika eingedrungen, den einheimiſchen Pflanzen ſich bei— 
geſellend. 

Wenn man gewohnt ift, Kaktusarten bloß in unſeren Treib- 
häuſern zu ſehen, ſo erſtaunt man über die Dichtigkeit, zu der die 
Holzfaſern in allen Kaktusſtämmen erhärten. Die Indianer wiſſen, 
daß Kaktusholz unverweslich, und zu Rudern und Thürſchwellen 
vortrefflich zu gebrauchen iſt. Dem neuen Ankömmling macht kaum 
irgend eine Pflanzenphyſiognomie einen ſonderbareren, einen jo uns 
verlöſchlichen Eindruck als eine dürre Ebene, wie die bei Cumana, 
Neubarcelona, Coro und in der Provinz Jaen de Bracamoros, 
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welche mit ſäulenförmigen und kandelaberartig geteilten Kaktus— 
ſtämmen dicht beſetzt iſt. 


22 (S. 183.) Orchideen. 


Die bisweilen faſt tierähnliche Form der Orchideenblüte iſt 
beſonders auffallend in dem in Südamerika weitberufenen Torito 
(unſerer Anguloa grandiflora), in dem Mosquito (unjerer Res- 
trepia antennifera), in der Flor del Espiritu Santo (ebenfalls 
einer Anguloa) in der ameiſenartigen Blume der Chiloglottis cornuta, 
in der mexikaniſchen Bletia speciosa und der ganzen wunderbaren 
Schar unſerer europäiſchen Ophrysarten: O. muscifera, O. apifera, 
O. aranifera, O. arachnites u. a. Die Vorliebe für dieſe pracht— 
voll blühende Pflanzengruppe hat ſo zugenommen, daß die Zahl 
der jetzt in Europa kultivierten von den Gebrüdern Loddiges 1848 
auf 2360 Arten geſchätzt ward, während ſie 1813 nur 115, und 
1843 über 1650 betrug. Welch einen Schatz von prächtig-blütigen, 
noch unbekannten Orchideen mag nicht das Innere von Afrika, wo 
es waſſerreich iſt, einſchließen! Lindley beſchrieb in ſeinem ſchönen 
Werke: The Genera and Species of Orchideous Plants 
1840 genau 1980 Arten; Ende des Jahres 1848 zählte Klotzſch 
3545 Arten. 

Wenn in der gemäßigten und kalten Zone bloß an den Boden 
gefeſſelte, terreſtriſche Orchideen wachſen, ſo ſind dagegen den 
ſchönen Tropenländern beide Formen, die terreſtriſchen und die 
paraſitiſchen, auf Baumſtämmen wachſenden, zugleich eigen. Zu 
der erſteren Abteilung gehören die Tropengenera: Neottia, Cra- 
nichis und die meiſten Hebenarien. Aber auch als Alpengewächſe 
haben wir beide Formen an dem Abhange der Andeskette von 
Neugranada und Quito gefunden: paraſitiſch (Epidendreae) Mas- 
devallia uniflora (9600 Fuß = 3120 m), Cyrtochilum flexuosum 
(9480 Fuß = 3080m) und Dendrobium aggregatum (8900 Fuß 
— 2890 m); terreſtriſch die Altensteinia paleacea bei Yloa Chi: 
quito, am Fuß des Vulkans Pichincha. Claude Gay glaubt, daß 
die Orchideen, die man auf Bäumen in Juan Fernandez oder gar 
in Chiloe will geſehen haben, wahrſcheinlich nur paraſitiſche Pour— 
retien waren, welche wenigſtens 40“ gegen Süden vordringen. 
In Neuſeeland iſt die Tropenform der von den Bäumen herab— 
hängenden Orchideen noch bis 45“ ſüdlicher Breite zu finden. Die 
Orchideen von Aucklands und Campbells Inſeln (Chiloglottis, 
Thelymitra und Acianthus) wachſen aber in Moos auf ebenem 
Boden. In der Tierwelt geht wenigſtens eine Tropenform weit 
ſüdlicher. Die Inſel Maquarie (Breite 54“ 39“ hat einen ein⸗ 
heimiſchen Papagei, dem Südpol näher, als Danzig dem Nord— 
pol liegt. 


23 (S. 183.) Form der Kafuarinen. 


Akazien, in denen Phyllodien die Blätter erſetzen, Myrtaceen 
(Eucalyptus, Metrosideros, Melaleuca, Leptospermum) und Sta: 
ſuarinen charakteriſieren einförmig die Pflanzenwelt von Australien 
(Neuholland) und Tasmanien (Vandiemensland). Kaſuarinen mit 
blattloſen, dünnen, fadenförmigen, gegliederten Aeſten, die Glieder 
mit häutigen, gezahnten Scheiden verſehen, werden nach Verſchieden— 
heit der Arten bald mit baumartigen Equiſetaceen (Schachtelhalm), 
bald mit unſeren Kiefern (Scotch fir) von Reiſenden verglichen. 
Einen ſonderbaren Eindruck der Blattloſigkeit habe ich ebenfalls in 
Südamerika nahe der peruaniſchen Küſte bei kleinen Gebüſchen von 
Colletia und Ephedra gehabt. Casuarina quadrivalvis dringt 
nach Zabillardiere bis 43“ in Tasmanien gegen Süden vor. Oſt— 
indien und ſelbſt der Oſtküſte von Afrika iſt die traurige Kaſuarinen— 
form nicht fremd. 

24 (S. 183.) Nadelhölzer. 

Die Familie der Koniferen — die weſentlich dahin gehörigen, aber 
durch Blattform und Geſtaltung mehr abweichenden Geſchlechter 
Dammara, Ephedra und Gnetum von Java und Neuguinea ein: 
gerechnet — ſpielt eine ſo große Rolle durch die Zahl der In— 
dividuen in jeder Spezies und durch ihre geographiſche Verbrei— 
tung, ſie erfüllt in der nördlichen temperierten Zone als geſellig 
lebende Pflanze ſo weite Länderſtrecken, daß man faſt über die ge— 
ringe Zahl ihrer Arten erſtaunen muß. Man kennt nicht / jo 
viel Koniferen, als ſchon Palmen beſchrieben ſind, weniger Koni— 
feren als Aroideen. Zuccarini in ſeinen Beiträgen zur 
Morphologie der Koniferen zählt 216 Spezies, deren 165 
in der nördlichen und 51 in der ſüdlichen Hemiſphäre. Dieſe 
Verhältniszahlen müſſen jetzt nach meinen Unterſuchungen anders 
beſtimmt werden, da mit den Pinus-, Cupreſſus-, Ephedra- und 
Podocarpusarten, die wir ſelbſt, Bonpland und ich, in dem tro— 
piſchen Teile von Peru, Quito, Neugranada und Mexiko aufge— 
funden, die Zahl der zwiſchen den Wendekreiſen vegetierenden 
Zapfenbäume auf 42 anſteigt. Das vortreffliche neueſte Werk von 
Endlicher, Synopsis Coniferarum 1847, enthält 312 
Arten jetzt lebender und 178 Arten vorweltlicher, in der Stein— 
kohlenformation, im bunten Sandſtein, im Keuper und im Jura 
vergrabener Koniferen. Die Vegetation der Vorwelt bietet vor— 
zugsweiſe ſolche Geſtalten dar, welche durch gleichzeitige Verwandt— 
ſchaft mit mehreren Familien der jetzigen Welt daran erinnern, 
daß mit ihr viele Zwiſchenglieder verloren gegangen ſind. Die in 
der Vorwelt ſo häufigen Koniferen begleiten beſonders Palmen— 
und Cykadeenholz; aber in den ſpäteſten Ligniten oder Braun— 
kohlenſchichten finden wir Koniferen, unſere Fichten und Tannen, 
wieder mit Kupuliferen, Ahorn und Pappeln zuſammengeſtellt. 
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Wenn zwiſchen den Wendekreiſen die Erdfläche ſich nicht zu 
großen Höhen erhöbe, ſo würde den Bewohnern jener Gegend die 
ſo charakteriſtiſche Form der Nadelbäume faſt gänzlich unbekannt 
geblieben ſein. Ich habe mich gemeinſchaftlich mit Bonpland ſehr 
bemüht, in dem mexikaniſchen Hochlande die untere und obere 
Grenze der Nadelbäume (Koniferen) und Eichen genau zu beſtim— 
men. Die Höhen, wo beide zu wachſen beginnen (los Pinales y 
Encinales, Pineta, et Querceta), werden von denen begrüßt, die 
von der Meeresküſte kommen, weil ſie ein Klima andeuten, in 
welches nach den bisherigen Erfahrungen die tödliche Krankheit des 
ſchwarzen Erbrechens (Vomito prieto, einer Form des 
gelben Fiebers) nicht eingedrungen iſt. Für die Eichen, beſonders 
für die Quercus xalapensis (eine der 22 mexikaniſchen Eichenarten, 
die wir zuerſt beſchrieben) iſt auf dem Wege von Veraeruz nach 
der Hauptſtadt Mexiko die untere Vegetationsgrenze etwas 
unter der Venta del Encero, 2860 Fuß (930 un) über dem Meere. 
An dem weſtlichen Abfall der Hochebene zwiſchen der Südſee und 
Mexiko iſt die untere Eichengrenze etwas tiefer; ſie beginnt ſchon 
bei einer Hütte, die man Venta de la Moxonera nennt, zwiſchen 
Acapulco und Chilpanzingo, in der abſoluten Höhe von 2328 Fuß 
(756m). Einen ähnlichen Unterſchied habe ich in der unteren 
Grenze des Fichtenwaldes gefunden. Sie iſt gegen die Südſee im 
Alto de los Caxones nördlich von Quaxiniquilapa für die Pinus 
Montezumae, Lamb., die wir zuerſt für Pinus occidentalis, Swartz 
gehalten hatten, ſchon in 3480 Fuß (1130 m) Höhe; gegen Vera⸗ 
cruz hin, an der Cuesta del Soldado, erſt in der Höhe von 
5610 Fuß (1822 m). Beide Baumarten, die genannten Eichen und 
Fichten, ſtiegen alſo tiefer gegen die Südſee als gegen den An— 
tilliſchen Meerbuſen herab. Bei der Erſteigung des Cofre de 
Perote fand ich die obere Grenze der Eichen in 9715 (3165 m), 
die der Pinus Montezumae in 12 138 Fuß (3943 m) Höhe (faſt 
2000 Fuß (650 m) höher als der Gipfel des Aetna), wo im Fe— 
bruar ſchon beträchtliche Schneemaſſen gefallen waren. 

Je bedeutender die Höhen ſind, in denen die mexikaniſchen 
Zapfenbäume ſich zu zeigen anfangen, deſto auffallender iſt es, auf 
der Inſel Cuba (wo freilich an der Grenze der Tropenzone bei 
Nordwinden die Luft bis 6 ¼  erfältet wird) eine andere Pinus— 
art (Pinus occidentalis, Swartz) in der Ebene ſelbſt oder auf den 
niedrigen Hügeln der Isla de Pinos mit Palmen und Mahagoni— 
bäumen (Swietenia) gemengt zu ſehen. Kolumbus erwähnt eines 
Tannenwäldchens (Pinal) ſchon in dem Tagebuche ſeiner erſten 
Reiſe (Diario del 25 de Nov. 1492) bei Cayo de Moya im Nord— 
oſten der Inſel Cuba. Auch auf Hayti (Santo Domingo) ſteigt 
Pinus occidentalis beim Kap Samana von dem Gebirge bis in 
das Litorale ſelbſt herab. Die Stämme dieſer Fichten, durch den 
Golfftrom an die Azoriſchen Inſeln Gracioſa und Fayal getrieben, 
gehören zu den Hauptzeichen, welche dem großen Entdecker die 


Exiſtenz unbekannter Länder in Weſten verfündigten. Sit es ge: 
gründet, daß auf Jamaika trotz ſeiner hohen Gebirge Pinus occi- 
dentalis gänzlich fehlt? Auch darf man fragen, welche Art von 
Pinus findet ſich an dem öſtlichen Litorale von Guatemala, da 
1 tenuifolia, Benth. wohl nur dem Gebirge bei Chinanta an: 
gehört? 

Wenn man einen allgemeinen Blick auf die Pflanzenarten 
wirft, welche in der nördlichen Hemiſphäre von der kalten Zone 
zum Aequator die obere Baumgrenze bilden, jo finde ich für Lapp⸗ 
land nach Wahlenberg im Sulitelmagebirge (Breite 68 / nicht 
Nadelholz, ſondern Birken (Betula alba) weit über der oberen 
Grenze der Pinus sylvestris; für die gemäßigte Zone in den 
Alpen (Breite 45/8) Pinus picea, Du Roi, gegen welche die 
Birken zurückbleiben; in den Pyrenäen (Breite 42 ½ “ Pinus 
uncinata, Ram., und Pinus sylvestris var. rubra; unter den 
Tropen in Mexiko (Breite 19° bis 20% Pinus Montezumae weit 
über Alnus toluccensis, Quercus spicata und Quercus crassipes; 
in den Schneebergen von Quito, unter dem Aequator, Escallonia 
myrtilloides, Aralia avicennifolia und Drymis Winteri. Dieſe 
letzte Baumart, identiſch mit Drymis granatensis, Mut. und Win- 
tera aromatica, Murray, bietet, wie Hooker der Sohn erwieſen 
hat, das auffallendſte Beiſpiel der ununterbrochenen Verbreitung 
derſelben Baumart von dem ſüdlichſten Teile des Feuerlandes und 
der Einſiedlerinſel (Hermite Island), wo ſie durch Drakes Expe⸗ 
dition bereits 1577 entdeckt ward, bis zum nördlichen Hochlande 
von Mexiko, auf einer Meridianerſtreckung von 86 Breitengraden 
oder 1290 geographiſchen Meilen (9672 K Km). Wo nicht die Birke, 
wie im äußerſten Norden, ſondern, wie in den Schweizer Alpen und 
den Pyrenäen, die Nadelhölzer die Baumgrenze der höchſten Berg— 
fuppen bilden, folgen ihnen zunächſt gegen den Schneegipfel hin, 
den fie maleriſch umkränzen, in Europa und Vorderaſien die Alpen: 
roſen, Rhododendra, welche an der Silla von Caracas und im 
peruaniſchen Paramo de Saraguru durch die purpurroten Blüten 
einer anderen Ericee, durch das anmutige Geſchlecht der Befarien, 
erſetzt werden. In Lappland folgt zunächſt auf das Nadelholz 
Rhododendron laponicum; in den Schweizer Alpen Rhododen— 
dron ferrugineum und Rhododendron hirsutum; in den Pyre— 
näen bloß Rhododendron ferrugineum, das aber de Candolle im 
Juragebirge (im Creux de Vent) auch iſoliert 5600 Fuß (1820 m) 
tiefer, in der geringen Höhe von 3100 (1007 m) bis 3500 Fuß 
(1137 m), aufgefunden hat; im Kaukaſus Rhododendron caucasi- 
cum. Wollen wir die letzte, der Schneelinie nahe Vegetationszone 
bis unter die Wendekreiſe verfolgen, ſo müſſen wir nach eigener 
Beobachtung nennen: im mexikaniſchen Tropenlande Cnicus nivalis 
und Chelone gentianoides; in der kalten Gebirgsgegend von Neu— 
granada die wolligen Espeletia grandiflora, E. corymbosa und 
E. argentea; in der Andeskette von Quito Culeitium rufescens, 
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C. ledifolium und C. nivale; gelbblühende Kompoſeen, welche 
hier die ihnen phyſiognomiſch ſo ähnlichen, etwas nördlicheren 
Wollkräuter von Neugranada, die Espeletien, erſetzen. Das Er— 
ſetzen, die Wiederholung ähnlicher, faſt gleicher Formen in Gegen— 
den, welche durch Meere oder weite Länderſtrecken getrennt ſind, 
iſt ein wunderſames Naturgeſetz. Es waltet ſelbſt in den ſelten— 
ſten Geſtaltungen der Floren. In Robert Browns Familie der 
Raffleſien, von den Cytineen getrennt, haben die beiden von Thun— 
berg und Drege in Südafrika beſchriebenen Hydnoren (H. africana 
und H. triceps) in Südamerika ihr Gegenbild in H. americana, 
Hooker. 

Weit über die Regionen der Alpenkräuter, der Gräſer und 
der Lichenen hinweg, ja über der Grenze des ewigen Schnees, 
wandert aufwärts ſporadiſch und wie vereinzelt, zum größten Er— 
ſtaunen der Botaniker, unter den Tropen wie in der temperierten 
Zone, auf Felsblöcken, welche (vielleicht durch offene Klüfte er— 
wärmt) ſchneefrei bleiben, hie und da eine phanerogame Pflanze. 
Ich habe ſchon oben der Saxifraga Boussingaulti gedacht, die ſich 
auf 14800 Fuß (4808 m) Höhe am Chimborazo findet; in den 
Schweizer Alpen iſt noch 10680 Fuß (3470 m) hoch Silene acaulis, 
eine Caryophyllee, geſehen worden. Die erſtere vegetiert 600 Fuß 
(200 m), die letztere 2460 Fuß (800 m) über den lokalen Schnee: 
grenzen, zu der Zeit nämlich gemeſſen, als beide Pflanzen gefunden 
wurden. 

In unſeren europäiſchen Nadelhölzern zeigen die Rot- und 
Weißtanne große und ſonderbare Abweichungen in ihrer geogra— 
phiſchen Verbreitung an den Gebirgsabhängen. Während daß in 
den Schweizer Alpen die Rottanne (Pinus picea, Du Roi, foliis 
compresso-tetragonis; leider von Linné und den meiſten Bo— 
tanikern unſerer Zeit Pinus abies genannt!) in der mittleren 
Höhe von 5520 Fuß (1790 m) die letzte Baumgrenze ausmacht, und 
nur hie und da die niedrige Bergeller (Alnus viridis, Dec., Be- 
tula viridis, Vill.) ſich höher zur Schneegrenze vordrängt, bleibt 
die Weißtanne (Pinus abies, Du Roi, Pinus picea, Linn., foliis 
planis, pectinato-distichis, emarginatis) nach Wahlenberg um 
1000 Fuß (320 m) zurück. Die Rottanne erſcheint gar nicht im 
ſüdlichen Europa, in Spanien, den Apenninen und Griechenland; 
fie wird ſchon, wie Ramond bemerkt, an dem Abhange der nörd— 
lichen Pyrenäen nur auf großen Höhen geſehen, und fehlt ganz 
am Kaukaſus. Die Rottanne dringt in Skandinavien weiter gegen 
Norden als die Weißtanne, welche letztere in Griechenland (auf 
dem Parnaß, dem Taygetus und Deta) eine langnadlige Varietät, 
foliis apice integris, breviter mucronatis, zeigt, des ſcharf— 
blickenden Links Abies Apollinis. 

Am Himalaya iſt die Nadelholzform ausgezeichnet durch mäch— 
tige Dicke und Höhe des Stammes wie durch Länge der Nadeln. 
Die Hauptzierde des Gebirges iſt die im Querdurchſchnitt 12 bis 
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13 Fuß (3,9 bis 4,2 m) dicke Zeder Deodwara, Pinus deodara, 
Roxb. (eigentlich im Sanskrit déèwa-darn, ein Götterbauholz). Sie 
ſteigt in Nepal 11000 Fuß (3570 m) hoch über den Seeſpiegel. 
Vor mehr als 2000 Jahren gab die Deodwarazeder am Behut— 
ſtrome (Hydaspes) das Material zu Nearchs Flotte her. In dem 
Thal von Dudegaon nördlich von den Kupfergruben Dhunpur in 
Nepal fand der der Wiſſenſchaft ſo früh entriſſene Dr. Hoffmeiſter 
in einem Walde Pinus longifolia, Royle (die Tſchelufichte) mit 
einer Palme, den hohen Stämmen der Chamaerops Martiana, 
Wallich, gemengt. Eine ſolche Vermiſchung der pineta und pal- 
meta hatte ſchon im neuen Kontinent die Gefährten des Kolumbus 
in Erſtaunen geſetzt, wie ein Freund und Zeitgenoſſe des Admirals, 
Petrus Martyr Anghiera, berichtet. Ich ſelbſt habe dies Gemiſch 
von Tannen und Palmen zuerſt auf dem Wege von Acapulco 
nach Chilpanzingo geſehen. Der Himalaya hat wie das merifa- 
niſche Hochland neben dem Pinus- und Zedergeſchlechte auch Formen 
der Cypreſſe (Cupressus torulosa, Don.), des Taxus (Taxus Wal- 
lichiana, Zuccar.), des Podocarpus (P. nereifolia, Rob. Br.) und 
des Wacholders (Juniperus squamata, Don. und J. excelsa, 
Bieberst.; letztere Art zugleich bei Schipke in Tibet, in Kleinaſien, 
Syrien und auf den Griechiſchen Inſeln); dagegen ſind Thuja, 
Taxodium, Larix und Araucaria Formen des neuen Kontinents, 
die im Himalaya fehlen. 

Außer 20 Pinusarten, die wir ſchon von Mexiko kennen, 
bieten die Vereinigten Staaten von Nordamerika in ihrer der— 
maligen Ausdehnung, bis an die Südſee grenzend, 45 beſchriebene 
Spezies dar, während deſſen ganz Europa nur 15 Pinusarten zählt. 
Eben dieſer Unterſchied zwiſchen Formenreichtum und Formen— 
armut zeigt ſich zum Vorteil des neuen Kontinents (eines mehr 
zuſammenhängend, meridianartig ausgeſtreckten Erdteils) im Eichen— 
geſchlechte. Daß aber viele europäiſche Pinusarten durch ihre weite 
Verbreitung im nördlichen Aſien bis zu den Japaniſchen Inſeln 
übergingen, dort ſogar ſich mit einer echt mexikaniſchen Art, der 
Weymouthskiefer (Pinus strobus, L.), vermengten, wie Thunberg 
behauptet, iſt in neueſter Zeit durch die ſehr genauen Unter— 
ſuchungen von Siebold und Zuccarini vollkommen widerlegt worden. 
Was Thunberg für europäiſche Pinusarten hielt, ſind eigene, von 
dieſen ganz verſchiedene Spezies. Thunbergs Rottanne (Pinus 
abies, Linn.) iſt P. polita, Sieb., oft bei buddhiſtiſchen Tempeln 
angepflanzt; ſeine nordiſche gemeine Kiefer (Pinus sylvestris) iſt 
P. Massoniana, Lamb.; ſeine P. cembra, die deutſche und ſibiriſche 
Zirbelnußkiefer, iſt P. parviflora, Sieb.; fein gemeiner Lärchen— 
baum (P. larix) iſt P. leptolepis, Sieb.; ſeine Taxus baccata, 
deren Früchte die japaniſchen Hofleute bei ſehr langdauernden 
Zeremonien als Vorſichtsmittel genießen, bildet ein eigenes Genus 
und iſt Cephalotaxus drupacea, Sieb. Die Japaniſchen Inſeln 
haben trotz der Nähe des aſiatiſchen Kontinents einen ſehr ver— 
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ſchiedenen Vegetationscharakter. Thunbergs japaniſche Weymouths— 
kiefer, die eine wichtige Erſcheinung darbieten würde, iſt dazu eine 
angepflanzte Baumart, und von den Pinusarten der Neuen Welt 
gänzlich verſchieden. Es iſt P. korajensis, Sieb., aus der Halbinſel 
Korea und Kamtſchatka nach Nipon überkommen. 

Von den 114 jetzt bekannten Arten des Genus Pinus findet 
ſich keine einzige in der ganzen ſüdlichen Hemiſphäre; denn die 
von Junghuhn und de Vrieſe beſchriebene Pinus Merkusii gehört 
noch dem nördlich vom Aequator gelegenen Teile der Inſel Su: 
matra, dem Diſtrikt der Batta, die P. insularis, Endl. den Phi⸗ 
lippinen an, ob ſie gleich anfangs im Arboretum von Lou: 
don als P. timoriensis aufgeführt ward. Aus der ſüdlichen Hemi— 
ſphäre ſind auch ausgeſchloſſen nach unſerer jetzigen Kenntnis der 
ſo glücklich fortſchreitenden Pflanzengeographie, neben dem Genus 
Pinus, alle Arten von Cupressus, Salisburia (Ginkgo), Cunning- 
hamia (Pinus lanceolata, Lamb.), Thuja, von der eine Spezies 
(Th. gigantea, Nutt.) am Kolumbiafluß bis 170 Fuß (55 m) mißt, 
Juniperus und Taxodium (Mirbels Schubertia). Ich kann dies 
letzte Geſchlecht hier um ſo ſicherer aufführen, als eine Kappflanze, 
Sprengels Schubertia capensis, kein Taxodium iſt, ſondern in 
einer ganz anderen Abteilung der Koniferen ein eigenes Genus, 
Widringtonia. Endl., bildet. 

Dieſe Abweſenheit der wahren Abietineen, der Juniperineen, 
Cupreſſineen und aller Taxodineen, wie der Torreya, der Salis- 
buria adiantifolia, des Cephalotaxus aus den Taxineen, in der 
ſüdlichen Erdhälfte erinnert recht lebhaft wieder an die rätſelhaften, 
noch unenthüllten Bedingungen, welche die urſprüngliche Verteilung 
der Pflanzenformen beſtimmt haben und welche durch Gleichheit 
oder Verſchiedenheit des Boden, der thermiſchen Verhältniſſe der 
meteorologiſchen Prozeſſe keinesweges befriedigend erklärt werden 
können. Ich habe ſchon längſt darauf aufmerkſam gemacht, daß 
die ſüdliche Hemiſphäre, z. B. viele Pflanzen aus der natürlichen 
Familie der Roſaceen, aber keine einzige Art des Geſchlechtes 
Rosa beſitzt. Claude Gay lehrt, daß die von Meyen beſchriebene 
Rosa chilensis eine verwilderte Abart von der ſeit mehreren Jahr— 
tauſenden europäiſch gewordenen Rosa centifolia, Linn. iſt. Solche 
in Chile verwilderte Abarten nehmen große Strecken bei Valdivia 
und Oſorno ein. Auch in der ganzen Tropengegend der nörd— 
lichen Hemiſphäre haben wir nur eine einzige einheimiſche Roſe, 
unſere Rosa Montezuma, auf dem mexikaniſchen Hochlande bei 
Moran in 8760 Fuß (2846 m) Höhe gefunden. Zu den ſonder— 
baren Erſcheinungen der Pflanzenverteilung gehört, daß Chile neben 
Palmen, Pourretien und vielen Kaktusarten keine Agave hat, da 
doch A. americana in Rouſſillon, bei Nizza, bei Botzen und in 
Iſtrien, wo ſie wahrſcheinlich ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts 
aus dem neuen Kontinent eingewandert iſt, üppig vegetiert, und 
von Nordmexiko über die Landenge von Panama hinüber bis zum 
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ſüdlichen Peru einen zuſammenhängenden Pflanzenzug bildet. 
Von den Calceolarien habe ich lange geglaubt, daß fie, wie 
die Roſen, ausſchließlich nur im Norden des Aequators zu finden 
wären. In der That haben wir von den 22 Arten, die wir mit— 
gebracht, keine einzige nördlich von Quito und dem Vulkan von 
Pichincha geſammelt; aber mein Freund, Profeſſor Kunth, bemerkt, 
daß Calceolaria perfoliata, welche Bouſſingault und Kapitän Hall 
bei Quito fanden, auch bis Neugranada vordringt; daß dieſe Spe- 
zies, wie C. integrifolia, von Santa Fe de Bogota aus durch 
Mutis dem großen Linné mitgeteilt wurden. 

Die Pinusarten, welche ſo häufig ſind in den ganz tropiſchen 
Antillen wie in dem tropiſchen Gebirgsteile von Mexiko, über— 
ſteigen nicht die Landenge von Panama, und bleiben fremd dem 
nördlich vom Aequator liegenden, gleich gebirgigen Teile des Tropen— 
landes von Südamerika, fremd den Hochebenen von Neugranada, 
Paſto und Quito. Ich bin in den Ebenen und auf dem Gebirge 
geweſen vom Rio Sinu nahe bei dem Iſthmus von Panama bis 
12° ſüdlicher Breite, und in dieſer faſt 400 geographiſche Meilen 
(2970 km) langen Strecke waren die einzigen Formen von Nadel: 
holz, die ich ſah, ein taxusartiger, 60 Fuß (20 m) hoher Podocarpus 
im Andespaß von QDuindiu und im Paramo de Saraguru, in 
4° 26° nördlicher und 3° 40° ſüdlicher Breite (Podocarpus taxi- 
folia), und eine Ephedra (E. americana) bei Guallabamba, nördlich 
von Quito. 

Aus der Gruppe der Koniferen find der nördlichen und füd- 
lichen Hemiſphäre zugleich gemein: Taxus, Gnetum, Ephedra und 
Podocarpus. Das letzte Geſchlecht hat lange vor l'Héritier ſchon 
Kolumbus, am 25. November 1492, von Pinus zu unterſcheiden 
gewußt; er ſagt: pinales en la Serrania de Haiti que no llevan 
pinas, pero frutos que parecen azeytunos del Axarafe de Se- 
villa. Taxusarten gehen vom Vorgebirge der guten Hoffnung bis 
61° nördlicher Breite in Skandinavien, alſo durch mehr als 95 
Breitengrade; faſt ebenſo verbreitet ſind Podocarpus und Ephe— 
dra, ja ſelbſt aus den Kupuliferen die Arten des Eichengeſchlechtes, 
von uns gewöhnlich eine nordiſche Form genannt, die zwar in 
Südamerika den Aequator nicht überſchreiten, aber im indiſchen 
Archipelagus in der ſüdlichen Hemiſphäre ſich wieder auf Java 
zeigen. Dieſer letzteren Hemiſphäre ſind ausſchließlich eigentümlich 
aus den Zapfenbäumen zehn Geſchlechter, von denen wir hier nur 
die vorzüglichſten nennen: Araucaria, Dammara (Agathis, Sal.), 
Frenela (an 18 neuholländiſche Arten), Dacrydium und Lyboce- 
drus, zugleich in Neuſeeland und der Magelhaensſchen Meerenge. 
Neuſeeland hat eine Spezies des Geſchlechtes Dammara (D. au- 
stralis) und keine Araucaria. In Neuholland findet ſonderbar 
kontraſtierend das Gegenteil ſtatt. 

In der Form der Nadelhölzer bietet uns die Natur unter den 
baumartigen Gewächſen die größte Ausdehnung der Längenachſe 
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dar. Ich ſage: unter den baumartigen Gewächſen; denn, wie wir 
ſchon oben bemerkt, unter den Laminarien (den ozeaniſchen Algen) 
erreicht Macrocystis pyrifera zwiſchen dem Litorale von Kalifornien 
und 68° ſüdlicher Breite oft 370 bis 400 Fuß (120 bis 130 m) 
Länge. Von den Koniferen ſind, wenn man die 6 Araukarien 
von Braſilien, Chile, Neuholland, den Norfolkinſeln und Neukale— 
donien abrechnet, diejenigen die höchſten, welche der temperierten 
nördlichen Zone eigentümlich ſind. Wie wir in der Familie der 
Palmen die rieſenhafteſten, über 180 Fuß (58 m) hohen (Ceroxylon 
andicola), in dem gemäßigten Alpenklima der Andes gefunden 
haben, ſo gehören auch die höchſten Zapfenbäume in der nörd— 
lichen Erdhälfte der temperierten Nordweſtküſte von Amerika und 
den Rocky Mountains (40“ bis 52° Breite), in der ſüdlichen Erd— 
hälfte Neuſeeland, Tasmanien oder Vandiemensland, dem ſüd— 
lichen Chile und Patagonien (wiederum 43“ bis 50“ Breite) an. 
Die rieſenhafteſten Formen ſind aus den Geſchlechtern Pinus, 
Sequoia, Endl., Araucaria und Dacrydium. Ich nenne nur die— 
jenigen Arten, deren Höhe nicht bloß 200 Fuß (65 m) erreicht, 
ſondern ſogar oft übertrifft. Um dabei auch vergleichende Maße 
darzubieten, muß daran erinnert werden, daß in Europa die 
höchſten Rot⸗ und Weißtannen, beſonders die letzteren, ungefähr 
15 bis 160 Fuß (48 bis 52 m) erreichen; daß z. B. in Schleſien 
die Fichte der Lampersdorfer Forſt, bei Frankenſtein, ſchon eines 
großen Rufes genießt, unerachtet ſie bei 16 Fuß (5,2 m) Um⸗ 
lang doch nur 153 preußiſche Fuß (148 Pariſer Fuß = 48 m) 
mißt. Sichere Angaben, das engliſche Maß auf altfranzöſiſches Fuß⸗ 
maß reduziert: 


Pinus grandis, Dougl., in Neukalifornien, erreicht 190 bis 
216 Fuß (61 bis 70 m). 

Pinus Fremontiana, Endl., ebendaſelbſt, und wahrſcheinlich 
von demſelben Wuchſe. 

Dacrydium cupressinum, Solander, aus Neuſeeland, über 
200 Fuß (65 m). 

Pinus Lambertiana, Dougl., im nordweſtl. Amerika, 210 
bis 220 Fuß (68 bis 72 m). 

Araucaria excelsa, R. Brown, die Cupressus columnaris 
Forster, auf der Norfolkinſel und den umliegenden Felsklippen, 
170 bis 210 Fuß (55 bis 68 m). Die bisher bekannten 6 Arau- 
karien zerfallen nach Endlicher in zwei Gruppen: 

a) die amerikaniſche (Braſilien und Chile, A. brasiliensis, 
Rich. zwiſchen 15° und 25° ſüdlicher Breite, und A. imbricata, 
Pavon zwiſchen 35° und 50° füdlicher Breite; letztere 220 bis 
244 Fuß = 72 bis 80 m); 

b) die auſtraliſche (A. Bidwilli, Hook. und A. Cunning- 
hami, Ait. auf der Oſtſeite von Neuholland, A. excelsa von 
der Norfolfinjel, und A. Cookii, R. Brown aus Neukaledonien). 

A. v. Humboldt, Anſichten der Natur. 17 
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Corda, Presl, Göppert und Endlicher haben bereits 5 vorwelt⸗ 
liche Araukarien im Lias, in der Kreide und in der Braunkohle 
aufgefunden. 

Pinus Douglasii, Sab., in den Thälern der Rocky Moun⸗ 
tains und am Columbiafluſſe (43° bis 52° nördl. Breite). Der 
verdienſtvolle ſchottiſche Botaniker, deſſen Namen der Baum trägt, 
erlitt 1833, als er von Neukalifornien nach den Sandwich— 
inſeln kam, auf dieſen beim Pflanzenſammeln einen ſchaudervollen 
Martertod. Er ſtürzte aus Unvorſichtigkeit in eine Fallgrube, 
in welche vor ihm einer der im Lande verwilderten, zum Kampfe 
ſtets gerüſteten Stiere hinabgeſunken war. Nach genauer Meſſung 
hat der Reiſende einen Baumſtamm von P. Douglasii beſchrieben, 
der 3 Fuß (1 m) über dem Boden 54 Pariſer Fuß (17,5 m) 
Umfang und 230 Pariſer Fuß (245 engl. Fuß = 74m) Höhe hatte. 

Pinus trigona, Rafinesque, vom weſtlichen Abhange der 
Rocky Mountains, beſchrieben in Lewis und Clarkes Travels 
to the source of the Missouri River, and across 
the American Continent to the Pacific Ocean 
(1804 bis 1806) 1814, p. 456. Dieſe gigantie Fir wurde mit 
großem Fleiße gemeſſen, der Umfang des Stammes 6 Fuß (2,1 m) 
über dem Boden war oft 36 bis 42 Fuß (11,5 bis 13,5 m). 
Ein Stamm hatte 282 Fuß (300 engl. Fuß = 92 m) Höhe, 
und die erſten 180 Fuß (58 m) waren ohne alle Verzweigung. 

Pinus strobus (in dem öſtlichen Teile der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, beſonders diesſeits des Miſſiſſippi, 
aber auch wieder in den Rocky Mountains von der Quelle des 
Columbia bis Mount Hood, von 43° bis 54° nördlicher Breite), 
in Europa Lord Wheymouths Pine, in Nordamerika White 
Pine genannt, gewöhnlich nur 150 bis 180 Fuß (48 bis 58 m); 
aber man hat in New Hampſhire mehrere von 235 und 250 Fuß 
(76 und 81 m) geſehen. 

Sequoia gigantea, Endl. (Condylocarpus, Sal.) aus Neu⸗ 
kalifornien, wie Pinus trigona, über 280 Fuß (90 m) hoch. 


Die Beſchaffenheit des Bodens, wie die thermiſchen und Feuch⸗ 
tigfeitsverhältniffe, von denen die Nahrung der Gewächſe gleich⸗ 
zeitig abhängt, befördern allerdings das Gedeihen und die Ber: 
mehrung der Zahl der Individuen, welche eine Art hervorbringt; 
die rießenmäßige Höhe aber, zu der unter vielen nahe verwandten 
Arten desſelben Geſchlechtes der Stamm einiger weniger ſich erhebt, 
wird nicht durch Boden und Klima, ſondern, im Pflanzen- wie im 
Tierreiche, durch eine ſpezifiſche Organiſation, durch innere Natur⸗ 
anlagen bedingt. Mit der Araucaria imbricata von Chile, der 
Pinus Douglasii am Columbiafluſſe und der Sequoia gigantea 
von Neukalifornien (230 bis 280 Pariſer Fuß = 74 bis 88 m) 
kontraſtiert am meiſten, ich ſage nicht ein durch Kälte oder Berg⸗ 
höhe verkümmerter, zwei Zoll hoher Weidenſtamm (Salix arctica), 
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ſondern eine kleine Phanerogame aus dem ſchönen Klima des ſüd— 
lichen Tropenlandes, aus der braſilianiſchen Provinz Goyaz. Die 
moosartige Tristicha hypnoides, aus der monokotylen Familie 
der Podoſtemeen, erreicht kaum die Höhe von 3 Linien (6,5 mm). 
„En traversant le Rio Claro dans la Province de Goyaz,“ ſagt 
ein vortrefflicher Beobachter, Auguſte de St. Hilaire, „jJ’apergus 
sur une pierre une plante dont la tige n’avait pas plus de 
trois lignes de haut et que je pris d'abord pour une mousse. 
C'etait cependant une plante phanerogame, le Tristicha hyp- 
noides, pourvue d'organes sexuels comme nos Chönes et les 
arbres gigantesques qui à l’entour élevaient leurs cimes majes- 
tueuses.“ (Auguste de Sainte-Hilaire, Morphologie 
vegetale, 1840, p. 98.) 

Neben der Höhe des Stammes geben Länge, Breite und Stel: 
lung der Blätter und Früchte, anſtrebende oder horizontale, fait 
ſchirmartig ausgebreitete Verzweigung, Abſtufung der Farbe von 
friſchem oder mit Silbergrau gemiſchtem Grün zu Schwärzlichbraun 
den Koniferen einen eigentümlichen phyſiognomiſchen Charakter. Die 
Nadeln von Pinus Lambertiana, Douglas aus dem nordweſtlichen 
Amerika haben 5, die der P. excelsa, Wallich am ſüdlichen Ab⸗ 
fall des Himalaya bei Katmandu 7, die der P. longifolia, Roxb. 
aus dem Gebirge von Kaſchmir über 12 Zoll (32 em) Länge. 
Auch in einer und derſelben Art variieren durch Einflüſſe der Boden⸗ 
und Luftnahrung wie der Höhe über dem Meeresſpiegel die Nadeln 
auf das auffallendſte. Ich habe dieſe Veränderungen in weſtöſtlicher 
Richtung auf einer Erſtreckung von 80 Längengraden (über 769 
geographiſche Meilen = 5700 km), vom Ausfluß der Schelde 
durch Europa und das nördliche Aſien bis Bogoslowsk im nörd— 
lichen Ural und Barnaul jenſeits des Ob, in der Nadellänge unſerer 
gemeinen Kiefer (Pinus sylvestris) jo groß gefunden, daß man 
bisweilen, durch Kürze und Steifigkeit der Nadeln verführt, plötzlich 
eine andere Pinusart, der Bergfichte, P. rotundata, Link (Pinus 
uncinata, Ram.), verwandt, zu finden glaubt. Das find, wie 
ſchon Link richtig bemerkt, Uebergänge zu Ledebours P. sibirica 
vom Altai. 

Auf der mexikaniſchen Hochebene hat mich das zarte, freundlich— 
grüne, aber abfallende Laub des Ahuahuete (Taxodium distichum 
Rich., Cupressus disticha, Linn.), beſonders erfreut. In dieſer 
Tropengegend gedeiht der zu großer Dicke anſchwellende Baum, 
deſſen aztekiſcher Name Waſſertrommel bedeutet (von atl, 
Waſſer, und huehuetl, Trommel), zwiſchen 5400 und 7200 Fuß 
(1750 bis 2340 m) Höhe über dem Meere, während er in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika in der ſumpfigen Gegend 
(Cypress Swamps) der Luiſiana bis zu 43“ Breite in die Ebene 
herabſteigt. In den ſüdlichen Staaten von Nordamerika gelangt 
Taxodium distichum (Cyprès Chauve) wie in den mexikaniſchen 
Hochebenen bei 120 Fuß (39 m) Höhe zu der ungeheuren Dicke 
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von 30 bis 37 Fuß (10 bis 12 m) Durchmeſſer, nahe am Boden 
gemeſſen. Die Wurzeln bieten dabei die ſo auffallende Erſcheinung 
von holzigen Auswüchſen, welche bald koniſch und abgerundet, bald 
tafelförmig bis zu 3 und 4½ Fuß (1 bis 1,5 m) Höhe über der 
Erde hervorragen. Reiſende haben dieſe Wurzelauswüchſe, da wo 
ſie ſehr häufig ſind, mit den Grabtafeln eines Judenkirchhofes 
verglichen. Auguſte de Saint-Hilaire bemerkt ſehr ſcharfſinnig: 
„Ces excroissances du Cypres chauve, ressemblant à des bornes, 
peuvent &tre regardees comme des exostoses, et, comme elles 
vivent dans l'air, il s'en échapperait sans doute des bourgeons 
adventifs, si la nature du tissu des plantes coniferes ne 
s’opposait au développement des germes cachés qui donnent 
naissance à ces sortes de bourgeons.“ In den Wurzeln der 
Zapfenbäume offenbart ſich übrigens eine merkwürdig ausdauernde 
Lebenskraft durch die Erſcheinung, welche unter dem Namen des 
Umwallens oder der Ueberwallung vielfach die Aufmerk— 
ſamkeit der Pflanzenphyſiologen auf ſich gezogen hat und ſich, wie 
es ſcheint, bei anderen Dikotylen nur ſehr ſelten wiederholt. Die 
ſtehen gebliebenen Stammenden abgehauener Weißtannen (Stubben 
oder Tannenſtöcke) ſetzen, ohne Entwickelung von Schößlingen, 
Zweigen und Blättern, viele Jahre lang neue Holzſchichten ab und 
wachſen fort in der Dicke. Der verdienſtvolle Göppert glaubt, daß 
dies nur durch Wurzelnahrung geſchehe, welche das Stammende 
(der Stubbe) von einem anderen, in der Nähe ſtehenden, lebenden 
Baume derſelben Art empfange. Die Wurzeln des belaubten In— 
dividuums ſeien mit denen des abgehauenen organiſch verwachſen. 
Kunth in ſeinem vortrefflichen neuen Lehrbuch der Botanik 
iſt dieſer Erklärung einer Erſcheinung, die unvollkommen ſchon dem 
Theophraſtus bekannt war, entgegen. Nach ihm iſt die Ueber: 
wallung in den Stubben ganz den Vorgängen analog, in denen 
Metallplatten, Nägel, eingeſchnittene Buchſtaben, ja Hirſchgeweihe 
in das Innere des Holzkörpers gelangen. „Das Cambium, d. i. 
das zartwandige, körnigſchleimigen Saft führende Zellgewebe, aus 
dem allein Neubildungen hervorgehen, fährt fort, ohne alle Be— 
ziehung zu den Knoſpen (ganz abgeſehen von dieſen), an der 
äußerſten Schicht des Holzkörpers neue Holzſchichten abzuſetzen.“ 
Das oben berührte Verhältnis zwiſchen der abſoluten Höhe 
des Bodens und den geographiſchen wie iſothermen Breiten offen: 
bart ſich allerdings oft, wenn man die Baumvegetation des tro= 
piſchen Teiles der Andeskette mit der Vegetation der Nordweſtküſte 
von Amerika oder der Ufer der kanadiſchen Seen vergleicht. Dieſelbe 
Bemerkung haben Darwin und Claude Gay in der ſüdlichen Demi: 
ſphäre gemacht, als ſie von der Hochebene von Chile nach dem 
öſtlichen Patagonien und dem Archipel des Feuerlandes vordrangen, 
wo Drymis Winteri mit Waldungen von Fagus antaretica und 
Fagus Forsteri, in langen nordſüdlich gerichteten Zügen bis in 
die Niederung alles einförmig bedecken. Kleine Ausnahmen, welche 
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nicht von ſattſam ergründeten Lokalurſachen abhängen, finden ſich 
in Europa ſelbſt von dem Geſetze konſtanter Stationsverhält— 
niſſe zwiſchen Berghöhe und geographiſcher Breite. 
Ich erinnere an die Höhengrenzen der Birke und der gemeinen 
Kiefer in einem Teile der Schweizer Alpen, an der Grimſel. Die 
Kiefer (Pinus sylvestris) reicht dort bis 5940 (1930 m), die Birke 
(Betula alba) bis 6480 Fuß (2114 m); über die Birken lagert 
ſich wieder eine Schicht Zirbelnußfichten [Pinus cembra), deren 
obere Grenze 6890 Fuß (2117 m) iſt. Die Birke liegt alſo dort 
zwiſchen zwei Zonen von Koniferen. Nach den vortrefflichen Be— 
obachtungen von Leopold von Buch und den neueſten von Martins, 
der auch Spitzbergen beſuchte, ſind die Grenzen der geographiſchen 
Verbreitung im hohen ſkandinaviſchen Norden (in Lappland) folgende: 
die Kiefer reicht bis 70°, Betula alba bis 70° 40°, B. nana bis 
volle 71°; Pinus cembra fehlt ganz in Lappland. 
1 Wie die Länge der Nadelblätter und die Blattſtellung den 
phyſiognomiſchen Charakter der Koniferen beſtimmen, ſo geſchieht 
dies noch mehr durch die ſpezifiſche Verſchiedenheit der Nadel— 
breite und parenchymatiſchen Entwickelung der appendikularen 
Organe. Mehrere Ephedraarten ſind faſt blattlos zu nennen; 
aber in Taxus, Araucaria, Dammara (Agatais) und der Salis— 
buria adiantifolia, Smith (Ginkgo biloba, Linn.) breitet ſich die 
Blattfläche ſtufenweiſe immer mehr und mehr aus. Ich habe 
die Geſchlechter hier morphologiſch geordnet. Die von den Bota— 
nikern zuerſt gewählten Namen der Spezies bezeugen ſelbſt eine 
ſolche Reihung. Dammara orientalis von Borneo und Java, oft 
10 Fuß (3,25 m) im Durchmeſſer, iſt zuerſt loranthifolia; Dam- 
mara australis Lamb. aus Neuſeeland, bis 140 Fuß (45 m) hoch, 
zuerſt zamaefolia genannt worden. Beide haben nicht Nadeln, 
ſondern „folia alterna oblongo-lanceolata, opposita, in arbore 
adultiore saepe alterna, enervia, striata“. Die untere Blatt: 
fläche iſt mit Reihen von Spaltöffnungen dicht beſetzt. Dieſe Ueber: 
gänge des Appendikularſyſtemes von der größten Zuſammenziehung 
zu einer breiten Blattfläche haben, wie alles Fortſchreiten vom Ein— 
fachen zum Zuſammengeſetzten, gleichzeitig ein morphologiſches und 
ein phyſiognomiſches Intereſſe. Auch das kurz geſtielte, breite, 
geſpaltene Blatt der Salisburia (Kämpfers Ginkgo) hat die atmen— 
den Spaltöffnungen nur auf der unteren Seite. Des Baumes 
urſprüngliches Vaterland iſt noch unbekannt. Er iſt durch den 
Zuſammenhang der Buddhiſtenkongregationen in früher Zeit aus 
den chineſiſchen Tempelgärten in die japaniſchen übergewandert. 
Ich bin Augenzeuge von dem ſonderbar beängſtigenden Ein— 
druck geweſen, den auf der Reiſe von einem Hafen an der Südſee 
durch Mexiko nach Europa der erſte Anblick eines Tannenwaldes 
bei Chilpanzingo auf einen unſerer Begleiter machte, welcher, in 
Quito unter dem Aequator geboren, nie Nadelhölzer und folia 
acerosa geſehen. Die Bäume ſchienen ihm blattlos, und er glaubte, 
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da wir gegen den kalten Norden reiſten, in der höchſten Zuſammen⸗ 
ziehung der Organe ſchon den verarmenden Einfluß des Poles zu er⸗ 
kennen. Der Reiſende, deſſen Eindrücke ich hier beſchreibe und deſſen 
Namen Bonpland und ich nicht ohne Wehmut nennen, war ein treff⸗ 
licher junger Mann, der Sohn des Marques de Selvalegre, Don 
Carlos Montufar, welchen wenige Jahre ſpäter in dem Unabhängig: 
keitskriege der ſpaniſchen Kolonieen edle und heiße Liebe zur Freiheit 
einem gewaltſamen, ihn nicht entehrenden Tode mutig entgegenführte. 


>> (S. 184.) Pothosgewächſe, Aroideen. 


Caladium und Pothos ſind bloß Formen der Tropenwelt, 
Arumarten gehören mehr der gemäßigten Zone an. Arum itali- 
cum, A. Dracunculus und A. tenuifolium dringen bis Iſtrien 
und Friaul vor. In Afrika iſt noch kein Pothos entdeckt worden. 
Oſtindien hat einige Arten dieſes Geſchlechtes (P. scandens und 
P. pinnata), der Phyſiognomie nach weniger ſchön und weniger 
üppig aufſproſſend als die amerikaniſchen Pothosgewächſe. Eine 
ſchöne, wirklich baumartige Aroidee (Caladium arboreum), mit 15 
bis 20 Fuß (4,8 bis 6,5 m) hohem Stamme, haben wir unfern 
dem Kloſter Caripe öſtlich von Cumana entdeckt. Ein ſeltſames 
Caladium (Culcasia scandens) hat Beauvois im Königreich Benin 
gefunden. In der Pothosform dehnt ſich das Parenchyma bis: 
weilen ſo ſehr aus, daß die Blattfläche löcherig wird, wie in 
Calla pertuosa, Kunth, dem Dracuntium pertusum, Jacquin, das 
wir in den Wäldern um Cumana geſammelt. Die Aroideen haben 
zuerſt auf die merkwürdige Erſcheinung der Fieberwärme geführt, 
welche gewiſſe Pflanzen während der Entwickelung ihrer Blüten— 
teile an dem Thermometer bemerkbar machen und die mit einer 
großen und temporären Vermehrung der Sauerſtoffabſorption aus 
dem Luftkreiſe zuſammenhängt. Lamarck bemerkte 1789 die Tem— 
peraturerhöhung am Arum italicum. Nach Hubert und Bory de 
St. Vincent ſteigt die Lebenswärme des Arum cordifolium in 
Ile de France auf 35 und 39°, wenn die umgebende Lufttempe— 
ratur nur 15,2“ war. Selbſt in Europa fanden Becquerel und 
Breſchet bis 17 ½“ Unterſchied. Dutrochet bemerkte einen Paroxys— 
mus, eine rhythmiſche Ab- und Zunahme der Lebenswärme, die 
bei Tage ein doppeltes Maximum zu erreichen ſchien. Théodore 
de Sauſſure beobachtete analoge Wärmeerhöhungen, aber doch nur 
von ½ bis ½ eines Reaumurſchen Grades, in anderen Pflanzen: 
familien, z. B. bei Bignonia radicans und Cucurbita Pepo. In 
der letzteren zeigte die männliche Pflanze eine größere Wärme— 
erhöhung als die weibliche, mit einem ſehr empfindlichen thermo— 
ſkopiſchen Apparat gemeſſen. Der um die Phyſik und Pflanzen: 
phyſiologie ſo verdiente und ſo früh hingeſchiedene Dutrochet hat 
ebenfalls durch thermomagnetiſche Multiplikatoren an vielen jungen 
Pflanzen (Euphorbia lathyris, Lilium candidum, Papaver somni- 
ferum) eine Lebenswärme von 0,1“ bis 0,3“ R. gefunden, ſelbſt 
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unter den Pilzen bei mehreren Agaricus- und Lycoperdonarten. 
Dieſe Lebenswärme verſchwand bei Nacht; aber nicht bei Tage, 
wenngleich die Pflanzen an einen dunklen Ort geſetzt wurden. 

Der phyſiognomiſche Kontraſt, welchen die Kaſuarineen, die 
Nadelhölzer und die faſt blattloſen peruaniſchen Colletien mit den 
Pothosgewächſen (Aroideen) darbieten, wird noch auffallender, wenn 
man jene Typen größter Zuſammenziehung in der Blattform mit 
den Nymphäaceen und Nelumboneen vergleicht. Hier 
finden wir wieder, wie in den Aroideen, auf langen fleiſchigen, 
ſaftigen Blattſtielen das ausgedehnteſte zellige Gewebe der Blatt— 
fläche; ſo Nymphaea alba, N. lutea, N. thermalis (einſt N. lotus 
genannt, aus der heißen Quelle Pecze in Ungarn bei Großwardein), 
die Nelumboarten, Euryale amazonica, Pöppig und die mit der 
ſtachligen Euryale verwandte, aber nach Lindley im Genus ſehr 
verſchiedene, 1837 von Sir Robert Schomburgk im Fluß Berbice 
der engliſchen Guyana entdeckte Victoria Regia. Die runden 
Blätter dieſer prachtvollen Waſſerpflanze haben 5 bis 6 Pariſer 
Fuß (1,6 bis 2 m) Durchmeſſer und ſind von einem 3 bis 5 Zoll 
(6 bis 10 em) hohen aufrechtſtehenden Rande umgeben, der auf 
der inneren Seite lichtgrün, auf der äußeren dagegen hell kar— 
meſinrot iſt. Die lieblich duftenden Blüten, deren man 20 bis 
30 auf einem kleinen Raume ſehen kann, haben 14 Zoll (36 em) 
Durchmeſſer, ſind weiß und roſenrot, und haben viele hundert 
Blumenblätter. Pöppig gibt auch den Blättern ſeiner Euryale 
amazonica, die er bei Tefe fand, bis 5 Fuß 8 Zoll (1,80 m) 
Durchmeſſer. Sind Euryale und Victoria die Gattungen, welche die 
größte parenchymatiſche Ausdehnung der Blattform nach allen 
Dimenſionen darbieten, ſo zeigt dagegen eine paraſitiſche Cytinee, 
welche Dr. Arnold 1818 in Sumatra entdeckte, die rieſenmäßigſte 
Entwickelung der Blüte. Rafflesia Arnoldi, R. Brown hat eine 
ſtengelloſe Blüte von faſt 3 Fuß (Im) Durchmeſſer, die von großen 
blattartigen Schuppen umgeben iſt. Sie riecht pilzartig tieriſch 
nach Rindfleiſch. 


28 (S. 184.) Lianen, Schlingpflanzen (ſpaniſch Vejucos). 


Nach Kunths Einteilung der Bauhinien gehört das eigentliche 
Genus Bauhinia dem neuen Kontinent an. Die afrikaniſche Bau⸗ 
hinia (B. rufescens, Lam.) iſt eine Pauletia, Cav., ein Geſchlecht, 
von dem wir auch einige neue Spezies in Südamerika aufgefunden 
haben. Ebenſo ſind die Baniſterien, aus den Malpighiaceen, eigent⸗ 
lich eine amerikaniſche Form; zwei Arten ſind in Oſtindien und 
eine, die von Cavanilles beſchriebene B. leona, in dem weſtlichen 
Afrika einheimiſch. Unter den Tropen und in der ſüdlichen Hemi— 
ſphäre gehören Arten der verſchiedenſten Familien zu den rankenden, 
kletternden Schlingpflanzen, welche dort die Wälder ſo undurch— 
dringlich für den Menſchen, ſo zugänglich und bewohnbar für das 
Affengeſchlecht (alle Vierhänder), die Cerkolepten und die kleinen 
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Tigerkatzen machen. Das ſchnelle Erſteigen hoher Bäume, der 
Uebergang von einem Baume zum anderen, ja ſelbſt über Bäche, 
wird ganzen Herden geſellig lebender Tiere durch die Lianen 
erleichtert. 

Wie im Süden von Europa und in Nordamerika aus den 
Urticeen der Hopfen, aus den Ampelideen die Vitisarten zu den 
Lianen gehören, ſo gibt es unter den Tropen rankende und 
kletternde Gräſer. Wir haben eine Bambuſacee, die mit 
Nastus verwandt iſt, unſere Chusquea scandens, auf den Hoch— 
ebenen von Bogota, im Andespaß von Quindiu und in den China— 
wäldern von Loxa ſich um mächtige, mit blühenden Orchideen 
prangende Stämme ſchlingen ſehen. Auch die Bambusa scandens 
(Tjankorreh), welche Blume ich in Java fand, gehört wahrſcheinlich 
zu Naſtus oder zu dem Grasgeſchlechte Chusquea, dem Carrizo 
der ſpaniſchen Anſiedler. In den Tannenwäldern von Mexiko 
ſchienen mir die Schlingpflanzen gänzlich zu fehlen; aber auf Neu: 
ſeeland rankt neben der die Wälder faſt undurchdringlich machenden 
Smilacee (Ripogonum parviflorum, Rob. Brown) eine duftende 
Pandanee, Freycinetia Banksii, um einen rieſenhaften, 200 Fuß 
(65 m) hohen Zapfenbaum, Podocarpus dacryoides, Rich., der in 
der Landesſprache Kakikatea heißt. 

Mit rankenden Gräſern und rankenden Pandaneen kontraſtieren 
durch ihre herrlichen, vielfarbigen Blüten die Paſſifloren, unter 
denen wir aber ſelbſt eine baumartige, aufrechtſtehende (Passi 
flora glauca) in den Andes von Popayan auf 9840 Fuß (2197 m) 
Höhe gefunden haben, die Bignoniaccen, Mutiſien, Alſtrömerien, 
Urvilleen und Ariſtolochien. Von den letztgenannten hat unſere 
Aristolochia cordata einen farbigen (purpurroten) Kelch von 16 Zoll 
(40 em) Durchmeſſer! „Flores gigantei, pueris mitrae instar 
inservientes.“ Viele dieſer Schlingpflanzen haben durch die vier: 
ſeitige Form ihrer Stengel, durch Abplattungen, die kein äußerer 
Druck veranlaßt, durch ein bandförmiges, wellenartiges Hin⸗ und 
Herbiegen ein eigenes phyſiognomiſches Anſehen. Die Querdurch⸗ 
ſchnitte der Bignonien und Baniſterien bilden durch Furchen im 
Holzkörper und durch Spaltung desſelben bei tief eindringender 
Rinde kreuzförmige oder moſaikartige Figuren. 


7 (S. 184.) Aloegewächſe. 


Zu dieſer phyſiognomiſch ſogleich charakteriſierten Pflanzen— 
gruppe gehören: Yucca aloifolia, nördlich bis Florida und Süd: 
carolina, Y. angustifolia, Nutt., bis zu den Ufern des Miſſouri 
vordringend; Aletris arborea; der Drachenbaum der Kanariſchen 
Inſeln und zwei andere Dracänen, aus Neuſeeland; baumartige 
Euphorbien und Aloö dichotama, Linn. (einſt das Genus Rhipi⸗ 
dodendrum von Willdenow); der berühmte Koker-boom, mit 
20 Fuß (6,5 m) hohem, 4 Fuß (1,3 m) dickem Stamme, und einer 
Krone, welche bisher 400 Fuß (130 m) im Umfange hat. Die hier 
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vereinten Geſtaltungen finden ſich in ſehr verſchiedenen Familien: 
den Liliaceen, Asphodeleen, Pandaneen, Amaryllieden und Euphor— 
biaceen; alſo doch, mit Ausnahme der letzten, alle in der großen 
Abteilung der Monokotylen. Eine Pandanee, Phytelephas macro- 
carpa, Ruiz, die wir in Neugranada am Ufer des Magdalenen⸗ 
ſtromes gefunden, ſieht mit ihren gefiederten Blättern ganz einem 
kleinen Palmbaum ähnlich. Die Tagua (ſo heißt der indiſche Name) 
iſt dazu, wie Kunth bemerkt, bisher die einzige Pandanee des 
neuen Kontinents. Die ſonderbare, agaveartige und dabei ſehr 
hochſtämmige Doryantes excelsa, aus New-South- Wales, welche 
der ſcharfſinnige Correa de Serra zuerſt beſchrieben hat, iſt eine 
Amaryllidee, wie unſere niedrigen Narziſſen und Tazetten. 

In der Kandelaberform der Aloegewächſe muß man nicht 
Zweige des Baumſtammes mit Blütenſtengeln verwechſeln. Die 
letzteren ſind es, welche in der amerikaniſchen Aloe (Agave ameri- 
cana, Maguey de Cocuyza, die in Chile gänzlich fehlt) wie in der 
Yucca acaulis (Maguey de Cocuy), bei der überſchnellen und 
rieſenhaften Entwickelung der Infloreszenz, eine kandelaberartige 
Blütenſtellung darbieten; eine bekanntlich nur zu ſchnell vorüber— 
gehende Erſcheinung. In einigen baumartigen Euphorbien liegt 
aber der phyſiognomiſche Charakter in den Aeſten und in ihrer Ver— 
teilung. Lichtenſtein beſchreibt in ſeinen Reiſen im ſüd⸗— 
lichen Afrika recht lebendig den Eindruck, welchen auf ihn der 
Anblick einer Euphorbia officinarum machte, die er im kapſchen 
Chamtoos River fand. Die Baumgeſtalt war ſo ſymmetriſch, 
daß ſie ſich armleuchterartig an jedem Zweige im kleinen 
wiederholte, und zwar bis zu 30 Fuß (10 m) Höhe. Alle Zweige 
waren mit ſcharfen Stacheln beſetzt. 

Palmen, Yulfa: und Aloegewächſe, hochſtämmige Farne, einige 
Aralien, und die Theophrasta, wo ich ſie in üppigem Wuchſe 
geſehen, bieten dem Auge durch Nacktheit (Zweigloſigkeit) des Stam: 
mes und Schmuck der Krone eine gewiſſe phyſiognomiſche Aehn— 
lichkeit im Naturcharakter dar, ſo verſchieden auch ſonſt der Bau 
ihrer Blütenteile iſt. 

Das bisweilen 10 bis 12 Fuß (3 bis 4 m) hohe Melanose- 
linum decipiens, Hofm., aus Madeira in unſere Gärten eingeführt, 
gehört zu einer eigenen Gruppe baumartiger Doldengewächſe, denen 
die Araliaceen ohnedies verwandt find und an welche ſich mit der 
Zeit andere, noch zu entdeckende, anſchließen werden. Allerdings 
erreichen Ferula, Heracleum und Thapsia ebenfalls eine beträcht⸗ 
liche Höhe, es ſind aber krautartige Stauden. Melanoselinum als 
Baumdolde ſteht faſt noch gänzlich allein; Bupleurum (Tenoria) 
fructicosum, Linn. von den Ufern des Mittelmeeres, Bubon 
galbanum vom Kap, Crithmum maritimum an unſerem See— 
ſtrande ſind nur ſtrauchartig. Die Tropenländer, in denen nach 
der alten und ſehr richtigen Bemerkung von Adanſon Umbelliferen 
(Doldengewächſe) und Cruciferen in den Ebenen faſt gänzlich fehlen, 
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zeigten uns dagegen auf den hohen Bergrücken der ſüdamerikaniſchen 
und mexikaniſchen Andes die zwergartigſten aller Doldengewächſe. 
Unter 38 Spezies, welche wir auf Höhen geſammelt, deren mittlere 
Temperatur unter 10 R. iſt, vegetieren faſt moosartig, mit dem 
Geſtein und der oft gefrorenen Erde wie verwachſen, 12 600 Fuß 
(4100 m) über dem Meere, Myrrhis andicola, Fragosa arctioides 
und Pectophytum pedunculare, mit einer ebenſo zwergartigen 
Alpendraba vermengt. Die einzigen Doldengewächſe der Tropen, 
die wir im neuen Kontinent in der Ebene beobachtet, waren zwei 
Hydrocotylearten (H. umbellata und H. leptostachya), zwiſchen der 
Havana und Batabano, alſo an der äußerſten Grenze der heißen 
Zone. 


28s (S. 185.) Grasform. 


Die Gruppe der baumartigen Gräſer, welche Kunth in ſeiner 
großartigen Bearbeitung der von Bonpland und mir geſammelten 
Pflanzen unter dem Namen der Bambuſaceen vereinigt hat, gehört 
zu den herrlichſten Zierden der tropiſchen Pflanzenwelt. (Bambu, 
auch mambu, findet ſich in der malaiiſchen Sprache, erſcheint aber 
nach Buſchmann in ihr wie iſoliert, indem der gewöhnliche Ausdruck 
vielmehr buluh iſt: auf Java und Madagaskar, als wuluh, vou- 
lou, der alleinige Name für dieſe Rohrart.) Die Zahl der Ge— 
ſchlechter und Arten, welche die Gruppe bilden, iſt durch den Fleiß 
der Reiſenden außerordentlich vermehrt worden. Man hat erkannt, 
daß das Genus Bambusa in dem neuen Kontinent gänzlich fehlt, 
daß dieſem ausſchließlich eigentümlich ſind die von uns aufgefun— 
dene rieſenhafte, 50 bis 60 Fuß (16 bis 20 m) hohe Guadua nebſt 
der Chusquea; daß Arundinaria, Rich. in beiden Kontinenten, doch 
ſpezifiſch verſchieden, Bambusa und Beesha, Rheed. in Indien und 
dem Indiſchen Archipel, Nastus auf Madagaskar und Bourbon vor— 
kommen. Es ſind, die hochrankende Chusquea ausgenommen, Ge— 
ſtalten, welche in verſchiedenen Erdteilen ſich morphologiſch erſetzen. 
In der nördlichen Hemiſphäre erfreut den Reiſenden, noch weit 
außerhalb der heißen Zone, im Miſſiſſippithale eine Bambuform, 
die Arundinaria macrosperma, ehemals auch Miegia und Ludolfia 
genannt. In der ſüdlichen Hemiſphäre hat Gay eine 20 Fuß 
(6,5 m) hohe Bambufacee (eine nicht rankende, ſondern baumartig 
aufrechtſtehende, noch unbeſchriebene Chusquea) im ſüdlichen Chile, 
zwiſchen den Breitengraden von 37“ und 42° entdeckt, da, wo, mit 
Drymis chilensis vermengt, die einförmige Waldung von Fagus 
obliqua herrſcht. 

Während in Oſtindien die Bambusa fo häufig blüht, daß man 
in Myſore und Oriſſa die Samenkörner wie Reis mit Honig ge— 
miſcht, genießt, blühet die Guadua in Südamerika ſo ungemein 
ſelten, daß in vier Jahren wir nur zweimal uns haben Blüten 
verſchaffen können: einmal an den einſamen Ufern des Caſſiquiare, 
des Armes, durch welchen der Orinoko ſich mit dem Rio Negro 
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und Amazonenſtrome verbindet, und dann in der Provinz Popayan 
zwiſchen Buga und Quilichao. Es iſt ſehr auffallend, wie gewiſſe 
Pflanzen bei dem kräftigſten Wuchſe in gewiſſen Lokalitäten nicht 
blühen; ſo zwiſchen den Tropen die bei Quito ſeit Jahrhunderten an— 
gepflanzten europäiſchen Oelbäume, 9000 Fuß (2930 m) hoch über 
dem Meere; ſo auf Ile de France Wallnüſſe, Haſelnußſträucher, 
und wiederum ſchöne Oelbäume (Olea europaea). 

So wie einige der Bambuſaceen (baumartigen Gräſer) bis in 
die gemäßigte Zone dringen, ſo leiden ſie unter der heißen Zone 
auch nicht von dem temperierten Klima der Gebirge. Allerdings 
ſind ſie üppiger als geſellſchaftlich lebende Pflanzen zwiſchen dem 
Meeresſtrande und 2400 Fuß (780 m) Höhe, z. B. in der Provinz de las 
Esmeraldas weſtlich vom Vulkan von Pichincha, wo Guadua an- 
gustifolia (Bambusa Guadua in unſeren Plantes equinoxia- 
les T. I, tab. XX) in ihrem Inneren viel des kieſelartigen Ta— 
baſchirs (ſanskr. tvakkschira, Rindenmilch) erzeugt. In dem Paſſe 
der Andeskette von Quindiu haben wir die Guadua nach Barometer— 
meſſungen bis 5400 Fuß (1750 m) über dem Spiegel der Südſee 
anſteigen ſehen. Nastus borbonicus wird von Bory de St. Vincent 
recht eigentlich eine Alpenpflanze genannt. Sie ſoll nach ihm auf 
der Inſel Bourbon nicht tiefer als 3600 Fuß (1170 m) in die 
Ebene vom Abhange des Vulkanes herabſteigen. Dies Vorkommen, 
eine ſolche Wiederholung gewiſſer Formen der heißen Ebene in 
großen Höhen, erinnert an die ſchon oben von mir bezeichnete 
Gruppe der Bergpalmen (Kunthia montana, Ceroxylon an- 
dieola, Oreodoxa frigida) und an ein Gebüſch von 15 Fuß (5 m) 
hohen Mufaceen (Heliconia, vielleicht Maranta), die ich in 6600 Fuß 
(1950 m) Höhe iſoliert auf der Silla de Caracas fand. Wenn Grasform 
überhaupt, wenige vereinzelte Krautdikotylen abgerechnet, die höchſte 
phanerogamiſche Zone an den Schneegipfeln bildet, jo hört auch 
in horizontaler Richtung gegen die nördliche und ſüdliche Polargegend 
hin das Vegetationsgebiet der Phanerogamen mit den Gräſern auf. 

Meinem jungen Freunde Joſeph Hooker, der, kaum mit Sir 
James Roß aus den eiſigen Auſtralländern zurückgekehrt, jetzt in 
den tibetaniſchen Himalaya vordringt, verdankt die Geographie der 
Pflanzen nicht bloß eine große Maſſe wichtiger Materialien, ſondern 
auch treffliche allgemeine Reſultate. Er macht darauf aufmerkſam, 
wie dem Nordpole phanerogamiſch blühende Pflanzen (Gräſer) 17¼“ 
näher kommen als dem Südpole. Auf den Falklandsinſeln (Ma— 
luinen), neben den dichten Ballen des Tufjocgrafes (Dactylis 
caespitosa, Forster, nach Kunth eine Festuca, im Feuerlande im 
Schatten der birkenblättrigen Fagus antarctica vegetiert dasſelbe 
Trisetum subspicatum, das über den ganzen Rücken der peruani— 
ſchen Kordilleren und über die Rocky Mountains ſich bis Melvilles 
Inſel, Grönland und Island erſtreckt, dazu auch in den Schweizer 
und Tiroler Alpen, wie im Altai, in Kamtſchatka und auf Camp— 
bells Inſel, ſüdlich von Neuſeeland, gefunden wird: alſo von 54“ 
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ſüdlicher bis 72° 50° nördlicher Breite, was einen Breitenunter⸗ 
ſchied von 127° gibt. („Few grasses,“ jagt Joſeph Hooker 
„have so wide a range as Trisetum subspicatum Beauv., nor 
am I acquainted with any other Arctie species which is 
equally an inhabitant of the opposite polar regions.“) Die 
Südſhetlandsinſeln, welche die Bransfieldſtraße von d'Urvilles Terre 
de Louis-Philippe und dem 6612 Pariſer Fuß (2148 m) hohen 
Vulkan Peak Haddington (Breite 64“ 12°) trennt, ſind neuerlichſt 
von einem Botaniker aus den Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika, Dr. Eights, beſucht worden. Er fand daſelbſt (wahrſchein— 
lich in 62“ oder 62 ¼ “ ſüdlicher Breite) ein kleines Gras, Aira 
antarctica, die dem Südpol nächſte Phanerogame, welche man bisher 
entdeckt; „the most antarctie flowering plant hitherto discovered.“ 

Schon in Deception Island derſelben Gruppe, 62° 50“ findet 
man nur Flechten, feine Grasart mehr; ebenſo wurden ſüdöſtlicher, 
auf Cockburn Island (Breite 64° 12°), nahe bei Palmersland, bloß 
Lecanoren, Lecideen und fünf Laubmooſe geſammelt, unter denen 
unſer deutſches Bryum argenteum iſt. „Das ſcheint die ultima 
Thule der antarktiſchen Vegetation zu ſein“, ſüdlicher fehlen auch 
die Landkryptogamen. In dem großen Buſen, den das Viktoria— 
land bildet, auf einer kleinen Inſel, welche dem Mount Herjchel 
gegenüber liegt (Breite 71“ 49, und auf der Inſel Franklin, 
23 geographiſche Meilen (170 km) nördlich von dem 11603 Pariſer 
Fuß (3770 m) hohen Vulkan Erebus (alſo 76° 6° ſüdlicher Breite), 
fand Hooker keine Spur des Pflanzenlebens mehr. Ganz verſchieden 
iſt die Verbreitung ſelbſt der höheren Organiſation im hohen 
Norden. Phanerogamen kommen dort 18,5“ dem Pole näher als 
in der ſüdlichen Hemiſphäre. Walden Island (nördliche Breite 
80,5%) hat noch 10 Arten der Phanerogamen. Die antarktiſche 
phanerogamiſche Vegetation iſt ärmer an Arten in gleicher Ent— 
fernung vom Pole (Island hat fünfmal mehr Phanerogamen als 
die ſüdliche Gruppe der Lord Auckland- und Campbellsinſeln), aber 
das einförmige antarktiſche Pflanzenleben iſt ſaftreicher und üppiger, 
aus klimatiſchen Urſachen. 


22 (S. 185.) Farne 


Wenn man mit einem tiefen Kenner der Agamen, Dr. Klotzſch, 
die ganze Zahl der bisher beſchriebenen kryptogamiſchen Gewächſe 
auf 19000 Arten anſchlägt, ſo kommen auf die Pilze 8000 (von 
denen die Agarici ½ ausmachen); auf die Flechten, nach J. von 
Flotow in Hirſchberg und Hampe in Blankenburg, wenigſtens 1400; 
auf die Algen 2580; auf die Laub- und Lebermooſe nach Karl 
Müller in Halle und Dr. Gottſche in Hamburg 3800, auf die 
Farne 3250. Dieſes letzte wichtige Reſultat verdanken wir den 
gründlichen Unterſuchungen dieſer Pflanzengruppe durch Herrn 
Profeſſor Kunze zu Leipzig. Auffallend iſt es, daß von der Gejamt- 
zahl der beſchriebenen Filices die Familie der Polypodiaceen allein 
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2165 Arten umſaßt, während daß andere Formen, ſelbſt die Lyko— 
podiaceen und Hymenophyllaceen, nur 350 und 200 zählen. Es 
ſind alſo ſaſt ſchon ſo viel Farne als Gräſer beſchrieben. 

Es iſt auffallend, daß bei den klaſſiſchen Schriftſtellern des 
Altertums, Theophraſtus, Dioscorides, Plinius, der ſchönen Baum— 
geſtalt der Farne nicht Erwähnung geſchieht, während nach der 
Kunde, welche die Begleiter Alexanders, Ariſtobulus, Megaſthenes, 
Ariſtobulus und Nearchus, verbreitet hatten, der Bambuſen, „quae 
fissis internodiis lembi vice vectitabant navigantes“ der Bäume 
Indiens, „quarum folia non minora clypeo sunt“ des durch 
jeine Zweige wurzelnden Feigenbaums, und der Palmen, „tantae 
proceritatis, ut sagittis superjiei nequeant“ gedacht wird. Ich 
finde die erſte Beſchreibung baumartiger Farne in Oviedo, 
Historia de las Indias, 1535, fol. XC. „Unter den vielen 
Farnkräutern,“ ſagt der vielgereiſte Mann, von Ferdinand dem 
Katholiſchen als Direktor der Goldwäſchen in Hayti angeſtellt, 
„gibt es auch ſolche, die ich zu den Bäumen zähle, weil ſie dick 
und hoch wie Tannenbäume ſind (Helechos que yo cuento por 
arboles, tan gruésos como grandes pinos y muy altos). Sie 
wachſen meiſt in dem Gebirge und wo viel Waſſer iſt.“ Das 
Maß der Höhe iſt übertrieben. In den dichten Wäldern um 
Caripe erreicht ſelbſt unſere Cyathea speciosa nur 30 bis 35 Fuß 
(10 bis 11,3 m), und ein vortrefflicher Beobachter, Ernſt Dieffen⸗ 
bach, hat in der nördlichen der drei Inſeln von Neuſeeland nicht 
über 40 Fuß (13 m) hohe Stämme von Cyathea dealbata geſehen. 
In der Cyathea speciosa und dem Meniscium der Chaymas- 
miſſionen beobachteten wir mitten im ſchattigſten Urwalde bei ſehr 
geſunden, üppig wachſenden Individuen die ſchuppigen Baumſtämme 
mit einem glänzenden Kohlenpulver bedeckt. Es ſchien eine ſonder— 
bare Dekompoſition der faſerigen Teile des alten Blattſtieles. 

Zwiſchen den Wendekreiſen, wo an dem Abhange der Kordil— 
leren die Klimate ſchichtenweiſe übereinander gelagert ſind, iſt die 
eigentliche Zone der Baumfarne zwiſchen 3000 und 5000 Fuß 
Höhe über dem Meere. Selten ſteigen ſie in Südamerika und 
im mexikaniſchen Hochlande bis 1200 Fuß (390 m) gegen die 
heißen Ebenen herab. Die mittlere Temperatur dieſer glücklichen 
Zone fällt zwiſchen 17° und 14,5 R. Sie reicht in die Wolken⸗ 
ſchicht, welche zunächſt über dem Meere und der Ebene ſchwebt, und 
genießt deshalb, bei einer großen Gleichheit der thermiſchen Ver⸗ 
hältniſſe, auch ununterbrochen eines hohen Grades von Feuchtigkeit. 
Die Einwohner ſpaniſcher Abkunft nennen dieſe Zone tierra 
templada de los helechos. Die arabiſche Bezeichnung iſt fele- 
dschun, filix, Farne, nach ſpaniſcher Sitte das t in h verwandelt, 
vielleicht zuſammenhängend mit dem Verbum faladscha, er zer: 
teilt, wegen des ſo fein zerſchnittenen Blattwedels. 

Die Bedingungen milder Wärme, einer mit Waſſerdampf ge⸗ 
ſchwängerten Atmoſphäre und einer großen Gleichheit von 
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Feuchtigkeit und Wärme werden erfüllt am Abhange der Gebirge, 
in den Thälern der Andeskette und vor allem in der ſüdlichen 
milden und feuchten Hemiſphäre, wo baumartige Farnkräuter nicht 
bloß bis Neuſeeland und Vandiemensland (Tasmania), ſondern 
bis zur Magelhaensſchen Meerenge und Campbellsinſel, alſo bis 
zu einer ſüdlichen Breite vordringen, welche faſt der nördlichen 
Breite von Berlin gleich iſt. Von Baumfarnen vegetiert kräftig 
Dicksonia squarrosa in 46“ ſüdlicher Breite in Duskybai (Neu⸗ 
ſeeland), D. antaretica von Labillardikre in Tasmania, eine 
Thyrsopteris in Juan Fernandez, eine unbeſchriebene Dicksonia 
mit 12 bis 15 Fuß (4 bis 5 m) hohem Stamme im ſüdlichen Chile 
unfern Valdivia, eine etwas niedrigere Lomaria in der Magel⸗ 
haensſchen Meerenge. Campbells Inſel liegt dem Südpol noch näher, 
unter 52,5“ Breite, und auch dort erhebt ſich bis zu 4 Fuß (1,3 m) 
Höhe der blattloſe Stamm des Aspidium venustum. 

Die klimatiſchen Verhältniſſe, unter denen die Farnkräuter 
(Filices) im allgemeinen gedeihen, offenbaren ſich in den numeri⸗ 
ſchen Geſetzen ihrer Verbreitungsquotienten. In den ebenen Ge: 
genden großer Kontinente iſt dieſer Quotient unter den Tropen 
nach Robert Brown und nach neueren Unterſuchungen ½0 
aller Phanerogamen, in dem gebirgigen Teile der großen Konti⸗ 
nente / bis 8. Ganz anders iſt das Verhältnis auf kleinen 
im weiten Ozean zerſtreuten Inſeln. Die Menge der Farnkräuter 
in ihrem Verhältnis zu der Geſamtheit der Phanerogamen nimmt 
dort dergeſtalt zu, daß in den Inſelgruppen der Südſee zwiſchen 
den Wendekreiſen der Quotient bis ½ ſteigt, ja daß in den Spo⸗ 
raden St. Helena und Ascenſion die Farnkräuter! faſt der Hälfte 
der ganzen phanerogamiſchen Vegetation gleich ſind. Von den 
Tropen an (die Verhältniszahl der großen Kontinente wird dort 
von d'Urville im ganzen zu ½0o angenommen) ſieht man die 
relative Frequenz der Farne ſchnell abnehmen in der ge: 
mäßigten Zone. Die Quotienten ſind für Nordamerika und die 
britiſchen Inſeln "ss, für Frankreich ½ s, für Deutſchland ½2, für 
die dürren Teile des ſüdlichen Italiens rs, für Griechenland ½84. 
Nach dem eiſigen Norden hin wächſt die relative Frequenz wieder 
beträchtlich. Die Familie der Farne nimmt daſelbſt in der Zahl der 
Arten viel langſamer ab, als die Zahl der phanerogamiſchen Pflanzen. 
Die üppig aufſtrebende Maſſe der Individuen jeder Art vermehrt 
den täuſchenden Eindruck abſoluter Frequenz. Nach Wahlen: 
bergs und Hornemanns Katalogen ſind die Verhältniszahlen der 
Filices für Lappland "as, für Island "is, für Grönland ½12. 

Das ſind nach unſeren bisherigen Kenntniſſen die Naturgeſetze, 
welche ſich in der Verteilung der anmutigen Form der Farne 
offenbaren. Aber auch einem anderen Naturgeſetze, dem morpholo⸗ 
giſchen der Fortpflanzung, ſcheint man ganz neuerlich in der ſo 
lange für kryptogamiſch gehaltenen Familie der Farne näher auf 
die Spur gekommen zu ſein. Graf Leszezye⸗Suminski, welcher die 
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mikroſkopiſche Erforſchungsgabe mit einem ſehr ausgezeichneten 
Künſtlertalent glücklich vereinigt, hat eine die Befruchtung ver— 
mittelnde Organiſation in der Keimplatte (Prothallium) der 
Farne entdeckt. Er unterſcheidet zwei Geſchlechtsapparate: einen 
weiblichen, in hohlen, eiförmigen, auf der Mitte des Vorkeimes be— 
findlichen Zellen; einen männlichen, in den, ſchon von Nägeli 
unterſuchten, gewimperten Antheridien- oder Spiralfäden erzeugen— 
den Organen. Die Befruchtung ſoll nicht durch Pollenſchläuche, 
ſondern durch bewegliche, bewimperte Spiralfäden geſchehen. Nach 
dieſer Anſicht wären die Farnſtämme, wie Ehrenberg ſich aus— 
drückt, Produkte einer mikroſkopiſchen, auf dem Prothallium als 
Blumenboden vorgehenden Befruchtung, und im ganzen übrigen 
Verlauf ihrer oft baumartigen Entwickelung wären ſie blüten- und 
fruchtloſe Pflanzen mit Bulbillenbildung. Die Sporen, welche 
als Häufchen (Sori) auf der unteren Seite der Farnwedel liegen, 
ſind nicht Samen, ſondern Blütenknoſpen. 

0 (S. 185.) Liliengewächſe. 

Der Hauptſitz dieſer Form iſt Afrika; dort iſt die größte 
Mannigfaltigkeit der Liliengewächſe, dort bilden ſie Maſſen und 
beſtimmen den Naturcharakter der Gegend. Der neue Kontinent 
hat allerdings auch prachtvolle Alſtrömerien, Pancratium-, Hä⸗ 
manthus⸗- und Crinumarten, und das erſtgenannte Geſchlecht haben 
wir mit 9, das zweite mit 3 Spezies vermehrt; aber dieſe ameri- 
kaniſchen Liliengewächſe ſtehen zerſtreut, minder geſellig als die 
europäiſchen Jrideen. 


1 (S. 186.) Weidenform. 


Von dem Hauptrepräſentanten der Form, von der Weide ſelbſt, 
ſind ſchon gegen 150 verſchiedene Arten bekannt. Sie bedecken die 
nördliche Erde vom Aequator bis Lappland. Ihre Zahl und Geſtalt⸗ 
verſchiedenheit nimmt zu zwiſchen dem 46. und 70. Grade der 
Breite, beſonders in dem durch frühe Erdrevolutionen ſo wunderbar 
eingefurchten Teile des nördlichen Europas. Von Weiden als Tropen: 
gewächſen ſind mir 10 bis 12 Arten bekannt, die, wie die Weiden 
der ſüdlichen Erdhälfte, eine beſondere Aufmerkſamkeit verdienen. 
Wie die Natur ſich unter allen Zonen in einer wunderſamen Ber: 
vielfältigung gewiſſer Tierformen, z. B. der Anatiden (Lamelliroſtren) 
und der Tauben, zu gefallen ſcheint, ſo ſind Weiden, Pinusarten 
und Eichen ebenfalls weit verbreitet, die letzten immer ſich ähnlich 
in der Frucht, aber mannigfach verſchieden in der Blattform. Bei 
den Weiden der kontraſtierendſten Klimate iſt die Aehnlichkeit des 
Laubes, der Verzweigung und der ganzen phyſiognomiſchen Geſtal⸗ 
tung am größten, faſt größer noch als bei den Koniferen. In dem 
ſüdlicheren Teile der gemäßigten Zone, nördlich vom Aequator nimmt 
die Zahl der Weidenarten beträchtlich ab; doch hat (nach der Flora 
atlantica von Desfontaines) Tunis noch ſeine eigene, der 
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Salix eaprea ähnliche Spezies, und Aegypten zählt nach Forskäl 
5 Arten, deren männliche Blütenkätzchen durch Deſtillation das im 
Orient viel angewandte Heilmittel Moie chalaf (aqua salieis) dar⸗ 
bieten. Die Weide, die ich auf den Kanarischen Inſeln ſah, iſt, nach 
Leopold von Buch und Chriſtian Smith, ebenfalls eine eigene, doch 
dieſer Inſelgruppe und Madeira gemeinſchaftliche Spezies, S. cana- 
riensis. Wallichs Pflanzenkatalog von Nepal und dem Himalaya 
führt aus der ſubtropiſchen Zone von Oſtindien bereits 13 Arten 
an, die zum Teil Don, Roxburgh und Lindley beſchrieben haben. 
Japan hat eigene Weiden, von denen eine, S. Japonica, Thunb,, ſich 
auch in Nepal als Gebirgspflanze findet. 

Zwiſchen den Wendekreiſen in der Tropenzone war, ſoviel ich 
weiß, vor meiner Expedition, außer der indiſchen 8. tetrasperma, 
noch keine andere Spezies bekannt. Wir haben 7 neue Arten ge— 
ſammelt, wovon 3 in den mexikaniſchen Hochebenen bis 8000 Fuß 
(2600 m) Höhe. Noch höher, z. B. auf Gebirgsebenen zwiſchen 
12000 und 14000 Fuß (3900 bis 4550 m), die wir oft beſucht 
haben, zeigte ſich uns in den Andes von Mexiko, Quito und Peru 
nichts, das an die vielen kleinen kriechenden Alpenweiden der Pyre— 
näen, der Alpen oder Lapplands (S. herbacea, S. lanata und 
S. reticulata) erinnern könnte. In Spitzbergen, deſſen meteoro— 
logiſche Verhältniſſe ſo viel Analogie mit denen der Schweizer und 
ſkandinaviſchen Schneegipfel haben, beſchrieb Martins zwei Zwerg: 
weiden, deren holziges Stämmchen und Zweige, an die Erde ge— 
preßt, in den Torfmooren ſo verſteckt liegen, daß man mit Mühe 
ihre kleinen Blätter unter dem Mooſe auffindet. Die von mir in 
4 12“ ſüdlicher Breite in Peru bei Zora, am Eingange in die China⸗ 
wälder aufgefundene, von Willdenow als Salix Humboldtiana be⸗ 
ſchriebene Spezies iſt in dem weſtlichen Teile von Südamerika am 
weiteſten verbreitet. Eine Strandweide, S. Falcata, die wir an der 
ſandigen Südſeeküſte bei Truxillo gefunden, iſt nach Kunth wahr: 
ſcheinlich nur eine Abart davon. Ebenſo mag wohl identiſch mit ihr 
ſein die ſchöne oft pyramidale Weide, die uns an den Ufern des Mag⸗ 
dalenenſtromes von Mahates bis Bojorque begleitete und die, nach 
der Ausſage der Anwohner, erſt ſeit wenigen Jahren ſich ſo weit 
verbreitet hatte. An dem Zuſammenfluß der Magdalena mit dem 
Rio Opon fanden wir alle Inſeln mit Weiden bedeckt, deren viele, 
bei 60 Fuß (20 m) Höhe des Stammes, kaum 8 bis 10 Zoll (21 
bis 26 em) Durchmeſſer hatten. Vom Senegal, alſo aus der afri— 
kaniſchen Aequinoktialzone, hat Lindley eine Salixart bekannt ge— 
macht. Auf Java hat Blume, dem Aequator nahe, ebenfalls zwei 
Weidenarten gefunden: eine wilde, der Inſel eigentümliche (S. tetra- 
sperma), und eine andere kultivierte (S. Sieboldiana). Aus der ſüd⸗ 
lichen gemäßigten Zone kenne ich nur zwei ſchon von Thunberg 
beſchriebene Weiden (S. hirsuta und S. mucronata); fie vegetieren 
neben der Protea argentea, welche ſelbſt die Phyſiognomie der Weide 
hat, und ihre Blätter und jungen Zweige ſind am Oranjefluß die 


Nahrung der Hippopotamen (Nilpferde). In Auſtralien und auf den 
nahen Inſeln fehlt das Weidengeſchlecht gänzlich. 

(S. 185.) Myrtengewächſe. 

Eine zierliche Form, mit ſteifen glänzenden, dicht gedrängten, 
meiſt ungezähnten, kleinen und punktierten Blättern. Myrten⸗ 
gewächſe geben drei Erdſtrichen einen eigenen Charakter: dem ſüd— 
lichen Europa, beſonders den Inſeln (Kalkfelſen und trachytiſchem 
Geſtein), welche aus dem Keſſel des Mittelmeeres hervorragen; dem 
neuholländiſchen Kontinente, der mit Eucalyptus, Metrosideros, 
Leptospermum geſchmückt iſt; und einem Erdſtrich zwiſchen den 
Wendekreiſen, welcher teils eben und niedrig, teils 9000 bis 
10000 Fuß (2930 bis 3250 m) über der Meeresfläche erhaben iſt, 
dem hohen Andesrücken von Südamerika. Dieſe Berggegend, welche 
in Quito die der Paramos genannt wird, iſt ganz mit Bäumen 
von myrtenartigem Anſehen bedeckt, wenn ſie auch nicht alle der 
natürlichen Familie der Myrtaceen angehören. In dieſer Höhe 
wachſen Escallonia myrtilloides, E. Tubar, Symplocos Alstonia, 
Myricaarten, und die ſchöne Myitus wicrophylla, die wir in den 
Plantes &quinoxiales T. I, p. 21, Pl. IV haben abbilden 
laſſen, und welche in dem mit jo vielen anmutig blühenden Alpen— 
pflanzen geſchmückten Paramo de Saraguru bei Vinayacu und Alto 
de Pulla auf Glimmerſchiefer bis 9400 Fuß (3050 m) vegetiert. 
M. myrsinoides ſteigt im Paramo de Guamani gar bis 10500 Fuß 
(3410 m). Von 40 Arten des Genus Myrtus, die wir in der 
Aequinoktialzone geſammelt und von denen 37 unbeſchrieben waren, 
gehört aber doch bei weitem der größere Teil der Ebene und den 
Vorbergen zu. Aus dem milden tropiſchen Gebirgsklima von Mexiko 
haben wir nur eine einzige Spezies (M. xalapensis) mitgebracht; 
aber die Tierra templada, gegen den Vulkan von Orizaba hin, ent— 
hält gewiß deren noch viele. M. maritima fanden wir bei Acapulco 
am Ufer der Südſee ſelbſt. 

Die Escallonien, unter denen E. myrtilloides, E. Tubar, 
E. floribunda phyſiognomiſch ſo ſehr an die Myrtenform erinnern 
und die Zierde der Paramos ſind, bildeten ehemals mit den euro— 
päiſchen und ſüdamerikaniſchen Alpenroſen (Rhododendrum und 
Befaria), mit Clethra, Andromeda und Gaylussacia buxifolia 
die Familie der Ericeen. Robert Brown hat ſie zu einer eigenen 
Familie erhoben, welche Kunth zwiſchen die Philadelpheen und Ha— 
mamelideen ſtellt. Die Escallonia floribunda bietet in ihrer geo- 
graphiſchen Verbreitung eines der auffallendſten Beiſpiele von dem 
Verhältnis zwiſchen dem Abſtande vom Aequator und der ſenk— 
rechten Höhe der Station über dem Meeresſpiegel dar. Ich ſtütze 
mich hier wieder auf das Zeugnis meines ſcharfſinnigen Freundes 
Auguſte de Saint⸗Hilaire: „Mrs. de Humboldt et Bonpland 
ont decouvert dans leur expédition 2’Escallonia floribunda 
à 1400 toises par les 4“ de latitude australe. Je l’ai retrouvs 
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par les 21° au Bresil dans un pays élevé, mais pourtant in- 
finiment plus bas que les Andes du Pérou: il est commun entre 
les 24° 50° et les 25° 55° dans les Campos Geraes, enfin je 
le revois au Rio de la Plata vers les 35°, au niveau me&me 
de l’Ocean.“ 

Die Gruppe der Myrtaceen, zu denen Melaleuca, Metrosideros 
und Eucalyptus gehören, und die man mit dem gemeinſamen Namen 
der Leptoſpermeen belegt, bringt teilweiſe, wo die wirklichen 
Blätter durch Phyllodien (Blattſtielblätter) erſetzt ſind, oder durch 
Stellung, d. h. Richtung der Blätter gegen den unangeſchwollenen 
Blattſtiel, eine Verteilung von Streiflicht und Schatten hervor, 
die wir in unſeren Laubwäldern nicht kennen. Schon die früheſten 
Reiſenden, welche als Botaniker Neuholland beſuchten, wurden durch 
die Sonderbarkeit dieſes Eindruckes in Erſtaunen geſetzt. Robert 
Brown hat zuerſt gezeigt, wie die Erſcheinung von den in verti— 
kaler Richtung ausgebreiteten Blattſtielen (den Phyllodien der Acacia, 
longifolia und A. suaveolens) und von dem Umſtande herrührt, 
daß das Licht, ſtatt auf horizontal gerichtete Flächen, zwiſchen ſenk⸗ 
rechte durchfällt. Morphologiſche Geſetze in der Entwickelung des 
Blattorganismus beſtimmen den eigenen Charakter der Erleuchtung, 
der Begrenzung von Licht und Schatten. „Phyllodien,“ ſagt Kunth, 
„können nach meiner Anſicht bloß in Familien vorkommen, welche 
zuſammengeſetzte, gefiederte Blätter haben; und in der That hat 
man ſie bis jetzt bloß bei den Leguminoſen (Akazien) angetroffen. 
Bei Eucalyptus, Metrosideros und Melaleuca ſind die Blätter 
einfach (simplicia), und ihre Stellung auf der Schneide rührt von 
einer halben Drehung des Blattſtieles (petiolus) her; dabei iſt zu 
bemerken, daß beide Blattflächen von gleicher Beſchaffenheit ſind.“ 
In den ſchattenarmen Wäldern von Neuholland ſind die hier be— 
rührten optiſchen Effekte um ſo häufiger, als zwei Gruppen der 
Myrtaceen und Leguminoſen, Arten von Eucalyptus und Acacia, 
dort faſt die Hälfte der ganzen, graugrünen Baumvegetation aus— 
machen. Dazu bildet Melaleuca zwiſchen den Baſtlagen leicht lös⸗ 
bare Häutchen, die ſich nach außen drängen und durch ihre Weiße 
an Birkenrinde erinnern. 

Die Verbreitungsſphäre der Myrtaceen iſt ſehr ungleich in 
beiden Kontinenten. Im neuen Kontinent geht die Familie, be— 
ſonders im weſtlichen Teile, nach Joſeph Hooker kaum über den 
Parallel von 26“ nördlicher Breite hinaus. Dagegen finden ſich 
nach Claude Gay in der ſüdlichen Hemiſphäre in Chile 10 Arten 
Myrtus und 22 Arten Eugenia; ſie bilden dort Wälder, gemiſcht 
mit Protaceen (Embothrium, Lomatia) und mit der Fagus obliqua. 
Die Myrtaceen werden häufiger von 38° ſüdlicher Breite an: auf 
der Inſel Chiloe, wo eine metroſideros- ähnliche Spezies (Myrtus 
stipularis) faſt undurchdringliche Gebüſche unter dem Namen Tepuales 
bildet; in Patagonien bis zu der äußerſten Spitze des Feuerlandes 
in 56° Breite. Wenn in Europa die Myrtaceen gegen Norden 


75 
— 275 — 


nur bis 46° verbreitet find, jo dringen fie in Auſtralien, Tas: 
manien, Neufeeland und Lord Aucklands Inſeln bis 50,5“ füdlicher 
Breite vor. 

(S. 185.) Melaſtomen. 

Die Gruppe begreift die Geſchlechter Melastoma (Fothergilla 
und Tococa, Aubl.) und Rbexia (Meriana Osbeckia), von denen 
wir zu beiden Seiten des Aequators im tropiſchen Amerika allein 
60 neue Arten geſammelt haben. Bonpland hat ein Prachtwerk 
über die Melaſtomaceen mit kolorierten Abbildungen in 2 Bänden 
herausgegeben. Es gibt Arten von Rhexia und Melastoma, die 
als Alpen: und Paramoſträucher in der Andeskette bis 9000 
und 10 500 Fuß (2930 bis 3410 m) anſteigen: jo Rhexia cernua, 
R. strieta, Melastoma obscurum, M. aspergillare, M. lutescens. 

% (S. 185.) Lorbeerform. 

Dahin gehören Laurus, Persea, die in Südamerika fo zahl: 
reichen Ocoteen, und wegen phyſiognomiſcher Aehnlichkeit aus den 
Guttiferen Calophyllum und die prachtvoll aufſtrebende Mammea, 


(S. 185.) Wie lehrreich für den Landſchaftsmaler 
wäre ein Werk, welches die Hauptformen der Vegetation dar— 
ſtellte! 


Um das hier nur flüchtig Angedeutete beſtimmter zu um— 
grenzen, ſei es mir erlaubt, aus meinem Entwurf einer Geſchichte 
der Landſchaftsmalerei und einer graphiſchen Darſtellung der Phy— 
ſiognomik der Gewächſe folgende Betrachtungen einzuſchalten. 

„Alles, was ſich auf den Ausdruck der Leidenſchaften, auf die 
Schönheit menſchlicher Form bezieht, hat in der temperierten nörd— 
lichen Zone, unter dem griechiſchen und heſperiſchen Himmel, ſeine 
höchſte Vollendung erreichen können; aus den Tiefen ſeines Gemütes 
wie aus der ſinnlichen Anſchauung des eigenen Geſchlechtes ruft, 
ſchöpferiſch frei und nachbildend zugleich, der Künſtler die Typen hiſto— 
riſcher Darſtellungen hervor. Die Landſchaftsmalerei, welche ebenſo 
wenig bloß nachahmend iſt, hat ein mehr materielles Subſtratum, 
ein mehr irdiſches Treiben. Sie bedarf einer großen Maſſe und 
einer Mannigfaltigkeit unmittelbar ſinnlicher Anſchauung, welche 
das Gemüt in ſich aufnehmen und, durch eigene Kraft befruchtet, 
den Sinnen wie ein freies Kunſtwerk wiedergeben ſoll. Der große 
Stil der heroiſchen Landſchaft iſt das Ergebnis einer tiefen Natur— 
auffaſſung und jenes inneren geiſtigen Prozeſſes. 

„Allerdings iſt die Natur in jedem Winkel der Erde ein Ab— 
glanz des Ganzen. Die Geſtalten des Organismus wiederholen 
ſich in anderen und anderen Verbindungen. Auch der eiſige Norden 
erfreut ſich monatelang der krautbedeckten Erde, großblütiger Alpen— 
pflanzen und milder Himmelsbläue. Nur mit den einfacheren Ge— 
ſtalten der heimiſchen Floren vertraut, darum aber nicht ohne Tiefe 
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des Gefühles und Fülle ſchöpferiſcher Einbildungskraft, hat bisher 
unter uns die Landſchaftsmalerei ihr anmutiges Werk vollbracht. 
Bei dem Vaterländiſchen und Eingebürgerten des Pflanzenreiches 
verweilend, hat ſie einen engeren Kreis durchlaufen; aber auch in 
dieſem fanden hochbegabte Künſtler: die Carracei, Gaspard Pouſſin, 
Claude Lorrain und Ruysdael, Raum genug, um durch Wechſel der 
Baumgeſtalten und der Beleuchtung die glücklichſten und mannig— 
faltigſten Schöpfungen zauberiſch hervorzurufen. Was die Kunſt 
noch zu erwarten hat von dem belebteren Verkehr mit der Tropen: 
welt, von der Stimmung, die eine großartige, geſtaltenreiche Natur 
dem Schaffenden einhaucht, worauf ich hindeuten mußte, um an den 
alten Bund des Naturwiſſens mit der Poeſie und dem Kunftgefühl 
zu erinnern, wird den Ruhm jener Meiſterwerke nicht ſchmälern. 
Denn in der Landſchaftsmalerei und in jedem anderen Zweige der 
Kunſt iſt zu unterſcheiden zwiſchen dem, was beſchränkterer Art die 
ſinnliche Anſchauung, die unmittelbare Beobachtung erzeugt, und 
dem, was Unbegrenztes aus der Tiefe der Empfindung und der Stärke 
idealiſierender Geiſteskraft aufſteigt. Das Großartige, was dieſer 
ſchöpferiſchen Geiſteskraft die Landſchaftsmalerei, als eine mehr 
oder minder begeiſterte Naturdichtung, verdankt lich erinnere hier 
an die Stufenfolge der Baumformen von Ruysdael und Everdingen 
durch Claude Lorrain bis zu Pouſſin und Hannibal Carracci Hinz 
auf), iſt, wie der mit Phantaſie begabte Menſch, etwas nicht an den 
Boden Gefeſſeltes. Bei den erſten Meiſtern der Kunſt iſt örtliche 
Beſchränkung nicht zu ſpüren; aber Erweiterung des ſinnlichen 
Horizontes, Bekanntſchaft mit edleren und größeren Naturformen, 
mit der üppigen Lebensfülle der heißen Zone gewähren den Vor— 
teil, daß ſie nicht bloß auf die Bereicherung des materiellen Sub— 
ſtrats der Landſchaftsmalerei, ſondern auch dahin wirken, bei minder 
begabten Künſtlern die Empfindung lebendiger anzuregen und ſo 
die ſchaffende Kraft zu erhöhen.“ 


se (S. 186.) Aus der rauhen Rinde der Crescentien 
und Gustavia. 

In der Crescentia Cujete, dem Tutumabaum, deſſen große 
Fruchtſchalen den Eingeborenen im Haushalte ſo unentbehrlich ſind, 
in der Cynometra, dem Kakaobaum (Theobroma) und der Peri— 
gara (Gustavia, Linn.) brechen die zarten Blütenorgane durch die 
halbverfohlte Rinde aus. Wenn Kinder die Frucht der Perigara 
speciosa (des Chupo) genießen, jo wird ihr ganzer Körper gelb 
gefärbt; es iſt eine Gelbſucht, welche 24 bis 36 Stunden dauert 
und von ſelbſt, ohne Anwendung eines Heilmittels, verſchwindet. 

Unvergeßlich iſt mir der Eindruck von der üppigen Vegetations— 
kraft in der Tropenwelt geblieben, als ich in einer Kakaopflanzung 
(Cacahual) der Valles de Aragua zum erſtenmal, nach einer 
feuchten Nacht, fern vom Stamme, aus einer tief mit ſchwarzer 
Erde bedeckten Wurzel der Theobroma große Blüten ausbrechen 
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ſah. Hier offenbart ſich am augenfcheinlichiten im Organismus die 
Thätigkeit der treibenden Kräfte. Die Völker des Nordens reden 
von dem „Erwachen der Natur bei den erſten milden Frühlings— 
lüften“. Ein folder Ausdruck kontraſtiert mit der phantaſiereichen 
Klage des Stagiriten, der in den Pflanzen Gebilde anerkennt, 
„welche in einem ſtillen, nicht zu erweckenden Schlummer liegen, 
frei von den Begierden, die ſie zur Selbſtbewegung reizen.“ 

7 (S. 186.) Ueber den Scheitel ziehen. 

Die Blüten unſerer Aristolochia cordata, deren ſchon in der 
Note Erwähnung geſchehen iſt. Die größten Blüten der Welt 
tragen, außer den Kompoſeen (dem mexikaniſchen Helianthus 
annuus), Rafflesia Arnoldi, Aristolochia, Datura, Barringtonia, 
Gustavia, Carolinea, Lecythis, Nymphaea, Nelumbium, Victoria 
Regia, Magnolia, Cactus, die Orchideen und Liliengewächſe. 


S. 187.) Wie das Himmelsgewölbe von Pol zu Pol 
ihm keine ſeiner leuchtenden Welten verbirgt. 


Den Bewohnern von Europa bleibt der prachtvollere Teil des 
ſüdlichen Himmels, wo der Centaur, das Schiff Argo und das ſüd— 
liche Kreuz glänzen, wo die Magelhaensſchen Wolken kreiſen, ewig 
verborgen. Unter dem Aequator allein genießt der Menſch des 
einzig ſchönen Anblickes, zugleich alle Geſtirne des ſüdlichen und 
des nördlichen Himmels zu ſehen. Einige unſerer nördlichen Stern— 
bilder erſcheinen, von dort aus betrachtet, wegen ihres niedrigen 
Standes, von wunderbarer, faſt furchtbarer Größe: z. B. Ursus 
major und minor. So wie der Tropenbewohner alle Sterne 
ſieht, ſo hat ihn auch die Natur da, wo Ebenen, tiefe Thäler und 
hohe Gebirge abwechſeln, mit Repräſentanten aller Pflanzenformen 
umgeben. 


In dem vorſtehenden Entwurfe einer Phyſiognomik der 
Gewächſe habe ich mir drei nahe miteinander verwandte Gegen— 
ſtände: die abſolute Verſchiedenheit der Geſtaltungen, 
ihr numeriſches Verhältnis, d. h. ihr lokales Vorherrſchen in 
der Geſamtzahl phanerogamiſcher Floren, und ihre geographiſche 
und klimatiſche Verbreitung, zum Hauptaugenmerk gemacht. 
Wenn man ſich zu einer Allgemeinheit der Anſichten über die 
Lebensformen erheben will, ſo können meinem Bedünken nach die 
Phyſiognomik, die Lehre von den Zahlenverhältniſſen (Arith— 
metik der Botanik) und die Geographie der Pflanzen (Lehre 
von den räumlichen Verbreitungszonen) nicht voneinander getrennt 
werden. Die Phyſiognomik der Gewächſe ſoll nicht ausſchließlich 
bei den auffallenden Kontraſten der Form verweilen, welche die 
großen Organismen einzeln betrachtet darbieten; ſie ſoll ſich an 
die Erkenntnis der Geſetze wagen, welche die Phyſiognomie 
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der Natur im allgemeinen, den landſchaftlichen Vegeta— 
tionscharakter der ganzen Erdoberfläche, den lebendigen Ein— 
druck beſtimmen, welchen die Gruppierung kontraſtierender Formen 
in verſchiedenen Breiten- und Höhenzonen hervorbringt. Unter 
dieſe Geſichtspunkte konzentriert, offenbart ſich erſt, worin die enge, 
innere Verkettung der in den vorhergehenden Blättern abgehan— 
delten Materien beſteht. Wir ſind hier in ein bisher wenig be— 
arbeitetes Feld geführt worden. Ich habe gewagt, die Methode 
zu befolgen, welche zuerſt in den zoologiſchen Werken des Ariſtoteles 
ſo glänzend hervortritt und vorzugsweiſe geeignet iſt, wiſſenſchaft— 
liches Vertrauen zu begründen: die Methode, in der neben dem 
unausgeſetzten Beſtreben nach Verallgemeinerung der Begriffe immer 
durch Anführung einzelner Beiſpiele in das Beſonderſte der Er— 
ſcheinungen eingedrungen wird. 

Die Aufzählung der Formen nach phyſiognomiſcher Verſchieden— 
heit iſt ihrer Natur nach keiner ſtrengen Klaſſifikation fähig. Hier, 
wie überall in der Betrachtung äußerer Geſtaltung, gibt es gewiſſe 
Hauptformen, deren Kontraſte am auffallendſten ſind; ſo die Gruppen 
der Baumgräſer, der Aloegewächſe und Kaktusarten, der Palmen, 
der Nadelhölzer, der Mimoſaceen und Bananen. Selbſt ſparſam 
zerſtreute Individuen dieſer Gruppen beſtimmen den Charakter 
einer Gegend, laſſen dem unwiſſenſchaftlichen, aber empfänglichen 
Beobachter bleibenden Eindruck. Eine vielleicht größere, überwiegende 
Zahl anderer Formen tritt weder durch Geſtalt und Stellung des 
Laubes, noch durch Verhältniſſe des Stammes zur Verzweigung, 
weder durch kraftvolle Ueppigkeit oder heitere Anmut, noch durch 
melancholiſche Verkümmerung der Appendikularorgane charakteriſtiſch 
hervor. 

Wie demnach eine phyſiognomiſche Klaſſifikation, 
eine Verteilung in Gruppen, nach äußerer Facies nicht auf das 
geſamte Pflanzenreich anzuwenden iſt, ſo iſt auch in der Pflan— 
zenphyſiognomik der Einteilungsgrund ein ganz anderer als 
der, nach welchem unſere alles umfaſſenden Syſteme natürlicher 
Pflanzenfamilien ſo glücklich aufgeſtellt find. Die Phyſiogno— 
mik gründet ihre Einteilungen, die Wahl ihrer Typen auf alles, 
was Maſſe hat: auf Stamm, Verzweigung und Appendikularorgane 
(Blattform, Blattſtellung, Blattgröße, Beſchaffenheit und Glanz des 
Parenchyms), alſo auf die jetzt vorzugsweiſe ſogenannten Vege— 
tationsorgane, auf die, von welchen die Erhaltung (Er: 
nährung, Entfaltung) des Individuums abhängt; die ſyſte— 
matiſche Botanik dagegen gründet die Anordnung der natürlichen 
Familien auf die Betrachtung der Fortpflanzungsorgane, 
auf diejenigen Organe, von denen die Erhaltung der Art abhängt. 
In der Schule des Ariſtoteles wurde ſchon gelehrt, daß die 
Samenerzeugung der letzte Zweck des Daſeins und des Lebens der 
Pflanze ſei. Der Entwickelungsprozeß in den Befruchtungs⸗ 
organen iſt ſeit Kaſpar Friedr. Wolf und ſeit unſerem Großen 


Dichter das morphologiſche Fundament aller ſyſtematiſchen Botanik 
geworden. 

Dieſe und die Pflanzenphyſiognomik gehen alſo (ich wiederhole 
es hier) von zwei verſchiedenen Anſichten aus: die erſtere von 
Uebereinſtimmung in der Infloreszenz, in der Reproduktion zarter 
Geſchlechtsorgane, die letztere von der Geſtaltung der Achſenteile 
(des Stammes und der Zweige), von dem Formenkreis der Blätter, 
welcher hauptſächlich von der Verteilung der Gefäßbündel abhängt. 
Weil nun dazu noch Achſe und appendikuläre Organe vorherrſchend 
ſind durch Volum und Maſſe, ſo beſtimmen und ſtärken ſie den 
Eindruck, den wir empfangen; ſie individualiſieren den phyſiogno— 
miſchen Charakter der Geſtaltung, wie den Charakter der Land— 
ſchaft und einer Zone, in welcher einzeln ausgezeichnete Typen 
auftreten. Uebereinſtimmung und Verwandtſchaft in den Merk— 
malen, die von den vegetativen, d. h. Ernährungsorganen 
hergenommen ſind, geben hier das Geſetz. In allen Kolonieen der 
Europäer haben Aehnlichkeiten der Phyſiognomie (habitus, facies) 
die Einwanderer veranlaßt, Baumnamen der Heimat gewiſſen Tropen- 
gewächſen beizulegen, welche ganz andere Blüten und andere Früchte 
tragen als die Pflanzengeſchlechter des Mutterlandes, denen ur— 
ſprünglich dieſe Namen zukommen. Ueberall, in beiden Erdhälften, 
haben nordiſche Anſiedler geglaubt, Erlen und Pappeln, Apfel- 
und Oelbäume zu ſehen. Die Form der Blätter und die Richtung 
der Zweige haben ſie vorzugsweiſe verführt. Die ſüße Erinnerung 
an die heimatlichen Formen begünſtigt die Täuſchung, und euro— 
päiſche Pflanzennamen vererben ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht, 
in Sklavenkolonieen durch Benennungen aus den Negerſprachen 
bereichert. 

Der Kontraſt, welchen ſo häufig eine auffallende Ueberein— 
ſtimmung in der Phyſiognomie mit der größten Verſchiedenheit in 
den Blüten- und Fruchtteilen darbietet, der Kontraſt zwiſchen der 
durch das Appendikular- oder Blattſyſtem beſtimmten äußeren Ge— 
ſtaltung und den die Gruppen des natürlichen Pflanzenſyſtemes 
begründenden Geſchlechtsorganen iſt eine wunderſame Erſcheinung. 
Man würde geneigt fein, zu glauben, daß der Formenkreis der aus- 
ſchließlich ſogenannten Vegetationsorgane (3. B. der Blätter) minder 
unabhängig von der Struktur der Reproduktionsorgane ſein 
müſſe; aber eine ſolche Abhängigkeit offenbart ſich nur in einer 
geringen Zahl von Familien: bei den Farnen, Gräſern und Cypera— 
ceen, bei den Palmen, Koniferen, Umbelliferen und Aroideen. In 
den Leguminoſen läßt ſich Uebereinſtimmung des phyſiognomiſchen 
Charakters und der Infloreszenz faſt nur dann erkennen, wenn 
man ſie in einzelne Gruppen (Papilionaceen, Cäſalpinien und 
Mimoſeen) verteilt. Typen, die, untereinander verglichen, bei 
äußerer phyſiognomiſcher Uebereinſtimmung doch eine ſehr ver— 
ſchiedene Blüten⸗ und Fruchtbildung zeigen, ſind: Palmen und 
Cykadeen, die letzteren den Koniferen am meiſten verwandt; Cuscuta, 
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eine Konvolvulacee, und die blattloſe Cassytha, eine paraſitiſche 
Laurinee; Equisetum (aus der Abteilung der Kryptogamen) und 
Ephedra (ein Zapfenbaum). Mit dem Kaktus, d. h. der Familie 
der Opuntiaceen, ſind durch Infloreszenz die Stachelbeeren (Ribes) 
ſo nahe verwandt, daß man ſie erſt neuerlich von ihnen getrennt 
hat! Eine und dieſelbe Familie (die der Asphodeleen) vereinigt 
den Rieſenbaum Dracaena Draco, den gemeinen Spargel und die 
farbig blühende Aletris. Einfache und zuſammengeſetzte Blätter 
gehören oft nicht bloß derſelben Familie an, ſie finden ſich auch 
in einem und demſelben Geſchlechte. Wir haben in den Hochebenen 
von Peru und Neugranada unter 12 neuen Arten von Wein- 
mannia fünf foliis simplicibus, die anderen mit gefiederten Blät— 
tern gefunden. Das Genus Aralia zeigt eine noch größere Unab⸗ 
hängigkeit in der Blattform: folia simplicia, integra, vel lobata, 
digitata et pinnata. 

Gefiederte Blätter ſcheinen mir hauptſächlich den Familien an: 
zugehören, welche auf der höchſten Stufe organiſcher Entwickelung 
ſtehen, nämlich den Polypetalen, und zwar unter den perigy— 
niſchen den Leguminoſen, Roſaceen, Terebinthaceen und Juglan— 
deen; unter den hypogy niſchen den Aurantiaceen, Cedrelaceen 
und Sapindaceen. Die ſchönen doppelt gefiederten Blätter, ein 
Hauptſchmuck der heißen Zone, finden ſich bei den Leguminoſen 
am häufigſten; unter den Mimoſeen auch bei einigen Cäſalpinien, 
Coulterien und Gleditſchien; nie, wie Kunth bemerkt, unter den 
Papilionaceen. Folia pinnata und überhaupt folia composita 
find den Gentianeen, Rubigceen und Myrtengewächſen fremd. In 
der morphologiſchen Entwickelung, welche der Reichtum und Formen— 
kreis der Appendikularorgane der Dikotylen darbieten, iſt nur eine 
geringe Zahl allgemeiner Geſetze zu erkennen. 


Ueber den Bau und die Wirkungsart der Bulkane 


in den 
verſchiedenen Erdſtrichen. 


(Dieſe Abhandlung wurde geleſen in der öſſentlichen Verſammlung der Akademie zu 
Berlin den 24. Januar 1823.) 


Wenn man den Einfluß betrachtet, welchen ſeit Jahr— 
hunderten die erweiterte Erdkunde und wiſſenſchaftliche Reiſen 
in entfernte Regionen auf das Studium der Natur ausgeübt 
haben, ſo erkennt man bald, wie verſchiedenartig derſelbe ge— 
weſen iſt, je nachdem die Unterſuchung auf die Formen der 
organiſchen Welt oder auf das tote Erdgebilde, auf die Kenntnis 
der Felsarten, ihr relatives Alter und ihre Entſtehung ge— 
richtet war. Andere Geſtalten von Pflanzen und Tieren be— 
leben die Erde in jeglicher Zone; ſei es, wo in der meer— 
gleichen Ebene die Wärme des Luftkreiſes nach der geographiſchen 
Breite und den mannigfaltigen Krümmungen der iſothermen 
Linien, oder wo ſie faſt ſcheitelrecht an dem ſteilen Abhange 
der Gebirgsketten wechſelt. Die organiſche Natur gibt jedem 
Erdſtriche ſeinen eigenen phyſiognomiſchen Charakter; nicht ſo 
die unorganiſche, da wo die feſte Rinde des Erdkörpers von 
der Pflanzendecke entblößt iſt. Dieſelben Gebirgsarten, wie 
gruppenweiſe ſich anziehend und abſtoßend, erſcheinen in beiden 
Hemiſphären vom Aequator an bis zu den Polen hin. In 
einem fernen Eilande, von fremdartigen Gewächſen um— 
geben, unter einem Himmel, wo nicht mehr die alten Sterne 
leuchten, erkennt oft der Seefahrer, freudig erſtaunt, den 
heimiſchen Thonſchiefer, die wohlbekannte Gebirgsart des 
Vaterlandes. 

Dieſe Unabhängigkeit der geognoſtiſchen Verhältniſſe von 
der gegenwärtigen Konſtitution der Klimate mindert nicht den 
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wohlthätigen Einfluß, welchen zahlreiche, in fremden Welt— 
gegenden angeſtellte Beobachtungen auf die Fortſchritte der 
Gebirgskunde und der phyſikaliſchen Geognoſie ausüben; ſie 
gibt dieſen Wiſſenſchaften eine eigentümliche Richtung. Jede 
Expedition bereichert die Naturkunde mit neuen Pflanzen- und 
Tiergattungen. Bald ſind es organiſche Formen, die ſich an 
längſt bekannte Typen anreihen, und uns das regelmäßig ge— 
webte, oft ſcheinbar unterbrochene Netz belebter Naturbildungen 
in ſeiner urſprünglichen Vollkommenheit darſtellen; bald ſind 
es Bildungen, welche iſoliert auftreten, als entkommene Reſte 
untergegangener Geſchlechter oder als unbekannte, Erwartung 
erregende Glieder noch zu entdeckender Gruppen. Eine ſolche 
Mannigfaltigkeit gewährt freilich nicht die Unterſuchung der 
feſten Erdrinde. Sie offenbart uns vielmehr eine Ueberein— 
ſtimmung in den Gemengteilen, in der Auflagerung ver— 
ſchiedenartiger Maſſen und in ihrer periodiſchen Wiederkehr, 
welche die Bewunderung des Geognoſten erregt. In der 
Andeskette wie in dem Centralgebirge Europas ſcheint eine 
Formation gleichſam die andere herbeizurufen. Gleichnamige 
Maſſen geſtalten ſich zu ähnlichen Formen: in Zwillingsberge 
Baſalt und Dolerit; als prallige Felswände Dolomit, Quader— 
ſandſtein und Porphyx; zu Glocken oder hochgewölbten Domen 
der glaſige, feldſpatreiche Trachhgt. In den entfernteſten 
Zonen ſondern ſich gleichartig, wie durch innere Entwickelung, 
größere Kriſtalle aus dem dichten Gewebe der Grundmaſſen 
ab, umhüllen einander, treten in untergeordnete Lager 
zuſammen und verkündigen oft, als ſolche, die Nähe einer 
neuen, unabhängigen Formation. So ſpiegelt ſich, mehr oder 
minder klar, in jedem Gebirge von beträchtlicher Ausdehnung 
die ganze unorganiſche Welt; doch um die wichtigen Er— 
ſcheinungen der Zuſammenſetzung des relativen Alters und 
der Entſtehung der Gebirgsarten vollſtändig zu erkennen, 
müſſen Beobachtungen aus den verſchiedenſten Erdſtrichen mit— 
einander verglichen werden. Probleme, die dem Geognoſten 
lange in feiner nordischen Heimat rätſelhaft erſchienen, finden 
ihre Löſung nahe am Aequator. Wenn die fernen Zonen, wie 
ſchon oben bemerkt ward, uns nicht neue Gebirgsarten liefern, 
d. h. unbekannte Gruppierungen einfacher Stoffe, ſo lehren 
ſie uns dagegen die großen, überall gleichen Geſetze enthüllen, 
nach denen die Schichten der Erdrinde ſich wechſelſeitig tragen, 
ſich gangartig durchbrechen oder durch elaſtiſche Kräfte gehoben 
werden. 
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Bei dem eben geſchilderten Gewinne, den das geognoſtiſche 
Wiſſen aus Unterſuchungen zieht, welche große Länderſtrecken 
umfaſſen, darf es uns nicht befremden, daß eine Klaſſe von 
Erſcheinungen, die ich hier vorzugsweiſe behandle, lange um 
ſo einſeitiger betrachtet worden iſt, als die Vergleichungspunkte 
ſchwieriger, man könnte faſt ſagen mühevoller, aufzufinden 
waren. Was man bis gegen das Ende des verfloſſenen Jahr— 
hunderts von der Geſtalt der Vulkane und dem Wirken ihrer 
unterirdiſchen Kräfte zu wiſſen glaubte, war von zwei Bergen 
des ſüdlichen Italiens, dem Veſuv und dem Aetna, her: 
genommen. Da der erſte zugänglicher iſt und (wie faſt alle 
niedrigen Vulkane) häufiger auswirft, jo hat ein Hügel gleich⸗ 
ſam zum Typus gedient, nach welchem man ſich eine ganze 
ferne Welt, die mächtigen aneinander gereihten Vulkane von 
Mexiko, Südamerika und den aſiatiſchen Inſeln, gebildet 
dachte. Ein ſolches Verfahren mußte mit Recht an Virgils 
Hirten erinnern, welcher in ſeiner engen Hütte das Vorbild 
der ewigen Stadt, des königlichen Roms, zu ſehen wähnte. 

Allerdings hätte eine ſorgfältigere Unterſuchung des ganzen 
Mittelmeeres, beſonders der öſtlichen Inſeln und Küſtenländer, 
wo die Menſchheit zuerſt zu geiſtiger Kultur und edleren Ge— 
fühlen erwachte, eine ſo einſeitige Naturanſicht vernichten 
können. Aus dem tiefen Meeresgrunde haben ſich hier, unter 
den Sporaden, Trachytfelſen zu Inſeln erhoben, dem azoriſchen 
Eilande ähnlich, das in drei Jahrhunderten dreimal, faſt in 
gleichen Zeitabſtänden, periodiſch erſchienen iſt. Zwiſchen Epi— 
daurus und Trözene, bei Methone, hat der Peloponnes einen 
Monte nuovo, den Strabo beſchrieben und Dodwell wieder 
geſehen hat, höher als der Monte nuovo der Phlegräiſchen 
Felder bei Bajä, vielleicht ſelbſt höher als der neue Vulkan 
von Xorullo in den mexikaniſchen Ebenen, welchen ich von 
mehreren tauſend kleinen, aus der Erde herausgeſchobenen, 
noch gegenwärtig rauchenden Baſaltkegeln umringt gefunden 
habe. Auch im Becken des Mittelmeeres bricht das vul— 
kaniſche Feuer nicht bloß aus permanenten Kratern, aus iſo— 
lierten Bergen aus, die eine dauernde Verbindung mit dem 
Inneren der Erde haben, wie Stromboli, der Veſuv und der 
Aetna. Auf Ischia, am Epomäus und, wie es nach den Be— 
richten der Alten ſcheint, auch in der Lelantiſchen Ebene bei 
Chalcis ſind Laven aus Erdſpalten gefloſſen, die ſich plötzlich 
geöffnet haben. Neben dieſen Erſcheinungen, welche in die 
Biftorifche Zeit, in das enge Gebiet ſicherer Traditionen fallen 
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und welche Carl Ritter in feiner meiſterhaften Erdkunde 
ſammeln und erläutern wird, enthalten die Küſten des Mittel— 
meeres noch mannigfaltige Reſte älterer Feuerwirkung. Das 
ſüdliche Frankreich zeigt uns in der Auvergne ein eigenes 
geſchloſſenes Syſtem aneinander gereihter Vulkane, Trachyt- 
glocken, abwechſelnd mit Auswurfskegeln, aus denen Lava— 
ſtröme bandförmig ſich ergießen. Die lombardiſche, ſeegleiche 
Ebene, welche den innerſten Buſen des Adriatiſchen Meeres 
bildet, umſchließt den Trachyt der Euganeiſchen Hügel, wo 
Dome von körnigem Trachyt, von Obſidian und Perlſtein 
ſich erheben; drei auseinander ſich entwickelnde Maſſen, welche 
die untere Kreide und den Nummulitenkalk durchbrechen, aber 
nie in ſchmalen Strömen gefloſſen ſind. Aehnliche Zeugen 
alter Erdrevolutionen findet man in vielen Teilen des griechi— 
ſchen Kontinentes und in Vorderaſien, Ländern, welche dem 
Geognoſten einſt reichen Stoff zu Unterſuchungen darbieten 
werden, wenn das Licht dahin zurückkehrt, von wo es zuerſt 
über die weſtliche Welt geſtrahlt, wenn die gequälte Menſch— 
heit nicht mehr der wilden Barbarei der Osmanen erliegt. 

Ich erinnere an die geographiſche Nähe ſo mannigfaltiger 
Erſcheinungen, um zu bewähren, daß der Keſſel des Mittel— 
meeres mit ſeinen Inſelreihen dem aufmerkſamen Beobachter 
alles hätte darbieten können, was neuerlichſt unter mannig- 
faltigen Formen und Bildungen in Südamerika, auf Tene— 
rifa oder in den Aleuten, der Polargegend nahe, entdeckt 
worden iſt. Die Gegenſtände der Beobachtungen fanden ſich 
allerdings zuſammengedrängt, aber Reiſen in ferne Klimate, 
Vergleichungen großer Länderſtriche in und außerhalb Europa 
waren nötig, um das Gemeinſame der vulkaniſchen Erſcheinungen 
und ihre Abhängigkeit voneinander klar zu erkennen. 

Der Sprachgebrauch, welcher oft den erſten irrigen An— 
ſichten der Dinge Dauer und Anſehen verleiht, oft aber auch 
inſtinktmäßig das Wahre bezeichnet — der Sprachgebrauch 
nennt vulkaniſch: alle Ausbrüche unterirdiſchen Feuers und 
geſchmolzener Materien; Rauch- und Dampfſäulen, die ſpo— 
radiſch aus den Felſen aufſteigen, wie bei Colares nach dem 
großen Erdbeben von Liſſabon; Salſen oder feuchten Kot, 
Asphalt und Hydrogen auswerfende Lettenkegel, wie bei Gir— 
genti in Sizilien und bei Turbaco in Südamerika; heiße 
Geiſirquellen, die, von elaſtiſchen Dämpfen gedrückt, ſich er— 
heben; ja im allgemeinen alle Wirkungen wilder Naturkräfte, 
welche ihren Sitz tief im Inneren unſeres Planeten haben. 


In Mittelamerika (Guatemala) und auf den Philippiniſchen 
Inſeln unterſcheiden die Eingeborenen ſogar förmlich zwiſchen 
Waſſer- und Feuervulkanen, Volcanes de agua y de 
fuego. Mit dem erſteren Namen bezeichnen ſie Berge, aus 
welchen bei heftigen Erdſtößen und mit dumpfem Krachen 
von Zeit zu Zeit unterirdiſche Waſſer ausbrechen. 

Ohne den Zuſammenhang der ſoeben genannten Phä— 
nomene zu leugnen, ſcheint es doch ratſam, dem phyſiſchen 
wie dem oryktognoſtiſchen Teile der Geognoſie eine beſtimmtere 
Sprache zu geben und mit dem Worte Vulkan nicht bald einen 
Berg zu bezeichnen, der ſich in einen permanenten Feuer: 
ſchlund endigt, bald jegliche unterirdiſche Urſache vulkaniſcher 
Erſcheinungen. Im gegenwärtigen Zuſtande der Erde iſt 
freilich in allen Weltteilen die Form iſolierter Kegelberge (die 
des Veſuvs, des Aetna, des Pils von Tenerifa, des Tun: 
guragua und Cotopaxi) die gewöhnlichſte Form der Vulkane; 
ich habe ſie von dem niedrigſten Hügel bis zu 18 000 Fuß 
(5850 m) Höhe über der Meeresfläche anwachſen ſehen. Aber 
neben dieſen Kegelbergen findet man auch permanente Feuer— 
ſchlünde, bleibende Kommunikationen mit dem Inneren der 
Erde, auf langgedehnten, zackigen Rücken, und zwar nicht ein— 
mal immer in der Mitte ihrer mauerartigen Gipfel, ſondern 
am Ende derſelben, gegen den Abfall hin; ſo der Pichincha, 
der ſich zwiſchen der Südſee und der Stadt Quito erhebt 
und den Bouguers früheſte Barometerformeln berühmt gemacht 
haben; ſo die Vulkane, welche in der 10000 Fuß (3250 m) 
hohen Steppe de los Paſtos ſich erheben. Alle dieſe Gipfel 
von mannigfaltigen Geſtalten beſtehen aus Trachyt, einſt 
Trappporphyr genannt, einem körnigen, riſſig-zerklüfteten Ge— 
ſteine, zuſammengeſetzt aus Feldſpatarten (Labrador, Oligoklas, 
Albit), Augit, Hornblende und bisweilen eingemengtem Glim 
mer, ja ſelbſt Quarz. Wo die Zeugen des erſten Ausbruches, 
ich möchte jagen das alte Gerüfte, ſich vollſtändig erhalten 
haben, da umgibt die iſolierten Kegelberge cirkusartig eine 
hohe Felsmauer, ein Mantel, aus aufgelagerten Schichten zu— 
ſammengeſetzt. Solche Mauern oder ringförmige Umgebungen 
heißen Erhebungskrater, eine große, wichtige Erſcheinung, 
über welche der erſte Geognoſt unſerer Zeit, Leopold von Buch, 
deſſen Schriften ich auch in dieſer Abhandlung mehrere An— 
ſichten entlehne, unſerer Akademie vor fünf Jahren eine ſo 
denkwürdige Abhandlung vorgelegt hat. ' 

Mit dem Luftkreiſe durch Feuerſchlünde kommunizierende 
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Vulkane, koniſche Baſalthügel und glockenförmige, kraterloſe 
Trachytberge, letztere bald niedrig, wie der Sarcouy, bald 
hoch, wie der Chimborazo, bilden mannigfaltige Gruppen. 
Bald zeigt uns die vergleichende Erdkunde kleine Archi— 
pele, gleichſam geſchloſſene Bergſyſteme mit Krater und Lava— 
ſtrömen in den Kanariſchen Inſeln und den Azoren, ohne 
Krater und ohne eigentliche Lavaſtröme in den Euganeen und 
dem Siebengebirge bei Bonn; bald beſchreibt ſie uns Vulkane, 
in einfachen oder doppelten Ketten aneinander gereiht, viele 
hundert Meilen lange Züge, entweder der Hauptrichtung der 
Gebirge parallel, wie in Guatemala, in Peru und Java, oder 
die Achſe der Gebirge ſenkrecht durchſchneidend, wie im tropi— 
ſchen Mexiko. In dieſem Lande der Azteken erreichen feuer— 
ſpeiende Trachytberge allein die hohe Schneegrenze und folgen 
einem Breitenkreiſe, wahrſcheinlich auf einer Kluft ausgebrochen, 
die in einer Ausdehnung von 105 geographiſchen Meilen 
(780 km) den ganzen Kontinent, vom Stillen Meere bis zum 
Atlantiſchen Ozean, durchſchneidet. 

Dieſes Zuſammendrängen der Vulkane, bald in einzelne 
rundliche Gruppen, bald in doppelte Züge liefert den ent— 
ſcheidendſten Beweis, daß die vulkaniſchen Wirkungen nicht 
von kleinlichen, der Oberfläche nahen Urſachen abhängen, 
ſondern daß ſie große, tief begründete Erſcheinungen ſind. 
Der ganze öſtliche, an Metallen arme Teil des amerikaniſchen 
Feſtlandes iſt in ſeinem gegenwärtigen Zuſtande ohne Feuer: 
ſchlünde, ohne Trachytmaſſen, vielleicht ſelbſt ohne Baſalt mit 
Olivin. Alle amerikaniſchen Vulkane ſind in dem Aſien gegen— 
überliegenden Teile vereinigt, in der mertdianartig ausgedehnten, 
1800 geographiſche Meilen (13350 km) langen Andeskette. 

Auch iſt das ganze Hochland von Quito, deſſen Gipfel 
der Pichincha, der Cotopaxi und Tunguragua bilden, ein einziger 
vulkaniſcher Herd. Das unterirdiſche Feuer bricht bald aus 
der einen, bald aus der anderen dieſer Oeffnungen aus, die 
man ſich als abgeſonderte Vulkane zu betrachten gewöhnt hat. 
Die fortſchreitende Bewegung des Feuers iſt hier ſeit drei 
Jahrhunderten von Norden gegen Süden gerichtet. Selbſt 
die Erdbeben, welche ſo furchtbar dieſen Weltteil heimſuchen, 
liefern merkwürdige Beweiſe von der Exiſtenz unterirdiſcher 
Verbindungen, nicht bloß zwiſchen vulkanloſen Ländern, was 
längſt bekannt iſt, ſondern auch zwiſchen Feuerſchlünden, die 
weit voneinander entfernt liegen. So ſtieß der Vulkan von 
Paſto, öſtlich vom Fluſſe Guaytara, drei Monate lang im 


Jahre 1797 ununterbrochen eine hohe Rauchſäule aus; die 
Säule verſchwand in demſelben Augenblicke, als 60 Meilen 
(445 km) davon das große Erdbeben von Riobamba und der 
Schlammausbruch der Moya 30000 bis 40000 Indianer 
töteten. 

Die e plötzliche Erſcheinung der azoriſchen Inſel Sabrina 
am 30. Januar 1811 war der Vorbote der fürchterlichen Erd— 
ſtöße, welche weit weſtlich, vom Monat Mai 1811 bis zum 
Juni 1813, faſt unaufhörlich, erſt die Antillen, dann die 
Ebene des Ohio und Miſſiſſippi, und zuletzt die der Ebene 
gegenüberſtehenden Küſten von Venezuela oder Caracas er— 
ſchütterten. Dreißig Tage nach der gänzlichen Zerſtörung der 
ſchönen Hauptſtadt des Landes erfolgte der Ausbruch des lange 
ruhenden Vulkanes von Sankt Vincent in den nahen Antillen. 
Eine merkwürdige Naturerſcheinung begleitete dieſen Ausbruch. 
In demſelben Augenblicke, als dieſe Exploſion erfolgte, am 
30. April 1811, wurde in Südamerika ein ſchreckenerregendes, 
unterirdiſches Getöſe in einem Landſtriche von 2200 geo— 
graphiſchen Quadratmeilen (121000 qkm) vernommen. Die 
Anwohner des Apure, beim Einfluſſe des Rio Nula, verglichen 
dies Getöſe ebenſo als die fernſten Küſtenbewohner von Vene— 
zuela mit der Wirkung ſchweren Geſchützes. Nun werden aber 
von dem Einfluſſe des Rio Nula in den Apure, durch welchen 
ich in den Orinoko gekommen bin, bis zum Vulkane von 
Sankt Vincent in gerader Richtung 157 geographiſche Meilen 
(1165 km) gezählt. Dies Getöſe, welches ſich gewiß nicht 
durch die Lüfte fortpflanzte, muß eine tiefe, unterirdiſche Ur— 
ſache gehabt haben. Seine Intenſität war kaum größer an 
den Küſten des Antilliſchen Meeres, dem ausbrechenden Vul⸗ 
kane näher als in dem Inneren des Landes, in dem Fluß— 
becken des Apure und Orinoko. 

Es würde zwecklos ſein, die Zahl ſolcher Beiſpiele, die 
ich geſammelt, zu vermehren; aber um an eine Erſcheinung 
zu erinnern, die für Europa hiſtoriſch wichtiger geworden iſt, 
gedenke ich nur noch des bekannten Erdbebens von Liſſabon. 
Gleichzeitig mit demſelben, am 1. November 1755, wurden 
nicht nur die Schweizer Seen und das Meer an 5 ſchwe— 
diſchen Küſten heftig bewegt, ſelbſt in den öſtlichen Antillen, 
um Martinique, Antigua und Barbados, wo ſie nie über 
28 Zoll (75 em) erreicht, ſtieg die Flut plötzlich 20 Fuß 
(6,5 m) hoch. Alle dieſe Phänomene beweiſen, daß die unter— 
irdiſchen Kräfte entweder dynamisch, ſpannend und erſchütternd 
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im Erdbeben, oder produzierend und chemiſch verändernd in 
den Vulkanen ſich äußern. Sie beweiſen auch, daß dieſe 
Kräfte nicht oberflächlich, aus der dünnen Erdrinde, ſondern 
tief aus dem Inneren unſeres Planeten durch Klüfte und 
unausgefüllte Gänge nach den entfernteſten Punkten der Erd— 
fläche gleichzeitig hinwirken. 

Je mannigfaltiger der Bau der Vulkane, d. h. der Er— 
hebungen iſt, welche den Kanal umſchließen, durch den die 
geſchmolzenen Maſſen des inneren Erdkörpers an die Ober— 
fläche gelangen, deſto wichtiger iſt es, dieſen Bau mittels ge— 
nauer Meſſungen zu ergründen. Das Intereſſe dieſer Meſſungen, 
die in einem anderen Weltteile ein beſonderer Gegenſtand 
meiner Unterſuchungen geweſen ſind, wird durch die Betrach— 
tung erhöht, daß das zu Meſſende an vielen Punkten eine 
veränderliche Größe iſt. Die philoſophiſche Naturkunde iſt 
bemüht, in dem Wechſel der Erſcheinungen die Gegenwart an 
die Vergangenheit anzureihen. 

Um eine periodiſche Wiederkehr oder überhaupt die Ge— 
ſetze fortſchreitender Naturveränderungen zu ergründen, bedarf 
es gewiſſer feſter Punkte, ſorgfältig angeſtellter Beobachtungen, 
die, an beſtimmte Epochen gebunden, zu numeriſchen Ver— 
gleichungen dienen können. Hätte auch nur von tauſend zu 
tauſend Jahren die mittlere Temperatur des Luftkreiſes und 
der Erde in verſchiedenen Breiten, oder die mittlere Höhe des 
Barometers an der Meeresfläche beſtimmt werden können, ſo 
würden wir wiſſen, in welchem Verhältniſſe die Wärme der 
Klimate zu- oder abgenommen, ob die Höhe der Atmoſphäre 
Veränderungen erlitten hat. Eben dieſer Vergleichungspunkte 
bedarf man für die Neigung und Abweichung der Magnet: 
nadel, wie für die Intenſität der magnetiſch-elektriſchen Kräfte, 
über welche im Kreiſe dieſer Akademie zwei treffliche Phyſiker, 
Seebeck und Erman ein ſo großes Licht verbreitet haben. 
Wenn es ein rühmliches Geſchäft gelehrter Geſellſchaften iſt, 
in den kosmiſchen Veränderungen der Wärme, des Luftorudes, 
der magnetiſchen Richtung und Ladung beharrlich nachzuſpüren, 
ſo iſt es dagegen die Pflicht des reiſenden Geognoſten, bei 
Beſtimmung der Unebenheiten der Erdoberfläche hauptſächlich 
auf die veränderliche Höhe der Vulkane Rückſicht zu nehmen. 
Was ich vormals in den mexikaniſchen Gebirgen, am Volean 
de Toluca, am Popocatepetl, am Cofre de Perote oder 
Nauhcampatepetl und am Xorullo, was ich in den Andes von 
Quito am Pichincha verſucht, habe ich Gelegenheit gehabt, ſeit 
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meiner Rückkehr nach Europa zu verſchiedenen Epochen am 
Veſuv zu wiederholen. Wo vollſtändige trigonometriſche oder 
barometriſche Meſſungen fehlen, können ſie ſchon durch ſcharf 
gefaßte Höhenwinkel, die an genau beſtimmten Punkten ge⸗ 
nommen ſind, erſetzt werden. Die Vergleichung ſolcher in ver— 
ſchiedenen Zeitepochen gemeſſenen Höhenwinkel kann oft ſogar 
der Komplikation vollſtändiger Operationen vorzuziehen ſein. 
Sauſſure hatte den Veſuv im Jahre 1773 zu einer Zeit 
gemeſſen, wo beide Ränder des Kraters, der nordweſtliche und 
ſüdöſtliche, ihm gleich hoch ſchienen. Er fand ihre Höhe über 
der Meeresfläche 609 Toiſen oder 3654 Pariſer Fuß (1187 m). 
Die Eruption von 1794 verurſachte einen Abſturz gegen Süden, 
die Ungleichheit der Kraterränder, welche das ungeübteſte Auge 
ſelbſt in großer Entfernung unterſcheidet. Wir maßen, Leo— 
pold von Buch, Gay-Luſſac und ich, im Jahre 1805 den Veſuv 
dreimal, und fanden den nördlichen Rand, der der Somma 
gegenüberſteht, la Rocca del Palo, genau wie Sauſſure, den 
ſüdlichen Rand aber 75 Toiſen (450 Fuß = 146 m) niedriger 
als 1773. Die ganze Höhe des Vulkanes hatte damals gegen 
Torre del Greco hin (nach einer Seite, gegen welche ſeit 
30 Jahren das Feuer gleichſam vorzugsweiſe hinwirkt) um 
ies abgenommen. Der Aſchenkegel verhält ſich zur ganzen 
Höhe des Berges am Veſuv wie 1:3, am Pichincha wie 1: 10, 
am Pik von Tenerifa wie 1:22. Der Veſuv hat alſo von 
dieſen drei Feuerbergen verhältnismäßig den höchſten Aſchen— 
kegel; wahrſcheinlich ſchon darum, weil er, als ein niedriger 
Vulkan, am meiſten durch ſeinen Gipfel gewirkt hat. 
Vor wenigen Monaten (des Jahres 1822) iſt es mir 
geglüdt, nicht bloß meine früheren Barometermeſſungen am 
ejun zu wiederholen, ſondern auch, bei dreimaliger Beſteigung 
des Berges, eine vollſtändigere Beſtimmung aller Kraterränder? 
zu unternehmen. Dieſe Arbeit verdient vielleicht darum einiges 
Intereſſe, weil ſie die lange Epoche großer Eruptionen zwiſchen 
1805 und 1822 umfaßt und vielleicht die einzige in allen ihren 
Teilen vergleichbare Meſſung iſt, welche man bisher von irgend 
einem Vulkane bekannt gemacht hat. Sie beweiſt, daß die 
Ränder der Krater, nicht bloß da, wo ſie (wie am Pik von 
Tenerifa und an allen Vulkanen der Andeskette) ſichtbar aus 
Trachyt beſtehen, ſondern überall ein weit beſtändigeres Phä— 
nomen ſind, als man bisher nach flüchtig angeſtellten Beob— 
achtungen geglaubt hat. Nach meinen letzten Beſtimmungen 
hat ſich der nordweſtliche Rand des Veſuvys feit Sauſſure, 
A. v. Humboldt, Anſichten der Natur. 19 
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alſo ſeit 49 Jahren, vielleicht gar nicht, der ſüdöſtliche Rand, 

egen Bosche Tre Case hin, welcher 1794 um 400 Fuß 
(130 m) niedriger ward, kaum um 10 Toiſen (60 Fuß = 20 m) 
verändert. 

Wenn man in öffentlichen Blättern bei der Beſchreibung 
großer Auswürfe ſo oft der gänzlich veränderten Geſtalt des 
Veſuvs erwähnt findet, wenn man dieſe Behauptungen durch 
die pittoresken Anſichten bewährt glaubt, welche in Neapel 
von dem Berge entworfen werden, ſo liegt die Urſache des 
Irrtumes darin, daß man die Umriſſe der Kraterränder mit 
den Umriſſen der Auswurfskegel verwechſelt, welche zufällig 
in der Mitte des Kraters auf dem durch Dämpfe gehobenen 
Boden des Feuerſchlundes ſich bilden. Ein ſolcher Auswurfs— 
kegel, von Rapilli und Schlacken locker aufgetürmt, war in 
den Jahren 1816 und 1818 allmählich über dem ſüdöſtlichen 
Kraterrande ſichtbar geworden. Die Eruption vom Monat 
Februar 1822 hatte ihn dergeſtalt vergrößert, daß er ſelbſt 
100 bis 110 Fuß (32 bis 36 m) höher als der nordweſtliche 
Kraterrand (die Rocca del Palo) geworden war. Dieſer 
merkwürdige Kegel nun, den man ſich in Neapel als den 
eigentlichen Gipfel des Veſuvs zu betrachten gewöhnt hatte, 
iſt bei dem letzten Auswurfe, in der Nacht vom 22. Oktober, 
mit furchtbarem Krachen eingeſtürzt, ſo daß der Boden des 
Kraters, der ſeit 1811 ununterbrochen zugänglich war, gegen— 
wärtig 750 Fuß (243 m) tiefer liegt als der nördliche, 200 Fuß 
(65 m) tiefer als der ſüdliche Rand des Vulkanes. Die ver— 
änderliche Geſtalt und relative Lage der Auswurfskegel, deren 
Oeffnungen man ja nicht, wie ſo oft geſchieht, mit dem Krater 
des Vulkanes verwechſeln muß, gibt dem Veſuve zu verſchiedenen 
Epochen eine eigentümliche Phyſiognomie, und der Hiſtorio— 
graph des Vulkanes könnte aus dem Umriſſe des Berggipfels, 
nach dem bloßen Anblicke der Hackertſchen Landſchaften im 
Palaſte von Portici, je nachdem die nördliche oder ſüdliche 
Seite des Berges höher angedeutet iſt, das Jahr erraten, in 
welchem der Künſtler die Skizze zu ſeinem Gemälde ent— 
worfen hat. 

Einen Tag nach dem Einſturze des 400 Fuß (130 m) 
hohen Schlackenkegels, als bereits die kleinen, aber zahlreichen 
Lavaſtröme abgefloſſen waren, in der Nacht vom 23. zum 
24. Oktober, begann der feurige Ausbruch der Aſche und der 
Rapilli. Er dauerte ununterbrochen 12 Tage fort, doch war 
er in den erſten 4 Tagen am größten. Wahrend dieſer Zeit 
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wurden die Detonationen im Inneren des Vulkanes ſo ſtark, 
daß die bloße Erſchütterung der Luft (von Erdſtößen hat man 
durchaus nichts geſpürt) die Decken der Zimmer im Palaſte 
von Portici ſprengte. In den nahe gelegenen Dörfern Reſina, 
Torre del Greco, Torre del Annunziata und Bosche Tre Caſe 
zeigte ſich eine merkwürdige Erſcheinung. Die Atmoſphäre 
war dermaßen mit Aſche erfüllt, daß die ganze Gegend in 
der Mitte des Tages mehrere Stunden lang in das tiefſte 
Dunkel gehüllt blieb. Man ging mit Laternen in den Straßen, 
wie es ſo oft in Quito, bei den Ausbrüchen des Pichincha, 
geſchieht. Nie war die Flucht der Einwohner allgemeiner 
geweſen. Man fürchtet Lavaſtröme weniger als einen Aſchen— 
auswurf, ein Phänomen, das in ſolcher Stärke hier unbekannt 
iſt und durch die dunkle Sage von der Zerſtörungsweiſe von 
Herkulanum, Pompeji und Stabi die Einbildungskraft der 
Menſchen mit Schreckbildern erfüllte. 

Der heiße Waſſerdampf, welcher während der Eruption 
aus dem Krater aufſtieg und ſich in die Atmoſphäre ergoß, 
bildete beim Erkalten ein dichtes Gewölke um die 9000 Fuß 
2920 m) hohe Aſchen- und Feuerſäule. Eine ſo plötzliche 
Kondenſation der Dämpfe und, wie Gay⸗Luſſac gezeigt hat, 
die Bildung des Gewölkes ſelbſt vermehrten die elektriſche 
Spannung. Blitze fuhren ſchlängelnd nach allen Richtungen 
aus der Aſchenſäule umher, und man unterſchied deutlich den 
rollenden Donner von dem inneren Krachen des Vulkanes. 
Bei keinem anderen Ausbruche war das Spiel der elektriſchen 
Schläge ſo auffallend geweſen. 

Am Morgen des 26. Oftobers verbreitete ſich die ſonder— 
bare Nachricht, ein Strom ſiedenden Waſſers ergieße ſich aus 
dem Krater und ſtürze am Aſchenkegel herab. Monticelli, der 
eifrige und gelehrte Beobachter des Vulkanes erkannte bald, 
daß eine optiſche Täuſchung dies irrige Gerücht veranlaßt 
habe. Der vorgebliche Strom war eine große Menge trockener 
Aſche, die aus einer Kluft in dem oberſten Rande des Kraters 
wie Triebſand hervorſchoß. Nachdem eine die Felder ver— 
ödende Dürre dem Ausbruche des Veſuvs vorangegangen 
war, erregte, gegen das Ende desſelben, das eben beſchriebene 
vulkaniſche Gewitter einen wolkenbruchartigen, aber lange 
anhaltenden Regen. Solch eine Erſcheinung charakteriſiert, 
unter allen Zonen, das Ende einer Eruption. Da während 
derſelben gewöhnlich der Aſchenkegel in Wolken gehüllt iſt und 
da in ſeiner Nähe die Regengüſſe am ſtärkſten ſind, ſo ſieht 
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man Schlammſtröme von allen Seiten herabfließen. Der er— 
ſchrockene Landmann hält dieſelben für Waſſer, die aus dem 
Inneren des Vulkanes aufſteigen und ſich durch den Krater 
ergießen; der getäuſchte Geognoſt glaubt in ihnen Meerwaſſer 
zu erkennen oder kotartige Erzeugniſſe des Vulkanes, ſogenannte 
Eruptions boueuses, oder, nach der Sprache alter franzöſiſcher 
Syſtematiker, Produkte einer feurig-wäſſerigen Liquefaktion. 

Wenn die Gipfel der Vulkane (und dies iſt meiſt in der 
Andeskette der Fall) über die Schneeregion hinausreichen, 
oder gar bis zur zweifachen Höhe des Aetna anwachſen, ſo 
werden, des geſchmolzenen und einſinternden Schnees wegen, 
die ſoeben beſchriebenen Inundationen überaus häufig und 
verwüſtend. Es ſind Erſcheinungen, die mit den Eruptionen 
der Vulkane meteorologiſch zuſammenhängen, und durch die 
Höhe der Berge, den Umfang ihrer ſtets beſchneiten Gipfel 
und die Erwärmung der Wände der Aſchenkegel vielfach modi— 
fiziert werden; aber als eigentliche vulkaniſche Erſcheinungen 
dürfen ſie nicht betrachtet werden. In weiten Höhlen, bald 
am Abhange, bald am Fuße der Vulkane, entſtehen unter— 
irdiſche Seen, die mit den Alpenbächen vielfach kommunizieren. 
Wenn Erdſtöße, welche allen Feuerausbrüchen der Andeskette 
vorhergehen, die ganze Maſſe des Vulkanes mächtig erſchüttern, 
ſo öffnen ſich die unterirdiſchen Gewölbe, und es entſtürzen 
ihnen zugleich Waſſer, Fiſche und tuffartiger Schlamm. Dies 
iſt die ſonderbare Erſcheinung, welche der Wels der Cyklopen 
(Pimelodes Cyelopum) gewährt, den die Bewohner des Hoch: 
landes von Quito Prenadilla nennen und den ich, kurz nach 
meiner Rückkunft, beſchrieben habe. Als nördlich vom Chim- 
borazo in der Nacht vom 19. zum 20. Juni 1698 der 
Gipfel des 18000 Fuß (5850 m) hohen Berges Carguairazo 
einſtürzte, da bedeckten Schlamm und Fiſche auf faſt 2 Quadrat⸗ 
meilen (110 qkm) alle Felder umher. Ebenſo wurden, ſieben 
Jahre früher, die Faulfieber der Stadt Ibarra einem ähnlichen 
Fiſchauswurfe des Vulkanes Imbaburu zugeſchrieben. 

Ich gedenke dieſer Thatſachen, weil ſie über den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Auswurfe trockener Aſche und ſchlamm— 
artiger, Holz, Kohle und Muſcheln umwickelnder Anſchwem— 
mungen von Tuff und Traß einiges Licht verbreiten. Die 
Aſchenmenge, welche der Veſuv neuerlichſt ausgeworfen, iſt, wie 
alles, was mit den Vulkanen und anderen großen, ſchrecken— 
erregenden Naturerſcheinungen zuſammenhängt, in öffentlichen 
Blättern übermäßig vergrößert worden; ja zwei neapolitaniſche 
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Chemiker, Vicenzo Pepe und Giuſeppe di Nobili, ſchrieben 
ſogar, trotz der Widerſprüche von Monticelli und Covelli, der 
Aſche Silber- und Goldgehalt zu. Nach meinen Unterſuchungen 
hat die in 12 Tagen gefallene Aſchenſchicht gegen Bosche Tre 
Caſe hin, am Abhange des Konus, da wo Rapilli beigemengt 
waren, nur 3 Fuß (1 m), in der Ebene höchſtens 15 bis 
18 Zoll (40 bis 46 em) Dicke erreicht. Meſſungen dieſer Art 
müſſen nicht an ſolchen Stellen geſchehen, wo die Aſche, wie 
Schnee oder Sand, vom Winde zuſammengeweht oder durch 
Waſſer breiartig angeſchwemmt iſt. Die Zeiten ſind vorüber, 
wo man, ganz nach Art der Alten, in den vulkaniſchen Er— 
ſcheinungen nur das Wunderbare ſuchte, wo man, wie Kteſias, 
die Aſche des Aetna bis nach der indiſchen Halbinſel fliegen 
ließ. Ein Teil der mexikaniſchen Gold- und Silbergänge findet 
ſich freilich in trachytartigem Porphyr, aber in der Veſuvaſche, 
die ich mitgebracht und die ein vortrefflicher Chemiker, Heinrich 
Roſe, auf meine Bitte unterſucht hat, iſt keine Spur von 
Gold oder Silber zu erkennen. 

So entfernt auch die Reſultate, welche ich hier entwickele 
und welche Monticellis genaueren Beobachtungen entſprechen, 
von denen ſind, die man in den letzten Monaten verbreitet 
hat, jo bleibt doch der Aſchenauswurf des Veſuvs vom 24. 
zum 28. Oktober der denkwürdigſte, von dem man, ſeit des 
älteren Plinius Tode, eine ſichere Nachricht hat. Die Menge 
iſt vielleicht dreimal größer geweſen als alle Aſche, welche 
man hat fallen ſehen, ſolange vulkaniſche Erſcheinungen mit 
Aufmerkſamkeit in Italien beobachtet werden. Eine Schicht 
von 15 bis 18 Zoll (40 bis 46 cm) ſcheint, auf den erſten 
Anblick, unwichtig gegen die Maſſe, mit der wir Pompeji be- 
deckt finden. Aber ohne auch der Regengüſſe und Anſchwem— 
mungen zu gedenken, die allerdings dieſe Maſſe, ſeit Jahr— 
hunderten, vermehrt haben mögen, ohne den lebhaften Streit 
wieder aufzuregen, welcher jenſeits der Alpen über die Zer— 
ſtörungsurſachen der kampaniſchen Städte mit vielem Skepti⸗ 
zismus geführt worden iſt, darf man wohl hier in Erinnerung 
bringen, daß die Ausbrüche eines Vulkanes, in weit von— 
einander entfernten Zeitepochen, ihrer Intenſität nach, keines— 
wegs miteinander zu vergleichen ſind. Alle auf Analogieen 
geſtützten Schlüſſe ſind unzureichend, wenn ſie ſich auf quanti— 
tative Verhältniſſe, auf Menge der Lava und Aſche, auf Höhe 
der Rauchſäulen, auf Stärke der Detonationen beziehen. 

Aus der geographiſchen Beſchreibung des Strabo und 
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einem Urteile des Vitruvius über den vulkaniſchen Urſprung 
des Bimsſteines erſieht man, daß bis zu Vespaſians Todes: 
jahre, d. h. bis zum Ausbruche, der Pompeji bedeckte, der 
Veſuv mehr einem ausgebrannten Vulkane als einer Solfatara 
ähnlich ſah. Wenn plötzlich nach langer Ruhe die unter— 
irdiſchen Kräfte ſich neue Wege eröffneten, wenn ſie Schichten 
von uranfänglichem Geſteine und Trachyt wiederum durch— 
brachen, ſo mußten Wirkungen ſich äußern, für welche die 
ſpäter erfolgten kein Maß abgeben können. Aus dem be— 
kannten Briefe, in welchem der jüngere Plinius den Tod 
ſeines Oheims dem Tacitus berichtet, erſieht man deutlich, 
daß die Erneuerung der Ausbrüche, man könnte ſagen die 
Wiederbelebung des ſchlummernden Vulkanes, mit Eruption 
der Aſche anfing. Eben dies wurde bei Xorullo bemerkt, als 
der neue Vulkan im September 1759, Syenit- und Trachyt⸗ 
ſchichten durchbrechend, ſich plötzlich in der Ebene erhob. Die 
Landleute flohen, weil ſie auf ihren Hütten Aſche fanden, 
welche aus der überall geborſtenen Erde hervorgeſchleudert 
ward. Bei den gewöhnlichen periodischen Wirkungen der Vul- 
kane endigt dagegen der Aſchenregen jede partielle Eruption. 
Ueberdies enthält der Brief des jüngeren Plinius eine Stelle, 
welche deutlich anzeigt, daß gleich anfangs, ohne Einfluß von 
Anſchwemmungen, die aus der Luft gefallene, trockene Aſche 
eine Höhe von 4 bis 5 Fuß (1,3 bis 1,6 m) erreichte. „Der 
Hof,“ heißt es im Verfolge der Erzählung, „durch den man 
in das Zimmer trat, in welchem Plinius Mittagsruhe hielt, 
war ſo mit Aſche und Bimsſtein angefüllt, daß, wenn der 
Schlafende länger gezögert hätte, er den Ausgang würde ver— 
ſperrt gefunden haben.“ In dem geſchloſſenen Raume eines 
Hofes kann die Wirkung Aſche zuſammenwehender Winde 
wohl eben nicht beträchtlich geweſen ſein. 

Ich habe meine vergleichende Ueberſicht der Vulkane durch 
einzelne am Veſuv angeſtellte Beobachtungen unterbrochen, 
teils des großen Intereſſes wegen, welches der letzte Ausbruch 
erregt hat, teils aber auch, weil jeder ſtarke Aſchenregen uns 
faſt unwillkürlich an den klaſſiſchen Boden von Pompeji und 
Herkulanum erinnert. In einer Beilage, deren Leſung für 
dieſe Verſammlung nicht geeignet iſt, habe ich alle Elemente 


der Barometermeſſungen zuſammengedrängt, welche ich am 


Ende des letztverfloſſenen Jahres am Veſuv und in den 
Phlegräiſchen Feldern zu machen Gelegenheit gehabt habe. 
Wir haben bisher die Geſtalt und die Wirkungen der: 
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jenigen Vulkane betrachtet, die durch einen Krater in einer 
dauernden Verbindung mit dem Inneren der Erde ſtehen. 
Die Gipfel ſolcher Vulkane find gehobene, durch Gänge mannig— 
faltig durchſchnittene Maſſen von Trachyt und Laven. Die 
Permanenz ihrer Wirkungen läßt auf eine ſehr zuſammen⸗ 
geſetzte Struktur ſchließen. Sie haben, ſozuſagen, einen in- 
dividuellen Charakter, der in langen Perioden ſich ge bleibt. 
Nahe gelegene Berge derart geben meiſt ganz verſchiedene 
Produkte: Leucit- und Feldſpatlaven, Obſidian mit Bimsſtein, 
olivinhaltige, baſaltartige Maſſen. Sie gehören zu den neueſten 
Erſcheinungen der Erde, durchbrechen meiſt alle Schichten des 
Flözgebirges, und ihre Auswürfe und Lavaſtröme ſind ſpäteren 

Urſprunges als unſere Thäler. Ihr Leben, wenn man ſich 
dieſes figürlichen Ausdruckes bedienen dürfte, hängt von der 
Art und Dauer ihrer Verbindungen mit dem Inneren des 
Erdkörpers ab. Sie ruhen oft jahrhundertelang, entzünden 
ſich plötzlich wieder und enden als Waſſerdampf, Gasarten 
und Säuren ausſtoßende Solfataren; aber bisweilen, wie man 
an dem Pik von Tenerifa bemerkt, iſt ihr Gipfel bereits eine 
Werkſtatt regenerierten Schwefels geworden; und doch ent— 
fließen noch mächtige Lavaſtröme den Seiten des Berges, 
baſaltartig in der Tiefe, obſidianartig mit Bimsſtein nach 
oben hin, wo der Druck geringer iſt. 

Unabhängig von dieſen mit permanenten Kratern ver: 
ſehenen Vulkanen, gibt es eine andere Art vulkaniſcher Er— 
ſcheinungen, die ſeltener beobachtet werden, aber, vorzugsweiſe 
belehrend für die Geognoſie, an die Urwelt, d. h. an die 
früheſten Revolutionen unferes Erdkörpers, erinnern. Trachyt⸗ 
berge öffnen ſich plötzlich, werfen Lava und Aſche aus und 
ſchließen ſich wieder vielleicht auf immer. So der mächtige 
Antiſana in der Andeskette, ſo der Epomäus auf Ischia im 
Jahre 1302. Bisweilen geſchieht ein 8 Ausbruch ſelbſt 
in der Ebene, wie im Hochlande von Quito, auf Island, 
fern vom Hekla, und auf Euböa, in den Lelantiſchen Gefilden. 
Viele der gehobenen Inſeln gehören zu dieſen vorübergehenden 
Erſcheinungen. Die Verbindung mit dem inneren Erdkörper 
iſt dann nicht permanent; die Wirkung hört auf, ſobald die 
Kluft, der kommunizierende Kanal, wiederum geſchloſſen iſt. 
Gänge von Baſalt, Dolerit und Porphyr, welche in ver⸗ 
ſchiedenen Erdſtrichen faſt alle Formationen durchſchneiden, 
Syenit, Augitporphyr und Mandelſteinmaſſen, welche die 
neueſten Schichten des Uebergangsgebirges und die älteſte 
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Schichte des Flözgebirges charakteriſieren, ſind wahrſcheinlich 
auf eine ähnliche Weiſe gebildet worden. In dem Jugend: 
alter unſeres Planeten drangen die flüſſig gebliebenen Stoffe 
des Inneren durch die überall geborſtene Erdrinde hervor, 
bald een als körniges Ganggeſtein, bald ſich überlagernd 
und ſchichtenweiſe verbreitend. Was die Urwelt von aus— 
ſchließlich ſogenannten vulkaniſchen Gebirgsarten uns über⸗ 
liefert hat, iſt nicht bandartig, wie die Laven unſerer iſolierten 

Kegelberge, gefloſſen. Die Gemenge von Augit, Titaneiſen, 
Feldſpat und Hornblende mögen zu verſchiedenen Epochen 
dieſelben geweſen ſein, bald dem Baſalte, bald dem Trachyte 
näher; die chemiſchen Stoffe mögen ſich (wie es Mitſcherlichs 
wichtige Arbeiten und die Analogie künſtlicher Feuerprodukte 
lehren) in beſtimmten Miſchungsverhältniſſen kriſtalliniſch an⸗ 
einander gereiht haben, immer erkennen wir, daß ähnlich zu— 
ſammengeſetzte Stoffe auf ſehr verſchiedenen Wegen an die 
Oberfläche der Erde gekommen ſind, entweder bloß gehoben 
oder aus temporären Spalten vorgedrungen; und daß ſie, die 
älteren Gebirgsſchichten, d. h. die früher orydierte Erdrinde, 
durchbrechend, ſich endlich aus Kegelbergen, die einen perma— 
nenten Krater haben, als Lavaſtröme ergoſſen. Die Ber: 
wechſelung dieſer ſo verſchiedenartigen Erſcheinungen führt die 
Geognoſie der Vulkane in das Dunkel zurück, dem eine große 
Zahl vergleichender Erfahrungen ſie allmählich zu entreißen 
angefangen hat. 

Es iſt oft die Frage aufgeworfen worden, was in den 
Vulkanen brenne, was die Wärme errege, bei welcher Erde 
und Metalle ſchmelzend ſich miſchen. Die neuere Chemie hat 
zu antworten verſucht: was da brennt, ſind die Erden, ſind 
die Metalle, ſind die Alkalien ſelbſt; es ſind die Metalloide 
dieſer Stoffe. Die feſte, bereits oxydierte Erdrinde ſcheidet 
das umgebende, fauerftoffhaltige Luftmeer von den brennbaren 
unorydierten Stoffen im Inneren unferes Planeten. Bei dem 
Kontakte jener Metalloide mit zudringendem Sauerſtoffe ent— 
ſteht die Wärmeentbindung. Der berühmte, geiſtreiche Che- 
miker, der dieſe Erklärung vulkaniſcher Erſcheinungen vortrug, 
hat ſie bald ſelbſt wiederum aufgegeben. Die Erfahrungen, 
welche man unter allen Zonen in Bergwerken und Höhlen 
gemacht und welche ich mit Arago in einer eigenen Abhandlung 
zuſammengeſtellt, beweiſen, daß Idon in geringer Tiefe die 
Wärme des Erdkörpers um vieles höher als an demſelben 
Orte die mittlere Temperatur des Luftkreiſes iſt. Eine ſo 
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merkwürdige und allgemein bewährte Thatſache ſteht in Ver— 
bindung mit dem, was die vulkaniſchen Erſcheinungen uns 
lehren. Es iſt die Tiefe berechnet worden, in welcher man 
den Erdkörper als eine geſchmolzene Maſſe betrachten könne. 
Die primitive Urſache dieſer unterirdiſchen Wärme iſt, wie 
an allen Planeten, der Bildungsprozeß ſelbſt, das Abſcheiden 
der ſich ballenden Maſſe aus einer kosmiſchen, dunſtförmigen 
Flüſſigkeit, die Abkühlung der Erdſchichten verſchiedener Tiefen 
durch Ausſtrahlung. Alle vulkaniſchen Erſcheinungen find 
wahrſcheinlich das Reſultat einer ſteten oder vorübergehenden 
Verbindung zwiſchen dem Inneren und Aeußeren unſeres 
Planeten. Elaſtiſche Dämpfe drücken die geſchmolzenen, ſich 
oxydierenden Stoffe durch tiefe Spalten aufwärts. Die Vul— 
kane ſind demnach intermittierende Erdquellen; die flüſſigen 
Gemenge von Metallen, Alkalien und Erden, welche zu Lava— 
ſtrömen erſtarren, fließen ſanft und ſtille, wenn ſie, gehoben, 
irgendwo einen Ausgang finden. Auf ähnliche Weiſe ſtellten 
fi) die Alten (nach Platons Phädon) alle vulkaniſchen Feuer: 
ſtröme als Ausflüſſe des Pyriphlegethon vor. 

Dieſen Betrachtungen ſei es mir erlaubt, eine andere, ge— 
wagtere anzuſchließen. Liegt nicht auch in der inneren Wärme 
des Erdkörpers, auf welche Thermometerverſuche über Quellen,“ 
die aus verſchiedenen Tiefen emporſteigen, und Beobachtungen 
über die Vulkane hindeuten, die Urſache eines der wunder— 
barſten Phänomene, welche die Petrefaktenkunde uns darbietet? 
Tropiſche Tiergeſtalten, baumartige Farnkräuter, Palmen 
und Bambugewächſe liegen vergraben im kalten Norden. 
Ueberall zeigt uns die Urwelt eine Verteilung organiſcher 
Bildungen, mit welchen die dermalige Beſchaffenheit der Klimate 
im Widerſpruche ſteht. Zur Löſung eines ſo wichtigen Pro— 
blemes hat man mehrerlei Hypotheſen erſonnen: Annäherung 
eines Kometen, veränderte Schiefe der Ekliptik, vermehrte 
Intenſität des Sonnenlichtes. Keine derſelben hat den Aſtro— 
nomen, den Phyſiker und den Geognoſten zugleich befriedigen 
können. Ich laſſe gern unverändert die Aſche der Erde oder 
das Licht der Sonnenſcheibe, aus deren Flecken ein berühmter 
Sternkundiger Fruchtbarkeit und Mißwachs der Felder erklärt 
hat, aber ich glaube zu erkennen, daß in jeglichem Planeten, 
unabhängig von ſeinen Verhältniſſen zu einem Centralkörper 
und von ſeinem aſtronomiſchen Stande, mannigfaltige Urſachen 
der Wärmeentbindung liegen: durch Oxydationsprozeſſe, Nieder: 
ſchläge und chemiſch veränderte Kapazität der Körper, durch 
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Zunahme elektromagnetiſcher Ladung, durch geöffnete Kom— 
munikation zwiſchen den inneren und äußeren Teilen. 

Wo in der Vorwelt die tiefgeſpaltene Erdrinde aus ihren 
Klüften Wärme ausſtrahlte, da konnten vielleicht jahrhunderte— 
lang in ganzen Länderſtrecken Palmen und baumartige Farn⸗ 
kräuter und alle Tiere der heißen Zone gedeihen. Nach dieſer 
Anſicht der Dinge, die ich in einem eben erſchienenen Werke: 
Geognoſtiſcher Verſuch über die Lagerung der Ge— 
birgsarten in beiden Hemiſphären, bereits angedeutet 
habe, wäre die Temperatur der Vulkane die des inneren Erd— 
körpers ſelbſt, und dieſelbe Urſache, welche jetzt ſo ſchauervolle 
Verwüſtungen anrichtet, hätte einſt auf der neu orydierten 
Erdrinde, auf den tief zerklüfteten Felsſchichten, unter jeglicher 
Zone den üppigſten Pflanzenwuchs hervorrufen können. 

Iſt man geneigt anzunehmen, um die wunderbare Ver— 
teilung der Tropenbildungen in ihren alten Grabſtätten zu 
erklären, daß langbehaarte, elefantenartige Tiere jetzt von 
Eisſchollen umſchloſſen, einſt den nördlichen Klimaten urſprüng— 
lich eigen waren und daß ähnliche, demſelben Haupttypus zu— 
gehörige Bildungen, wie Löwen und Luchſe, zugleich in ganz 
verſchiedenen Klimaten leben konnten, ſo wurde eine ſolche 
Erklärungsweiſe ſich doch wohl nicht auf die Pflanzenprodukte 
ausdehnen laſſen. Aus Gründen, welche die Phyſiologie der 
Gewächſe entwickelt, können Palmen, Piſanggewächſe und 
baumartige Monokotyledonen nicht die Beraubung ihrer Appen— 
dikularorgane durch nordiſche Kälte ertragen; und in dem 
geognoſtiſchen Probleme, das wir hier berühren, ſcheint es mir 
ſchwer, Pflanzen- und Tierbildungen voneinander zu trennen. 
Dieſelbe Erklärungsart muß beide Bildungen umfaſſen. 

Ich habe am Schluſſe dieſer Abhandlung den Thatſachen, 
die in den verſchiedenſten Weltgegenden geſammelt worden 
ſind, unſichere, hypothetiſche Vermutungen angereiht. Die 
philoſophiſche Naturkunde erhebt ſich über die Bedürfniſſe 
einer bloßen Naturbeſchreibung. Sie beſteht nicht in einer 
ſterilen Anhäufung ihrer Thatſachen. Dem neugierig reg— 
ſamen Geiſte des Menſchen ſei es erlaubt, bisweilen aus der 
Gegenwart in das Dunkel der Vorzeit hinüberzuſchweifen, 
zu ahnen, was noch nicht klar erkannt werden kann und ſich 
ſo an den alten, unter vielerlei Formen wiederkehrenden 
Mythen der Geognoſie zu ergötzen. 


r 


Erläuterungen und Juſätze. 


(S. 285.) Leopold von Buchs Erhebungstheorie, welche in 
A. v. Humboldt einen ihrer beredteſten Anhänger gefunden hat, iſt 
gegenwärtig völlig aufgegeben, wie auch in den betreffenden Ab— 
ſchnitten des „Kosmos“ angemerkt worden. Die ganz im Sinne 
jener verlaſſenen Anſicht gehaltene vorſtehende Abhandlung kann 
heute deshalb bloß noch als ein intereſſanter Beitrag zur Geſchichte 
der geologischen Anſchauungen betrachtet werden. — D. Herausg.] 


(S. 289.) Vollſtändigere Beſtimmung der Kraterränder 
des Veſuvs. 


Oltmanns, mein aſtronomiſcher Mitarbeiter, welcher der Wiſſen— 
ſchaft leider ſo früh entzogen wurde, hat die hier erwähnten baro— 
metriſchen Meſſungen am Veſur (vom 22. und 25. November, wie 
vom 1. Dezember 1822) wiederum in Rechnung genommen und 
die Reſultate mit denen verglichen, welche die mir handſchriftlich 
mitgeteilten Meſſungen von Lord Minto, Visconti, Monticelli, 
Brioschi und Poulett Scrope geben. 


A. Rocca del Palo, höchſter nördlicher Kraterrand des Veſuvs: 
Sauſſure, barometriſch, wahrſcheinlich 95 
Delucs Formel, berechnet 1773 609 Toiſen (1187 m) 
Poli 1794, barometriſch . 6% „ (lis) 
Breislak 1704, barometriſch (aber, wie bei 
Poli, ungewiß, nach welcher Barometer— 
CPP „ e 
Gay⸗Luſſac, Leopold von Buch und Hum— 
boldt 1805, barometriſch, nach der Laplace— 
ſchen Formel berechnet, wie in allen fol— 


genden barometriſchen Reſultaten . 603 „ (1175 m) 
Brioschi 1810, trigonometriſc . . . . 38 7% (1243 m) 
Visconti, trigonometriſch, 1816 . . . . 622 „ (1212 m) 
Lord Minto, oft N 1822, barome⸗ 

Mache: 621 „ (1210 m) 


Poulett Scrope 1822, etwas unſicher wegen 
des unbekannten Verhältniſſes zwiſchen den 
Durchmeſſern der Röhre und des Gefäßes 604 „ (1177 m) 
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Monticelli und Covelli 18222. . 624 Toiſen (1216 m) 
Humboldt 1822. „„ 629 „ ] s 
Wahrſcheinliches Endreſultat: 
317 Toiſen (618 m) über der Einſiedelei oder 625 Toiſen (1218 m) 
über eh Meere. 
B. Der niedrigſte, ſüdöſtliche Kraterrand, dem Bosco Tre Caſe 
gegenüber: 
Nach dem Ausbruch von 1794 wurde dieſer 
Rand 400 Fuß (130 m) niedriger als die 
Rocca del Palo, alſo (wenn man letztere 


625 SER — 1218m ſchätzt) .. 559 Toiſen (1090 m) 
Gay⸗Luſſac, Leopold von Buch und DDR 
1805, barometriſch . „ 534 „ Bien 
Humboldt 1822, barometrifch . „„ 346 2,7 EEE 
C. Höhe des am 22. Oktober 1822 eingeſtürzten Schlacken⸗ 
kegels im Krater: 
Lord Minto, barometriſch. . 650 Toiſen (1266 m) 
Brioschi, trigonometriſch, nach veschiedenen 
Kombinationen, entweder „ 636 „ za 
oder . 641 „ (1249m) 


Wahrſcheinliches Endreſultat für die Höhe des 1822 einge- 
ſtürzten Schlackenkegels 646 Toiſen (1259 m). 

D. Punta Naſone, höchſter Gipfel der Somma: 
Shuckburgh 1794, barometriſch, 1 


lich nach ſeiner eigenen Formel . . 584 Toiſen (1138 m) 
Humboldt 1822, barometriſch, e der La⸗ 
placeſchen Formel. . . 5866 „ (142 m) 
E. Ebene des Atrio del le 
Humboldt 1822, barometriſche .. 403 „ (785 m) 


F. Fuß des Aſchenkegels: 
Gay⸗Luſſac, Leopold von Buch und ee 
boldt 1805, barometrih . . 370 = (721 m) 
Humboldt 1822, barometriſchc ee. 388 „ (756 m) 
G. Einſiedelei del Salvatore: 
Gay⸗Luſſac, Leopold von Buch und i 


boldt 1805, barometriſch .. e (585 m) 
Lord Minto 1822, barometriſcch . 307,9 „ (600 m) 
Humboldt 1822, wieder barometriſch . . 308,7 „ (601,6 m) 


Ein Teil meiner Meſſungen iſt in Monticellis Storia 
de’ fenomeni del Vesuvio, avvenuti negli anni 1821 
bis 1832, p. 115 abgedruckt; aber die dort vernachläſſigte Korrektion 
des Queckſilberſtandes im Gefäßbarometer hat die Höhen etwas 
verunſtaltet. Wenn man bedenkt, daß die Reſultate der obigen 
Tabelle mit Barometern von ſehr verſchiedener Konftruftion zu 
ungleichen Tagesſtunden, bei Winden aus ſehr verſchiedenen Welt: 
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gegenden und an dem ungleich erwärmten Abhange eines Vulkanes 
erhalten worden ſind, in einer Lokalität, in welcher die Abnahme 
der Lufttemperatur ſehr von der abweicht, die unſere Barometer— 
formeln vorausſetzen, ſo wird man die Uebereinſtimmung derſelben 
vollkommen genügend finden. 

Meine Meſſungen von 1822, zu der Zeit des Kongreſſes von 
Verona, als ich den verſtorbenen König nach Neapel begleitete, 
find mit mehr Sorgfalt und unter günſtigeren Umſtänden ange: 
ſtellt worden als die von 1805. Unterſchiede der Höhen ſind dazu 
den abſoluten Höhen immer vorzuziehen. Dieſe Unterſchiede er— 
weiſen aber, daß ſeit 1794 das Verhältnis der Ränder an der 
Rocca del Palo und gegen Bosco Tre Cafe hin faſt dasſelbe ge— 
blieben iſt. Ich habe gefunden 1805 genau 69 Toiſen (134,4 m), 
1822 faſt 82 Toiſen (160 m). Ein ausgezeichneter Geognoſt, Herr 
Poulett Scrope, fand 74 Toiſen (144 m), obgleich die abſoluten 
Höhen, die er den beiden Kraterrändern zuſchreibt, etwas zu gering 
ſcheinen. Eine ſo geringe Veränderlichkeit in einer Zeitperiode von 
28 Jahren, bei ſo gewaltſamen Erſchütterungen im Inneren des 
Kraters, iſt gewiß eine auffallende Erſcheinung. 

Auch verdient die Höhe, welche am Veſuv die aus dem Boden 
des Kraters aufſteigenden Schlackenkegel erreichen, beſondere Auf— 
merkſamkeit. Shuckburgh fand 1776 einen ſolchen Kegel 615 Toiſen 
(1198 m) hoch über dem Spiegel des Mittelmeeres; nach Lord 
Mintos (eines überaus genauen Beobachters) Meſſungen war der 
Schlackenkegel, der am 22. Oktober 1822 einſtürzte, gar 650 Toiſen 
(1266 m) hoch. Beide Male alſo übertrafen die Schlackenkegel im 
Krater das Maximum des Kraterrandes. Wenn man die Meſſungen 
der Rocca del Palo von 1773 bis 1822 miteinander vergleicht, 
ſo fällt man faſt unwillkürlich auf die gewagte Vermutung, es ſei 
der nördliche Kraterrand durch unterirdiſche Kräfte allmählich empor— 
getrieben worden. Die Uebereinſtimmung der drei Meſſungen 
zwiſchen 1773 und 1805 iſt faſt ebenſo auffallend, als die zwiſchen 
1816 und 1822. In der letzten Periode iſt nicht an der Höhe von 
621 bis 629 Toiſen (1210 bis 1226 w) zu zweifeln. Sollten die 
Meſſungen, welche 30 bis 40 Jahre früher nur 606 bis 609 Toiſen 
(1181 bis 1187 m) gaben, weniger gewiß ſein? Nach längeren 
Perioden wird man einſt entſcheiden können, was den Fehlern der 
Meſſung, was dem Emporſteigen des Kraterrandes angehört. An: 
häufung lockerer Maſſen von oben findet hier nicht ſtatt. Wenn 
die feſten trachytartigen Lavaſchichten der Rocca del Palo wirklich 
ſteigen, ſo muß man annehmen, daß ſie von unten durch vulkaniſche 
Kräfte gehoben werden. 

Mein gelehrter, arbeitſamer, im Rechnen unermüdlicher Freund, 
Oltmanns, hat die Einzelheiten aller hier erwähnten Meſſungen, 
von einer ſorgfältigen Kritik begleitet, in den Abhandlungen 
der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Ber⸗ 
lin (aus den Jahren 1822 und 1823, S. 3 bis 20) dem Publikum 
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ausführlich vorgelegt. Möge dieſe Arbeit die Geognoſten anreizen, 
den hügelartigen und nach Stromboli den zugänglichſten aller euro— 
pälſchen Vulkane, den Veſuv, in ſeinen Entwickelungsperioden, im 
Lauf der Jahrhunderte oft hypſometriſch zu kontrollieren. 


: (©. 297.) Quellen, die aus verſchiedenen Tiefen empor: 
ſteigen. 


Die Wärmezunahme iſt in unſeren Breiten 1“ R. für jede 
113 Pariſer Fuß (36,7 m). In dem arteſiſchen Bohrloch zu Neu: 
ſalzwerk (Oeynhauſens Bad) unweit Minden, welches die größte 
jetzt bekannte Tiefe unter dem Meeresſpiegel erreicht hat, iſt die 
Temperatur des Waſſers, in 2094 ½ Pariſer Fuß (680 m) Tiefe, 
volle 26,2“ R., während die mittlere obere Luftwärme zu 7,7“ 
anzunehmen iſt. Es iſt überaus merkwürdig, daß der heilige Pa— 
trizius, welcher Biſchof zu Pertuſa war, durch die bei Karthago 
ausbrechenden heißen Quellen ſchon im 3. Jahrhundert auf eine 
ſehr richtige Anſicht der Urſache ſolcher Wärmezunahme geleitet 
wurde. 


Die Lebenskraft oder der rhodiſche Genius. 


Eine Erzählung. 


Die Syrakuſer hatten ihre Poikile wie die Athener. Vor⸗ 
ſtellungen von Göttern und Heroen, griechiſche und italiſche 
Kunſtwerke bekleideten die bunten Hallen des Portikus. Un⸗ 
ablaſſig ſah man das Volk dahin ſtrömen, den jungen Krieger, 
um ſich an den Thaten der Ahnherren, den Künſtler, um ſich 
an dem Pinſel großer Meiſter zu weiden. Unter den zahl: 
loſen Gemälden, welche der emſige Fleiß der Syrakuſer aus 
dem Mutterlande geſammelt hatte, war nur eines, das ſeit 
einem vollen Jahrhunderte die Aufmerkſamkeit aller Vorüber— 
gehenden auf ſich zog. Wenn es dem olympiſchen Jupiter, 
dem Städtegründer Cekrops, dem Heldenmute des Harmodius 
und Ariſtogiton an Bewunderern fehlte, ſo ſtand um jenes 
Bild das Volk in dichten Rotten gedrängt. Woher dieſe Vor: 
liebe für dasſelbe? War es ein gerettetes Werk des Apelles 
oder ſtammte es aus der Malerſchule des Kallimachos her? 
Nein, Anmut und Grazie ſtrahlten zwar aus dem Bilde her— 
vor, aber an Verſchmelzung der Farben, an Charakter und 
Stil des Ganzen durfte es ſich mit vielen anderen in der 
Poikile nicht meſſen. 

Das Volk ſtaunt an und bewundert, was es nicht ver— 
ſteht, und dieſe Art des Volkes begreift viele Klaſſen unter 
ſich. Seit einem Jahrhunderte war das Bild aufgeſtellt, und 
unerachtet Syrakus in ſeinen engen Mauern mehr Kunſtgenie 
umfaßte als das ganze übrige meerumfloſſene Sizilien, ſo 
blieb der Sinn desſelben doch immer unenträtſelt. Man 
wußte nicht einmal beſtimmt, in welchem Tempel dasſelbe 
ehemals geſtanden habe. Denn es ward von einem geſtrandeten 
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Schiffe 5 und nur die Waren, welche dieſes führte, 
ließen ahnen, daß es von Rhodus kam. 

An dem Vorgrunde des Gemäldes ſah man Jünglinge 
und Mädchen in eine dichte Gruppe zuſammengedrängt. Sie 
waren ohne Gewand, wohlgebildet, aber nicht von dem ſchlanken 
Wuchſe, den man in den Statuen des Praxiteles und Alfa: 
menes bewundert. Der ſtärkere Gliederbau, welcher Spuren 
mühevoller Anſtrengungen trug, der menſchliche Ausdruck ihrer 
Sehnſucht und ihres Kummers, alles ſchien ſie des Himm— 
liſchen und Götterähnlichen zu entkleiden und an ihre irdiſche 
Heimat zu feſſeln. Ihr Haar war mit Laub und Feldblumen 
einfach geſchmückt. Verlangend ſtreckten ſie die Arme gegen⸗ 
einander aus; aber ihr ernſtes, trübes Auge war nach einem 
Genius gerichtet, der, von lichtem Schimmer umgeben, in ihrer 
Mitte ſchwebte. Ein Schmetterling ſaß auf ſeiner Schulter, 
und in der Rechten hielt er eine lodernde Fackel empor. 
Sein Gliederbau war kindlich rund, ſein Blick himmliſch leb— 
haft. Gebieteriſch ſah er auf die Jünglinge und Mädchen 
zu ſeinen Füßen herab. Mehr Charakteriſtiſches war an dem 
Gemälde nicht zu unterſcheiden. Nur am Fuße glaubten 
einige noch die Buchſtaben ? und s zu bemerken, woraus man 
(denn die Antiquarier waren damals nicht minder kühn als 
jetzt) den Namen eines Künſtlers Zenodorus, alſo gleichnamig 
mit dem ſpäteren Koloßgießer, ſehr unglücklich zuſammenſetzte. 

Dem e rhodiſchen Genius, jo nannte man das afl 
hafte Bild, fehlte es indes nicht an Auslegern in Syrakus. 
Kunſtkenner, beſonders die jüngſten, wenn ſie von einer flüch— 
tigen Reiſe nach Korinth oder Athen zurückkamen, hätten ge— 
glaubt, alle Anſprüche auf Talent verleugnen zu müſſen, wenn 
ſie nicht ſogleich mit einer neuen Erklärung hervorgetreten 
wären. Einige hielten den Genius für den Ausdruck geiſtiger 
Liebe, die den Genuß ſinnlicher Freuden verbietet; andere 
glaubten, er ſolle die Herrſchaft der Vernunft über die Be— 
gierden andeuten. Die Weiſeren ſchwiegen, ahnten etwas 
Erhabeneres und ergötzten ſich in der Poikile an der einfachen 
Kompoſition der Gruppe. 

So blieb die Sache immer unentſchieden. Das Bild 
ward mit mannigfachen Zuſätzen kopiert und nach Griechen: 
land geſandt, ohne daß man auch nur über ſeinen Urſprung 
je einige Aufklärung erhielt. Als einſt mit dem Frühaufgang 
der Plejaden die Schiffahrt ins Aegeiſche Meer wieder eröffnet 
ward, kamen Schiffe aus Rhodus in den Hafen von Syrakus. 
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Sie enthielten einen Schatz von Statuen, Altären, Rande: 
labern und Gemälden, welche die Kunſtliebe der Dionyſe in 
Griechenland hatte ſammeln laſſen. Unter den Gemälden war 
eines, das man augenblicklich für ein Gegenſtück zum rhodiſchen 
Genius erkannte. Es war von gleicher Größe und zeigte ein 
ähnliches Kolorit, nur waren die Farben beſſer erhalten. Der 
Genius ſtand ebenfalls in der Mitte, aber ohne Schmetterling, 
mit geſenktem Haupte, die erloſchene Fackel zur Erde gekehrt. 
Der Kreis der Jünglinge und Mädchen ſtürzte in mannig— 
fachen Umarmungen gleichſam über ihm zuſammen; ihr Blick 
war nicht mehr trübe und gehorchend, ſondern kündigte den 
Zuſtand wilder Entfeſſelung, die Befriedigung lang genährter 
Sehnſucht an. 

Schon ſuchten die ſyrakuſiſchen Altertumsforſcher ihre 
vorigen Erklärungen vom rhodiſchen Genius umzuwandeln, 
damit ſie auch auf dieſes Kunſtwerk paßten, als der Tyrann 
Befehl gab, es in das Haus des Epicharmus zu tragen. 
Dieſer Philoſoph, aus der Schule des Pythagoras, wohnte 
in dem entlegenen Teile von Syrakus, den man Tyche nannte. 
Er beſuchte ſelten den Hof der Dionyſe, nicht, als hätten nicht 
ausgezeichnete Männer aus allen griechiſchen Pflanzſtädten ſich 
um ihn verſammelt, ſondern weil ſolche Fürſtennähe auch den 
geiſtreichſten Männern von ihrem Geiſte und ihrer Freiheit 
raubt. Er beſchäftigte ſich unabläſſig mit der Natur der 
Dinge und ihren Kräften, mit der Entſtehung von Pflanzen 
und Tieren, mit den harmoniſchen Geſetzen, nach denen Welt— 
körper im großen, und Schneeflocken und Hagelkörner im 
kleinen ſich kugelförmig ballen. Da er überaus bejahrt war, 
ſo ließ er ſich täglich in die Poikile und von da nach Naſos 
an den Hafen führen, wo ihm im weiten Meere, wie er ſagte, 
ſein Auge ein Bild des Unbegrenzten, Unendlichen gab, nach 
dem der Geiſt vergebens ſtrebt. Er ward von dem niederen 
Volke und doch auch von dem Tyrannen geehrt. Dieſem 
wich er aus, wie er jenem freudig und oft hilfreich ent— 
gegenkam. 5 

Epicharmus lag jetzt entkräftet auf ſeinem Ruhebette, als 
der Befehl des Dionyſius ihm das neue Kunſtwerk ſandte. 
Man hatte Sorge getragen, ihm eine treue Kopie des rhodiſchen 
Genius mit zu überbringen, und der Philoſoph ließ beide neben— 
einander vor ſich ſtellen. Sein Blick war lange auf ſie ge— 
heftet, dann rief er ſeine Schüler zuſammen und hob mit ge— 
rührter Stimme an: 

A. v. Humboldt, Anſichten der Natur. 20 
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„Reißt den Vorhang von dem Fenſter hinweg, daß ich 
mich noch einmal weide an dem Anblicke der reichbelebten, 
lebendigen Erde! Sechzig Jahre lang habe ich über die inneren 
Triebräder der Natur, über den Unterſchied der Stoffe ge— 
ſonnen, und erſt heute läßt der rhodiſche Genius mich klarer 
ſehen, was ich ſonſt nur ahnte. Wenn der Unterſchied der 
Geſchlechter lebendige Weſen wohlthätig und fruchtbar an— 
einander kettet, ſo wird in der anorganiſchen Natur der rohe 
Stoff von gleichen Trieben bewegt. Schon im dunkeln Chaos 
häufte ſich die Materie und mied ſich, je nachdem Freund— 
Ichaft oder Feindſchaft fie anzog oder abſtieß. Das himm⸗ 
liſche Feuer folgt den Metallen, der Magnet dem Eiſen; das 
geriebene Elektrum bewegt leichte Stoffe; Erde miſcht ſich zur 
Erde; das Kochſalz gerinnt aus dem Meere zuſammen und 
die ſaure Feuchte der Stypteria (swrrnpte drpa) wie das 
wollige Haarſalz Trichitis lieben den Thon von Melos. Alles 
eilt in der unbelebten Natur ſich zu dem Seinen zu geſellen. 
Kein irdiſcher Stoff (wer wagt es, das Licht dieſen beizuzählen?) 
iſt daher irgendwo in Einfachheit und reinem, jungfräulichem 
Zuſtande zu finden. Alles ſtrebt von ſeinem Entſtehen an 
zu neuen Verbindungen; und nur die ſcheidende Kunſt des 
Menſchen kann ungepaart darſtellen, was ihr vergebens im 
Inneren der Erde und in dem beweglichen Waſſer- oder Luft⸗ 
ozeane ſucht. In der toten, anorganiſchen Materie iſt träge 
Ruhe ſolange die Bande der Verwandtſchaft nicht gelöft 
werden, ſolange ein dritter Stoff nicht eindringt, um ſich 
den vorigen beizugeſellen. Aber auch auf dieſe Störung folgt 
dann wieder unfruchtbare Ruhe. 

„Anders iſt die Miſchung derſelben Stoffe im Tier- und 
Pflanzenkörper. Hier tritt die Lebenskraft gebieteriſch in ihre 
Rechte ein; fie kümmert ſich nicht um die demokritiſche Freund— 
ſchaft und Feindſchaft der Atome; ſie vereinigt Stoffe, die in 
der unbelebten Natur ſich ewig fliehen, und trennt, was in 
dieſer ſich unaufhaltſam ſucht. 

„Tretet näher um mich her, meine Schüler, und erkennet 
den rhodiſchen Genius, in dem Ausdrucke ſeiner jugendlichen 
Stärke, im Schmetterling auf feiner Schulter, im Herrſcher— 
blicke ſeines Auges das Symbol der Lebenskraft, wie ſie 
jeden Keim der organiſchen Schöpfung beſeelt. Die irdiſchen 
Clemente zu ſeinen Füßen ſtreben gleichſam ihrer eigenen Be⸗ 
gierde zu folgen und ſich miteinander zu miſchen. Befehlend 
droht ihnen der Genius mit aufgehobener, hochlodernder Fackel 
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und zwingt ſie, ihrer alten Rechte uneingedenk, ſeinem Geſetze 
zu folgen. 

„Betrachtet nun das neue Kunſtwerk, welches der Tyrann 
mir a Auslegung geſandt; richtet eure Augen vom Bilde 
des Lebens ab auf das Bild des Todes. Aufwärts entſchwebt 
iſt der Schmetterling, ausgelodert die umgekehrte Fackel, ge 
ſenkt das Haupt des Jünglings. Der Geiſt iſt in andere 
Sphären entwichen, die Lebenskraft erſtorben. Nun reichen 
ſich Jünglinge und Mädchen fröhlich die Hände. Nun treten 
die irdiſchen Stoffe in ihre Rechte ein. Der Feſſeln ent— 
bunden, folgen ſie wild, nach langer Entbehrung, ihren ge— 
ſelligen Trieben; der Tag des Todes wird ihnen ein bräut— 
licher Tag. — So ging die tote Materie, von Lebenskraft 
beſeelt, durch eine zahlloſe Reihe von Geſchlechtern; und der— 
ſelbe Stoff umhüllte vielleicht den göttlichen Geiſt des Pytha— 
goras, in welchem vormals ein dürftiger Wurm in augen— 
blicklichem Genuſſe ſich ſeines Daſeins erfreute. 

„Geh, Polykles, und ſage dem Tyrannen, was du ge— 
hört haſt! Und ihr, meine Lieben, Euriphamos, Lyſis und 
Skopas, tretet näher und näher zu mir! Ich fühle, daß die 
ſchwache Lebenskraft auch in mir den irdiſchen Stoff nicht 
mehr lange beherrſchen wird. Er fordert ſeine Freiheit wieder. 
Führt mich noch einmal in die Poikile und von da ans offene 
Geſtade. Bald werdet ihr meine Aſche ſammeln.“ 


Erläuterung und Juſatz. 


Ich habe ſchon in der Vorrede zur zweiten und dritten Aus: 
gabe der Anſichten der Natur des Wiedererſcheinens des vor— 
ſtehenden Aufſatzes, welcher zuerſt in Schillers Horen (Jahr— 
gang 1795, St. 5, S. 90 bis 96) abgedruckt wurde, erwähnt. Er 
enthält die Entwickelung einer phyſiologiſchen Idee in einem halb 
mythiſchen Gewande. Ich hatte 1793, in den meiner Unterirdi- 
ſchen Flora angehängten lateiniſchen Aphorismen aus der 
chemiſchen Phyſiologie der Pflanzen, die Lebenskraft als 
die unbekannte Urſache definiert, welche die Elemente hindern, ihren 
urſprünglichen Ziehkräften zu folgen. Die erſten meiner Aphoris— 
men lauteten: 


„Rerum naturam si totam consideres, magnum atque dura- 
bile, quod inter elementa intercedit, diserimen perspicies, quo- 
rum altera affinitatum legibus obtemperantia, altera, vinculis 
solutis, varie juncta apparent. (Quod quidem diserimen in ele- 
mentis ipsis eorumque indole neutiquam positum, quum ex 
sola distributione singulorum petendum esse videatur. Materiam 
segnem, brutam, inanimam eam vocamus, cujus stamina se- 
cundum leges chymicae affinitatis mixta sunt. Animata 
atque organica ea potissimum corpora appellamus, quae, licet 
in novas mutari formas perpetuo tendant, vi interna quadam 
continentur, quominus priscam sibique insitam formam re- 
linquant. 

„Vim internam, quae chimicae affinitatis vincula resolvit, 
atque obstat, quominus elementa corporum libere conjungantur, 
vitalem vocamus. Itaque nullum certius mortis eriterium pu- 
tredine datur, qua primae partes vel stamina rerum, antiquis 
juribus revocatis, affinitatum legibus parent. Corporum inani- 
morum nulla putredo esse potest.“ 


Dieſe Lehrſätze, vor denen der ſcharfblickende Vieg d' Azyr in 
ſeinem Traité d' Anatomie et de Physiologie T. I, 
p. 5 ſchon gewarnt hat, welche aber noch heute, viel berühmte, 
mit mir befreundete Männer teilen, habe ich dem Epicharmus in 
den Mund gelegt. Nachdenken und fortgeſetzte Studien in dem 
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Gebiete der Phyſiologie und Chemie haben meinen früheren Glauben 
an eigene ſogenannte Lebenskräfte tief erſchüttert. Im Jahre 
1797, am Schluß meiner Verſuche über die gereizte Muskel- 
und Nervenfaſer, nebſt Vermutungen über den chemi— 
ſchen Prozeß des Lebens in der Tier- und Pflanzen⸗ 
welt, habe ich bereits erklärt, daß ich das Vorhandenſein jener 
eigenen Lebenskräfte keineswegs für erwieſen halte. Ich nenne 
ſeitdem nicht mehr eigene Kräſte, was vielleicht nur durch das Zu— 
ſammenwirken der einzeln längſt bekannten Stoffe und ihrer mate— 
riellen Kräfte bewirkt wird. Es läßt ſich aber aus dem chemiſchen 
Verhalten der Elemente eine ſicherere Definition belebter und 
unbelebter Stoffe deduzieren, als die Kriterien find, welche man 
von der willkürlichen Bewegung, von dem Umlauf flüſſiger Teile 
in feſten, von der inneren Aneignung und der faſerartigen Anein— 
anderreihung der Elemente hernimmt. Belebt nenne ich denjenigen 
Stoff, „deſſen willkürlich getrennte Teile nach der Trennung, unter 
den vorigen äußeren Verhältniſſen, ihren Miſchungszuſtand ändern“. 
Dieſe Definition iſt bloß der Ausſpruch einer Thatſache. Das 
Gleichgewicht der Elemente erhält ſich in der belebten Materie da— 
durch, daß ſie Teile eines Ganzen ſind. Ein Organ beſtimmt das 
andere, eines gibt dem anderen gleichſam die Temperatur, die 
Stimmung, in welcher dieſe und keine andere Affinitäten wirken. 
So iſt im Organismus alles wechſelſeitig Mittel und Zweck. Die 
Schnelligkeit, mit welcher organiſche Teile ihren Miſchungszuſtand 
ändern, wenn ſie von einem Komplex lebender Organe getrennt 
werden, iſt ihrem Abhängigkeitszuſtande und der Natur der Stoffe 
nach ſehr verſchieden. Blut der Tiere, in den verſchiedenen Klaſſen 
vielfach modifiziert, erleidet frühere Umwandelungen als Pflanzen— 
ſäfte. Schwämme faulen im ganzen ſchneller als Baumblätter, 
Muskelfleiſch leichter als die Lederhaut (Cutis). 

Die Knochen, deren Elementarſtruttur erſt in der neueſten 
Zeit erkannt worden iſt, die Haare der Tiere, das Holz der Ge— 
wächſe, die Fruchtſchalen, der Federkelch (Pappus) find nicht unor— 
ganiſch, nicht ohne Leben; aber ſchon im Leben nähern ſie ſich dem 
Zuſtande, welchen ſie nach ihrer Trennung vom übrigen Organis— 
mus zeigen. Je höher der Grad der Vitalität oder Reizempfäng— 
lichkeit eines belebten Stoffes iſt, deſto auffallender oder ſchneller 
erfolgt die Veränderung ſeines Miſchungszuſtandes nach der Tren— 
nung. „Die Summe der Zellen iſt ein Organismus, und der 
Organismus lebt, ſolange die Teile im Dienſte des Ganzen 
thätig ſind. Der lebloſen Natur gegenüber ſcheint der Organis— 
mus ſich ſelbſt beſtimmend.“ Die Schwierigkeit, die Lebenser— 
ſcheinungen des Organismus auf phyſikaliſche und chemiſche Ge— 
ſetze befriedigend zurückzuführen, liegt großenteils, und faſt wie bei 
der Vorherverkündigung meteorologiſcher Prozeſſe im Luftmeer, in 
der Komplikation der Erſcheinungen, in der Vielzahl gleichzeitig 
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wirkender Kräſte, wie der Bedingungen ihrer Thätigkeit. 
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Derſelben Darſtellungsweiſe, denſelben Betrachtungen über die 
ſogenannten Lebenskräfte, über die vitalen Affinitäten, über 
den Bildungstrieb und eine organiſierende Thätigkeit 
bin ich in dem Kosmos treu geblieben. Es heißt Bd. J, S. 46: 
„Die Mythen von imponderablen Stoffen und von eigenen Lebens⸗ 
kräften in jeglichem Organismus verwickeln und trüben die Anſicht 
der Natur. Unter verſchiedenartigen Bedingniſſen und Formen des 
Erkennens bewegt ſich träge die ſchwere Laſt unſeres angehäuften 
und jetzt ſo ſchnell anwachſenden partikularen Wiſſens. Die grü⸗ 
belnde Vernunft verſucht mutvoll und mit wechſelndem Glücke die 
alten Formen zu zerbrechen, durch welche man den widerſtrebenden 
Stoff, wie durch mechaniſche Konſtruktionen und Sinnbilder, zu be⸗ 
herrſchen gewohnt iſt.“ Ferner heißt es Bd. I, S. 251—252: „Eine 
phyſiſche Weltbeſchreibung darf daran mahnen, daß in der anorga⸗ 
niſchen Erdrinde dieſelben Grundſtoffe vorhanden ſind, welche das 
Gerüſte der Tier- und Pflanzenorgane bilden. Sie lehrt, daß in 
dieſen wie in jenen dieſelben Kräfte walten, welche Stoffe ver: 
binden und trennen, welche geſtalten und flüſſig machen in den 
organiſchen Geweben: alle komplizierten Bedingungen unterworfen, 
die unergründet unter der ſehr unbeſtimmten Benennung von 
Wirkungen der Lebenskräfte nach mehr oder minder glücklich 
geahnten Analogieen ſyſtematiſch gruppiert werden.“ 


Das Hochland von Caxamarca, 


der alten Reſidenzſtadt des Inka Atahuallpa. 


Erſter Anblick der Südſee 
von dem Rücken der Andeskette. 


Wenn man ein volles Jahr lang auf dem Rücken der 
Anti: oder Andeskette! verweilt hat, zwiſchen 4° nördlicher 
und 4° ſüdlicher Breite, in den Hochebenen von Neugranada, 
Paſtos und Quito, alſo in den mittleren Höhen von 8000 
bis 12000 Fuß (2600 bis 3900 m) über der Meeresfläche, 
ſo freut man ſich, durch das mildere Klima der Chinawälder 
von Loxa allmählich in die Ebenen des oberen Amazonen— 
ſtromes — eine unbekannte Welt, reich an herrlichen Pflanzen— 
geſtalten — herabzuſteigen. Das Städtchen Loxa hat der 
wirkſamſten aller Fieberrinden den Namen gegeben: Quina 
oder Cascarilla fina de Loxa. Sie iſt das köſtliche Erzeugnis 
des Baumes, welchen wir botaniſch als Cinchona Condaminea 
beſchrieben haben, während er vorher in der irrigen Voraus— 
ſetzung, als käme alle China des Handels von einer und 
derſelben Baumart, Cinchona officinalis genannt worden war. 
Erſt gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts wurde die Fieber— 
rinde nach Europa gebracht; entweder, wie Sebaſtian Badus 
behauptet, 1632 nach Alcala de Henares, oder 1640 nach 
Madrid bei der Ankunft der vom Wechſelfieber in Lima ge— 
heilten Vizekönigin, Gräfin von Chinchon,? begleitet von ihrem 
Leibarzte, Juan del Vego. Die vortrefflichſte China von Loxa 
wächſt 2 bis 3 Meilen (15 bis 22 km) ſüdöſtlich von der 
Stadt, in den Bergen von Urituſinga, Villonaco und Rumi— 
ſitana, auf Glimmerſchiefer und Gneis, in den mäßigen Höhen 
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zwiſchen 5400 und 7200 Fuß (1750 bis 2340 m), ungefähr 
gleich den Höhen des Grimſelhoſpitals und des großen Bern— 
hardpaſſes. Die eigentlichen Grenzen der dortigen China: 
gebüſche ſind die Flüßchen Zamora und Cachiyacu. 

Man fällt den Baum während der erſten Blütezeit, alſo 
im vierten oder ſiebenten Jahre, je nachdem er aus einem 
kräftigen Wurzelſchöß ling oder aus Samen entſtanden iſt. Mit 
Erſtaunen vernahmen wir, daß zur Zeit meiner Reiſe jährlich 
um Loxa auf königliche Rechnung nur 110 Zentner Fieber: 
rinde von der Cinchona Condaminea durch die Chinaſammler 
(Cascarilleros oder Chinajäger, Cazadores de Quina) ein⸗ 
gebracht wurden. Nichts von dieſem herrlichen Produkte kam 
damals in den Handel, ſondern der ganze Vorrat wurde über 
den Südſeehafen Payta und das Kap Horn nach Cadiz für 
den Gebrauch des Hofes geſchickt. Um dieſe geringe Zahl 
von 11000 ſpaniſchen Pfunden abzuliefern, fällte man jährlich 
800 bis 900 Chinabäume. Die älteren und dickeren Stämme 
werden immer ſeltener; aber die Ueppigkeit des Wuchſes iſt 
ſo groß, daß die jüngeren jetzt benutzten bei kaum 6 Zoll 
(16 em) Durchmeſſer oft ſchon 50 bis 60 Fuß (16 bis 20 m) 
Höhe erreichen. Der ſchöne Baum, mit 5 Zoll (13 em) langen 
und 2 Zoll (5 em) breiten Blättern geſchmückt, ſtrebt immer, 
wo er im wilden Dickichte ſteht, ſich über die Nachbarbäume 
zu erheben. Das höhere Laub verbreitet, vom Winde ſchwan— 
kend bewegt, einen ſonderbaren, in großer Ferne erkennbaren, 
rötlichen Schimmer. Die mittlere Temperatur in den Ge— 
büſchen von Cinchona Condaminea oszilliert zwiſchen 12 / e 
und 15° R.; das tft ungefähr die mittlere Jahrestemperatur 
von Florenz und der Inſel Madeira, doch ohne um Lora je 
die Extreme der Hitze und Kälte zu erreichen, welche an dieſen 
Orten der gemäßigten Zone beobachtet werden. Die Ver— 
gleichungen des Klimas in ſehr verſchiedenen Breitegraden mit 
dem Klima der Hochebenen der Tropenzone ſind ihrer Natur 
nach wenig befriedigend. 

Um von dem Gebirgsknoten von Loxa herab ſüdſüdöſtlich 
in das heiße Thal des Amazonenſtromes zu gelangen, muß 
man die Paramos von Chulucanas, Guamani und Jamoca 
überſteigen, Gebirgseinöden, deren wir ſchon an anderen Orten 
gedacht haben und die man in den ſüdlicheren Teilen der 
Andeskette mit dem Namen Puna (Wort der Qquechhua— 
Iprache) belegt. Die meiſten von ihnen erheben ſich über 
9500 Fuß (3085 m); ſie ſind, ſtürmiſch, oft tagelang in 
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dichten Nebel gehüllt oder von furchtbaren Hagelwettern heim— 
geſucht, aus denen das Waſſer nicht bloß zu vielgeſtalteten, 
meiſt durch Rotation abgeplatteten Körnern, ſondern auch zu 
einzeln ſchwebenden dünnen, Geſicht und Hände verletzenden 
Platten (papa-cara) zuſammengerinnt. Während dieſer meteo— 
riſchen Prozeſſe habe ich bisweilen das Thermometer bis 7“ 
oder 5° (über den Gefrierpunkt) herabſinken und die elektriſche 
Spannung des Luftkreiſes, am Voltaſchen Elektrometer gemeſſen, 
in wenigen Minuten vom Poſitiven zum Negativen übergehen 
ſehen. Unter 5“ fällt Schnee in großen, weit voneinander 
entfernten Flocken. Er verſchwindet nach wenigen Stunden. 
Der baumloſen Vegetation der Paramos geben die ſparrige 
Verzweigung kleinblätteriger, myrtenartiger Geſträuche, die 
Größe und Fülle der Blüten, die ewige Friſche aller von 
feuchter Luft getränkten Organe einen eigentümlichen, phyſio— 
gnomiſchen Charakter. Keine Zone der Alpenvegetation in dem 
gemäßigten oder kalten Erdſtriche läßt ſich mit der der Paramos 
in der tropiſchen Andeskette vergleichen. 

Der ernſte Eindruck, welchen die Wildniſſe der Kordilleren 
hervorrufen, wird auf eine merkwürdige und unerwartete Weiſe 
dadurch vermehrt, daß gerade noch in ihnen bewundernswürdige 
Reſte von der Kunſtſtraße der Inka, von dem Rieſewerke ſich 
erhalten haben, durch welches auf einer Länge von mehr als 
250 geographiſchen Meilen (1780 km) alle Provinzen des 
Reiches in Verbindung geſetzt waren. Stellenweiſe, meiſt in 
gleichen Entfernungen, finden ſich aus wohlbehauenen Quader— 
ſteinen aufgeführte Wohnhäuſer, eine Art Karawanſeraien, Tam- 
bos auch Inca-Pilca (von pireca, die Wand?) genannt. Einige 
ſind feſtungsartig umgeben, andere zu Bädern mit Zuleitung 
von warmem Waſſer eingerichtet, die größeren für die Familie 
des Herrſchers ſelbſt beſtimmt. Ich hatte bereits am Fuße 
des Vulkanes Cotopaxi bei Callo ſolche wohlerhaltene Ge— 
bäude (Pedro de Cieça nannte ſie im 16. Jahrhundert Apo- 
sentos de Mulalo) mit Sorgfalt gemeſſen und gezeichnet. 
Auf dem Andespaſſe zwiſchen Alauſi und Loxa, den man den 
Paramo del Aſſuay nennt (14568 Fuß — 4732 m über dem 
Meere, alſo ein viel beſuchter Weg über die Ladera de Cadlud 
faſt in der Höhe des Montblanc), hatten wir in der Hoch— 
ebene del Pullal große Mühe, unſere ſchwer belaſteten Maul— 
tiere durch den ſumpfigen Boden durchzuführen, während neben 
uns in einer Strecke von mehr als einer deutſchen Meile 
unſere Augen ununterbrochen auf die großartigen Reſte der 


20 Fuß (6,5 m) breiten Inkaſtraße geheftet waren. Es hatte 
dieſelbe einen tiefen Unterbau und war mit wohlbehauenem, 
ſchwarzbraunem Trappporphyr gepflaſtert. Was ich von 
römiſchen Kunſtſtraßen in Italien, dem ſüdlichen Frankreich 
und Spanien geſehen, war nicht impoſanter als dieſe Werke 
der alten Peruaner; dazu finden ſich letztere nach meinen 
Barometermeſſungen in der Höhe von 12440 Fuß (4041 m). 
Dieſe Höhe überſteigt demnach den Gipfel des Pik von Tene— 
rifa um mehr als 1000 Fuß (320 m). Ebenſo hoch liegen 
am Aſſuay die Trümmer des ſogenannten Palaſtes des Inka 
Tupac Yupanqui, welche unter dem Namen der Paredones 
del Inca bekannt ſind. Von ihnen führt ſüdlich gegen Cuenca 
hin die Kunſtſtraße nach der kleinen, aber wohl erhaltenen 
Feſtung des Canar,? wahrſcheinlich aus derſelben Zeit des 
Tupac Yupanqui oder ſeines kriegeriſchen Sohnes Huayna 
Capac. 

5 Noch herrlichere Trümmer der altperuaniſchen Kunſt— 
ſtraßen haben wir auf dem Wege zwiſchen Loxa und dem 
Amazonenſtrome bei den Bädern des Inkas auf dem Paramo 
de Chulucanas, unfern Guancabamba und um Ingatambo 
bei Pomahuaca geſehen. Von dieſen Trümmern liegen die 
letzteren ſo wenig hoch, daß ich den Niveauunterſchied zwiſchen 
der Inkaſtraße bei Pomahuaca und der Inkaſtraße des Paramo 
del Aſſuay größer als 9100 Fuß (2956 m) gefunden habe. 
Die Entfernung beträgt in gerader Linie nach aſtronomiſchen 
Breiten genau 46 geographiſche Meilen (341 km) und das 
Anſteigen der Straße iſt 3500 Fuß (1137 m) mehr als die 
Höhe des Paſſes vom Mont Cenis über den Comerſee. 
Von den zwei Syſtemen gepflaſterter, mit platten Steinen 
belegter, bisweilen ſogar mit zementierten Kieſeln überzogener 
(makadamiſierter) Kunſtſtraßen gingen die einen durch die 
weite und dürre Ebene zwiſchen dem Meeresufer und der 
Andeskette, die anderen auf dem Rücken der Kordilleren ſelbſt. 
Meilenſteine gaben oft die Entfernungen in gleichen Abſtänden 
an. Brücken dreierlei Art, ſteinerne, hölzerne, oder Seilbrücken 
(Puentes de Hamaca oder de Maroma), führten über Bäche 
und Abgründe; Waſſerleitungen zu den Tambos (Hotellerien) 
und feſten Burgen. Beide Syſteme von Kunſtſtraßen waren 
nach dem Centralpunkte Cuzceo, dem Sitze des großen Reiches 
(13° 31° ſüdl. Br.), gerichtet, die Höhe dieſer Hauptſtadt iſt 
nach Pentlands Karte von Bolivia 10676 Fuß (pPariſer 
Maßes, = 3471 m) über dem Meeresſpiegel. Da die Peruaner 


ſich keines Fuhrwerkes bedienten, die Kunſtſtraßen nur für 
Truppenmarſch, Laſtträger und Scharen leicht bepackter Lama 
beſtimmt waren, ſo findet man ſie, bei der großen Steilheit 
des Gebirges, hie und da durch lange Reihen von Stufen 
unterbrochen, auf denen Ruheplätze angebracht ſind. Francisco 
Pizarro und Diego Almagro, die ſich mit ſo vielem Vorteil 
auf ihren weiten Heerzügen der Militärſtraßen der Inka be— 
dienten, fanden für die ſpaniſche Reiterei eine beſondere 
Schwierigkeit da, wo Stufen und Treppen die Kunſtſtraße 
unterbrachen.“ Das Hindernis war um ſo größer, als die 
Spanier ſich im Anfange der Konquiſta bloß der Pferde, 
nicht der bedächtigen, im Gebirge jeden Fußtritt gleichſam 
überdenkenden Maultiere bedienten. Erſt ſpäter kam der Ge— 
brauch der Maultiere in der Reiterei auf. 

Sarmiento, der die Inkaſtraßen noch in ihrer ganzen 
Erhaltung ſah, fragt ſich in einer Relacion, die lange in 
der Bibliothek des Eskorial unbenutzt vergraben lag: „wie 
ein Volk ohne Gebrauch des Eiſens in hohen Felsgegenden 
jo prachtvolle Werke (caminos tan grandes y tan sovervios), 
von Cuzco nach Quito und von Cuzco nach der Küſte von 
Chile habe vollenden können?“ „Kaiſer Karl,“ ſetzte er hinzu, 
„würde mit aller ſeiner Macht nicht einen Teil deſſen ſchaffen, 
was das wohl eingerichtete Regiment der Inka über die ge— 
horchenden Volksſtämme vermochte.“ Hernando Pizarro, der 
gebildetſte der drei Brüder, welcher für ſeine Unthaten in 
zwanzigjähriger Gefangenſchaft zu Medina del Campo büßte 
und hundertjährig ſtarb im Geruche der Heiligkeit (en olor de 
Santidad), ruft aus: „In der ganzen Chriſtenheit ſind ſo 
herrliche Wege nirgends zu ſehen als die, welche wir hier 
bewundern.“ Die beiden wichtigen Reſidenzſtädte der Inka, 
Cuzco und Quito, find in gerader Linie (SSO bis NNW), 
ohne die vielen Krümmungen des Weges in Anſchlag zu 
bringen, 225 geographiſche Meilen (1670 km) voneinander 
entfernt; mit den Krümmungen rechnen Garcilaſo de la 
Vega und andere Konquiſtadores 500 Leguas (3343 km). 
Trotz dieſer Länge des Weges ließ Huayna Capac, deſſen 
Vater Quito erobert hatte, nach dem ſehr vollgültigen Zeug 
niſſe des Lizentiaten Polo de Ondegardo, für die fürſt 
lichen Bauten (Inkawohnungen) in Quito gewiſſe Bau— 
materialien aus Cuzco kommen. Ich habe ſelbſt noch an 
dem erſteren Orte dieſe Sage unter den Eingeborenen ver— 
breitet gefunden. 
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Wo durch Geſtaltung des Bodens die Natur dem Men: 
ſchen großartige Hinderniſſe zu überwinden darbietet, wächſt 
bei unternehmenden Volksſtämmen mit dem Mute auch die 
Kraft. Unter dem deſpotiſchen Centraliſationsſyſteme der 
Inkaherrſchaft waren Sicherheit und Schnelligkeit der Kom— 
munikation, beſonders der Truppenbewegung, ein wichtiges 
Regierungsbedürfnis. Daher die Anlage von Kunſtſtraßen 
und von ſehr vervollkommneten Poſteinrichtungen. Bei Völkern, 
welche auf den verſchiedenſten Stufen der Bildung ſtehen, 
ſieht man die Nationalthätigkeit ſich mit beſonderer Vorliebe 
in einzelnen Richtungen bewegen; aber die auffallende Ent— 
wickelung ſolcher vereinzelten Thätigkeiten entſcheidet keines— 
wegs über den ganzen Kulturzuſtand. Aegypter, Griechen,“ 
Etrusker und Römer, Chineſen, Japaner und Inder zeigen 
uns dieſe Kontraſte. Welche Zeit erforderlich geweſen iſt, 
um die peruaniſchen Kunſtſtraßen zu ſchaffen, iſt ſchwer zu 
entſcheiden. Die großen Werke im nördlichen Teile des Inka—⸗ 
reiches, auf dem Hochlande von Quito, müſſen allerdings in 
weniger als 30 oder 35 Jahren vollendet worden ſein, in 
der kurzen Epoche, welche zwiſchen die Beſiegung des Herrſchers 
von Quito und den Tod des Inka Huayna Capac fällt; 
während über das Alter der ſüdlichen, eigentlich peruaniſchen 
Kunſtſtraßen ein tiefes Dunkel herrſcht. 

Man ſetzt gewöhnlich die geheimnisvolle Erſcheinung von 
Manco Capac 400 Jahre vor der Landung von Francisco 
Pizarro auf der Inſel Bunä (1532), alſo gegen die Mitte 
des 12. Jahrhunderts, faſt 200 Jahre vor der Gründung der 
Stadt Mexiko (Tenochtitlan); einige ſpaniſche Schriftſteller 
zählen ſtatt 400 gar 500 bis 550 Jahre. Aber die Reichs— 
geſchichte von Peru kennt nur 13 regierende Fürſten aus der 
Inkadynaſtie, welche, wie Prescott ſehr richtig bemerkt, nicht 
eine lange Periode von 400 bis 550 Jahren ausfüllen können. 
Quetzalcoatl, Botſchica und Manco Capac find die drei my— 
thiſchen Geſtalten, an welche ſich die Anfänge der Kultur unter 
den Azteken, Muysca (eigentlicher Chibcha) und Peruanern 
knüpfen. Quetzalcoatl, bärtig, ſchwarz gekleidet, Großprieſter 
von Tula, ſpäter ein Büßender auf einem Berge bei Tlaxa⸗ 
puchicalco, kommt von der Küſte von Panuco, alſo von der 
öſtlichen Küſte von Anahuac, auf das mexikaniſche Hochland. 
Botſchica, oder vielmehr der bärtige, lang gekleidete Gottes— 
bote! Nemterequeteba (ein Buddha der Muysca), gelangt 
aus den Grasſteppen öſtlich von der Andeskette auf die Hoch— 


— 317 — 


ebene von Bogota. Vor Manco Capac herrſchte ſchon Kultur 
an dem maleriſchen Geſtade des Sees von Titicaca. Die 
feſte Burg von Cuzco auf dem Hügel Sacſahuaman war den 
älteren Gebäuden von Tiahuanaco nachgebildet. Ebenſo ahmten 
die Azteken den Pyramidenbau der Tolteken, dieſe den der 
Olmeken (Hulmeken) nach, und allmählich aufſteigend gelangt 
man auf hiſtoriſchem Boden in Mexiko bis in das 6. Jahr: 
hundert unſerer Zeitrechnung. Die toltekiſche Treppenpyramide 
von Cholula ſoll nach Siguenza die Form der hulmekiſchen 
Treppenpyramide von Teotihuacan wiederholen. So dringt 
man durch jegliche Civiliſationsſchichte immer in eine frühere 
ein; und da das Bewußtſein der Völker in beiden Kontinenten 
ungleichzeitig erwacht iſt, liegt das phantaſtiſche Reich der 
Mythen bei jeglichem Volke immer unmittelbar vor dem hiſto— 
riſchen Wiſſen. 

Trotz der großen Bewunderung, welche die erſten Kon— 
quiſtadores den Kunſtſtraßen und Waſſerleitungen der 
Peruaner gezollt haben, ſind die einen und die anderen nicht 
bloß nicht unterhalten, ſondern mutwillig zerſtört worden; 
ſchneller noch, Unfruchtbarkeit durch Waſſermangel erzeugend, 
in dem Litorale, um ſchön behauene Steine zu neuen Bauten 
anzuwenden, als auf dem Rücken der Andeskette oder in den 
tiefen, ſpaltartigen Gebirgsthälern, von welchen dieſe Kette 
durchſchnitten wird. Wir waren gezwungen, in den langen 
Tagereiſen von den Syenitfelſen von Zaulaca bis zu dem ver— 
ſteinerungsreichen Thale von San Felipe (am Fuße des eiſigen 
Paramo de Yamoca) den Rio de Guancabamba, welcher ſich 
in den Amazonenſtrom ergießt, wegen ſeiner vielen Krüm⸗ 
mungen 27mal zu durchwaten, während wir hier abermals 
an einer uns nahen, ſteilen Felswand immerfort die Reſte 
der hochaufgemauerten, geradlinigen Kunſtſtraße der Inka 
mit ihren Tambos ſahen. Der kleine, kaum 120 bis 140 Fuß 
(40 bis 45 m) breite Gießbach war ſo reißend, daß unſere 
ſchwer beladenen Maultiere oft Gefahr liefen, in der Flut 
fortgeriſſen zu werden. Sie trugen unſere Manufkripte, unſere 
getrockneten Pflanzen, alles, was wir ſeit einem Jahre ge⸗ 
ſammelt hatten. Man harret dann am jenſeitigen Ufer 
mit unbehaglicher Spannung, bis der lange Zug von 18 bis 
20 Laſttieren der Gefahr entgangen iſt. 

Derſelbe Rio de Guancabamba wird in ſeinem unteren 
Laufe, da, wo er viele Waſſerfälle hat, auf eine recht ſonder⸗ 
bare Weiſe zur Korreſpondenz mit der Südſeeküſte benutzt. 
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Um die wenigen Briefe, welche von Truxillo aus für die 
Provinz Jaen de Bracamoros beſtimmt ſind, ſchneller zu be— 
fördern, bedient man ſich eines ſchwimmenden Poſtboten. 
Man nennt ihn im Lande el correo que nada. In zwei 
Tagen ſchwimmt der Poſtbote (gewöhnlich ein junger Indianer) 
von Pomahuaca bis Tomependa, erſt auf dem Rio de Cha— 
maya (jo heißt der untere Teil des Rio de Guancabamba) 
und dann auf dem Amazonenſtrome. Er legt die wenigen 
Briefe, die ihm anvertraut werden, ſorgfältig in ein weites, 
baumwollenes Tuch, das er turbanartig ſich um den Kopf 
wickelt. Bei den Waſſerfällen verläßt er den Fluß und um— 
geht ſie durch das nahe Gebüſch. Damit er von dem langen 
Schwimmen weniger ermüde, umfaßt er oft mit einem Arme 
einen Bolzen von leichtem Holze (Ceiba, Palo de balsa) aus 
der Familie der Bombaceen. Auch wird der Schwimmende 
bisweilen von einem Freunde als Geſellſchafter begleitet. Für 
den Proviant brauchen beide nicht zu ſorgen, da ſie in den 
zerſtreuten, reichlich mit Fruchtbäumen umgebenen Hütten der 
ſchönen Huertas de Pucara und Cavico überall gaſtliche Auf— 
nahme finden. 

Der Fluß iſt glücklicherweiſe frei von Krokodilen; ſie 
werden auch in dem oberen Laufe des Amazonenſtromes erſt 
unterhalb der Katarakte von Mayaſi angetroffen. Das träge 
Untier liebt die ruhigeren Waſſer. Nach meiner Meſſung hat 
der Rio de Chamaya von der Furt (Paso) de Pucara bis 
zu ſeiner Einmündung in den Amazonenſtrom unter dem Dorfe 
Choros, in der kleinen Entfernung von 13 geographiſchen 
Meilen (96 km), nicht weniger als 1668 Fuß (217 m) Ge: 
fälle.” Der Gouverneur der Provinz Jaen de Bracamoros 
hat mich verſichert, daß auf dieſer ſonderbaren Waſſerpoſt 
ſelten Briefe benetzt oder verloren werden. Ich habe in der 
That ſelbſt, bald nach meiner Rückkunft aus Mexiko, in Paris 
auf dem eben beſchriebenen Wege Briefe aus Tomependa er— 
halten. Viele wilde Indianerſtämme, die an den Ufern des 
oberen Amazonenfluſſes wohnen, machen ihre Reiſen auf ähn— 
liche Weiſe, geſellig ſtromabwärts ſchwimmend. Ich hatte 
Gelegenheit, ſo 30 bis 40 Köpfe (Männer, Weiber und Kinder) 
aus dem Stamme der Kivaros im Flußbette bei ihrer Ankunft 
in Tomependa zu ſehen. Der Correo que nada kehrt zu 
as zurück auf dem beſchwerlichen Wege des Paramo del 

aredon. f 
Wenn man ſich dem heißen Klima des Amazonenbeckens 
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nähert, wird man durch eine anmutige, zum Teil ſehr üppige 
Vegetation erfreut. Schönere Citrusbäume, meiſt Apfelſinen 
(Citrus Aurantium, Risso), in geringerer Zahl bittere Pome— 
ranzen (Citrus vulgaris, Risso), hatten wir nie vorher, ſelbſt 
nicht auf den Kanariſchen Inſeln oder in dem heißen Litorale 
von Cumana und Caracas, geſehen als in den Huertas de 
Pucara. Mit vielen tauſend goldenen Früchten beladen, er: 
reichen ſie dort eine Höhe von 60 Fuß (20 m). Sie hatten, 
ſtatt der abgerundeten Krone faſt lorbeerartig anſtrebende 
Zweige. Unweit davon, gegen die Furt von Cavico hin, 
wurden wir durch einen ſehr unerwarteten Anblick überraſcht. 
Wir ſahen ein Gebüſch von kleinen, kaum 18 Fuß (6 m) 
hohen Bäumen, ſcheinbar nicht mit grünen, ſondern mit ganz 
roſenroten Blättern. Es war eine neue Spezies des Ge— 
ſchlechtes Bougainvillaea, das Juſſieu der Vater zuerſt nach 
einem braſilianiſchen Exemplare des Commerſonſchen Herbariums 
beſtimmt hatte. Die Bäume waren faſt ganz ohne wirkliche 
Blätter; was wir für dieſe in der Ferne gehalten, waren 
dichtgedrängte, hell roſenrote Brakteen (Blüten- oder Deck— 
blätter). Der Anblick war an Reinheit und Friſche der 
Färbung ganz verſchieden von dem, welchen mehrere unſerer 
Waldbäume im Herbſte ſo anmutig darbieten. Aus der ſüd— 
afrikaniſchen Familie der Proteaceen ſteigt hier von den kalten 
Höhen des Paramo de Yamoca in die heiße Ebene von 
Chamaya eine einzige Art herab, Rhopala ferruginea. Die 
feingefiederte Porlieria hygrometrica (aus den Zygophylleen), 
welche durch Schließen der Blättchen eine baldige Wetter— 
veränderung, beſonders den nahen Regen, mehr als alle Mimo— 
ſaceen, verkündigt, haben wir hier oft aufgefunden. Sie hat 
uns ſelten getäuſcht. 

In Chamaya fanden wir Flöße (balsas) in Bereitſchaft, 
die uns bis Tomependa führen ſollten, um dort (was für die 
Geographie von Südamerika wegen einer alten Beobachtung 
von La Condamine“ von einiger Wichtigkeit war) den Längen— 
unterſchied zwiſchen Quito und der Mündung des Chinchipe 
zu beſtimmen. Wir ſchliefen wie gewöhnlich unter freiem 
Himmel an dem Sandufer (Playa de Guayanchi), am Zu: 
ſammenfluſſe des Rio de Chamaya mit dem Amazonenſtrome. 
Am nächſten Tage ſchifften wir dieſen herab bis an die Ka- 
tarakte und Stromenge (Pongo; in der Quechhuaſprache puneu, 
Thür oder Thor) von Rentema, wo Felſen von grobkörnigem 
Sandſteine (Konglomerat) ſich turmartig erheben und einen 
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Felsdamm durch den Strom bilden. Ich maß eine Stand— 
linie am flachen und ſandigen Ufer und fand bei Tomependa 
195 weiter öſtlich ſo mächtigen Amazonenfluß nur etwas über 

1300 Fuß (420 m) breit. In der berühmten Stromenge des 
Pongo von Manſeriche zwiſchen Santiago und San Borja, 
einer Gebirgsſpalte, die an en Punkten wegen der über— 
hängenden Felſen und des Laubdaches nur ſchwach erleuchtet 
iſt, und in der alles Treibholz, eine Unzahl von Baumſtämmen 
zerſchellt und verſchwindet, iſt die Breite nur 150 Fuß (48 m). 
Die Felſen, welche alle jene Pongo bilden, ſind im Laufe 
der Jahrhunderte vielen Veränderungen unterworfen. So war 
der Pongo de Rentema, deſſen ich oben erwähnte, durch hohe 
Flut ein Jahr vor meiner Reiſe teilweiſe zertrümmert worden; 
ja unter den Anwohnern des Amazonenfluſſes hat ſich durch 
Tradition eine lebhafte Erinnerung von dem Einſturze der 
damals ſehr hohen Felsmaſſen des ganzen Pongo im Anfange 
des 18. Jahrhunderts erhalten. Der Lauf des Fluſſes wurde 
durch jenen Einſturz und die dadurch erfolgte Abdämmung 
plötzlich gehemmt, und in dem unterhalb des Pongo de Ren— 
tema liegenden Dorfe Puyaya ſahen die Einwohner mit 
Schrecken das weite Flußbett waſſerleer. Nach wenigen Stunden 
brach der Strom wieder durch. Man glaubt nicht, daß Erd— 
ſtöße die Urſache dieſer merkwürdigen Erſcheinung geweſen 
ſind. Im ganzen arbeitet der gewaltige Strom unabläſſig, 
ſein Bett zu verbeſſern; und von der Kraft, welche er aus— 
zuüben vermag, kann man ſich ſchon dadurch eine Vorſtellung 
machen, daß man ihn trotz ſeiner Breite bisweilen in 20 bis 
30 Stunden über 25 Fuß (8 m) anſchwellen ſieht. 

Wir blieben 17 Tage in dem heißen Thale des Oberen 
Maranon oder Amazonenfluſſes. Um aus dieſem an die Küſte 
der Südſee zu gelangen, erklimmt man die Andeskette da, wo 
ſie nach meinen magnetiſchen Inklinationsbeobachtungen zwiſchen 
Micuipampa und Caxamarca (6° 57° ſüdl. Br., 80° 56, Länge) 
von dem magnetiſchen Aequator durchſchnitten wird. Man 
erreicht, noch mehr anſteigend, die berühmten Silbergruben 
von Chota und beginnt von da an über das alte Caxamarca, 
wo vor jetzt 316 Jahren das blutigſte Drama der ſpaniſchen 
Konquiſta ſpielte, über Aroma und Gangamarca mit einiger 
Unterbrechung in die peruaniſche Niederung herabzuſteigen. 
Die größten Höhen find hier, wie faſt aberall in der Andes⸗ 
kette und in den mexikaniſchen Gebirgen, durch turmartige Aus— 
brüche von Porphyr und Trachyt maleriſch bezeichnet; die 
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erſteren vorzugsweiſe in mächtige Säulen geſpalten. Solche 
Maſſen geben teilweiſe dem Gebirgsrücken ein bald klippen— 
artiges, bald domförmiges Anſehen. Sie haben hier eine 
Kalkſteinformation durchbrochen, welche diesſeits und jenſeits 
des Aequators im neuen Kontinente eine ungeheure Aus— 
dehnung gewinnt und nach Leopolds von Buch großartigen 
Unterſuchungen zur Kreideformation gehört. Zwiſchen Guam— 
bos und Montan, 12000 Fuß (3900 m) über dem Meere, 
fanden wir pelagiſche Muſchelverſteinerungen? (Ammoniten 
von 14 Zoll [37 em] Durchmeſſer, den großen Pecten alatus, 
Auſterſchalen, Seeigel, Iſokardien und Exogyra polygona). 
Eine Cidarisart, nach Leopold von Buch nicht zu unterſcheiden 
von einer, die Brongniart in der alten Kreide bei der Perte 
du Rhone gefunden, haben wir zugleich bei Tomependa im 
Becken des Amazonenfluſſes und bei Micuipampa, in einem 
Höhenunterſchiede von nicht weniger als 9900 Fuß (3215 m) 
geſammelt. Ebenſo erhebt ſich in der Amuichſchen Kette des 
kaukaſiſchen Dagheſtan die Kreide von den Ufern des Sulak, 
kaum 500 Fuß (160 m) über dem Meere, bis auf den 
Tſchunum, auf volle 9000 Fuß (2920 m) Höhe, während 
auf dem 13090 Fuß (4252 m) hohen Gipfel des Schagdagh 
ſich Ostrea diluviana, Goldf. und dieſelben Kreideſchichten 
wiederfinden. Abichs treffliche kaukaſiſche Beobachtungen be— 
ſtätigen demnach auf das glänzendſte Leopold von Buchs geo— 
gnoſtiſche Anſichten über die alpiniſche Verbreitung der Kreide. 

Von dem einſamen, mit Lamaherden umgebenen Meier— 
hofe Montan ſtiegen wir weiter nach Süden an dem öſtlichen 
Abhange der Kordillere hinan und gelangten in eine Hoch— 
ebene, in welcher uns der Silberberg Gualgayoc, der Hauptſitz 
der weitberufenen Gruben von Chota, bei einbrechender Nacht 
einen wunderbaren Anblick gewährte. Der Cerro de Gual— 
gayoc, durch ein tiefes, kluftartiges Thal (quebrada) vom 
Kalkberge Cormolache getrennt, iſt eine iſolierte Hornitein: 
klippe, von zahlloſen, oft zuſammenſcharenden Silbergängen 
durchſetzt, gegen Norden und Weſten tief, faſt ſenkrecht, ab— 
geſtürzt. Die höchſten Gruben liegen 1445 Fuß (469 m) 
über der Sohle des Stollens, Socabon de Espinachi. Der Um⸗ 
riß des Berges iſt durch unzählige turm- und pyramiden⸗ 
ähnliche Spitzen und Zacken unterbrochen. Auch führt ſein 
Gipfel den Namen Las Puntas. Dieſe Lagerſtätte kontraſtiert 
auf das entſchiedenſte mit dem „ſanften Aeußeren“, das der 
Bergmann im allgemeinen den metallreichen Gegenden zu— 
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zuſchreiben pflegt. „Unſer Berg,“ ſagte ein reicher Gruben: 
beſitzer, mit dem wir anführen, „ſteht da, als wäre er ein 
Zauberſchloß como si fuese un Castillo encantado.“ Der 
Gualgayoc erinnert einigermaßen an einen Dolomitkegel, noch 
mehr aber an den geſpaltenen Bergrücken des Monſerrate in 
Katalonien, den ich ebenfalls beſucht und den ſpäter mein 
Bruder jo anmutig beſchrieben hat. Der Silberberg Gual- 
gayoe iſt nicht bloß zu ſeiner größten Höhe von vielen hundert, 
nach allen Seiten angeſetzten Stollen durchlöchert; ſelbſt die 
Maſſe des kieſelartigen Geſteines bietet natürliche Spalt⸗ 
öffnungen dar, durch welche das in dieſer Gebirgshöhe ſehr 
dunkelblaue Himmelsgewölbe dem am Fuße des Berges ſtehen— 
den Beobachter ſichtbar wird. Das Volk nennt dieſe Oeff⸗ 
nungen Fenſter, las ventanillas de Gualgayoc; an den 
Trachytmauern des Vulkans von Pichincha zeigte man uns 
ähnliche Fenſter, unter gleicher Benennung, als ventanillas 
de Pichincha. Die Sonderbarkeit eines ſolchen Anblickes 
wird noch durch viele kleine Stollhäuſer und Menſchenwoh— 
nungen vermehrt, die an dem Abhange des feſtungsartigen 
Berges da neſterartig hängen, wo eine kleine Bodenfläche es 
irgend erlaubt hat. Die Bergleute tragen die Erze auf ſteilen, 
gefährlichen Fußpfaden in Körben zu den Amalgamations— 
plätzen herab. 

Der Wert des Silbers, welches die Gruben in den erſten 
30 Jahren geliefert haben (von 1771 bis 1802), beträgt 
wahrſcheinlich weit über 32 Millionen Piaſter. Trotz der 
Feſtigkeit des quarzigen Geſteines haben die Peruaner ſchon 
vor der Ankunft der Spanier (wie alte Stollen und Ab— 
teufen erweiſen) am Cerro de la Lin und am Chupiquiyacu 
auf reichen, ſilberhaltigen Bleiglanz und im Curimayo (wo 
auch natürlicher Schwefel in Quarzgeſtein wie im braſilianiſchen 
Itakolumit gefunden wird) auf Gold gearbeitet. Wir be⸗ 
wohnten, den Gruben nahe, die kleine Bergſtadt Micuipampa, 
welche 11140 Fuß (3618 m) hoch über dem Meere liegt und 
wo, wenngleich nur 6° 43“ vom Aequator entfernt, in jeder 
Wohnung, einen großen Teil des Jahres hindurch, das Waſſer 
nächtlich gefriert. In dieſer vegetationsloſen Einöde leben 
3000 bis 4000 Menſchen, denen alle Lebensmittel aus den 
warmen Thälern zugeführt werden, da ſie ſelbſt nur Kohl⸗ 
arten und vortrefflichen Salat erzielen. Wie in jeder peruani⸗ 
ſchen Bergſtadt treibt Langeweile in dieſen hohen Einöden die 
reichere und deshalb nicht gebildetere Menſchenklaſſe zu ſehr 
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gefahrvollem Karten- und Würfeljpiel. Schnell gewonnener 
Reichtum wird noch ſchneller eingebüßt. Alles erinnert hier 
an den Kriegsmann aus Pizarros Heere, der nach der Tempel— 
plünderung in Cuzco klagte, in einer Nacht „ein großes Stück 
von der Sonne“ (ein Goldblech) im Spiele verloren zu haben. 
Das Thermometer zeigte mir in Micuipampa, um acht Uhr 
morgens erſt 1“, um Mittag 7“ R. Zwiſchen dem dünnen 
Ichhugraſe (vielleicht unſere Stipa eriostachya) fanden wir 
eine ſchöne Calceolaria (C. sibthorpioides), die wir nicht auf 
ſolcher Berghöhe erwartet hätten. 

Nahe bei der Bergſtadt Micuipampa, in einer Hochebene, 
die man Llanos oder Pampa de Navar nennt, hat man in 
einer Ausdehnung von mehr als ½ Quadratmeile (14 qkm) 
unmittelbar unter dem Raſen, wie mit den Wurzeln des 
Alpengraſes verwachſen, in nur 3 bis 4 Lachter (6,2 bis 
8,3 m) Tiefe, ungeheure Maſſen von reichem Rotgüldenerze 
und drahtförmigem Gediegenſilber (in remolinos, clavos und 
vetas manteadas) gewonnen. Eine andere Hochebene, weſtlich 
vom Purgatorio, nahe an der Quebreda de Chiquera heißt 
Choropampa, das Muſchelfeld (churu in der Qquechhua— 
ſprache: Muſcheln, beſonders kleine, eßbare Muſcheln, hostion, 
mexillon). Der Name deutet auf Verſteinerungen der Kreide— 
formation, welche ſich dort in ſolcher Menge finden, daß ſie 
früh die Aufmerkſamkeit der Eingeborenen auf ſich gezogen 
haben. Dort iſt gewonnen worden nahe an der Oberfläche 
der Erde ein Schatz von Gediegengold, mit Silberfäden reich— 
lichſt umſponnen. Ein ſolches Vorkommen bezeugt die Un— 
abhängigkeit vieler aus dem Inneren der Erde aus Spalten 
und Gängen aus gebrochener Erze von der Natur des Neben: 
geſteines, von dem relativen Alter der durchbrochenen For— 
mationen. Das Geſtein im Cerro de Gualgayoe und in 
Fuenteſtiana iſt ſehr waſſerreich, aber in dem Purgatorio 
herrſcht eine abſolute Trockenheit. Dort fand ich zu meinem 
Erſtaunen, trotz der Höhe der Erdſchichten über dem Meere, 
die Grubentemperatur 15,8 R., während in der nahen Mina 
de Guadalupe die Grubenwaſſer gegen 9° zeigten. Da im 
Freien das Thermometer nur bis 4½ “ ſtieg, jo wird von dem 
nackt und ſchwer arbeitenden Grubenvolke die unterirdiſche 
Wärme im Purgatorio erſtickend genannt. 

Der enge Weg von Micuipampa nach der alten Inka— 
ſtadt Caxamarca iſt ſelbſt für die Maultiere ſchwierig. Der 
Name der Stadt war urſprünglich Caſſamarca oder Kazamarca, 
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d. i. die Froſtſtadt; marca in der Bedeutung einer Ort: 
ſchaft gehört dem nördlichen Dialekte Chinchayſuyo oder 
Chinhafuyu an, während das Wort in der allgemeinen 
Qquechhuaſprache Stockwerk des Hauſes, auch Schützer und 
Bürge bedeutet. Der Weg führte uns 5 bis 6 Stunden 
lang durch eine Reihe von Paramos, in denen man faſt un— 
unterbrochen der Wut der Stürme und jenem ſcharfkantigen 
Hagel, welcher dem Rücken der Andes ſo eigentümlich iſt, 
ausgeſetzt bleibt. Die Höhe des Weges erhält ſich meiſt 
zwiſchen 9000 und 10000 Fuß (2920 bis 3250 m). Es 
hat mir derſelbe zu einer magnetiſchen Beobachtung von all— 
gemeinem Intereſſe Veranlaſſung gegeben, zu der Beſtimmung 
des Punktes, wo die Nordinklination der Nadel in die Süd— 
inklination übergeht, wo alſo der magnetiſche Aequator““ von 
dem Reiſenden durchſchnitten wird. 

Wenn man endlich die letzte jener Bergwildniſſe, den 
Paramo de Panaguanga, erreicht hat, jo blickt man um fo 
freudiger in das fruchtbare Thal von Caxamarca hinab. Es 
iſt ein reizender Anblick; denn das Thal, von einem Flüßchen 
durchſchlängelt, bildet eine Hochebene von ovaler Form und 
6 bis 7 Quadratmeilen (330 bis 385 qkm) Flächeninhalt. 
Es iſt dieſe Hochebene der von Bogota ähnlich, und wahr: 
ſcheinlich wie ſie ebenfalls ein alter Seeboden. Es fehlt hier 
nur die Mythe des Wundermannes Botſchica oder Idacanzas, 
des Hohenprieſters von Iraca, welcher den Waſſern am Tequen— 
dama durch die Felſen einen Weg öffnete. Caxamarca liegt 
600 Fuß (195 m) höher als Santa Fé de Bogota und daher 
faſt ſo hoch als die Stadt Quito, hat aber, durch Berge rund 
umher geſchützt, ein weit milderes und angenehmeres Klima. 
Der Boden iſt von der herrlichſten Fruchtbarkeit, voll Ackerfeld 
und Gartenbau, mit Alleen von Weiden, von großblütigen 
roten, weißen und gelben Daturaabarten, von Mimoſen und 
den ſchönen Quinuarbäumen (unſerer Polylepis villosa; einer 
Roſacee neben Alchemilla und Sanguisorba) durchzogen. Der 
Weizen gibt in der Pampa de Caxamarca im Mittel das 
15. bis 20. Korn; doch vereiteln bisweilen Nachtfröſte, welche 
die Wärmeſtrahlung gegen den heiteren Himmel in den dünnen 
und trockenen Schichten der Bergluft verurſacht und welche 
in den bedachten Wohnungen nicht bemerkbar ſind, die Hoff— 
nung reicher Ernten. 

Kleine Porphyrkuppen (wahrſcheinlich einſt Inſeln im 
alten, noch unabgelaufenen See) erheben ſich in dem nörd— 
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lichen Teile der Ebene und durchbrechen weit verbreitete Sand— 
ſteinfloze. Wir genoſſen auf dem Gipfel einer dieſer Porphyr— 
kuppen, auf dem Cerro de Santa Polonia, eine anmutige 
Ausſicht. Die alte Reſidenz des Atahuallpa iſt von dieſer 
Seite mit Fruchtgärten und wieſenartig bewäſſerten Luzern— 
feldern (Medicago sativa, campos de alfalva) umgeben. In 
der Ferne ſieht man die Rauchſäulen der warmen Bäder von 
Pultamarca aufſteigen, die noch heute den Namen banos del 
Inca führen. Ich habe die Temperatur dieſer Schwefelquellen 
55,2“ R. gefunden. Atahuallpa brachte einen Teil des Jahres 
in den Bädern zu, wo noch ſchwache Reſte ſeines Palaſtes 
der Zerſtörungswut der Konquiſtadoren widerſtanden haben. 
Das große und tiefe Waſſerbecken (el tragadero), in welchem 
der Tradition nach einer der goldenen Tragſeſſel ſoll verſenkt 
und immer vergebens geſucht worden ſein, ſchien mir, ſeiner 
regelmäßigen runden Form wegen, künſtlich über einer der 
Quellenklüfte im Sandſtein ausgehauen. 

Von der Burg und dem Palaſte des Atahuallpa ſind 
ebenfalls nur ſchwache Reſte in der mit ſchönen Kirchen ge— 
ſchmückten Stadt übrig geblieben. Die Wut, in der man, 
von Golddurſt getrieben, ſchon vor dem Ende des 16. Jahr— 
hunderts, um nach tiefliegenden Schätzen zu graben, Mauern 
umſtürzte und die Fundamente aller Wohnungen unvorſichtig 
ſchwächte, hat die Zerſtörung beſchleunigt. Der Palaſt des 
Inka lag auf einem Porphyrhügel, welcher urſprünglich an 
der Oberfläche (d. i. am Ausgehenden der Geſteinſchichten) 
dermaßen behauen und ausgehöhlt worden war, daß er die 
Hauptwohnung faſt mauerartig umzingelt. Ein Stadtgefängnis 
und das Gemeindehaus (la Casa del Cabildo) ſind auf einem 
Teile der Trümmer aufgeführt. Dieſe Trümmer ſind am an— 
ſehnlichſten noch, aber doch nur 13 bis 15 Fuß (4 bis 5 m) 
hoch, dem Kloſter des heiligen Franziskus gegenüber; ſie be— 
ſtehen, wie man in der Wohnung des Kaziken beobachten 
kann, aus ſchön behauenen Quaderſteinen von 2 bis 3 Fuß 
(0,6 bis 1 m) Länge, ohne Zement aufeinandergelegt, ganz 
wie an der Inca-Pilca oder feſten Burg des Canar im Hoch: 
lande von Quito. 

In dem Porphyrfelſen iſt ein Schacht abgeteuft, der einſt 
in unterirdiſche Gemächer und in eine Galerie (Stollen) führte, 
von der man behauptet, daß ſie bis zu einer anderen, ſchon 
oben erwähnten Porphyrkuppe, zu der von Santa Polonia, 
führt. Dieſe Vorrichtungen deuten auf Beſorgniſſe von Kriegs— 


zuftänden und auf Sicherung der Flucht. Das Vergraben von 
Koſtbarkeiten war übrigens eine altperuaniſche, ſehr allgemein 
verbreitete Sitte. Unter vielen Privatwohnungen in Caxa— 
marca findet man noch unterirdiſche Gemächer. 

Man zeigte uns im Felſen ausgehauene Treppen und 
das ſogenannte Fußbad des Inka (el lavadero de los pies). 
Ein ſolches Fußwaſchen des Herrſchers war von läſtigen Hof: 
ceremonien!? begleitet. Nebengebäude, die, der Tradition nach, 
für die Dienerſchaft des Inka beſtimmt waren, ſind zum Teil 
ebenfalls von Quaderſteinen aufgeführt und mit Giebeln ver— 
ſehen, zum Teil aber von wohlgeformten Ziegeln die mit 
Kieszement abwechſeln (muros y obra de tapia). In denen 
der letztgenannten Konſtruktion kommen gewölbte Blenden 
(Wandvertiefungen) vor, an deren hohem Alter ich lange, aber 
wohl mit Unrecht, gezweifelt habe. 

Man zeigt in dem Hauptgebäude noch das Zimmer, in 
welchem der unglückliche Atahuallpa vom Monat November 
1532 an 9 Monate lang gefangen !? gehalten wurde; man 
zeigt auch den Reiſenden die Mauer, an der er das Zeichen 
machte, bis zu welcher Höhe er das Zimmer mit Gold füllen 
wolle, wenn man ihn frei ließe. Xerez in der Con quista 
del Peru; die uns Barcia aufbewahrt hat, Hernando Pi— 
zarro in ſeinen Briefen und andere Schriftſteller jener Zeit 
geben dieſe Höhe ſehr verſchieden an. Der gequälte Fürſt 
ſagte: „Das Gold in Barren, Platten und Gefäßen ſolle ſo 
hoch aufgetürmt werden, als er mit der Hand reichen könne.“ 
Das Zimmer ſelbſt gibt Terez zu 22 Fuß (7 m) Länge und 
17 Fuß (5,5 m) Breite an. Was von den Schätzen der 
Sonnentempel von Cuzeo, Huaylas, Huamachuco und Pacha— 
camac bis zu dem verhängnisvollen 29. Auguſt 1533 (dem 
Todestage des Inka) aan wurde, ſchätzt Garci— 
laſo de la Vega, der Peru ſchon 1560 in ſeinem 20. Jahre 
verließ, auf 3 838 000 Ducados de Oro. 13 

In der Kapelle des Stadtgefängniſſes, das, wie ich ſchon 
oben erwähnte, auf den Ruinen des Inkapalaſtes gebaut iſt, 
wird Leichtgläubigen mit Schauder der Stein gezeigt, auf dem 
„unauslöſchliche Blutflecke“ zu ſehen find. Es iſt eine 12 Fuß 
(+ m) lange, ſehr dünne Platte, die vor dem Altare liegt, 
wahrſcheinlich dem Porphyr oder Trachyt der Umgegend ent— 
nommen. Eine genaue Unterſuchung durch Abſchlagen wird 
nicht geſtattet. Die berufenen drei oder vier Flecken ſcheinen 
hornblend- oder pyroxenreiche Zuſammenziehungen in der 
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Grundmaſſe der Gebirgsart zu ſein. Der Lizentiat Fernando 
Monteſinos, ob er gleich kaum 100 Jahre nach der Einnahme 
von Caxamarca Peru beſuchte, verbreitet ſchon die Fabel, 
Atahuallpa ſei in dem Gefängnis enthauptet worden und man 
ſehe noch Blutſpuren auf einem Steine, auf dem die Hin— 
richtung geſchehen ſei. Unbeſtreitbar iſt es und durch viele 
Augenzeugen bewährt, daß der betrogene Inka ſich willig, 
unter dem Namen Juan de Atahuallpa, von ſeinem ſchänd— 
lichen, fanatiſchen Verfolger (dem Dominikanermönche Vicente 
de Valverde) taufen ließ, um nicht lebendig verbrannt zu 
werden. Strangulation (el garote) machte ſeinem Leben ein 
Ende, öffentlich unter freiem Himmel. Eine andere Sage gibt 
vor, man habe eine Kapelle auf dem Steine errichtet, wo die 
Strangulation vorgefallen ſei, und Atahuallpas Körper ruhe 
unter dem Steine. Die vermeintlichen Blutflecken blieben dann 
freilich unerklärt. Der Leichnam hat aber nie unter dieſem 
Steine gelegen; er wurde nach einer Totenmeſſe und einer 
feierlichen Beerdigung, bei welcher die Gebrüder Pizarro in 
Trauerkleidern () zugegen waren, zuerſt auf den Kirchhof des 
Convento de San Francisco und ſpäter nach Quito, Atahuallpas 
Geburtsſtadt, gebracht. Die letztere Translation geſchah nach 
dem ausdrücklichen Wunſche des ſterbenden Inka. Sein per: 
ſönlicher Feind, der verſchlagene Ruminavi (das ſteinerne 
Auge genannt, wegen der Entſtellung des einen Auges durch 
eine Warze; rumi Stein, Aaui Auge im Qquechhua), ver: 
anſtaltete in Quito, aus Liſt und politiſchen Abſichten, eine 
feierliche Beerdigung. 

In den traurigen architektoniſchen Reſten dahingeſchwun⸗ 
dener alter Herrlichkeit wohnen in Caxamarca Abkömmlinge 
des Monarchen. Es iſt die Familie des indiſchen Kaziken, 
nach dem Qquechhua-Idiom des Curaca, Aſtorpilco. Sie 
lebt in großer Dürftigkeit, doch genügſam, ohne Klage, voll 
Ergebung in ein hartes, unverſchuldetes Verhängnis. Ihre 
Abkunft von Atahuallpa durch die weibliche Linie wird in 
Caxamarca nirgends geleugnet, aber Spuren des Bartes deuten 
vielleicht auf einige Vermiſchung mit ſpaniſchem Blute. Beide 
vor dem Einfalle der Spanier regierenden Söhne des großen, 
aber für einen Sonnenſohn etwas freigeiſteriſchen!“ Huayna 
Capac, Huascar und Atahuallpa, hinterließen keine anerkannten 
Söhne. Huascar wurde Atahuallpas Gefangener in den Ebenen 
von Quipaypan und auf deſſen heimlichen Befehl bald darauf 
ermordet. Auch von den beiden übrigen Brüdern des Ata— 
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huallpa, von dem unbedeutenden jungen Toparca, welchen 
Pizarro (Herbſt 1533) als Inka krönen ließ, und von dem 
unternehmenderen, ebenfalls gekrönten, aber dann wieder rebel- 
liſchen Manco Capac, ſind keine männlichen Nachkommen be- 
kannt. Atahuallpa hinterließ einen Sohn, als Chriſt Don 
Francisco genannt, der ſehr jung ſtarb, und eine Tochter, 
Dona Angelina, mit welcher Francisco Pizarro im wilden 
Kriegsleben einen von ihm ſehr geliebten Sohn, des hin— 
gerichteten Herrſchers Enkel, zeugte. Außer der Familie des 
Aſtorpilco, mit der ich in Caxamarca verkehrte, wurden zu 
meiner Zeit noch die Carguaraicos und Titu-Buscamayta als 
Verwandte der Inkadynaſtie bezeichnet. Das Geſchlecht Bus⸗ 
camayta iſt aber jetzt ausgeſtorben. 

Der Sohn des Kaziken Aſtorpilco, ein freundlicher junger 
Menſch von 17 Jahren, der mich durch die Ruinen ſeiner 
Heimat, des alten Palaſtes, begleitete, hatte in großer Dürftig- 
keit ſeine Einbildungskraft mit Bildern angefüllt von der 
unterirdiſchen Herrlichkeit und den Goldſchätzen, welche die 
Schutthaufen bedecken, auf denen wir wandelten. Er erzählte, 
wie einer ſeiner Altväter einſt der Gattin die Augen ver— 
bunden und ſie durch viele Irrgänge, die in den Felſen aus— 
gehauen waren, in den unterirdiſchen Garten des Inka hinab— 
geführt habe. Die Frau ſah dort kunſtreich nachgebildet im 
reinſten Golde Bäume mit Laub und Früchten, Vögel auf 
den Zweigen ſitzend und den vielgeſuchten, goldenen Trag— 
ſeſſel (una de las andas) des Atahuallpa. Der Mann gebot 
ſeiner Frau, nichts von dieſem Zauberwerke zu berühren, weil 
die längſt verkündigte Zeit (die Wiederherſtellung des Inka— 
reiches) noch nicht gekommen ſei. Wer früher ſich davon an— 
eigne, müſſe ſterben in derſelben Nacht. Solche goldenen 
Träume und Phantaſieen des Knaben gründeten ſich auf Er— 
innerungen und Traditionen der Vorzeit. Der Luxus künſt— 
licher goldener Gärten (Jardines 6 Huertas de oro) iſt 
von Augenzeugen vielfach beſchrieben, von Cieza de Leon, 
Sarmiento, Garcilaſo und anderen frühen Geſchichtſchreibern 
der Konquiſta. Man fand ſie unter dem Sonnentempel von 
Guzco, in Caxamarca, in dem anmutigen Thale von Yucay, 
einem Lieblingsſitze der Herrſcherfamilie. Da, wo die goldenen 
Huertas nicht unterirdiſch waren, ſtanden lebend vegetierende 
Pflanzen neben den künſtlich nachgebildeten. Unter den letzteren 
nennt man immer die hohen Maisſtauden und Maisfrüchte 
in Kolben (mazorcas) als beſonders gelungen. 


BUN 


Die krankhafte Zuverſicht, mit welcher der junge Aſtor— 
pilco ausſprach, daß unter mir, etwas zur Rechten der Stelle, 
wo ich eben ſtand, ein großblütiger Daturabaum, ein Guanto, 
von Golddraht und Goldblech künſtlich geformt, den Ruheſitz 
des Inka mit ſeinen Zweigen bedecke, machte einen tiefen, 
aber trüben Eindruck auf mich. Luftbilder und Täuſchung 
ſind hier wiederum Troſt für große Entbehrung und irdiſche 
Leiden. „Fühlſt du und deine Eltern,“ fragte ich den Knaben, 
„da ihr ſo feſt an das Daſein dieſer Gärten glaubt, nicht 
bisweilen ein Gelüſte, in eurer Dürftigkeit nach den nahen 
Schätzen zu graben?“ Die Antwort des Knaben war ſo ein— 
fach, ſo ganz der Ausdruck der ſtillen Reſignation, welche der 
Raſſe der Urbewohner des Landes eigentümlich iſt, daß ich 
ſie ſpaniſch in meinem Tagebuche aufgezeichnet habe: „Solch 
ein Gelüſte (tal antojo) kommt uns nicht; der Vater ſagt, 
daß es ſündlich wäre (que fuese pecado). Hätten wir die 
goldenen Zweige ſamt allen ihren goldenen Früchten, ſo würden 
die weißen Nachbarn uns haſſen und ſchaden. Wir beſitzen 
ein kleines Feld und guten Weizen (buen trigo).“ Wenige 
meiner Leſer, glaube ich, werden es tadeln, daß ich der Worte 
des jungen Aſtorpilco und ſeiner goldenen Traumbilder hier 
gedenke. 

Der unter den Eingeborenen ſo weit verbreitete Glaube, 
daß es ſtrafbar ſei und ein Unglück über ein ganzes Geſchlecht 
bringe, wenn man ſich vergrabener Schätze, die den Inka 
gehört haben können, bemächtige, hängt mit einem anderen, 
beſonders im 16. und 17. Jahrhundert herrſchenden Glauben, 
mit dem an die Wiederherſtellung eines Inkareiches, zu— 
ſammen. Jede unterdrückte Nationalität hofft Befreiung, eine 
Erneuerung des alten Regiments. Die Flucht von Manco 
Inka, dem Bruder des Atahuallpa, in die Wälder von Vilca— 
pampa am Abhange des öſtlichen Kordillere, der Aufenthalt 
von Sayri Tupac und Inka Tupac Amaru in jenen Wild— 
niſſen haben bleibende Erinnerungen zurückgelaſſen. Man 
glaubte, daß zwiſchen den Flüſſen Apurimac und Beni oder 
noch öſtlicher in der Guayana Nachkommen der entthronten 
Dynaſtie angeſiedelt wären. Die von Weſten nach Oſten 
wandernde Mythe des Dorado und der goldenen Stadt 
Manoa vermehrte ſolche Träume. Raleghs Einbildungskraft 
war ſo davon entflammt, daß er eine Expedition auf die Hoff— 
nung gründete, die Inſelſtadt (imperial and golden city) zu 
erobern, eine Garniſon von 3000 bis 4000 Engländern hinein— 
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zulegen und dem Emperor of Guyana, der von Huayna 
Capac abſtammt und ſein Hoflager mit derſelben Pracht hält, 
einen jährlichen Tribut von 300000 Pfund Sterling auf: 
zulegen, als Preis für die verheißene Reſtauration in 
Cuzco und Caxamarca.“ Spuren von ſolchen Erwartungen 
einer wiederkehrenden Inkaherrſchaft““ haben ſich, jo weit die 
peruaniſche Qquechhuaſprache verbreitet iſt, in den Köpfen 
vieler der vaterländiſchen Geſchichte etwas kundigen Einge— 
borenen erhalten. . 

Wir blieben fünf Tage in der Stadt des Inka Ata— 
huallpa, die damals kaum noch 7000 bis 8000 Einwohner 
zählte. Die große Menge Maultiere, die der Transport 
unſerer Sammlungen erheiſchte und die ſorgfältige Auswahl 
der Führer, welche uns über die Andeskette bis in den Ein— 
gang der langen, aber ſchmalen peruaniſchen Sandwüſte (De— 
sierto de Sechura) geleiten ſollten, verzögerten die Abreiſe. 
Der Uebergang über die Kordillere war von Nordoſt gegen 
Südweſt. Kaum hat man den alten Seeboden der anmutigen 
Hochebene von Caxamarca verlaſſen, ſo wird man im Anſteigen 
auf eine Höhe von kaum 9600 Fuß (3118 m) durch den An: 
blick zweier grotesker Porphyrkuppen, Aroma und Cunturcaga 
(eines Lieblingsſitzes des mächtigen Geiers, den wir gewöhnlich 
Kondor nennen, kacca im Qquechhua der Felſen), in Er— 
ſtaunen geſetzt. Sie beſtehen aus fünf- bis ſiebenſeitigen, 35 
bis 40 Fuß (11 bis 13 m) hohen, zum Teil gegliederten und 
gekrümmten Säulen. Die Porphyrkuppe des Cerro Aroma 
iſt beſonders maleriſch. Sie gleicht durch die Verteilung ihrer 
übereinander ſtehenden, oft konvergierenden Säulenreihen einem 
Gebäude von zwei Geſchoſſen. Domartig iſt dies Gebäude 
mit einer abgerundeten, nicht in Säulen geſonderten, dichten 
Felsmaſſe bedeckt. Solche Porphyr- und Trachytausbrüche 
charakteriſieren, wie wir ſchon oben bemerkt, recht eigentlich 
den hohen Rücken der Kordilleren und geben denſelben eine 
ganz andere Phyſiognomie, als die Schweizer Alpen, die Pyre— 
näen und der ſibiriſche Altai darbieten. 

Von Cunturcaga und Aroma ſteigt man nun im Zickzack 
an einem ſteilen Felsabhange volle 6000 Fuß (1950 m) hinab 
in das kluftartige Thal der Magdalena, deſſen Boden doch 
aber noch 4000 Fuß (1300 m) über dem Meere liegt. Einige 
elende Hütten, von denſelben Wollbäumen (Bombax discolor) 
umgeben, die wir zuerſt am Amazonenfluſſe geſehen, werden 
ein indianiſches Dorf genannt. Die ärmliche Vegetation des 
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Thales iſt der Vegetation der Provinz Jaen de Bracamoros 
ziemlich ähnlich, nur vermißten wir ungern die roten Gebüſche 
der Bougainvillaea. Das Thal gehört zu den tiefſten, die 
ich in der Andeskette kenne. Es iſt eine Spalte, ein wahres 
Querthal, oſtweſtlich gerichtet, eingeengt von den gegenüber— 
ſtehenden Altos de Aroma und Guancamarca. Es beginnt 
in demſelben von neuem die mir lange ſo rätſelhafte Quarz— 
formation, welche wir ſchon im Paramo de Panaguanca 
zwiſchen Micuipampa und Caxamarca in 11000 Fuß (3570 m) 
Höhe beobachtet und die an dem weſtlichen Abfalle der Kor— 
dillere eine Mächtigkeit von vielen tauſend Fuß erreicht. Seit— 
dem Leopold von Buch uns gezeigt hat, daß auch in der höchſten 
Andeskette diesſeits und jenſeits der Landenge von Panama 
die Kreideformation weit verbreitet iſt, fällt jene Quarz— 
formation, vielleicht durch vulkaniſche Kräfte in ihrer Textur 
umgewandelt, dem Quaderſandſteine zwiſchen der oberen Kreide 
und dem Gault und Greensand anheim. Aus dem wilden 
Magdalenenthale hatten wir gegen Weſten nun wieder dritte— 
halb Stunden lang die den Porphyrgruppen des Alto de 
Aroma gegenüberſtehende Wand 4800 Fuß (1560 m) hoch 
zu erklimmen. Der Wechſel des Klimas war um ſo empfind— 
licher, als wir an der Felswand oft in kalten Nebel eingehüllt 
wurden. 

Die Sehnſucht, nachdem wir nun ſchon 18 Monate lang 
ununterbrochen das einengende Innere eines Gebirgslandes 
durchſtrichen hatten, endlich wieder der freien Anſicht des 
Meeres uns zu erfreuen, wurde durch die Täuſchungen erhöht, 
denen wir ſo oft ausgeſetzt waren. Von dem Gipfel des 
Vulkanes von Pichincha, über die dichten Waldungen der 
Provincia de las Esmeraldas hinblickend, unterſcheidet man 
deutlich keinen Meerhorizont, wegen der zu großen Entfernung 
des Litorales und der Höhe des Standortes. Man ſieht, 
wie aus einem Luftballe herab, ins Leere. Man ahnt, aber 
man unterſcheidet nicht. Als wir ſpäter zwiſchen Loxa und 
Guancabamba den Paramo de Guamani erreichten, wo viele 
Gebäude des Inkas in Trümmern liegen, hatten uns die 
Maultiertreiber mit Sicherheit verkündigt, daß wir jenſeits der 
Ebene, jenſeits der Niederungen von Piura und Lambajeque 
das Meer erblicken ſollten; aber ein dicker Nebel lag auf der 
Ebene und auf dem fernen Litorale. Wir ſahen nur viel⸗ 
geſtaltete Felsmaſſen ſich inſelförmig über dem wogenden Nebel— 
meere erheben und wechſelsweiſe verſchwinden, ein Anblick dem 


ähnlich, welchen wir auf dem Gipfel des Pik von Tenerifa 
genoſſen. Faſt derſelben Täuſchung unſerer Erwartungen 
waren wir auf dem Andespaſſe von Guancamarca, deſſen 
Uebergang ich hier erzähle, ausgeſetzt. So oft wir, gegen den 
mächtigen Bergrücken mit geſpannter Hoffnung anſtrebend, 
eine Stunde mehr geſtiegen waren, verſprachen die des Weges 
nicht ganz kundigen Führer, unſere Hoffnung würde erfüllt 
werden. Die uns einhüllende Nebelſchicht ſchien ſich auf Augen— 
blicke zu öffnen, aber bald wurde aufs neue der Geſichtskreis 
durch vorliegende Anhöhen feindlich begrenzt. 

Das Verlangen, welches man nach dem Anblicke gewiſſer 
Gegenſtände hat, hängt gar nicht allein von ihrer Größe, von 
ihrer Schönheit oder Wichtigkeit ab; es iſt in jedem Menſchen 
mit vielen zufälligen Eindrücken des Jugendalters, mit früher 
Vorliebe für individuelle Beſchäftigungen, mit Hang nach der 
Ferne und einem bewegten Leben verwebt. Die Unwahr— 
ſcheinlichkeit, einen Wunſch erfüllt zu ſehen, gibt ihm dazu 
einen beſonderen Reiz. Der Reiſende genießt zum voraus 
die Freude des Augenblickes, wo er das Sternbild des Kreuzes 
und die Magelhaensſchen Wolken, die um den Südpol kreiſen, 
wo er den Schnee des Chimborazo und die Rauchſäule der 
Vulkane von Quito, wo er ein Gebüſch baumartiger Farne, 
wo er den Stillen Ozean zuerſt erblicken wird. Tage der Er: 
füllung ſolcher Wünſche ſind Lebensepochen von unverlöſch— 
lichem Eindrucke, Gefühle erregend, deren Lebendigkeit keiner 
vernünftigen Rechtfertigung bedarf. In die Sehnſucht nach 
dem Anblicke der Südſee vom hohen Rücken der Andeskette 
miſchte ſich das Intereſſe, mit welchem der Knabe ſchon auf 
die Erzählung von der kühnen Expedition des Vasco Nunez 
de Balboa!“ gelauſcht, des glücklichen Mannes, der, von Franz 
Pizarro gefolgt, der erſte unter den Europäern, von den Höhen 
von Quarequa auf der Landenge von Panama, den öſtlichen 
Teil der Südſee erblickte. Die Schilfufer des Kaſpiſchen 
Meeres, da wo ich dasſelbe zuerſt an dem Mündungsdelta 
des Wolgaſtromes geſehen, ſind gewiß nicht maleriſch zu 
nennen; und doch war mir ihr erſter Anblick um ſo freudiger, 
als mich in früheſter Jugend auf Karten die Form des aſia— 
tiſchen Binnenmeeres angezogen hatte. Was ſo durch kind— 
liche Eindrücke, was durch Zufälligkeiten der Lebensverhältniſſe 
in uns erweckt wird, nimmt ſpäter eine ernſtere Richtung an, 
wird oft ein Motiv wiſſenſchaftlicher Arbeiten, weitführender 
Unternehmungen. 
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Als wir nach vielen Undulationen des Bodens auf dem 
ſchroffen Gebirgsrücken endlich den höchſten Punkt des Alto 
de Guancamarca erreicht hatten, erheiterte ſich plötzlich das 
lang verſchleierte Himmelsgewölbe. Ein ſcharfer Südweſtwind 
verſcheuchte den Nebel. Das tiefe Blau der dünnen Berg— 
luft erſchien zwiſchen den engen Reihen des höchſten und ge— 
fiederten Gewölkes. Der ganze weſtliche Abfall der Kordillere 
bei Chorillos und Cascas, mit ungeheuren Quarzblöcken von 
12 bis 14 Fuß (4 bis 5 m) Länge bedeckt, die Ebenen von 
Chala und Molinos bis zu dem Meeresufer bei Truxillo 
lagen, wie in wunderbarer Nähe, vor unſeren Augen. Wir 
ſahen nun zum erſtenmal die Südſee; wir ſahen ſie deutlich 
dem Litorale nahe eine große Lichtmaſſe zurückſtrahlen, an— 
ſteigend in ihrer Unermeßlichkeit gegen den mehr als geahnten 
Horizont. Die Freude, welche meine Gefährten, Bonpland und 
Carlos Montufar lebhaft teilten, ließ uns vergeſſen, das 
Barometer auf dem Alto de Guancamarca zu öffnen. Nach 
der Meſſung, die wie wir nahe dabei, aber tiefer als der 
Gipfel, in einer iſolierten Meierei, im Hato de Guanca— 
marca, machten, muß der Punkt, wo wir das Meer zuerſt 
geſehen, nur 8800 bis 9000 Fuß (2860 bis 2920 m) hoch 
liegen. N 

Der Anblick der Südſee hatte etwas Feierliches für den, 
welcher einen Teil ſeiner Bildung und viele Richtungen ſeiner 
Wünſche dem Umgange mit einem Gefährten des Kapitäns 
Cook verdankte. Meine Reiſepläne hatte Georg Forſter früh 
ſchon in allgemeinen Umriſſen gekannt, als ich den Vorzug 
genoß, unter ſeiner Führung das erſte Mal (jetzt vor mehr 
als einem halben Jahrhunderte) England zu beſuchen. Durch 
Forſters anmutige Schilderungen von Tahiti war beſonders 
im nördlichen Europa für die Inſeln des Stillen Meeres ein 
allgemeines, ich könnte ſagen ſehnſuchtsvolles Intereſſe er— 
wacht. Es hatten dieſe Inſeln damals noch das Glück, wenig 
von Europäern beſucht zu werden. Auch ich konnte die Hoff— 
nung nähren, einen Teil derſelben in kurzem zu berühren; 
denn der Zweck meiner Reiſe nach Lima war zweifach, der 
den Durchgang des Merkur vor der Sonnenſcheibe zu beob— 
achten und das Verſprechen zu erfüllen, das ich dem Kapitän 
Baudin bei meiner Abreiſe von Paris gegeben, mich ſeiner 
Weltumſeglung anzuſchließen, ſobald die franzöſiſche Republik 
die früher dazu beſtimmte Geldſumme darbieten könnte. 

Nordamerikaniſche Zeitungen hatten in den Antillen die 
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Nachricht verbreitet, daß beide Korvetten, Le Géographe und 
Le Naturaliste, um das Kap Horn ſegeln und im Callao de 
Lima landen würden. Auf dieſe Nachricht gab ich in der 
Havana, wo ich mich damals, nach Vollendung der Orinoko— 
reiſe befand, meinen urſprünglichen Plan auf, durch Mexiko 
nach den Philippinen zu gehen. Ich mietete ſchnell ein Schiff, 
das mich von der Inſel Cuba nach Cartagena de Indias 
führte. Aber die Baudinſche Expedition nahm einen ganz 
anderen als den erwarteten und angekündigten Weg; ſie ging 
nicht um das Kap Horn, wie es der frühere Plan war, als 
Bonpland und ich dazu beſtimmt worden waren; ſie ſchiffte 
um das Vorgebirge der Guten Hoffnung. Der eine Zweck 
meiner peruaniſchen Reiſe und des letzten Ueberganges über 
die Andeskette war demnach verfehlt, aber ich hatte das ſeltene 
Glück, während einer ungünſtigen Jahreszeit in dem Nebel: 
lande des niederen Peru einen heiteren Tag zu erleben. Ich 
beobachtete den Durchgang des Merkur von der Sonnenſcheibe 
im Callao, eine Beobachtung, welche für die genaue Längen: 
beſtimmung von Lima!“ und des ſüdweſtlichen Teiles des 
neuen Kontinentes von einiger Wichtigkeit geworden iſt. So 
liegt oft in der Verwicklung ernſter Lebensverhältniſſe der 
Keim eines befriedigenden Erſatzes. 


Erläuterungen und Zuſätze. 


(S. 311.) Auf dem Rücken der Anti- oder Andeskette. 


Die Andeskette wird von dem Inka Garcilaſo, der ſeiner 
vaterländiſchen Sprache mächtig war und gern bei Etymologien 
verweilt, immer las Montanas de los Antis genannt. Er ſagt 
beſtimmt, die große Bergkette öſtlich von Cuzeo habe ihren Namen 
erhalten von dem Stamme der Antis und der Provinz Anti, welche 
im Oſten der Inkareſidenz liegt. Die quaternäre Einteilung des 
peruaniſchen Reiches nach den vier Weltgegenden, von Cuzco aus 
gerechnet, entlieh ihre Terminologie nicht den ſehr umſtändlichen, 
von der Sonne hergenommenen Wörtern, welche Oſt, Weſt, Nord 
und Süd in der Qquechhuaſprache bezeichnen: intip llucsinanpata, 
intip yaucunanpata, intip chaututa chayananpata, intip chau- 
punchau chayananpata, fondern den Namen der Provinzen und 
Volksſtämme (Provincias llamadas Anti, Cunti, Chincha y Colla), 
welche dem Nabel des Reiches (der Stadt Cuzeo) in Oſten, Weiten, 
Norden oder Süden gelegen ſind. Die 4 Teile der Inkatheokratie 
heißen demnach Antisuyu, Cuntisuyu, Chinchasuyu und Collasuyu. 
Das Wort suyu bedeutet Streifen, auch Teil. Trotz der 
großen Entfernung gehörte Quito zu Chinchaſuyu; und als durch 
ihre Religionskriege die Inka ihren Glauben, ihre Sprache und 
ihre einengende Regierungsform verbreiteten, nahmen dieſe Suyu 
auch größere und ungleiche Dimenſionen an. An die Namen naher 
Provinzen heftete ſich ſo der Begriff von Weltgegenden Nombrar 
aquellos Partidos era lo mismo, ſagte Garcilaſo, que decir al 
Oriente, 6 al Poniente. Die Schneekette der Antis wurde alſo 
als eine Oſtkette betrachtet. La Provincia Anti da nombre 
ä las Montanas de los Antis. Llamäron 4 la parte del Oriente 
Antisuyu, por la qual tambien llaman Anti ä toda aquella 
gran Cordillera de Sierra Nevada que pasa al Oriente del 
Peru, por dar ä entender, que estä al Oriente. Neuere Schrift⸗ 
ſteller haben den Namen der Andeskette von anta, Kupfer in 
der Qquechhuaſprache, herleiten wollen. Dies Metall war allerdings 
von großer Wichtigkeit für ein Volk, das zu ſeinen ſchneidenden 
Werkzeugen ſich nicht des Eiſens, ſondern eines mit Zinn gemiſchten 
Kupfers bediente; aber der Name der Kupferberge würde wohl 


nicht auf eine jo große Kette ausgedehnt worden fein, und anta 
behält, wie Profeſſor Buſchmann ſehr richtig bemerkt, in der Zu: 
ſammenſetzung das End-aà bei. Garcilaſo jagt ausdrücklich: Antu 
cobre, y Antamarca, Provincia de Cobre. Ueberhaupt ſind die 
Wortform und die Zuſammenſetzung in der alten Sprache des 
Inkareiches (Qquechhua) jo einfach, daß von einem Uebergehen des 
a in i nicht die Rede ſein kann, und daß anta (Kupfer) und Anti 
oder Ante (das Land oder ein Bewohner der Anden, oder das 
Gebirge ſelbſt: la tierra de los Andes, el Indio hombre de los 
Andes, la Sierra de los Andes; ſo erklären es einheimiſche 
Wörterbücher) ganz verſchiedene Wörter ſind und bleiben. Die 
Deutung des Eigennamens durch irgend einen Begriff verhüllt 
das Dunkel der Zeiten. Kompoſita von Anti, außer dem obigen 
Antisuyu, ſind: Anteruna, der eingeborene Andesbewohner, Ante- 
unccuy oder Antionccoy, Andeskrankheit (mal de los Andes 
pestifero). 

(S. 311.) Der Gräfin von Chinchon. 

Sie war die Gemahlin des Vizekönigs Don Geronimo Fer— 
nandez de Cabrera, Bobadilla y Mendoza, Conde de Chinchon, 
welcher Peru von 1629 bis 1639 adminiſtrierte. Die Heilung der 
Vizekönigin fällt in das Jahr 1638. Eine Tradition, die ſich in 
Spanien verbreitet hat, die ich aber in Loxa häufig beſtreiten hörte, 
nennt einen Corregidor de Cabildo de Loxa, Juan Lopez de 
Cantizares, als die Perſon, durch welche die Chinarinde zuerſt nach 
Lima gebracht und als Heilmittel allgemein empfohlen wurde. Ich 
habe in Loxa behaupten hören, daß die wohlthätigen Kräfte des 
Baumes längſt vorher, doch nicht allgemein, auf dem Gebirge be— 
kannt geweſen ſeien. Gleich nach meiner Rückkehr nach Europa 
habe ich Zweifel darüber geäußert, daß die Entdeckung von den 
Eingeborenen der Umgegend von Loxa gemacht worden ſei, weil 
noch heute die Indianer in den nahen Thälern, wo viele Wechſel— 
fieber herrſchen, die Chinarinde verabſcheuen. Die Mythe, nach 
welcher die Eingeborenen die Heilkraft der Cinchona durch die 
Löwen kennen gelernt haben, die „ſich vom Wechſelfieber befreien, 
wenn ſie die Rinde der Chinabäume benagen“ ſcheint ganz euro: 
päiſchen Urſprungs und eine Mönchsfabel zu ſein. Vom „Fieber 
der Löwen“ weiß man nichts im neuen Kontinente: weil dort der 
große ſogenannte amerikaniſche Löwe (Felis concolor) und der 
kleine Berglöwe (Puma), deſſen Fußſtapfen ich auf dem Schnee 


geſehen, nie gezähmt ein Gegenſtand der Beobachtung werden, und 


die verſchiedenen Arten des Katzengeſchlechtes in beiden Kontinenten 
eben nicht Baumſtämme abzuſchälen pflegen. Der Name Gräfin— 
Pulver (Pulvis Comitissae), welchen die Verteilung des Heil: 
mittels durch die Gräfin von Chinchon veranlaßt, wurde ſpäter in 
die Benennung Kardinals- oder Jeſuitenpulver umgewandelt, 
da der Generalprokurator des Jeſuitenordens, Kardinal de Lugo, 
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das Heilmittel auf einer Reiſe durch Frankreich verbreitete, und es 
dem Kardinal Mazarin um ſo dringender empfahl, als die Ordens— 
brüder einen lukrativen Handel mit ſüdamerikaniſcher Chinarinde 
zu treiben anfingen, welche ſie ſich durch Miſſionare zu verſchaffen 
wußten. Es bedarf hier kaum der Bemerkung, daß bei den prote— 
ſtantiſchen Aerzten ſich Jeſuitenhaß und religiöſe Intoleranz in 
den langen Streit über den Nutzen oder die Schädlichkeit der Fieber— 
rinde einmengten. [Seit 1851 iſt der Fieberrindenbaum in ver— 
ſchiedenen Arten nach Algerien, Java, Indien, Neuſeeland, Auſtralien 
und Jamaika gebracht und mit Erfolg überſiedelt worden. Als 
Mittelpunkt des ganzen Unternehmens ragt Utacamund hervor mit 
ſeinen Filialen bis zur Südſpitze Indiens, zum Teil auf Höhen 
von 2200 bis 2500 m. Bemerkenswert iſt die Thatſache, daß die 
Kultur den Chiningehalt der Rinden ſteigert. — D. Herausg.] 

(S. 314.) Der Feſtung des Catar. 

Unfern Turche, in 9984 Fuß (3245 m) Höhe. Nicht weit 
von der Fortaleza del Canar liegt in der weitberufenen Sonnen: 
kluft, Inti-Guaycu (Qquechhua: huaycco), der Felſen, an welchem 
die Eingeborenen ein Sonnenbild zu ſehen glauben, und eine rätſel— 
hafte Bank, die man Inga-Chungana (Incachuncana), das Spiel 
des Inka, nennt. Ich habe beide gezeichnet. 


(S. 315.) Wo Stufen und Treppen die Kunſtſtraßen 
unterbrachen. 

Vergl. Pedro Sancho bei Ramuſio, Vol. III, fol. 404, und 
Auszüge aus handſchriſtlichen Briefen des Hernando Pizarro, 
die der zu Boſton lebende große Geſchichtſchreiber hat benutzen 
können; Prescott Vol. I, p. 444. „El camino de las sierras 
es cosa de ver, porque en verdad en tierra tan fragosa en la 
eristiandad no se han visto tan hermosos caminos, toda la 
mayor parte de calzada.“ 


> (©. 316.) Griechen und Römer zeigen uns dieſe 
Kontraſte. 

„Wenn die Hellenen,“ ſagt Strabo, „bei ihrem Städtebau 
beſonders dadurch glücklichen Erfolg erwarteten, daß ſie Schönheit 
und Feſtigkeit bezielten, ſo haben die Römer dagegen vorzüglich 
das bedacht, was jene unbeachtet ließen: Steinpflaſter der Straßen, 
Hinleitung vielen Waſſers und Abzugsgräben, welche den Schmutz 
der Stadt wegſpülen konnten in die Tiberis. Sie pflaſterten alle 
Landſtraßen, ſo daß Frachtwagen die Waren der Handelsſchiffe be⸗ 
quem aufzunehmen vermögen.“ 


(S. 316.) Der Gottesbote Nemterequeteba. 


Die Civiliſation in Mexiko (dem Aztekenlande von Anahuac) 
und die in der peruaniſchen Theokratie, dem Heliadenreiche der Inka, 
A. v. Humboldt, Anſichten der Natur. 22 
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haben ſo ſehr die Aufmerkſamkeit von Europa gefeſſelt, daß ein 
dritter Lichtpunkt aufdämmernder Bildung, der der Gebirgsvölker 
von Neugranada, lange faſt ganz überſehen worden iſt. Ich habe 
bereits in den Vues des cordillères dieſen Gegenſtand um- 
ſtändlich berührt. Die Regierungsform der Muysca von Neu: 
granada erinnert an die Verfaſſung von Japan, an das Verhältnis 
des weltlichen Herrſchers (Kubo oder Seogun in Jedo) zu der hei— 
ligen Perſon des Dairi in Miyako. Als Gonzalo Ximenez de 
Queſada auf das Hochland von Bogota (Bacata, d. i. äußerſtes 
der bebauten Felder, wohl wegen der Nähe der Gebirgswand) vor: 
drang, fand er daſelbſt drei Gewalten, deren gegenſeitige Unter— 
ordnung etwas dunkel bleibt. Das geiſtliche Oberhaupt war der 
wählbare Oberprieſter von Jraca oder Sogamoſo (Sugamuxi, Ort 
des Verſchwindens von Nemterequeteba); die weltlichen Fürſten 
waren der Zake (Zaque von Hunſa oder Tunza) und der Zipa von 
Funza. Der letztgenannte Fürſt ſcheint in der Feudalverfaſſung 
dem Zake urſprünglich untergeordnet geweſen zu ſein. 

Die Muysca hatten eine geregelte Zeitrechnung, mit Inter— 
kalation, um das Mondjahr zu verbeſſern; ſie bedienten ſich kleiner 
gegoſſener Goldſcheiben von gleichem Durchmeſſer als Münze (die 
wir bei den hochkultivierten Aegyptern bisher vergebens ſuchen); 
ſie hatten Sonnentempel mit ſteinernen Säulen, deren Reſte ganz 
neuerlich in dem Thale von Leiva aufgefunden worden ſind. Der 
Stamm der Muysca ſollte eigentlich immer mit dem Namen 
Chibcha bezeichnet werden; denn Muysca bedeutet in der Chibcha— 
ſprache bloß Menſchen, Leute. Der Urſprung und die Elemente 
eingewanderter Kultur wurden zwei mythiſchen Geſtalten, dem 
Bochica (Botihica) und Nemterequeteba, zugeſchrieben, die oft 
verwechſelt werden. Der erſte iſt noch mythiſcher als der zweite; 
denn Botſchica allein wird für göttlich gehalten und faſt der Sonne 
ſelbſt gleichgeſtellt. Seine ſchöne Begleiterin Chia oder Huytaca 
veranlaßte durch ihre Zauberkünſte die Ueberſchwemmung des Thals 
von Bogota, und wurde deshalb von Botſchica von der Erde ver— 
bannt, um als Mond nun erſt fie zu umkreiſen. Botſchica ſchlug 
an die Felſen von Tequendama und gab den Waſſern Abfluß, nahe 
bei dem Rieſenfelde (Campo de Gigantes), in welchem 8250 Fuß 
(2680 m) über dem Meere die Gebeine elefantenartiger Maſtodonten 
vergraben liegen, von denen der Kapitän Cochrane und Herr John 
Ranking berichten, daß ſie noch auf den Andes lebend ihre Zähne 
verlieren! Nemterequeteba, auch Chinzapogua (enviado de Dios) 
genannt, iſt eine menſchliche Perſon: ein bärtiger Mann, der von 
Oſten, von Pasca, kam und bei Sogamoſo verſchwand. Die Stif— 
tung des Heiligtums von Jraca wird bald ihm, bald dem Botſchica 
zugeſchrieben, und da dieſer zugleich auch den Namen Nemqueteba 
geführt haben ſoll, ſo iſt die Verwechſelung auf ſo unhiſtoriſchem 
Boden leicht zu erklären. 

Durch die Chibchaſprache ſucht der Oberſt Acoſta, mein viel— 
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jähriger Freund, in ſeinem reichhaltigen Werke zu beweiſen, daß, „da 
die Kartoffeln (Solanum tuberosum) in Usme den einheimiſchen, 
nicht peruaniſchen Namen yomi haben und ſchon 1537 von Due: 
ſada in der Provinz Velez kultiviert gefunden wurden, zu einer Zeit, 
wo die Einführung von Chile, Peru und Quito unwahrſcheinlich 
geweſen wäre, die Pflanze wohl in Neugranada als einheimiſch zu 
betrachten ſei.“ Ich erinnere aber, daß die Invaſion der Peruaner 
und die völlige Beſitznahme von Quito vor 1525, dem Todesjahre 
des Inka Huayna Capac, ſtattfand. Die ſüdlichen Provinzen von 
Quito kamen ſogar ſchon unter die Botmäßigkeit von Tupac Inka 
Nupanqui am Schluß des 15. Jahrhunderts. In der leider! noch 
immer ſo dunklen Geſchichte von der erſten Einführung der Kar— 
toffeln in Europa wird noch ſehr allgemein das Verdienſt der Ein— 
führung dem Seehelden Sir John Hawkins zugeſchrieben, der ſie 
1563 oder 1565 ſoll von Santa Fe erhalten haben. Gewiſſer ſcheint, 
daß Sir Walter Ralegh die erſten Kartoffeln auf ſeinem Landgute 
Noughal in Irland pflanzte, von wo fie nach Lancaſhire kamen. — 
Vom Piſang (Muſa), welcher ſeit der Ankunft der Spanier in allen 
wärmeren Teilen von Neugranada kultiviert wird, glaubt Oberſt 
Acoſta, daß er vor der Jonquiſta bloß im Choco zu finden war. — 
Ueber den Namen Cundinamarca, welcher in der Anwandlung 
falſcher Erudition der jungen Republik Neugranada 1811 beigelegt 
wurde, einen Namen „voll goldener Träume“ (Suenos dorados), 
eigentlich Cundirumarca (nicht Cunturmarca, Garcilaso lib. VIII, 
cap. 2), ſ. ebenfalls Joaquin Acoſta. Luis Daza, dem kleinen 
aus Süden kommenden Invaſionsheere des Konquiſtador Sebaſtian 
de Belalcazar beigeſellt, hatte von einem fernen goldreichen Lande 
Cundirumarca reden gehört, welches der Stamm der Chica be— 
wohnte und deſſen Fürſt den Atahuallpa in Caxamarca um Hilfs— 
truppen gebeten hatte. Dieſe Chica hat man mit den Chibcha 
oder Muysca von Neugranada verwechſelt, und ſo auf dieſes Land 
den Namen des unbekannten ſüdlicheren Landes übertragen! 


(S. 318.) Das Gefälle des Rio de Chamaya. 


Ich habe den ſchwimmenden Poſtboten gezeichnet, wie er 
das Brieftuch ſich um den Kopf bindet. 


(S. 319.) Was für die Geographie von Südamerika 
wegen einer alten Beobachtung von La Condamine von einiger 
Wichtigkeit war. 

Ich hatte die Abſicht, Tomependa, den Anfangspunkt von La 
Condamines Reiſe, und deſſen Ortsbeſtimmungen auf dem Amazonen— 
fluſſe mit der Stadt Quito chronometriſch zu verbinden. La Conda— 
mine war im Juni 1743, alſo 59 Jahre vor mir, in Tomependa 
geweſen, das ich durch dreinächtliche Sternbeobachtungen in ſüd— 
licher Breite 5° 31“ 28“ und Länge 80“ 56° 37° fand. Die Länge 
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von Quito war irrig, wie Oltmanns durch meine Beobachtungen 
und eine mühevoll erneuerte Berechnung aller früheren gezeigt hat, 
bis zu meiner Rückkunft nach Frankreich um volle 50 ½ Bogen: 
minuten. Jupiterstrabanten, Monddiſtanzen und Mondfinſterniſſe 
geben eine befriedigende Uebereinſtimmung, und alle Elemente der 
Rechnung ſind dem Publikum vorgelegt worden. Die zu öſtliche 
Länge von Quito wurde von La Condamine auf Cuenca und den 
Amazonenfluß übertragen. „Je fis,“ ſagt La Condamine, „mon 
premier essai de navigation sur un radeau (balsa) en de- 
scendant la riviere de Chinchippe qusqu'à Tomependa. II fallut 
me eontenter d'en determmer la latitude et de conclure la 
longitude par les routes. J'y fis mon testament politique en 
redigeant l’extrait de mes observations les plus importantes.“ 


(S. 321.) Zwölftauſend Fuß über dem Meere fanden 
wir pelagiſche Muſchelverſteinerungen. 
Pentland fand Muſchelverſteinerungen aus der ſiluriſchen For— 


mation in Bolivia auf dem Nevado de Antakäua in der Höhe von 
16400 Pariſer Fuß (5327 m). 


„ (S. 324.) Wo die Andeskette von dem magnetischen 
Aequator durchſchnitten wird. 


Vergl. Kosmos Bd. J, ©. 131 und 299, wo aber durch Druck— 
fehler für die Länge einmal 48° 40°, dann 80 ° 40° ſtatt 80° 54“ ſteht. 


11 (S. 326.) Von läſtigen Hofceremonieen begleitet. 


Nach einem uralten Hofceremonial ſpuckte Atahuallpa nie auf 
den Boden, ſondern nur in die Hand einer der vornehmſten Damen 
ſeiner Umgebung; „alles,“ ſagt Garcilaſo, „der Majeſtät wegen“. 
El Inca nunca escupia en el suelo, sino en la mano de una 
Senora mui principal, por Magestad. 


1 (S. 326.) Gefangenſchaft des Atahuallpa. 


Der gefangene Inka wurde kurz vor ſeiner Hinrichtung auf 
ſein Verlangen ins Freie geführt, um ihm einen großen Kometen 
zu zeigen. Der „grünſchwarze, mannsdicke“ Komet (Garcilaſo ſagt 
P. II, p. 44: una cometa verdinegra, poco menos gruesa que 
el cuerpo de un hombre), den Atahuallpa vor feinem Tode, alſo 
im Juli oder Auguſt 1533, ſah und den er für denſelben bös⸗ 
artigen Kometen hielt, welcher bei dem Tode ſeines Vaters Huayna 
Capac erſchienen war, iſt gewiß der, welchen Appian beobachtete 
und der am 21. Juli, hoch im Norden ſtehend, in der Gegend des 
Perſeus gleichſam das Schwert vorſtellte, das Perſeus in der rechten 
Hand hält. Das Todesjahr des Inka Huayna Capac hielt Robertſon 
für ungewiß; aber nach den Unterſuchungen von Balboa und Ve— 
lasco fällt es in das Ende des Jahres 1525, und die Angaben 
von Hevelius und Pingré würden durch Garcilaſos Zeugnis 
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und die Tradition, die ſich unter den amautas (que son los filo— 
sofos de aquella Republica) erhalten hatte, Beſtätigung finden. 
— Ich will hier nachträglich auch die Bemerkung einſchalten, daß 
Oviedo allein, und gewiß mit Unrecht, in der unedierten Fort— 
ſetzung ſeiner Historia de las Indias behauptet, der eigent— 
liche Name des Inka ſei nicht Atahuallpa, ſondern Atabaliva 
geweſen. 


(S. 326.) Ducados de Oro. 


Die im Text angegebene Summe iſt die des Garcilafo de 
la Vega in den Commentarios reales de los Incas 
Parte II, 1722, p. 27 und 51. Die Angaben des Padre Blas 
Valera und des Gomara, Historia de las Indias 1553, 
P. 67, ſind aber ſehr abweichend. Dazu iſt es gleich ſchwer, den 
Wert des Ducado, Castellano oder Peso de Oro zu beſtimmen. 
Der ſcharfſinnige Geſchichtſchreiber Prescott konnte ein Manuſkript 
benutzen, das den vielverſprechenden Titel führt: Acta de Re- 
particion del Rescate de Atahuallpa. Wenn von ihm 
die ganze peruaniſche Beute, welche die Gebrüder Pizarro und 
Almagro teilten, zu dem übergroßen Werte von 3 Millionen 
Pfund Sterling geſchätzt wird, ſo iſt darin gewiß das Gold des 
Löſegeldes, der verſchiedenen Sonnentempel und Zaubergärten (Huer— 
tas de Oro) zuſammengefaßt. 


(S. 327.) Des großen aber für einen Sonnenſohn 
etwas freigeiſteriſchen Huayna Capac. 

Die nächtliche Abweſenheit der Sonne erregte in dem Inka 
allerhand philoſophiſche Zweifel über die Weltregierung dieſes Ge— 
ſtirns. Der Pater Blas Valera hat aufgezeichnet, was der Inka 
über die Sonne geſagt: „Viele behaupten, die Sonne lebe und ſei 
die Urheberin alles Geſchaffenen (el hacedor de todas las cosas); 
aber der, welcher etwas vollbringen will, muß bei der Sache bleiben, 
die er vor hat. Nun geſchieht jedoch vieles, wenn die Sonne ab— 
weſend iſt; alſo iſt ſie nicht der Urheber des Ganzen. Auch darf 
man daran zweifeln, daß ſie etwas Lebendiges ſei; denn kreiſend 
iſt ſie nie ermüdet (no se cansa). Wäre ſie etwas Belebtes, ſo 
würde ſie ſich wie wir ermüden, und wäre ſie gar ein freies Weſen, 
ſo käme ſie gewiß auch in ſolche Himmelsteile, wo wir ſie nie 
ſehen. Die Sonne iſt alſo wie ein Tier, an ein Seil gebunden, 
um immer denſelben Umlauf zu machen (como una Res atada 
que siempre hace un mismo cerco), oder wie ein Pfeil, der nur 
dahin geht, wohin man ihn ſchickt, nicht, wohin er ſelbſt will.“ 
Die Naturbetrachtung über das Kreiſen eines Weltkörpers, als 
wäre er an ein Seil gebunden, iſt recht auffallend. Da übrigens 
Huayna Capac in Quito ſchon 1525, ſieben Jahre vor der Ankunft 
der Spanier, ſtarb und ſein Reich unter Huascar und Atahuallpa 
(der erſtere Name bedeutet Tau oder Strick, der zweite, ſowie 
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huallpa allein, Huhn oder Hahn) teilte, jo hat Huayna Capac 
gewiß, ſtatt res atada, den allgemeinen Ausdruck vom „Tier am 
Seile“ gebraucht; aber auch im Spaniſchen bezeichnet res keines— 
wegs bloß Rindvieh, ſondern jedes gezähmte Stück Vieh. Was 
der Pater Valera mag, um den Eingeborenen den offiziellen, 
dynaſtiſchen Sonnendienſt, die Hofreligion, zu verleiden, aus ſeinen 
eigenen Predigten in die Hereſien des Inka eingemengt haben, iſt 
hier nicht zu unterſuchen. Daß die unteren Volksklaſſen vor ſolchen 
Zweifeln ſtreng zu bewahren ſeien, lag übrigens in der ſehr kon— 
ſervativen Staatsklugheit und in den Staatsmaximen des Inka 
Roca, des Eroberers der Provinz Charcas. Er ſtiftete Schulen 
nur für die oberen Stände, und verbot bei ſchwerer Strafe, daß 
dem gemeinen Volke irgend etwas gelehrt werde: „damit es nicht 
übermütig werde und den Staat erſchüttere!“ (No es lieito que 
ensenen à los hijos de los Plebeios las Ciencias, porque la 
sente baja no se eleve y ensobervezca y menoscabe la Re- 
publica. Garcilaso P. I, p. 276). So die Theokratie der 
Inka; faſt wie die Politik in den ſüdlichen nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten, in den Slave-States. 

(S. 330.) Einer wiederkehrenden Inkaherrſchaft. 

Ich habe dieſen Gegenſtand an einem anderen Orte umſtänd— 
lich behandelt. Ralegh glaubte zu wiſſen, es herrſche in Peru eine 
alte Prophezeiung: „that from Inglaterra those Ingas shoulde 
be againe in time to come restored and deliuered from the 
seruitude of the said Conquerors. | am resolued that if there 
were but a smal army a foote in Guiana marching towards 
Manoa the chiefe Citie of Inga, he woulde yield her Majesty 
by composition so many hundred thousand pounds yearely, 
as shoulde both defend all enemies abroad and defray all 
expences at home, and that he woulde besides pay a garrison 
of 3000 or 4000 soldiers very royally to defend him against 
other nations. The Inca wil be brought to tribute with 
great gladnes.“ Ein wahres Reſtaurationsprojekt, welches eine 
ſüße Befriedigung von beiden Seiten verſprach, zu deſſen Ge— 
lingen aber die zu reſtaurierende und bezahlende Dynaſtie leider 
fehlte. 

1 (S. 332.) Von der Expedition des Vasco Nunez 
de Balboa. 

Ich habe bereits an einem anderen Orte daran erinnert, daß 
Kolumbus ſchon lange vor ſeinem Tode, volle zehn Jahre vor der 
Expedition Balboas, die Exiſtenz der Südſee und ihre große Nähe 
zu der Oſtküſte von Veragua gekannt habe. Er wurde zu dieſer 
Kenntnis geleitet nicht durch theoretiſche Spekulationen über die 
Geſtaltung von Oſtaſien, ſondern durch die beſtimmten und lokalen 
Ausſagen der Eingeborenen, welche er auf ſeiner vierten Reiſe 
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(11. Mai 1502 bis 7. November 1504) eingeſammelt. Dieſe vierte 
Reiſe führte den Admiral von der Küſte Honduras' bis zum Puerto 
de Mosquitos, bis an das weſtliche Ende der Landenge 
von Panama. Die Eingeborenen erzählten (und Kolumbus kom— 
mentiert ihre Erzählung in der Carta rarissima vom 7. Juli 
1503): „daß unfern des Rio de Belen das andere Meer (die Südſee) 
ſich wende (boxa) zu den Mündungen des Ganges, jo daß die 
Länder der Aurea (d. h. die der Chersonesus aurea des Ptole⸗ 
mäus) ſich zu den öſtlichen Küſten von Veragua verhielten wie 
Tortoſa (an der Mündung des Ebro) zu Fuentarrabia (an der 
Bidaſſoa) in Biskaya, oder wie Venedig zu Piſa.“ Wenn gleich 
Balboa ſchon am 25. September zuerſt das Südmeer von der 
Höhe der Sierra de Quarequa ſah, ſo wurde doch erſt mehrere 
Tage ſpäter durch Alonſo Martin de Don Benito, welcher einen 
Weg vom Gebirge Quarequa nach dem Golf von San Miguel auf— 
gefunden, das Südmeer in einem Kanoe beſchifft. 

Da in dieſer neueſten Zeit die Beſitznahme eines beträchtlichen 
Teils der Weſtküſte des neuen Kontinents durch die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika und der Ruf des Goldreichtums von 
Neukalifornien (jetzt Hochkalifornien, Upper California, ge: 
nannt) den Drang nach einer Verbindung der atlantiſchen Staaten 
mit der Weſtregion durch die Landenge von Panama mehr als je 
erhöht hat, ſo halte ich es für meine Pflicht, hier noch einmal 
darauf aufmerkſam zu machen, daß der kürzeſte Weg, welchen die 
Eingeborenen dem Alonſo Martin de Don Benito zeigten, um an 
das Ufer der Südſee zu gelangen, dem öſtlichen Teile der 
Landenge angehört und zu dem Golfo de San Miguel leitete. 
Wir wiſſen, daß Kolumbus ein „estrecho de Tierra firme“ ſuchte 
und in den offiziellen Dokumenten, die wir von den Jahren 1505, 
1507 und beſonders von 1514 beſitzen, iſt der zu findenden Oeff— 
nung (abertura) und des Paſſes (paso) erwähnt, welche in dieſer 
Gegend zu dem „indiſchen Lande der Spezereien“ unmittelbar 
führen können. Seit mehr als vierzig Jahren mit den Kommuni— 
kationsmitteln zwiſchen beiden Meeren beſchäftigt, habe ich in meinen 
gedruckten Schriften ſowohl als in den verſchiedenen Memoires, 
welche mir in ehrenvollem Vertrauen von den Freiſtaaten im 
ſpaniſchen Amerika abgefordert worden ſind, immer darauf ge— 
drungen, den Iſthmus in feiner ganzen Länge hypſome— 
triſch zu unterſuchen, beſonders da wo er ſich an das 
Feſtland von Südamerika durch den Darien und die 
unwirtbare ehemalige Provincia de Biruquete an⸗ 
ſchließt, und wo zwiſchen dem Atrato und der Bai 
von Cupica (im Litorale der Südſee) die Bergkette des 
Iſthmus faſt gänzlich verſchwindet. 

Der General Bolivar hat auf meine Bitte in den Jahren 
1828 und 1829 durch Lloyd und Falmare die Landenge zwiſchen 
Panama und der Mündung des Rio Chagres genau nivellieren 
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laſſen. Andere Meſſungen ſind ſeitdem von kenntnisvollen und 
erfahrenen franzöſiſchen Ingenieurs, wie Projekte für Kanäle und 
Eiſenbahnen mit Schleuſen und Tunnels gemacht worden, aber 
immer in der Meridianrichtung zwiſchen Portobello und Panama, 
oder weſtlich davon gegen Chagres und Cruces hin. Die wich— 
tigſten Punkte des öſtlichen und ſüdöſtlichen Teils 
des Iſthmus ſind an beiden Meeresufern unberückſichtigt geblieben! 
Solange dieſer Teil nicht geographiſch nach genauen, aber 
leicht und ſchnell zu erlangenden Breiten- und chronometriſchen 
Längenbeſtimmungen, wie hypſometriſch in ſeiner Oberflächen: 
geſtaltung nach barometriſchen Höhenmeſſungen dargeſtellt iſt, halte 
ich den, jetzt (1849) ſo vielfach wiederholten Ausſpruch: „der 
Iſthmus ſei keiner Anlage eines ozeaniſchen Kanals (eines 
Kanals mit weniger Schleuſen als der kaledoniſche Kanal), keiner 
ungehemmten, nicht von Jahreszeiten abhängenden Durchfahrt 
fähig, mit denſelben Seeſchiffen, die von Chile und Kalifornien, 
von New Pork und Liverpool kommen“, für unbegründet und 
vollkommen übereilt. 

Auf dem antilliſchen Litorale der Landenge dringt, nach Unter— 
ſuchungen, welche die Direccion del Deposito hidrografico von 
Madrid ſchon ſeit 1809 in ihre Karten eingetragen hat, die En: 
ſenada de Mandinga ſo tief gegen Süden vor, daß ſie von dem 
Litorale der Südſee öſtlich von Panama etwa nur vier bis fünf 
geographiſche Meilen (15 auf den Aequatorialgrad, alſo 29 bis 
37 km) entfernt ſcheint. Faſt ebenſo iſt die Landenge auf ihrem 
Südſeegeſtade durch den tiefen Golfo de San Miguel eingeſchnitten, 
in welchen der Rio Tuyra mit ſeinem Nebenfluſſe Cuchunque 
(Chucunaque) fällt. Letzterer nähert ſich ebenfalls in ſeinem oberen 
Laufe bis auf vier geographiſche Meilen dem antilliſchen Meerufer 
weſtlich vom Kap Tiburon. Seit mehr als zwanzig Jahren werde 
ich von Geſellſchaften, die beträchtliche Geldmittel anwenden wollen, 
über das Problem des Iſthmus von Panama befragt, aber nie iſt 
der einfache Rat, welchen ich gegeben, befolgt worden. Jeder 
wiſſenſchaftlich gebildete Ingenieur weiß, daß unter den Tropen, 
ſelbſt ohne korreſpondierende Beobachtungen, gute Barometer: 
meſſungen, mit Beachtung der ſtündlichen Variationen, eine Sicher— 
heit von 70 bis 90 Fuß (23 bis 29m) gewähren können. Es 
wäre dazu leicht, auf einige Monate zwei fixe korreſpondierende 
Barometerſtationen an beiden Meeren zu gründen und die 
zum vorläufigen Nivellement angewandten tragbaren Inſtrumente 
vielfach untereinander und mit denen der fixen Stationen zu 
vergleichen. Man ſuche vorzugsweiſe da, wo die Scheideberge gegen 
die Kontinentalmaſſe von Südamerika hin zu Hügeln herabſinken. 
Bei der Wichtigkeit, welche der Gegenſtand für den großen Welt— 
handel hat, darf man nicht, wie bisher, in einen engen Kreis ges 
bannt bleiben. Eine große, den ganzen öſtlichen Iſthmus um⸗ 
faſſende Arbeit — für jede Art der möglichen Anlagen, für 
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Kanalbau und Eiſenbahnen, gleich nützlich — kann allein 
über das viel beſprochene Problem poſitiv oder negativ ent— 
ſcheiden. Man wird dann mit dem aufhören, womit 
man, meinem Rate folgend, hätte beginnen ſollen. 


(S. 334.) Von Wichtigkeit für die Längenbeſtimmung 
Limas. 


Zu der Zeit meiner Expedition wurde die Länge von Lima 
nach den Beobachtungen von Malaſpina in den vom Deposito 
hidrografico de Madrid herausgegebenen Karten zu 5h 16“ 53“ 
angenommen. Der Durchgang des Merkurs vor der Sonnenſcheibe 
vom 9. November 1802, den ich im Callao, dem Hafen von Lima 
(im nördlichen Terreon del Fuerte de San Felipe), beobachtete, 
gab für Callao durch das Mittel beider Berührungen der Ränder 
5h 18° 16,5“; durch die äußere Berührung allein 5b 18“ 18“ 
(79° 34° 30“). Dieſes Reſultat des Merkurdurchganges iſt be— 
ſtätigt worden durch Lartigue, Duperrey und Kapitän Fitzroy in 
der Expedition der Adventure und des Beagle. Lartigue fand 
Callao 5h 17’ 58“, Duperrey 5h 18° 16” und Fitzroy 5h 1815“. 
Da ich durch vier Chronometerreiſen den Längenunterſchied zwiſchen 
Callao und dem Kloſter de San Juan de Dios in Lima beſtimmt 
habe, ſo gibt die Beobachtung des Merkurdurchganges für Lima 
79 27 450%. 


Potsdam, im Juni 1849. 


Inhalts Aeberſicht. 


Vorrede zur erſten Ausgabe S. VII-VIII. 
Vorrede zur zweiten und dritten Ausgabe S. IX— XI. 


Ueber die Steppen und Wüſten S. 3 — 19. 


Küſtenkette und Bergthäler von Caracas. Der See Taca— 
rigua. — Kontraſt zwiſchen der üppigen Fülle des organiſchen 
Lebens und der baumloſen, pflanzenarmen Ebene. — Räumliche 
Eindrücke. Die Steppe als Boden eines alten Binnenmeeres. — 
Gebrochene, etwas höher liegende Schichten, Bänke. — Allgemein: 
heit der Erſcheinungen, welche die Bodenfläche darbietet: Heide— 
länder von Europa, Pampas und Llanos von Südamerika, afri— 
kaniſche Wüſten, nordaſiatiſche Steppen. — Verſchiedener Charakter 
der Pflanzendecke. Tierleben. Hirtenvölker, welche die Welt er— 
ſchüttert haben. S. 3—6. 

Naturgemälde der ſüdamerikaniſchen Ebenen und Grasfluren. 
Ihre Ausdehnung und ihr Klima, letzteres bedingt durch den Umriß 
und die hypſometriſche Geſtaltung des neuen Kontinents. — Ber: 
gleichung mit Afrikas Ebenen und Wüſten. S. 6— 11. — Urſprün⸗ 
licher Mangel des Hirtenlebens in Amerika. — Nahrung, welche die 
Palme Mauritia darbietet; ſchwebende Hütten auf Bäumen. Gua: 
raunen. S. 11-13. 

Die Llanos ſind ſeit der Entdeckung von Amerika bewohn— 
barer geworden. Außerordentliche Vermehrung wilder Rinder, 
Pferde und Maultiere. — Schilderung der Zeit der Dürre und 
der Regenzeit. Anblick des Bodens und des Himmelsgewölbes. 
Leben der Tiere; ihr Leiden, ihre Kämpfe. Biegſamkeit, mit welcher 
die aneignende Natur gewiſſe Tiere und Pflanzen begabt hat. — 
Jaguar, Krokodile, elektriſche Fiſche. Ungleicher Kampf der Gym— 
noten und der Pferde. S. 13—17. 

Rückblick auf die Erdſtriche, welche die Steppen und Wüſten 
begrenzen. — Wildnis der Waldregion des Orinoko und Amazonen— 
ſtromes. — Menſchenſtämme durch wunderbare Verſchiedenheit der 


— 347 — 


Sprache und der Geſittung getrennt, ein mühevoll lebendes, immer 
entzweites Geſchlecht. In Felſen eingegrabene Bilder beweiſen, daß 
auch dieſe Einöden einſt der Sitz untergegangener Kultur waren. 
S. 17—19. 


Wiſſenſchaftliche Erläuterungen und Zuſätze 
S. 20— 121. 


Der inſelreiche See Tacarigua. Sein Verhältnis zu den 
Bergketten. Geognoſtiſches Gemälde. — Fortſchritt der Kultur. 
Varietäten des Zuckerrohrs. Kakaopflanzungen. Große Fruchtbar— 
keit des Bodens begleitet unter den Tropen von Inſalubrität der 
Luft. S. 20— 23. 

Bänke als n Flözſchichten. Allgemeine Söhligkeit. 
Erdfälle. S. 24- 

Die ven SE gleicht dem Ozean. — Nackte Felsrinde, 
ſyenitiſche Steinplatten; ob ſie ſchädlich auf den Luftkreis wirken. 
5 25—26. 

Neuere Anſichten über die . ſteme der beiden ameri- 
kaniſchen Halbinſeln. Ketten, die von SW nach ND gerichtet find, 
in Braſilien und in dem atlantiſchen Teile der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. — Niederung der Provinz Chiquitos; Schwellen 
als Waſſerſcheiden zwiſchen dem Guaporé und Aguapehi unter 15 
und 17“ ſüdlicher Breite, und zwiſchen den Flußgebieten des Dri- 
noko und Rio Negro unter 2° und 3“ nördlicher Breite. S. 26—27. 
Fortſetzung der Andeskette nördlich vom Iſthmus von Panama durch 
das Aztekenland, wo der, neuerlichſt wieder von Kapitän Stone be— 
ſtiegene Popocatepetl ſich zu 16626 Fuß Höhe erhebt, durch das 
Kranichgebirge und die Rocky Mountains. — Vortreffliche willen: 
ſchaftliche Unterſuchungen des Kapitäns Fremont. — Das größte 
barometriſche Nivellement, welches je ausgeführt worden iſt, die 
Bodengeſtaltung in einem Längenunterſchied von 28“ in Profilen 
darſtellend. — Kulminationspunkt des Weges von den atlantiſchen 
Küſten zum Südſee-Litorale. Der South Paß, ſüdlich von den 
Wind⸗River Mountains. — Anſchwellung des Bodens im Great 
Baſin. — Lange beſtrittene Exiſtenz des Sees Timpanogos. — 
Küſtenkette, Seealpen, Sierra Nevada von Kalifornien. — Vulka⸗ 
niſche Ausbrüche. Katarakte des Kolumbiafluſſes. S. 27—33. 

Allgemeine Betrachtungen über den Kontraſt zwiſchen der Ge— 
ſtaltung der Erdräume, welche die beiden divergierenden Küſten— 
fetten, öſtlich und weſtlich von der Centralkette, den Rocky Moun— 
tains, darbieten. Hypſometriſche Konſtitution des öſtlichen Tieflandes, 
das nur 400 bis 600 Fuß über dem Meeresſpiegel erhaben iſt, und 
der 5000 bis 6000 Fuß hohen, dürren und menſchenleeren Ebene 
des Great Baſin. — Quellen des Miſſiſſippi im See Iſtaca nach 
Nicollets überaus verdienſtlichen Arbeiten. — Vaterland der Biſonten; 
ihre von Gomara behauptete Zähmung in Nordmexiko. S. 33306. 


3 
er, 
v 
4 


Rückblick auf die ganze Andeskette von der Klippe Diego Ramirez 
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überſteigen. S. 36— 37. 
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von Caryanda bis auf Kolumbus und die neuere Zeit. S. 39 — 42. 

Tibbu und Tuarik. — Das Kamel und ſeine Verbreitung. 
S. 42 — 45. 

Gebirgsſyſteme von Inneraſien zwiſchen Nordſibirien und Indien, 
zwiſchen dem Altai und den ſich an den Kuen-lün anſcharenden 
Himalaya. Irrige Meinung von einer einzigen unermeßlichen Hoch— 
ebene, einem ſogenannten Plateau de la Tartarie. S. 45—47. — 
Die chineſiſche Litteratur als reiche Quelle des orographiſchen 
Wiſſens. — Stufenfolge der Hochländer. — Gobi und ſeine Rich— 
tung. — Wahrſcheinliche mittlere Höhe von Tibet. S. 47— 53. 

Ueberſicht der Bergſyſteme von Aſien. Meridianketten: Ural, 
der Niedereuropa von Niederaſien oder dem ſkythiſchen Europa des 
Pherekydes von Syros und Herodot trennt; Volor: Khingan und 
die chineſiſchen Ketten, welche bei der großen Krümmung des tibe— 
taniſchen und aſſam-birmaniſchen Fluſſes Dzangbo-tſchu von Norden 
nach Süden ſtreichen. Die Meridianerhebungen find zwiſchen 64° 
und 75° Länge vom Kap Comorin an bis zum Eismeere in ihrer 
Stellung wie verſchobene Gangmaſſen alternierend. So folgen 
von Süden gegen Norden: Ghates, Solimankette, Paralaſa, Bolor 
und Ural. Der Bolor hat bei den Alten zu der Idee des Imaus 
Anlaß gegeben, den Agathodämon ſich bis in die Niederung des 
unteren Irytiſch gegen Norden verlängert dachte. — Oſt-weſtliche 
Parallelketten: Altai, Tian⸗ſchan mit feinen thätigen Vulkanen, 
die 382 geographiſche Meilen vom Eismeere an der Mündung des 
Ob und 378 vom Indiſchen Meere an der Mündung des Ganges 
entfernt liegen; Kuen-lün, ſchon von Eratoſthenes, Marinus von 
Tyrus, Ptolemäus und Kosmas Indikopleuſtes als die größte Er— 
hebungsachſe der Alten Welt zwiſchen 35,5“ und 36° Breite in der 
Richtung des Diaphragma des Dikäarch erkannt; Himalaya. Der 
Kuen⸗lün läßt ſich nämlich, als eine Erhebungsachſe betrachtet, von 
der chineſiſchen Mauer bei Lung-tſcheu, durch die etwas nördlicher 
auftretenden Ketten Nan-ſchan und Kilian-ſchan, durch den Berg: 
knoten des Sternenmeeres, den Hindu-khu (Paropamiſus und Indiſchen 
Kaukaſus der Alten), die Kette des Demavend und perſiſchen Elburz, 
bis zum Taurus in Lykien verfolgen. Unfern der Durchkreuzung 
des Kuen⸗lün durch den Bolor beweiſt die gleichmäßige Richtung 
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der Erhebungsachſen (Oſt-Weſt im Kuen-lün und Hindu-khu, da— 
gegen Südoſt-Nordweſt im Himalaya), daß der Hindu-khu eine Fort: 
ſetzung des Kuen-lün, und nicht des ſich dieſem gangartig an- 
ſcharenden Himalaya iſt. Der Wendepunkt der Richtung des Himalaya, 
an welchem er die frühere oſt⸗weſtliche Richtung verläßt, liegt un: 
weit des 79. Grades öſtlicher Länge von Paris. Nächſt dem Dha— 
walagiri iſt nicht der Dſchawahir, wie man bisher geglaubt, der höchſte 
Gipfel des Himalaya; dieſen Rang verdient nach der neueſten Nach— 
richt von Joſeph Hooker ein im Meridian von Sikhim zwiſchen 
Butan und Nepal liegender Berg, der Kinchin-jinga oder Kintſchin⸗ 
dſchinga, welcher 26 438 Pariſer Fuß hoch iſt. Der von Oberſt 
Waugh, Director of the trigonometrical Survey of India, ge: 
meſſene Kindinzjinga hat in feinem weſtlichen Gipfel 28 178 feet 
oder 26438 Pariſer Fuß, in ſeinem öſtlichen Gipfel 27 826 feet 
oder 25356 Pariſer Fuß Höhe: nach Journal of the Asiatiec 
Soc. of Bengal, Nov. 1848. Der Berg, den man jetzt für 
höher als den Dhawalagiri hält, iſt abgebildet auf dem Titelkupfer 
des Prachtwerkes von Jos. Hooker, The Rhododendrons of 
Sikkim- Himalaya, 1849. — Beſtimmung der Schneegrenzen 
am nördlichen und ſüdlichen Abhange des Himalaya; die erſtere 
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für Millionen von Menſchen unbewohnbar ſein. S. 53—64. 
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als Chunen bezeichnet (daher die ſpätere Länderbenennung Chuni— 
gard!), ſind ein finniſcher Völkerſtamm aus dem uraliſchen Scheide: 
gebirge. S. 64 65. 

In Felſen eingehauene Sonnenbilder, Tierfiguren und Zeichen 
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13 000 Fuß Höhe, die durch den Namen Baramos bezeichnet werden; 
Charakter ihrer Vegetation. S. 66—67. — Orographiſche Er: 
läuterung über die zwei Gebirgsmaſſen (Pacaraima und Sierra de 
Chiquitos), welche die drei Ebenen des Niederorinoko, das Ama: 
zonen⸗ und La Plata⸗Stromes voneinander trennen. S. 67—68. 

Ueber die einheimiſchen und verwilderten Hunde im neuen 
Kontinent. — Leiden der Katzen in Höhen, welche 13 000 Fuß 
überſteigen. S. 68 — 70. 

Das Tiefland der Sahara und ſein Verhältnis zum Atlas: 
gebirge nach den neuſten Berichten von Daumas, Carrette und 
Renou. Die Barometermeſſungen von Fournel machen es ſehr 
wahrſcheinlich, daß ein Teil der nördlichen afrikaniſchen Wüſte 
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unter dem Meeresſpiegel liegt. — Oaſe von Biskra. Reichtum 
an Steinſalz in Zonen, die von Südweſt nach Nordoſt ſtreichen. — 
Urſachen der nächtlichen Kälte in der Wüſte nach Melloni. S. 70 — 75. 
Nachrichten über den einen großen Teil des Jahres waſſerleeren 
Fluß Wadi-Dra (¼ länger als der Rhein) und über das Gebiet 
des vom Kaiſer von Marokko unabhängigen Scheich Beirouk, nach 
handſchriftlichen Mitteilungen des Schiffskapitäns Grafen Bouet— 
Villaumez. Die Berge nördlich vom Kap Nun lein edriſiſcher Name, 
in dem man ſeit dem 15. Jahrhundert ſpielend eine Negation 
geſucht) erreichen 8600 Fuß Höhe. S. 75 - 76. 

Grasvegetation der amerikaniſchen Llanos zwiſchen den Wende— 
kreiſen verglichen mit der Krautvegetation der nordaſiatiſchen Steppen. 
In dieſen, beſonders in den fruchtbareren, gewähren zur Zeit des 
Frühlings kleine, ſchneeweiß und rötlich blühende Roſaceen, Amyg— 
daleen, Aſtragalusarten, Kaiſerkronen, Cypripedien und Tulpen 
einen anmutigen Anblick. — Kontraſt mit der Dede der Salz— 
ſteppen voll Chenopodien, Salſola- und Atriplexarten. — Nume— 
riſche Betrachtungen über die vorherrſchenden Familien. Die Ebenen, 
welche das Eismeer berühren, nördlich von der vom Admiral Wrangel 
beſtimmten Grenze der Zapfenbäume und Amentaceen, ſind das 
Gebiet kryptogamiſcher Gewächſe. Phyſiognomie der Tundra auf 
ewig gefrorenem Boden, mit einem dicken Filz von Sphagnum und 
anderen Laubmooſen, oder mit der ſchneeweißen Decke von Cenomyce 
und Stereocaulon paschale bedeckt. S. 76 77. 

Haupturſachen der ſo verſchiedenen Wärmeverteilung im euro— 
päiſchen und amerikaniſchen Kontinent. Richtung und Krümmung 
der Iſothermen (Linien gleicher Mittelwärme des Jahres, des 
Winters und des Sommers). S. 77—84. — Ob man berechtigt 
ſei zu glauben, Amerika ſei ſpäter aus der chaotiſchen Waſſer— 
bedeckung hervorgetreten? S. 84—86. — Thermiſche Vergleichung 
der nördlichen und ſüdlichen Halbkugel in hohen Breiten. S. 86 
bis 88. 

Scheinbarer Zuſammenhang der Sandmeere von Afrika, Per— 
ſien, Kerman, Beludſchiſtan und Inneraſien. — Ueber den weit: 
lichen Teil des Atlas und den Zuſammenhang rein mythiſcher 
Ideen mit geographiſchen Sagen. Unbeſtimmte Andeutungen von 
Feuerausbrüchen. Tritonſee. Kraterformen ſüdlich von Hannos 
Bucht der Gorillenaffen. — Sonderbare Beſchreibung des Hohen 
Atlas aus den Dialexen des Maximus Tyrius. S. 89—91. 

Erläuterungen über das Mondgebirge (Dſchebel al-Komr) im 
inneren Afrika nach Reinaud, Beke und Ayrton. Wernes lehr— 
reicher Bericht über die zweite Expedition, die auf Befehl von 
Mehemed Ali unternommen wurde. Das Abeſſiniſche Hochgebirge, 
das nach Rüppell ſich faſt bis zur Höhe des Montblanc erhebt. — 
Aelteſte Angabe des Schnees zwiſchen den Wendekreiſen in der 
Inſchrift von Adulis, die etwas jünger als Juba iſt. — Hoch— 
gebirge, das ſich zwiſchen 6“ und 4“ und noch ſüdlicher dem Bahr 
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el⸗Abiad nähert. Eine beträchtliche Bodenanſchwellung trennt den 
Weißen Nil vom Becken des Goſchop. Scheidelinie zwiſchen den 
Waſſern, welche dem Mittelländiſchen und Indiſchen Meere zufließen, 
nach Karl Zimmermanns Karte. Lupatakette nach den lehrreichen 
Unterſuchungen von Wilhelm Peters. S. 91—96. 

Meerſtrömungen. Im nördlichen Teile des Atlantiſchen Ozeans 
werden die Waſſer in einem wahren in ſich ſelbſt wiederkehrenden 
Wirbel umhergetrieben. Daß der erſte Impuls zum Golfſtrom an 
der Südſpitze von Afrika zu ſuchen ſei, war bereits dem Sir 
Humphry Gilbert 1560 bekannt. Einfluß des Golfſtroms auf das 
Klima von Skandinavien. Wie er zur Entdeckung von Amerika 
beigetragen. Beiſpiele von Eskimo, welche durch den rückkehren— 
den, gegen Oſten gewandten Teil des warmen Golfſtroms, durch 
Nordweſtwinde begünſtigt, an die europäiſchen Küſten gelangt find. 
Nachrichten von Kornelius Nepos und Pomponius Mela (die Inder, 
die ein Bojerkönig dem galliſchen Prokonſul Quintus Metellus 
Celer ſchenkte), aus der Zeit der Ottonen und Friedrichs des Rot— 
barts, des Kolumbus und des Kardinals Bembo. Noch in den 
Jahren 1682 und 1684 erſchienen Eingeborene von Grönland bei 
den Orkneyinſeln. S. 96 - 100. 

Wirkung der Flechten und anderer Kryptogamen in der kalten 
und gemäßigten Zone auf die ſchnellere Anſiedelung größerer 
phanerogamiſcher Gewächſe. In den Tropen werden die vorbe— 
reitenden Erdflechten oft durch fette Pflanzen erſetzt. — Milch— 
gebende Tiere des neuen Kontinents; Lama, Alpaka, Guanaco. 
S. 100—102. — Kultur mehlreicher Grasarten. S. 102 — 104. — 
Ueber die früheſte Bevölkerung von Amerika. S. 105-106. 

Das Küſtenvolk der Guaraunen (Warraus) und die Küſten— 
palme Mauritia nach Bembo in den Historiae Venetae, nach 
Ralegh, Hillhouſe, Robert und Richard Schomburgk. S. 107—108. 

Erſcheinungen, welche eine lange Dürre in der Steppe her— 
vorbringt. Sandhoſen, heiße Winde, Trugbilder der Luftſpiege— 
lung (mirage), Erwachen der Krokodile und Schildkröten nach 
langem Sommerſchlafe. S. 108-113. 

Otomaken. Allgemeine Betrachtung über das Erdeeſſen einiger 
Volksſtämme. Letten und Infuſorienerde. S. 113—116. 

In Felſen gegrabene Bilder, eine oſt-weſtliche Zone bildend 
vom Rupunuri, Eſſequibo und Gebirge Pacaraima an bis Caycara 
und zu den Einöden des Caſſiquiare. Früheſte Beobachtung (April 
1749) ſolcher Spuren älterer Kultur, in dem ungedruckten Reiſe— 
berichte des Chirurgen Nikolas Hortsmann aus Hildesheim, in 
d'Anvilles Papieren aufgefunden. S. 116-120. 

Das Pflanzengift Curare oder Urari. S. 120121. 
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Ueber die Waſſerfälle des Orinoko bei Atures und Maypures 


S. 122 —138. 
Der Orinoko, allgemeiner Ueberblick ſeines Laufes. — Ideen, 
die der Anblick ſeiner Mündung in Kolumbus erregt. — Oeſtlich 


vom Hohen Duida und von den Gebüſchen der Bertholletia liegt 
das unbekannte Quellenland. — Urſachen der Hauptkrümmungen des 
Fluſſes. S. 122— 130. — Die Waſſerfälle. Raudal von Maypures, 
durch vier Bäche begrenzt. — Ehemaliger Zuſtand der Gegend. 
Inſelform der Felſen Keri und Oko. Großartiger Anblick, wenn 
man von dem Hügel Manimi herabſteigt. Eine meilenlange ſchäu— 
mende Fläche bietet ſich auf einmal dem Auge dar. Eiſenſchwarze 
Felsmaſſen ragen burgartig aus dem Flußbette hervor; durch die 
dampfende Schaumwolke dringen die Gipfel der hohen Palmen. 
S. 130—134. 

Raudal von Atures, wieder eine Inſelwelt. — Felsdämme, 
welche Inſel mit Inſel verbinden. Sie ſind der Aufenthalt der 
ſtreitſüchtigen, goldfarbigen Klippenhühner. — Einzelne Teile des 
Flußbettes in den Katarakten ſind trocken, weil die Waſſer ſich 
einen Weg durch unterirdiſche Höhlen gebahnt haben. Beſuch dieſer 
Teile bei einbrechender Nacht und ſtarkem Gewitterregen. Unver- 
mutete Nähe von Krokodilen. S. 134-136. — Die weitberufene 
ar von Ataruipe, Gruft eines vertilgten Völkerſtammes. S. 136 

is 138. 


Wiſſenſchaftliche Erläuterungen und Zuſätze 
S. 139— 153. 


Aufenthalt der Flußkuh (Trichecus Monati) in dem Meere, 
da wo im Golf von Kagua an der ſüdlichen Küſte der Inſel Cuba 
Quellen ſüßen Waſſers ausbrechen. S. 139. 

Geographiſche Erläuterung über den Urſprung des Orinoko. 
S. 140—143. Juvia (Bertholletia), eine Lecythidee, als merk⸗ 
würdiges Beiſpiel geſteigerter organiſcher Entwickelung. — Gras: 
ſtengel von einer Arundinaria, von Knoten zu Knoten 15 bis 16 Fuß 
lang. S. 143 144. 

Ueber die Mythe vom See Parime. S. 144—151. 

Der Aturenpapagei, ein Gedicht von Ernſt Curtius. Der 
Vogel lebte in Maypures, und die Eingeborenen behaupteten, daß 
man ihn darum nicht verftehe, weil er die Sprache des unter: 
gegangenen Stammes der Aturen rede. S. 151—153. 
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Das nächtliche Tierleben im Urwalde S. 154 —162. 


Verſchiedenartiger Reichtum der Sprachen in ſcharf bezeichnen⸗ 
den Wörtern für Naturerſcheinungen, den Zuſtand der Vegetation 
und Pflanzenform, den Umriß und die Gruppierung der Wolken, 
den Anblick der Bodenfläche und die Berggeſtaltung. Verluſt, welchen 
die Sprachen an ſolchen bezeichnenden Wörtern erleiden. Die Miß⸗ 
deutung eines ſpaniſchen Wortes hat Bergketten auf Landkarten 
vergrößert und neue geſchaffen. — Urwald. Häufiger Mißbrauch 
dieſer Benennung. Mangel an Einförmigkeit in der Zuſammen⸗ 
geſellung der Baumarten charakteriſiert die Tropenwaldungen. 
Urſachen ihrer Undurchdringlichkeit. Die Schlingpflanzen (Lianen) 
bilden oft nur eine ſehr kleine Maſſe des Unterholzes. S. 154— 158. 

Anblick des Rio Apure in ſeinem unteren Laufe. — Rand der 
Waldung durch eine niedrige Hecke von Sauſo (Hermesia) garten— 
artig geſchloſſen. Die wilden Tiere des Waldes treten mit ihren 
Jungen durch einzelne Oeffnungen an den Fluß. — Herden von 
großen Waſſerſchweinen (Cabybara). — Delphine der ſüßen Waſſer. 
S. 158 — 160. — Wildes Tiergeſchrei durchtobt die Forſt. Urſache 
des nächtlichen Unfriedens. S. 160—161. — Kontraſt mit der 
Stille, welche unter den Tropen an ſehr heißen Tagen in den 
Mittagsſtunden herrſcht. — Schilderung der Felsenge des Orinoko 
am Baraguan. — Schwirren und Sumſen der Inſekten; in jedem 
Strauche, in der geſpaltenen Baumrinde, in der aufgelockerten, 
von Hymenopteren durchfurchten Erde regt ſich hörbar das Leben. 
S. 161 — 162. 


Wiſſenſchaftliche Erläuterungen und Zuſätze 
S. 163164. 


Charakteriſtiſche Benennungen der Bodenfläche (Steppen, Gra3- 
fluren, Wüſten) im Arabiſchen und Perſiſchen; Reichtum des alt: 
kaſtilianiſchen Idioms in Bezeichnung von Bergformen. — Süß— 
waſſerrochen und Süßwaſſerdelphine. In den Rieſenflüſſen beider 
Kontinente wiederholen ſich einige organiſche Formen des Meeres. 
— Amerikaniſche Nachtaffen mit Katzenaugen; die dreifach geſtreiften 
Duruculis des Caſſiquiare. S. 163164. 


Hypſometriſche Nachträge S. 165169. 


Pentlands Meſſungen in der öſtlichen Kette von Bolivia. — 
Vulkan Aconcagua nach Fitzroy und Darwin. — Weſtliche Berg: 
kette von Bolivia. S. 165—166. — Bergſyſteme von Nord: 

A. v. Humboldt, Anſichten der Natur. 23 


amerika. Rocky Mountains und Schneefette von Kalifornien. La⸗ 
gung de Timpanogos. S. 166-168. — Hyypſometriſches Profil 
des Hochlandes von Mexiko bis Santa Fe. S. 168 - 169. 


Ideen zu einer Phyſiognomik der Gewüchſe S. 170 —187. 


Allverbreitete Fülle des Lebens am Abhange der höchſten Berg: 
gipfel, im Ozean und im Luftkreiſe. Unterirdiſche Flora. Kieſel— 
ſchalige Polygaſtren in Eisſchollen am Pole. Podurellen in den 
Eisröhren der Alpengletſcher; der Gletſcherfloh (Desoria glacialis). 
Kleine Organismen der Staubnebel. S. 170-173. — Geſchichte 
der Pflanzendecke. Allmähliche Ausbreitung der Vegetation über 
die nackte Felsrinde. Flechten, Mooſe, fette Pflanzen. Urſache der 
jetzigen Vegetationsloſigkeit gewiſſer Länderſtrecken. S. 173— 175. 

Jede Zone hat einen eigentümlichen Charakter. Alle tieriſche 
und vegetabiliſche Geſtaltung iſt an feſte, ewig wiederkehrende Typen 
gebunden. Phyſiognomik der Natur. Zerlegung des Totaleindruckes 
einer Gegend. Einzelne Elemente dieſes Eindruckes. Umriß der 
Gebirge, Himmelsbläue, Wolkengeſtalt. Das Hauptbeſtimmende iſt 
die Pflanzendecke. Dem tieriſchen Organismus fehlt es an Maſſe; 
die Beweglichkeit der Individuen und oft ihre Kleinheit entzieht 
fie unſeren Blicken. S. 175 178. 

Aufzählung der Pflanzenformen, welche hauptſächlich die Phy— 
ſiognomie der Natur beſtimmen und welche vom Aequator gegen 
die Pole hin nach ſchon ergründeten Geſetzen ab- oder zunehmen. 
S. 178—180. 

Palmen S. 180—181 und 236-243. 

Bananenform S. 181 und 243. 

Malvaceen S. 181—182 und 243 — 244. 

Mimoſen S. 182 und 244 — 246. 

Ericeen S. 182 und 246 — 247. 

Kaktusform S. 183 und 247-249. 

Orchideenform S. 183 und 249. 

Kaſuarinen S. 183 und 250. 

Nadelhölzer S. 183 und 250 — 262. 

Pothos- und Aroideenform S. 184 und 262-263. 

Lianen, Schlingpflanzen S. 184 und 263 - 264. 

Alo egewächſe S. 184 und 264266. 

Grasform S. 185 und 266-268. 

Farne S. 185 und 268—271. 

Lilien gewächſe S. 185 und 276. 

Weiden form S. 185 und 271-273. 

Myrtengewächſe S. 185 und 273— 275. 

Melaſtomen S. 185 und 275. 

Lorbeerform S. 185 und 275. 
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Genuß, welcher aus der natürlichen Gruppierung und dem 
Kontraſte dieſer Pflanzenformen entſteht. Wichtigkeit des phyſio— 
gnomiſchen Studiums der Pflanzen für den Landſchaftsmaler. 
S. 186 — 187 und 275— 276. 


Wiſſenſchaftliche Erläuterungen und Zuſätze 
S. 188 —281. 


Organismen, tieriſche und vegetabiliſche, in der höchſten Berg: 
region, der ewigen Schneegrenze nahe, in der Andeskette und den 
Alpen; Inſekten werden unfreiwillig durch den aufſteigenden Luft— 
ſtrom gehoben. Die kleine Wühlmaus (Hypudaeus nivalis) der 
Schweizer Alpen. Ueber die wahre Höhe, welche Chinchilla laniger 
in Chile erreicht. S. 188— 189. 

Lecideen, Parmelien auf vom Schnee nicht ganz bedecktem Ge— 
ſtein; aber auch einige phanerogamiſche Gewächſe verirren ſich in 
den Kordilleren bis jenſeits der ewigen Schneegrenze, jo Saxifraga. 
Boussingaulti bis 14 800 Fuß über dem Meeresſpiegel. Gruppen 
phanerogamiſcher Alpenpflanzen der Andeskette in 13000 und 
14000 Fuß Höhe, Arten von Culcitium, Espeletia, Ranunculus 
und kleine moosähnliche Doldengewächſe, Myrrhis andicola und 
Fragosa arctioides. S. 189 —190. — Meſſung des Chimborazo 
und Etymologie des Namens. S. 190-191. 

Ueber die größte abſolute Höhe, zu der Menſchen in beiden 
Kontinenten (in den Kordilleren und im Himalaya), am Chimbo— 
razo und am Tarhigang, bisher gelangt ſind. S. 191. 

Lebensweiſe, Aufenthalt und ſonderbarer Paliſſaden fang 
des Kondor (Cuntur in der Inkaſprache) S. 191— 193. Nutzen 
der Gallinazos (Cathartes Urubu und C. aura) im Haushalt der 
Natur zur Luftreinigung in der Nähe menſchlicher Wohnungen; 
Zähmung derſelben. S. 193-194. 

Ueber das ſogenannte Wiederaufleben der Rotiferen nach 
Ehrenberg und Doyeère. Keimkörner der Kryptogamen behalten 
nach Payen auch ihre Keimkraft in den höchſten Temperaturen. 
S. 194 195. 

Verminderung, wenn auch nicht völlige Aufhebung organiſcher 
Funktionen im Winterſchlafe höherer Tierklaſſen. S. 196-197. 
Sommerſchlaf von Tieren in der Tropenzone. Dürre wirkt wie 
Winterkälte. Tenreks, Krokodile, Schildkröten und oſtafrikaniſche 
Lepidoſiren. S. 197. 

Antherenſtaub, Befruchtung der Pflanzen. Vieljährige Er— 
fahrungen über die Cölebogyne; ſie bringt in England reif Samen 
hervor ohne eine Spur männlicher Organe. S. 197—198. 

Das Leuchten des Ozeans durch lebendige Lichtträger und 
organiſche Faſern und Membranen der faulenden Tiere. Akalephen 
und kieſelſchalige Leuchtinfuſorien. Einfluß von Nervenreizen auf 
das Leuchten. S. 198— 202. 
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Pentaſtomen, welche die Lunge der Klapperſchlange von Cu⸗ 
mana bewohnen. S. 22-203. 

Felsbauende Korallen. Das den Tod der Tierchen überlebende 
Gerüſte. Richtigere Anſichten der neueren Zeit. — Küſtenriffe, 
Inſeln umſchließende Riffe und Laguneninſeln. — Atolls, Korallen⸗ 
mauern, die eine Lagune einſchließen. Des Chriſtoph Kolumbus 
anmutige Königsgärten, die Koralleneilande ſüdlich von Cuba. Der 
lebendige, gallertartige Ueberzug des Kalkgerüſtes der Korallenſtöcke 
lockt Nahrung ſuchende Fiſche und Schildkröten heran. Sonder⸗ 
barer Fiſchfang mittels der Remora, Echeneis Naucrates (das 
fiſchende Fiſchchen). S. 203 — 208. — Wahrſcheinliche größte Tiefe 
des Korallenbaues. S. 208 — 209. Außer der vielen kohlenſauren 
Kalk- und Bittererde enthalten die Madreporen und Aſträen auch 
etwas Fluor: und Phosphorſäuren. S. 209— 210. — Oszillations⸗ 
zuſtand des Meeresbodens nach Darwin. S. 210. 

Meerdurchbrüche. Mittelmeer. Schleuſentheorie des Strato. 
Samothrakiſche Sagen. Die Mythe von Lyktonien und der zer— 
trümmerten Atlantis. S. 211—213. 

Ueber den Niederſchlag der Wolken. S. 213, 214. Die er⸗ 
härtende, wärmeentbindende Erdmaſſe. Heiße Luftſtröme, welche in 
der Urzeit, bei den ſich oft erneuernden Faltungen der Gebirgs: 
ſchichten und bei Länderhebungen, durch temporäre Falten und 
Klüfte ſich in den Luftkreis ergoſſen haben. S. 214. 

Koloſſale Geſtalt und hohes Alter einiger Baumgattungen: 
Drachenbaum von Orotava von 12, Adansonia digitata (Baobab) 
von 30 Fuß Durchmeſſer. Eingeſchnittene Schriftzüge aus dem 
15. Jahrhundert. Adanſon gibt einigen Baobabſtämmen von Sene- 
gambien zwiſchen 5100 und 6000 Jahre. S. 215— 218. — Nach 
Schätzung von Jahresringen gibt es Eibenbäume (Taxus baccata) 
von 2600 bis 3000 Jahren. Ob in der gemäßigten nördlichen 
Zone der gegen Norden gerichtete Teil des Baumes engere Ringe 
hat, wie Michel Montaigne 1581 behauptete? Rieſenbäume, von 
denen einzelne Individuen zu mehr als 20 Fuß Durchmeſſer und 
zu einer Lebensdauer von vielen Jahrhunderten gelangen, gehören 
den verſchiedenſten natürlichen Familien an. S. 218— 219. — 
Durchmeſſer der mexikaniſchen Schubertia disticha von Santa 
Maria del Tule 38, von dem heiligen Banyanfeigenbaume in 
Ceylon 28, von der Eiche bei Saintes (Dep. de la Charente inf.) 
27 Fuß. Das Alter dieſer Eiche wird nach Jahresringen zu 1800 
bis 2000 Jahren geſchätzt. Nur der Wurzelſtock des 25 Fuß hohen 
Roſenbaumes an der Gruftkapelle des Domes zu Hildesheim iſt 
800 Jahre alt. Eine Tangart, Macrocystis pyrifera, erreicht bis 
338 Fuß Länge, und übertrifft alſo an Länge alle Koniferen, ſelbſt 
die Sequoia gigantea. S. 219— 220. 

Unterſuchungen über die mutmaßliche Zahl der phanerogami: 
ſchen Pflanzenarten, welche bis jetzt beſchrieben ſind oder in den 
Herbarien aufbewahrt werden. — Zahlenverhältniſſe der Pflanzen: 
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formen. Aufgefundene Geſetze der geographiſchen Verteilung der 
Familien. Verhältniſſe der großen Abteilungen: der Kryptogamen 
zu den Kotyledonen, der Monokotylen zu den Dikotylen, in der 
heißen, gemäßigten und Polarzone. Grundzüge der arithmetiſchen 
Botanik. Zahl der Individuen, Vorherrſchen der geſelligen Pflanzen. 
Die Formen der organiſchen Weſen ſtehen in gegenſeitiger Ab— 
hängigkeit voneinander. Wenn man auf irgend einem Punkte der 
Erde die Anzahl der Arten von einer der großen Familien der 
Glumaceen, Leguminoſen oder Kompoſeen genau kennt, ſo kann 
man annähernd ſowohl auf die Zahl der Phanerogamen als auf 
die Zahl der ebendaſelbſt wachſenden Arten der übrigen Pflanzen— 
familien ſchließen. — Beziehung der hier berührten Zahlenverhält— 
niſſe in geographiſcher Verbreitung der Familien zu der Richtung 
der iſothermen Linien. Urgeheimnis in der Verbreitung der Typen. 
Abweſenheit der Roſen in der ſüdlichen, der Calceolarien in der 
nördlichen Zone. Warum iſt unſer Heidekraut (Calluna vulgaris), 
warum ſind unſere Eichen nicht öſtlich über den Ural nach Aſien 
vorgedrungen? — Der Vegetationscyklus jeder Spezies bedarf 
eines gewiſſen Minimums von Wärmegraden zum Gedeihen der 
organiſchen Entwickelung. S. 221 — 229. 

Analogie mit den numeriſchen Geſetzen in Verteilung der Tier— 
formen. Werden jetzt in Europa über 35000 Arten der Phane— 
rogamen kultiviert, ſind jetzt wahrſcheinlich in unſeren Herbarien 
beſchrieben und unbeſchrieben enthalten 160 000 bis 212 000 Pha- 
nerogamen, ſo wird es wahrſcheinlich, daß die Zahl der geſammelten 
Inſekten jener Zahl der Phanerogamen kaum gleichkommt, während 
für einzelne europäiſche Länderteile die geſammelten Inſekten ein 
mehr als dreifaches Uebergewicht über die Phanerogamen haben. 
S. 229—232. 

Betrachtungen über das Verhältnis der jetzt bekannten Phane— 
rogamenzahl zu der, welche wahrſcheinlich auf dem ganzen Welt— 
körper exiſtiert. S. 232— 235. 

Einfluß des Druckes der Luftſchichten auf Geſtalt und Leben 
der Gewächſe, in Beziehung auf die Alpenvegetation. S. 235 — 236. 

Spezielles über die ſchon (S. 354) aufgezählten Pflanzen⸗ 
formen. Phyſiognomik der Gewächſe abgehandelt nach drei Rich— 
tungen: der abſoluten Verſchiedenheit der Geſtaltungen, ihrem 
lokalen Vorherrſchen in der Geſamtzahl phanerogamiſcher Floren 
und der geographiſchen wie klimatiſchen Verbreitung. S. 236 - 275. 
(Größte Ausdehnung der Längenachſe in baumartigen Gewächſen: 
Beiſpiele von 220 bis 230 Fuß in Pinus Lambertiana und P. Dou- 
glasii, von 250 Fuß in P. Strobus, von 280 bis 282 Fuß in 
Sequoia gigantea und Pinus trigona. Alle dieſe Beiſpiele ſind 
von dem nordweſtlichen Teile des neuen Kontinents. Araucaria 
excelsa der Norfolkinſel erhebt ſich wohlgemeſſen nur zu 190 bis 
210 Fuß; die Alpenpalme der Kordilleren, Ceroxylon andicola, 
nur zu 180 Fuß. S. 257 — 258. — Mit dieſen Rieſengewächſen 
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kontraſtieren nicht bloß der durch Kälte und Berahöhe verkümmerte, 
2 Zoll hohe Weidenſtamm von Salix arctica, ſondern auch in den 
Ebenen des Tropenlandes die in ihrer vollen Entwickelung kaum 
drei Linien hohe Trysticha hypnoides. S. 258.) 

Ausbrechen der Blüte aus der rauhen Rinde der Crescentia 
Cujete, der Gustavia augusta, aus den Wurzeln des Kakaobaumes. 
Die größten Blüten tragen: Raff lesia Arnoldi, Aristolochia cor- 
data, Magnolia, Helianthus annuus. S. 276-277. 

Die verſchiedene Geſtaltung der Gewächſe beſtimmt den land— 
ſchaftlichen Vegetationscharakter der verſchiedenen Erdzonen. Die 
phyſiognomiſche Klaſſifikation, die Verteilung der Gruppen nach 
äußerer facies iſt ihrem Einteilungsgrunde nach ganz von der 
Klaſſifikation in dem Syſtem der natürlichen Familien verſchieden. 
Die Pflanzenphyſiognomik gründet ſich vorzugsweiſe auf die ſoge— 
nannten Vegetationsorgane, von welchen die Erhaltung des 
Individuums abhängt; die ſyſtematiſche Botanik gründet die 
Anordnung der natürlichen Familien auf Betrachtung der Fort— 
pflanzungsorgane, von denen die Erhaltung der Art 
abhängt. S. 277 280. 


Ueber den Bau und die Wirkungsart der Vulkane in den 
verſchiedenen Erdſtrichen S. 281— 298. 


Einfluß von Reiſen in ferne Erdſtriche auf Verallgemeinerung 
der Ideen und die Fortſchritte der eigentlichen phyſikaliſchen Ge— 
birgskunde. Einfluß der Geſtaltung des Mittelmeeres auf die 
früheſten Ideen über vulkaniſche Erſcheinungen. — Vergleichende 
Geognoſie der Vulkane. Periodiſche Wiederkehr gewiſſer Natur: 
veränderungen, welche ihre Urſache tief in dem Innerſten des Erd— 
körpers haben. Verhältnis der Höhe der Vulkane zu der ihrer 
Aſchenkegel, am Pinchincha, Pik von Tenerifa und Veſuv. — Höhen: 
veränderungen des Gipfels der Vulkane. Meſſungen der Krater: 
ränder des Veſuvs von 1773 bis 1822; des Verfaſſers Meſſungen 
begreifen die Periode von 1805 bis 1822. S. 281 290. — Spezielle 
Beſchreibung des Ausbruches in der Nacht vom 23. zum 24. Oktober 
1822. Einſturz eines 400 Fuß hohen Aſchenkegels, der im Inneren 
des Kraters ſtand. Der Aſchenauswurf vom 24. zum 28. Oktober 
iſt der denkwürdigſte derer geweſen, von welchen man ſeit des älteren 
Plinius' Zeit ſichere Kunde gehabt hat. S. 290 —- 295. 

Unterſchied zwiſchen den in Geſtaltung ſehr verſchiedenen Vul— 
kanen mit permanenten Kratern und den in den hiſtoriſchen 
Zeiten ſeltener beobachteten Erſcheinungen, wenn Trachytberge ſich 
plötzlich öffnen, Lava und Aſche auswerfen und ſich wieder ſchließen, 
vielleicht auf immer. Die letzteren Erſcheinungen ſind vorzugsweiſe 
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belehrend für die Geognoſie, weil ſie an die früheſten Revolutionen 
der oszillierenden, gehobenen, geſpaltenen Erdoberfläche erinnern. 
Sie haben im Altertum zu der Anſicht des Pyriphlegethon geführt. 
Die Vulkane ſind intermittierende Erdquellen, das Reſultat einer 
ſteten und vorübergehenden Verbindung zwiſchen dem Inneren und 
Aeußeren unſeres Planeten, das Reſultat einer Reaktion des noch 
flüſſigen Inneren gegen die Erdrinde, daher die Frage nötig iſt: 
welcher chemiſche Stoff in den Vulkanen brenne, das Material zum 
Feuer hergebe. S. 295— 297. — Die primitive Urſache der unter— 
irdiſchen Wärme iſt, wie in allen Planeten, der Bildungsprozeß 
ſelbſt, das Abſcheiden der ſich ballenden Maſſe aus einer kosmiſchen 
dunſtförmigen Flüſſigkeit. Macht und Einfluß der Wärmeſtrahlung 
aus vielfach geöffneten Erdklüften, noch unausgefüllten Gängen, in 
der Vorwelt. Damalige große Unabhängigkeit des Klimas (der 
Lufttemperatur) von der geographiſchen Breite, der Stellung der 
Planeten gegen den Centralkörper, die Sonne. Organismen der 
jetzigen Tropenwelt vergraben im eifigen Norden. S. 297 — 298. 


Wiſſenſchaftliche Erläuterungen und Zuſätze 
S. 299 — 302. 


Barometermeſſungen am Veſuv, Vergleichung der beiden Krater— 
ränder und der Rocca del Palo. S. 299 —302. — Zunahme der 
Temperatur in der Tiefe, 1“ R. für jede 113 Pariſer Fuß. Wärme 
des arteſiſchen Brunnens in Oeynhauſens Bad (Neuſalzwerk bei 
Minden), in der größten bisher unter dem Meeresſpiegel erreichten 
Tiefe. Schon im 3. Jahrhundert hatten die bei Karthago aus— 
brechenden heißen Quellen den Biſchof von Portuſa, Patricius, auf 
richtige Vermutungen über die Urſache der Wärmezunahme im 
Inneren der Erde geleitet. S. 302. 


Die Tebenskraft oder der rhodiſche Genius. 
Eine Erzählung S. 303 — 307. 


Erläuterung und Zuſatz S. 308-310. 


Der rhodiſche Genius iſt die Entwickelung einer phyſiologiſchen 
Idee in einem mythiſchen Gewande. — Verſchiedenheit der An— 
ſichten über die Notwendigkeit und Nichtnotwendigkeit der Annahme 
eigener Lebenskräfte. S. 308—309. Die Schwierigkeit, Lebens⸗ 
erſcheinungen des Organismus auf phyſikaliſche und chemiſche Ge— 
ſetze befriedigend zurückzuführen, gründet ſich großenteils auf die 
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Komplikation der Erſcheinungen, auf die Vielzahl gleichzeitig wir⸗ 
kender Kräfte, wie auf die wechſelnden Bedingungen ihrer Thätig⸗ 
keit. Definition der Ausdrücke: belebte und unbelebte Stoffe. 
Kriterien von dem nach der Trennung eintretenden Miſchungszuſtand 
find der einfache Ausſpruch einer Thatſache. S. 309 —310. 


Das Hochland von Caramarca, der alten Reſidenzſtadt des 
Inka Atahuallpa, und erſter Anblick der Züdſee von dem 
Rücken der Andeskette S. 311—334. 


Chinawälder in den Thälern von Loxa. Erſter Gebrauch der 
Fieberrinde in Europa; die Vizekönigin Gräfin von Chinchon. 
S. 311—312. 

Alpenvegetation der Paramos. — Trümmer altperuaniſcher 
Kunſtſtraßen; ſie erheben ſich im Paramo del Aſſuay faſt zu der 
Höhe des Montblanc. S. 312—317. — Sonderbare Mittel der 
Kommunikation; der ſchwimmende Poſtbote. S. 318. 

Herabſteigen nach dem Amazonenſtrom. Vegetation um Cha⸗ 
maya und Tomependa; rote Gebüſche der Bougainvillaea. — 
Felsketten, welche durch den Amazonenfluß durchſetzen. Katarakte. 
Stromenge des Pongo de Manſeriche, in welcher der mächtige Fluß, 
von La Condamine gemeſſen, kaum 150 Fuß Breite hat. Einſturz 
des Felsdammes von Rentema, der mehrere Stunden lang das 
Flußbett zum Schrecken der Einwohner trocken legte. S. 318—320. 

Uebergang über die Andeskette, wo ſie vom magnetiſchen 
Aequator durchſchnitten wird. 14zöllige Ammoniten, Seeigel und 
Iſokardien der Kreideformation zwiſchen Guambos und Montan 
geſammelt, 12000 Fuß hoch über dem Meere. — Reiche Silber— 
gruben von Chota. Der maleriſche, burgartig ſich erhebende Cerro 
de Gualgayoc. Eine ungeheure Maſſe von drahtförmigem Gediegen— 
Silber in der Pampa de Navar. Ein Schatz von Gediegen-Gold, 
ebenfalls mit Silberfäden umſponnen, in dem Muſchelfelde 
(Choropampa), wegen der vielen Verſteinerungen jo genannt. Aus: 
brüche von Silber- und Golderzen in der Kreideformation. — Die 
kleine Bergſtadt Micuipampa liegt 11140 Fuß über dem Meere. 
S. 320 — 324. 

Ueber die Bergwildnis des Paramo de Panaguanga ſteigt man 
in das ſchöne Keſſelthal oder vielmehr die Hochebene von Caxa⸗ 
marca (faſt in gleicher Höhe mit der Stadt Quito) herab. — Warme 
Bäder des Inka. Trümmer des Palaſtes Atahuallpas, bewohnt 
von ſeinen dürftigen Abkömmlingen, der Familie Aſtorpileo. Dor: 
tiger Glaube an die unterirdiſchen goldenen Gärten des Inka; 
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ihre nicht zu bezweifelnde Exiſtenz in dem anmutigen Thale von 
Yucay, unter dem Sonnentempel von Cuzco und an vielen anderen 
Punkten Geſpräch mit dem 17jährigen Sohne des Curaca Aſtorpilco. 
— Man zeigt noch das Zimmer, in welchem der unglückliche Ata- 
huallpa vom November 1532 an 9 Monate lang gefangen gehalten 
wurde; auch die Mauer, an der der Inka das Zeichen machte, bis 
zu welcher Höhe er das Zimmer mit Gold füllen laſſen wollte, wenn 
man ihn freiließe. Erläuterung über die Art der Hinrichtung des 
Fürſten am 29. Auguſt 1533 und über ſogenannte „unauslöſchliche 
Blutflecke“ auf einer Steinplatte vor dem Altar in der Kapelle des 
Stadtgefängniſſes. S. 324328. — Wie die auch von Ralegh 
genährte, Hoffnung einer Reſtauration des Inkareiches ſich unter 
den Eingeborenen erhalten hat. Urſachen dieſes phantaſtiſchen 
Glaubens. S. 325330. 

Reiſe von Caxamarca nach der Seeküſte. Uebergang über die 
Kordillere durch die Altos de Guangamarca. Oft getäuſchte Hoff- 
nung, den Anblick der Südſee von dem Rücken der Andeskette zu 
genießen. Sie wird endlich erfüllt, in einer Höhe von 8800 Fuß. 
S. 330 — 336. 


Wiſſenſchaftliche Erläuterungen und Zuſätze 
S. 335— 345. 


Ueber den Urſprung des Namens, welchen die Andeskette trägt. 
S. 335 — 336. 

Epoche der Einführung der Chinarinde in Europa. S. 336 
bis 337. 

Trümmer der Inkaſtraßen und befeſtigten Wohnungen: Apo— 
ſentos de Mulalo, Fortaleza del Cafnar, Inti-Guaycu. S. 337. 

Ueber die alte Civiliſation der Chibcha oder Muysca von 
Neugranada. S. 337-338. — Alter des Anbaues der Kartoffel 
und Banane. S. 338 — 339. — Etymologie des Wortes Cundi— 
namarca, das aus Cundirumarca korrumpiert iſt und in den 
erſten Jahren republikaniſcher Unabhängigkeit das ganze Land Neu— 
granada bezeichnete. S. 339. 

Die chronometriſche Verbindung der Stadt Quito mit Tome: 
penda am oberen Laufe des Amazonenfluſſes und dem durch den 
Merkurdurchgang vom 9. November 1802 in der Lage genau be- 
ſtimmten Callao de Lima. S. 339 —340. 

Ueber das läſtige Hofceremonial der Inkas. Atahuallpas Ge⸗ 
fangenſchaft und ſein vergebliches Löſegeld. S. 340—341. 

Freigeiſterei des Inka Huayna Capac. Philoſophiſche Zweifel 
über die offizielle Anbetung der Sonne, und die Verbreitung des 
Wiſſens unter den niederen und ärmeren Volksklaſſen, laut dem 
Zeugnis des Paters Blas Valera. S. 341 — 342. 

Raleghs Reſtaurationsprojekte der Inkadynaſtie unter eng- 

A. v. Humboldt, Anſichten der Natur. 
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liſchem Schutze, der für einen jährlichen Tribut von mehreren 
100000 Pfund gewährt wird. S. 342. 

Des Kolumbus früheſtes Zeugnis von der Exiſtenz der Süd⸗ 
ſee. Es wird dieſelbe zuerſt geſehen (25. September 1513) von 
Vasco Nunez de Balboa, zuerſt beſchifft von Alfonſo Martin de 
Don Benito. S. 342343. 

Ueber die Möglichkeit der Anlage eines ozeaniſchen Kanals 
durch den Iſthmus von Panama (mit weniger Schleuſen als der 
kaledoniſche Kanal). Punkte, deren Unterſuchung bisher ganz ver⸗ 
nachläſſigt worden iſt. S. 343 — 345 

Längenbeſtimmung Limas. S. 345. 
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A. v. Humboldt, Cuba. — Lebensbeſchreibung. 1 


Einleitung. 


Die politiſche Wichtigkeit der Inſel Cuba gründet ſich 
nicht bloß auf die Ausdehnung ihrer Oberfläche, welche zwei— 
mal größer als jene von Hayti tft, auf die wunderbare Frucht: 
barkeit ihres Bodens, ihre Anſtalten, die Seemacht und auf 
die Beſchaffenheit ihrer Bevölkerung, die zu drei Fünftel aus 
Freien beſteht, ſondern ſie wächſt auch noch wegen der Vor— 
teile der geographiſchen Lage Havanas. Der nördliche Teil 
des Antillenmeeres, unter dem Namen des Golfes von Mexiko 
bekannt, bildet ein kreisförmiges Becken von mehr denn 
1100 km im Durchmeſſer, ein Mittelmeer mit zwei 
Ausgängen, deſſen Küſte von der Spitze Floridas bis zum 
Kap Catoche in Yucatan heute ausſchließlich den Vereinigten 
Staaten von Mexiko und Nordamerika angehört. Die Inſel 
Cuba, oder vielmehr ihre Küſte zwiſchen dem Kap San Antonio 
und der Stadt Matanzas am Ausgange des Canal Viejo 
ſchließt den Mexikaniſchen Meerbuſen in Südoſten und läßt 
der als Golfſtrom bekannten Meeresſtrömung keinen anderen 
Ausgang, als nach Süden hin eine Meerenge zwiſchen den 
Vorgebirgen San Antonio und Catoche, nach Norden aber 
den Bahamakanal zwiſchen Bahia-Honda und den Niederungen 
Floridas. Nahe an dem nördlichen Ausgange, da, wo ſich 
ſozuſagen, mehrere große Handels- und Völkerſtraßen kreuzen, 
liegt der ſchöne Hafen von Havana, den zugleich die Natur 
und zahlreiche künſtliche Bollwerke befeſtigt haben. Die Flotten, 
welche aus dieſem Hafen auslaufen und zum Teil aus dem 
Cedrela⸗ und Akajuholze der Inſel Cuba erbaut ſind, ver— 
mögen am Eingange des Mexikaniſchen Mittelmeeres zu fechten 
und die gegenüberliegenden Küſten zu bedrohen, ſowie die 
Geſchwader, welche Cadiz verlaſſen, den Ozean an den Säulen 
des Herkules beherrſchen können. Unter dem Meridian Havanas 
haben der Mexikaniſche Meerbuſen, der Canal Viejo und der 
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Bahamakanal ihre Verbindung. Die entgegengeſetzte Rich⸗ 
tung der Strömungen und die namentlich zu Anfang Winters 
ſehr heftigen Bewegungen der Atmoſphäre verleihen dieſen 
Gegenden an der äußerſten Grenze der Aequinoktialzone einen 
eigentümlichen Charakter. 

Die Inſel Cuba iſt nicht bloß die größte der Antillen, 
(ihre Oberfläche iſt beiläufig jene des eigentlichen England, 
ohne das Fürſtentum Wales); ſie bietet auch durch ihre ſchmale 
und langgeſtreckte Geſtalt eine ſolche Küſtenentwickelung, daß 
fie zugleich den Inſeln Hayti und Jamaika, der ſüdlichſten 
Provinz der Vereinigten Staaten (Florida) und der üb: 
lichſten des mexikaniſchen Staatenbundes (Yucatan) benach⸗ 
bart iſt. Dieſer Umſtand verdient die ernſteſte Aufmerkſamkeit, 
denn Länder, welche durch eine Schiffahrt von zehn- bis zwölf: 
tägiger Dauer verbunden ſind (Jamaika, Hayti, Cuba), und 
die ſüdlichen Teile der Vereinigten Staaten (von Louiſiana 
bis Virginien) enthalten nahezu 2800 000 Afrikaner. Seit: 
dem San Domingo, Florida und Neuſpanien von dem 
Mutterlande getrennt worden find, hat die Inſel Cuba nur 
mehr Kultus, Sprache und Sitten mit den Nachbarländern 
gemein, welche jahrhundertelang den nämlichen Geſetzen unter— 
worfen geweſen ſind. 

Florida bildet das letzte Glied jener langen Kette von 
Freiſtaaten, deren nördlichſtes Ende das Becken des San 
Lorenzo berührt, und welche ſich aus der Region der Palmen 
nach jener der ſtrengſten Winter ausdehnt. Der Bewohner 
Neuenglands betrachtet die Vermehrung der ſchwarzen Be— 
völkerung, das Uebergewicht der Sklavenſtaaten und die Vor— 
liebe für die Kultur der Kolonialgewächſe als eine öffentliche 
Gefahr. Seine Wünſche gehen dahin, daß die Meerenge von 
Florida, die gegenwärtige Grenze des großen amerikaniſchen 
Staatenbundes, nur im Intereſſe eines freien, auf die Gleich— 
heit der Rechte gegründeten Handels überſchritten werde. — 
Wenn er einerſeits Ereigniſſe befürchtet, welche Havana unter 
die Herrſchaft einer ſtärkeren europäiſchen Macht als Spanien 
bringen könnten, ſo wünſcht er andererſeits nicht weniger, daß 
die politiſchen Bande, wodurch einſtens Louiſiana, Penſacola 
und San Auguſtin de la Florida mit der Inſel Havana ver— 
bunden waren, für immer zerriſſen bleiben. 

Eine außerordentliche Unfruchtbarkeit des Bodens, die 
Spärlichkeit der Einwohnerſchaft und des Anbaues haben in allen 
Zeiten der Nachbarſchaft Floridas nur geringe Wichtigkeit für 


den Handel Havanas verliehen. Nicht desgleichen verhält es ſich 
mit den Küſten Mexikos, welche, im Halbkreis verlängert von 
den ſehr beſuchten Häfen Tampico, Veracruz und Alvarado 
bis zum Kap Catoche durch die Halbinſel von Yucatan, fajt 
die Weſtſpitze der Inſel Cuba berühren. Die Handelsbewe— 
gung zwiſchen Havana und dem Hafen von Campeche iſt ſehr 
lebhaft; ſie wächſt trotz der in Neumexiko eingeführten Ord— 
nung der Dinge, weil der gleichfalls unerlaubte Handel mit 
einer entfernteren Küſte, jener von Caracas, oder Kolumbia, 
nur eine kleine Anzahl Fahrzeuge beſchäftigt. In ſo ſchwie— 
rigen Zeiten bezieht man die Verſorgung des für die Nahrung der 
Sklaven notwendig eingeſalzenen Fleiſches (Taſajo) mit weniger 
Gefahr aus Buenos Ayres und den Ebenen von Merida, als 
aus jenen von Cumana, Barcelona und Caracas. Man weiß, 
daß Jahrhunderte hindurch die Inſel Cuba und der Archipel 
der Philippinen aus den Kaſſen Neuſpaniens die für die 
innere Verwaltung, für die Unterhaltung der Befeſtigungen, 
der Zeughäuſer und Werften (Situados de atencion mari— 
tima) geſchöpft haben. Havana war, wie ich es in einem 
anderen Werke auseinanderſetzte, der Kriegshafen Neuſpaniens 
und hat bis 1808 aus dem mexrikaniſchen Staatsſchatze all— 
jährlich mehr denn 1800 000 Piaſter erhalten. Selbſt in 
Madrid hatte man ſich ſeit langem daran gewöhnt, die Inſel 
Cuba und den Archipel der Philippinen als zu Mexiko ge— 
hörige Gebiete zu betrachten, welche auf ſehr ungleiche Ent— 
fernungen öſtlich und weſtlich von Veracruz und Acapulco 
liegen, aber an die mexikaniſche Hauptſtadt, damals ſelbſt eine 
europäiſche Kolonie, durch alle Bande des Handels, gegen— 
ſeitiger Hilfeleiſtung und alter Neigungen verbunden waren. 
Die Vermehrung des inneren Reichtums hat ſo ziemlich die 
Geldunterſtützungen überflüſſig gemacht, welche die Inſel Cuba 
aus dem mexikaniſchen Staatsſchatz zu ſchöpfen gewohnt war. 
Von allen Beſitzungen Spaniens iſt dieſe Inſel jene, welche 
am meiſten gediehen. Seit den Unruhen auf San Domingo 
hat der Hafen von Havana ſich zu den erſten Plätzen der 
Welt erhoben. Ein glückliches Zuſammentreffen politiſcher 
Umſtände, die Mäßigung der Kronbeamten, das Benehmen 
der Bewohner, welche geiſtreich, vorſichtig und ſehr um ihre 
Intereſſen beſorgt ſind, haben der Havana den ununterbrochenen 
Genuß freien Austauſches mit fremden Nationen bewahrt. 
Das Einkommen aus Zöllen iſt ſo außerordentlich gewachſen, 
daß die Inſel Cuba nicht nur ihren eigenen Bedürfniſſen genügen 
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kann, ſondern daß ſie während des Kampfes zwiſchen dem 
Mutterlande und den ſpaniſchen Kolonieen des Kontinentes 
beträchtliche Summen den Trümmern des Heeres, welches 
in Venezuela gefochten, der Beſatzung des Schloſſes von San 
Juan de Ulua, ſowie koſtſpieligen und meiſt unnützen Rüſtungen 
zur See liefern konnte. 

Zweimal habe ich auf der Inſel verweilt. Einmal 
Monate, das andere Mal 1½ Monate lang. Ich hatte das 
Glück, das Vertrauen der eu zu genießen, welche wegen 
ihrer Talente und ihrer Stellung in der Verwaltung, als 
Grundbeſitzer oder Kaufleute in der Lage waren, mir Auf— 
klärungen über die Vermehrung des öffentlichen Wohlſtandes 
zu geben. Die beſondere Gönnerſchaft, womit mich der 
Miniſter Spaniens beehrte, ließ dieſes Vertrauen gerechtfertigt 
erſcheinen. Ich wage auch, mir zu ſchmeicheln, es durch die 
Mäßigkeit meiner Prinzipien, durch ein vorſichtiges Benehmen 
und die Natur meiner friedlichen Arbeiten verdient zu haben. 
Seit 30 Jahren hatte die ſpaniſche Regierung in der Havana 
ſelbſt die Veröffentlichung der wertvollſten ſtatiſtiſchen Urkunden 
über den Stand des Handels, des Kolonialbodenbaues und 
der Finanzen nicht gehindert. Ich habe dieſe Urkunden durch— 
forſcht, und die Beziehungen, welche ich ſeit meiner Rückkehr 
nach Europa mit Amerika bewahrte, haben mich in den Stand 
geſetzt, die an Ort und Stelle geſammelten Materialien zu 
ergänzen. Ich habe mit Herrn Bonpland nur die Umge— 
bungen Havanas, das ſchöne Thal von Guines und die Küſte 
zwiſchen Batabano und dem Hafen von Trinidad durch— 
ſtreift. Nach einer kurzen Beſchreibung der Ortsbeſchaffenheit 
und der eigentümlichen Geſtaltungen eines von jenem der 
übrigen Antillen ſo abweichenden Klimas, werde ich die all— 
gemeine Bildung der Inſel, ihre, nach der genaueſten Auf— 
nahme der Küſten berechnete Oberfläche, die Gegenſtände 
des Handels und den Stand des öffentlichen Einkommens 
unterſuchen. 

Der Anblick Havanas am Eingang des Hafens iſt einer 
der lachendſten und maleriſchſten, deſſen man an der Küſte 
des äquinoftialen Amerika, nördlich vom Erdgkeiche ſich er: 
freuen kann. Dieſer von den Reiſenden aller Völker ge— 
feierte Platz beſitzt nicht die Ueppigkeit des Pflanzenwuchſes, 5 
welcher die Ufer des Fluſſes von Guayaquil ſchmückt, noch 
die wilde Majeſtät der felſigen Geſtade von Rio de Janeiro, 
zweier Häfen der ſüdlichen Halbkugel. Aber die Anmut, welche 
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unter unſeren Himmelsſtrichen die Bilder der bebauten Natur 
verſchönert, miſcht ſich hier mit der Majeſtät der Pflanzen— 
formen und der organiſchen Kraft, welche die heiße Zone kenn— 
zeichnet. In dem Gemenge ſo ſüßer Eindrücke vergißt der 
Europäer die Gefahr, welche ihn im Herzen der volkreichen 
Städte der Antillen bedroht. Er ſtrebt die verſchiedenen Ele— 
mente einer weiten Landſchaft zu erfaſſen, die feſten Schlöſſer, 
welche die Felſen im Oſten des Hafens krönen, dieſes innere 
Becken, umgeben von Dörfern und Meierhöfen, dieſe zu ge— 
waltiger Höhe aufragenden Palmen, dieſe unter einem Maſten— 
walde und dem Segelwerke der Schiffe halbverſteckte Stadt 
zu betrachten. 

Bei der Einfahrt in den Hafen von Havana kommt man 
zwiſchen der Feſtung Morro (Caſtillo de los Santos Reyes) 
und dem kleinen Feſtungswerke von San Salvador de la 
Punta hindurch. Die Oeffnung hat bloß 330 bis 390 m 
Breite und behält dieſe an 2,7 km bei. Aus dieſer Einfahrt 
gelangt man, nachdem man im Norden das ſchöne Schloß 
von San Carlos de la Cabana und Caſa Blanca liegen ge— 
laſſen, in ein kleeblattförmiges Becken, deſſen große von 
S. S. W. nach N. N. O. gerichtete Achſe an 10 km Länge 
hat. Dieſes Becken beſitzt drei Buchten, jene von Regla, von 
Guanavacoa und Atares, welch letztere einige Süßwaſſerquellen 
beſitzt. Die mauerumgebene Stadt Havana bildet ein Vor— 
gebirge, das im Süden das Zeughaus, im Norden das Schanz— 
werk de la Punta begrenzt. Jenſeits der Ueberbleibſel einiger 
untergegangener Schiffe und der Niederung von La Luz trifft 
man nicht mehr 8 bis 10, aber noch 5 bis 6 Ellen Waſſer. 
Die Schlöſſer von San Domingo, von Atares und San Carlos 
del Principe verteidigen die Stadt gegen Weſten; von der 
inneren Mauer ſind ſie auf der Landſeite, das eine 1300, das 
andere 2300 m entfernt. Der dazwiſchen liegende Raum iſt 
von den Vorſtädten (Arrabales oder Barrios extra muros), 
von Horcon, Jeſus-Maria, Guadalupe und Senor de la Salud 
ausgefüllt, welche von Jahr zu Jahr den Exerzierplatz (Campo 
de Marte), immer mehr einengen. Die großen Gebäude 
Havanas, die Kathedrale, die Caſa del Govierno, das Haus 
des Marinebefehlshabers, das Arſenal, der Correo oder die 
Poſtanſtalt, die Tabakfaktorei, ſind weniger durch ihre Schön— 
heit, als die Feſtigkeit ihres Baues bemerkenswert. Die 
Mehrzahl der Straßen ſind eng und noch nicht gepflaſtert, da 
die Steine aus Veracruz kommen und ihr Bezug außerordent— 
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lich koſtſpielig iſt. So hatte man kurz vor meiner Reiſe den 
ſeltſamen Gedanken, ſie durch Aneinanderlegen großer Baum— 
ſtämme zu verſetzen, wie man in Deutſchland und Rußland 
thut, wo man Dämme durch ſumpfige Stellen baut. Der 
Plan wurde bald verlaſſen und die jüngſt angekommenen 
Reiſenden ſahen mit Erſtaunen die ſchönſten Stämme von 
Cahoba (Akaju) in dem Schlamme Havanas verſenkt. Zur 
Zeit meines Aufenthaltes boten wenige Städte des ſpaniſchen 
Amerikas wegen des Mangels einer guten Polizei einen häß— 
licheren Anblick. Man watete im Kote bis zu den Knieen, 
die Menge der Fuhrwerke oder Volantes, welche das kenn— 
zeichnende Geſpann in der Havana ſind, die mit Zuckerkiſten 
beladenen Karren, die den Fußgänger drängenden und ſtoßen⸗ 
den Laſtträger, machten dieſem ſeine Lage ebenſo ärgerlich, 
als demütigend. Der Geruch des Taſajo, oder des ſchlecht 
gedörrten Fleiſches, verpeſtete oft die Häuſer und die ge— 
wundenen Straßen. Man verſichert, daß die Polizei dieſen 
Uebelſtänden abgeholfen und in letzter Zeit ſehr fühlbare Ver: 
beſſerungen in der Reinlichkeit der Straßen getroffen hat. Die 
Häuſer ſind gelüfteter, und die Calle de los Mercadores bietet 
einen ſchönen Anblick. Hier, wie in unſeren älteſten Städten 
Europas, kann ein ſchlecht angelegter Straßenplan nur lang: 
ſam verbeſſert werden. 
Es gibt zwei Spaziergänge, der eine (La Alameda) zwiſchen 
dem Paulſpital und dem Theater, deſſen Inneres im Jahre 1803 
mit ſehr viel Geſchmack von einem italieniſchen Künſtler, 
Herrn Peruani, ausgeſchmückt worden iſt; der andere zwiſchen 
dem Schloſſe de la Punta und der Puerta de la Muralla. 
Der letztere, auch Paseo extra muros genannt, erfreut ſich einer 
erfriſchenden Kühle und iſt nach Sonnenuntergang von Fuhr— 
werken ſehr beſucht. Er wurde durch den Marquis de la Torre 
begonnen, unter allen Gouverneuren der Inſeln derjenige, 
welcher den erſten und glücklichſten Anſtoß zur Verbeſſerung 
der Polizei und der Gemeindeverwaltung gegeben hat. Don 
Luis de las Caſas, deſſen Name den Einwohnern Havanas 
gleichfalls teuer geblieben, und Graf de Santa Clara haben 
dieſe Pflanzungen vergrößert. In der Nähe des Exerzier— 
platzes befindet ſich der botaniſche Garten, der wohl würdig 
iſt, die Aufmerkſamkeit der Regierung zu feſſeln, und ein 
anderer Gegenſtand, deſſen Anblick zugleich betrübt und em— 
ört: die Hütten, vor welchen die unglücklichen Sklaven zum 
Verkauf ausgeſtellt ſind. In dieſem Spaziergarten extra 
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muros hat man ſeit meiner Rückkehr nach Europa ein Marmor: 
bildnis König Karl III. aufgeſtellt. Dieſer Platz war zuerſt 
für ein Denkmal Chriſtoph Kolumbus' beſtimmt, deſſen Aſche 
man nach der Abtretung des ſpaniſchen Anteils von San 
Domingo nach der Inſel Cuba gebracht hat. Da die Aſche 
des Fernand Cortez im nämlichen Jahre in Mexiko aus einer 
Kirche in die andere überführt wurde, ſo ſah man zu gleicher 
Zeit zu Ende des 18. Jahrhunderts die zwei größten Männer, 
welche die Eroberung Amerikas verherrlichten, von neuem 
beſtatten. 

Eines der majeſtätiſchen Gewächſe aus der Familie der 
Palmen, die Palma real, verleiht der Landſchaft der Um: 
gebung Havanas einen eigentümlichen Charakter. Es iſt die 
Oreodoxa regia unſerer Beſchreibung der amerikaniſchen Pal— 
menbäume. Ihr ſchlanker Schaft, der gegen die Mitte etwas 
anſchwillt, erhebt ſich zu 20 bis 24 m Höhe; der obere Teil, 
glänzend von zartem Grün und durch die ſich annähernden 
und erweiternden Blattſtile neugeformt, bildet einen Kontraſt 
mit dem weißlichen, geritzten Uebrigen. Es ſind gleichſam zwei 
Säulen, welche übereinanderſteigen. Die Palma real der 
Inſel Cuba beſitzt geſtreifte Blätter, welche gerade nach auf— 
wärts ragen und nur erſt gegen die Spitze hin gekrümmt ſind. 
Die Haltung dieſes Gewächſes erinnerte uns an die Vodgiai— 
palme, welche in den Waſſerſtürzen des Orinoko die Felſen 
bedeckt, und ſich in langen Spitzen über einem Schaumnebel 

wiegt. Hier, wie überall, wo die Bevölkerung ſich verdichtet, 
nimmt der Pflanzenwuchs ab. In der Umgebung der Havana, 
in dem Amphitheater von Regla verſchwinden dieſe Palmen, 
welche mein Entzücken bildeten, von Jahr zu Jahr. Die 
ſumpfigen Stellen, welche ich mit Bambuſaceen bedeckt ſah, 
werden ausgetrocknet und urbar gemacht. Die Geſittung 
ſchreitet vor und man verſichert, daß heute der vom Pflanzen— 
wuchs mehr entblößte Boden kaum noch einige Spuren ſeiner 
wilden Ueppigkeit zeigt. Von La Punta bis San Lazaro, 
von der Cabana bis Regla und von Regla nach Atares iſt 
alles mit Häuſern bedeckt. Jene, welche die Bai umgeben, 
ſind von leichter und eleganter Bauart. Man entwirft deren 
Plan und beſtellt ſie in den Vereinigten Staaten, wie man 
irgend ein Möbel beſtellt. Während das gelbe Fieber in 
Havana herrſcht, zieht man ſich in dieſe Landhäuſer und auf 
die Hügel zwiſchen Regla und Guanavacoa zurück, wo man 
eine reinere Luft genießt. In der Kühle der Nächte, wenn 
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die Boote die Bai durchqueren und hinter dem phosphores- 
zierenden Waſſer lange Lichtſtreifen laſſen, bildeten dieſe länd⸗ 
lichen Wohnſitze den Bewohnern, welche das Getöſe einer 
volkreichen Stadt fliehen, liebliche, friedliche Zufluchtsorte. Um 
die Zuſtände des Bodenbaues gut beurteilen zu können, ſollten 
die Reiſenden die kleinen Chacaras von Mais und anderen 
Nährpflanzen, die Ananasſtreifen in den Feldern von La Cruz 
de Piedra und dem Garten des Biſchofs (Quinta del Obispo) 
beſichtigen, welcher in der letzten Zeit ein wahrhaft entzückender 
Ort geworden iſt. 

Die eigentliche Stadt Havana iſt von Mauern umgeben, 
bloß 1750 m lang und 970 m breit; dennoch ſind mehr 
denn 44000 Köpfe, worunter 26000 Neger und Mulatten, in 
einem ſo engen Raume eingeſchloſſen. Eine nahezu ebenfo 
ſtarke Bevölkerung hat ſich in die beiden großen Vorſtädte 
von Jeſus⸗Maria und La Salud geflüchtet. Letztere ver— 
dient nicht ganz den ſchönen Namen, welchen ſie trägt. Die 
Temperatur der Luft iſt dort allerdings weniger hoch als in 
der Stadt, aber die Straßen könnten breiter und beſſer an« 
gelegt fein. Die ſpaniſchen Ingenieure liegen ſeit 30 Jahren 
mit den Bewohnern der Vorſtädte oder Arrabales im Kampfe. 
Sie beweiſen der Regierung, daß die Häuſer den Befeſtigungen 
zu nahe liegen und der Feind ſich ungeſtraft dort einniſten 
könnte. Man hat nicht den Mut, die Vorſtädte niederzureißen 
und eine Bevölkerung von 28.000 Einwohnern zu verjagen, die 
allein in La Salud vereinigt find. Seit der großen Feuers— 
brunſt von 1802 wurde letzteres Viertel bedeutend vergrößert; 
man erbaute erſt Hütten und nach und nach wurden aus dieſen 
Hütten Häuſer. Die Bewohner der Arrabales haben dem 
Könige mehrere Entwürfe unterbreitet, nach welchen man ſie 
in die Befeſtigungslinie der Havana einbeziehen und ihr Be⸗ 
ſitztum legaliſieren könnte, welches bisher nur auf einer ſtill— 
ſchweigenden Zuſtimmung beruht. Man möchte von dem 
Puerto de Chaves beim Matadero bis San Lazaro einen tiefen 
Graben ziehen und aus der Havana eine Inſel machen. Die 
Entfernung beträgt an 2340 m, und jetzt ſchon mündet die 
Bucht zwiſchen dem Zeughauſe und dem Schloſſe von Atares 
in einen natürlichen, von Mangle- und Cocollobabäumen be— 
ſäumten Kanal. Auf dieſe Art hätte die Stadt gegen Weſten 
nach der Landſeite hin eine dreifache Reihe von Befeſtigungen; 
zuerſt: außen und auf Erhöhungen liegend die Werke von 
Atares und del Principe; dann den beabſichtigten Kanal und 
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endlich den Wall und den alten bedeckten Weg des Grafen 
von Santa Clara, welcher 700 000 Piaſter gekoſtet hat. Die 
Befeſtigungen Havanas gegen Weſten hin ſind von höchſter 
Wichtigkeit. Solange man Herr der eigentlichen Stadt und 
des ſüdlichen Teiles der Bucht bleibt, ſind der Morro und 
die Cabana, deren einer 800, der andere 2000 Mann Be- 
ſatzung erheiſcht, uneinnehmbar, weil man Lebensmittel aus 
der Havana dahin bringen und die Beſatzung verſtärken kann, 
ſollte ſie beträchtliche Verluſte erleiden. Sehr unterrichtete 
franzöſiſche Ingenieure haben mich verſichert, daß der Feind 
zuerſt die Stadt nehmen müſſe, um die Cabana zu bombar— 
dieren, welche eine ſchöne Feſtung iſt, in welcher jedoch die in 
Kaſematten eingeſchloſſene Beſatzung nicht lange dem verderb— 
lichen Klima Widerſtand leiſten würde. Die Engländer haben 
den Morro eingenommen, ohne Herren von Havana zu werden; 
damals bejtanden aber die Cabana und das Fort Nr. 4, welche 
den Morro beherrſchen, noch nicht. Im Süden und Weſten 
ſind die Kaſtelle von Atares und del Principe, ſowie die 
de von Santa Clara die wichtigſten Verteidigungs— 
werke. 
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Wir verwandten die Monate Dezember, Januar und 
Februar zu Beobachtungen in der Umgebung Havanas, und 
in der ſchönen Ebene von Guines. Wir fanden in der Familie 
des Herrn Cueſta, welche damals mit Herrn Santa Maria 
eines der größten Handelshäuſer Amerikas bildete, ſowie in 
dem Haufe des Grafen O Reilly die edelſte Gaſtfreundſchaft. 
Wir wohnten bei den erſteren und brachten unſere Samm— 
lungen und Inſtrumente in dem großen Wohnhauſe des Grafen 
O'Reilly unter, deſſen Terraſſen beſonders die aſtronomiſchen 
Beobachtungen begünſtigten. 

Die Länge der Havana war zu jener Zeit um mehr den 
% ungewiß. Herr Eſpinoſa, der gelehrte Direktor des 
Deposito hydrografico zu Madrid entſchied ſich in einer Poſi— 
tionstabelle, welche er mir bei meinem Abgange aus jener 
Stadt mitteilte, für 51 38° 11”, Herr von Churruca beſtimmt 
den Morro zu 5h 39° 1“. Ich hatte das Vergnügen, in 
Havana einem der geſchickteſten Offiziere der ſpaniſchen Marine 
zu begegnen, dem Schiffskapitän Don Dioniſio Galiano, 
welcher die Küſte der Magelhaensſtraße aufgenommen hatte. 
Wir beobachteten zuſammen eine Reihe Verfinſterungen von 
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Jupiter-Satelliten, deren mittleres Reſultat 51 38° 58“ er: 
gab. Aus den geſamten Beobachtungen, welche ich zurück— 
brachte, berechnete Herr Oltmanns im Jahre 1805 für den 
Morro 5 38“ 52,5“ — 84% 43“ 7,5“ weſtlich vom Meridian 
von Paris. Dieſe Länge ward durch 15 ſtarke Bedeckungen 
beſtätigt, welche im Jahre 1809 bis 1811 von Herrn Ferrer 
beobachtet und berechnet wurden. Dieſer ausgezeichnete Beob— 
achter gibt als Endreſultat 5 38° 50,9“. Was die mag⸗ 
netiſche Neigung (Inklination) betrifft, ſo fand ich ſie im 
Dezember 1800 mittels der Bouſſole von Borda 53“ 22° der 
alten ſechzigteiligen Einteilung; 22 Jahre ſpäter war dieſe 
Inklination, nach den ſehr genauen von Kapitän Sabine auf 
ſeiner denkwürdigen Reiſe nach den Küſten Afrikas, Amerikas 
und Spitzbergens gemachten Beobachtungen nur mehr 51° 55‘. 
Sie hat alſo um 1° 27° abgenommen. Weiter im Oſten, aber 
auch auf der nördlichen Halbkugel, zu Paris? hatte dieſe Ver— 
minderung in 19 Jahren (von 1798 bis 1817) 1° 11“ be: 
tragen. Meine Inklinationsnadel hatte in dem magnetiſchen 
Meridian zu Paris (Oktober 1796) in 10 Zeitminuten 245 
Schwingungen gemacht. Ich hatte die Zahl der Schwingungen 
abnehmen geſehen in dem Maße, als ich mich dem magne— 
tiſchen Aequator näherte. Zu San Carlos del Rio Negro 
(nördl. Br. 1° 53° 42“) betrug dieſe Zahl? nur mehr 216. 
Von dieſem Augenblicke an hatte ich die Abnahme der In— 
tenſität der magnetiſchen Kräfte vom Pole zum Erdgleicher 
erkannt. Meine Ueberraſchung war um jo größer, als oft 
wiederholte Beobachtungen mir für die Havana 246 Schwin- 
gungen ergaben, was bewies, daß die Intenſität der Kräfte 
in der weſtlichen Halbkugel bei 25° 8“ nördl. Br. größer war, 
als zu Paris in 48° 50“. Ich habe ſchon anderswo ausein— 
andergeſetzt, daß die iſodynamiſchen in keiner Weiſe mit den 
Linien gleicher magnetiſcher Neigung verwechſelt werden dürfen, 
und Kapitän Sabine hat durch Beobachtungen, die gewiß 


Ich hatte zu Paris im Jahre 1798 gemeinſchaftlich mit 
Ritter von Borda, indem ich mehreremal die Pole wechſelte, 
69° 51“ gefunden. Herr Gay-Luſſac erhielt im Jahre 1806 Inkl. 
69° 12; Herr Arago im Jahre 1817 Inkl. 68“ 40“ 1824 Inkl. 
8° 7°. Alle dieſe Verſuche find mit Inſtrumenten gleicher Kon: 
ſtruktion gemacht worden. 

2 Relat. hist., Bd. VIII, S. 27, 28, 346 und 347. Dieſe Re⸗ 
ſultate bedürfen einer Berichtigung in betreff der Temperaturen. 
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genauer als die meinigen find, die raſche Zunahme der Kräfte 
im äquinoktialen Amerika beftätigt!. Dieſer geſchickte Phyſiker 
findet die Intenſität der Kräfte zu Havana und zu London 
im Verhältnis von 1,72: 1,62 (indem man 1 die Kraft unter 
dem magnetiſchen Aequator bei der Inſel San Thomas im 
Golf von Guinea nennt). Die Lage des nördlichen magne— 
tiſchen Poles (60° Br., 82° 20“ weſtl. L.) iſt derart, daß 
die Polardiſtanz der Havana kleiner iſt als die Polarentfer— 
nungen von London und Paris. Ich fand (am 4. Januar 
1801) die magnetiſche Neigung in der Havana zu 6° 22“ 15“ 
öſtlich. Harris gibt ſie mit 4° 40° für das Jahr 1732. 
Wie ſoll man annehmen, daß ſie ſich nicht auf Jamaika ver— 
ändert, wenn ſie ſo viele Schwankungen auf der Inſel Cuba 
erlitten hat? 


! Sabine, Account of Exper. to determine the figure 
of the earth by Pendulum Experiments, 1825, p. 483. — Die 
Intenſität der magnetiſchen Kräfte iſt unter dem magnetischen Aequa— 
tor nahe an den Küſten Weſtafrikas ſchwächer, als in der Nähe 
der Weſtküſten Südamerikas. Ich habe für die Abnahmen der 
Kräfte von dem magnetiſchen Aequator, welcher zwiſchen Micui— 
pampa und Caxamarca (etwa in 7° 1“ ſüdl. Br., 80“ 40° L. und 
2920 m Höhe) hinzieht, bis Paris das Verhältnis von 1,0000 : 1,3482 
erhalten. Herr Sabine findet die Abnahme von einem Punkte des 
magnetiſchen Aequators bei San Thomas (0° 5“ nördl. Br., 
4% 24“ öſtl. L. und 5,8 m Höhe) bis London in dem Verhältnis 
von 1,00: 1,62. Schon die Herren Biot und Hanſteen hatten, 
indem ſie meine Schwingungsbeobachtungen mit jenen des Herrn 
von Boſſel verglichen, gefunden, daß im Meridian von Surabaya, 
auf der Inſel Java, die magnetiſche Kraft weniger ſtark ſei als 
in Peru. (Unterſuchungen über den Magnetismus der Erde, 
Teil J, S. 70.) 


Ausdehnung, Bodengeftaltung, Klima. 


Da die Inſel Cuba auf mehr denn zwei Drittel ihrer 
Länge von Untiefen und Klippen umgeben iſt, und da die 
Schiffahrt nur außerhalb jener gefährlichen Regionen ſtatt⸗ 
findet, iſt die wirkliche Geſtalt der Inſel lange Zeit unbekannt 
geblieben. Man hat ganz beſonders ihre Breite zwiſchen 
Havana und dem Hafen von Batabano übertrieben, und erſt 
ſeit der Zeit, als das Deposito hydrografico de Madrid, die 
ſchönſte Anſtalt dieſer Art in Europa, die Arbeiten des 
Fregattenkapitäns Don Joſs del Rio und des Schiffslieute— 
nants Don Ventura de Barcaiztegui veröffentlichte, hat man 
mit einiger Genauigkeit den Flächenraum der Inſel Cuba be— 
rechnen können. Die Geſtalt der Pinosinſel und der ſüd— 
lichen Küſten zwiſchen Puerto Caſilda und Cabo Cruz (zwiſchen 
den Cayos de las doce leguas) haben auf unſeren Karten 
ein ſehr verſchiedenes Ausſehen gewonnen. Herr von Lindenau! 
hatte nach den Arbeiten, welche das Depoſito bis 1807 ver: 
öffentlicht hatte, für die Oberfläche der Inſel Cuba, ohne 
die Nachbareilande 124170 qkm, mit den umgebenden Ei— 
landen 127640 qkm gefunden. Letzteres Ergebnis entſpricht 
4102 Quadratſeemeilen (zu 20 auf den Grad). Nach etwas ver— 
ſchiedenen Materialien entſchied ſich Herr Ferrer für 3848 
Quadratſeemeilen?. Um in dieſem Werke das genaueſte, bei 
dem jetzigen Stande unſerer aſtronomiſchen Kenntniſſe er: 
hältliche Ergebnis zu bieten, habe ich Herrn Bauza, welcher 
mich mit ſeiner Freundſchaft beehrte und deſſen Name durch 
große und ernſte Arbeiten berühmt iſt, erſucht, den Flächen— 
raum der Inſel Cuba nach der vierblätterigen Karte zu be— 
rechnen, welche er alsbald beendigen wird. Dieſer gelehrte 

Zach, Monatl. Korreſp. Dezember 1807, S. 312. 

2 Handſchriftliche Bemerkungen. 


er En 


Geograph hat freundlichſt meiner Bitte entſprochen. Er fand 
(Juni 1825) die Oberfläche der Inſel Cuba, ohne die Pinos⸗ 
inſel, mit 3520, mit jener Inſel zu 3615 Quadratſeemeilen. 
Es geht aus dieſer Berechnung, die zweimal wiederholt worden 
iſt, hervor, daß die Inſel Cuba um ein Siebentel kleiner iſt, als 
man bisher glaubte, daß fie um /o größer als Hayti oder 
San Domingo iſt, daß ihre Oberfläche jene von Portugal 
und beiläufig ein Achtel von jener Englands, ohne das Fürſten— 
tum Wales, erreicht, daß, wenn der ganze Antillenarchipel 
eine Oberfläche ſo groß wie die Hälfte von Spanien darſtellt, 
die Inſel Cuba für ſich allein faſt ällen anderen Großen und 
Kleinen Antillen an Oberfläche gleich iſt. Ihre größte Länge 
vom Kap San Antonio bis zur Punta Mayſi (in der Rich⸗ 
tung W. S. W. — O. N. O. und dann W. N. W. — O.S. O.) 
mißt 1263 km, ihre größte Breite (in der Richtung von N. 
nach S.) von der Spitze Maternillo zur Mündung der 
Magdalena beim Pik Tarquino 106 km; die mittlere Breite 
der Inſel beträgt vier Fünftel ihrer Länge, zwiſchen der Havana 
und Puerto Principe 83 km. In dem beſt bebauten Teile 
zwiſchen Havana (Breite des Mittelpunktes der Stadt 23° 
8 35°) und Batabano (Breite 22° 43“ 24°) hat der Iſthmus 
bloß 46 km. Wir werden bald ſehen, daß dieſe Nähe der 
nördlichen und ſüdlichen Küſten den Hafen von Batabano be— 
züglich des Handels und der militäriſchen Verteidigung ſehr 
wichtig macht. Unter allen großen Eilanden der Erdkugel iſt 
Java dasjenige, welches durch ſeine Geſtalt und ſeinen Flächen— 
raum (126507 qkm) der Inſel Cuba am nächſten kommt. 
Letztere beſitzt einen Küſtenumfang von 2895 km, wovon 
1557 km, dem ſüdlichen Geſtade zwiſchen dem Kap San 
Antonio und der Punta Mayfi angehören. 

Don Felipe Bauza ſetzt in der Berechnung des Flächen— 
raumes die Länge des Kap San Antonio zu 87° 17“ 22“, 
den Morro Havanas zu 84° 42“ 20“; Batabano zu 84° 
46“ 23“, und die Punta Mayſi zu 76° 26“ 28“ (indem er 
mit Don Joſé Sanchez Cerquero Portorico zu 68“ 26“ 29“ 
anſetzt). Die beiden erſteren dieſer Längen ſtimmen bis auf 
3 bis 4 Zeitſekunden mit meinen Beobachtungen überein 
(Obs. astr. Bd. I, S. 9, und S. 216 und 217). Die 
geodätiſchen Operationen des Don Francisco Le Maur, 
eines geſchickten Ingenieurs, welcher kürzlich das Kaſtell von 
von San Juan d'Ulua befeſtigte, hatten mir, indem ich 
fie auf Havana (Haus des Grafen O'Reilly) ſtützte, für 
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Batabano 84° 45“ 56“ ergeben. Herr Ferrer nimmt für 
das Kap Mayſi 76° 30“ 25“ an, obwohl er gleichfalls be- 
harrt, Portorico zu 68“ 28“ 3“ anzuſetzen. (Con. des 
Temps, 1817, p. 323.) Ich werde hier bei dieſer Länge 
von Portorico verweilen, welche ſchon ſo lebhafte Erörte— 
rungen hervorgerufen hat, und für welche drei korreſpondierende 
Beobachtungen der Verfinſterung Aldebarans (21. Oktober 1793) 
Herrn Oltmanns 68° 35° 43,5“, das Ganze der Beobach— 
tungen von Verfinſterungen, Entfernungen und Zeittrans— 
porten aber 68° 33“ 30“ ergaben. (Obs. astr. Bd. II, 
S. 125 und 139.) Aeltere, etwas unſichere Berechnungen 
geben der Inſel Cuba, ſei es 6764 leguas planas d legales 
espaholas (von 5000 Varas oder zu 26 ¼ auf den Grad) 
oder 906 458 Caballerias (zu 422 Quadrataras oder 35 
engliſche Acres), nach dem Patriota Americo 1812, Bd. II, 
©. 292 und den Docum. sobre el trafico de Negros 1814, 
S. 136; ſei es 52 engliſche Quadratmeilen (zu 1% Qua: 
dratſeemeilen); Melish. geogr. p. 444; Morso, New System 
of Mod. geogr. p. 238. 


Bodengeſtaltung. 


Auf mehr denn vier Fünftel ihrer Ausdehnung bildet 
die Inſel Cuba nur Tiefland. Der Boden iſt bedeckt mit 
ſekundären und tertiären Gebilden, welche einige Granitgneis— 
Syenit- und Euphotidfelſen durchbrochen haben. Man beſitzt 
bis jetzt weder über die geognoſtiſche Bildung des Landes, 
noch über das relative Alter und die Natur ſeines Bodens 
genauere Kenntniſſe. 

Man weiß bloß, daß die höchſte Berggruppe ſich dem 
Südoſtende der Inſel zwiſchen Cabo Cruz, Punta Mayſi und 
Holguin befindet. Dieſer gebirgige Teil, den man die Sierra 
oder Las Montanas del Cobre nennt, liegt im Nordweſten 
der Stadt Santiago de Cuba und ſcheint mehr denn 2340 un! 


' Sind die Montanas del Cobre fo, wie es einige Lotſen 
behaupten, ſelbſt von den Küſten Jamaikas oder, was wahrſchein— 
licher iſt, nur von dem Nordabhange der Blauen Berge ſichtbar? 
In erſterem Falle betrüge ihre Höhe mehr denn 3120 m, wenn 
man eine Refraktion von ½2 annimmt. Gewiß iſt, daß man die 
Berge Jamaikas von dem Gipfel der Cuchillas oder Lomas de 
Tarquino erblickt. (Patriota americano, Bd. II, S. 282.) 
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Matanzas,“ ein abgeſtumpfter Kegel, welcher die Geſtalt eines 
kleinen Monumentes hat; die Arcos de Canaſi, welche ſich 
zwiſchen Puerto Escondido und Jaruco wie kleine Kreis— 
ſegmente darſtellen; die Meſa de Mariel; die Tetas de 


1 Breite 19° 52° 57“; Länge 79° 11’ 45“ nach Herrn Ferrer. 

2 Breite 21° 58 Länge 8240“. 

» Dieſe Abſchätzung gründet ſich auf die Höhenwinkel, welche ich 
zur See auf annähernd bekannte Entfernungen genommen habe. 

* Das Dorf d' Ubajay, 83 km von Havana entfernt, S. 25,0%, 
hat eine abſolute Höhe von 74 m. Die Waſſerſcheide von Bejucal 
nach der Gaverna del Reya 93 m. 

> Höhe 384 m; Breite 23° 1° 55“; Länge 84 3° 36, wenn 
man mit Herrn Oltmanns den Morro der Havana zu 849 43° 8° Länge 
annimmt. — Ich fand zur See die Arcos de Caſſaſi 224 m hoch. 

6 Mitte von Guanajay in der Meſa, Breite 22“ 57“ 24“; 
Länge 85° 0° 20“; Torreon del Mariel 85° 3° 14, 

A. v. Humboldt, Cuba. — Lebensbeſchreibung. 2 
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Managua! und der Pan de Guaixabon.? Dieſes abſinkende 
Niveau der Kalkgebilde der Inſel Cuba nach Norden und 
Weſten deutet die unterſeeiſchen Verbindungen der nämlichen 
Geſteine mit den gleichfalls niedrigen Gebieten der Bahama⸗ 
inſeln, Florida und Yucatan an. 

Da geiſtige Bildung und Unterricht in der Havana und 
den umliegenden Bezirken lange Zeit ſehr beſchränkt waren, 
darf man ſich über die Tiefe der Unwiſſenheit nicht wundern, 
in welcher man ſich über die Geognoſie der Montanas del 
Cobre befindet. Der Reiſende Don Francisco Ramirez, ein 
Schüler des Herrn Brouſt und ſehr bewandert in den Wiſſen⸗ 
ſchaften der Chemie und Mineralogie, hat mir geſagt, daß der 
weſtliche Teil der Inſel granitiſch ſei, und daß er dort Gneis 
und Urſchiefer erkannt habe. Wahrſcheinlich ſind aus dieſen 
granitiſchen Formationen die Anſchwemmungen goldführenden 
Sandes gekommen, welche man zu Beginn der Eroberung zum 
größten Unglück der Eingeborenen mit großem Eifer? ausge⸗ 


Die aſtronomiſche Lage der zwei, Tetas de Managua ge: 
nannten und oſtweſtlich gelegenen Kalkhügel iſt von großer Wich⸗ 
tigkeit für das Landen bei der Havana. Ich habe die Breiten nicht 
am Fuße der öſtlichen Teta, aber im Dorfe von Managua und 
San Antonio de Barreto beobachtet und die Teta oriental mit 
dieſen beiden verbunden. Ich fand die Teta oriental de Managua 
zu 22° 58°48 Br. Herr Ferrer gibt 22° 58° 19° ; Länge 84° 40“ 19“, 
während Kapitän Don oje del Rio bei 84“ 37“ bleibt. Herrn 
Ferrers Länge ſcheint mir vorzuziehen; in der franzöſiſchen Kopie 
von de Rios Karte hat man die Tetas zu 84° 34“ verſetzt! Die 
trigonometriſchen Operationen von Don Francisco Le Maur weiſen 
ihnen 84° 39° 52“ an. Herr Silva findet 16891 m Breitedifferenz 
zwiſchen dem Mirador des Marques del Real Socorro zu Havana 
und der öſtlichen Teta von Managua. 

2 Breite 22“ 47“ 31“; Länge 85° 44° 37“; Höhe 760 m. 
Weiter weſtlich findet ſich auf der nördlichen Küſte die Sierra de 
los Organos oder von Roſario; im Süden jene von Rio Puerco. 

Zu Cubanacan, d. h. im Inneren der Inſel, nahe von Kagua 
und Trinidad, wo der goldführende Sand durch die Gewäſſer bis in 
das Kalkgebiet geführt worden iſt. (Handſchriften von Don Felix 
de Arrate aus dem Jahre 1750 und Don Antonio Lopez 1802.) 
Martyr d'Anghiera, der geiſtreichſte Schriftſteller der Conquiſta, 
ſagt (Dec. III, Lib. IX, p. 24 D und p. 63 D. éd. 1533): „Cuba 
iſt reicher an Gold als Hiſpaniola (Hayti), und zur Zeit als ich 
ſchrieb, hat man auf Cuba 180000 Caſtillanos Gold beiſammen.“ 
Wenn dieſe Schätzung nicht übertrieben wäre, wie ich zu glauben 
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beutet hat. In den Flüſſen Holguin und Escambray findet 
man davon noch Spuren, welche man im allgemeinen in den 
Umgebungen von Villa Clara, Santo Eſpiritu, Puerto del 


geneigt bin, würde dies ein Ergebnis von 3600 Goldmark an Aus⸗ 
beutung und Diebſtählen nachweiſen, die an den Eingeborenen be— 
gangen wurden. Herrera ſchätzt den Quinto del Rey auf der Inſel 
Cuba zu 6000 Peſos, was ein Jahresprodukt von 2000 Goldmark 
zu 22 Karat, daher reiner als das Gold von Cibao auf San Do— 
mingo, andeuten würde. — (Siehe über den Wert der Castellanos 
de oro und des Peso ensayado des 16. Jahrhunderts mein Essai 
pol. Bd. II, S. 648.) Im Jahre 1804 ergaben alle Minen Mexikos 
7000 Goldmark, jene von Peru 3400. In den Berechnungen über 
das nach Spanien durch die erſten Konquiſtadoren geſandte Gold 
iſt es ſchwerer zu unterſcheiden, was von Auswaſchungen herrührt 
und was ſchon ſeit Jahrhunderten in den Händen der Eingeborenen 
angehäuft war, welche man nach Belieben plünderte. Nimmt man 
das Ergebnis der Goldwaſchungen für die Inſeln Cuba und Hayti 
(zu Cubanacan und Cibao) zu 3000 Goldmark an, ſo findet man 
eine dreimal kleinere Menge, als das alljährlich (1790 bis 1805) 
aus der kleinen Provinz Choco gelieferte Gold. Dieſe Voraus— 
ſetzung eines alten Reichtumes hat nichts Unwahrſcheinliches, und 
wenn man von der Armut der in unſeren Tagen auf Cuba und 
San Domingo ebendort, wo man einſtens beträchtliche Mengen 
gewann, veranſtalteten Goldwäſchen überraſcht iſt, ſo muß man 
ſich erinnern, daß auch in Braſilien das Ergebnis der Goldaus— 
waſchungen von 1760 bis 1820 von 6600 kg Gold auf weniger 
denn 5095 geſunken ift. (Relat. hist. Bd. X, ©. 317 u. folg.) Gold⸗ 
geſchiebe im Gewichte mehrerer Pfunde, die man in unſerer Zeit 
in Florida und den beiden Carolina gefunden, beweiſen den ur— 
ſprünglichen Reichtum des ganzen Antillenbeckens von der Inſel 
Cuba bis zu den Appalachen. Es iſt übrigens ganz natürlich, das 
Ergebnis der Goldwäſchen mit größerer Raſchheit abnehmen zu 
ſehen, als jenes unterirdiſcher Ausbeutung in Gängen. Gewiß 
wachſen die Metalle heutzutage ebenſo wenig in den Spalten der 
Gänge (durch Emportreibung), als in den Anſchwemmungsgebieten 
durch den Lauf der Gewäſſer, wo die Tafelflächen höher ſind als der 
Spiegel der benachbarten fließenden Waſſer. Aber in den Gebirgen 
mit Metallgängen kennt der Bergmann nicht auf einmal das ganze 
auszubeutende Gebiet. Er hat die Möglichkeit, die Arbeiten zu ver— 
längern, ſie zu vertiefen und auf andere begleitende Erzgänge 
zu ſtoßen. Der Anſchwemmungsboden hat im allgemeinen nur eine 
geringe Mächtigkeit, in welcher er Gold führt; zumeiſt überlagert 
er völlig unfruchtbares Geſtein. Die Uebereinanderlagerung und 
Gleichmäßigkeit der Bildung erleichterte die Kenntnis ihrer Gren— 
zen und beſchleunigen überall, wo man viele Arbeiter vereinigen 
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Principe, Bayamo und Bahia de Nipe kennt. Wäre vielleicht 
der Kupferreichtum, deſſen die Konquiſtadoren des 16. Jahr⸗ 
hunderts! zu einer Zeit erwähnen, als die Spanier den Natur⸗ 
erzeugniſſen Amerikas noch mehr Beachtung als in den folgen— 
den Jahrhunderten ſchenkten, Formationen von Amphibol— 
ſchiefer, mit Diorit gemengtem Uebergangs-Thonſchiefer und 
jenen Euphotiden zu verdanken, deren Analoge ich in den 
Bergen von Guanabacoa gefunden habe? 

Der centrale und weſtliche Teil der Inſel enthält zwei 
Formationen kompakten Kalkſteines; die eine aus thonigem 
Sandſteine, die andere aus Gips. Die erſte dieſer Forma— 
tionen bietet (ich ſage nicht durch ihre Schichtung und Ueber— 
einanderlagerung, welche mir unbekannt ſind, aber durch ihr 
Ausſehen und ihre Bildung), einige Aehnlichkeit mit der Jura— 
formation. Sie iſt weiß oder hell ockergelb, mattbrüchig, 
bald muſchelig, bald glatt; ſie iſt in ziemlich dünne Schichten 
geteilt, welche einige oft hohle Kieſelſteinnieren (Rio Cani— 
mar, 11 km öſtlich von Matanzas) und Verſteinerungen von 
Puten, Carditen, Terebrateln und Madreporen,? weniger in 
der Maſſe zerſtreut, als zu beſonderen Bänken vereinigt, ent⸗ 
halten. Ich habe keine volithiſchen Schichten gefunden, wohl 
aber poröſe, faſt blaſige, zwiſchen Potrero del Conde von 
Mopox und dem Hafen von Batabano; ſie ähneln den 
ſchwammigen Schichten im juraſſiſchen Kalkſteine Frankens 
bei Dondorf, Pegnitz und Tumbach. Hohlige gelbliche Schichten, 
mit Höhlungen von 7 bis 10 em Durchmeſſer, wechſeln mit 


konnte und das zur Auswaſchung benötigte Waſſer reichlich vor: 
handen iſt, die völlige Erſchöpfung der goldführenden Schicht. Ich 
glaube, daß dieſe aus der Geſchichte der Conquiſta und der berg— 
männiſchen Wiſſenſchaft geſchöpften Betrachtungen einiges Licht auf 
das heute beſprochene Problem der Metallreichtümer Haytis werfen 
können. Auf dieſer Inſel, wie in Braſilien, wird es nützlicher ſein, 
in den urſprünglichen und den Zwiſchengebieten die unterirdiſche 
Ausbeutung (auf Erzgängen) zu verſuchen, als Auswaſchungen auf: 
zunehmen, welche in den Jahrhunderten der Barbarei, der Plün⸗ 
derung und der Metzeleien aufgegeben wurden. 

Hay buen cobre in Cuba (in dem öſtlichen Teile, welchen 
man damals beſuchte). Gomara, Hist. de India, fol. XXVII. 

Ich habe dort weder die Gryphiten noch die Ammoniten des 
juraſſiſchen, noch die Nummuliten und Ceriten des groben Kalk⸗ 
ſteines geſehen. 
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völlig dichten! und verſteinerungsärmeren Schichten. Die 
Hügelkette, welche die Ebene von Guines nördlich begrenzt 
und ſich mit den Lomas de Camoa und den Tetas de Managua 
verbindet, gehört der letzteren Gattung an, welche weißrötlich 
und faſt lithographiſch, wie der juraſſiſche Kalkſtein von 
Pagenheim iſt. Die dichten, ſowie die höhligen Schichten ent— 
halten Neſter braunen, ockerfarbigen Eiſens: vielleicht ver: 
dankt die rote Erde (Pierra colorada), welche die Kaffee— 
pflanzer (Haciendados) jo ſehr ſuchen, ihre Entſtehung bloß 
der Zerſetzung einiger oberflächlicher Schichten oxydierten Eiſens, 
gemiſcht mit Kieſel und Thon, oder einem rötlichen? merge— 
ligen Sandſtein, welcher den Kalkſtein überlagert. Dieſe 
ganze Formation, welche ich unter dem Namen Guineskalk 
bezeichnen werde, um ſie von einer anderen, viel jüngeren zu 
unterſcheiden, bildet in der Nähe von Trinidad, in den Lomas 
de San Juan, ſteile Gipfel, welche an die Kalkgebirge von 
Caripe in der Umgebung Cumanas erinnern. Sie enthält 
auch große Höhlen bei Matanzas und Jaruco. Ich habe nicht 
erfahren, daß man darin jemals foſſile Knochen gefunden hätte. 
Die Häufigkeit von Höhlen, in welchen ſich die Regenwaſſer 
ſammeln und kleine Flüſſe verſchwinden, verurſacht manchmal 
Einſtürze.“ 

Ich glaube, daß der Gips in Cuba nicht dem Tertiär-, 
ſondern dem Sekundärgebirge angehört: man beutet ihn an 
verſchiedenen Orten, im Weſten von Matanzas, zu San An— 
tonio de los Banos, wo er Kupfer enthält, und in den Cayos, 
gegenüber San Juan aus. Man muß mit dieſem bald po— 
röſen, bald kompakten Guineskalk (juraſſiſch?) eine andere 
Formation nicht verwechſeln, welche ſo neu iſt, daß man 
glauben möchte, ſie bilde ſich noch in unſeren Tagen. Ich 
will von jenen Agglomeraten ſprechen, welche ich in den Cayos 
oder Inſelchen geſehen habe, die die Küſte zwiſchen Batabano 
und der Xaguabai umſäumen, beſonders ſüdlich von Cienega 


! Da in dem weſtlichen Teile der Inſel tiefe Einſchnitte fehlen, 
ſo erkennt man dieſe Abwechslung, wenn man von Havana nach 
Batabano reiſt. Die tieferen Schichten (30 bis 40“ nordöſtl. ge— 
neigt) treten zu Tage je weiter man fortſchreitet. 

2 Sandſtein und eiſenhaltiger Sand; Iron-sand? 

® Relat. bist., Bd. X, S. 286 und 287. 

3. B. die Ruinen der Tabaksmühlen des alten königlichen 
Pachtgutes. 


de Zapata, zu Cayo buenito, Cayo Flamenco und Cayo de 
Piedras. Sondierungen beweiſen, daß dieſe Felſen ſind, welche 
ſich plötzlich auf einem Grunde von 60 bis 80 m erheben. 
Die einen liegen in der Höhe des Waſſerſpiegels, andere da— 
gegen überragen denſelben um 50 oder 80 cm. Eekige 
Madreporenfragmente von 2 bis 3 Kubikzoll find durch Körner 
quarzigen Sandes damit verbunden. Alle Ungleichheiten dieſer 
Felſen ſind mit einem entſprechenden Erdreich bedeckt, in 
welchem wir unter der Lupe nur den Detritus von Muſcheln 
und Korallen unterſcheiden. 

Dieſe Tertiärgebilde gehören gewiß zu jenen der Küſten 
von Cumana, Cartagena de Indias und Grande Terre auf 
Guadeloupe, von welchen ich in meinem geognoſtiſchen Ge: 
mälde Südamerikas! geſprochen. — Es iſt dies die Bil— 
dung der Koralleninſeln im Stillen Ozean, über welche die 
Herren von Chamiſſo und Guaimard jüngſt viel Licht ver: 
breitet haben. Wenn man am Fuße des Caſtillo de la Punta 
bei Havana in der Textur der höhligen, mit grünendem Tang 


! Siehe Bd. X, S. 232 u. folg.) Herr Moreau de Jonneés 
unterſcheidet auch ſehr gut in feiner Histoire physique des An- 
tilles frangoises (Bd. I, S. 136, 138 und 543) zwiſchen der 
Roche a Raveto von Martinique und Hayti, welche porös angefüllt 
mit Terebratuliten, Bohrmuſcheln und anderen Reſten von See: 
muſcheln ziemlich analog jenen des Guineskalkes der Inſel Cuba 
iſt und dem Seekalkgebilde, welches man auf Guadeloupe Platine 
oder Maçonne bon Dieu nennt. Auf den Cayos der Inſel Cuba 
oder Jardinillos ſchien mir aller Korallfelſen, welcher oberhalb der 
Meeresfläche vorragt, fragmentär, d. h. aus zerbrochenen Blöcken 
zuſammengeſetzt. Es iſt jedoch wahrſcheinlich, daß er in der Tiefe 
auf Maſſen noch lebender lithophytiſcher Polypenhäuschen ruht. 

Die Oberfläche dieſer durch Fluten geſchwärzten und aus— 
gehöhlten Bänke bilden blumenkohlartige Verzweigungen, wie man 
ſie in den Lavaſtrömen beobachtet. Rührt der durch die Waſſer 
erzeugte Wechſel der Farbe von Magneſia her, deſſen Gegenwart 
ſich durch einige Dendriten verrät? (Bd. VII, S. 24 u. folg.) 
Indem das Meer in die Spalten des Felſen und in die Höhle am 
Fuße des Caſtillo del Morro eindringt, komprimiert es die Luft 
und treibt ſie mit außerordentlichem Geräuſch hinaus. Dieſes Ge— 
räuſch erklärt das Phänomen der Baxos roncadores (Schnarcher— 
klippen), welche den Schiffern wohl bekannt find, die die Ueberfahrt 
von Jamaika nach der Mündung des Rio San Juan de Nicaragua 
oder zur Inſel San Andres machen. 
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und in Häuschen lebender Polypen bedeckten Felſenbänke unge— 
heure Mengen von Madreporen und anderen lithophytiſchen 
Korallen findet, iſt man zuerſt geneigt, anzunehmen, daß dieſes 
ganze Kalkgeſtein, welches den größten Teil der Inſel Cuba 
bildet, ſeinen Urſprung einem ununterbrochenen Wirken der 
Natur, der Thätigkeit organischer produktiver Kräfte und teil: 
weiſer Zerſtörungen verdankt, einer Thätigkeit, welche noch 
zu unſeren Tagen in der Tiefe des Ozeans andauert. Aber 
dieſer Schein der Neuheit der Kalkgebilde ſchwindet alsbald, 
wenn man die Küſte verläßt, oder ſich der Serie der Korallen— 
felſen erinnert, welche die Formationen verſchiedenen Alters, 
Muſchelkalk, Jurakalk und groben Kalk! enthalten. Dieſe 
nämlichen Korallenfelſen des Caſtillo de la Punta kehren 
in den hohen Bergen des Inneren wieder, wo Verſteinerungen 
von Bivalven ſie begleiten, ſehr verſchieden von jenen, welche 
gegenwärtig die Küſten der Antillen bewohnen. Ohne mit 
Sicherheit in der Reihe der Formationen dem Guineskalk, der 
auch in jener des Caſtillo de la Punta iſt, einen beſtimmten 
Platz anweiſen zu wollen, bleibt mir gar kein Zweifel über 
das relative Alter dieſes Geſteines im Verhältnis zum Kalk— 
agglomerate der Cayos im Süden von Batabano und öſtlich 
von der Pinosinſel. Unſer Planet hat große Umwälzungen 
zwiſchen den Epochen erfahren, als dieſe beiden Felsarten ſich 
bildeten, die eine mit den großen Höhlen von Matanzas, die 
andere täglich wachſend durch Anfügung von Korallenfrag— 
menten und quarzigen Sandes. Die letztere Felsart ſcheint 
im Süden Cubas bald den juraſſiſchen Guineskalk wie in den 
Jardinillos, bald (gegen Kap Cruz) unmittelbar Urgeſtein zu 
überlagern.? In den Kleinen Antillen haben die Korallen 
ſelbſt die vulkaniſchen Produkte überzogen. Mehrere Cayos 
der Inſel Cuba enthalten Süßwaſſer; ſehr gutes fand ich in— 
mitten des Cayo de Piedras.? Bedenkt man die außerordent— 
liche Kleinheit dieſer Inſelchen, ſo hat man Mühe zu glauben, 


! Siehe über die Korallenanhäufungen in dem groben Kalk 
von Paris (Ceriten- und Nummulitenkalk) Brongniart, Deser. 
geol. des env. de Paris, p. 269. Maraschini, sulle format. del 
Vicentino, p. 177. 

Ich habe auf dieſe Indifferenz der Ueberlagerung ſchon 
Bd. X, S. 301 u. folg. aufmerkſam gemacht. 

Nach meinen Beobachtungen: Länge 21° 56“ 40“; Breite 
8337“ 12“. (Obs. astr., Bd. II, S. 111.) 
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daß dieſe Süßwaſſerlachen nicht verdampftes, oder unver: 
dampftes Regenwaſſer ſind. Sollten ſie eine unterſeeiſche 
Verbindung des Küſtenkalkes mit jenem Kalk beweiſen, welcher 
den lithophytiſchen Polypenhäuschen zur Grundlage dient, und 
ſollte das Süßwaſſer Cubas durch einen hydroſtatiſchen Druck 
durch die Korallenfelſen der Cayos gehoben ſein, wie in 
der Bai von Kagua, wo es inmitten des Meeres Quellen 
bildet, welche von den Seekühen aufgeſucht werden? 

Oeſtlich von Havana ſind die Sekundärbildungen in be— 
merkenswerter Weiſe von Syenit- und Gabbrogeſtein! durch- 
brochen, welche zu Gruppen vereinigt find. Der ſüdliche 
Hintergrund der Bai, desgleichen ihr nördlicher Teil (die 
Hügel des Morro und der Cabana) beſtehen aus Jurakalk; 
aber auf dem öſtlichen Ufer den beiden Enſeßadas de Regla 
und von Guanabacoa herrſcht durchaus Uebergangsgebiet. 
Schreitet man von Nord nach Süd, ſo ſieht man zuerſt bei 
Marimelena Syenit zu Tage treten, der aus vieler, zum Teil 
verwitterter Hornblende, ein wenig Quarz und einem weiß: 
rötlichen, ſelten kriſtalliſierten Felsſpat beſteht. Dieſer ſchöne 
Syenit, deſſen Bettung nordweſtlich geneigt iſt, wechſelt zweimal 
mit Serpentin. Die Serpentinzwiſchenlager haben 5,8 m Mäd): 
tigkeit. Weiter nach Süden, gegen Regla und Guanabacoa ver⸗ 
ſchwindet der Syenit und der ganze Boden iſt mit Serpentin 
bedeckt, der ſich in Hügeln zu 58 bis 78 m Höhe, alle von 
Oſten nach Weſten gerichtet, erhebt. Dieſe Felsart iſt ſehr 
zerſpalten, von außen graubläulich und bedeckt mit Manganerz⸗ 
dendriten, von innen lauch- und ſpargelgrün und von kleinen 
Asbeſtadern durchzogen. Sie enthält wohl nicht Granaten 
oder Hornblende, aber in der Maſſe zerſtreuten Hyperſthen. 
Der Serpentin hat bald ſplitterigen, bald muſcheligen Bruch. 
Es war dies zum erſtenmal, daß ich Hyperſthen unter den 
Tropen fand. Mehrere Serpentinblöcke beſitzen magnetiſche 
Pole, andere aber eine ſo gleichartige Textur und fettigen 
Glanz, daß man von weitem verſucht wäre, ſie für Pechſtein 


ı Man hat zu Havana (Patriota Americano 1812, Bd. II, 
S. 29) eine abgekürzte Beſchreibung dieſer Gruppe veröffentlicht, 
welche ich im Jahre 1804 ſpaniſch unter dem Titel: „Noticia 
mineralogica del Cerro de Guanabacoa communicada al Ex. 
Sr. Marques de Someruelos, Capitan General de la Isla de 
Cuba“ verfaßt hatte. 
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u halten. Es wäre zu wünſchen, daß dieſe ſchönen Ge— 
Heine in der Kunſt Verwendung fänden, wie es in mehreren 
Teilen Deutſchlands geſchieht. Nähert man ſich Guanabacoa, 
ſo findet man den Serpentin durchzogen von Adern, die etwa 
32 bis 37 em Mächtigkeit haben und gefüllt ſind mit faſe— 
rigem Amethyſt und prächtigen, warzigen und tropfſteinartigen 
Calcedon. Vielleicht wird man darin eines Tages auch Chry— 
ſopras finden. Inmitten dieſer Adern erſcheint Kupferkies, 
welches, wie man ſagt, von ſilberhaltigem Fahlerz begleitet 
ſein ſoll. Ich habe von demſelben keine Spur gefunden. Es 
iſt wahrſcheinlich der Hyperſthen, welcher den Cerros von 
Guanabacoa ihren Jahrhunderte alten Ruf an Gold- und Silber: 
reichtum verſchafft hat. Petroleum! ſickert an einigen Stellen 
durch die Spalten des Serpentins. Süßwaſſerquellen ſind 
ſehr häufig und enthalten ein wenig geſchwefelten Waſſerſtoff: 
Sie ſetzen Eiſenoryd ab. Die Bäder (Banos) de Bareto 
ſind ſehr angenehm, aber ihre Temperatur weicht nur wenig 


1 Gibt es in der Bai von Havana irgend welche andere Pe— 
troleumquelle, als jene von Guanabacoa? Oder ſoll man an— 
nehmen, daß die Quelle von Betun liquido, welche dem Sebaſtian 
von Ocampo im Jahre 1508 zum Kalfatern feiner Schiffe diente, ver— 
ſiegt ſei? Es iſt dies doch jene Quelle, welche die Aufmerkſamkeit 
von Ocampo auf den Hafen von Havana lenkte, als er ihm den 
Namen Puerto de Carenas gab. Man verſichert, daß man auch 
in dem öſtlichen Teile der Inſel reichlich Petroleumquellen (manan- 
tialio de betun y chapapote) zwiſchen Holguin und Mayari und 
auf der Küſte von Santiago de Cuba fand. Neuerlich hat man bei 
der Punta Icacos ein Inſelchen (Siguapa) entdeckt, welches zu 
Tage bloß feſtes Erdharz zeigt. Dieſe Maſſe erinnert an den As— 
phalt von Valorbe in dem Kalkgebiete des Jura. — Wiederholt, 
ſich die Serpentinbildung von Guanabacoa bei Bahia Honda, in 
dem Cerro del Rubi? Die Hügel von Regla und Guanabacoa 
bieten den Botanikern am Fuße einiger vereinzelten Palmen: Ja- 
tropha panduraelolia, J. integerrima Jacqu., J. fragrans, Peti- 
veria alliacea, Pisonia loranthoides, Lantana involucrata, 
Russelia sarmentosa, Ehretia havanensis, Cordia globosa, 
Convolvulus pinnatifidus, C. calycinus, Bignonia lepidota, 
Lagascea mollis Cav., Malpighia cubensis, Driopteris lucida, 
Zanthoxylum Pterota, Myrtus tuberculata, Mariscus havanensis, 
Andropogon avenaceus Schrad., Olyra latifolia, Chloris ceru- 
ciata und eine große Anzahl von Banisteria, deren goldige Blu- 
men die Landſchaft verſchönern. (Siehe unfere Flora der Inſel 
Cuba in den Nov. Genera et. Spec., Bd. VII, S. 467.) 
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von jener der Atmoſphäre ab. Wegen ihrer Jſolierung, 
wegen ihrer Erzgänge und ihrer Verbindung mit Syenit und 
wegen ihrer Erhebung, welche Muſchelſteinbildungen durch: 
bricht, verdient die geognoſtiſche Bildung dieſer Serpentinfels— 
gruppe eine beſondere Aufmerkſamkeit. 

Ein ſodahaltiger Feldſpat bildet mit dem Hyperſthen 
den Gabbro (Euphotid) und den Serpentin; mit dem Hyper— 
ſthen den Hyperſthenit; mit der Hornblende den Diorit; mit 
dem Augit den Dolerit und den Baſalt; mit dem Granat 
den Eklogit.! Dieſe fünf auf der ganzen Erde verteilten, 
mit Eiſenoxydul und Titaneiſen verbundenen Geſteine haben 
wahrſcheinlich einen ähnlichen Urſprung. In den Euphotiden 
erkennt man leicht zwei Bildungen. Der einen fehlt die 
Hornblende, ſelbſt wenn ſie mit amphiboliſchem Geſtein ab— 
wechſelt (Joria in Piemont, Regla auf Cuba), iſt ſehr reich 
an reinem Serpentin, an Hyperſthen und manchmal an Jaſpis 
(Toskana, Sachſen); die andere, ſtark hornblendehaltig und 
oft in Diorit? übergehend, führt keinen Jaſpis in Schichten 
und enthält manchmal reiche Kupferadern (Schleſien, Muſſinet 
in Piemont, Pyrenäen, Parapara in Venezuela, Kupferberge 
von Nordamerika). Dieſe letztere Gabbrobildung bindet ſich 
durch ihre Miſchung mit Diorit, an den Hyperſthenit, in 
welcher ſich in Schottland und Norwegen mitunter eine wahre 
Serpentinſchichte entwickelt. Man hat bis jetzt auf Cuba noch 
keine vulkaniſchen Geſteine jüngeren Alters getroffen, wie z. B. 
Trachyte, Dolerite und Baſalte. Ich weiß ſelbſt nicht, ob 
man ſie in den übrigen Großen Antillen findet, deren 
geognoſtiſche Zuſammenſetzung weſentlich von der Reihe 
der vulkaniſchen und Kalkſteininſeln abweicht, die ſich von 
Trinidad bis zu den Jungferninſeln erſtrecken. Die im all— 
gemeinen auf Cuba weniger als auf Puertorico und Hayti 
verderblichen Erdbeben ſind am fühlbarſten in dem öſtlichen 
Teile zwiſchen Kap Mayſi, Santiago de Cuba und der Ciudad 
de Puerto Principe. Vielleicht erſtreckt ſich ſeitlich nach dieſen 


' NReuthbera, bei Dolau (Bayreuth); Saualpe (Steiermark). 

Ueber den Serpentin, welcher wie ein Schatten den Grün— 
ſteingängen am Clunieſee in Pertſhire folgt, ſiehe Mac Culloch, in 
Idinb. Journ. of Science 1824, July, S. 3 bis 16. Ueber den 
Serpentingang und die Veränderungen, welche er auf den Ufern 
des Carity bei Weſt-Balloch in Forfarſhire hervorruft, ſiehe Charles 
Ly ell, loco eitato, Vol. III, p. 43. 
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Gegenden die Thätigkeit einer Spalte, welche, wie man glaubt, 
die granitiſche Landzunge zwiſchen Port-au-Prince und dem 
Kap Tiburon durchquert, und auf welcher im Jahre 1770 
ganze Berge eingeſtürzt jind.! 

Die höhlige Textur der Kalkſteinbildungen (Soboruco), 
welche wir ſoeben beſchrieben haben, die ſtarke Neigung ihrer 
Unterlagen, die geringe Breite der Inſel, die Häufigkeit und 
die Entwaldung der Ebene, die Nähe der Gebirge, dort wo 
ſie eine hohe Kette an der Südküſte bilden, darf man als 
die Haupturſachen des Mangels an Gewäſſern und der Trocken— 
heit betrachten, unter welchen hauptſächlich der weſtliche Teil 
von Cuba leidet. In dieſer Hinſicht ſind Hayti, Jamaika 
und mehrere der Kleinen Antillen, welche waldbedeckte vul— 
kaniſche Kegel enthalten, mehr von der Natur begünftigt.? 
Die wegen ihrer Fruchtbarkeit berühmteſten Gebiete ſind die Be— 
zirke von Kagua, Trinidad, Matanzas und Mariel. Das Thal 
von Guines verdankt ſeinen Ruf bloß den künſtlichen Bewäſſe— 
rungen (Zanjas de riego). Trotz der Abweſenheit größerer 
Flüſſe und der ungleichartigen Ergiebigkeit des Bodens ge— 
währt die Inſel Cuba mit ihrer welligen Oberfläche, ihrem 
ſtets ſich erneuernden Grün und der Verteilung der Pflanzen— 
formen bei jedem Schritte die abwechſelungsreichſte und an— 
mutigſte Landſchaft. Zwei Bäume mit großen, zähen und 
glänzenden Blättern, die Mammen und das Calophyllum 
Calaba, fünf Palmenarten (la Palma real oder Oreodoxa 
regia, die wilde Kokospalme, dann Cocos erispa, Corypha 
Miraguama und C. maritima), ſowie die kleinen ſtets blüten— 
beladenen Geſträuche ſchmücken die Hügel und die Savanen. 
Die Ceeropia peltata bezeichnet die feuchten Orte. Man 
wäre verſucht zu glauben, daß die ganze Inſel urſprünglich 
ein Wald von Palmen, wilden Zitronen- und Orangenbäumen 
geweſen ſei. Die letzteren, welche ſehr kleine Früchte haben, 
find wahrſcheinlich älter als die Ankunft der Europäer,“ welche 


1 Dupuget, in dem Journ. des mines VI, S. 58, und Leo— 
pold de Buch, Phyſ. Beſchr. der Kanar. Inſeln, 1825, S. 403. 
2 Hist. phys. des Antilles, Vol. I. p. 44, 118, 287, 295, 300. 
Siehe mein Essai polit., Bd. II, S. 415. Die aufgeklär⸗ 
teſten Bewohner der Inſel erinnern mit Recht daran, ‘daß die 
aus Aſien gekommenen Orangenbäume die Größe und alle Ei— 
genſchaften ihrer Frucht bewahren, auch wenn ſie verwildern. 
(Dies iſt auch die Meinung des Herrn Gallesco, Traité du 
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die Gartenagrumen mitgebracht haben; ſie erreichen ſelten 
mehr denn 3,25 bis 4,8 m Höhe. Gewöhnlich kommen Zitronen: 
und Orangenbäume nicht gemiſcht vor, und wenn ſie den 
Boden mittels des Feuers urbar machen, unterſcheiden die 
neuen Anſiedler die Qualität desſelben, je nachdem ſie mit 
dem einen oder dem anderen Beſtand dieſer geſelligen Pflanzen 
bedeckt find; ſie ziehen dem Boden des Naranjal jenem vor, 
welcher den kleinen Zitronenbaum (Limon) hervorbringt. In 
einem Lande, wo die Zuckerraffinerieen noch nicht allgemein 
genug vervollkommnet ſind, um kein anderes Lebensmittel als 
die Bagasse (trockenes Zuckerrohr) zu gebrauchen, iſt dieſe 
fortſchreitende Zerſtörung (Desmonte) der kleinen Waldungen 
ein wahres Unglück. Die Unfruchtbarkeit des Bodens ſchreitet 
fort, je mehr man ihn der Bäume beraubt, die ihm Schutz 
gegen die ſengende Sonne gewährten und deren Blätterwerk 
durch das Ausſtrahlen des Wärmeſtoffes gegen einen immer 
heiteren Himmel in der abgekühlten Luft einen Niederſchlag 
der wäſſerigen Dämpfe verurſacht. 

Unter der ſehr kleinen Anzahl erwähnenswerter Flüſſe 
ſeien genannt: der Rio de Guines, welchen man im Jahre 
1798 mit dem kleinen Schiffahrtskanal verbinden hat wollen, 
der die Inſel im Meridian von Batabano durchqueren ſollte; 
der Rio Armendaris oder Chorrera, deſſen Waſſer durch die 
Zanja de Autondi nach Havana geführt werden; der Rio 
Cauto, im Norden der Stadt Bayamo; der Rio Maximo, 
der öſtlich von Puerto Principe entſpringt; der Rio Sagua 
Grande bei Villa Clara; der Rio de las Palmas, welcher 
gegenüber dem Cayo Galindo mündet; die kleinen Flüßchen 
Jaruco und Santa Cruz zwiſchen Guanabo und Matanzas, 
welche einige Meilen von ihrer Mündung ſchiffbar ſind, und 
die Verladung der Zuckerkiſten begünſtigen; der Rio San 
Antonio, welcher, wie mehrere andere, in die Schlünde 
des Kalkgebirges ſtürzt; der Rio Guaurabo, im Weſten 
des Hafens von Trinidad und der Rio de Galafre, in 
dem fruchtbaren Bezirke Filipinas, welcher in die Laguna de 
Cortez einmündet. Die ergiebigſten Quellen entſpringen 


Citrus, S. 32). Die Braſilianer bezweifeln nicht, daß die kleine, 
bittere Orange, welche den Namen Laranja do terra trägt, und 
welche man wild weit von der Behauſung der Menſchen findet, 
amerikaniſchen Urſprunges ſei. (Caldeleugh, Travels in South 
Amer., Bd. J, S. 25.) 
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auf der Südküſte, dort, wo zwiſchen Xaqua bis Punta de 
Sabina, auf einer Strecke von 257 km der Boden ungemein 
ſumpfig iſt. Die Menge der durch die Spalten der geſchich— 
teten Geſteine einſickernden Gewäſſer iſt ſo groß, daß infolge 
des hydroſtatiſchen Druckes das ſüße Waſſer fern von den 
Küſten, inmitten des Salzwaſſers emporquillt. Der Gerichts— 
bezirk Havana gehört nicht zu den fruchtbarſten, und die 
wenigen Zuckerpflanzungen, die früher in der Nähe der 
Hauptſtadt ſich befanden, haben Viehgehöften (Potreros), ſo— 
wie Maisfeldern und Futtergründen Platz gemacht, deren 
Erträgniſſe, wegen des Verbrauches der Hauptſtadt, ſehr be— 
trächtliche ſind. Die Landbauer der Inſel Cuba unterſcheiden 
zweierlei Gattungen Boden, die häufig wie die Felder eines 
Schachtbrettes gemiſcht ſind: die ſchwarze Erde (negra oder 
prieta), welche thonig und humusreich, dann die rote (ber— 
meja), die kieſelhaltiger und mehr mit Eiſenoxyd gemiſcht iſt. 
Obgleich man im allgemeinen, weil ſie die Feuchtigkeit beſſer 
behält, für den Anbau des Zuckerrohres die Tierra negra vor— 
zieht, die rote Erde aber für den Anbau des Kaffeebaumes, 
ſo ſind doch viele Zuckerpflanzungen auf der roten Erde an— 
gelegt. 


Klima. 


Das Klima Havanas entſpricht jenem der äußerſten Grenze 
der heißen Zone: es iſt ein Tropenklima, in welchem die un— 
gleichere Verteilung der Wärme unter verſchiedenen Jahres: 
zeiten ſchon den Uebergang zu Klimaten der gemäßigten Zone 
verkündet. Calcutta (Br. 22934, N.), Kanton (Br. 238“ N.), 
Macao (Br. 22° 12“ N.), Havana (Br. 2309“ N.) und 
Rio Janeiro (Br. 22° 54, S.) find die Plätze, welchen ihre 
Lage am Ufer des Ozeans und nahe von den Wendekreiſen 
des Krebſes und Steinbocks, folglich in gleicher Entfer— 
nung vom Aequator, eine große Wichtigkeit für das Studium 
der Meteorologie verleihen. Dieſes Studium kann aber bloß 
durch die Beſtimmung gewiſſer numeriſcher Elemente fort— 
ſchreiten, welche die unentbehrliche Grundlage der Geſetze ſind, 
die man zu entdecken ſucht. Da der Anblick der Pflanzen⸗ 
decke gegen die Ränder der heißen Zone und unter dem Erd- 
gleicher der nämliche iſt, ſo gewöhnt man ſich, die Klimate 
der beiden Zonen zwiſchen 0° und 10° und zwiſchen 15° und 
23 der Breite unbeſtimmt zu vermengen. Die Region der 
Palmen, der Bananen und der baumartigen Gräſer erſtreckt 


ſich ſelbſt ziemlich weit über die beiden Wendekreiſe hinaus. 
Es wäre aber gefährlich (ſo wie man es jüngſt anläßlich des 
Todes des Dr. Oudney gethan, bei Erörterung der Boden: 
erhebung, in welcher im Königreiche Bornu Eis ſich hat bilden 
können) das, was man am Ende der Tropenzone beobachtet 
hat, auch auf das anzuwenden, was in den Ebenen in der 
Nähe des Aequators ſtatthaben kann. Um dieſe Irrtümer 
richtig zu ſtellen, iſt es wichtig, die mittlere Jahres- und 
Monatstemperatur, ſowie die Thermometerſchwankungen in den 
verſchiedenen Jahreszeiten unter der Breite von Havana be— 
kannt zu machen, ferner durch einen genauen Vergleich mit 
anderen, vom Aequator gleich entfernten Punkten, z. B. mit 
Rio Janeiro und Macao zu beweiſen, daß die großen Tempe— 
raturerniedrigungen, die man auf Cuba beobachtet hat, von 
dem Einbruche und Erguſſe der kalten Luftſchichten herrühren, 
welche aus den gemäßigten Zonen nach den Wendekreiſen 
des Krebſes und Steinbocks gelangen. Die mittlere Tempe— 
ratur Havanas iſt nach vierjährigen guten Beobachtungen 
25,7 C. (20,6 R.), alſo nur 2“ C. größer als jene der dem 
Aequator benachbartſten Gebiete Amerikas.! Die Nähe des 
Meeres erhöht an den Küſten die mittlere Temperatur des 
Jahres; aber im Inneren der Inſel, dort wo die Nordwinde 
mit gleicher Kraft eindringen und der Boden ſich zu der ge— 
ringen Höhe von 73 m erhebt, erreicht die mittlere Tempe— 
ratur nur 23° (18,4 R.), und überſteigt nicht jene Kairos, 
ſowie ganz Unterägyptens. Die Unterſchiede zwiſchen der 
mittleren Temperatur des heißeſten und des kälteſten Monats 
betragen im Inneren der Inſel 12“; zu Havana, an den 
Küſten 8°, zu Cumana kaum 3“. Die heißeſten Monate Juli 
und Auguſt erreichen auf Cuba 28,8“, vielleicht ſelbſt 29,50 C. 
mittlere Temperatur wie unter dem Aequator. Die kälteſten 
Monate ſind Dezember und Januar; ihre mittlere Temperatur 
beträgt im Inneren der Inſel 17°, zu Havana 21°, das heißt 
5 bis 3° unter jener der gleichen Monate unter dem Aequator, 


Mittlere Monatstemperatur von Cumana (Breite 10° 27%) 
27,7 C. Man verſichert, daß man ſelbſt in den Kleinen Antillen 
in 13 und 16d. Br. für Guadeloupe 27,5“, für Martinique 27,2“, 
für Barbade 26,3“ findet. Hist. phys. des Antilles, Bd. I, 
S. 186. 

Kaum 11,5 m mehr als die Höhe von Paris (erftes Stock— 
werk des königl. Obſervatoriums) über dem Meeresſpiegel. 


aber immer noch 3° mehr als der heißeſte Monat zu Paris. 
Was nun die Temperaturextreme! betrifft, welche der hundert— 
teilige Thermometer im Schatten erreicht, ſo beobachtet man 
an den Grenzen der heißen Zone, was die dem Aequator 
nächſtgelegene Region (zu 0° und 10° nördl. und ſüdl. Br.) 
charakteriſiert; der Thermometer, welchen man zu Paris auf 
38,4 (30,7 R.) geſehen hat, ſteigt zu Cumana nur auf 
33%; in Veracruz ſtand er binnen 13 Jahren nur ein einziges 
Mal auf 32° (25,6 R.). Zu Havana hat Herr Ferrer ihn in 
3 Jahren (1810 bis 1812) nur zwiſchen 16 und 30° ſchwanken 
ſehen. In handſchriftlichen Noten, welche ich beſitze, erwähnt 
Herr Robredo als Merkwürdigkeit, daß im Jahre 1801 die 
Temperatur auf 34,4 (27,5 R.) geſtiegen iſt; während in 
Paris die Temperaturextreme zwiſchen 36,7“ und 38“ (29,4 
und 30,7“ R.), den ſorgfältigen Erhebungen Herrn Aragos 
zufolge, viermal in 10 Jahren (von 1793 bis 1803) erreicht 
worden ſind. Wegen der großen Nähe der beiden Epochen, 
wo die Sonne den Zenith der Orte an der Grenze der heißen 
Zone durchſchreitet, iſt die Hitze des Litorale von Cuba und 
aller zwiſchen den Parallelkreiſen von 20 und 23¼ o ge— 
legenen Orte oft ungemein ſtark, weniger für ganze Monate, 
als für eine Gruppe einiger Tage. In gewöhnlichen Jahren 
ſteigt der Thermometer im Auguſt nicht über 28 bis 30°, 
Ich habe geſehen, daß man über außerordentliche Hitze klagte, 
wenn er auf 31° (24,8 R.) ſtieg. Die Erniedrigung der 
Wintertemperatur zu 8 oder 12“ iſt ſchon ziemlich ſelten. 
Wenn aber der Nordwind während mehrerer Wochen bläſt und 
die kalte Luft von Kanada mitbringt, ſo ſieht man manchmal 
im Inneren der Inſel auf der Ebene und auf geringer Ent— 
fernung von Havana ſich nächtliches Eis bilden.“ — Nach 
den Beobachtungen der Herren Wells und Wilſon kann man 
annehmen, daß die Wärmeausſtrahlung dieſe Wirkung her— 
vorbringt, wenn der Thermometer ſich noch auf 5 und ſelbſt 


Herr Lachenaie verſichert, im Jahre 1800 das hundertteilige 
Thermometer im Schatten (zu Santa Roſa auf der Inſel Guade— 
loupe) bis 39° 3° fteigen geſehen zu haben; aber man weiß nicht, 
ob fein Inſtrument genau und frei von den Wirkungen der Aus: 
ſtrahlung war. Auf Martinique ſind die Extreme 20“ und 35°. 

Dieſe gelegentliche Kälte war ſchon den erſten Reiſenden 
aufgefallen. „En Cuba,“ ſagt Gomara, „algo se siente el frio.“ 
Hist. de Ind., Vol. XXVII. 
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auf 9° über dem Gefrierpunkt hält; aber Herr Robredo hat 
mich verſichert, den Thermometer auf dem Nullpunkte geſehen 
zu haben. Dieſe Bildung dicken Eiſes faſt im Meeresſpiegel 
an einem Orte der heißen Zone überraſcht den Phyſiker deſto 
mehr, als in Curaçao (Br. 10° 31) und in 1150 m Höhe 
die Atmoſphäre ſich nicht unter 11“ erniedrigt, und als man 
in der Nähe des Aequators 2730 m hoch ſteigen muß, um 
Eisbildungen zu treffen.” Ja noch mehr: zwiſchen Havana 
und San Domingo, zwiſchen Batabano und Jamaika iſt nur 
ein Unterſchied von 4 oder 5 Breitengraden, und zu San 
Domingo auf Jamaika, Martinique und Guadeloupe ſind die 
Temperaturminima in den Ebenen? 18,5“ bis 20,5“. 

Es wird intereſſant ſein, das Klima Havanas mit jenem 
von Macao und Rio Janeiro zu vergleichen, zwei Orte, 
deren einer gleichfalls an den Grenzen der nördlichen heißen 
Zone, aber auf der Oſtküſte Aſiens, der andere auf der Oſt— 
küſte Amerikas und an der Grenze der ſüdlichen heißen Zone 
gelegen iſt. Die mittleren Temperaturen von Rio Janeiro 
ſind aus 3500 Beobachtungen gewonnen, welche Herr Benito 
Sanchez Dorta gemacht; jene von Macao aus 1200 Beob— 
achtungen, welche der Abbé Richenet mir gefälligſt mitge— 
teilt hat.“ 


| Havana Macao „Rio 
Janeiro 
Breite Breite Breite 
239“ N. 22712“ N. 22 9548. 
1) Mittlere Temperatur des 
( BAR PU 25,79 2330 23,5° 
2) Mittlere Temperatur des 
heißeſten Monats 28,8 0 28,40 27,20 
3) Mittlere Temperatur des 


kälteſten Monats 21,1. 16,6° 20,0° 


Eis ſieht man nicht einmal noch zu Quito (2904 m), das 
in einem engen Thale liegt, wo der oft nebelige Himmel die Kraft 
der Ausſtrahlung vermindert. 

? Die Beobachtung 18,5 rührt von Herrn Hapel Lachenaie 
her. Herr Le Dru verſichert auch, den Thermometer zu Portorico 
nur bis 18,7 ſinken geſehen zu haben; aber er glaubt, daß Schnee 
in den Bergen von Loquillo auf der nämlichen Inſel falle! 

»Wenn ich alle Aufzeichnungen dieſes ehrwürdigen und fleißigen 


— 33 


Das Klima Havanas 1 trotz der Häufigkeit der Nord- und 
Nordweſtwinde wärmer als jenes von Macao und Rio Ja- 
neiro. Der erſte dieſer beiden Orte iſt an der Kälte beteiligt, 
welche man wegen der Häufigkeit der Weſtwinde im Winter 
an allen Oſtküſten eines großen Kontinentes empfindet. Die 
Nähe ungeheuer großer, mit Gebirgen und Tafelflächen be— 
deckter Erdräume verurſacht zu Macao und Kanton eine un— 
gleiche Verteilung der Wärme unter den verſchiedenen Mo— 
naten des Jahres, als auf einer Inſel, welche gegen Weſten 
und Norden die warmen Gewäſſer des Golfſtromes begleiten. 
Daher ſind auch zu Kanton und Macao die Winter um vieles 
kälter als in Havana. Die mittleren Dezember-, Januar⸗-, 
Februar: und Märztemperaturen find zu Kanton im Jahre 
1801 zwiſchen 15 und 17,3“, zu Macao zwiſchen 16,6 und 
20° Dgeweſen, während fie in der Havana im allgemeinen 
zwiſchen 21 und 24,3 betrugen, und doch iſt die Breite 
Macaos um 1“ ſüdlicher als jene Havanas, und letztere Stadt 
und Kanton liegen bis auf einige Minuten genau auf dem 
nämlichen Breitengrade. Wenn nun die Iſothermen oder Linien 
gleicher Wärme in dem klimatiſchen Syſtem Oſtaſiens, wie 
in jenem der Klimate Oſtamerikas einen nach dem Pole zu 
konkaven Scheitel haben, iſt doch die Abkühlung auf dem 
nämlichen geographiſchen Breitengrade beträchtlicher noch auf 
der aſiatiſchen Seite.! Der Abbe Richinet, welcher ſich des 
ausgezeichnetſten Maximal- und Minimalthermometers von 
Six bediente, hat in neun Jahren (1806 bis 1814) dieſes 
Inſtrument bis 3,3 und 5° (38 und 41° Fahr.) ſinken ſehen. 
Zu Kanton erreichte der Thermometer faſt den Nullpunkt 
und infolge der Ausſtrahlung findet man dort Eis auf den 
Terraſſen der Häuſer. Obwohl dieſe große Kälte niemals 
länger als einen Tag andauert, pflegen doch die in Kanton 
angeſiedelten engliſchen Kaufleute vom November bis Januar 


Geiſtlichen verglichen haben werde, können vielleicht die Teilergeb— 
niſſe für Macao einige leichte Aenderungen erfahren. 

So groß iſt der Unterſchied des Klimas der öſtlichen und 
weſtlichen Küſten der Alten Welt, daß zu Kanton (23° 3° Br.) die 
mittlere Jahrestemperatur 22,9“ beträgt, während ſie zu Santa 
Cruz de Tenerifa (23° 18° Br.), den Herren von Buch und Escolar 
zufolge, 23,8“ iſt. Kanton, auf einer Oſtküſte gelegen, nimmt Teil 
am Kontinentalklima. Tenerifa iſt eine den Weſtküſten Afrikas 
nahe gelegene Inſel. 

A. v. Humboldt, Cuba. — Lebensbeſchreibung. 3 
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Feuer im Kamin zu machen, während man zu Havana nicht 
einmal die Notwendigkeit, ſich am Brazero zu erwärmen, 
empfindet. Hagel fällt häufig und in außerordentlich großen 
Körnern unter dem aſiatiſchen Klima von Kanton und Macao, 
während er kaum alle 15 Jahre in Havana auftritt. An 
den drei Orten hält ſich der Thermometer manchmal mehrere 
Stunden lang zwiſchen O und 4 C. Dennoch (was mir ſehr 
bemerkenswert erſcheint) hat man dort niemals Schnee fallen 
ſehen und ungeachtet der großen Temperaturerniedrigungen 
bieten der Bananenbaum und die Palmen in der Umgebung 
von Kanton, Macao und Havana eine ebenſo ſchöne Vegeta— 
tion als in den dem Aequator nächſten Ebenen. 

Für das tiefere Studium der Meteorologie iſt es ein 
glücklicher Umſtand, daß bei dem jetzigen Zuſtande der Civili— 
ſation man ſchon ſo viele numeriſche Elemente über das 
Klima von Orten beſitzt, welche faſt unmittelbar unter den 
beiden Wendekreiſen gelegen ſind. Fünf der größten Städte 
der Handelswelt: Kanton, Macao, Calcutta, Havana und 
Rio Janeiro befinden ſich in dieſer Lage. Ferner ſind 
auf der nördlichen Halbkugel Maſcat, Syene, Nuevo San— 
tander, Durango und die nördlichſten Sandwichinſeln; auf 
der ſüdlichen Halbkugel Bourbon, Ile-de-France und der 
Hafen von Cobija, zwiſchen Copiapo und Arica, Orte, welche 
Europäer beſuchen; ſie bieten den Phyſikern betreffs ihrer 
Lage die nämlichen Vorteile wie Rio Janeiro und Havana. 
Die Klimatologie ſchreitet langſam vorwärts, weil man aufs 
Geratewohl Ergebniſſe aufhäuft, die an Erdpunkten gewonnen 
wurden, wo die menſchliche Geſittung ſich zu entwickeln be— 
ginnt. Dieſe Punkte bilden kleine Gruppen, welche ungeheure, 
dem Meteorologen ganz unbekannte Zwiſchenräume voneinan— 
der trennen. Um die Geſetze der Natur bezüglich der Wärme— 
verteilung auf unſerem Kontinente zu erkennen, muß man 
den Beobachtungen eine den Bedürfniſſen einer werdenden 
Wiſſenſchaft entſprechende Richtung geben und wiſſen, welche 
numeriſchen Daten die wichtigſten ſind. Nuevo Santander, 
auf der Oſtküſte des mexikaniſchen Golfes, hat wahrſcheinlich 
eine geringere mittlere Temperatur als jene der Inſel Cuba. 
Die Atmoſphäre muß dort an der Winterkälte eines großen 
Kontinentes beteiligt ſein, welcher ſich nach Nordweſt ver: 
breitert. Wenn wir hingegen das Klimaſyſtem Oſtamerikas 
verlaſſen, wenn wir das Becken oder vielmehr das überflutete 
Thal des Atlantiſchen Ozeans überſchreiten, um unſere Blicke 


auf die Küſten Afrikas zu heften, jo ſehen wir in dem cis— 
atlantiſchen Klimaſyſtem, auf der Weſtkuͤſte der Alten Welt, 
die Iſothermenlinien anſteigen, alſo konvex gegen den Pol ſich 
geſtalten. Der Wendekreis des Krebſes liegt dort zwiſchen 
Kap Bojador und Kap Blanco, nahe von Rio do Ouro, an 
den unwirtlichen Geſtaden der Wüſte Sahara und die mitt— 
lere Temperatur dieſer Orte muß jene Havanas beträchtlich 
überſteigen, aus der doppelten Urſache ihrer Lage auf einer 
Oſtküſte und der Nähe der Wüſte, welche die Hitze ausſtrahlt 
und die Sandmoleküle in der Atmoſphäre verbreitet. 

Wir haben geſehen, daß die großen Temperaturerniedri— 
gungen auf Cuba von ſehr geringer Dauer ſind, daß weder 
die unbenmne, noch das Zuckerrohr, noch andere Erzeug— 
niſſe der heißen Zone darunter gewöhnlich leiden. Man 
weiß, wie leicht die Pflanzen, welche ſich einer großen Organi— 
ſationskraft erfreuen, einer vorübergehenden Kälte widerſtehen 
und daß die Orangen- und Pomeranzenbäume, an der genue- 
ſiſchen Riviera ſowohl den Schneefall als eine Kälte überdauern, 
welche 6 oder 7° unter dem Gefrierpunkt nicht überfchreitet.! Da 
die Vegetation Cubas alle Charaktere der Vegetation in den dem 
Aequator nächſt gelegenen Gegenden aufweiſt, ſo iſt man über— 
raſcht, dort ſelbſt in Ebenen eine Pflanzenform der gemäßigten 
Breite und der Gebirge des äquinoktialen Mexiko zu finden. 
Oft habe ich in anderen Werken die Aufmerkſamkeit der Bo- 
taniker auf dieſe merkwürdige Erſcheinung der Pflanzengeo— 
graphie gelenkt. Die Pinusarten (Pinus occidentalis) fom- 
men auf den Kleinen Antillen nicht vor; ja nach Herrn 
Robert Brown nicht einmal auf Jamaika (zu 17% und 
18 / % Br.), trotz der dortigen Bodenerhebung in den Blauen 
Bergen. Sie fangen erſt weiter im Norden an, in den Ge— 
birgen San Domingos und auf der ganzen Inſel Cuba,? 


1 Gallesco, S. 55. 

2 Herr Barataro, der gelehrte Schüler des Profeſſors Balbi, 
den ich über die Standplätze von Pinus oceidentalis auf San Do— 
mingo zu Rate gezogen, hat mich verſichert, daß er dieſen Baum 
in der Nähe des Kap Samana (19° 18° Br.) in der Ebene inmitten 
anderer Gewächſe der heißen Zone geſehen habe und daß man ihn 
im allgemeinen auf San Domingo und Portorico nur auf Bergen 
mittlerer Höhe und nicht auf den allerhöchſten finde. Die Pinus 
von Cuba und der Pinosinſel ſüdlich von Batabano ſind zufolge 
den Berichten aller Reiſenden wirkliche Pinus mit dachförmigen 
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welche ſich zwiſchen dem 20. und 23. Grad erſtreckt. Sie 
erreichen dort 21,5 bis 23 m Höhe und, was ſehr bemerkens— 
wert, der Cahoba! (Akaju) und die Pinus gedeihen auf 
der Pinosinſel in der nämlichen Ebene. Im Südoſten der 
Inſel Cuba findet man auch Pinusarten auf den Gehängen 
der Kalkgebirge, dort wo der Boden dürr und ſandig iſt. 
Das innere Tafelland Mexikos iſt von der nämlichen Koni— 
ferengattung bedeckt; wenigſtens ſcheinen die Muſter, welche 
Herr Bonpland und ich von Acaguiſotla, vom Nevado de 
Toluca und vom Cofre de Perote zurückgebracht haben, nicht 
weſentlich von Pinus occidentalis der Antillen verſchieden zu 
ſein, welche Swartz beſchrieben hat. Nun ſteigen dieſe Pinus, 
welche wir auf Cuba zu 20 und 22“ d. Br. in der Höhe 
des Meeresſpiegels ſehen und die allein dem ſüdlichen Teile 
der Inſel angehören, auf dem mexikaniſchen Feſtlande, zwiſchen 
17% und 19¼ e d. Br., nicht unter 975 m Höhe herab. 
Ich habe ſogar bemerkt, daß auf dem Wege von Perote 
nach Jalapa, in den öſtlichen der Inſel Cuba gegenüber 
liegenden Bergen, die Grenze der Pinus in 1822 m liegt, 


Nadeln, ähnlich dem Pinus occidentalis Swartz und nicht (wie ich 
es eine Zeitlang vermutete) dem Podocarpus. Uebrigens haben die 
erſten Spanier, welche die Antillen beſuchten, manchmal Pinus und 
Podocarpus verwechſelt und eine Stelle bei Herrera (Decad. I. p. 52) 
beweiſt unzweifelhaft, daß die Pinos del Cibao, von welcher Chri— 
ſtoph Kolumbus nach ſeiner zweiten Reiſe ſprach, einfrüchtige Koni— 
feren, echte Podocarpus waren. Es ſagt der Admiral: „Estos 
Pinos muy altos, que non llevan pinas, son por tal örden 
compuestos por naturaleza que pareciant aceitunas del Alxa- 
rufe de Sevilla.“ Ich habe ſchon bei der erſten Beſchreibung der 
Bertholletia nach Laet bemerkt, wie naiv und charakteriſtiſch die 
Beſchreibung der erſten Reiſenden iſt, welche nicht die Sucht hatten, 
ſich techniſcher Ausdrücke zu bedienen, deren Wert ihnen un— 
bekannt war. Sind die Pinus der Inſeln Guanaja und Rattan 
(in 10½“ Br.), aus denen Maſten gemacht werden, Podocarpus 
oder gehören ſie zum Geſchlechte Pinus? (Herrera, Dec. I, p. 131; 
Lat, Art. nov. p. 341: Guarros, Hist. de Guatemala, Vol. II, 
p. 169; Juckey, Maritime Geography, Vol. IV, p. 294). Es 
iſt uns unbekannt, ob der Name, der in 8“ 57“ Br. öſtl. von 
Portobelo gelegenen Pinosinſel ſich auf Irrtum der erſten Schiff: 
fahrer gründet. Im äquinoftialen Amerika habe ich zwiſchen den 
Breitengraden von 0 und 10° ſelbſt die Podocarpus unter 2140 m 
Höhe herabſteigen ſehen. 
! Swieteny Mahagony L. 
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während fie in den weſtlichen Gebirgen zwiſchen Chilpantzingo 
und Acapulco, nahe von Quaſiniquilapa 2° ſüdlicher 1130 m 
und auf einigen Punkten vielleicht ſelbſt 880 m beträgt. 
Dieſe Anomalieen in den Standplätzen ſind ſehr ſelten in 
der Tropenzone, und hängen wahrſcheinlich weniger mit der 
Temperatur! als mit der Natur des Bodens zuſammen. 
Man muß im Syſtem der Pflanzenwanderungen annehmen, 
daß Pinus occidentalis nach Cuba aus Yucatan vor der Oeff— 
nung des Kanals zwiſchen Kap Catoche und Kap San An— 
tonio, nicht aber aus den ſonſt an Koniferen ſo reichen Ver— 
einigten Staaten gekommen ſei; denn in Florida iſt die 
Gattung, deren botaniſche Geographie wie hier beſchrieben, 
nicht entdeckt worden. 

Ich werde hier das Genauere der auf Cuba angeſtellten 
Temperaturbeobachtungen verzeichnen: 


Beobachtungen aus Übajay: 


R Mittel 
Monate Grad 
F F. F. F. raden, 
Celſ. 
Januar 65° 64% | 68° 61180 
172 66% 690 530 19,50 
71 64° 68 ½ % 64° || 19,3° 
7 0174168 7 632 21,1 
78% 77 18 760 || 24,7 
80 8183 s 
82 ½ 80 85° 87° || 28,6° 
830 o 82% 84 28,4 
September 81“ 81 ½ “ 80° 76° || 26,4° 
78 752720177920 73% 24,3 
75 70% 712 61° 20,6“ 
Dezember . 


Mittel vom Jahre 75,2“ 73,2 74,2 71,4 23,0“ 


Siehe eine Tabelle der Standplätze der Koniferen und der 
Amentaceen mit Angabe der von ihnen benötigten Temperaturen 
in den Nov. Gen. et Spec., Bd. II, S. 26. Man findet noch 
keine Pinus in der Umgebung von Jalapa auf dem Oſtabhange 
des mexikaniſchen Tafellandes in 1365 m Höhe, obgleich dort der 
Thermometer unter 120 C. ſinkt. 


eg 


Das Dorf Ubajay liegt, wie ſchon oben gejagt wurde, 
28 km von Havana entfernt, auf einer Tafelfläche von 74 m 
Höhe über Meeresſpiegel. Das Mittel eines Teiles vom De- 
zember 1795 war 18,8C., jenes vom Januar und Februar 
1800 erhob ſich von 13,8 auf 18,9 (Thermometer von 1 


Beobachtungen aus Havana: 


Mittel 
Monate 1800 von 
1810-1812 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

I 

Auguſt 

September 

Oktober 

November. n 

Dezember . 5 1 

Mittel. N | 

Ubajay im Inneren Havana Cumana 
von Cuba Küſte 10° 7 Br. 

Dezember — Februar 18,0 C. 21,80 C. 26,9 C. 
März — Mai 21,7“ „ 26,2% „ 28,70 % 
Juni — Auguſt. . 28,2“ „ 285 2799 
September — November 23,8“ „ 26.4.9 26,8 „ 
Mittlere Temperatur 22,9 C. 25,7 C. 27,60 C. 
Kälteſter Monat . . 16,7“ „ 21,155 26.89, 


Wärmſter Monat . 28,6“ „ 28,89, 29,1, 


Rom, Br. 41° 53“: Mittlere Temperatur 15,8 C. 
Wärmſter Monat 25,0 C. Kälteſter Monat 5,7 C. 


Es ſind dies wahre Mittel, abgeleitet aus den Maxima 
und Minima jedes Fe doch find vielleicht die Reſultate, 
welche Don Antonio Robredo im Dorfe Ubajay und zu 
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Havana (1800) gewonnen hat, um einige Zehntel zu ſtark, 
da drei tägliche Beobachtungen (von 7 Uhr morgens, mit⸗ 
tags und 10 Uhr abends) gleichzeitig angewendet wurden. 
Die Mittel Herrn Ferrers, dem wir die Beobachtungen für 
drei Jahre, 1810, 1811 und 1812, verdankten, ſind das 
Genaueſte, was wir über das Klima Havanas beſitzen, denn 
die Inſtrumente dieſes geſchickten Schiffers ſind beſſer aus— 
geſetzt geweſen als jene des Herrn Robredo während der 
10 Monate des Jahres 1800. Letzterer Beobachter bemerkt 
ſelbſt: „daß in ſeinen Gemächern zu Havana der Luftzug 
nicht genug frei war (pieza no muy ventilada), während die 
Aufſtellung zu Ubajay jo war, wie man ſie wünſchen konnte, 
un lugar abierto ä todos vientos, pero cubierto contra 
el sol y la lluvia.” In der letzten Hälfte des Monates 
Dezember 1800 habe ich den hundertteiligen Thermometer 
faſt ſtets zwiſchen 10 und 15° geſehen. Im Januar ſank 
er in der Hacienda del Rio Blanco bis auf 7,5. Das 
Waſſer war manchmal auf dem Lande, in der Nähe von 
Havana und in einer Höhe von 97 m über dem Meere einige 
Linien dick gefroren. Dieſe Bemerkung ward mir im Jahre 
1801 durch den ausgezeichneten Beobachter Herrn Robredo mit⸗ 
eteilt. Sie wurde im Dezember 1812 wiederholt, nachdem 
heftige Nordwinde faſt während eines ganzen Monats geweht. 
Da in Europa Schnee fällt, wenn in den Ebenen die Tem⸗ 
peratur einige Grade über den Gefrierpunkt ſteht, muß man 
doppelt verwundert ſein, daß man nirgends auf der Inſel, 
nicht einmal auf den Lomas de San Juan oder auf den 
hohen Bergen von Trinidad hat Schnee fallen ſehen. Man 
kennt auf den Gipfeln dieſer Berge und jener del Cobre, 
bloß den weißen Tau (Escarcha). Man ſollte meinen, daß 
es anderen Bedingungen als raſcher Temperaturerniedrigung 
in den hohen Luftſchichten bedürfe, um Schnee und Hagelfall 
zu erzeugen. Wir haben ſchon oben angegeben, daß der letztere, 
namentlich zu Cumana eintritt und ſo ſelten zu Havana, daß 
man ihn während den elektriſchen Exploſionen und bei Wind- 
ſtößen aus S. S. W. nur alle 15 bis 20 Jahre beobachtet. 
Auf den Küſten Jamaikas, zu Kingſton, berichtet man es 
als eine außerordentliche! Erſcheinung, den Thermometer bei 
Sonnenaufgang auf 20 ½ » (69 F.) ſinken geſehen zu haben. 


dera, Hist. of the Brit. Colonies, 1798, Vol. I, 
p. 


Fe life 


Auf diefer Inſel muß man ſich in den Blauen Bergen bis 
zu 2240 m erheben, um es (im Auguſt) auf 8,3“ zu ſehen. 
Auch zu Cumana in 10“ Br. habe ich den Thermometer nicht 
unter 20,8 geſehen. Der Temperaturwechſel zu Havana iſt 
ziemlich raſch. Im April 1804 fiel das Wetterglas binnen 
drei Stunden im Schatten von 32,2 auf 23,4“, folglich um 
9 C., was ſehr beträchtlich iſt für die heiße Zone und das 
Doppelte der Schwankung, welche man weiter im Süden auf 
der Küſte von Columbia empfindet. Zu Havana (22° 8° d. Br.) 
klagt man über Kälte, wenn die Temperatur raſch auf 21° 
fällt, zu Cumana (10° 28“ Br.) bei 23°. 

Das einer ſtarken Verdampfung ausgeſetzt geweſene 
Waſſer, das man zu Havana im April 1804 als ſehr friſch 
betrachtete, hatte 24,4 (19,5 R.), während die mittlere 
Temperatur 29,30 betrug. Während der drei Beobachtungs— 
jahre des Herrn Ferrer (1810 bis 1812) iſt der Ther⸗ 
mometer niemals unterhalb 16,4 (20. Februar 1812) und 
nie oberhalb 30 (4. Auguſt desſelben Jahres) geweſen. 
Ich habe es ſchon im April (1801) auf 31,2“ geſehen; aber 
es vergeht eine lange Reihe von Jahren, ohne daß die Tem— 
peratur der Atmoſphäre ſich ein einziges Mal auf 34 (27,2 R.) 
erhebt, ein Extrem, welches ſie in der gemäßigten Zone noch 
um vier Centeſimalgrade überſchreitet. Es wäre ſehr inter: 
eſſant, gute Beobachtungen über die Wärme des Erdinneren 
an der Grenze der Tropenzone zu ſammeln. Ich fand ſie 
in den Kalkſteinhöhlen bei San Antonio de Beitia und an 
den Quellen des Rio de la Chorrera, zwiſchen 22 und 23°, 
(Rec. d’Obs. art., Bd. I, S. 288 und 289); Herr Ferrer 
fand ſie in einem Brunnen von 32 m Tiefe zu 24,4“. Dieſe 
Beobachtungen, die vielleicht nicht unter den günſtigſten Um— 
ſtänden angeſtellt worden ſind, ergeben eine Erdtemperatur 
niedriger als die mittlere Lufttemperatur, die zu Havana, an 
den Küſten 25,7, im Inneren der Inſel, bei 58 m Höhe, 
23 zu ſein ſcheint. Dieſes Reſultat entſpricht wenig dem, 
was man überall in der gemäßigten und kalten Zone beob— 
achtet. Sollten die Strömungen, welche in großen Tiefen 
das Waſſer der Pole nach den äquatorialen Gegenden führen, 
die Temperatur des Erdinnern in den Inſeln geringer Breite 
herabſetzen? Wir haben dieſe heikle Frage ſchon behandelt, 
als wir über die in der Höhle von Guacharo, bei Caripe ge— 
machten Erfahrungen berichteten (Rel. hist., Bd. III, S. 144, 
145, 194 und 195). Doch verſichert man, in den Brunnen 
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von Kingſton und von Baſſe-Terre auf Guadeloupe den 
Thermometer zu 27,7“, 28,6 und 27,2“ geſehen zu haben, 
alſo bei einer der mittleren Lufttemperatur jener Orte min— 
deſtens gleichen Temperatur. 

Die großen Temperaturerniedrigungen, welchen die an 
der Grenze der heißen Zone gelegenen Länder ausgeſetzt ſind, 
ſind an die Schwankungen des Queckſilberbarometers gebun— 
den, welche man nicht in den dem Aequator näher gelegenen 
Gegenden beobachtet. In Havana wie in Veracruz iſt die 
Regelmäßigkeit der Schwankungen, welche zu gewiſſen Stun— 
den der Druck der Atmoſphäre erleidet, während der Zeit als die 
Nordwinde mit Heftigkeit wehen, unterbrochen. Ich habe im 
allgemeinen beobachtet, daß, wenn der Barometer auf Cuba 
ſich während des Seewindes auf 0,765 m erhielt, es bei 
Südwind auf 0,756 m und ſelbſt darunter fiel. Wir haben 
ſchon anderswo bemerkt, daß die barometriſchen Mittel der— 
jenigen Monate, als der Barometer am höchſten ſtand (De— 
zember und Januar), von den Mitteln derjenigen Monate, 
als es am niedrigſten ſtand (Auguſt und September), um 
7 bis 8 mm abweichen, d. h. ebenſo viel als zu Paris und 
5 bis 6mal mehr als zwiſchen dem Erdgleicher und 10° 
nördl. und ſüdl. Br. 


Mittel vom Dezember 0,76 656 m bei 22,1 C. Temp. 
5 ne, „ ‚2129 
„ Jul 0,76 453 28,50 
. r eee 298° 


Im Laufe der drei Jahre (1810 bis 1812), in welchen 
Herr Ferrer dieſe Mittel genommen hat, haben die äußerſten 
Unterſchiede der Tage, wo das Queckſilber im Barometer am 
ſtärkſten fiel oder ſtieg, 30 mm überſtiegen. Um den Gang 
der zufälligen Schwankungen in jedem Monat zu zeigen, 
werde ich hier nach den handſchriftlichen Noten des Don 
Antonio Robredo die Tabelle! der Beobachtungen von 1801 
einfügen: 0 
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In dieſer Tabelle find die Mittel der Monate wirkliche 
Mittel aus den täglichen Maxima und Minima. Die Extreme des 
Monats zeigen die Barometerhöhe von zwei Tagen an, wo das 
Barometer am höchſten oder tiefſten ſtand. Die Höhen ſind nicht 
auf die Temperatur von 0“ reduziert und das Niveau der Kugel 
iſt nicht rektifiziert worden, da die Tabelle nur die Unterſchiede des 


: 103 ; Temperat.⸗ 
| Monat Razimum Minimum | Mittel Mittel 
mm mm mm 
Januar. .| 75,875 74,900 75,600 14,5 R. 
Februar 75,950 75,025 75,650 | 15,6° „ 
März f 78,000 75,100 155% „ 
April. 17 75,700 75,875 
Mai. 76,100 75,950 | 75,975 19,4% „ 
Jun 9900 75,825 75,850 ua 
FCC 73,300 75,550 12242 
Auguſt. . | 75,650 75,300 75,400 22,8 „ 
September 75,450 74,550 75,300 21025 
Drtober 75,400 75,100 73,200: | A800 
November . | 75,450 75,225 7,00 We 2 
Dezember . . 75,650 75,050 75,200 ae 


Die Stürme ſind viel jeltener auf Cuba, als auf San 
Domingo, Jamaika und den Kleinen Antillen, welche im Oſten 
und Südoſten des Cabo Cruz liegen: denn man muß nicht 
die ſehr heftigen Windſtöße aus Norden (los nortes) 
mit den Uracanes verwechſeln, welche am häufigſten aus 
S. S. O. und S. S. W. wehen. Zur Zeit, als ich Cuba be— 
ſuchte, hatte man ſeit dem Monate Auguſt 1794 keinen eigent- 
lichen Sturm gehabt; denn jener vom 2. November 1796 
war ziemlich ſchwach. Die Zeit dieſer plötzlichen und ſchreck— 
lichen Bewegungen der Atmoſphäre, während welchen der 
Wind aus allen Weltrichtungen bläſt und die ſehr häufig 
von Blitz und Hagel begleitet ſind, iſt für Cuba das Ende 
des Monats Auguſt, der Monat September und ganz be— 
ſonders der Monat Oktober. Auf San Domingo und den 
Karibiſchen Inſeln ſind die Monate Juli, Auguſt, September 
und halber Oktober von den Schiffern am meiſten gefürchtet. 
Die größte Häufigkeit der Stürme tritt dort im Auguſt ein, 
ſo daß das Phänomen ſich ſpäter zeigt, je weiter man gegen 
Weſten ſchreitet. Im März kommen auch manchmal zu Havana 
ſehr heftige Windſtöße aus Südoſt vor. Man glaubt in den 
Antillen nicht mehr an die regelmäßige Periodicität der Stürme;“ 


Extremes in jedem Monate und keine abſoluten mittleren Höhen 
darſtellen ſoll. 

! Siehe die Erörterung dieſes wichtigen Phänomens in der 
Hist. phys. des Antilles, Vol. I, p. 325, 350, 355, 376, 387. 
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von 1770 bis 1795 hat es deren in den Karibiſchen Inſeln 
17 gegeben, während von 1788 bis 1804 nicht einer auf 
Martinique wehte. Die nämliche Inſel zählte aber deren drei 
im Laufe des Jahres 1642. Es verdient angemerkt zu werden, 
daß die Stürme an den beiden Enden der langen Antillen— 
kette (kam Südoſt und Nordweſtende) ſeltener ſind. Die 
Inſeln Tabago und Trinidad beſitzen den Vorzug, niemals 
deren Wirkungen zu empfinden; und auf Cuba ſind die plötz— 
lichen Unterbrechungen des atmoſphäriſchen Gleichgewichtes 
ſehr ſelten. Finden ſie einmal ſtatt, ſo üben ſie ihre Ver— 
heerungen mehr auf der See, als indem ſie die Wohnſtätten 
verwüſten, mehr auf der Süd- und Südoſtküſte als gegen 
Nord und Nordweſt.“ Schon im Jahre 1527 wurde die be- 
rühmte Expedition des Pamfilo Narvaez teilweiſe in dem 
Hafen von Trinidad de Cuba zerſtört. 

Ich will hier den Gang des Barometers während des 
Orkans vom 27. und 28. Auguſt 1794, welcher den Verluſt 
vieler Fahrzeuge im Buſen von Havana verurſachte, nach den 
handſchriftlichen Noten des Herrn Schiffskapitän Don Tomas 
de Ugarte verzeichnen. 


f mm 
cc er 2a 10) 
ee re 2. dr. 7008 
* ines, 2, 229,090 
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Dieſer Unterſchied zwiſchen den beiden Küſten wird auch auf 
Jamaika beobachtet. 


a7 Rugult.. ce 


11: 


155 5 
13 % l. 

14h 

14½ h 
15 
15 ½ h 
166 
18h. 
18 ½ h 
I 
19 % m 

20 h 

20 % u 
21h 
21% h 


11h 
Mitternacht. 


Miternad | 
Ziege 


mm 
74,550 
74,500 
74.500 
74.475 
74.425 
74.400 
74,325 
74.225 
74.075 
73,975 
73,950 
73,925 
73,900 
73,850 
73,800 
73,750 
73,725 
73,800 
73,850 
73.950 
74,075 
74.175 
74.250 
74,300 
74.350 
74,375 
74.400 
74.450 
74.475 
74,550 
74,575 
74,600 
74,675 
74,725 
74,750 
74,775 
74.900 
75.025 


Der Orkan Be am 27. früh; feine Kraft ſteigerte 


ſich je mehr der Barometer fiel; er endigte am Abend des 
28. Wir haben ſchon oben gemeldet, daß Herr Ferrer am 


nel Ze 


25. Oktober 1810 bei einem wütenden S. S. W.-Wind fein 
Barometer (welches bei 26° C. als mitttlere Höhe des Jahres 
763,71 mm ergab) bis auf 744,72 mm bei 24° C. ſinken ſah. 
Unter den Urſachen der Temperaturerniedrigung während 
der Wintermonate hätte ich die große Anzahl von Untiefen 
erwähnen können, welche die Inſel Cuba umgeben und auf 
denen die Wärme um mehrere Centeſimalgrade erniedrigt iſt, 
ſei es infolge abgekühlter Waſſermoleküle, welche zu Boden 
ſinken, ſei es durch Polarſtrömungen, welche nach den Ab: 
gründen des tropiſchen Ozeans ziehen, ſei es infolge der 
Miſchung der Waſſer vom Meeresgrunde und der Oberfläche 
an den Steilrändern der Bänke. Aber dieſe Temperatur- 
erniedrigung wird zum Teil durch den Strom warmen 
Waſſers (gulf stream) aufgewogen, welcher die Nordweſt— 
küſten begleitet und deſſen Schnelligkeit oft bei N.- und N. O.⸗ 
Winden abnimmt. Die Kette von Untiefen, welche die Um— 
riſſe der Inſel begleitet und auf unſeren Karten wie ein 
Halbſchatten erſcheint, iſt glücklicherweiſe an mehreren Punkten 
unterbrochen und dieſe Unterbrechungen ſind es eben, welche 
dem Handel freien Zugang zur Küſte geſtatten. Die Teile 
der Inſel, welche von gefährlichen Stellen (Riffen, Sand: 
bänken, Klippen) am freieſten ſind, liegen im allgemeinen 
im Südoſten, zwiſchen Cabo Cruz und Punta Mayſi (400 km) 
und im Nordweſten; zwiſchen Matanzas und Cabaſias 
(156 km). Im ſüdöſtlichen Teile iſt, wegen der Nähe der 
hohen Urgebirge, die Küſte ſteiler: dort finden ſich die Häfen 
von Santiago, Cuba, Guantanamo, Baitiqueri und (wenn 
man Punta Mayſi umſegelt) Baracoa. Dieſer letzte Hafen 
iſt der am früheſten von Europäern beſiedelte Ort. Der 
Eingang des Canal Viejo von der Punta de Mulas im 
W. N. W. von Baracoa bis zur Neuanlage, welche den Namen 
Puerto de las Nuevitas del Principe angenommen hat, iſt 
gleichfalls frei von Bänken und Brandungen. Die Schiffer 
finden ausgezeichneten Ankergrund ein wenig im Oſten von 
La Punta de Mulas, in den drei Buchten von Tanamo, 
Cabonico und Nipe; weſtlich von Punta De Mulas, in den 
Häfen von Sama, Naranjo, Padre und Nuevas Grandes. 
In der Nähe des letzten Hafens und was ziemlich bemerkens— 
wert iſt, beiläufig in dem nämlichen Meridian, wo auf der 
Sudküſte der Inſel die bis zu der Pinosinſel verlängerten 
Untiefen von Buena Eſperanza und las doce leguas be⸗ 
ginnen, fängt auch die ununterbrochene Reihe der Cayos del 
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Canal Viejo an: ſie erſtreckt ſich in einer Länge von 523 km 
von Nuevitas bis vor Punta Icacos. Gegenüber von Cayo 
Cruz und Cayo Romano iſt der Canal Viejo am ſchmälſten. 
Seine Breite beträgt kaum 28 bis 33 km. An dieſem Punkte 
gewinnt auch die große Bahamabank ihre größte Entwickelung. 
Die der Inſel Cuba nächſtgelegenen Cayos und jene Teile 
der Bucht, die nicht vom Waſſer bedeckt ſind (Long Island, 
Eleuthera) haben, wie die Küſte ſelbſt, eine ſehr langgeſtreckte 
Geſtalt. Eine Inſel weit größer als Hayti würde an der 
Oberfläche des Ozeans ſichtbar, wenn dieſe nur um 6,5 bis 10 m 
ſänke. Die Kette von Riffen und Cayos, welche nach Süden 
hin den ſchiffbaren Teil des Canal Viejo umſäumt, läßt 
zwiſchen ihr und der Küſte Cubas kleine Becken ohne jede 
Brandung, welche mit mehreren Häfen mit gutem Anker— 
grunde in Verbindung ſtehen, wie jene von Guanaja, Moron 
und Remedios. 

Wenn man durch den Canal Viejo, oder vielmehr den 
Sankt Nicolaskanal, zwiſchen La Cruz del Padre und der 
Bank der Salzcayos, deren niedrigſte Süßwaſſerquellen! haben, 
hinausfährt, ſo findet man von neuem von der Punta de 
Icacos bis Cabanas Küſten ohne gefährliche Stellen. An 
ihr liegen auf dieſer Strecke die Ankergründe von Matanzas, 
Puerto Escondido, Havana und Mariel. Weiter hin im 
Weſten von Bahia Honda, deren Beſitz irgend eine Spanien 
feindliche Seemacht verlocken könnte, beginnt von neuem eine 
Kette von Untiefen (Bajos de Santa Isabel y de los Colo- 
rados), welche ſich ohne Unterbrechung bis zum Kap San 
Antonio erſtreckt. Von dieſem Kap bis Punta de Piedras 
und Bahia de Cortez herrſcht faſt Steilküſte, und führt das 
Senklot nicht auf die hohe See, aber zwiſchen Punta de 
Piedras und Cabo Cruz iſt faſt der ganze ſüdliche Teil Cubas 
von Untiefen umringt, von welchen die Pinosinſel nur ein 
mit Waſſer nicht bedeckter Teil iſt; man kennt ſie im Weſten 


1 Cayos del Agua (Breite 23“ 587, Länge 82“ 36%), auf 
Placer de los Roques oder del Cayo de Sal. Ich ſetze den Cayo 
del Agua ein wenig weſtlicher als Kapitän Steetz auf den in— 
tereſſanten Karten, welche die Instruction nautique sur les Pas- 
sages a ile de Cuba, 1825, S. 55 begleiten, wo der Morro der 
Havana in 84° 39“ und der Pan de Matanzas in 83“ 58° liegen, 
während ſie Herr Ferrer durch Mittel, welche alles Vertrauen ver— 
dienen, in 84“ 42° 44“ und 84° 5° 12“ findet. 


unter dem Namen „Gärten“ (Jardines y Jardinillos); im 
Oſten unter jenen von Cayo Breton, Cayos de las doce 
leguas und der Bank de Buena Eſperanza. Auf dieſem 
ganzen ſüdlichen Verlaufe iſt die Küſte nur zwiſchen der 
Cochinosbucht bis zur Mündung des Rio Guaurabo von ge— 
fährlichen Stellen frei. Es ſind dies für Schiffahrer ziemlich 
ſchwierige Gebiete: ich habe Gelegenheit gehabt, dort wäh— 
rend der Ueberfahrt von Batabano nach Trinidad de Cuba 
und Cartagena de Indias die Lage mehrerer Punkte in Breite 
und Länge zu beſtimmen. Man würde meinen, daß der 
Widerſtand, welchen das hohe Land der Pinosinſel und die 
außerordentliche Verlängerung des Cabo Cruz den Strömungen 
entgegenſtellen, zugleich die Anhäufung des Sandes und die 
Arbeit der ſteinerzeugenden Korallen, welche in dieſen ruhigen 
und wenig tiefen Waſſern gedeihen, begünſtigt habe. Auf 
dieſer 800 km langen Entwickelung der Seeküſten gibt es nur ein 
Siebentel, deſſen Zugang völlig frei iſt, zwiſchen Cayo de Pie— 
dras und Cayo Blanco, ein wenig öſtlich von Puerto Caſilda. 
Hier liegen Ankergründe, welche häufig von kleinen Fahr— 
zeugen beſucht werden, ſo Surgidero del Batabano, Bahia 
de agua und Puerto Caſilda, oder Trinidad de Cuba. Sen: 
ſeits des letzteren Hafens, nach der Mündung des Rio Cauto 
und Cabo Cruz (hinter den Cayos de doce leguas) hin, iſt 
die Küſte mit Strandlagunen beſäumt, wenig zugänglich und 
faſt völlig wüſt. 


Ueber Cubas Bevölkerung. 


Da die urſprüngliche Bevölkerung der Antillen gänzlich 
verſchwunden iſt (die Zambokariben, Miſchlinge von Einge— 
borenen und Negern, wurden 1796 von S. Vincent nach 
Rattan gebracht), ſo kann man die gegenwärtige Bevölkerung 
der Antillen (2850000) als aus europäiſchem und afrika⸗ 
niſchem Blute beſtehend betrachten. Die Neger einer Raſſe 
bilden etwa die zwei Drittel davon, die Weißen ein Sechſtel 
und die Miſchlingraſſen ein Siebentel. In den ſpaniſchen Kolo— 
nieen des Feſtlandes findet man die Nachkommen der In— 
dianer wieder, welche unter den Meſtizen und Zambos, den 
Miſchlingen von Indianern mit Weißen und Negern, ver— 
ſchwanden. Dieſer tröſtende Gedanke ergibt ſich nicht im 
Antillen-Archipel. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts war 
dort der Zuſtand der Geſellſchaft ein ſolcher, daß die neuen 
Anſiedler, mit nur ſeltenen Ausnahmen, ſich mit den Ein— 
geborenen nicht mehr vermiſchten, als heute noch die Eng— 
länder in Kanada. Die Indianer Cubas ſind verſchwunden 
wie die Guanchen der Kanarien, obgleich man zu Guana— 
bacoa und zu Tenerifa binnen 40 Jahren die lügneriſchen An— 
ſprüche in mehreren Familien ſich wiederholen ſah, welche 
der Regierung kleine Penſionen erpreßten unter dem Vor— 
wande, in 190 Adern einige Tropfen indianiſchen oder 
Guanchenblutes zu haben. Es gibt keine Mittel mehr, über 
die Bevölkerung Cubas und Haytis zur Zeit des Chriſtoph 
Kolumbus zu urteilen. Wie ſoll man mit ſonſt ſehr urteils— 
fähigen Geſchichtſchreibern annehmen, daß die Inſel Cuba 
zur Zeit der Eroberung im Jahre 1511 eine Million Ein: 
wohner! befaß, und daß um 1517 von dieſer Million nur 


Albert Hüne, Hiſtoriſch-philoſophiſche Darſtellung des 
Negerſklavenhandels, 1820, Bd. J, S. 137. 


Mer ge 


14000 mehr übrig blieben? Alles was man an ſtatiſtiſchen 
Daten in den Schriften des Biſchofs von Chiapas findet, iſt 
voller Widerſprüche; und wenn es wahr iſt, daß der gute 
Dominikanermönch, Fray Luys Bertran, welcher durch die 
Encomanderos verfolgt! wurde, wie in unſeren Zeiten die 
Methodiſten von einigen engliſchen Pflanzern, bei ſeiner Rück— 
kehr vorausgeſagt hat, „daß die 200 000 Indianer der Inſel 
Cuba als Opfer der Grauſamkeit der Europäer untergehen 
würden“, ſo müßte man zum wenigſten ſchließen, daß die 
eingeborene Raſſe zwiſchen den Jahren 1555 und 15692 weit 
entfernt war, erloſchen zu ſein. Dennoch gab es nach Gomara’ 
(ſo groß iſt die Verwirrung unter den Geſchichtſchreibern 
jener Zeiten) ſchon 1553 keine Indianer mehr auf der Inſel 
Cuba. Um zu begreifen, wie ſchwankend die von den erſten 
ſpaniſchen Reiſenden angeſtellten Schätzungen zu einer Zeit 
ſein mußten, als man noch die Bevölkerung gar keiner 
Provinz der Halbinſel kannte, braucht man ſich nur zu er⸗ 
innern, daß die Zahl der Einwohner, welche Kapitän Cook 
und andere Reiſende der Inſel Tahiti und den Sandwich— 
inſeln“ zuſchrieben, zu einer Zeit, als die Statiſtik ſchon die 
genaueſten Vergleichungen ermöglichte, von 1 zu 5 ſchwankt. 


Siehe die merkwürdigen Enthüllungen bei Juan de Marieta, 
Hist. de todos los Santos de Espana, Libro VII, p. 174. 

2 Man kennt mit Genauigkeit nur die Zeit der Rückkehr des 
Fray Luys Bertran nach San Lucar. Er wurde zum Prieſter 
geweiht im Jahre 1547. (Vergl. auch Patriota, Bd. II, S. 51.) 

Hist. de las Indias, Vol. XXVII. 

Ueber die raſche Volksabnahme im Sandwicharchipel zur 
Zeit der Reife des Kapitäns Cook ſiehe Gilbert Farquhar 
Mathison, Narrat., of a visit to Brazil, Peru and the Sandw. 
Islands, 1825, p. 439. Wir wiſſen mit einiger Genauigkeit durch 
die Berichte der Miſſionäre, welche unter Benützung innerer Zwiſtig— 
keiten die Lage der Dinge auf Tahiti verändert haben, daß der 
ganze Archipel der Geſellſchaftsinſeln im Jahre 1818 nur 13 900 
Einwohner beſaß, wovon 8000 auf Tahiti entfielen. Soll man an 
die 100 000 glauben, welche man auf Tahiti allein zu Cooks Zeiten 
annahm? Der Biſchof von Chiapas war nicht ungenauer in den 
Schätzungen der einheimiſchen Antillenbevölkerung als die moder— 
nen Schriftſteller über die Bevölkerung der Sandwichinſeln, wel— 
chen fie bald 74000 (Haſſel, Hiſt. ſtat. Almanach für 1824, 
S. 384), bald 400 000 zuſchrieben. (Id., Stat. Umriß 1824, Heft 3, 
S. 90.) Nach Herrn v. Freyeinet hat die Gruppe nur 264 000 Ein: 
wohner. 

A. v. Humboldt, Cuba. — Lebensbeſchreibung. 4 
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Man begreift, daß die von fiſchreichen Küſten umgebene Inſel 
Cuba, bei der ungeheuren Fruchtbarkeit ihres Bodens, mehrere 
Millionen jener nüchternen, der Fleiſchgelüſte baren Indianer 
hätte ernähren können, welche Mais, Maniok und viele andere 
Nährwurzeln bauten; hätte aber eine ſolche Verdichtung der 
Bevölkerung ſtattgefunden, würde ſie ſich nicht auch durch 
eine höhere Geſittung geäußert haben als jene, welche die 
Berichte des Kolumbus andeuten? Wären die Völker Cubas 
unterhalb der Stufe! der Lucayenbewohner geblieben? Welche 
Wirkung immer man auch den Zerſtörungsurſachen: der 
Tyrannei der Konquiſtadoren, der Unvernunft der Regierenden, 
den allzu mühſeligen Arbeiten in den Goldwäſchen, den Blat— 
tern und der Häufigkeit der Selbſtmorde? zuſchreiben möge, 


De menor policia, Gomara, p. XXI. Die Abneigung, 
welche die Eingeborenen Mittelamerikas ziemlich allgemein für das 
Tierreich und die Milchnahrung äußern, iſt ſchon in der berühmten 
Bulle Papſt Alexanders VI. vom Jahre 1493 ausgeſprochen: „Certas 
insulas remotissimas et etiam terras firmas invenerunt, in 
quibus quamplurimae gentes, pacifico viventes, nudae in- 
cedentes, nec carnibus vescentes, inhabitant, et ut nuntii vestri 
possunt opinari, gentes ipsae credunt unum Deum creatorem 
in coelis esse. (Car. Coquel Bull. amp. Coll., Tom. III, P. III. 
p. 234.) In dieſen ſelben Antillen, wo das Volk den Einfluß 
der Zemes, kleinere Fetiſche aus Baumwolle (Petr. Martyr, 
Epist., Vol. XLVI) befürchtete, war der Monotheismus (der 
Glaube an einen, den Zemes überlegenen großen Geift) allgemein 
verbreitet! 

Dieſe Gewohnheit, ſich familienweiſe in den Hütten und 
Höhlen zu erhängen, wovon Garcilaſo ſpricht, war gewiß eine Folge 
der Verzweiflung. Dennoch anſtatt über die Barbarei des 16. Jahr- 
hunderts zu ſeufzen, hat man die Conquiſtadoren entſchuldigen 
wollen, indem man das Verſchwinden der Eingeborenen ihrer Nei— 
gung zum Selbſtmord zuſchrieb. Siehe Patriota, Bd. II, S. 50. 
Alle derartigen Sophismen ſind in dem Werke vereinigt, welches 
Herr Nuiſe über die Menſchlichkeit der Spanier bei der Eroberung 
Amerikas veröffentlicht hat. (Reflexiones imparciales sobre lu 
humanidad de los Espanoles contra los pretendidos filosofos 
y politicos, paro ilustrar las historias de Raynal y Robert- 
son, escrito en Italiano por el Abate Don Juan Nuise, y tra- 
ducido al castellano por Don Pedro Varela y Ulloa, del Consejo 
de S. M. 178). Der Verfaſſer, welcher (S. 186) die Austreibung 
der Mauren unter Philipp III. eine religiöfe und verdienſtliche 
Handlung nennt, ſchließt ſein Buch mit der Beglückwünſchung der 
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wäre doch ſchwierig zu glauben, daß in 30 oder 40 Jahren, 
ich ſage nicht eine Million, aber nur 3 oder 400 000 In⸗ 
dianer hätten völlig verſchwinden können. Der Krieg gegen 
den Kaziken Hatuey war ſehr kurz und auf den öſtlichſten Teil 
der Inſel beſchränkt. Wenig Klagen wurden gegen die Verwal— 
tung der zwei erſten ſpaniſchen Statthalter, Diego Velasquez 
und Pedro de Barba, erhoben. Die Bedrückung der Einge— 
borenen datiert erſt von der Ankunft des grauſamen Ser: 
nando de Soto um 1539. Setzt man mit Gomara voraus, 
daß ſchon 15 Jahre ſpäter unter der Regierung des Diego 
de Majariegos (1554 bis 1564) es keine Indianer mehr 
gab, jo muß man notwendig annehmen, daß es ſehr beträcht— 
lich Reſte dieſer Bevölkerung waren, welche ſich in Pirogen 
nach Florida retteten, um dem Glauben alter Ueberlieferungen 
zufolge in das Land ihrer Vorfahren zurückzukehren. Die 
in unſeren Tagen auf den Antillen beobachtete Sterblich— 
keit der Negerſklaven vermag allein einiges Licht auf dieſe 
zahlreichen Widerſprüche zu werfen. Die Inſel Cuba mußte 
Chriſtoph Kolumbus und Velasquez ſehr bevölkert! erſcheinen, 


Indianer Amerikas (S. 293) „in die Hände der Spanier gefallen 
zu ſein, deren Aufführung zu allen Zeiten die menſchlichſte und 
deren Regierung die weiſeſte geweſen“. Mehrere Seiten dieſes 
Buches erinnern an „die heilſame Strenge der Dragonaden“ und 
die widerliche Stelle, in welcher ein durch ſein Talent und ſeine 
perſönlichen Tugenden ſehr bekannter Mann, der Herr Graf de 
Maiſtre (Soirées de Saint-Petersbourg, Vol. II, p. 121) die In: 
quiſition in Portugal rechtfertigt, „weil ſie nur einige Tropfen 
ſchuldbeladenen Blutes vergoſſen hat“. Zu welchen Sophismen muß 
man nicht greifen, wenn man die Religion, die nationale Ehre und 
die Stabilität der Regierungen verteidigen will, indem man alles 
zu entſchuldigen ſucht, was für die Menſchheit Beleidigendes in den 
Handlungen der Geiſtlichkeit, der Völker und der Geſetze gelegen 
hat! Vergeblich wird man verſuchen, die auf Erden gefeſtetſte 
Macht zu zerſtören; das Zeugnis der Geſchichte. 

Kolumbus berichtet, daß die Inſel Hayti manchmal durch 
eine Raſſe ſchwarzer Menſchen, genta negra, angegriffen wurde, 
welche ihren Wohnſitz weiter im Süden oder Südweſten hatte. 
Er hoffte ſie auf ſeiner dritten Reiſe zu beſuchen, weil dieſe 
Schwarzen ein Metall Guanin beſaßen, von welchem der Admiral 
auf ſeiner zweiten Reiſe mehrere Stücke ſich verſchafft hatte. Dieſe 
in Spanien unterſuchten Stücke hatte man in ihren Beſtandteilen 
zu 63% Gold, 4% Silber und 19% Kupfer gefunden. (ULerrera, 
Dec. I, lib. 3, cap. 9, p. 79). Balboa entdeckte in der That dieſe 


wenn fie es z. B. in dem gleichen Grade war, als die Eng⸗ 
länder ſie 1762 antrafen. Die erſten Reiſenden laſſen ſich 
leicht durch die Menſchenanſammlungen täuſchen, welche das 
Erſcheinen europäiſcher Schiffe an einigen Küſtenpunkten her⸗ 
vorruft. Nun hatte die Inſel Cuba mit den nämlichen Ciudades 
und Villas, welche ſie heute beſitzt, im Jahre 1762 nicht 
mehr als 200000 Einwohner und, bei einem als Sklaven 
behandelten Volke, welches der Unvernunft und der Roheit 
der Herren, der Ueberbürdung mit Arbeit, dem Mangel an 
Nahrung und den Verheerungen der Blattern ausgeſetzt iſt, 
genügen 42 Jahre nicht, um auf der Erde nur die Erinnerung 
an ſein Unglück zurückzulaſſen. Auf mehreren der Kleinen 
Antillen verminderte ſich die Bevölkerung unter der engliſchen 


ſchwarze Völkerſchaft auf dem Iſthmus von Darien. „Dieſer Con⸗ 
quiſtador,“ jagt Gomara (Hist. de Ind., Vol. XXXIV) „kam in 
die Provinz Quareca: Er fand dort kein Gold, aber einige Neger 
als Sklaven des Ortsherrn. Er fragte dieſen Herrn, von wo er 
ſie erhalten habe; man antwortete ihm, daß Menſchen dieſer Farbe 
ziemlich in der Nähe lebten und daß man beſtändig in Krieg mit 
ihnen ſei. „Dieſe Neger,“ fügt Gomara hinzu, „waren ganz den 
Guineanegern ähnlich und man hat keine anderen in Amerika ge- 
ſehen (en las Indias yo pienso que no se han visto negros des- 
pues). Dieſe Stelle iſt außerordentlich bemerkenswert. Man ſchmie⸗ 
dete im 16. Jahrhundert Hypotheſen, wie wir ſie heute machen; 
und Petrus Martyr (Ocean. Dec. III, lib. 1, p. 43) meinte, daß 
dieſe von Balboa geſehenen Menſchen, die Quarecas, Schwarze aus 
Aethiopien ſeien, welche (latrocinii causa) die Meere unſicher 
machten und an den Küſten Amerikas Schiffbruch gelitten hätten. 
Aber die Sudanneger ſind keine Piraten, und man begriffe leichter, 
daß Eskimo in ihren Fellboten hätten nach Europa gelangen können, 
als Afrikaner nach Darien. Die Gelehrten, welche an eine Miſchung 
der Polyneſier mit Amerikanern glauben, werden es vorziehen, 
die Quarecas zur Raſſe der Papua zu ſtellen, welche den Negritos 
der Philippinen ähnlich ſind. Dieſe tropiſchen, von Weſt nach Oſt 
aus dem weſtlichſten Teile Polyneſiens nach dem Iſthmus von 
Darien gerichteten Wanderungen bieten große Schwierigkeiten, ob— 
wohl die Winde ganze Wochen lang nach Weſten wehen. Vor allem 
mußte man wiſſen, ob die Quareca wirklich den Sudannegern ähn— 
lich waren, wie Gomara ſagt, oder ob es nicht bloß eine Raſſe ſehr 
gebräunter Indianer (mit glattem und ftraffem Haar) geweſen, 
welche von Zeit zu Zeit (und vor 1492) die Küſten dieſer nämlichen 
in unſeren Tagen ein Gebiet der Schwarzen gewordenen Inſel 
Hayti unſicher machten. 
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Herrſchaft um 5 bis 6% im Jahr, auf Cuba um mehr 
denn 8 //; die Vernichtung von 200 000 Menſchen binnen 
42 Jahren ſetzt aber einen jährlichen Verluſt von 26% 
voraus, was wenig glaublich iſt, obgleich man annehmen 
kann, daß die Sterblichkeit der Eingeborenen Cubas um 
vieles größer geweſen, als jene der zu ſehr hohen Preiſen 
gekauften Neger.“ 

Studiert man die Geſchichte der Inſel, ſo bemerkt man, 
daß die Bewegung der Anſiedelung von Oſt nach Weſt ſtatt— 
gefunden hat, und daß hier wie überall in den ſpaniſchen 
Kolonieen die Ortſchaften, welche zuerſt bevölkert wurden, 
heute die verlaſſenſten ſind. Die erſten Anſiedelungen der 
Weißen geſchahen 1511, als nach Befehlen des Don Diego 
Colomb der Conquistador und Poblador Velasquez zu Puerto 
de Palmas, nahe dem Kap Mayſi, damals Alfa y Omega 
genannt, landete und den Kaziken Hatuey unterjochte, welcher 
als flüchtender Auswanderer von Hayti ſich in den öſtlichen 
Teil der Inſel Cuba zurückgezogen hatte, und dort das 
Oberhaupt eines Bundes kleiner einheimiſcher Fürſten ge⸗ 
worden war. Man begann 1512 die Stadt Baracoa zu 
bauen; ſpäter Puerto Principe, Trinidad, Villa de Santi 
Eſpiritus, Santiago? de Cuba (1514), San Salvador de 
Bayamo und San Criſtobal de la Havana. Dieſe letztere 
Stadt wurde zuerſt (1515) auf der Südküſte der Inſel in 
dem Partido von Guines gegründet, und vier Jahre ſpäter 


Die Zahl der amtlich verzeichneten Neger war 1817 auf 
Domingo 17959; auf Granada 28 024; auf San Lucia 15893; 
auf Trinidad 25941. Im Jahre 1820 zählten dieſe nämlichen 
Inſeln nur mehr 16554, 25 677, 13050 und 23 537 Sklaven. 
Die Verluſte ſind alſo binnen drei Jahren (nach dem Stand der 
Regiſter) ½2, Yıı, / und ½1 geweſen. (Handſchriftliche Urkun⸗ 
den, mitgeteilt durch Güte des Herrn Wilmet, Unterſtaatsſekretär 
im großbritanniſchen Miniſterium der Kolonieen.) Wir haben oben 
geſehen, daß vor Abſchaffung des Sklavenhandels die Sklaven Ja: 
maikas um 7000 im Jahre abnahmen. 

2 Patriota, Bd. II, S. 280. Handſchriften des Don Felix de 
Arrate, 1750, nach den in dem großen Brande Havanas 1538 ge⸗ 
retteten amtlichen Urkunden verfaßt. Ich bin überraſcht zu ſehen 
(Guia, 1815, S. 73), daß die Franciskanermönche von Santiago 
de Cuba die Gründung ihres Kloſters in das Jahr 1505 zurück⸗ 
verlegten, da jedoch die ganze Unterſuchung der Küſten durch Se⸗ 
baſtian Ocampo erſt aus dem Jahre 1508 ſtammt. 


nach dem Puerto de Carenas verlegt, deſſen Lage am Ein- 
gange der zwei Kanäle von Bahama (el Viejo y el Nuevo), 
für den Hafen viel günſtiger ſchien, als die Küfte im Süd⸗ 
weſten von Batabano. Seit dem 16. Jahrhundert haben 
die Fortſchritte der Civiliſation wirkſamen Einfluß auf die 
Beziehungen der Kaſten untereinander geübt: dieſe Bezie— 
hungen ſind verſchieden in den Bezirken, welche bloß Vieh— 
gehöfte enthalten, und in jenen, deren Boden ſeit langem 
urbar gemacht iſt, in den Seehäfen und den Städten des 
Inneren, an den Orten, wo man Kolonialwaren baut und 
jenen, welche Mais, Gemüſe und Futtergräſer erzeugen. 


* * 
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Bis in die letzten Jahre des 18. Jahrhunderts war in 
den Zuckerpflanzungen die Zahl der weiblichen Sklaven außer 
ordentlich klein, weil — was wohl überraſchen mag — ein 
auf „religiöſe Skrupel“ gegründetes Vorurteil ſich der Ein— 
führung von Weibern widerſetzte, deren Preis in Havana ge— 
meiniglich ein Drittel tiefer als jener der Männer ſtand.? 
Unter dem Vorwande ſittlichen Ausſchweifungen zu ſteuern, 
zwang man die Sklaven zur Eheloſigkeit! Nur die Jeſuiten 
und die Bethlehemitermönche hatten dieſes verderbliche Vor— 
urteil aufgegeben; ſie allein duldeten Negerinnen auf ihren 
Pflanzungen. Wenn die zweifellos ſehr unvollkommene Zählung 
vom Jahre 1775 ſchon 15562 weibliche und 29366 männ⸗ 
liche Sklaven ergab, ſo darf man nicht vergeſſen, daß dieſe 
Zählung die ganze Inſel umfaßte, und die Zuckerpflanzungen 
ſelbſt heute bloß den vierten Teil der Sklavenbevölkerung ent— 
halten. Seit 1795 begann das Conſolado zu Havana ſich 
ernſtlich mit dem Verſuche zu beſchäftigen, das Wachstum der 
Sklavenbevölkerung unabhängiger von den Schwankungen des 
Negerhandels zu machen. Don Francisco Arango, deſſen 
Anſichten ſtets voll Weisheit waren, ſchlug vor, eine Taxe 


Documentos, S. 116. Man zeigt noch zu Havana den Baum, 
unter welchem (im Puerto de Carenas) die Spanier die erſte Meſſe 
gefeiert. Die heute amtlich die Siempre fiel Isla de Cuba genannte 
Inſel hieß ſeit ihrer Entdeckung nacheinander Juana, Fernandina, 
Isla de Santiago und Isla del Ave Maria. Ihr Wappen ſtammt 
aus dem Jahre 1516. 

2 Documentos, S. 34. 
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allen jenen Pflanzungen aufzuerlegen, welche unter ihren 
Sklaven ein Drittel Negerinnen hatten. Er wollte auch eine 
Steuer von ſechs Piaſter für jeden in die Inſel eingeführten 
Neger erheben, während die Weiber (Negras bozales) davon 
befreit ſein ſollten. Obgleich dieſe Maßnahmen nicht ange— 
nommen wurden, da die Kolonialverſammlungen ſich Zwangs— 
maßregeln ſtets widerſetzten, ſo war doch ſeit jener Zeit der 
Wunſch, die Ehen zu vervielfältigen und die Sklavenkinder 
beſſer zu pflegen, erwacht, und eine königliche Cedula (vom 
22. April 1804 empfahl dieſe Dinge „dem Gewiſſen und der 
Menſchlichkeit der Kolonen“. Die Zählung von 1817 ergab, 
Herrn Poinſett zufolge, 60322 Negerinnen und 106 521 
Negerſklaven. Das Verhältnis der ſchwarzen Sklavenweiber 
u den Männern war 1777 wie 1: 1,9; und 40 Jahre ſpäter 
hatte es ſich kaum merklich verändert;; es war wie 1: 1,7. 
Die Geringfügigkeit dieſer Veränderung iſt der ungeheuren 
Anzahl von Negros bozales zuzuſchreiben, welche ſeit 1791 
eingeführt wurden. Die Einfuhr von Negerinnen iſt bloß 
von 1817 bis 1820 bedeutend geweſen, jo daß die Neger: 
ſklaven, welche in den Städten dienen, ein kleinerer Bruchteil 
der Geſamtmenge geworden ſind. Im Partido Batabano, 
welcher 1818 eine Bevölkerung von 2078 mit 13 Zucker⸗ 
„Yngenios“ und 7 „Cafetales“ enthielt, gab es 2226 Neger und 
bloß 257 Negerſklavinnen (Verhältnis — 8:1). Im Gerichts⸗ 
bezirke San Juan de los Remedios (welcher 1827 eine Be— 
völkerung von 13 700 mit 17 Zuckerpflanzungen und 73 Cafe⸗ 
tales zählte), gab es 1200 Neger und 660 Negerſklavinnen 
(Verhältnis = 19: 1). Im Gerichtsbezirke von Filipinas 
(welcher 1819 eine Bevölkerung von 13026 hatte) waren 
2494 Neger und 997 Negerſklavinnen (Verhältnis — 2,4: 1) 
und wenn auf der ganzen Inſel Cuba die männlichen Sklaven 
zu den weiblichen im Verhältniſſe von 1,7: 1 ſtehen, ſo be- 
trägt dieſes, auf den Zuckerpflanzungen allein, kaum 4: 1. 
Die erſte Negereinfuhr in den Oſten der Inſel fand 
1521 ſtatt; ſie überſchritt nicht die Zahl 300. Die Spanier 


ı Auf den britiſchen Antillen zählte man 1825 bei einer 
Sklavenbevölkerung von 657 777: 308 407 Männer, 319310 Weiber 
was folglich den Ueberſchuß der Weiber von 3¼ 9% G ergibt. Nur 
Trinidad und Antigua hatten, wie Demerary, mehr männliche als 
weibliche Sklaven. Siehe Stat. IIlustr. of the Brit. Emp. 1825, 
S. 4. 
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waren damals viel weniger ſklavengierig als die Portugieſen; 
denn im Jahre 1539 fand zu Liſſabon! ein Verkauf von 
12000 Negern ſtatt, gerade jo wie noch heutzutage, zur 
ewigen Schande des chriſtlichen Europa, jener der Griechen 
zu Konſtantinopel und Smyrna geübt wird. In Spanien 
war der Sklavenhandel im 16. Jahrhundert nicht frei; viel- 
mehr verlieh der Hof das Recht dazu, welches für ganz 
Spaniſch-Amerika 1586 von Gaſpar de Peralta, 1595 von 
Gomez Reynel, 1615 von Antonio Rodriguez de Elvas ge— 
kauft wurde. Die jährliche Geſamteinfuhr an Negern betrug 
damals nur 3500 Köpfe, und die ganz der Viehzucht er— 
gebenen Bewohner Cubas empfingen nt welche davon. 
Während des Erbfolgekrieges liefen die Franzoſen Havana an, 
um dort Sklaven gegen Tabak zu vertauſchen. Der Aſiento 
der Engländer belebte ein wenig die Negereinfuhr, dennoch 
erreichte 1763 ihre Geſamtzahl im Gerichtsbezirke Havana 
noch nicht 25000, auf der ganzen Inſel nicht 32000, obgleich 
die Einwohner Havanas und der Aufenthalt der Fremden 
neue Bedürfniſſe erweckt hatten. Die Geſamtzahl der von 
1521 bis 1763 eingeführten afrikaniſchen Neger war wahr: 
ſcheinlich 60 000. Ihre Nachkommen leben unter den freien 
Mulatten, deren größter Teil den Oſten Cubas bewohnt. In 
der Zeit von 1763 bis 1790, in welch letzterem Jahre der 
Negerhandel freigegeben wurde, hat Havana ihrer 24875 
erhalten (4957 durch die Compania de Tabacos von 1763 
bis 1766; 14132 durch den Vertrag des Marquis de Caſa 
Enrile von 1773 bis 1779; 5786 durch den Vertrag von 
Baker und Dawſon von 1786 bis 1789). Wenn man die 
Sklaveneinfuhr in den Oſtteil der Inſel während dieſer näm— 
lichen 27 Jahre auf 6000 veranſchlagt, ſo findet man für 
die Zeit ſeit der Entdeckung Cubas oder vielmehr ſeit 1521 
bis 1790 eine Geſamtziffer von 90875. Wir werden bald 
ſehen, daß dank der ſtets wachſenden Lebhaftigkeit des Handels, 
die 15 Jahre, welche auf 1790 folgten, mehr Sklaven geliefert 
haben als die drittehalb Jahrhunderte, welche der Freigabe 
des Handels vorangingen. Dieſe Lebhaftigkeit verdoppelte ſich, 
als zwiſchen England und Spanien vereinbart wurde, daß der 
Sklavenhandel nördlich vom Aequator vom 22. November 1817 
an und vom 30. Mai 1820 an überhaupt gänzlich verboten 
ſein ſollte. Der König von Spanien nahm — die Nachwelt 
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wird es eines Tages kaum glauben wollen — von England 
eine Summe von 400 000 fund Sterling an, als Entgelt 
für den Schaden, welcher ihm aus dem Aufhören dieſes bar— 
bariſchen Handels erwachſen konnte. Hier folgt die Zahl der 
allein nach dem Hafen von Havana eingeführten afrikaniſchen 
Neger nach den Zollregiſtern: 
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Jährliches Mittel in dieſem Zeitraume! 7470 und für die 
letzten 10 Jahre 11542. Dieſe Ziffer kann zum mindeſten 
um ein Viertel erhöht werden, ſowohl wegen des unerlaubten 
Handels und der Auslaſſungen i in den Zollämtern, als wegen 
der erlaubten Einfuhr über Trinidad und Santiago de Cuba, 
ſo daß man findet: 


für die ganze Inſel 1521 bis 1763 . 60000 
1764 bis 1790. 33409 
für Havana allein 1791 bis 1805 . . 91211 
1806 bis 1820 . . 131829 
316449 

Erhöhung, wegen Schmuggel und u 
im Oſten, 1791 bis 1820 56000 
372440 


ı Andere in meinem Beſitze befindliche handſchriftliche Aufzeich⸗ 
nungen geben für 1817 23 560 Sklaven. 
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In der nämlichen Zeit von 300 Jahren hatte Jamaika 
aus Afrika! 850 000 Schwarze erhalten oder, um bei einer 
ſichereren Schätzung zu bleiben, in 108 Jahren (1700 bis 
1808) nahezu an 677000; und dennoch beſitzt dieſe Inſel 
heute nicht 380 000 Schwarze und Mulatten, Freie und 
Sklaven zuſammen! Cuba bietet ein troſtreicheres Bild; es 
hat 130 000 freie Farbige, während Jamaika auf einer um 
die Hälfte kleineren Geſamtbevölkerung deren bloß 35000 
zählt. Die Inſel Cuba hat aus Afrika erhalten: 


vor dem Jahre 1711 „ESS 
1791 bis 1825 zum mindeſten .. 320000 
413 500 


Infolge der geringen Anzahl eingeführter Negerinnen 
gab es 1825 nur an 


Freien und ä „ 329099 
Mulatten „ 
Farbige 390000 


Eine ähnliche Berkch ung, die ſich auf wenig abweichende 
numeriſche Elemente gründet, ward am 20. Juli 1811 den 
ſpaniſchen Cortes unterbreitet. Man hat ſich beſtrebt, dadurch 
zu beweiſen, daß Cuba bis 1810 weniger als 229 000 afri- 
kaniſche Sklaven? erhalten habe und ſie 1811 durch eine 
farbige Bevölkerung von Freien und Unfreien in der Höhe 
von 360000 Köpfe darſtelle, jo daß ein Ueberſchuß von 
97000 über die Einfuhr aus Afrika vorhanden ſei.“ Indem 


Ich füge dem bei, daß alle engliſchen Kolonieen der Antillen, 
welche heute nur 700000 Neger und Mulatten, Freie und Sklaven 
zählen, nach den Zollregiſtern in 106 Jahren (1680 bis 1786) 
2130000 Neger aus Afrika erhalten haben! 

2 Zufolge einer durch das Conſulado de la Havana veröffent⸗ 
lichten Note (Papel periodico, 1801, S. 12) rechnete man den 
mittleren Preis der 1797 bis 1800 eingeführten 15 647 Negros 
bozales zu 375 Piaſter auf den Kopf. Nach dieſem Satze hatten 
die 1790 bis 1823 eingeführten 307000 Schwarzen den Bewohnern 
der Inſel 115125000 Piaſter gekoſtet. 

Meine Berechnung endet mit 1825 und ergibt 413 500 Neger, 
welche ſeit der Eroberung eingeführt wurden. Die den Cortes 
unterbreitete Berechnung ſchließt 1810 und ergibt: 229000 (Docu- 
mentos, ©. 119), Differenz: 184 500; nun betrug aber ſchon nach 
den Zollregiſtern Havanas allein die Zahl der in dieſen Hafen 
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man vergißt, daß die Weißen an der Exiſtenz von 70000 
Mulatten beteiligt find,! indem man den natürlichen Zuwachs 
überſieht, welchen ſo viele Tauſende nach und nach eingeführter 
Neger hätten haben ſollen, ruft man aus: „Welche andere 
Nation oder menſchliche Geſellſchaft vermag eine ſo vorteil— 
hafte Rechenſchaft von den Wirkungen dieſes unſeligen Neger— 
handels (desgraciado trafico) abzulegen!“ Ich ehre die Ge— 
fühle, welche dieſe Zeilen diktiert haben. Ich wiederhole, 
daß, wenn man Cuba mit Jamaika vergleicht, das Ergebnis 
dieſer Vergleichung zu Gunſten der ſpaniſchen Geſetzgebung, 
und der Sitten der Cubaner zu lauten ſcheint. Dieſe Ver- 
gleiche beweiſen auf letzterer Inſel einen Zuſtand der Dinge, 
welcher der phyſiſchen Erhaltung und der Befreiung der 
Schwarzen günſtiger iſt; aber welch trauriges Schauſpiel, die 
chriſtlichen und geſitteten Völker ſich darüber ſtreiten zu ſehen, 
welches von ihnen binnen drei Jahrhunderten am wenigſten 
Afrikaner umkommen ließ, indem es ſie in Sklaverei verſetzte! 
Ich will die Behandlung der Schwarzen in den ſüdlichen 
Teilen der Vereinigten Staaten? nicht rühmen, aber in den 


1811 bis 1820 eingeführten Negros bozales mehr denn 109 000, 
welche Ziffer noch zu erhöhen kommt: 1) um ein Viertel oder 27000 
nach den vom Conſulado ſelbſt zugeſtandenen Grundſätzen betreffs 
der erlaubten Einfuhr nach dem Oſten der Inſel; 2) um den Be— 
trag der Schmuggeleinfuhr 1811 bis 1825. 

Die über die wahrſcheinliche Verteilung von 326000 freien 
und unfreien Farbigen vom Conſulado 1811 unternommene Arbeit 
enthält außerordentlich merkwürdige Materialien, welche nur eine 
ſehr genaue Kenntnis der Oertlichkeiten der Verwaltung liefern konnte. 
A) Städte: Weſten; in Havana 27000 freie Farbige und 28 000 
Sklaven; die ſieben Pueblos des Ayuntamiento 18 000; alſo im 
ganzen Gerichtsbezirk Havanas 36000 freie Farbige und 37000 
Sklaven. Oſten: 36000 freie Farbige und 32 000 Sklaven. 
Summe der Städte: 72 000 freie Farbige und 6900 Sklaven oder 
141000. B) Land: Gerichtsbezirk Havana, 6000 freie Farbige und 
110000 Sklaven. Oſten: 36 000 freie Farbige und 33 000 Sklaven. 
Summe des Landes (campos) 185000. Documentos sobre los 
negros, p. 121. 

2 Ueber den Zuſtand des Sklavenelends auf den Antillen und 
in den Vereinigten Staaten vergl. Negro Slavery in the U. St. 
of America and Jamaica, 1823, p. 31. Jamaika zählte 1825: 
170 466 männliche und 171916 weibliche Sklaven. In den Ber: 
einigten Staaten gab es 1820: 788 028 männliche und 750 100 weib⸗ 
liche Sklaven. Folglich iſt es nicht das Mißverhältnis zwiſchen 
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Leiden der Menſchheit gibt es Unterſchiede. Der Sklave, welcher 
eine Hütte und eine Familie beſitzt, iſt weniger unglücklich 
als jener, welcher behandelt wird, als wäre er ein Stück einer 
Herde. Je größer die Anzahl der Sklaven, welche mit ihren 
Familien in Hütten hauſen, die ſie ihr Eigentum glauben, 
deſto raſcher ihre Vermehrung. In den Vereinigten Staaten 
zählte man 


17909909 480 000 Sklaven 
II 676 696 4 
1800. 894444 * 
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Während der letzten zehn Jahre iſt der jährliche Zuwachs 
(ohne 100 000 Freigelaſſene zu rechnen) 26 per Tauſend ge: 
weſen, was in 27 Jahren zur Verdoppelung führen würde. 
Ich ſage nun mit Herrn Cropper,? daß, hätten ſich die Skla— 
ven Jamaikas und Cubas im nämlichen Berhältnifje? vermehrt, 


den Geſchlechtern, welches den Mangel natürlicher Vermehrung auf 
den Antillen verurſacht! 

Die Vermehrung der Negerſklaven von 1790 bis 1810 
(514668 Köpfe) rührt her: 1) von der natürlichen Vermehrung in 
den Familien; 2) von 30 000 Schwarzen, welche in den vier Jahren 
1804 bis 1808 eingeführt wurden, da die Geſetzgebung Südkaro— 
linas die Negereinfuhr leider neuerdings geſtattete; 3) vom Erwerb 
Louiſianas, wo es damals 30000 Schwarze gab. Die aus beiden 
letzteren Urſachen erwachſene Vermehrung betrifft bloß ein Sechſtel 
des Geſamtzuwachſes und wird durch die Freilaſſung von 100 000 
Negern aufgewogen, welche 1810 aus den Regiſtern verſchwinden. 
Die Sklaven vermehren ſich etwas weniger raſch (genau im Verhältnis 
von 0,02611 : 0,02915) als die Geſamtbevölkerung der Vereinigten 
Staaten; aber ihre Vermehrung iſt raſcher als jene der Weißen 
dort, wo ſie, wie in den Südſtaaten, einen ſehr beträchtlichen Bruch— 
8 der Bevölkerung ausmachen. (Morſe, Mod. Geogr. 1822, 

. 608). 

Letter addressed to the Liverpool Society, 1823, p. 18. 

»Die Ziffer 480000 für das Jahr 1770 gründet ſich nicht 
auf eine wirkliche Zählung; ſie iſt bloß eine annähernde Schätzung. 
Herr Albert Gallatin glaubt, daß die Vereinigten Staaten, welche 
zu Ende 1823 eine Bevölkerung von 1665 000 Sklaven und 250 000 
freien Farbigen, alſo zuſammen 1915000 Neger und Mulatten 
beſaßen, aus Afrika niemals mehr als 300 000 Schwarze empfangen 
haben, d. h. 1830 000 weniger als 1680 bis 1786 die britiſchen 
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diefe beiden Inſeln, die eine ſeit 1795, die andere ſeit 1800 
beinahe ihre gegenwärtige Volksmenge gehabt hätten, ohne 
daß 400 000 Schwarze an den afrikaniſchen Küſten mit Ketten 
beladen und nach Port Royal und der Havana geſchleppt 
worden wären. 

Die Sterblichkeit der Neger iſt auf Cuba wie in allen 
Antillen ſehr verſchieden je nach der Gattung der Pflanzungen, 
je nach der Menſchlichkeit der Herren und der Verwalter, 
endlich je nach der Anzahl der Negerinnen, welche den Kranken 
ihre Pflege widmen können. Es gibt Pflanzungen, auf wel— 
chen jährlich 15 bis 18% Sklaven zu Grunde gehen. Ich 
habe kaltblütig erörtern hören, ob es für den Eigentümer 
vorteilhafter ſei, ſeine Sklaven durch Arbeit nicht übermäßig 
zu ermüden und ſie folglich weniger oft zu erſetzen oder binnen 
wenigen Jahren aus ihnen das Möglichſte herauszuſchlagen, 
was freilich öftere Ankäufe von Negros bozales erheiſcht. 
Dies ſind die Erwägungen der Habſucht, wenn der Menſch 
ſich des Menſchen als eines Laſttieres bedient! Ungerecht 
wäre es, in Zweifel zu ziehen, daß ſeit 15 Jahren die Sterb— 
lichkeit der Neger auf Cuba beträchtlich abgenommen habe. 
Mehrere Beſitzer haben ſich in lobenswerteſter Weiſe mit der 
Verbeſſerung der Wirtſchaft auf ihren Pflanzungen beſchäftigt. 
Die durchſchnittliche Sterblichkeit der neu eingeführten Neger 
beträgt noch 10 bis 12% .! Nach den Erfahrungen auf meh: 
reren gut geleiteten Zuckerpflanzungen könnte ſie auf 6 bis 
8% im Jahre herabſinken. Dieſer Verluſt an Negros bozales 
ſchwankt ſehr je nach der Zeit ihrer Ankunft. Am günſtigſten 
iſt jene von Oktober bis Januar; dieſe Jahreszeit iſt geſund 
und der Reichtum an Nahrungsmitteln auf den Pflanzungen 
dann ſehr beträchtlich. In den ſehr heißen Monaten wächſt 
die Sterblichkeit manchmal ſchon während der Verkaufszeit auf 
4%, wie man 1802 erfahren hat. Vermehrung der weib— 


Antillen erhielten, deren Neger- und Mulattenbevölkerung heute kaum 
ein Drittel von jener der Vereinigten Staaten beträgt. 

Man verſichert, daß auf Martinique, wo es 78 000 Sklaven 
gibt, die mittlere Sterblichkeit 6000 iſt. Der Jahresdurchſchnitt der 
Geburten erhebt ſich unter den Sklaven noch nicht auf 1200. Vor 
Abſchaffung des Sklavenhandels verlor Jamaika jährlich 7000 Köpfe, 
d. i. 2½ ; ſeit jener Zeit iſt die Abnahme der Bevölkerung faſt 
gleich Null. Review of the registry laws by the Com. of the 
Afric. Inst., 1820, p. 43. 
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lichen Sklaven, welche wegen der Pflege, die fie ihren er: 
krankten Gatten oder Stammesgenoſſen angedeihen laſſen, ſo 
nützlich ſind, Befreiung derſelben von der Arbeit während der 
Schwangerſchaft, familienweiſe Anſiedlung der Neger in be— 
ſonderen Hütten, reichliche Ernährung, Vermehrung der Ruhe⸗ 
tage und Einführung mäßiger Arbeitsaufgaben — dies die 
geeignetſten Mittel, um den Untergang der Schwarzen zu 
verhindern. Perſonen die mit dem inneren Gebaren auf 
den Pflanzungen wohl vertraut ſind, meinen, daß bei der 
gegenwärtigen wre die Zahl der Negerſklaven jährlich 
um ein Zwanzigſtel abnehme, wenn der Schmuggel mit den- 
ſelben gänzlich aufhörte. Dieſe Verminderung kommt beiläufig 
jener auf den Kleinen Antillen gleich, Santa Lucia und 
Granada ausgenommen. Auf dieſen beiden letzteren Inſeln 
war man durch parlamentariſche Verhandlungen ſchon 15 Jahre 
vor der endgültigen Abſchaffung des Sklavenhandels gewarnt: 
man hat Zeit gehabt, die Einfuhr von Negerinnen zu ver: 
mehren. Auf Cuba kam die Abſchaffung plötzlicher und un: 
erwarteter. 

In den zu Havana veröffentlichten offiziellen Schriften 
hat man verſucht, die relative Bevölkerung (Verhältnis 
der Bevölkerung zum Flächenraum der Inſel) mit der rela: 
tiven Bevölkerung der am wenigſten bewohnten Gegenden 
Frankreichs und Spaniens zu vergleichen. Da man damals 
den wahren Flächenraum Cubas nicht kannte, ſo konnten dieſe 
Vergleiche auch nicht genau ausfallen. Wir haben oben ge— 
ſehen, daß die ganze Inſel beiläufig 200 Köpfe auf der 
Quadratſeemeile 0 auf 1°) enthält. Es iſt dies nun ein 
Drittel weniger als die am dünnſten bevölkerte Provinz 
Spaniens, Cuenca, viermal weniger als das volksärmſte De— 
partement Frankreichs, jener der Hochalpen. Die Bewohner 
der Inſel Cuba ſind ſo ungleich verteilt, daß man die fünf 
Sechſtel der Inſel für beinahe unbewohnt betrachten konnte.! 
Es gibt verſchiedene Pfarreien (Conſolacion, Macuriges, Hana: 
bana), in welchen man inmitten der Weidegründe nicht 
15 Menſchen auf der Quadratmeile trifft. Auf dem Dreieck, 
welches Bahia Honda, Batabano und Matanzas bilden (ge— 
nauer zwiſchen Batabano, dem Pan de Guaixabon und Guama— 
caro) 2 5 dagegen auf 410 Quadratſeemeilen oder auf einem 


! Documentos, S. 136. 
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Neuntel der Geſamtoberfläche Cubas mehr denn 300 000 Ein: 
wohner, das iſt drei Siebentel der Geſamtbevölkerung mit 
mehr denn ſechs Siebentel ſeines Boden- und Handelreich— 
tums. Dieſes Dreieck hat erſt nur 732 Einwohner auf der 
Quadratmeile und nicht ganz die Ausdehnung zweier Depar: 
tements mittlerer Größe in Frankreich mit einer um die 
Hälfte geringeren relativen Bevölkerung; doch darf man nicht 
außer acht laſſen, daß in eben dieſem kleinen Dreiecke, zwi— 
ſchen Guaixabon, Guamacaro und Batabano, der ſüdliche Teil 
ziemlich unbevölkert iſt. Die an Zuckerpflanzungen reichſten 
Paroquias (Pfarreien) ſind jene von Matanzas mit Naran: 
jal oder Cuba mocha und Pumuri; von Rio Blanco del 
Norte mit Madruga, Jibacoa und Tapaſte; von Jaruco; 
Guines und Managua mit Rio Blanco del Sur, San Gero— 
nimo und Canoa; von Guanabacoa mit Bajurayabo und 
Sibarimon; von Batabano mit Guara und Buenaventura; 
von San Antonio mit Govea; von Guanajay mit Bahia 
Honda und Guajaybon; von Cano mit Bauta und Guatao; 
von Santiago mit Hubajay und von La Trinidad. Die ent⸗ 
völkertſten und lediglich der Viehzucht (Cria de ganado) die: 
nende Pfarreien ſind in der Vuelta de abajo jene von Santa 
Cruz de los Pinos, Guanacope, Cacaragicaras, Pinal del 
Rio, Guana und Baxa; in der Vuelta de arriba jene von 
Macuriges, Hanabana, Guamacaro und Alvarez. Die Ha- 
tos oder Viehgehöfte, welche Einöden von 1600 bis 1800 
Caballerias einnehmen, verſchwinden allmählich; und wenn 
die zu Guantanamo und Nuevitas gemachten Verſuche nicht 
den raſchen Erfolg hatten, welchen zu erwarten man ſich 
berechtigt glaubte, ſo ſind doch andere Anlagen, z. B. 
jene im Gerichtsbezirk von Guanajay, vollkommen geglückt. 
(Expediente de Don Francesco de Arango, 1798, Sand: 
ſchrift.) 

Wir haben ſchon oben daran erinnert, wie ſehr die Be— 
völkerung Cubas die Fähigkeit beſitzt, im Laufe der Jahrhun— 
derte anzuſchwellen. Als Eingeborener eines nördlichen, von 
der Natur nur wenig begünſtigten Landes, gedenke ich des 
Umſtandes, daß die zum großen Teile ſandige Mark Branden— 
burg unter einer auf die Fortſchritte der Bodeninduſtrie be— 
dachten Verwaltung auf einer dreimal kleineren Oberfläche 
als Cuba eine nahezu doppelt ſo ſtarke Bevölkerung ernährt. 
Die ungeheure Ungleichheit in der Verteilung der Bevölkerung, 
der völlige Mangel an Einwohnern auf einem großen Teile 
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der Küſten und die e Entwickelung dieſer letzteren 
machen eine militäriſche Verteidigung der ganzen Inſel un- 
möglich. Man kann weder die Landung des Feindes noch 
den Schleichhandel verhindern. Gewiß iſt Havana ein wohl 
verteidigter Platz, welcher durch ſeine Befeſtigungen mit den 
wichtigſten Feſtungen Europas wetteifert; die Torreones 
und die Feſtungswerke von Cogimar, Jaruco, Matanzas, 
Mariel, Bahia Honda, Batabano, agua und Trinidad ver: 
mögen mehr oder weniger langen Widerſtand zu leiſten, aber 
die zwei Drittel der Inſel ſind ohne alle Verteidigung und 
eine ſolche könnte ihnen auch kaum die angeſtrengteſte Thä: 
tigkeit von Kanonenbooten gewähren. 

Die faſt lediglich auf die Weißen beſchränkte Geijtesbil- 
dung iſt ebenfalls ſehr ungleich unter der Bevölkerung ver— 
teilt. Die vornehme Geſellſchaft Havanas gleicht in der 
Leichtigkeit und Abgeſchliffenheit ihrer Lebensart jener von 
Cadiz und der reichſten Handelsſtädte Europas. Verläßt man 
aber die Hauptſtadt oder die benachbarten, von reichen Guts— 
beſitzern bewohnten Pflanzungen, ſo iſt man alsbald betroffen 
von dem Kontraſte zwiſchen dieſer örtlichen und teilweiſen 
Geſittung und der Einfachheit der Sitten, welche in den ver: 
einzelten Gehöften und in den kleinen Städten herrſcht. Die 
Havaneros ſind unter den reichen Bewohnern der ſpaniſchen 
Kolonieen die erſten geweſen, welche Spanien, Frankreich und 
Italien beſuchten. Stets iſt man auch in Havana am beſten 
über die europäiſche Politik und die Triebfeder unterrichtet 
geweſen, welche an den Höfen wirken, um ein Miniſterium 
zu halten oder zu ſtürzen. Dieſe Kenntnis der Ereigniſſe, 
dieſer Vorausblick künftiger Ausſichten haben den Cubanern 
mächtig genützt, um ſich von einem Teile jener Hinderniſſe zu 
befreien, welche die Entwickelung des kolonialen Gedeihens 
aufhalten. In dem Zeitraum zwiſchen dem Verſailler Frie— 
den und dem Anfange der Umwälzung auf San Domingo 
ſchien Havana Spanien zehnmal näher als Mexiko, Caracas 
und Neugranada. Fünfzehn Jahre ſpäter, zur Zeit meiner 
Anweſenheit in den Kolonieen, war dieſe ſcheinbare Ungleich— 
heit der Entfernung ſchon beträchtlich geringer; heute, wo 
die Unabhängigkeit der feſtländiſchen Kolonieen, der Import 
einer fremden Induſtrie und die finanziellen Bedürfniſſe der 
neuen Staaten, die Beziehungen zwiſchen Europa und Ame— 
rika vervielfältigt haben, wo die Ueberfahrten dank der Ver⸗ 
vollkommnung der Schiffahrt ſich verkürzen, wo die Mexikaner, 


die Einwohner Kolumbias und Guatemalas! im Beſuche Eu— 
ropas wetteifern, ſcheint die Mehrzahl der ſpaniſchen Kolonieen, 
wenigſtens jene, welche der Atlantiſche Ozean beſpült, unſerem 
Erdteile gleich nahe zu ſein. So groß ſind die Veränderungen 
welche eine kleine Anzahl Jahre bewirkte und die ſich mit im— 
mer wachſender Schnelligkeit entwickeln. Sie ſind das Ergebnis 
lange zurückgehaltener Einſichten und Thätigkeit; ſie machen 
den Gegenſatz der Sitten und der Geſittung, die ich im An— 
fang dieſes Jahrhunderts zu Caracas, Bogota, Quito, Lima, 
Mexiko und Havana beobachtet hatte, weniger auffallend. 
Von Tag zu Tag werden die Einflüſſe der baskiſchen, kata— 
loniſchen, galicianiſchen und andaluſiſchen Herkunft weniger 
fühlbar, und vielleicht wäre es ſchon jetzt im Augenblicke, als 
ich dieſe Zeilen ſchreibe, richtig, die verſchiedenen Abſtufungen 
der nationalen Geſittung in den ſechs genannten Hauptſtädten 
zu kennzeichnen, ſo wie ich es an einem anderen Orte ver— 
ſucht habe. 

Die Inſel Cuba beſitzt keine jener großen und prächtigen 
Anlagen, deren Gründung wie in Mexiko weit zurückreicht, 
wohl aber beſitzt Havana Einrichtungen, welche der durch den 
glücklichen Wettkampf zwiſchen den verſchiedenen Mittelpunkten 
der amerikaniſchen Geſittung belebte Patriotismus ſeiner Be— 
wohner zu vergrößern und zu vervollkommnen wiſſen wird, 
wenn die politiſchen Verhältniſſe und das Vertrauen in die 
Erhaltung der inneren Ruhe es geſtatten. Die patriotiſche 
Geſellſchaft zu Havana (gegründet 1793), jene von Santo 
Eſperitu, Puerto Principe und Trinidad, welche von erſterer 
abhängen; die Univerſität mit ihren ſeit 1728 im Kloſter der 
Padres Predicatores? eingerichteten Lehrſtühlen für Theo— 
logie, Recht, Medizin? und Mathematik; die 1818 für 


1 Die Centro-Americanos, wie die Verfaſſung der Bundes— 
republik von Centralamerika vom 22. November 1827 ſie nennt. 

Der Klerus der Inſel Cuba iſt weder zahlreich noch ſehr 
reich, wenn man den Biſchof von Havana und den Erzbiſchof von 
Cuba ausnimmt, deren erſterer 110 000, letzterer 40 000 Piaſter 
jährlicher Einkünfte bezieht. Die Domherren haben 3000 Piaſter. 
Die Zahl der Geiſtlichen überſchreitet, nach amtlichen Zählungen, die 
ich beſitze, nicht 1100. 

In Havana allein gab es 1825 mehr denn 500 praktiſche 
Aerzte, Chirurgen und Apotheker, nämlich: 61 Medicos, 333 Ciru- 
janos latinos y romancistas und 100 Farmaceuticos! Im näm⸗ 
lichen Jahre zählte man auf der ganzen Inſel 312 Advokaten 
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politiſche Oekonomie gegründete Lehrkanzel; das Muſeum und 
die Schule für beſchreibende Anatomie, welche man dem er⸗ 
leuchteten Eifer des Don Alexandro Ramirez verdankt; die 
öffentliche Bibliothek, die unengeltliche Zeichen- und Maler⸗ 
ſchule, die nautiſche Schule, die Lancaſterſchulen und der bo- 
taniſche Garten ſind zum Teil werdende, zum Teil eingelebte 
Einrichtungen, von denen die einen fortſchreitender Verbeſſe— 
rungen, die anderen gänzlicher Umgeſtaltung harren, welche 
geeignet wäre, ſie mit dem Zeitgeiſte und den Bedürfniſſen 
der Geſellſchaft in Einklang zu bringen. 


(wovon 198 in Havana) und 94 Escribanos. Die Vermehrung 
der Advokaten allein war eine ſolche, daß es ihrer 1814 zu Havana 
nur 84 und auf der ganzen Inſel 130 gab. 


Betrachtungen über die Sklaverei. 


Ich beendige hier den „politiſchen Verſuch über die Inſel 
Cuba“, worin ich den Zuſtand dieſer wichtigen ſpaniſchen 
Beſitzung, wie derſelbe heute iſt, dargelegt habe. Als Ge— 
ſchichtſchreiber Amerikas wollte ich mit Hilfe von Verglei— 
chungen und ſtatiſtiſchen Tabellen die Thatſachen beleuchten und 
die Ideen feſtſtellen. Eine ſolche, faſt kleinliche Unterſuchung 
der Thatſachen ſcheint beſonders nötig in einem Augenblicke, als 
einerſeits Begeiſterung zu wohlwollender Leichtgläubigkeit führt, 
andererſeits gehäſſige Leidenſchaften, welche die Sicherheit der 
neuen Freiſtaaten beunruhigen, die undeutlichſten und irrtüm— 
lichſten Anſichten veranlaßt haben. Dem Plane meines Werkes 
gemäß habe ich mich jeglicher Erörterung der zukünftigen 
Ausſichten, der Wahrſcheinlichkeit von Veränderungen enthal- 
ten, welche die äußere Politik in der Lage der Antillen her— 
beiführen kann; ich habe bloß betrachtet, was die Geſtaltung 
der menſchlichen Geſellſchaften betrifft; die ungleiche Vertei— 
lung der Rechte und der Lebensgenüſſe, die drohenden Ge— 
fahren, welche die Weisheit des Geſetzgebers und die Mäßi— 
gung der freien Männer beſeitigen können, gleichviel, welche 
die Formen der Regierung ſeien. Sache des Reiſenden, 
welcher in der Nähe geſehen, was die menſchliche Natur quält 
und herabſetzt, iſt es, des Unglücks Klagen zur Kenntnis jener 
zu bringen, welche zu helfen vermögen. Ich habe die Lage der 
Schwarzen in Ländern beobachtet, wo Geſetze, Religion und 
Ane Gewohnheiten ihr Los zu mildern ſtreben; und den— 
noch habe ich, als ich Amerika verließ, die nämliche Abſcheu vor 
der Sklaverei bewahrt, die ich in Europa mir gebildet hatte. 
Vergeblich haben geiſtreiche Schriftſteller, um durch ſinnreiche 
ſprachliche Fiktionen die Barbarei der Sache zu verſchleiern, 
die Redensarten von den „Negerbauern der Antillen“, der 
„ſchwarzen Hörigkeit“ und des „patriarchaliſchen Schirmes“ 
erfunden: es heißt die edlen Künſte des Geiſtes und der 
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Denlkraft entwürdigen, wenn man durch illuſoriſche Heran— 
ziehungen oder verfängliche Sophismen die Ausſchreitungen 
entſchuldigen will, welche die Menſchheit heimſuchen und ihr 
heftige Erſchütterungen bereiten. Glaubt man das Recht zu 
erwerben, des Mitleids ſich entſchlagen zu dürfen, wenn man 
die Lage der Schwarzen mit jener der Hörigen des Mittel— 
alters, mit dem Zuſtande der Bedrückung vergleicht," in wel— 
chem noch einige Volksſchichten im nördlichen und öſtlichen 
Europa ſchmachten? Dieſe Vergleiche, dieſe Redekünſte, dieſe 
verächtliche Ungeduld, womit man als ſchimäriſch ſogar bis 
auf die Hoffnung auf eine allmähliche, ſtufenweiſe Abſchaffung 
der Sklaverei zurückweiſt, ſind überflüſſige Waffen in der Zeit, 
worin wir leben. Die großen Umwälzungen, welche das 
Feſtland Amerikas und der Antillenarchipel ſeit Beginn des 
19. Jahrhunderts erlitten, haben auf die Ideen und die öffent— 
liche Meinung ſelbſt in den Ländern gewirkt, wo die Sklaverei 
beſteht und ſich umzuändern anfängt. Viele vernünftige und 
an der Sicherheit der „Zucker- und Sklaveninſeln“ beteiligte 


Dieſe Vergleiche beruhigen bloß ſolche, welche, im geheimen 
Anhänger des Sklavenhandels, ſich über das Unglück der ſchwarzen 
Raſſe zu betäuben ſuchen und ſozuſagen ſich gegen jede Empfindung 
empören, welche ſie überraſchen könnte. Oft vermengt man den 
dauernden, in der Barbarei der Geſetze und Einrichtungen wurzeln— 
den Zuſtand einer Kaſte mit den Ausſchreitungen einer augenblick— 
lich über einige Individuen ausgeübten Gewalt. So ſteht z. B. 
Herr Bolingbroke, welcher ſieben Jahre zu Demerary gelebt und 
die Antillen beſucht hat, nicht an zu wiederholen, „daß an Bord 
eines engliſchen Kriegsſchiffes öfter gepeitſcht wird, als auf den 
Pflanzungen in den britiſchen Kolonieen“. „Im allgemeinen,“ fügt 
er bei, „peitſcht man die Neger ſehr wenig, aber man hat ſehr ver— 
ſtändige Beſſerungsmittel erſonnen, als ſie z. B. ſiedend heiße, ſtark 
gepfefferte Suppe eſſen oder mittels eines ſehr kleinen Löffels eine 
Glauberſalzlöſung ſchlürfen zu laſſen.“ Der Negerhandel dünkt ihm 
ein Universal benefit und er iſt überzeugt, daß, ließe man nach 
den afrikaniſchen Küſten die Neger zurückkehren, welche während 
20 Jahren zu Demerary „alle Bequemlichkeiten des Sklavenlebens“ 
genoſſen haben, ſie dort eine ſchöne Werbearbeit verrichten und 
ganze Völkerſchaften den engliſchen Kolonieen zuführen würden. 
(Voyage to Demerary, 1807, p. 107, 108, 116, 136). Gewiß 
ein ſtarker und ſehr naiver Koloniſtenglauben und dennoch iſt Herr 
Bolingbroke, wie mehrere andere Stellen ſeines Buches beweiſen, 
ein gemäßigter Mann voll wohlwollender Geſinnung für die 
Sklaven. 
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Männer empfinden, daß durch freie Vereinbarung zwiſchen 
den Grundbeſitzern, durch geeignete Maßnahmen ſeitens jener, 
welche die Oertlichkeiten kennen, einem Zuſtande der Kriſe 
und des Unbehagens zu entrinnen iſt, deſſen Gefahren Läſſig— 
keit und Starrſinn nur noch vermehren werden. Zu Ende 
dieſes Abſchnittes werde ich mich bemühen, einige Angaben 
über die Möglichkeit derartiger Maßnahmen zu machen und 
aus Stellen, die amtlichen Schriftſtücken entnommen ſind, 
werde ich beweiſen, daß lange ehe die äußere Politik irgend— 
wie die Meinungen beeinfluſſen konnte, die der Metropole 
getreueſten Ortsbehörden zu Havana von Zeit zu Zeit der 
Verbeſſerung des Loſes der Schwarzen günſtige Geſinnungen 
gezeigt haben. 

Zweifelsohne iſt die Sklaverei das größte aller Uebel, 
welche jemals die Menſchheit betroffen, ob man den ſeiner 
Familie im Heimatlande entriſſenen und ins Zwiſchendeck 
eines Negerſchiffes! geworfenen Sklaven oder ihn als Glied 
der auf den Antillen eingepferchten ſchwarzen Menſchenherde 
betrachte; doch gibt es für die Individuen Abſtufungen in 
den Leiden und Entbehrungen. Welcher Unterſchied zwiſchen 
dem Sklaven, welcher im Hauſe eines reichen Mannes in 
Havana oder Kingſton dient oder der gegen eine tägliche Ver— 
gütung an ſeinen Patron für ſeine eigene Rechnung arbeitet 
und jenem, der auf einer Zuckerpflanzung lebt! Die Be— 
drohungen, womit man widerſpenſtige Sklaven zu beſſern ſucht, 
laſſen dieſe Stufenleiter menſchlicher Entbehrungen erkennen. 
Dem Calesero (Kutſcher, Poſtknecht) droht man mit den 
Cafetal; jenem, der auf einem Cafetal arbeitet, mit einer 
Zuckerpflanzung. Auf dieſer genießt wiederum der Sklave, 
welcher ein Weib beſitzt, eine eigene Hütte bewohnt und, 


„Wenn man die Stlaven peitſcht,“ ſagte einer der Zeugen 


der parlamentariſchen Unterſuchung von 1789, „damit ſie auf dem 
Verdeck eines Negerſchiffes tanzen, wenn man ſie zwingt, im Chore 
zu fingen: Messe, Messe, mackerida (wie lebt man luſtig unter 
den Weißen), jo beweiſt dies nur unſere Fürſorge für die Geſund— 
heit der Leute.“ Dieſe zarte Fürſorge erinnert mich, daß in der 
Beſchreibung eines Autodafé, welche ich beſitze, die Freigebigkeit 
gerühmt wird, mit welcher man den Verurteilten Erfriſchungen 
austeilte und „jene Treppe, welche die Vertrauten der Inquiſition 
im Inneren des Scheiterhaufens zur Bequemlichkeit der Relaxados 
(Abgeſpannten) einrichten ließen“. 
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freundlich, wie es die meiſten Afrikaner ſind, nach der Tages⸗ 
arbeit Pflege und Ruhe im Schoße einer ärmlichen Familie 
findet, ein Los, welches keinen Vergleich mit jenem des ver— 
einzelten, in der Maſſe verlorenen Sklaven duldet. Dieſe 
Verſchiedenheit des Geſchickes entgeht jenem, welcher nicht 
das Schauſpiel auf den Antillen vor Augen gehabt hat. 
Dieſe fortſchreitende Verbeſſerung der Lage in der geknechteten 
Kaſte ſelbſt macht es begreiflich, wie auf der Inſel Cuba der 
Luxus der Herren und die Möglichkeit des Erwerbes durch 
Arbeit mehr denn 80 000 Sklaven in die Städte locken konnten; 
wie die durch die Weisheit der Geſetze begünſtigte Freilaſſung 
ſo um ſich greifen konnte, daß ſie, um bei der Gegenwart zu 
bleiben, mehr denn 130 000 freie Farbige ſchuf. Indem ſie 
die individuelle Lage jeder Klaſſe erwägt, indem ſie nach der 
abſteigenden Stufenleiter der Entbehrungen, die Intelligenz, 
die Arbeitsluſt und die häuslichen Tugenden belohnt, wird 
die Kolonialverwaltung die Mittel zur Verbeſſerung der Lage 
der Schwarzen finden. Die Menſchenliebe beſteht nicht darin, 
„ein wenig Stockfiſch mehr und ein paar Peitſchenhiebe weniger“ 
zu geben; eine wahre Hebung der geknechteten Klaſſe muß ſich 
auf die ganze moraliſche und phyſiſche Stellung des Menſchen 
erſtrecken. 

Die Anregung dazu kann von jenen europäiſchen Regie— 
rungen gegeben werden, welche das Gefühl der Menſchen— 
würde beſitzen und wiſſen, daß alles Unrecht den Keim der 
Zerſtörung in ſich trägt. Aber — es iſt betrübend, es zu 
ſagen — dieſe Anregung wird ohnmächtig bleiben, wenn die 
Gutsbeſitzervereine, die kolonialen, geſetzgebenden Verſamm— 
lungen ſich nicht zu den nämlichen Anſichten bekehren, wenn 
ſie nicht nach einem wohl überlegten Plane handeln, deſſen 
Endzweck das Aufhören der Sklaverei auf den Antillen tft. 
Bis dahin wird man vergeblich die Peitſchenhiebe regiſtrieren 
laſſen, die Anzahl derſelben, die man auf einmal auferlegen darf, 
vermindern, die Gegenwart von Zeugen verlangen und Skla— 
venbeſchirmer ernennen; alle dieſe durch die wohlwollendſten 
Geſinnungen diktierten Vorſchriften ſind leicht zu umgehen. 
Die Abgeſchiedenheit der Pflanzungen macht deren Durchfüh— 
rung unmöglich. Sie ſetzen ein Syſtem häuslicher Inquiſition 
voraus, welche mit dem, was man in den Kolonieen „er— 
worbene Rechte“ nennt, ganz unverträglich iſt. Eine Verbeſſe— 
rung der Sklaverei im ganzen iſt auf friedlichem Wege nur 
möglich durch das Zuſammenwirken der auf den Antillen 
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wohnenden Freien, Weißen wie Farbigen; durch die kolonialen 
und geſetzlichen Verſammlungen; durch den Einfluß jener, 
welche großer moraliſcher Achtung unter ihren Landsleuten 
und gründlicher Ortskenntnis ſich erfreuen und die Ber: 
beſſerungsmaßnahmen den Sitten, Gewohnheiten und der 
Lage jeder Inſel anzupaſſen verſtehen. Bei der Vorbereitung 
zu dieſer Arbeit, welche zugleich einen großen Teil des An— 
tillenarchipels zu umfaſſen hätte, iſt es erſprießlich, nach rück— 
wärts zu blicken und die Umſtände zu erwägen, wodurch die 
Befreiung eines großen Teiles der Menſchheit in Europa 
während des Mittelalters erreicht worden iſt. Will man ohne 
Erſchütterung heben, verbeſſern, jo muß man die neuen Ein: 
richtungen eben aus jenen hervorgehen laſſen, welche die 
Roheit verfloſſener Jahrhunderte geheiligt hat. Eines Tages 
wird man Mühe haben zu glauben, daß es vor dem Jahre 
1826 auf keiner der Antillen ein Geſetz gab, welches ver— 
hinderte, Kinder in zartem Alter zu verkaufen und von ihren 
Eltern zu trennen, welches die entwürdigende Methode ver— 
bot, die Neger mit heißem Eiſen zu zeichnen, bloß um leichter 
das Menſchenvieh zu erkennen. Die dringlichſten Maßnahmen 
der kolonialen Geſetzgebung wären daher: Geſetze zu erlaſſen, 
um auch nur die Möglichkeit eines barbariſchen Schimpfes 
zu wehren; auf jeder Zuckerpflanzung das Verhältnis zwiſchen 
der geringſten Anzahl von Negerinnen und jener der boden— 
bauenden Neger feſtzuſetzen; jedem Sklaven, der 15 Jahre 
gedient, jeder Negerin, welche vier oder fünf Kinder aufge— 
bracht, die Freiheit zu geben; die einen wie die anderen unter 
der Bedingung zu befreien, daß ſie eine gewiſſe Anzahl Tage 
zum Nutzen der Pflanzung arbeiten; den Sklaven einen An⸗ 
teil am Reinerträgniſſe zu gewähren, um ſie am Wachstume 
des Bodenreichtums! zu intereſſieren; endlich im Staatsbudget 


1 General Lafayette, deſſen Name mit allem, was zur Freiheit 
der Menſchen beizutragen und ihr Los durch Einrichtungen zu ver— 
beſſern verſpricht, verknüpft iſt, hatte ſchon 1785 den Plan gefaßt, 
zu Cayenne eine Liegenſchaft anzukaufen, um ſie unter den Schwarzen 
zu verteilen, die ſie bebauen würden, während der Gutsherr für 
ſich und ſeine Nachkommen auf allen Gewinn verzichtete. Für dieſes 
edle Unternehmen hatte er die Prieſter der Miſſion vom Heiligen 
Geiſte gewonnen, welche ſelber in Franzöſiſch-Guyana Grundbeſitz 
hatten. Ein Brief des Marſchalls von Caſtries, vom 6. Juni 1785 
beweiſt, daß der unglückliche König Ludwig XVI., deſſen wohlwollende 
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eine Summe für den Freikauf von Sklaven und Verbeſſerung 
ihres Loſes auszuwerfen. 

Die Conquiſta auf dem Feſtlande von Spaniſch-Amerika, 
der Negerhandel auf den Antillen, in Braſilien und den ſüd— 
lichen Teilen der Vereinigten Staaten haben die fremdartigſten 
Bevölkerungselemente zuſammengebracht. Nun zeigen ſich im 
Gefolge dieſer ſeltſamen Miſchung von Indianern, Weißen, 
Negern, Halbblütigen und Zambos alle jene Gefahren, welche 
der Eifer und die Ausartungen der Leidenſchaft in den ge— 
wagten Zeiten wachrufen können, wenn die in ihren Grund: 
feſten erſchütterte Geſellſchaft eine neue Aera beginnt. Was 
ſeit Jahrhunderten das gehäſſige Prinzip des Kolonialſyſtems 
einer auf die Feindſeligkeit der Kaſten gegründeten aal 
vorbereitet hat, bricht dann mit Heftigkeit hervor. Glücklicher⸗ 
weiſe war in den neuen Staaten des ſpaniſchen Amerikas 
die Anzahl der Schwarzen ſo gering, daß mit Ausnahme der 
in Venezuela verübten Grauſamkeiten, wo die königliche Partei 
die Sklaven bewaffnet hatte, der Kampf zwiſchen den Un— 
abhängigen und den Regierungstruppen durch die Rache— 
thaten der geknechteten Bevölkerung nicht blutig beſudelt 
worden iſt. Die freien Farbigen (Schwarze, Mulatten und 
Meſtizen) haben mit Eifer die nationale Sache ergriffen und 
die kupferfarbige Raſſe iſt in ihrem ſchüchternen Mißtrauen 
und geheimnisvollen Kaltſinn einer Bewegung fremd ge— 
blieben, die ihr wider Willen zu gute kommen wird. Lange 
vor der Revolution waren die Indianer arme und freie Ader: 
bauer; durch Sprache und Sitte abgeſchieden, lebten ſie von 
den Weißen getrennt. Wenn auch, ungeachtet der ſpaniſchen 
Geſetze, die Habſucht der Corregidores und das plackeriſche 
Regiment der Miſſionäre häufig ihre Freiheit beeinträchtigten, 
ſo war es doch von dieſem Zuſtande der Bedrückung und 
Zwang himmelweit bis zu perſönlicher Sklaverei wie jene 
der Neger oder zu einer Knechtſchaft wie die der Bauern 
im flaviſchen Teile Europas. Die geringe Anzahl von 
Schwarzen, die Freiheit der eingeborenen Raſſe, die ſich in 
Amerika ohne Kreuzung mit fremdem Blute in der Stärke 


Geſinnungen ſich auch auf die Schwarzen und freien Farbigen er— 
ſtreckten, angeordnet hatte, ähnliche Verſuche auf Regierungskoſten 
anzuſtellen. Herr von Richeprey, welchen General von Lafayette mit 
der Verteilung der Grundſtücke unter den Schwarzen beauftragte, 
ſtarb an den Folgen des Cayenner Klimas. 


von acht und einer halben Million Köpfen erhalten hat, find 
kennzeichnend für die alten, feſtländiſchen Beſitzungen Spaniens; 
ihre moraliſchen und politiſchen Zuſtände waren dadurch völlig 
verschieden von jenen der Antillen, wo infolge des Mißver— 
hältniſſes zwiſchen Freien und Sklaven die Prinzipien des 
Kolonialſyſtems ſich mit größter Macht entfalten konnten. 
In dieſem Archipel wie in Braſilien — zwei Gebiete Ame— 
rikas, welche nahezu 3200000 Sklaven beſitzen — war die 
Furcht von einer Reaktion ſeitens der Schwarzen, die Furcht 
vor den Gefahren, welche die Weißen umgeben, bis zur 
Stunde der wichtigſte Grund für die Sicherheit der Metro— 
polen und die Erhaltung der portugieſiſchen Dynaſtie. Kann 
nun dieſe Sicherheit, dieſes Unbeſorgtſein, ihrer inneren Natur 
nach, von langer Dauer ſein? Rechtfertigen ſie die Unthätig— 
keit der Regierungen, welche verſäumen, dem Uebel zu ſteuern, 
ſolange es noch Zeit iſt? Ich bezweifle es. Wenn einmal 
unter dem Einfluſſe außerordentlicher Umſtände die Befürch— 
tungen ſich abſchwächen und Länder, wo die Anhäufung von 
Sklaven die Geſellſchaft mit dem verhängnisvollen Gemenge 
fremdartiger Beſtandteile ausgeſtattet hat, vielleicht wider 
Willen in auswärtige Kämpfe hineingezogen werden, dann 
werden die Bürgerzwiſte in all ihrer Gewalt entflammen und 
die europäiſchen Familien, obgleich unſchuldig an einem Zu— 
ſtande der Dinge, den ſie nicht geſchaffen haben, den drohend— 
ſten Gefahren ausgeſetzt ſein. 

Man kann nicht genug die Weisheit der Geſetzgebungen in 
den neuen Freiſtaaten Spaniſch-Amerikas preiſen, welche von 
allem Anbeginne an ſich ernſtlich mit der gänzlichen Auslöſchung 
der Sklaverei beſchäftigt haben. In dieſer Hinſicht hat dieſes 
weite Gebiet einen ungeheuren Vorteil über den ſüdöſtlichen 
Teil der Vereinigten Staaten, wo die Weißen während des 
Kampfes gegen England die Freiheit zu ihren Gunſten zu— 
ſchnitten und die damals ſchon in 1600 000 Köpfen vor: 
handene Sklavenbevölkerung raſcher noch anwächſt als die 
Weißen. Wenn die Geſittung ihre Sitze wechſelte ſtatt ſich 
auszubreiten, wenn infolge großer und beklagenswerter Um— 
wälzungen in Europa Amerika zwiſchen Kap Hatteras und 
dem Miſſouri die vornehmlichſte Wiege aller Erkenntnis in 
der Chriſtenheit würde, welches Schauſpiel böte dieſer Brenn: 
punkt der Geſittung, wo man im Heiligtume der Freiheit einem 
Negerverkaufe wegen Todesfall beiwohnen und das Schluchzen 
der Eltern vernehmen könnte, welche man von ihren Kindern 
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trennt! Mögen wir hoffen dürfen, daß die hochherzigen 
Grundſätze, welche ſeit lange! die geſetzgebenden Körperſchaften 
in den nördlichen Teilen der Vereinigten Staaten beſeelen, 
ſich allmählich gegen Süden und nach jenen Gebieten des 
Weſtens ausdehnen werden, wo infolge eines unvorſichtigen 
und unſeligen? Geſetzes die Sklaverei und deren Unbilden 
die Ketten der Felſengebirge und die Ufer des Miſſiſſippi 
überſchritten haben. Mögen wir hoffen dürfen, daß die Kraft 
der öffentlichen Meinung, die fortſchreitende Einſicht, die 
Sänftigung der Sitten, die Geſetzgebung der neuen feſtlän— 
diſchen Freiſtaaten und das große und glückliche Ereignis der 
Anerkennung Haytis durch die franzöſiſche Regierung, ſei es 
aus Gründen der Vorſicht und Beſorgnis, ſei es aus edleren 
und uneigennützigeren Empfindungen, einen glücklichen Einfluß 
auf die Verbeſſerung in der Lage der Schwarzen in den übri— 
gen Antillen, in den beiden Karolina, in Guyana und Braſilien 
üben werden. 

Um nach und nach die Feſſeln der Sklaverei lockern zu 
können, bedarf es der ſtrengſten Aufrechterhaltung der gegen 
den Sklavenhandel erlaſſenen Geſetze, der über die Zuwider— 
handelnden verhängten, entehrenden Strafen, der Errichtung 
gemiſchter Gerichtshöfe und des mit gerechter Gegenſeitigkeit 
geübten Nachſuchungsrechtes. Gewiß iſt es traurig zu ver— 
nehmen, daß wegen der geringſchätzigen und ſträflichen Sorg— 
loſigkeit einiger europäiſchen Regierungen der Negerhandel um 
ſo grauſamer als er verborgener geworden iſt und neuerdings, 
ſeit zehn Jahren, Afrika faſt die nämliche Anzahl Schwarze 
wie vor 1807 entreißt. Verfehlt wäre es jedoch, aus dieſer 


Schon 1769 (46 Jahre vor der Erklärung des Wiener Kon— 
greſſes und 38 Jahre vor der zu London und Waſhington be— 
ſchloſſenen Aufhebung des Negerhandels) war das Abgeordneten— 
haus von Maſſachuſetts gegen the unnatural and unwarrantable 
custom of enslaving mankind mit Strenge verfahren. (Siehe 
Walsh. Appeal to the United States, 1819, p. 312.) Der ſpa⸗ 
niſche Schriftſteller Avendaßo iſt vielleicht der erſte, welcher fi) mit 
Macht nicht bloß gegen den ſogar von den Afghanen (Elphin- 
stone, Journ. to the Cabul, p. 245) verabſcheuten Sklavenhandel, 
ſondern gegen die Sklaverei im allgemeinen und gegen „alle un— 
gerechten Quellen kolonialen Reichtumes“ erhob. Thesaurus ind., 
Tom. I, tit. 9, cap. 2. i 

e Rufus King, Speeches on the Missouri Bill (New 
York 1819). North American Review Nr. 26, p. 137168. 
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Thatſache auf das Unnütze oder, wie die geheimen Anhänger 
der Sklaverei ſagen, auf die praktiſche Unmöglichkeit, Un⸗ 
durchführbarkeit der wohlthätigen Maßnahmen zu ſchließen, 
welche zuerſt Dänemark, die Vereinigten Staaten und Groß: 
britannien und in weiterer Folge das ganze übrige Europa 
angenommen haben. Was ſich ſeit 1807 bis zu dem Augen— 
blicke zugetragen, als Frankreich wieder in den Beſitz eines 
Teiles ſeiner alten Kolonieen getreten iſt, was ſich heutzutage 
bei Nationen zuträgt, deren Regierungen ehrlich die Ab— 
ſchaffung des Negerhandels und ſeiner abſcheulichen Praktiken 
wollen, beweiſt das Irrige jenes Schluſſes. Uebrigens, iſt 
es vernünftig, numeriſch die Sklaveneinfuhr von 1825 und 
und 1806 zu vergleichen? Welcher Aufſchwung hätte nicht 
bei der Thätigkeit, welche in allen induſtriellen Unterneh— 
mungen herrſcht, die Negereinfuhr in die britiſchen Antillen 
und den Süden der Vereinigten Staaten genommen, wenn 
der Negerhandel, völlig frei, fortgefahren hätte, dort neue 
Sklaven anzubringen und damit die Fürſorge für die Erhal— 
tung und Vermehrung der alten Bevölkerung überflüſſig ge— 
macht hätte? Glaubt man, daß der engliſche Handel ſich 
wie 1806 auf den Verkauf von 53000, die Vereinigten 
Staaten auf den Verkauf von 15000 Sklaven beſchränkt 
hätten? Man weiß mit ziemlicher Gewißheit, daß die briti— 
ſchen Antillen allein in den 106 Jahren, welche 1786 voran— 
gingen, mehr denn 2130000 Neger, welche den afrikaniſchen 
Küſten entriſſen wurden, empfangen haben. Zur Zeit der 
franzöſiſchen Revolution lieferte der Negerhandel (Herrn 
Harris zufolge) 74000 Sklaven jährlich, wovon die engliſchen 
Kolonieen 38 000, die franzöſiſchen 20000 verſchlangen. Es 
wäre leicht zu beweiſen, daß der ganze Antillenarchipel, auf 
dem heute kaum 2400000 Neger und Mulatten (Freie und 
Sklaven) leben, von 1670 bis 1825 nahezu 5000000 Afri— 
kaner (Negros bozales) erhalten hat. In dieſer empörenden 
Berechnung über den Verbrauch an Menſchenfleiſch hat man 
der Anzahl jener unglücklichen Sklaven nicht Rechnung ge— 
tragen, welche während der Ueberfahrt zu Grunde gingen 
oder welche gleich verdorbenen Waren ins Meer geworfen 
worden find." Man bedenke nun, um wie viele Tauſende 
müßte man nicht die Verluſte ſchwellen, wenn die zwei Völker, 


Siehe die beredte Rede des Herrn Herzogs von Broglie 
(28. März 1822), S. 40, 43, 96. 
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welche den regſten Eifer und die größte Intelligenz in der 
Entwickelung ihres Handels und ihrer Induſtrie an den Tag 
legten, die Engländer und die Bewohner der Vereinigten 
Staaten, ſeit 1807 fortgefahren hätten, am Negerhandel ebenjo 
freien Anteil zu nehmen, wie die übrigen Völker Europas 
thun? Eine traurige Erfahrung hat bewieſen, wie verderblich 
der Menſchheit die Verträge vom 14. Juli 1814 und vom 22. Ja⸗ 
nuar 1815 geweſen find, wonach Spanien und Portugal ſich 
den „Genuß des Negerhandels“ noch für eine gewiſſe Anzahl 
von Jahren vorbehielten. ! 

Die Ortsbehörden oder, beſſer geſagt, die reichen Grund— 
beſitzer, welche das Ayuntamiento Havanas, das Conſulado 
und die Patriotiſche Geſellſchaft bilden, haben bei mehreren 
Anläſſen? der Verbeſſerung des Sklavenloſes günſtige Ge— 
ſinnungen an den Tag gelegt. Hätte die Regierung des Mutter— 
landes, anſtatt den bloßen Schein von Neuerungen zu be— 
fürchten, aus dieſen glücklichen Umſtänden und dem Anſehen 
einiger begabter Männer bei ihren Landsleuten Nutzen zu 
ziehen verſtanden, ſo hätten die geſellſchaftlichen Zuſtände fort— 
ſchreitende Umänderungen erfahren und die Einwohner Cubas 
erfreuten ſich ſchon heutzutage der Verbeſſerungen, die vor 
30 Jahren erörtert wurden. Die Bewegungen auf San 
Domingo 1790 und Jamaika 1794 verurſachten unter den 
cubaniſchen Hacendados ſo lebhafte Unruhen, daß man in 
einer Junta economica mit Eifer darüber verhandelte, was 
ſich zur Erhaltung der Ruhe im Lande thun ließe. Man er— 
ließ Vorſchriften betreffs Verfolgung der Flüchtlinge, welche 


! Dicen nuestros Indios del Rio Caura, cuando se con- 
fiesan que ya entienden que es pecado comer carne humana; 
pero piden que se le permita desacontrumbarse poco a poco: 
quieren comer la carne humana una vez al mes, despues cada 
tres meses, hasta que sin sentirlo pierdan la costumbre. (Car- 
tas de los Rev. Padres observantes. Nr. 7. Handſchrift). 

® Representacion al Rey de 10 de Julio de 1799 (Hand: 
ſchrift). 

Reglamento sobre los Negros Cimarrones de 20 de Dec. 
de 1796. Vor 1788 gab es viel Negerflüchtlinge (Cimarrones) 
in den Bergen von Jaruco, wo ſie manchmal apalancados waren, 


d. h. wo mehrere dieſer Unglücklichen behufs gemeinſamer Vertei- 


digung kleine Verſchanzungen mittels aufgehäufter Baumſtämme 
herſtellten. Die in Afrika geborenen Marronen- oder Bozales: 
neger ſind leicht zu ergreifen; denn in der vergeblichen Hoffnung, 
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bis dahin zu den ſtrafwürdigſten Ausſchreitungen Anlaß ge— 
eben; man ſchlug vor, die Zahl der Negerinnen auf den 
e zu vermehren, der Erziehung der Kinder 
ſich beſſer anzunehmen, die Negereinfuhr aus Afrika zu be— 
ſchränken, weiße Koloniſten aus den Kanarien und indianiſche 
Landleute aus Mexiko heranzuziehen und Landſchulen zu er— 
richten, um die Sitten des niederen Volkes zu ſänftigen und 
auf indirektem Wege die Sklaverei zu mildern. Dieſe Vor— 
ſchläge hatten nicht den gewünſchten Erfolg. Der Hof wider— 
ſetzte ſich jedem Ueberſiedlungsſyſteme, und die Mehrzahl der 
Grundbeſitzer, in altem Sicherheitswahne befangen, wollte den 
Negerhandel nicht mehr einſchränken, ſobald der hohe Preis 
der Waren die Hoffnung auf außerordentlichen Gewinn er— 
wachen ließ. Ungerecht wäre es indes, in dieſem Kampfe 
zwiſchen den Privatintereſſen und den Anſchauungen einer er— 
leuchteten Politik nicht der Wünſche und Grundſätze zu ge— 
denken, welche von mehreren Cubanern teils in ihrem eigenen 
Namen, teils im Namen einiger reicher und mächtiger Körper— 
ſchaften ausgeſprochen wurden. „Die Menſchlichkeit unſerer 
Geſetzgebung,“ jagt ſehr edel Herr d'Arango! in einer 1796 
abgefaßten Denkſchrift, „gewährt dem Sklaven vier Rechte 
(quatro consuelos), welche ebenſo viele Milderungen ſeiner 
Leiden ſind, und die ihm die fremde Politik ſtets verweigert 
hat. Dieſe Rechte ſind: die Wahl eines weniger geſtrengen 


ihr Heimatland zu errreichen, marſchieren ſie meiſt Tag und Nacht 
gegen Oſten. Sie ſind dann, wenn man ſie ergreift, von Ermü— 
dung und Hunger ſo erſchöpft, daß man ihnen mehrere Tage lang 
bloß ſehr kleine Mengen Fleiſchbrühe gibt. Die eingeborenen Mar— 
ronenneger verbergen ſich tagsüber in den Wäldern und ſtehlen 
Lebensmittel in der Nacht. Bis 1790 gebührte das Recht, Neger— 
flüchtlinge zu ergreifen nur dem Alcalde mayor provincial, deſſen 
Amt in der Familie des Grafen Bareto erblich war. Heute kann 
jedermann die Marronen ergreifen und der Herr des Sklaven be— 
zahlt, außer ſeiner Nahrung, 4 Piaſter per Kopf. Iſt der Name 
des Herrn unbekannt, ſo verwendet das Conſulado den Marronen— 
neger zu öffentlichen Arbeiten. Dieſe Menſchenjagd, welche auf 
Hayti und Jamaika den cubaniſchen Hunden eine unſelige Berühmt— 
heit geſchaffen, fand vor dem oben erwähnten Erlaſſe in der grau— 
ſamſten Weiſe ſtatt. 

! Informe sobre negros fugitivos (de 9 de Junio de 1790) 
por Don Francisco de Arango y Pareno, Oidor honorario y 
sindico del Consulado. 
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Herrn; die Freiheit, ſich nach ſeiner Neigung zu verheiraten; 
die Möglichkeit, ſeine Freiheit zu erkaufen? oder fie als Be⸗ 
lohnung für ſeine guten Dienſte zu erlangen; das Recht 
irgend etwas zu beſitzen, und durch erworbenes Eigentum die 
Freiheit ſeines Weibes und ſeiner Kinder zu erkaufen.“ Trotz 


Es iſt dies das Recht des Buscar amo. Sobald der Sklave 
einen neuen Herrn hat, der ihn kaufen will, kann er den anderen 
verlaſſen, über den er ſich beklagen zu können glaubt: dies Sinn 
und Geiſt eines wohlthätigen Geſetzes, das aber häufig umgangen 
wird, wie alle zum Schutze der Sklaven erlaſſenen Geſetze. In 
der Hoffnung von dieſem Vorrechte Buscar amo Gebrauch zu ma— 
chen, geſchieht es, daß die Schwarzen an die ihnen begegnenden 
Reiſenden oft eine Frage richten, welche im geſitteten Europa, wo 
man mitunter ſeine Stimme oder ſeine Meinung verkauft, niemals 
laut geſtellt wird: Quiera Vm. comprarme (Wollen Sie mich 
kaufen)? 

2 Geſetzlich ſoll in den ſpaniſchen Kolonieen der Sklave zum 
niedrigſten Preiſe geſchätzt werden; dieſe Schätzung betrug zur 
Zeit meiner Reiſe, je nach der Oertlichkeit, 200 bis 380 Piaſter. 
Wir haben oben geſehen, daß 1825 der Preis eines erwachſenen 
Negers auf Cuba 450 Piaſter betrug. Im Jahre 1788 lieferte 
der franzöſiſche Handel den Neger für 280 bis 300 Piaſter. (Pa ge, 
Traité d’&economie politique des colonies, Tom. VI, p. 42, 
43). Bei den Griechen koſtete ein Sklave 300 bis 600 Drad): 
men (54 bis 108 Piaſter), während der Tagelohn des Arbeiters 
mit ein Zehntel Piaſter bezahlt wurde. Während die ſpaniſchen 
Geſetze und Einrichtungen die Freilaſſung auf alle Art begünſtigen, 
bezahlt auf den nicht ſpaniſchen Antillen der Herr für jeden frei— 
gelaſſenen Sklaven dem Fiskus 500 bis 700 Piaſter! 

»Welcher Abſtich zwiſchen der Menſchlichkeit der älteſten ſpa— 
niſchen Sklavengeſetze und den Spuren von Barbarei, welchen man 
auf jeder Seite des „ſchwarzen Kodex“ und in den Provinzialge— 
ſetzen der britiſchen Antillen begegnet! Die Geſetze von Barbados 
(1688 erlaſſen), jene der Bermuden (1730 erlaſſen) verordnen, daß 
der Herr, welcher ſeinen Sklaven tötet, indem er ihn ſtraft, nicht 
verfolgt werden kann, während jener, welcher ihn aus Bosheit 
tötet, dem königlichen Schatze 10 Pfund Sterling zu zahlen hat. 
Ein Geſetz von St. Chriſtoph vom 11. März 1784 beginnt mit 
dieſen Worten: „Whereas some persons have of late been guilty 
of cutting of and depriving slaves of their ears“ verordnen 
wir, daß, wer dem Sklaven ein Auge ausgeſtochen, die Zunge aus⸗ 
geriſſen oder die Naſe abgeſchnitten, 500 Pfund Sterling zu zahlen 
hat und zu ſechs Monaten Gefängnis zu verurteilen ſei. — Ich brauche 
wohl nicht beizufügen, daß dieſe engliſchen Geſetze, welche 30 bis 
40 Jahre in Uebung geweſen, abgeſchaſſt und durch menſchlichere 
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der Weisheit und Milde der ſpaniſchen Geſetzgebung, wie 
vielen Unbilden bleibt der Sklave nicht in der Einſamkeit 
einer Pflanzung oder eines Gehöftes ausgeſetzt, wo ein roher 
Capatez, mit Meſſer (Machete) und Peitſche bewaffnet, un⸗ 
geſtraft ſeine abſolute Autorität ausübt! Das Geſetz ſetzt 
weder der Beſtrafung des Sklaven noch der Dauer ſeiner Arbeit 
Grenzen; es beſtimmt auch nichts über die Beſchaffenheit und 
Menge ſeiner Nahrung!! Allerdings geſtattet es dem Sklaven, 
ſich an den Beamten zu wenden, damit dieſer ſeinem Herrn 
mehr Gerechtigkeit empfehle; aber dieſes Mittel iſt ſo ziem— 
lich illuſoriſch; denn es beſteht ein anderes Geſetz, wonach 
jeder Sklave, welcher ohne Erlaubnisſchein auf mehr denn 
anderthalb Meilen Entfernung von ſeiner Pflanzung betroffen 
wird, anzuhalten und ſeinem Herrn zurückzuſenden iſt. Wie 
kann nun der beſtrafte, von Hunger und Arbeitsüberbürdung 
erſchöpfte Sklave bis vor den Beamten gelangen? Und ge— 
lingt ihm dies, wie wird er gegen einen mächtigen Herrn 
verteidigt, welcher als Zeugen die bezahlten Mitſchuldigen 
ſeiner Grauſamkeiten aufruft?“ 

Zum Schluſſe will ich noch ein anderes Schriftſtück an⸗ 
führen. Es iſt der Representacion del Ayuntamiento, 
Consulado y Sociedad patriotica vom 20. Juli 1811 ent: 
nommen. „In allem, was die in der Lage der geknechteten Klaſſe 
einzuführenden Veränderungen betrifft, handelt es ſich viel 
weniger um unſere Befürchtung vor der Abnahme der Boden— 
reichtümer, als um die Sicherheit der Weißen, welche durch 
unvorſichtige Maßnahmen ſo leicht gefährdet wird. Uebrigens 
vergeſſen jene, welche das Konſulat und die Munizipalität 
Havanas eines hartnäckigen Widerſtandes beſchuldigen, daß 
dieſe nämlichen Behörden ſeit 1799 vergeblich vorgeſchlagen 
haben, ſich mit dem Zuſtande der Schwarzen auf der Inſel 
Cuba zu beſchäftigen (del arreglo de este delicado asunto). 
Ja, mehr noch: wir find weit entfernt die ee uns 
anzueignen, welche die europäiſchen Nationen, die ſich ihrer 


erſetzt worden ſind. Warum kann ich nicht Gleiches von der Geſetz⸗ 
gebung der franzöſiſchen Antillen berichten, wo ſechs jungen Sklaven, 
die im Verdachte ſtanden, fliehen zu wollen, zufolge eines 1815 ge⸗ 
gebenen Erlaſſes die Kniekehle durchſchnitten wurde. 

Eine königliche Cedula vom 31. Mai 1789 hatte verſucht, 
Nahrung und Kleidung der Sklaven zu ordnen; doch iſt dieſe Cedula 
niemals ausgeführt worden. 
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Geſittung rühmen, als unwiderleglich betrachten, wie z. B. 
jenen, daß es ohne Sklaven keine Kolonieen geben könne. 

ir erklären vielmehr, daß ohne Sklaven und ſelbſt ohne 
Schwarze Kolonieen hätten beſtehen können und der ganze 
Unterſchied in dem mehr oder weniger Gewinn, in der mehr oder 
weniger raſchen Vermehrung der Erzeugniſſe gelegen hätte.! 
Wenn gleich dies nun unſere feſte Ueberzeugung iſt, müſſen wir 
Euer Majeſtät auch daran erinnern, daß eine geſellſchaftliche 
Organiſation, in welche ſich einmal die Sklaverei als Element 
eingeſchlichen hat, nicht mit unüberlegter Haſt geändert werden 
könne. Wir ſind weit entfernt zu leugnen, daß es ein den Grund— 
ſätzen der Moral widerſprechendes Uebel geweſen iſt, Sklaven aus 
einem Kontinente in den anderen zu ſchleppen, daß es ein poli— 
tiſcher Irrtum geweſen, das Ohr den Klagen zu verſchließen, 
welche Ovanda, der Gouverneur von Hiſpaniola, gegen die Ein: 
führung und Anhäufung ſo vieler Sklaven neben einer ge— 
ringen Anzahl freier Leute erhob. Wenn aber dieſe Uebel 
und Mißbräuche einmal eingewurzelt ſind, müſſen wir es 
vermeiden, unſere und unſerer Sklaven Lage durch gemalt: 
ſame Mittel zu verſchlimmern. Was wir von Ihnen be— 
gehren, Sire, entſpricht dem Wunſche, welchen einer der 
eifrigſten Verfechter der Menſchheitsrechte, der erbittertſte Feind 
der Sklaverei ausgeſprochen hat; wie er wollen wir, daß die 
bürgerlichen Geſetze uns zugleich von den Mißbräuchen und 
den Gefahren befreien.“ 

Von der Löſung dieſes Problems hängt nun, in den 
Antillen allein, mit Ausſchluß von Hayti, die Sicherheit von 
875000 Freien (Weißen und Farbigen)? und die Milderung 
des Loſes von 1150000 Sklaven ab. Wir haben gezeigt, 
daß ſie auf friedlichem Wege nicht zu erlangen ſein wird ohne 


„Hasta abandono homes de species muy favorable que 
pasan por inconcusas en esas naciones cultas. Tal es la 
de que sin negros esclavos no pudiera haber colonias. Nos- 
otros contra este dietamen decimos que sin esclavitud, y aua 
sin negros, pudo haber lo que por colonias se entiende, y que 
la diferencia habria estado en las mayores ganancias 6 en 
los mayores progresos.“ (Documentos sobre el trafico y es- 
clavitud de negros, 1814, p. 78, 80.) 

2 Nämlich: 452000 Weiße, wovon 342000 in den zwei ſpa⸗ 
niſchen Antillen (Cuba und Portorico) allein, und 423000 freie 
Farbige, Mulatten und Schwarze. 
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die Teilnahme der Ortsbehörden, ſowohl der Kolonialverſamm⸗ 
lungen oder der Verſammlungen von Grundbeſitzern, die eine 
in den alten Hauptſtädten weniger gefürchtete Bezeichnung 
tragen. Der unmittelbare Einfluß der Behörden iſt unent⸗ 
behrlich, und es iſt ein unſeliger Irrtum, zu meinen, „daß man 
die Zeit wirken laſſen könne“. Ja, die Zeit wird wirken, 
aber zugleich auf die Sklaven, auf die Beziehungen zwiſchen 
den Inſeln und den Bewohnern des Feſtlandes, auf die Er— 
eigniſſe, welche man nicht wird beherrſchen können, wenn man 
ſie in apathiſcher Unthätigkeit erwartet haben wird. Ueberall, 
wo die Sklaverei ſeit langem Wurzel gefaßt hat, beeinflußt 
das bloße Wachstum der Geſittung die Behandlung der 
Sklaven weit weniger als man zuzugeben wünſchen möchte. 
Die Geſittung eines Volkes erſtreckt ſich ſelten auf eine große 
Anzahl von Individuen; ſie erreicht jene nicht, welche in den 
Werkſtätten ſich in unmittelbarer Berührung mit den Schwarzen 
befinden. Die Grundbeſitzer — und ich habe deren ſehr 
menſchliche gekannt — ſchrecken vor den Schwierigkeiten zurück, 
welche ſich auf großen Pflanzungen darbieten; ſie zögern, die 
beſtehende Ordnung zu ſtören, Neuerungen einzuführen, welche 
nicht unterſtützt von der Geſetzgebung oder, was ein noch 
mächtigeres Mittel wäre, vom allgemeinen Volkswillen, ihren 
Zweck verfehlen und vielleicht das Los jener, welchen man 
helfen möchte, verſchlimmern würden. Dieſe ängſtlichen Er— 
wägungen halten vom Guten Menſchen zurück, deren Abſichten 
die wohlwollendſten ſind und die ſelbſt über die barbariſchen 
Einrichtungen ſeufzen, deren trauriges Erbe ſie überkommen 
haben. Vertraut mit den örtlichen Verhältniſſen, wiſſen ſie, 
daß um im Loſe der Sklaven eine weſentliche Aenderung zu 
bewirken, um ſie nach und nach zum Genuſſe der Freiheit zu 
leiten, es eines ſtarken Willens bei den Ortsbehörden und 
der Mitwirkung reicher und aufgeklärter Bürger, endlich eines 
allgemeinen Planes bedarf, worin alle Möglichkeiten von Un— 
ordnung und die Mittel, ſie zu unterdrücken, in Rechnung ge— 
zogen ſind. Ohne dieſe Gemeinſamkeit von Handlungen und 
Anſtrengungen wird die Sklaverei mit all ihren Leiden und 
Ausſchreitungen wie im alten Rom! ſich neben der Verfeine⸗ 


Das der Geſittung von Hellas und Rom zu Gunſten der 
Sklaverei entnommene Argument iſt ſehr im Schwange auf den 
Antillen, wo man ſich darin gefällt, es mit dem ganzen Luxus 
philologiſcher Gelehrſamkeit auszuſchmücken. So hat man 1795 
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rung der Sitten, neben dem ſo gerühmten Fortſchritte der 
Kenntniſſe und allem Blendwerk einer Geſittung erhalten, 
welche ihr Vorhandenſein anklagt und zu verſchlingen droht, 
wenn einmal die Tage der Rache gekommen ſind. Die Ge— 
ſittung oder eine langſame Verdummung der Völker bereiten 
die Geiſter bloß auf künftige Ereigniſſe vor; um aber große 
Aenderungen in den geſellſchaftlichen Zuſtänden hervorzurufen, 
bedarf es des Zuſammentreffens gewiſſer Ereigniſſe, deren 
Eintrittszeit ſich nicht im voraus berechnen läßt. So ver⸗ 
wickelt ſind die Schickſale der Menſchheit, daß die nämlichen 
Grauſamkeiten, welche die Eroberung der beiden Amerika be- 
ſudelten, ſich unter unſeren Augen und in Zeiten wiederholt 
haben, welche wir durch einen mächtigen Wiſſensfortſchritt 
und durch eine allgemeine Sänftigung der Sitten gekenn⸗ 
zeichnet dachten. Ein Menſchenalter hat genügt, um die 
Schreckensherrſchaft in Frankreich, die Expedition von San 
Domingo,, die politiſchen Reaktionen in Neapel und Spanien 
zu ſchauen; ich könnte noch hinzufügen: auch die Gemetzel von 
Chios, Ipſara und Miſſolunghi, das Werk der Barbaren Oſt⸗ 
europas, welches die geſitteten Völker des Weſtens und Nordens 
nicht hindern zu ſollen glaubten. In den Sklavenländern, wo 
lange Gewohnheit den allerungerechteſten Einrichtungen ihre 
Weihe zu erteilen ſtrebt, darf man auf den Einfluß der Kennt⸗ 
niſſe, der Geiſtesgeſittung, der Milderung der Sitten nur in⸗ 
ſoweit rechnen, als alle dieſe Güter den von den Regie⸗ 


in Reden, welche in der geſetzgebenden Verſammlung von 
Jamaika gehalten wurden, durch das Beiſpiel der in den Kriegen 
des Pyrrhus und Hannibal verwendeten Elefanten bewieſen, daß 
es nicht tadelnswert fein könne, aus Cuba 100 Hetzhunde und 
40 Jäger kommen zu laſſen, um damit die Marronen zu jagen. 
Bryan Edwards, Tom. I, p. 570. 

! North American Review 1821, Nr. 30, p. 116. Die 
Kämpfe mit den Sklaven, welche für ihre Freiheit fechten, ſind 
nicht bloß unſelig wegen der Greuel, welche ſie beiderſeits hervor⸗ 
rufen; ſie tragen auch dazu bei, wenn die Befreiung einmal voll⸗ 
endet iſt, alle Gefühle von Recht und Unrecht zu verwirren. „Einige 
Koloniſten verurteilen die ganze männliche Bevölkerung bis zum 
Alter von ſechs Jahren zum Tode. Sie verſichern, daß das Bei⸗ 
ſpiel, welches jene, die nicht die Waffen getragen, vor Augen ge⸗ 
habt, anſteckend wirke. Dieſer Mangel an Mäßigung iſt die Folge 
des langen Mißgeſchickes der Koloniſten.“ Charault, Reflexions 
sur Saint Domingue, 1806, p. 16. 


8888 


rungen gegebenen Anſtoß beſchleunigen und die Ausführung 
der einmal beſchloſſenen Maßnahmen erleichtern. Ohne dieſe 
leitende Thätigkeit der Regierungen und der Geſetzgebungen 
iſt eine friedliche Aenderung nicht zu erhoffen. Beſonders 
drohend wird die Gefahr, wenn eine allgemeine Unruhe ſich 
der Geiſter bemächtigt, wenn inmitten des politiſchen Haders, 
welcher die Nachbarvölker bewegt, die Fehler und Pflichten 
der Regierung ſich aller Augen offenbaren; dann kann die 
Ruhe nur wieder durch eine Autorität hergeſtellt werden, 
welche, im edlen Bewußtſein ihrer Kraft und ihres Rechtes, 
die Ereigniſſe zu beherrſchen verſteht, indem ſie ſelbſt die 
Bahn der Verbeſſerungen eröffnet. 


Uach den Jardinillos. 


Zu Ende des Monats April und nach Beendigung der 
von uns beabſichtigten Beobachtungen befanden wir uns, Herr 
Bonpland und ich, am Nordende der heißen Zone, im Be— 
griffe mit dem Geſchwader des Admirals Ariztizabel nach 
Veracruz abzuſegeln; falſche Nachrichten, welche öffentliche 
Blätter über die Expedition des Kapitäns Baudin verbreiteten, 
ließen uns jedoch die Abſicht aufgeben, Mexiko zu durchkreuzen, 
um uns nach den Philippinen zu begeben. Mehrere Zeitungen, 
insbeſondere der Vereinigten Staaten, verkündeten, daß zwei 
franzöſiſche Korvetten, der „Geographe“ und der „Naturaliſte“ 
nach dem Kap Hoorn aufgebrochen waren; ſie ſollten den 
Küſten von Chile und Peru entlang ſegeln und ſich von dort 
nach Neuholland verfügen. Bei dieſer Nachricht erfaßte mich 
eine lebhafte Aufregung. Alle Entwürfe, welche ich während 
meines Aufenthaltes zu Paris gehegt, als ich dem Miniſterium 
des Direktoriums in den Ohren lag, die Abfahrt des Kapitäns 
Baudin zu beſchleunigen, drängten ſich von neuem meinem 
Geiſte auf. Im Augenblicke als ich Spanien verließ, hatte 
ich verſprochen, der Expedition mich überall anzuſchließen, wo 
ich ſie würde erreichen können. Wenn man lebhaft eine 
Sache wünſcht, deren Ausgang verderblich ſein kann, ſo über⸗ 
redet man ſich leicht, daß ein Pflichtgefühl allein den gefaßten 
Entſchluß veranlaßt hat. Herr Bonpland, ſtets voll Unter: 
nehmungsluſt und Vertrauen in unſeren guten Stern, ent⸗ 
ſchloß ſich ſofort, unſere Herbarien in drei Partieen zu teilen. 
Um nicht den Wechſelfällen einer langen Seefahrt auszuſetzen, 
was wir mit ſo viel Mühe an den Ufern des Orinoko, Ata— 
bapo und Rio Negro geſammelt, ſandten wir eine Samm— 
lung über England nach Deutſchland, eine andere auf dem 
Wege über Cadiz nach Frankreich, die dritte Sammlung hinter: 
legten wir in Havana. Später haben wir alle Urſachen ge— 
habt, uns zu dieſen Vorkehrungen zu beglückwünſchen, welche 
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die Vorſicht erheiſchte. Jede Sendung enthielt beiläufig 
dieſelben Spezies, und keine Vorſicht war vernachläſſigt, 
damit die Kiſten, wenn etwa von franzöſiſchen oder eng— 
liſchen Fahrzeugen aufgegriffen, Sir Joſeph Banks oder den 
Profeſſoren des naturgeſchichtlichen Muſeums zu Paris über— 
mittelt würden. Glücklicherweiſe wurden die handſchriftlichen 
Aufzeichnungen, welche ich anfangs der Cadizer Sendung bei— 
ſchließen wollte, unſerem Freunde und Reiſegenoſſen, Fray 
Juan Gonzales, vom Obſervantenorden des heiligen Franziskus, 
nicht anvertraut. Dieſer ſchätzbare junge Mann, den zu er— 
wähnen ich mehrmals Gelegenheit gehabt, war uns nach der 
Havana gefolgt, um nach Spanien zurückzukehren. Er verließ 
Cuba kurz nach uns; aber das Fahrzeug, auf dem er ſich ein— 
ſchiffte, ging in einem Sturme an der afrikaniſchen Küſte mit 
Mann und Maus zu Grunde. Wir verloren durch dieſen 
Schiffbruch einen Teil der Dubletten unſerer Herbarien 
und — was für die Wiſſenſchaft ein empfindlicherer Verluſt 
war — alle Inſekten, welche Herr Bonpland unter den 
ſchwierigſten Umſtänden während unſerer Reife am Orinoko 
und Rio Negro zuſammengebracht hatte. Durch ein ganz 
außergewöhnliches Mißgeſchick verweilten wir zwei Jahre in 
den ſpaniſchen Kolonieen, ohne einen einzigen Brief aus 
Europa zu erhalten: jene, welche uns in den drei folgenden 
Jahren zukamen, berichteten uns nichts über unſere Sen— 
dungen. Man begreift, wie beſorgt ich über das Schickſal 
eines Tagebuches ſein mußte, welches die aſtronomiſchen Beob— 
achtungen und alle mit dem Barometer gewonnenen Höhen: 
meſſungen enthielt, von welchen ich nicht die Geduld gehabt, 
eine ausführliche Abſchrift zu machen. Erſt nachdem Neu— 
granada, Peru und Mexiko durchſtreift waren und im Augen: 
blicke die Neue Welt zu verlaſſen, fielen meine Augen wie 
zufällig in der öffentlichen Bibliothek zu Philadelphia auf die 
Inhaltsanzeige einer wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift. Dort fand 
ich die Worte: „Ankunft der Manuſkripte des Herrn von 
Humboldt bei ſeinem Bruder in Paris, auf dem Wege über 
Spanien.“ Ich hatte Mühe, den Ausdruck meiner Freude 
zu unterdrücken; niemals ſchien mir eine Inhaltsanzeige beſſer 
angelegt. 

Während Herr Bonpland Tag und Nacht arbeitete, um unſere 
Sammlungen zu teilen und zu ordnen, hatte ich den Kummer, 
tauſend Hinderniſſen für die ſo unvorhergeſehene Abreiſe zu 
begegnen. Es lag im Hafen von Havana kein Schiff, welches 
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ſich verpflichten wollte, uns nach Portobelo oder Cartagena 
zu bringen; die Perſonen, deren Meinung ich einholte, ge⸗ 
fielen ſich in Uebertreibungen der Unbequemlichkeit der Ueber⸗ 
fahrt über den Iſthmus und der Langſamkeit einer Schiffahrt 
von Norden nach Süden, von Panama nach Guayaquil, von 
Guayaquil nach Lima oder Valparaiſo. Sie warfen mir, 
und vielleicht mit Recht vor, daß ich nicht fortfuhr, die weiten 
und reichen Beſitzungen des ſpaniſchen Amerikas zu durchforſchen, 
welche ſeit einem halben Jahrhunderte keinem fremden Rei: 
ſenden zugänglich geweſen. Die Ausſichten einer Weltum— 
ſegelung, bei welcher man in der Regel nur einige Eilande 
oder die öden Küſten eines Feſtlandes berührt, ſchienen ihnen 
nicht dem Vorteile vorzuziehen, das Innere Neuſpaniens in 
ſeinen geologiſchen Verhältniſſen ſtudieren zu können, Ge— 
biete, welche allein fünf Achtel alles auf der bekannten Erde 
jährlich gewonnenen Silbers liefern. Ich ſtellte dieſen Er— 
wägungen das Intereſſe entgegen, auf größerem Maßſtabe 
die Biegung der Kurven gleicher Neigung, die Abnahme in 
der Intenſität der magnetiſchen Kräfte vom Pole bis zum 
Erdgleicher, die je nach den Breiten, der Richtung der Strö— 
mungen und der Nähe der Untiefen veränderliche Temperatur 
des Ozeans zu beſtimmen. Je mehr ich mich in meinen 
Plänen gehindert ſah, deſto mehr beeilte ich deren Ausführung. 
Da ich kein neutrales Fahrzeug zur Ueberfahrt erhalten konnte, 
mietete ich eine kataloniſche Goelette, die eben auf der Reede 
von Batabano lag. Sie ſollte zu meiner Verfügung ſtehen, 
um mich, ſei es nach Portobelo, ſei es nach Cartagena de 
Indias zu bringen, je nachdem die See und die Winde von 
Santa Marta, welche in jener Jahreszeit noch mit Heftigkeit 
unterhalb 12° nördl. Br. wehten, es geſtatten würden. Der 
blühende Zuſtand des Handels von Havana und die vielfäl— 
tigen Beziehungen, welche dieſe Stadt ſelbſt mit den Häfen 
der Südſee unterhält, erleichterten mir die Möglichkeit, die 
für mehrere Jahre erforderlichen Geldmittel aufzutreiben. 
Der General Don Gonzalo O'Farill, gleich ausgezeichnet durch 
ſein Talent wie durch die Höhe ſeines Charakters, weilte 
damals als Vertreter Spaniens in meinem Vaterlande. Ich 
konnte meine Einkünfte in Preußen gegen einen Teil der 
ſeinigen auf der Inſel Cuba eintauſchen; und die Familie 
ſeines Bruders, des ehrenwerten Don Ygnacio O' Farill 
y Herrera, war mir zur Zeit meiner unerwarteten Abreiſe 
von Havana bei allem behilflich, was meine neuen Pläne 
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fördern konnte. Am 6. März vernahmen wir, daß die ge: 
mietete Goelette zu unſerer Aufnahme bereit ſei. Der We 
nach Batabano fuͤhrte uns noch einmal über Guines nad 
der Pflanzung von Rio Blanco, deren Beſitzer (der Graf 
Jaruco y Mopor) den Aufenthalt durch alle Mittel ver— 
ſchönerte, welche der Geſchmack an Vergnügen und ein großes 
Vermögen gewähren können. Die Gaſtfreundſchaft, welche in 
der Regel mit den Fortſchritten der Geſittung abnimmt, wird 
auf Cuba noch mit eben ſolchem Eifer ausgeübt, wie in 
den entlegenſten Teilen von Spaniſch-Amerika. Einfache 
reiſende Naturforſcher ſtellen hier gern den Bewohnern Hava— 
nas das nämliche Zeugnis der Dankbarkeit aus, wie jene 
hohen Fremden,! welche überall, wo ich deren Spuren ver— 
folgen konnte, in der Neuen Welt die Erinnerung ihrer edlen 
Einfachheit, ihres Eifers für die Belehrung und ihrer Liebe 
zum Volkswohle hinterlaſſen haben. 

Von Rio Blanco nach Batabano führt der Weg durch 
unbebautes, zur Hälfte mit Wald bedecktes Land. In den 
Lichtungen ſind der Indigo und der Baumwollenſtrauch ver— 
wildert. Da die Kapſel des Gossypium ſich eben zur Zeit 
öffnet, wenn die Nordſtürme am heftigſten ſind, ſo wird der 
den Samen umhüllende Flaum nach allen Richtungen fort— 
getragen, und die Ernte der Baumwolle, welch letztere übrigens 
von beſter Qualität iſt, leidet viel von dieſem Zuſammen⸗ 
treffen der Stürme mit der Reife der Frucht. Mehrere unſerer 
Freunde, darunter Herr von Mendoza, Hafenkapitän von 
Valparaiſo und Bruder des berühmten Aſtronomen, welcher 
lange in London ſich aufgehalten hat, begleiteten uns bis zum 
Potrero de Mopox. Etwas weiter nach Süden fanden wir 
beim Botaniſieren eine neue Palme mit fächerartigen Blättern 
(Coripha maritima), welche einen freien Faden in den 
Zwiſchenräumen der Fiederblättchen aufweiſt. Dieſe Coripha 
bedeckt einen Teil der Südküſte und erſetzt die majeſtätiſche 
Palma Real (Oreodoxa regia) ſowie den Cocos crispa der 
Nordküſte. Ab und zu trat der poröſe Jurakalkſtein in der 
Ebene zu Tage. 


! Die jungen Prinzen des Hauſes Orleans (der Herzog von 
Orleans, der Herzog von Montpenſier und der Graf von Beau— 
jolais), welche aus den Vereinigten Staaten, indem fie den Ohio 
und Miſſiſſippi herabfuhren, nach der Havana gekommen waren, 
wo ſie ein Jahr lang verweilten. 
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Batabano! war damals ein armſeliges Dorf, deſſen Kirche 
erſt vor einigen Jahren vollendet worden war. Etwa eine 
halbe Meile davon entfernt, beginnt die Sienega, ein ſum⸗ 
pfiges Gebiet, welches ſich an 330 km in weſtöſtlicher Rich⸗ 
tung von der Laguna de Cortes bis zur Mündung des Rio 
Tagua hinzieht. Man glaubt zu Batabano, daß in dieſer 
Gegend das Meer beſtändig noch Land abnagt, und daß der 
ozeaniſche Einbruch ganz beſonders empfindlich geweſen ſei zur 
Zeit des Einſturzes, welcher zu Ende des 18. Jahrhunderts 
ſtattfand, als die Tabakmühlen verſchwanden und der Rio 
de la Chorrera ſeinen Lauf veränderte. Nichts iſt trauriger als 
der Anblick dieſer Moräſte in der Umgebung von Batabano. 
Kein Geſträuch unterbricht die Einförmigkeit der Landſchaft: 
nur ein paar verkrüppelte Palmenſtrünke erheben ſich, gleich 
zerbrochenen Maſten, inmitten großer Junkaceen und Irideen— 
beſtände. Da wir bloß eine Nacht in Batabano verweilten, 
bedauerte ich keine genaueren Erkundigungen über die zwei 
Arten von Krokodilen einziehen zu können, welche die Sienega 
unſicher machen. Die Einwohner nennen die eine Art Kaiman, 
die andere Krokodil oder, wie man gewöhnlich auf ſpaniſch 
ſagt, Cocodrilo. Sie verſicherten uns, daß das letztere be⸗ 
hender und hochbeiniger ſei, daß es eine viel ſpitzere Schnauze 
als die Kaimane habe und ſich auch niemals unter dieſe miſche. 
Es iſt ſehr beherzt, und man behauptet, daß es ſogar in die 
Boote klettert, wenn es ſich auf den Schwanz ſtützen kann. 
Der außerordentlichen Kühnheit dieſes Tieres war ſchon in 
den erſten Expeditionen des Gouverneurs Diego Velasquez? 
gedacht worden. Das Krokodil entfernt ſich bis zu 5,5 km 
vom Rio Cauto und der ſumpfigen Küſte von Tagua, um im 
Inneren des Landes Schweine zu verſchlingen. Man ſieht 
ihrer, welche von 5 m Länge find, und die bösartigſten verfolgen, 
ſagt man, einen Reiter, wie die Wölfe in Europa, während 
die zu Batabano ausſchließlich als Kaimane bezeichneten Tiere 


Ehedem fette man auf den geſuchteſten Seekarten von Bellin, 
San Martin Juarez u. a., Batabano 10“ ſüdlicher in 22° 33° nörd⸗ 
licher Breite. Arrowſmith rückt es gar nach 22° 24° ſtatt nach 
22° 43“ 24“. Die erſten guten Beobachtungen an der Südküſte 
Cubas verdankt man dem Fregattenkapitän Don Ventura Barcaizlegui 
und Don Francisco Lemaur. 

Herrera, Hist. de Ind. occid. Dec. I, Lib. 9, Cap. 4, 
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fo ſcheu find, daß man ſorglos an den Stellen badet, wo fie 
ſcharenweiſe leben. Dieſe Sitten und der auf Cuba dem ge— 
fährlichſten unter den reißenden Sauriern beigelegte Name 
Krokodil ſchienen mir auf eine von den großen Tieren des 
Orinoko, Rio Magdalena und von San Domingo verſchiedene 
Art zu deuten. Ueberall auf dem Feſtlande von Spaniſch— 
Amerika laſſen übrigens die Anſiedler durch die übertriebenen 
Berichte von der Wildheit der ägyptiſchen Krokodile ſich täuſchen, 
und wiederholen, daß es echte Krokodile nur im Nil gebe. 
Die Zoologen haben aber erkannt, daß in Amerika ſowohl 
Kaimane oder Alligatoren mit breiter Schnauze und unge— 
kerbten Beinen als Krokodile mit ſpitzer Schnauze und ein— 
gekerbten Beinen leben; im alten Kontinente aber zugleich 
Krokodile und Gaviale. Das Crocodilus acutus von San 
Domingo, von welchem ich bislang das Krokodil der großen 
Ströme Orinoko und Rio Magdalena ſpezifiſch nicht zu unter— 
ſcheiden vermöchte, hat ſogar, um mich des Ausdruckes Cuviers! 
zu bedienen, eine ſo ſtaunenswerte Aehnlichkeit mit dem Nil— 
krokodil, daß es einer umſtändlichen Unterſuchung jedes Gliedes 
bedurfte, um zu beweiſen, daß Buffons Geſetz über die Ver— 
teilung der Spezies zwiſchen den Tropengegenden beider Konti— 
nente nicht im Unrechte ſei. 

Da ich bei meinem zweiten Aufenthalte in Havana 
1804 nicht nach der Sienega von Batabano zurückkehren 
konnte, ließ ich mit großen Koſten die beiden Spezies kommen, 
welche die Einwohner Kaimane und Krokodile nennen. Von 
letzterer erhielt ich zwei lebende Exemplare, deren älteres 1,38 m 
Länge maß. Man hatte viel Mühe gehabt, ſie zu fangen. 
Man beförderte ſie, wohl geſchnürt und mit Maulkörben ver— 
ſehen, auf einem Mauleſel. Sie waren kräftig und ziemlich 


Cuvier, Rech. sur les ossements fossiles, Tom. V, Tab. II, 
p. 27. Dieſe auffällige Analogie konnte von Geoffroy de Saint: 
Hilaire erſt 1803 erkannt werden, als General Rochambeau ein 
Krokodil von San Domingo dem naturgeſchichtlichen Muſeum in 
Paris ſandte. (Annales du Museum, Tom. II, p. 37, 53). 
Zeichnungen und genaue Beſchreibungen der nämlichen Art, welche 
die großen Ströme Südamerikas bewohnt, hatten Bonpland und 
ich 1800 und 1801 auf unſerer Fahrt auf dem Apure, Orinoko 
und Magdalena geliefert. Wir begingen den, Reiſenden jo gewöhn— 
lichen Fehler, ſie nicht allſogleich in Begleitung einiger junger Exem— 
plare nach Europa zu ſenden. 
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wild. Um ihre Gewohnheiten und Bewegungen zu beobachten,! 
brachten wir ſie in einem großen Sale unter, wo wir ein 
hohes Möbel erkletterten und ſie große Hunde angreifen 
ſahen. Nachdem wir am Orinoko, am Rio Apure und Mag: 
dalena ſechs Monate inmitten der Krokodile gelebt, beobach— 
teten wir mit Vergnügen noch einmal vor unſerer Rückkehr 
nach Europa dieſe eigentümlichen Tiere, welche mit ſtaunens— 
werter Schnelligkeit aus völliger Unbeweglichkeit zu den hef— 
tigſten Bewegungen übergehen. Die Individuen, welche man 
uns aus Batabano als „Krokodile“ ſandte, hatten eine eben 
ſo ſpitze Schnauze wie die Krokodile des Orinoko und Rio 
Magdalena (Crocodilus acutus, Cuv.); ihre Farbe war etwas 
dunkler, grünſchwärzlich auf dem Rücken und weiß auf dem 
Bauche, die Seiten waren gelb gefleckt. Wie bei allen echten 
Krokodilen zählte ich 38 Zähne im Oberkiefer und 30 im 
Unterkiefer. Unter den erſteren waren der zehnte und neunte, 
unter den letzteren der erſte und vierte die größten. Die 
Beſchreibung, welche wir, Bonpland und ich, an Ort und 
Stelle entworfen, ſagt ausdrücklich, daß der vierte Zahn des 
Unterkiefers den Oberkiefer frei umfaßt. Die hinteren 
Extremitäten waren handförmig. Dieſe Krokodile von Bata— 
bano ſcheinen uns ſpezifiſch identiſch mit dem Crocodilus acu- 
tus; allerdings ſtimmte nicht alles, was uns über deren Sitten 
berichtet ward, mit dem überein, was wir ſelbſt am Orinoko 
beobachtet hatten; aber die reißenden Saurier der nämlichen 
Gattung ſind je nach der Natur der Oertlichkeiten im gleichen 
Fluſſe ſanfter und ſcheuer, wilder und kühner. Das Tier, 
welches zu Batabano Kaiman heißt, ſtarb unterwegs und man 
beging die Unvorſicht, es uns nicht zu bringen, ſo daß wir 
keinen Vergleich zwiſchen beiden Arten anſtellen konnten. 
Sollte es im Süden Cubas echte Kaimane mit abgeſtumpfter 
Schnauze geben, deren vierter unterer Zahn in den Oberkiefer 
dringt, Alligatoren, ähnlich jenen Floridas? Was Anſiedler 
von dem viel längeren Schädel ihres Crocodilo del Bata- 
bano erzählen, ſtellt dieſe Thatſache faſt außer Zweifel; und 


Herr Descourtilz, welcher beſſer als alle andere Schriftſteller, 
die über dieſes Reptil geſchrieben haben, die Gewohnheiten der 
Krokodile kennt, hat, wie Dampier und ich, das Crocodilus acutus 
oft ſeine Schnauze dem Schwanze nähern geſehen. Voyage d'un 
naturaliste, Tom. III, p. 87. 

Ich habe geglaubt, einen leichten Unterſchied in der Stellung 
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in dieſem Falle hätte das Volk, einem glücklichen Inſtinkte 
zufolge, auf dieſer Inſel zwiſchen Krokodil und Kaiman mit 
der nämlichen Genauigkeit unterſchieden, als es gegenwärtig 
die gelehrten Zoologen thun, indem ſie Unterarten aufſtellen, 
welche die nämlichen Bezeichnungen tragen. Ich bezweifle 
nicht, daß das ſpitzſchnauzige Krokodil und der Kaiman oder 
Alligator mit Hechtmaul gleichzeitig, aber in getrennten 
Schwärmen, die ſumpfigen Küſten zwiſchen Xagua, dem Sur- 
gidero von Batabano und der Pinosinſel bewohnen. Gerade 
auf letzterem Eilande ward Dampier, ein ebenſo tüchtiger 
phyſikaliſcher Beobachter als kühner Seemann, von der großen 
Verſchiedenheit betroffen, welche die amerikaniſchen Kaimane 
und Krokodile aufweiſen. Was er darüber in ſeiner Reiſe 
nach der Campechebai berichtet, hätte vor mehr denn einem 
Jahrhundert die Neugier der Gelehrten reizen können, wenn 
die Zoologen nicht zumeiſt mit Verachtung alles verwürfen, 
was Seeleute oder andere Reiſende, denen wiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe fehlen, über Tiere beobachtet haben. Nachdem er 
mehrere Merkmale mitgeteilt, die nicht alle gleich genau ſind, 


der großen Schuppen am Genick zu finden. Das große Indivi— 
duum von Batabano hatte in der Nähe des Kopfes zuerſt vier 
Hübel in einer Reihe, dann drei Reihen von je zwei. Am jüngeren 
Individuum zählte ich zunächſt eine erſte Reihe von vier, dann 
eine einzige Reihe von zwei Schuppen, darauf ein großer leerer 
Raum; nach dieſem begannen die Rückenſchuppen. Letztere Anord— 
nung iſt die gewöhnlichſte beim Orinokokrokodil. Jenes des Magda: 
lena zeigt drei Schuppenreihen am Genick, die zwei erſten zu vier, 
die dritte zu zwei Schuppen. Bei den Exemplaren des Crocodilus 
acutus, welche das Pariſer naturgeſchichtliche Muſeum aus San 
Domingo erhalten hat, finden ſich zuerſt zwei Reihen zu vier und 
dann eine zu zwei Schuppen. Ich werde über die Dauerhaftigkeit 
dieſes Merkmales im zweiten Bande meines Recueil de Zoologie 
handeln. Die vier Taſchen, welche den Moſchus bergen (Bolzos 
del almiscle) ſind beim Batabanokrokodile genau ſo angebracht, 
wie ich es am Krokodile vom Rio Magdalena gezeichnet habe: unter 
dem Unterkiefer und in der Nähe des Afters; aber ich war ſeltſam 
betroffen, dieſen Geruch zu Havana, drei Tage nach dem Tode des 
Tieres, bei einer Temperatur von 30“ nicht zu verſpüren, während 
zu Mompox am Magdalena lebende Krokodile unſere Gemächer 
verpeſteten. Seither habe ich geſehen, wie auch Dampier „eine 
völlige Abweſenheit von Geruch am Krokodil von Cuba“ beob— 
achtet hat, „während die Kaimane einen ſehr ſtarken Moſchus— 
geruch verbreiteten“. 


Be 


um Krokodile und Kaimane zu unterſcheiden, beſpricht Dam: 
pier eingehend die geographiſche Verbreitung dieſer Saurier. 
„In der Campechebai,“ ſagt er, „habe ich bloß Kaimane 
oder Alligatoren geſehen; auf der Inſel Groß⸗Kaiman gibt es 
Krokodile und keine Alligatoren; auf der Pinosinſel und in 
den unzähligen Creeks und Esteres der cubaniſchen Küſte 
gibt es Krokodile und Kaimane zugleich.“! Dieſen wertvollen 
Beobachtungen Dampiers füge ich bei, daß das echte Krokodil 
(C. acutus) auf den Antillen unter dem Winde vorkommt, 
welche dem Feſtlande zunächſt liegen, z. B. auf Trinidad, 
Marguerita und wahrſcheinlich auch, trotz des Mangels an 
Süßwaſſer, auf Curaçao.? Weiter im Süden und ohne daß 
ich mit ihm irgend einer der auf den Küſten Guyanas jo 
häufigen Alligatorenarten begegnet wäre, wird es im Neveri, 
Rio Magdalena, Apure, Orinoko bis zum Zuſammenfluſſe 
des Caſſiquiare mit dem Rio Negro (2° 2“ nördl. Br.), alſo 
auf mehr denn 2200 km von Batabano entfernt, beobachtet. 
Es wäre intereſſant feſtzuſetzen, wo an der Oſtküſte Mexikos 
und Guatemalas, zwiſchen Miſſiſſippi und Rio Chagre (Iſth⸗ 
mus von Panama) die Grenze der verſchiedenen Arten reißen— 
der Saurier gelegen iſt. 

Am 9. März befanden wir uns vor Sonnenaufgang 
unter Segel und waren ein wenig von der Kleinheit unſerer 
Goelette erſchreckt, deren Einrichtung uns kaum anderes 
als auf dem Verdecke zu ſchlafen geſtattete. Die Kabine 
(Camera de pozo) erhielt Licht und Luft nur von oben. 
Es war ein wahrer Lebensmittelſpeicher, in dem wir Mühe 
hatten, unſere Inſtrumente unterzubringen. Der Thermo— 
meter erhielt ſich darin beſtändig auf 32 und 33° E.; glück— 
licherweiſe dauerten dieſe Unbequemlichkeiten bloß 20 Tage. 
Die Schiffahrt auf den Kanoen des Orinoko und auf einem 
amerikaniſchen Fahrzeuge, das mit mehreren tauſend Arroben 
an der Sonne gedörrten Fleiſches befrachtet war, hatte uns 
weniger anſpruchsvoll gemacht. 

Der Golf von Batabano, den auf allen Seiten niedrige 
und ſumpfige Küſten umſäumen, ſtellte ſich wie eine weite 
Wüſte dar. Nur in geringer Zahl erſchienen die fiſchenden 


‘ Dampier, Voyages and Descriptions (1599), Tom. II, 
Po 304,75: 
Seba, S. 104, Fig. 1 bis 9. 
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Seevögel, welche gewöhnlich auf ihrem Poſten ſind, ehe die 
kleinen Landvögel und die faulen Zamuros! erwachen. Das 
Meerwaſſer war braungrünlich, wie in einigen Schweizerſeen, 
die Luft aber hatte wegen ihrer ungeheuren Reinheit im 
Augenblicke, als die Sonne am Horizonte auftauchte, jene 
etwas kalte, blaßblaue Färbung, welche zur nämlichen Stunde 
in Süditalien unſere Landſchaftsmaler überraſcht, und wovon 
ſich entfernte Gegenſtände mit merkwürdiger Kraft abheben. 
Unſere Goelette war das einzige Fahrzeug im Golfe, denn 
die Reede von Batabano wird faſt nur von Schmugglern, 
oder wie man hier höflicher jagt, von los Tratantes beſucht. 
Wir haben oben, als von dem beabſichtigten Guineskanal die 
Rede war, erwähnt, wie wichtig Batabano für die Verbin— 
dungen Cubas mit den Küſten Venezuelas werden könnte. 
Im gegenwärtigen Zuſtande, ohne daß der geringſte Aus— 
ſäuberungsverſuch gemacht worden wäre, findet man dort kaum 
3m aller: Der Hafen liegt im Hintergrunde einer Bai, 
welche im Oſten durch die Punta Gorda, im Weſten durch 
die Punta de Salinas geſchloſſen wird; aber dieſe Bai ſelbſt 
bildet wiederum nur den Hintergrund eines großen Buſens, 
welcher von Süd und Nord faſt 80 km tief und auf einer 
Ausdehnung von etwa 280 km zwiſchen der Laguna de Cortes 
und dem Cayo de Piedras von einer unzähligen Menge Un— 
tiefen und Cayos geſchloſſen wird. Inmitten dieſes Laby⸗ 
rinthes erhebt ſich eine einzige große Inſel, deren Flächen— 
raum viermal jenen von Martinique übertrifft und deren öde 
Berge von majeſtätiſchen Koniferen gekrönt werden. Es iſt 
die Isla de Pinos, welche Kolumbus El Evangelista und 
dann andere Piloten des 16. Jahrhunderts Isla de Santa 
Maria genannt hatten. Sie iſt berühmt wegen des aus— 
gezeichneten Akaju (Swietenia Mahagoni), das ſie dem Handel 
liefert. Wir ſegelten nach O. S. O durch das Don Criſtoval⸗ 
fahrwaſſer, um das felſige Eiland Cayo de Piedras zu 


! Der Perenopterus des äquinoktialen Amerikas, Vultur aura. 

»Die größten Fahrzeuge, welche in den Surgidero von Bata— 
bano gelangen, haben 3,1 m Tiefgang. Die guten Fahrwaſſer find 
gegen Weſten: der Canal del puerto frances zwiſchen dem weſt⸗ 
lichen Vorgebirge der Pinosinſel und der Laguna de Cortes, dann 
im Oſten der Pinosinſel die vier Fahrwaſſer von Roſario, Gordas, 
der Savana de Juan Luis und Don Criſtoval, zwiſchen den Cayos 
und der cubaniſchen Küſte. 
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gewinnen und aus dieſem Archipel herauszukommen, welchen 
die ſpaniſchen Seeleute ſeit den erſten Zeiten der Conquiſta 
als „Gärten“ und „Wäldchen“ (Jardines y Jardinillos) be: 
zeichnen. Die wahren „Gärten der Königin“ liegen dem 
Kap Cruz näher und ſind von dem Archipel, den ich beſchrei— 
ben will, durch ein offenes Meer von faſt 200 km Breite 
getrennt. Kolumbus ſelbſt taufte ſie ſo im Mai 1494, als 
er während ſeiner zweiten Reiſe 58 Tage lang zwiſchen der 
Pinosinſel und dem Oſtkap Cubas gegen Strömungen und 
Winde kämpfte. Er ſchildert die Eilande dieſes Archipels 
als verdes, llenos de arboledas y graciosas.? 

In der That iſt ein Teil dieſer vorgeblichen Gärten 
ſehr angenehm; der Reiſende ſieht die Szene jeden Augen⸗ 
blick wechſeln, und das Grün mancher Eilande erſcheint deſto 
ſchöner, als es von anderen Cayos abſticht, die bloß weißen, 
öden Sand aufweiſen. Dieſe Sandflächen, wenn von den 
Sonnenſtrahlen erhitzt, ſcheinen zu wogen, wie der Spiegel 
eines Gewäſſers. Die Berührung von Luftſchichten ungleicher 
Wärme ruft von 10 Uhr morgens bis 4 Uhr nachmittags 
die wechſelreichſten Phänomene der Suſpenſion und der Luft⸗ 
ſpiegelung? hervor. In dieſen wüſten Orten iſt es wieder 


1 Es herrſcht in Havana ſelbſt viel geographiſche Verwirrung 
über die alten Benennungen der Jardines del Rey und Jardines 
de la Reyna. In der im Mercurio americano (Bd. II, S. 388) 
enthaltenen Beſchreibung der Inſel Cuba und in der zu Havana 
von Don Antonio Lopez Gomez verfaßten Historia natural de 
la Isla de Cuba (Kap. 1, §. 1) werden beide Gruppen an die 
Südküſte der Inſel verlegt. Herr Lopez ſagt ſogar, daß die Jar⸗ 
dines del Rey ſich von der Laguna de Cortes bis zur Bahia de 
Kagua erſtrecken; es beſteht aber kein geſchichtlicher Zweifel, daß 
Gouverneur Diego Velasquez dieſen Namen dem weſtlichen Teile 
der Cayos vom Canal Viejo, zwiſchen Cayo Frances und Monillo, 
auf der Nordküſte Cubas beigelegt hat. (Herrera, Tom. I, p. 8, 
81, 55, 232; Tom. II, p. 181.) Die Jardines de la Reyna, 
zwiſchen Cabo Cruz und dem Hafen von Trinidad, ſind keineswegs 
mit den Jardines und Jardinillos de la Isla de Pinos verbunden. 
Zwiſchen dieſen beiden Reihen von Cayos liegen die Untiefen (Pla- 
ceres) von La Paz und Kagua. 

2 Churchill’s Collect., p. 560. Pedro Munoz, Hist. 
del Nuevo Mundo, p. 214, 216. 

Siehe die Meſſungen außerordentlicher Refraktion, welche 
ich zu Cumana gemacht. 
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das Tagesgeſtirn, welches die Landſchaft belebt, Beweglichkeit 
den Gegenſtänden verleiht, welche ſeine Strahlen treffen: der 
ſtaubigen Ebene, den Baumſtümpfen und den Felſen, welche 
in Geſtalt von Vorgebirgen ins Meer ragen. Sobald die 
Sonne ſich zeigt, ſcheinen dieſe toten Maſſen in der Luft zu 
ſchweben, und auf dem nahen Strande gewähren die Sand— 
flächen das trügeriſche Schauſpiel eines von Winden ſanft 
bewegten Waſſerſpiegels. Ein Wolkenzug genügt, um Baum: 
ſtämme und ſchwebende Felſen wieder auf dem Boden zu be— 
feſtigen, um die wogende Fläche der Ebenen in Unbeweglich— 
keit zu bannen und dieſe Gaukelwerke zu zerſtreuen, welche 
die arabiſchen, perſiſchen und indiſchen Dichter, als „den ſüßen 
Trug der Wüſteneinſamkeit“ beſungen haben. 

Wir umſegelten Kap Matahambre ungemein langſam. 
Da der Chronometer von Louis Berthaud zu Havana einen 
ſehr guten Gang behalten hatte, jo benutzte ich die ſich dar: 
bietende Gelegenheit, um an dieſem und den folgenden Tagen 
die Lage des Cayo de Don Criſtoval, des Cayo Flamenco, 
Cayo de Diego Perez und des Cayo de Piedras zu bejtimmen.! 
Auch beſchäftigte ich mich, den Einfluß zu unterſuchen, welchen 
die Aenderung des Grundes auf die Temperatur der Meeres— 
oberfläche ausübt.” Geſchützt durch jo viele Eilande iſt die 
letztere ſo ruhig wie ein Süßwaſſerſee, da die Schichten 
verſchiedener Tiefen nicht untereinander gemengt ſind. Die 


1 Siehe meinen Recueil d’obs. astr., Tom. II, p. 109. Herr 
Bauza hat meine Beobachtungen mit jenen des Herrn del Rio auf 
der Skizze der Jardines y Jardinillos verbunden, welche er mir 
mitzuteilen die Güte hatte und die den ſüdlichen Teil meiner Karte 
der Inſel Cuba berichtigt. (Siehe die zweite Auflage dieſer Karte 
aus dem Jahre 1826). 

2 Ich fand in Graden des hundertteiligen Thermometers: 

Meer Luft Tiefe Ort 

24,63 | 27,88 3,25 m 44,5 km im Norden von Punta Gorda. 

23,50 | 28,75 2,43m Zwiſchen den Cayos Las Gordas und 

f Don Criſtoval. 

24,63 | 27,75 3,25 m Um Cayo Flamenco. 

25,88 | 27,50 26 m Schlund zwiſchen Cayo Flamenco und 
Cayo de Piedras. 

24,50 | 30,25 2,92 m Oſtrand des Schlundes ganz nahe am 
Cayo de Piedras. 

22,75 | 30,38 | 2,60 m Etwas weiter öſtlich. 

26,88 28,75 | Ohne Grund, ſüdlich von agua. 
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geringſten Veränderungen, welche die Sonde anzeigt, wirken 
auf den Thermometer. Ich war überraſcht zu ſehen, daß im 
Oſten des kleinen Cayo de Don Criſtoval die Untiefen ſich 
nicht durch die milchige Färbung des Waſſers auszeichneten, 
wie auf der Bank von Vibora, ſüdlich von Jamaika und ſo 
vielen anderen Bänken, die ich mit Hilfe des Thermometers 
erkannt hatte. Der Grund der Batabanobai iſt ein aus 
Korallendetritus beſtehender Sand und trägt Fukuspflanzen, 
welche nicht an die Oberfläche ſteigen. Das Waſſer iſt grün- 
lich, wie ich ſchon bemerkt habe und die Abweſenheit der 
milchigen Färbung rührt ohne Zweifel von der vollkommenen 
Ruhe her, welche in dieſen Gegenden herrſcht. Ueberall, wo 
die Aufregung der Gewäſſer bis in eine gewiſſe Tiefe reicht, 
werden ſie durch ſehr feinen Sand oder im Waſſer ſchwebende 
Kalkteilchen trübe und milchig. Doch gibt es Untiefen, die 
weder durch die Farbe noch durch die niedrige Temperatur 
des Waſſers ſich kennzeichnen und ich denke, dieſe Phänomene 
hängen ab von der Beſchaffenheit eines harten und felſigen 
Untergrundes, dem es an Sand und Korallen gebricht, von 
der Geſtalt und Abſchüſſigkeit der Klippen, von der Schnellig— 
keit der Strömungen, endlich davon, daß keine Fortpflanzung 
der Bewegung nach den tieferen Waſſerſchichten ſtatt hat. 
Die Kälte, welche der Thermometer an der Oberfläche von 
Untiefen zumeiſt anzeigt, kommt zugleich von den Waſſermo— 
lekülen her, welche die nächtliche Ausſtrahlung und Abkühlung 
von der Oberfläche in die Tiefe fallen läßt, wo ſie durch die 
Untiefen aufgehalten werden, dann aber von der Miſchung 
ſehr tiefer Waſſerſchichten, welche an den Steilküſten der Bank 
wie auf einer e bern Fläche hinanſteigen, um ſich mit den 
Schichten an der Oberfläche zu vermengen. 

Trotz der Kleinheit unſeres Fahrzeuges und der ge— 
rühmten Weisheit unſeres Piloten, fuhren wir häufig auf. 
Da der Grund weich war, ſo war keine Gefahr zu ſcheitern; 
dennoch zog man vor, zu Sonnenuntergang nahe beim Don 
Eriſtovalfahrwaſſer Anker zu werfen. Der erſte Teil der 
Nacht war von bewundernswerter Klarheit. Wir erblickten 
nach der Landſeite eine unzählige Menge von Sternſchnuppen, 
welche alle eine dem in den unteren Regionen der Atmoſphäre 
herrſchenden Oſtwinde entgegengeſetzte Richtung nahmen. Nichts 
gleicht heute der Verödung dieſer Gebiete, welche zu Kolumbus' 
Zeiten von Fiſchern in großer Zahl bewohnt und beſucht 
waren. Die Eingeborenen Cubas bedienten ſich damals eines 
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kleinen Fiſches, um die großen Seeſchildkröten zu fangen; 
ſie befeſtigten einen ſehr langen Strick am Schwanze des 
Reves; dies der Name, welchen die Spanier dieſer Gattung 
des Genus Echeneis! beilegen. Mittels der abgeplatteten 
und mit Saugewerkzeugen ausgerüſteten Scheibe, welche er 
auf dem Kopfe trägt, heftet ſich der „Fiſcherfiſch“ an den 
Panzer der Seeſchildkröten, welche in den engen und gewun— 
denen Kanälen der Jardinillos ſo häufig ſind. „Der Reves,“ 
ſagt Chriſtoph Kolumbus, „ließ ſich eher in Stücke hauen, 
als unfreiwillig den Gegenſtand loszulaſſen, an dem er haftet.“ 
Mit dem nämlichen Strick zogen die Indianer den Fiſcher— 
fiſch und die Schildkröte aus dem Waſſer. Als Gomara und 
der gelehrte Geheimſchreiber Kaiſer Karls V., Peter Martyr 
d'Anghiera in Europa bekannt machten, was ſie aus dem Munde 
von Kolumbus' Genoſſen erfahren hatten, hielt das Publi— 
kum es gewiß für eine Fabel, wie Reiſende ſie gern erzählen. 
In der That iſt ſcheinbar etwas Wunderbares in Anghieras 
Berichte, der mit den Worten anhebt: „Non aliter ac nos 


Der Hemmfiſch, der Guaicas der cubaniſchen Eingeborenen. Die 
Spanier nannten ihn ſehr bezeichnend Reves, wie um auszudrücken: 
auf den Rücken gelegter, verkehrt gelegter Fiſch. In der That ver— 
wechſelt man beim erſten Anblick die Lage des Rückens und des Bauches. 
Anghiera jagt: Nostrates Reversum appellant, quia versus ve- 
natur. Ich habe einen Hemmfiſch der Südſee während der Ueber: 
fahrt von Lima nach Acapulco unterſucht. Da er lange außerhalb 
des Waſſers lebte, ſtellte ich Verſuche über das Gewicht an, welches 
er tragen konnte, bevor die Saugwerkzeuge das Brett losließen, 
an das ſich das Tier geheftet hatte; aber ich habe dieſen Teil meines 
Tagebuches verloren. Gewiß iſt es die Furcht vor Gefahr, welche 
den Hemmfiſch veranlaßt, nicht loszulaſſen, wenn er ſich von einem 
Stricke oder der Hand des Menſchen gezogen fühlt. Der Hemmfiſch, 
von dem Kolumbus und Martyr d' Anghiera ſprechen, war wahr: 
ſcheinlich der Echeneis Naucrates und nicht der E. Remora. (Siehe 
mein Recueil d’obs. de Zoologie, Bd. II, S. 192). 

2 Fernan Colon in Churchill Coll., Vol. II, Cap. LVI, 
p. 560. Petr. Mart., Oceanica 1532, Dec. I, p. 9. Gomara, 
Hist. de las Indias 1533, Vol. XIV. Herrera, Tom. I, p. 55. 

® Dampier, Voyages, Bd. II, Taf. 3, S. 110. Lacépède, 
Hist. naturelle des poissons, Bd. III, S. 164. 

A. v. Humboldt, Cuba. — Lebensbeſchreibung. 7 
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Kunſtſtück des Schildkrötenfanges in den Jardinillos auch 
von den Bewohnern der afrikaniſchen Oſtküſte bei Kap Natal, 
Mozambik und auf Madagaskar gebraucht wird. Männer, das 
Haupt mit großen, durchlöcherten Kalebaſſen bedeckt, fingen 
Enten in Aegypten, zu San Domingo und auf den Seen 
des Valle de Mexico, indem ſie ſich unter dem Waſſer ver— 
bargen und die Vögel an den Füßen faßten. Seit dem 
graueſten Altertume bedienen die Chineſen ſich der Kormorane, 
Vögel aus der Familie der Pelikane, welche ſie zum Fiſchfang 
an den Küſten ausſenden und denen ſie Ringe am Halſe be— 
feſtigen, damit ſie ihre Beute nicht verſchlingen und für eigene 
Rechnung jagen können. Auf den unterſten Stufen der Geſit⸗ 
tung entfaltet ſich alle menſchliche Schlauheit in den Liſten der 
Jagd und des Fiſchfanges. Völker, welche ſehr wahrſcheinlich 
niemals Verbindungen untereinander beſeſſen haben, bieten die 
auffallendſten Aehnlichkeiten in den Mitteln, ihre Herrſchaft 
über die Tierwelt zu bethätigen. 


Heife nach La Erinidad de Cuba. 


Dem Labyrinthe der Jardines und Jardinillos vermochten 
wir uns erſt nach drei Tagen zu entwinden. Jede Nacht 
blieb man vor Anker; bei Tag beſuchten wir die Inſelchen 
oder Cayos, die am leichteſten zugänglich waren. Je weiter 
wir gegen Oſten gelangten, deſto weniger ruhig war das 
Meer, und die Untiefen begannen durch milchiges Waſſer ſich 
bemerkbar zu machen. Am Rande einer Art Schlundes, der 
zwiſchen Cayo Flamenco und Cayo de Piedras liegt, beob— 
achteten wir, daß die Temperatur des Meeres, an ſeiner 
Oberfläche plötzlich von 23,50 auf 25,8 C. ſtieg. Die geo— 
gnoſtiſche Beſchaffenheit der Felſeneilande rings um die Pinos— 
inſel mußte um ſo mehr meine Aufmerkſamkeit beſchäftigen, 
als ich immer einige Mühe hatte, an jene lithophytiſchen Ko— 
rallenbauten Polyneſiens zu glauben, welche aus den Tiefen 
des Ozeans bis an den Waſſerſpiegel aufſteigen ſollen. Es 
deuchte mir wahrſcheinlicher, daß dieſe ungeheuren Maſſen irgend 
einen urſprünglichen oder vulkaniſchen Felſen zur Unterlage 
hatten, an dem ſie in geringer Tiefe hafteten. Die zum Teil dichte 
und lithographiſche, zum Teil blaſige Formation des Guines⸗ 
kalkes hatte uns bis Batabano verfolgt: ſie iſt dem Jurakalke 
ziemlich ähnlich und nach dem einfachen äußeren Ausſehen zu ur⸗ 
teilen, ſind die Inſelchen der Cayos aus der nämlichen Felsart 
uſammengeſetzt. Wenn die Berge der Pinosinſel, welche nach 

usſage der erſten Geſchichtſchreiber der Conquiſta Pineta 
und Palmeta! zugleich beſitzen, auf 111 km Entfernung ſicht⸗ 
bar find,? ſo muß ihre Höhe mehr denn 975 m erreichen; 
man hat mich verſichert, daß ſie gleichfalls aus einem Kalke 
beſtehen, der jenem von Guines ganz ähnlich iſt. Danach 


1 Peter Martyr, Dec. III, lib. 10, p. 68. 
2 Dampier, Discourse of Winds, Breezes and Currents, 
1699, chap. VII, p. 85. 
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glaubte ich, dieſes nämliche (juraſſiſche) Geſtein in den Jar⸗ 
dinillos wiederzufinden. Aber ich habe beim Durchſtreifen 
der Cayos, welche ſich gemeiniglich 13 bis 16 em über den 
Waſſerſpiegel erheben, bloß ein Fragmentgeſtein geſehen, in 
welchem die eckigen Madreporenſtücke durch Glimmerſchieferſand 
zuſammengebacken ſind. Manchmal haben die Fragmente ein 
Volum von ein bis zwei Kubikfuß, und die Quarzkörner ver— 
ſchwinden darin derart, daß man in mehreren Schichten verſucht 
wäre zu glauben, die lithophytiſchen Polypenhäuschen ſeien an 
Ort und Stelle geblieben. Die ganze Maſſe dieſes Cayos— 
geſteines ſchien mir ein wahres Kalkagglomerat, das dem ter— 
tiären Kalke der Halbinſel Araya! bei Cumana ſehr ähnlich, 
aber von weit jüngerer Bildung iſt. Die Unebenheiten dieſes 
Korallenfelſens find mit einem Detritus von Muſcheln und 
Maͤdreporen bedeckt. Alles, was den Waſſerſpiegel überragt, 
beſteht aus Bruchſtücken, welche kohlenſaurer Kalk zuſammen— 
bäckt; in ihm ſind Körner quarzigen Sandes eingemengt. 
Würde man in großer Tiefe unter dem Korallenfelſen noch 
die Bauten lebender Korallen finden? Sind die Korallen— 
häuschen auf den juraſſiſchen Gebilden befeſtigt? Ich weiß 
es nicht. Die Lotſen meinen, daß die See in dieſen Gegen— 
den abnehme, vielleicht weil ſie die Cayos größer werden 
und ſich erhöhen ſehen, ſei es infolge der Anſpülungen, 
welche das Scholken der Wellen verurſacht, ſei es infolge von 
fortwährenden Aufſchluckungen. Uebrigens wäre es nicht 
unmöglich, daß die Erweiterung des Bahamakanals, aus 
welchem die Waſſer des Golfſtromes treten, im Laufe der Jahr— 
hunderte eine ſchwache Senkung der Gewäſſer im Süden von 
Cuba bewirkte, beſonders im Meerbuſen von Mexiko, dem 
Mittelpunkte jener gewaltigen Drehung des pelagiſchen 
Stromes, welcher den Küſten der Vereinigten Staaten ent: 
lang fließt und die Früchte tropiſcher Gewächſe an die Ge: 
ſtade Norwegens? ſpült. Die Geſtaltung der Küſten, die 


Cerro del Barigon. 

2 The Gulf-Stream, between the Bahamas and Florida, 
is very little wider than Berings Strait; and yet the water 
rushing trough this passage is of sufficient force and quant- 
ity to put the whole northern Atlantic in motion, and make 
its influence be felt in ihe distant Strait of Gibraltar and on 
the more distant coast of Africa. (Quart. Rev. 1818, Febr., 
p- 217.) 
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Richtung, Kraft und Dauer gewiſſer Strömungen ſowie gewiſſer 
Winde, die Veränderungen, welche wegen des wechſelnden 
Vorherrſchens dieſer Winde die Barometerhöhen erleiden, ſind 
die Urſachen, deren Zuſammenwirken in einem langen Zeit— 
raume und innerhab ziemlich eng umſchriebener Ausdehnungs— 
und Höhegrenzen das Gleichgewicht der Meere verändern 
kann.“ Dort, wo die Küſten jo niedrig find, daß die Boden— 
fläche auf Meilenweite landeinwärts nicht um einige Centi— 
meter ſich ändert, wirken dieſe Anſchwellungen und Senkungen 
der Gewäſſer lebhaft auf die Einbildungskraft der Ein— 
geborenen. 

Der Cayo Bonito, den wir zuerſt beſuchten, verdient 
dieſen Namen? wegen des Reichtumes ſeiner Vegetation. 
Alles deutet hin, daß er ſchon lange oberhalb des Meeres: 
ſpiegels liegt; auch iſt ſein Inneres faſt niedriger als ſeine 
Ufer. Auf einer 13 bis 16 em mächtigen Schichte von Sand 
und Muſcheltrümmern, welche das aus Madreporenfragmenten 
beſtehende Geſtein überlagert, erhebt ſich ein ganzer Wald 
von Wurzelträgern (Rhizophora). Ihrer Erſcheinung und 
ihrem Blätterwerke nach möchte man ſie von weitem für 
Lorbeerbäume halten. Die Avicennia nitida, der Batis, 
kleine Euphorbien und einige Gräſer ſtreben den beweglichen 
Sand durch die Veräſtelung ihrer Wurzeln zu befeſtigen. 
Was aber beſonders die Floras dieſer Koralleneilande kenn— 

Ich beanſpruche nicht aus den nämlichen Urſachen die großen 
Phänomene an den ſchwediſchen Küſten zu erklären, wo das Meer 
an einigen Punkten ſcheinbar eine ſehr ungleiche Senkung, von 
0,97 bis 1,62 m in 100 Jahren erleidet. (Bruncrona und Hall: 
jtroem, in Poggendorffs Annalen 1824, St. 11, S. 308 bis 328. 
Hoff, Geſchichte der Erdoberfläche, Bd. J, S. 405 bis 406.) Der 
große Geologe Leopold von Buch hat neues Intereſſe über dieſe 
Beobachtungen verbreitet, indem er unterſuchte, ob es nicht viel— 
mehr einige Teile des ſkandinaviſchen Feſtlandes ſeien, die ſich un⸗ 
merklich erheben. (Reiſe durch Norwegen, Bd. II, S. 291.) Eine 
ähnliche Vermutung hat ſich den Bewohnern von Holländiſch— 
Guyana aufgedrängt (Boling broke, Voyage to Demerary, 
P. 148). 

2 Bonito, hübſch. 

Wir ſammelten: Cenchrus myosuroides, Euphorbia buxi- 
folia, Batis maritima, Iresine obtusifolia; Tournefortia gna- 
phalioides, Diomedea glabrata, Cakile cubensis, Dolichos 
miniatus, Parthenium hysterophorus u. f. w. Letztere Pflanze, 
welche wir im Thale von Caracas und auf den gemäßigten Stufen 
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zeichnet, das iſt Jacquins prächtige Tournefortia gnapha- 
lioides mit ihren Silberblättern, welcher wir hier zum erſten⸗ 
mal begegneten. Es iſt dies eine geſellig lebende Pflanze, 
ein wirkliches Bäumchen von 1,45 bis 1,60 m Höhe, deſſen 
Blüten einen ſehr angenehmen Wohlgeruch ausſtrömen. Sie 
bildet auch die Zier des Cayo Flamenco, des Cayo de Piedras 
und vielleicht der Mehrzahl der niedrigen Lande der Jardi— 
nillos. Während wir mit Botaniſieren beſchäftigt waren, 
ſuchten unſere Matroſen nach Languſten. Ungehalten, daß 
ſie deren keine fanden, rächten ſie ſich dafür, indem ſie auf 
die Rhizophoren kletterten und ein entſetzliches Gemetzel unter 
den jungen Alcatraz anſtellten, welche zu zwei und zwei in 
ihren Neſtern lagen. Mit dieſem Namen bezeichnet man im 
ſpaniſchen Amerika Buffons braunen Pelikan; er hat Schwanen⸗ 
größe. Mit dem blöden Vertrauen und der Sorgloſigkeit, 
welche den großen Seevögeln eigen ſind, baut der Alcatraz 
ſein Neſt bloß aus einigen Baumzweigen. Wir zählten vier 
bis fünf ſolcher Neſter auf einem und demſelben Rhizophoren⸗ 
ſtamme. Mit ihren großen Schnäbeln, die 16 bis 19 em 
Länge erreichen, verteidigten ſich die jungen Vögel ſehr wacker; 
die alten aber ſchwebten über unſeren Häuptern und ſtießen 
rauhe Klagetöne aus; das Blut rieſelte von den Bäumen 
herab, denn die Matroſen waren mit dicken Stöcken und 
Meſſern (Machetes) bewaffnet. Vergeblich warfen wir ihnen 
dieſe Grauſamkeit und unnötige Quälerei vor. Zu langem 
Gehorſam in den Waſſereinöden verurteilt, wie ſie ſind, iſt 
es der Matroſen Luſt, eine grauſame Herrſchaft über die Tier— 
welt zu üben, wo die Gelegenheit dazu ſich bietet. Den Bo⸗ 
den bedeckten zahlreiche verwundete Vögel, welche mit dem Tode 
rangen. Bei unſerer Ankunft hatte tiefe Ruhe in dieſem 
kleinen Erdenwinkel geherrſcht. Jetzt ſchien ſchon alles zu 
verkünden: der Menſch iſt dageweſen. 

Rötliche Dunſtwolken, die ſich nach Südoſten zerteilten, 
hatten den Himmel umzogen; wir hofften jedoch umſonſt, die 
Höhen der Pinosinſel zu entdecken. Dieſe Gegenden beſitzen 
einen Zauber, welcher dem größten Teile der Neuen Welt 


Mexikos zwiſchen 916 bis 1754 m Höhe gefunden haben, bedeckt 
ganze Felder der Inſel Cuba. Den Bewohnern dient ſie zu aro⸗ 
matiſchen Bädern und um die in den Troyen ſo häufigen Flöhe zu 
vertreiben. Zu Cumana werden gegen dieſe bösartigen Inſekten 
die Blätter mehrerer Caſſiaarten ihres Geruches wegen gebraucht. 
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mangelt: ſie rufen Erinnerungen wach, die ſich mit den größten 
Namen der ſpaniſchen Monarchie, mit jenen von Chriſtoph 
Kolumbus und Hernan Cortez verknüpfen. An der Südküſte 
Cubas, zwiſchen der Xaguabai und der Pinosinſel war es, 
daß der Admiral bei ſeiner zweiten Reiſe mit Staunen ge— 
ſehen hatte „jenen geheimnisvollen König, welcher zu ſeinen 
Unterthanen nur durch Zeichen ſprach und jene Menſchen— 
gruppe, die lange weiße Tuniken trug und den Mönchen der 
Merced gleich ſah, während das übrige Volk nackt ging“. 
Auf ſeiner vierten Reiſe begegnete Kolumbus in den Jardi— 
nillos großen Pirogen mexikaniſcher Indianer, welche mit den 
reihen Erzeugniſſen und Waren Yucatans befrachtet waren. 
Verführt durch ſeine glühende Einbildungskraft, glaubte er 
aus dem Munde dieſer Schiffer zu vernehmen, „daß ſie aus 
einem Lande kommen, wo die Menſchen auf Pferden ritten! 


! Vgl. Lettera rarissima di Cristoforo Colombo di 7 di 
Julio 1503, p. 11 mit Herrera, Dec. I, p. 125, 131. Es gibt 
nichts Rührenderes und Pathetiſcheres als den Ausdruck von Traurig— 
keit, welcher in dieſem zu Jamaika geſchriebenen und vom Admiral 
an den König Ferdinand und die Königin Iſabella gerichteten Briefe 
herrſcht. Ich empfehle beſonders jenen, welche den Charakter dieſes 
außerordentlichen Mannes ſtudieren wollen, den Bericht der nächt: 
lichen Viſion, in welcher mitten im Sturme eine himmliſche Stimme 
den Greis mit den Worten beruhigt: „Iddio maravigliosamente 
fece sonar tuo nome nella terra. Le Indie, que sono parte 
del mondo cosi ricca, te le ha date per tue; tu le hai ripartite 
dore ti e piaciuto, e ti dette potenzia per farlo. Delli liga- 
menti del mare Oceano, che erano serrati con catene cosi forte, 
ti dono le chiave,“ u. ſ. w. Dieſes Stück, jo voll Erhabenheit 
und Poeſie, iſt nur in einer alten italieniſchen Ueberlieferung auf 
uns gekommen, denn das in der Biblioteca nautica des Don An: 
tonio Leon angeführte ſpaniſche Original ift bisher nicht gefunden 
worden. Ich könnte noch andere ſehr naive Ausdrücke aus dem 
Munde deſſen beibringen, der eine Neue Welt entdeckt hat. „Eure 
Hoheit kann mir glauben,“ ſagt Kolumbus, „daß die Erdkugel bei 
weitem nicht ſo groß iſt, als man gemeiniglich denkt. Sieben Jahre 
habe ich an Ihrem königlichen Hofe geweilt, und ſieben Jahre hat 
man mir geſagt, daß mein Unternehmen eine Narrheit ſei. Heute, 
wo ich den Weg eröffnet habe, begehren ſelbſt die Schneider und 
Schuſter das Recht, neue Länder entdecken zu dürfen. Verfolgt, 
vergeſſen wie ich bin, erinnere ich mich niemals an Hiſpaniola und 
Paria, ohne daß meine Augen ſich mit Thränen füllen. Ich bin 
20 Jahre in Dienſte Eurer Hoheit geweſen; es iſt nicht eines meiner 
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und auf dem Haupte goldene Kronen trugen.“ Schon deuchten 
„Cathay (China), das Reich des Großchans und die Ganges— 
mündung“ ihm ſo nahe, daß er bald der beiden arabiſchen 
Dolmetſcher ſich zu bedienen hoffte, welche er in Cadiz bei 
ſeiner Abfahrt nach Amerika eingeſchifft hatte. Andere Er: 
innerungen der Pinosinſel und der ſie umgebenden Jardines 
knüpfen ſich an die Eroberung Mexikos. Als Hernan Cortez 
ſeine große Expedition vorbereitete, ſcheiterte er mit ſeiner 
Nave Capitana an einer der Untiefen der Jardinillos, als 
er vom Hafen Trinidad nach Kap San Antonio ſegelte. 
Fünf Tage lang glaubte man ihn verloren, als der tapfere 
Pedro de Alvarado im November 1518 vom Hafen Carenas! 
(Havana) drei Fahrzeuge ausſandte, um ihn zu ſuchen. Spä— 
ter im Februar 1519, verſammelte Cortez ſein ganzes Ge— 
ſchwader in der Nähe des Kap San Antonio, wahrſcheinlich 
an dem Orte, der heute noch Enſenada de Cortez heißt, im 
Weſten von Batabano und der Pinosinſel gegenüber. Von 
hier ging er, um beſſer den Hinterhalten auszuweichen, welche 
ihm der Gouverneur Velasquez legte, faſt heimlich nach der 
mexikaniſchen Küſte. Seltſamer Wechſel menſchlicher Dinge! 
Montezumas Reich ward erſchüttert durch eine Handvoll 
Menſchen, die vom Weſtende Cubas an den Küſten Yucatans 
landeten und in unſeren Tagen, drei Jahrhunderte ſpäter, 
hat dieſes nämliche Yucatan, nunmehr ein Teil der neuen 
Konföderation der Freien Staaten von Mexiko, die cubani— 
ſchen Weſtküſten beinahe mit einer Eroberung bedroht. 

Am 11. März früh beſuchten wir den Cayo Flamenco. 
Ich fand deſſen Breite zu 21° 59° 39“. Der Mittelpunkt 


Haare, das nicht gebleicht hätte; mein Leib iſt geſchwächt; ich kann 
nur mehr weinen, pianga adesso il cielo e pianga per me la terra; 
pianga per me chi ha caritä, veritä, giustizia.“ Lett. rar., 
p. 13, 19, 34, 87. 

Zu jener Zeit gab es noch zwei Niederlaſſungen, die eine 
in Puerto de Carenas in der alten indianiſchen Provinz Havana 
(Herrera, Dec. I, p. 276, 277); die andere, größere, in Villa 
de San Criſtobal de Cuba. Erſt 1519 wurden dieſe beiden Nie— 
derlaſſungen vereinigt und dann nahm Puerto de Carenas den 
Namen San Criſtobal de la Habana an. „Cortez,“ jagt Herrera 
(Dec. II, p. 80, 95) „pasò à la Villa de San Cristoval, que 
r la sazon estaba en la costa del sur, y despues se pasö à 
la Habana.“ 
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dieſes Inſelchens iſt ſehr niedrig und überragt den Meeres— 
ſpiegel nur um 37 em. Er enthält ein Waſſer von ſehr 
ſchwach ſalzigem Geſchmack. Andere Cayos beſitzen völlig 
ſüßes Waſſer. Die Seeleute aus Cuba ſchreiben gleich den Be— 
wohnern der venezianiſchen Lagunen und einigen modernen Phy— 
ſikern, dieſe Süßigkeit des Waſſers der Thätigkeit zu, welche 
der Sand auf das infiltrierte Meerwaſſer ausübt. Welches 
iſt aber dieſe Art von Thätigkeit, deren Vorausſetzung durch 
keinerlei chemiſche Analogie gerechtfertigt wird? Uebrigens 
beſtehen die Cayos aus Fels und nicht aus Sand, und ihre 
Kleinheit läßt auch ſchwer annehmen, daß die Regenwaſſer 
ſich dauernd in einer Lache ſammeln. Vielleicht rühren die 
Süßwaſſer der Cayos infolge eines hydroſtatiſchen Druckes, 
von der nahen Küſte, von den Bergen Cubas ſelbſt her. 
Dies bewieſe eine Verlängerung der juraſſiſchen Kalkſchichten 
unter der See und die Ueberlagerung des Korallenfelſens 
auf dieſen Kalkgebilden. Es iſt ein zu weit verbreitetes 
Vorurteil, jede Quelle von Süß- oder Salzwaſſer als ein 
kleines örtliches Phänomen zu betrachten: die Waſſerſtrömungen 
kreiſen auf ungeheure Entfernungen und ähnlich den Flüſſen, 
welche die Oberfläche der Erde durchfurchen, im Inneren der— 
ſelben zwiſchen den Geſteinſchichten beſonderer Dichtigkeit oder 
Beſchaffenheit. Der gelehrte Ingenieur Don Francisco Le 
Maur, der nämliche, welcher ſeither eine ſo energiſche Feſtig— 
keit bei der Verteidigung des Schloſſes von San Juan d'Ulua 
an den Tag gelegt hat, hat mir berichtet, daß man in der 
Kaguabai, einen halben Grad öſtlich von den Jardinillos und 
an 14 km von der Küſte mitten im Meere Süßwaſſerquellen 
hervorſprudeln ſieht. Die Gewalt, womit ſie emporquellen, 
iſt jo groß, daß fie einen für kleinere Kanoen oft gefährlichen 
Zuſammenprall der Wellen verurſachen. Die Fahrzeuge, 
welche nicht nach Xagua hinein wollen, nehmen mitunter an 
dieſer brackigen Quelle Waſſer ein; dieſes iſt deſto ſüßer und 
kälter, je tiefer vom Grunde man es ſchöpft. Vom Inſtinkt 


! Die Alten kannten Süßwaſſerausbrüche im Meere, bei Bajä, 
Syrakus und Aradus (Phönizien). Strabo, lib. XVI, p. 754. 
Die Koralleneilande, welche Radak umgeben, beſonders das ſehr 
niedrige Inſelchen Otdia haben gleichfalls ſüßes Waſſer. (Chamiſſo 
bei Kotzebue, Entdeckungsreiſe, Bd. III, S. 108). Man kann den 
Reiſenden nicht genug empfehlen, ſorgſamſt die Umſtände zu unter⸗ 
ſuchen, welche dieſe Erſcheinungen im Meeresſpiegel begleiten. 
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geleitet, haben auch die Seekühe (Manati) dieſes Gebiet un⸗ 
geſalzenen Waſſers aufgefunden; die Fiſcher, welche nach dem 
Fleiſche dieſer pflanzenfreſſenden Waltiere! lecker ſind, treffen 
ſie dort in Menge und töten ſie im offenen Meere. 

Nicht ganz 3 km im Oſten von Cayo Flamenco berühr— 
ten wir in der Höhe des Waſſerſpiegels zwei Felſen, auf 
welche die Wogen mit Getöſe ſich ſtürzten. Es ſind? die 
Piedras de Diego Perez in 21° 58° 10“ nördl. Br. Die 
Temperatur der Meeresoberfläche ſinkt an dieſer Stelle bis 
auf 22,6 C., bei einer Tiefe des Waſſers von bloß 2,10 m. 
Abends landeten wir am Cayo de Piedras; es ſind dies zwei 
Klippen, die in der Richtung von N. N. W. nach S. S. O. 
ziehen und durch Brandungen verbunden find. Da dieſe 
Klippen ziemlich iſoliert liegen — ſie bilden das Oſtende der 
Jardinillos — ſo gehen dort viele Fahrzeuge zu Grunde. 
Der Cayo de Piedras iſt faſt allen Geſträuches bar, weil die 
Schiffbrüchigen in ihrer Angſt dasſelbe umhauen, um es zu 
Feuerſignalen zu verwenden. Die Ränder des Inſelchens 
ſind nach der Meeresſeite hin ſehr ſteil, in der Mitte liegt 
ein kleines Süßwaſſerbecken. Wir fanden im Geſtein ſitzend 
einen Madreporenblock von mehr denn drei Kubikfuß und es 
bleibt kein Zweifel, daß dieſe Kalkbildung, welche von weitem 
dem Jurakalke ziemlich ähnelt, ein Fragmentgeſtein ſei. Es 


ı Kähren ſie ſich im Meere von Fukus, wie wir fie an den 
Ufern des Apure und Orinoko von mehreren Arten Panicum und 
Oplismenus (Camelote) ſich nähren ſahen? Es ſcheint übrigens 


ein ziemlich häufiges Phänomen zu ſein, daß an den Küſten von 


Tabasco und Honduras die Seekühe an den Flußmündungen ins 
offene Meer ſchwimmen, wie es mitunter die Krokodile thun. Dam— 
pier unterſcheidet ſogar zwiſchen dem Fresh-water Manati und 
dem Sea-kind. (Voyages and Descr. Tom. II, Taf. II, ©. 109.) 
Unter den Cayos de las doce aguas im Oſten von Xagua find 
Eilande, welche den Namen Meganos del Manati tragen. Ich 
habe ſchon anderwärts geſagt, daß die Beobachtungen, die wir über 
die Sitten der Krokodile und Seekühe mitgeteilt haben, ein großes 
Intereſſe für den Geognoſten beſitzen, welcher oft in Verlegenheit 
gerät, wenn er in der nämlichen Bodenſchicht die Gebeine von Land— 
tieren und Meeresprodukte vereinigt findet. f 

2 Die Cayos Flamenco, Diego Perez, Don Criſtobal und 
Piedras ſind in der von Herrn Eſpinoſa veröffentlichten Poſitions— 
tabelle 2° nördlicher angeſetzt. (Mem, de los Nav. Esp., Tom. II, 
pP. 65.) 
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wäre zu wünſchen, daß eines Tages geognoſtiſch gebildete 
Reiſende dieſe ganze Kette von Cayos, Wel Cuba umgeben, 
unterſuchten, um zu beſtimmen, was von den Tieren herrührt, 
deren Thätigkeit in den Meerestiefen noch andauert, und was 
wirklichen Tertiärbildungen angehört, deren Alter auf jenes 
des groben, an lithophytiſchen Korallenreſten reichen Kalkes 
zurückgeht. Was den Waſſerſpiegel überragt, iſt in der Regel 
nur eine Scharte oder ein Aggregat madreporiſcher Fragmente, 
welche kohlenſaurer Kalk zuſammenkittet, zertrümmerte Mu— 
ſcheln und Sand. Es wäre wichtig zu unterſuchen, auf was 
dieſer Wall bei jedem Cayo ruht, ob derſelbe die Bauten 
noch lebender Mollusken bedeckt oder Geſtein der Sekundär— 
oder Tertiärperiode, welche man verſucht wäre wegen des 
Ausſehens und der Erhaltung ihrer Koralleneinſchlüſſe für 
Produkte unſerer Tage zu halten. Der Gips der Cayos 
gegenüber San Juan de los Remedios, auf der Nordküſte 
Cubas verdient große Aufmerkſamkeit. Zweifelsohne reicht 
ſein Alter über die geſchichtlichen Zeiten hinaus und kein 
Geognoſt wird ihn für das Werk der Mollusken unſerer 
Meere anſehen. 

Vom Cayo de Piedras begannen wir gegen O. N. O. 
die hohen Berge zu erblicken, welche ſich jenſeits der Xagua— 
bai erheben. Abermals verblieben wir die Nacht vor Anker, 
und am anderen Morgen (12. März), als wir aus dem Durch— 
gange zwiſchen dem nördlichen Kap des Cayo de Piedras und 
der cubaniſchen Küſte ausliefen, gelangten wir in eine klippen— 
freie See. Ihre tief indigoblaue Färbung ſowie die Zunahme 
ihrer Temperatur bewieſen uns, wie ſehr die Tiefe des Waſſers 
gewachſen war. Der Thermometer, welcher bei einer Tiefe 
von 2,10 bis 2,60 m, an der Oberfläche 22,6“ gezeigt hatte, 
erhielt ſich jetzt auf 26,2“ C. Während dieſer Beobachtungen 
betrug die Luftwärme über Tags, wie in den Jardinillos, 
25 bis 27. Wir trachteten unter der Gunſt der wechſelnden 
Land⸗ und Seewinde öſtlich bis zum Hafen von Trinidad 
vorzuſtoßen, um bei der Ueberfahrt nach Cartagena de In— 
dias, deſſen Meridian zwiſchen Santiago de Cuba und die 
Bucht von Guantanamo fällt, weniger Schwierigkeiten durch 
die Nordoſtwinde zu haben, welche damals auf hoher See 
wehten. Nachdem wir die ſumpfige Küſte der Camareos 
paſſiert, wo der durch ſeine Menſchenfreundlichkeit und ſei— 
nen edlen Mut berühmte Bartolome de las Caſas 1514 
von ſeinem Freunde, dem Gouverneur Velasquez ein gutes 
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Repartimiento de Indios erhalten hatte,! erreichten wir in 
21° 50° nördl. Br. den Meridian des Einganges zur Bahia 
de Kagua. Der Chronometer ergab mir für dieſen Punkt 
eine Länge von 82° 54, 22“, und dieſe iſt faſt identiſch mit 
jener, welche ſeither (1821) in der Karte des Deposito hidro- 
grafico de Madrid veröffentlicht worden iſt. 

Der Hafen von Kagua iſt einer der ſchönſten aber auch 
der wenigſt beſuchten der Inſel Cuba. No debe tener obro 
tal en el mundo, ſagte ſchon der Coronista mayor Antonio 
de Herrera;? die Aufnahmen und Verteidigungsentwürfe Le 
Maurs, zur Zeit der Kommiſſion des Grafen Jaruco haben 
erwieſen, daß der Ankerplatz von Tagua den Ruf verdiente, 
welchen er ſeit den erſten Zeiten der Conquiſta erlangt hatte. 
Noch trifft man dort nichts als eine kleine Häuſergruppe und 
ein Schanzwerk (Castillito), welches die engliſche Marine 
hindert, ihre Schiffe in der Bucht kielholen zu laſſen, wie dies 
ganz ruhig mitten in den Kriegen mit Spanien geſchehen iſt. 
Im Oſten von Kagua nähern die Berge (Cerros de San 
Juan) ſich der Küſte und gewinnen mehr und mehr ein 
majeſtätiſches Anſehen, nicht wegen ihrer Höhe, welche 585 ms 
nicht zu überſteigen ſcheint, aber wegen ihrer ſteilen Böſchungen 
und ihrer allgemeinen Formen. Die Küſte, ſo ſagte man mir, 
iſt derart ſteil, daß eine Fregatte ſich ihr überall bis zur 
Mündung des Rio Guaurabo zu nähern vermag. Wenn 
nachts die Lufttemperatur auf 23° herabſank und der Land— 
wind wehte, rochen wir jenen köſtlichen Geruch von Blumen 
und Honig, welcher die Nähe Cubas? verkündet. Wir folgten 


1 Er verzichtete darauf noch im nämlichen Jahre aus Ge: 
wiſſensſkrupel, während eines kurzen Aufenthaltes, den er auf Jamaika 
nahm. 

2 Dee. I, HB. IX, p. 239. 

3 Bei einer auf 16,5 km geſchätzten Entfernung. Höhenwinkel 
ohne die wegen der Erdkrümmung und der Refraktion notwendige 
Korrektur: 19 47° 10. Höhe 534 m. 

Ich habe ſchon bemerkt, daß das Wachs Cubas, welches ein 
wichtiger Handelsgegenſtand iſt, von europäiſchen Bienen (aus dem 
Geſchlechte Apis, Latr.) herrührt. Chriſtoph Kolombus ſagt aus⸗ 
drücklich, daß die Eingeborenen Cubas zu ſeiner Zeit kein Wachs 
ſammelten. Das große Wachsſtück, welches er auf der Inſel bei 
ſeiner erſten Reiſe fand und das er dem König Ferdinand in der 
berühmten Audienz zu Barcelona überreichte, war, wie man ſpäter 
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der Küſte in einem Abſtande von 11 bis 16 km. Am 
13. März, ein wenig vor Sonnenuntergang, befanden wir uns 
der Mündung des Rio San Juan gegenüber, welche die See— 
fahrer ſcheuen, wegen der unzähligen Menge von Moskiten 
und Zancudos, welche die Atmoſphäre erfüllen. Es iſt wie 
die Oeffnung einer Schlucht, in welche Schiffe mit hohem 
Tiefgang einlaufen könnten, wenn nicht eine Untiefe den Ein⸗ 
gang verlegte. Mehrere Stundenwinkel ergaben mir für dieſen 
von den Schmugglern aus Jamaika und ſelbſt von den Piraten 
aus Providence beſuchten Hafen eine Länge von 82“ 40° 50“. 
Die den Hafen beherrſchenden Berge erheben ſich kaum zu 450 m.! 
Ich brachte einen großen Teil der Nacht auf dem Oberverdecke 
zu. Welch öde Küſten! Nicht ein Licht, das eine Fiſcher— 
hütte verkündete. Von Batabano bis Trinidad, auf einer 
Entfernung von faſt 280 km gibt es kein Dorf; kaum, daß 
man zwei bis drei Corralles für Schweine oder Rinder trifft. 
Dennoch war dieſes Land zu Kolumbus' Zeiten bewohnt, ſelbſt 
längs der Küſte. Gräbt man in der Erde, um einen Brunnen 
anzulegen, oder wenn die Waldbäche zur Zeit der Hochwaſſer 
den Boden aufwühlen, ſo findet man häufig Aexte aus Stein 
und Geräte aus Kupfer,? welche das Werk der früheren Be— 
wohner Amerikas ſind. 

Bei Sonnenaufgang erlangte ich von unſerem Kapitän, 
die Sonde auswerfen zu dürfen. Wir fanden keinen Grund 
bei 60 Braſſen. Auch war die Oberfläche des Ozeans wärmer 
als überall ſonſt; ſie hatte 26,8 C.; ihre Temperatur über⸗ 
ſtieg um 4,2“ jene, welche wir bei den Brandungen von Diego 


erkannte, von mexikaniſchen Pirogen aus Yucatan nach Cuba ge: 
bracht worden. (Herrera, Dec. I, p. 25, 131, 270). Es iſt in⸗ 
tereſſant, daß das Wachs von Melipones das erſte Erzeugnis Vie: 
xikos geweſen, welches ſchon im Novmber 1492 in die Hände der 
Spanier gelangte. 

Entfernung 16,5 km. Höhenwinkel vom Gipfelpunkte der 
Serrania: 3° 56“. 

2 Gewiß cubaniſches Kupfer. Das häufige Vorhandenſein 
dieſes Metalles in gediegenem Zuſtande mußte die Indianer Cubas 
und Haytis veranlaſſen, es zu ſchmelzen. Kolumbus ſagt, daß man 
in Hayti Stücke gediegenen Kupfers im Gewichte von ſechs Arroben 
gefunden habe und die yucatekiſchen Pirogen, welchen er an der 
Südküſte Cubas begegnete, unter anderen mexikaniſchen Waren auch 
„Tiegel zum Schmelzen des Kupfers“ führten. (Herrera, Dec. I, 
P. 86, 131.) 
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Perez gefunden. Auf etwa 3 km von der Küſte hatte das 
Meerwaſſer nur mehr 25,50. Wir hatten keine Gelegenheit 
zu loten, aber die Tiefe hatte zweifelsohne abgenommen. Am 
14. März liefen wir in den Rio Guaurabo ein, einen der zwei 
Häfen von Trinidad de Cuba, um die Practica von Batabano 
ans Land zu bringen, welche uns durch die Untiefen der 
Jardinillos gelotſt hatte, wobei ſie uns mehreremal ſcheitern 
ließ. Auch hofften wir in dieſem Hafen ein Paketboot (Correo 
maritimo) zu finden, in deſſen Geſellſchaft wir nach Carta⸗ 
gena ſegeln ſollten. Ich ging abends ans Land und ſtellte 
auf dem Ufer Bordas Inklinationskompaß, ſowie den künſt⸗ 
lichen Horizont auf, um den Durchgang mehrerer Geſtirne 
durch den Meridian zu beobachten; kaum aber waren wir mit 
dieſen Vorbereitungen beſchäftigt, als kleine kataloniſche Kauf⸗ 
leute, welche an Bord eines friſch angekommenen fremden 
Schiffes geſpeiſt hatten, uns mit viel Heiterkeit einluden, ſie 
in die Stadt zu begleiten. Dieſe braven Leute ließen uns zu 
zweien auf ein Pferd ſteigen, und da die Hitze außerordentlich 
war, zögerten wir nicht, ein ſo naives Anerbieten anzunehmen. 
Es ſind faſt 22,5 km von der Mündung des Rio Guaurabo 
nach Trinidad in nordweſtlicher Richtung. Der Weg zieht 
durch eine Ebene, welche man durch langes Verweilen der 
Waſſer für nivelliert halten könnte. Es bedeckt ſie eine ſchöne 
Vegetation, welcher der Miraguama mit ſeinen Silberblättern, 
den wir hier zum erſtenmal ſahen, einen beſonderen Charakter 
verleiht. Dieſer fruchtbare Boden — obgleich Tierra colo- 
rada — harrt nur der Hand des Menſchen, um urbar ge: 
macht zu werden und ausgezeichnete Ernten zu liefern. Gegen 
Weſten eröffnete ſich eine ſehr maleriſche Ausſicht auf die 
Lomas de San Juan. Es iſt dies eine 584 bis 650 m 
hohe Kette von Kalkbergen, welche nach Süden ſehr ſteil ab: 
fällt. Ihre nackten, kahlen Gipfel bilden bald gerundete 
Kuppen, bald leicht geneigte, wahre Hörner.” Trotz der großen 


! Corypha Miraguama. Es iſt wahrſcheinlich die nämliche 
Spezies, deren Habitus die Herren John und William Fraſer 
(Vater und Sohn) in der Umgebung von Matanzas aufgefallen 
war. Dieſe Botaniker, welche eine große Zahl koſtbarer Pflanzen 
in die Gärten Europas eingeführt haben, litten Schiffbruch, als ſie 
von den Vereinigten Staaten nach Havana kamen, und retteten ſich 
mit Mühe auf die Cayos am Eingange des Canal Viejo, wenige 
Wochen vor meiner Abreiſe nach Cartagena. 

? Ueberall wo das Geſtein zu Tage tritt, ſah ich ſehr kom⸗ 
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Temperaturverminderung in der Jahreszeit der Nortes, ſieht 
man dennoch niemals Schnee auf dieſen Bergen ſowie auf 
jenen von Santiago, ſondern bloß Reif (Escarcha). Ich 
habe ſchon an einem anderen Orte von dieſem Mangel an 
Schneefällen geredet, welcher ſchwer zu erklären iſt. Tritt 
man aus dem Walde heraus, jo gewahrt man einen Hügel: 
zug, deſſen Südabhang mit Häuſern bedeckt iſt. Dies iſt die 
Stadt Trinidad, welche 1514 der Gouverneur Diego Velasquez 
aus Anlaß der „reichen Goldminen“ gründete, welche man 
in dem kleinen Thale des Rio Arimao! entdeckt haben wollte. 
Die Straßen von Trinidad ſind alle ungemein ſteil; man 
beklagt ſich hier, wie im größten Teile von Spaniſch-Amerika, 
über die ſchlechte Wahl des Platzes, welche die Conquiſtadoren, 
dieſe Gründer neuer Städte, getroffen.” Am Nordende liegt 
die Kirche von Nueſtra Senora de la Popa, ein berühmter 
Wallfahrtsplatz. Dieſer Punkt ſchien mir an 227 m über 
dem Meeresſpiegel zu liegen. Man genießt dort, wie in den 
meiſten Straßen, eine prächtige Ausſicht auf den Ozean, auf 
die beiden Häfen (Puerto Caſilda und Puerto Guaurabo), 
auf einen Palmenwald und die Gruppe der hohen San Juan⸗ 
Berge. Da ich vergeſſen hatte, den Barometer und meine 
übrigen Inſtrumente nach der Stadt bringen zu laſſen, ſo 
verſuchte ich des anderen Tages Sonnenhöhen abwechſelnd 
über dem Meereshorizonte und einem künſtlichen Horizonte 
zu nehmen, um die Höhe der Popa zu beſtimmen. Ich hatte 
dieſe Methode? ſchon im Schloſſe Murviedro, in den Ruinen 
von Sagunt und am Cabo Blanco bei La Guayra verſucht; 
aber der Meereshorizont war umnebelt und an einigen 


pakten, grauweißlichen Kalkſtein, teils porös, teils mit glattem 
Bruch, wie in der Juraformation. 

! Diefer Fluß mündet öſtlich in die Kaguabai. 

? Sollte die von Velasquez begonnene Stadt in der Ebene und 
in größerer Nähe der Häfen von Caſilda und Guaurabo gelegen 
haben? Einige Bewohner glauben, daß die Furcht vor den franzd- 
ſiſchen, portugieſiſchen und engliſchen Flibuſtiern zur Wahl eines 
Punktes im Inneren des Landes und auf dem Bergabhange trieb, 
von wo man wie von einer Warte die Annäherung des Feindes 
bemerken konnte. Dieſe Beſorgnis konnte jedoch, ſo ſcheint mir, ſich 
nicht vor der Regierung Hernandos de Soto geltend machen. Havana 
ward zum erſtenmal 1539 durch franzöſiſche Seeräuber verwüſtet. 

2 Es iſt dies ein Mittel, die Depreſſion des Horizontes mit 
Hilfe eines Reflexionsinſtrumentes zu finden. 


— 112 — 


Stellen durch ſchwärzliche Streifen unterbrochen, welche ſei 
es ſchwache Luftſtrömungen“, ſei es ein Spiel außerordent⸗ 
licher Strahlenbrechungen anzeigen. Wir wurden in der 
Villa (heute Ciudad) de Trinidad beim Verwalter der Real 
Hacienda, Herrn Munoz, mit der liebenswürdigſten Gaſt⸗ 
freundſchaft aufgenommen. Ich beobachtete während eines 
großen Teiles der Nacht, und ich fand unter Bedingungen, 
die nicht alle gleich günſtig waren, und vermittelſt der Aehre der 
Jungfrau, „ des Centauren und z des ſüdlichen Kreuzes, die 
Breite in der Nähe der Kathedrale zu 21° 48“ 20“. Meine 
chronometriſche Länge war 82° 21, 7“. Bei meiner zweiten 
Anweſenheit in der Havana, als ich von Mexiko zurückkam, 
erfuhr ich, daß dieſe Länge faſt identiſch ſei mit jener, welche 
der Fregattenkapitän Don Joſé del Rio, der lange an dieſem 
Orte verweilt, erhalten hatte, daß aber dieſer Offizier die 
Breite der Stadt zu 21° 42° 40“ angebe. Ich habe dieſe 
Nichtübereinſtimmung an anderer Stelle? erörtert; hier ge— 
nügt es, zu bemerken, daß Herr von Puyſégur 21° 47“ 15“ 
fand, und daß vier Sterne des Großen Bären, die Gamboa 
1714 beobachtete, Herrn Oltmanns (indem er die Deklination 
nach Piazzis Katalog beſtimmte) 21“ 46“ 35“ ergaben. 

Der Teniente Gobernador von Trinidad, deſſen Ge⸗ 
richtsbarkeit ſich damals auf Villa Clara, Principe und Santo 
Eſpiritu erſtreckte, war ein Neffe des berühmten Aſtronomen 
Don Antonio Ulloa. Er gab uns ein großes Feſt, in welchem 
auch einige der franzöſiſchen Auswanderer aus San Domingo 
verſammelt waren, welche ihre Intelligenz und ihren Fleiß in 
dieſe Gegenden gebracht haben. Die Zuckerausfuhr von Trinidad 
überſtieg (wenn man ſich bloß an die Zollregiſter hält) noch 


1 Nach der Meinung des großen Phyſikers Wollaſton, welchen 
ich über dieſes ſeltſame Phänomen zu Rate zu ziehen das Ver⸗ 
gnügen hatte, ſind dieſe ſchwärzlichen Streifen vielleicht ein der 
Oberfläche des Ozeans näher gelegener Teil, über welchen der Wind 
zu ſtreichen beginnt. In dieſem Falle geſchähe es infolge des 
Gegenſatzes der Farben, daß der wahre Horizont, welcher entfernter 
iſt, unſerem Auge unſichtbar würde. 

2 Rec. d'obs. astr., Tom. II, p. 72. Auf meiner Karte der 
Inſel Cuba habe ich die Poſition angenommen, welche aus meinen 
Beobachtungen vom 14. März 1801 hervorgeht. Auf der Karte 
des Depoſito de Madrid, welche 1824 zu Paris veröffentlicht wurde, 
hat man dem Reſultate des Herrn del Rio den Vorzug gegeben. 
(Espinosa, Mem. Tom. II, p. 65). 
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nicht 4000 Kiſten. Man beſchwerte ſich „über die Hemmniſſe, 
welche die Generalregierung in ihrer ungerechten Vorliebe für 
Havana, im Centrum und Oſten der Inſel der Entwickelung 
das Bodenbaues und des Handels bereite; man beklagte 
ſich über eine große Anhäufung von Reichtum, Bevölkerung 
und Macht in der Hauptſtadt, während der Reſt des Landes 
faſt verödet ſei. Mehrere kleinere und zu gleichen Entfer— 
nungen über die ganze Inſel verteilte Mittelpunkte wären dem 
gegenwärtigen Syſteme vorzuziehen, welches an einem Punkte 
den Luxus, die Sittenverderbnis und das gelbe Fieber ver— 
einigt habe“. Dieſe übertriebenen Anſchuldigungen, dieſe An— 
klagen der Provinzialſtädte gegen die Hauptſtadt ſind die 
nämlichen in allen Zonen. Man kann nicht bezweifeln, daß 
im Leben eines politiſchen, wie eines phyſiſchen Organismus 
das allgemeine Wohlbefinden von einem gleichmäßig ver— 
breiteten Leben der einzelnen Teile abhängt; aber man muß 
wohl unterſcheiden zwiſchen dem Uebergewicht, welches aus dem 
natürlichen Gange der Dinge ſich entwickelt und jenem, welches 
die Wirkung von Regierungsmaßregeln iſt. 

Man ſtreitet zu Trinidad viel über den Vorteil der zwei 
Häfen; vielleicht wäre es beſſer, wenn die Munizipalbehörde, 
die nur über geringe Mittel verfügt, ſich bloß mit der Ver— 
beſſerung eines derſelben befaßte. Die Entfernung der Stadt 
nach Puerto de Caſilda und Puerto Guaurabo iſt nahezu die 
gleiche; die Transportkoſten ſind indes größer, wenn man im 
erſteren Hafen verladet. Die Boca del Rio Guaurabo, welche 
von einer Batterie neuerer Konſtruktion verteidigt wird, bietet 
einen ſicheren, wenn auch weniger geſchützten Ankergrund als 
der Puerto de Caſilda. Fahrzeuge mit geringem Tiefgange 
oder welche man erleichtert, um die Barre zu paſſieren, können 
den Fluß hinaufgehen und ſich der Stadt bis etwa 5 km 
nähern. Die Paketboote (Correos), welche vom Feſtlande 
kommend Trinidad de Cuba anlaufen, ziehen gewöhnlich den 
Rio Guaurabo vor, in dem ſie in aller Sicherheit ankern, ohne 
einen Lotſen zu benötigen. Puerto de Caſilda iſt ein ge— 
ſchloſſenerer, tiefer im Lande liegender Platz; wegen der 
Brandungen (Arrecifes), der Mulas und Mulatas kann man 
ohne Lotſen nicht dahin gelangen. Sein großer, dem Handel 
ſehr nützlicher Holzmolo ward bei der Ausladung von Ge— 
ſchützen beſchädigt und iſt gänzlich zerſtört. Es iſt ungewiß, 
ob es beſſer wäre, ihn aus Mauerwerk wieder herzuſtellen, 
nach dem Entwurfe des Don Luis de Baſſecourt, oder die 
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Barre des Guaurabo mittels einer Ausbaggerungsmaſchine 
zu öffnen. Der große Uebelſtand des Puerto de Caſilda iſt 
der Mangel an Süßwaſſer; dasſelbe muß von den Schiffen 
über 5 km weit herbeigeholt werden, indem ſie die Weſt— 
ſpitze umſegeln und in Kriegszeiten ſich ausſetzen, von Korſaren 
aufgebracht zu werden. Man verſicherte uns, daß die Be⸗ 
völkerung von Trinidad einſchließlich der Gehöfte, welche die 
Stadt in einem Umkreiſe von nahezu 4 km umgeben, ſich 
auf 19000 Köpfe belaufe. Kaffee- und Zuckerbau haben ge— 
waltig zugenommen. Europäiſche Cerealien werden aber nur 
weiter nördlich, nach Villa Clara zu, gebaut. 

Wir brachten einen ſehr angenehmen Abend in dem Hauſe 
eines der reichſten Einwohner, des Don Antonio Padron zu, 
wo die ganze gute Geſellſchaft Trinidads zu einer Tertulia 
verſammelt war. Abermals überraſchte uns die Aufgewecktheit 
und Geiſtesfriſche der cubaniſchen Frauen, ſowohl in der 
Provinz wie in der Hauptſtadt. Es find dies glückliche Natur: 
gaben, welchen die Verfeinerung der europäiſchen Geſittung 
noch mehr Reiz verleihen kann, die aber ſchon in ihrer ur— 
ſprünglichen Einfachheit anziehen. Wir verließen Trinidad in 
der Nacht vom 15. März, und unſer Auszug glich kaum dem 
Einzuge, welchen wir hoch zu Roß mit den kataloniſchen Kauf— 
leuten gehalten hatten. Die Munizipalität ließ uns in einem 
ſchönen, mit altem karmeſinfarbenem Damaſt ausgeſchlagenen 
Wagen nach der Mündung des Guaurabo fahren, und um unſere 
Verlegenheit zu erhöhen, feierte ein Geiſtlicher, der Dichter des 
Ortes, und trotz der Hitze des Klimas ganz in Samt ge— 
kleidet, in einem Sonett unſere Reiſe an den Orinoko. 

Auf dem Wege nach dem Hafen wurden wir ſeltſam von 
einem Schauſpiele betroffen, mit welchem ein zweijähriger 
Aufenthalt im heißeſten Teile des Tropengebietes uns hätte 
vertraut machen ſollen. Nirgends ſonſt habe ich dieſe un— 
zählige Menge phosphoreszierender Inſekten! erblickt. Die 
Gräſer am Boden, die Zweige und das Blätterwerk der 
Bäume, alles leuchtete im Glanze dieſer rötlichen und beweg— 
lichen Lichter, deren Intenſität je nach dem Willen ihrer Er— 
zeuger wechſelt. Man meinte die geſtirnte Decke des Firma— 
mentes wäre auf die Savanne herabgeſunken! In der Hütte 
der ärmſten Landbewohner dienen an fünfzehn ſolcher Coyucos, 
welche man in eine durchlöcherte Kalebaſſe ſetzt, um Dinge 
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in der Nacht zu ſuchen. Es genügt das Gefäß ſtark zu 
ſchütteln, damit das Tier den Glanz der leuchtenden Scheiben 
vermehre, welche zu beiden Seiten ſeines Bruſtſchildes ſich be— 
finden. Das Volk ſagt mit ſehr naiver Wahrheit des Aus— 
druckes, die mit Coyucos gefüllten Kalebaſſen ſeien Laternen, 
die ſtets angezündet bleiben. In der That erlöſchen ſie bloß 
mit der Krankheit oder dem Tode der | Inſekten, welche man 
leicht mittels etwas Zuckerrohr erhält. Ein junges Weib er— 
zählte uns in Trinidad de Cuba, daß ſie während einer langen 
und beſchwerlichen Ueberfahrt nach dem Feſtlande aus der 
Phosphoreszenz der Coyucos Nutzen gezogen, jo oft ſie nachts 
ihrem Kinde die Bruſt reichte. Aus zum: vor den Korſaren 
wollte der Kapitän nicht, daß anderes Licht an Bord ange— 
zündet würde. 

Da die Briſe immer mehr aufkühlte und ſich im Nord— 
oſten befeſtigte, wollte man die Gruppe der Cayman ver: 
meiden, aber die Strömung trieb uns nach dieſen Inſeln. 
Den Kurs nach S. ¼ S. O. nehmend, verloren wir alsbald 
die mit Palmen beſtandene Küſte, die Hügel, welche die Stadt 
Trinidad umgeben und die hohen Berge, Cubas aus dem Ge— 
ſichte. Es liegt etwas Feierliches in dem Anblicke eines Landes, 
das man verläßt und welches nach und nach unter den Horizont 
des Meeres hinabſchwebt. Dieſer Eindruck wuchs an Intereſſe 
und Bedeutung zu einer Zeit, als San Domingo, der Mittel— 
punkt großer politiſcher Bewegungen, die übrigen Inſeln in 
einen jener blutigen Kämpfe zu verwickeln drohte, welche die 
Wildheit des menſchlichen Geſchlechtes verraten. Glücklicher— 
weiſe ſind dieſe nn und Befürchtungen nicht Wahr: 
heit geworden; das Gewitter legte ſich an den Stellen ſeines 
Entſtehens ſelbſt, und eine freie ſchwarze Bevölkerung, anſtatt 
die Ruhe der benachbarten Antillen zu ſtören, hat einigen 
Fortſchritt in der Sänftigung der Sitten und der Begrün: 
dung guter bürgerlicher Einrichtungen gemacht. Portorico, 
Cuba und Jamaika mit 370000 Weißen und 885000 Farbigen 
umgeben Hayti, wo 900000 Schwarze und Mulatten ange— 
häuft ſind, welche ſich durch ihren Willen und den Erfolg 
ihrer Waffen frei gemacht haben. Dieſe Schwarzen, die ſich 
mehr mit dem Bau von Nährpflanzen als mit jenem von 
Kolonialprodukten befaſſen, vermehren ſich mit einer Schnellig— 
keit, welche nur von dem Wachstum der Bevölkerung in den 
Vereinigten Staaten übertroffen wird. Wird nun die Ruhe, 
deren die ſpaniſchen und britiſchen Inſeln in den 26 Jahren 
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ſich erfreuten, welche der erſten Umwälzung in Hayti folgten, 
fortfahren, den Weißen eine verderbliche Sicherheit einzuflößen, 
welche ſich verächtlich jeder Verbeſſerung in der Lage der ge— 
knechteten Klaſſe widerſetzt? Rings um dieſes Mittelmeer 
der Antillen, im Weſten und im Süden, in Mexiko, Guate— 
mala und Kolumbien ſind neue geſetzgebende Gewalten eifrig 
am Werke, die Sklaverei aufzuheben. Man darf hoffen, daß 
das Zuſammentreffen dieſer gebieteriſchen Umſtände die wohl— 
thätigen Abſichten einiger europäiſchen Regierungen begün: 
ſtigen werde, welche ſchrittweiſe das Los der Sklaven mildern 
möchten. Die Furcht der Gefahr wird Zugeſtändniſſe be— 
wirken, welche die ewigen Grundſätze der Gerechtigkeit und 
Menſchlichkeit erheiſchen. 


Betrachtungen über Spaniſch-Amerika und deſſen 
Zukunft. 


Indem ich nach meiner Rückkehr nach Deutſchland zuerſt 
meinen „Politiſchen Verſuch über Neuſpanien“ veröffentlichte, 
habe ich zugleich einen Teil des Materiales bekannt gemacht, 
welches ich über den Bodenreichtum Südamerikas beſitze. 
Dieſe vergleichende Ueberſicht der Bevölkerung, des Landbaues 
und des Handels aller ſpaniſchen Kolonieen ward in einer 
Zeit verfaßt, als der Gang der Geſittung durch die Unvoll— 
kommenheit der geſellſchaftlichen Einrichtungen, durch das Pro— 
hibitivſyſtem und andere unheilvolle Verirrungen in der 
Regierungskunſt behindert war. Seitdem ich die ungeheuren 
Hilfsmittel dargelegt habe, welche die Völker beider Amerika, 
ſind ſie nur einmal im Genuſſe der Wohlthaten einer vernünf— 
tigen Freiheit, in ihrer individuellen Lage und in ihren Handels— 
beziehungen mit Europa und Aſien werden finden können, hat 
eine jener großen Umwälzungen, welche zeitweiſe das Menſchen— 
geſchlecht erſchüttern, den Stand der Geſellſchaft in den weiten 
Landſchaften umgeſtaltet, welche ich durchzogen habe. Der— 
malen iſt der feſtländiſche Teil der Neuen Welt gleichſam ver— 
teilt unter drei Völkern europäiſcher Abkunft: das eine, und 
zwar das mächtigſte, iſt germaniſchen Stammes; die beiden 
anderen gehören durch ihre Sprache, Litteratur und Sitte 
dem lateiniſchen Europa an. Jene Teile der Alten Welt, die 
am meiſten gegen Weſten vorſpringen, die Iberiſche Halbinſel 
und die großbritanniſchen Eilande, ſind auch jene, deren 
Kolonieen den größten Flächenraum ein genommen haben; aber 
22250 km Küſtenlänge, welche allein die Nachkommen der 
Spanier und Portugieſen bewohnen, bezeugen die Ueberlegenheit, 
welche die Völker der Pyrenäenhalbinſel im 15. und 16. Jahr- 
hundert dank ihren Unternehmungen zur See über die übrigen 
ſeefahrenden Nationen erworben hatten. Man kann ſagen, daß 
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ihre Sprachen, welche von Kalifornien bis zum Rio de la 
Plata, auf dem Rücken der Kordillere wie in den Urwäldern 
des Amazonenſtromes erklingen, Denkmäler nationalen Ruhmes 
ſind, welche alle politiſchen Umwälzungen überleben werden. 

Im gegenwärtigen Augenblicke bilden die Bewohner des 
ſpaniſchen und des portugieſiſchen Amerikas eine Volksmenge 
zweimal ſo groß wie jene angelſächſiſchen Stammes. Die 
franzöſiſchen, niederländiſchen und däniſchen Beſitzungen in der 
Neuen Welt ſind von geringer Ausdehnung; um aber die 
allgemeine Ueberſicht der Nationen zu ergänzen, welche das 
Geſchick der anderen Hemiſphäre werden beeinfluſſen können, 
dürfen wir weder die Anſiedler ſlaviſchen Urſprunges ver: 
geſſen, welche von der Halbinſel Aljaska bis nach Kalifornien 
ſich feſtzuſetzen ſtreben, noch jene freien Afrikaner von Hayti, 
welche die von dem Mailänder Reiſenden Benzoni 1545 ge: 
machte Prophezeiung verwirklicht haben. Die Lage der Afri— 
kaner auf einer Inſel, die zweieinhalbmal ſo groß iſt wie 
Sizilien und inmitten des Antilliſchen Mittelmeeres, erhöht 
ihre politiſche Bedeutung. Alle Freunde der Menſchheit ſind 
voll Wünſche für die Entwickelung einer Geſittung, welche 
nach ſo viel Greuel und Blutvergießen, in unerwarteter 
Weiſe fortſchreitet. Ruſſiſch-Amerika gleicht bis nun weniger 
einer Ackerbaukolonie als jenen Kontoren, welche die Europäer 
zum großen Verderben der Eingeborenen auf den Küſten Afrikas 
errichtet haben. Sie beſitzt nichts als Militärpoſten und 
Stationen ſibiriſcher Fiſcher und Jäger. Es iſt gewiß ein 
überraſchendes Schauſpiel, den Ritus der griechiſchen Kirche 
in einem Teile Amerikas eingebürgert zu finden und zu ſehen, 
wie zwei Nationen, welche den äußerſten Oſten und den 
äußerſten Weſten Europas bewohnen, Ruſſen und Spanier, 
Grenznachbarn in einem Erdteile geworden, wohin ſie auf 
entgegengeſetzten Wegen gelangt ſind; aber der faſt wilde 
Zuſtand der entvölkerten Küſten von Ochotsk und Kamtſchatkas, 
der Mangel an Hilfsmitteln, welche die aſiatiſchen Häfen ge— 
währen und das bisher in den jlavischen Kolonieen Amerikas 
beobachtete Regime ſind Hinderniſſe, welche ſie lange in der 
Kindheit zurückhalten werden. Daraus folgt, daß wenn man 
bei politiſch-ökonomiſchen Unterſuchungen daran gewöhnt iſt, 
bloß die Maſſen ins Auge zu faſſen, das amerikaniſche Feſtland 
unverkennbar eigentlich nur unter drei großen Nationen eng— 
liſchen, ſpaniſchen und portugieſiſchen Stammes verteilt iſt. 
Das erſte dieſer drei Völker, die Anglo-Amerikaner, iſt auch 
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jenes, deſſen Flagge nach jener der Briten Europas die 
größte Meeresausdehnung deckt. Ohne entfernte Kolonieen, 
hat dennoch ſein Handel eine Entfaltung gewonnen, welche 
kein Volk der Alten Welt erreicht hat, ausgenommen jenes, 
welches dem Norden Amerikas ſeine Sprache, den Glanz ſeines 
Schrifttums, ſeine Liebe zur Arbeit, ſeinen Hang zur Frei— 
heit und einen Teil ſeiner bürgerlichen Einrichtungen mit— 
geteilt hat. 

Die britiſchen und portugieſiſchen Auswanderer haben bloß 
die Europa gegenüberliegenden Küſten beſiedelt; die Spanier 
dagegen haben vom Anbeginne der Eroberung die Kette der 
Anden überſchritten und ſich bis in den weſtlichſten Gegenden 
niedergelaſſen. Nur dort, in Mexiko, Cundinamarca, Quito 
und Peru haben ſie die Spuren einer alten Geſittung, acker— 
bauende Völker, blühende Reiche getroffen. Dieſer Umſtand, 
das Wachstum einer eingeborenen Bevölkerung von Gebirgs— 
bewohnern, der faſt ausſchließliche Beſitz großer Metallreich— 
tümer, endlich ſeit dem 16. Jahrhundert mit dem Indiſchen 
Archipel vorhandene Handelsbeziehungen haben den ſpaniſchen 
Beſitzungen im äquinoktialen Amerika den ihnen eigentümlichen 
Charakter verliehen. In den Gebieten des Oſtens, welche den eng— 
liſchen und portugieſiſchen Beſiedlern zu teil wurden, waren die 
Eingeborenen umherſchweifende Jägerſtämme. Anſtatt wie auf 
dem Tafellande Anahuacs, in Guatemala und Oberperu einen 
Teil der bodenbauenden, arbeitſamen Bevölkerung zu bilden, 
haben ſie ſich vielmehr vor der Annäherung der Weißen zumeiſt 
zurückgezogen. Das Bedürfnis nach Arbeit, die Bevorzugung 
des Zucker-, Indigo- und Baumwollenbaues, die Habſucht, welche 
oft die Induſtrie begleitet und herabwürdigt, haben dort jenen 
ſcheußlichen Sklavenhandel ins Leben gerufen, deſſen Folgen 
für die beiden Hemiſphären gleich unſelig geweſen ſind. Glück— 
licherweiſe iſt in dem feſtländiſchen Teile von Spaniſch-Amerika 
die Zahl der afrikaniſchen Sklaven ſo wenig beträchtlich, daß 
ſie im Vergleiche mit der geknechteten Bevölkerung Braſiliens 
oder des Südens der Vereinigten Staaten, ſich im Verhält— 
nis von 1: 5 befindet. Alle ſpaniſchen Kolonieen, ohne die 
Inſeln Cuba und Portorico davon auszuſchließen, beſitzen 
auf einem Flächenraume, der zum mindeſten um ein Fünftel 
jenen Europas übertrifft, nicht ſo viel Neger als der einzige 
Staat Virginien. Die Spaniſch-Amerikaner bieten in den 
Bundesſtaaten Neuſpaniens und Guatemalas in der heißen 
Zone das einzige Beiſpiel einer Nation von 8 Millionen 
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Menſchen, welche ſich nach europäiſchen Satzungen und Ein⸗ 
richtungen regieren, dabei zugleich Zucker und Kakao neben 
Korn und Wein bauen und faſt keine dem afrikaniſchen Boden 
entriſſene Sklaven beſitzen. 

Die Bevölkerung des neuen Kontinents übertrifft noch 
um ſehr weniges jene von Frankreich oder Deutſchland. In 
den Vereinigten Staaten verdoppelt ſie ſich binnen 23 bis 
25 Jahren; in Mexiko geſchah dies, ſelbſt noch unter der 
ſpaniſchen Regierung, innerhalb 40 bis 45 Jahren. Ohne 
ſich allzu ſanguiniſchen Hoffnungen betreffs der Zukunft hin— 
zugeben, darf man annehmen, daß in weniger denn anderthalb 
Jahrhunderten die Bevölkerung Amerikas der von Europa 
gleichkommen wird. Dieſer edle Wettſtreit in der Civiliſation, 
in den Künſten, der Induſtrie und im Handel wird die Alte 
Welt keineswegs zu Gunſten der Neuen ärmer machen, wie 
man jo oft zu weisſagen beliebt; vielmehr wird er die Be: 
dürfniſſe des Verbrauches, die Maſſe der produktiven Arbeit 
und die Lebhaftigkeit des Austauſches ſteigern. Ohne Zweifel 
iſt nach den großen Umwälzungen, welche der Zuſtand der 
Geſellſchaften erleidet, der Volksreichtum, dieſes gemeinſame 
Erbteil der Geſittung, unter den Völkern beider Welten ver: 
ſchiedenartig verteilt; allmählich ſtellt ſich das Gleichgewicht 
her, und es iſt ein unſeliges, ich möchte faſt ſagen ruchloſes 
Vorurteil, das wachſende Gedeihen jedes anderen Teiles 
unſeres Planeten als ein Unheil für das alte Europa zu be— 
trachten. Die Unabhängigkeit der Kolonieen wird nicht bei— 
tragen, ſie zu vereinſamen; ſie wird ſie vielmehr den Völkern 
alter Kultur näher rücken. Der Handel ſtrebt zu einen, was 
eine eiferſüchtige Politik ſeit langem getrennt hat. Ja, mehr 
noch: es liegt im Weſen der Geſittung, weiter zu ſchreiten, 
ohne deshalb an ihrer Geburtsſtätte zu erlöſchen. Ihr fort— 
ſchreitender Gang von Oſt nach Weſt, von Aſien nach Europa, 
beweiſt nichts gegen dieſes Axiom. Ein helles Licht bewahrt 
ſeinen Glanz, auch wenn es einen größeren Raum beleuchtet. 
Die Geiſteskultur, dieſe reiche Quelle des Nationalwohlſtandes, 
teilt ſich von Nachbar zu Nachbar mit; ſie dehnt ſich aus, 
ohne ſich zu verrücken; wenn es im Morgenlande uns ſo 
ſchien, ſo war es, weil barbariſche Horden ſich Aegyptens, 
Kleinaſiens und des ehemals freien Griechenlandes, der 
verlaſſenen Wiege der Geſittung unſerer Vorfahren, be— 
mächtigten. 

Die Verwilderung der Völker iſt die Folge der Bedrückung, 
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welche innerer Deſpotismus oder jener eines fremden Er— 
oberers ausüben; immer iſt ſie von fortſchreitender Verarmung, 
von einer Verminderung des allgemeinen Wohlſtandes be— 
gleitet. Freie und ſtarke Einrichtungen, welche den Intereſſen 
aller angepaßt ſind, verſcheuchen dieſe Gefahren; und die 
wachſende Geſittung der Welt, der Wettkampf der Arbeit und 
des Handels richten Staaten nicht zu Grunde, deren Wohl— 
ſtand natürlichen Quellen entfließt. Das erzeugende und 
handeltreibende Europa wird aus der neuen Ordnung der 
Dinge, welche in Spaniſch-Amerika Platz greift, Nutzen ziehen, 
ebenſo wie es, durch die Vermehrung des Verbrauches, Nutzen 
zöge aus den Ereigniſſen, welche der Barbarei in Griechen: 
land, an den Nordgeſtaden Afrikas und in anderen der Tyrannei 
der Osmanen unterworfenen Ländern Einhalt thäten. Für 
das Gedeihen der Alten Welt iſt nichts ſo drohend als die 
Fortdauer jener inneren Kämpfe, welche die Produktion auf— 
halten und zugleich die Zahl und die Bedürfniſſe der Konſu— 
menten verringern. In Spaniſch-Amerika neigt dieſer Kampf, 
der ſechs Jahre nach meiner Abreiſe anhob, allmählich ſeinem 
Ende zu. Bald werden an beiden Ufern des Atlantiſchen 
Ozeans unabhängige Völker wohnen, welche unter ſehr ver— 
ſchiedenen Regierungsformen leben, aber durch die Erinnerung 
an eine gemeinſame Herkunft, durch die Gleichheit der Sprache, 
ſowie der Bedürfniſſe geeint ſein werden, welche die Geſittung 
ſtets erweckt. Man könnte ſagen, daß die ungeheuren Fort— 
ſchritte in der nautiſchen Kunſt die Meeresbecken verengert 
haben. Schon zeigt ſich unſeren Augen der Atlantiſche Ozean 
in der Geſtalt eines engen Kanales, welcher die Handels— 
ſtaaten Europas von der Neuen Welt nicht mehr entfernt, 
als das Mittelmeer in der Kindheit der Schiffahrt die Griechen 
des Peloponnes von jenen Joniens, Siziliens und Kyrenaikas 
getrennt hat. 

Ich glaubte, dieſe allgemeinen Betrachtungen über die 
künftigen Beziehungen der beiden Kontinente anſtellen zu ſollen, 
ehe ich die politiſche Ueberſicht der Provinzen Venezuelas ent— 
werfe, deren verſchiedene Menſchenſtämme, ureigentümliche 
und gezogene Erzeugniſſe, Unebenheiten des Bodens und innere 
Verbindungen ich bekannt gemacht habe. Dieſe Provinzen, 
die bis 1810 ein zu Caracas reſidierender Generalkapitän ver— 
waltete, ſind heute unter dem Namen der Republik von Kolum— 
bien mit dem ehemaligen Vizekönigreich von Neugranada oder 
Santa Fs vereinigt. Ich werde nicht der Beſchreibung vor— 
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greifen, welche ich ſpäter von Neugranada geben ſoll; um 
jedoch meine Beobachtungen über die Statiſtik Venezuelas 
jenen nützlicher zu machen, welche über die politiſche Wichtigkeit 
dieſes Landes und der Vorteile urteilen wollen, die es dem 
europäiſchen Handel ſelbſt bei feinem dermaligen geringen Ge: 
ſittungsgrade bieten kann, werde ich die vereinigten Provinzen 
von Venezuela in ihren engeren Beziehungen zu Cundina— 
marca oder Neugranada und als Teil des neuen Staates 
Kolumbien ſchildern. Dieſe Ueberſicht wird notwendig fünf 
Abteilungen begreifen: Ausdehnung, Bevölkerung, Erzeugniſſe, 
Handel und Staatseinkommen. Ein Teil der Angaben, welche 
zu dieſer Ueberſicht dienen ſollen, ſind ſchon in den vorher— 
gehenden Abſchnitten enthalten; ich werde alſo im Ausſprechen 
der allgemeinen Ergebniſſe ſehr knapp ſein können. Wir 
haben, Herr Bonpland und ich, nahezu drei Jahre in den 
Ländern zugebracht, welche heute das Gebiet der kolumbia— 
niſchen Freiſtaaten bilden, nämlich: 16 Monate in Venezuela 
und 18 in Neugranada. Wir haben dieſes Gebiet in ſeiner 
ganzen Ausdehnung durchwandert; einerſeits von den Bergen 
von Paria an bis Esmeralda am oberen Orinoko und bis 
San Carlos de Rio Negro nahe an der braſilianiſchen Grenze; 
andererſeits vom Rio Sinu und Cartagena de Indias 
an bis zu den Schneegipfeln von Quito, zum Hafen von 
Guayaquil an der pacifiſchen Küſte und bis zu den Ufern 
des Amazonenſtromes in der Provinz Jagen de Bracamoros. 
Ein jo langer Aufenthalt und eine Reiſe von 7250 km im 
Inneren des Landes, wovon mehr denn 3600 in Booten, 
fonnten mir eine ziemlich genaue Kenntnis der örtlichen Ver— 
hältniſſe verſchaffen; dennoch möchte ich mir nicht ſchmeicheln, 
über Venezuela und Neugranada ebenſo zahlreiches und ſicheres 
ſtatiſtiſches Material geſammelt zu haben, als ein viel kürzerer 
Aufenthalt in Neuſpanien mir erlaubte. In reinen Acker 
bauſtaaten, welche zudem mehrere Verwaltungsmittelpunkte 
beſitzen, iſt man zur Erörterung politiſch-ökonomiſcher Fragen 
weniger geneigt, als dort, wo die Geſittung in einer großen 
Hauptſtadt verdichtet iſt und das ungeheure Erträgnis der 
Bergwerke die Menſchen an die ziffermäßige Abſchätzung der 
Naturreichtümer gewöhnt. Zu Mexiko und in Peru fand ich in 
amtlichen Urkunden einen Teil der Angaben, welche ich mir zu 
verschaffen wünſchte. Dem war nicht fo in Quito, zu Santa Fe 
und Caracas, wo das Intereſſe an ſtatiſtiſchen Unterſuchungen 
ſich erſt unter einer unabhängigen Regierung entwickeln wird. 
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Jene, welche gewohnt ſind, die Ziffern zu prüfen, ehe ſie 
deren Wahrheit gelten laſſen, wiſſen, daß man in den neu— 
gegründeten freien Staaten die Vermehrung des Volkswohl— 
ſtandes zu übertreiben liebt, während man in den alten Kolo— 
nieen die Liſte der Uebelſtände ſchwellt, welche man alle dem 
Einfluſſe des Prohibitipſyſtemes zuſchreibt. Man rächt ſich 
faſt an dem Mutterlande, indem man das Stillſtehen des 
Handels und die Langſamkeit im Wachſen der Bevölkerung 
übertreibt. 

Ich weiß ſehr wohl, daß die Reiſenden, welche neuer— 
dings Amerika beſucht haben, dieſe Fortſchritte für weit raſcher 
halten, als die Zahlen, zu denen ich in meinen ſtatiſtiſchen 
Unterſuchungen gelange, anzudeuten ſcheinen. Für das Jahr 
1913 verſprechen ſie Mexiko, deſſen Bevölkerung, wie ſie an— 
nehmen, in 22 Jahren ſich verdoppelt, 112 Millionen Ein— 
wohner; den Vereinigten Staaten für die nämliche Epoche 
140 Millionen. Dieſe Ziffern erſchrecken mich nicht, ich ge— 
ſtehe es, aus den Gründen, welche die eifrigen Anhänger des 
Malthusſchen Syſtemes beunruhigen würden. Es iſt möglich, 
daß 2 bis 300 Millionen Menſchen eines Tages in dem un— 
geheuren Raume zwiſchen dem Nicaragua- und Ontarioſee ihr 
Auskommen finden; ich nehme an, daß die Vereinigten Staaten 
in 100 Jahren mehr denn 80 Millionen Einwohner haben 
werden, bei fortſchreitendem Wechſel in der Verdoppelungszeit 
(von 25 zu 35 und 40 Jahren); aber ungeachtet der im äqui— 
noktialen Amerika vorhandenen Quellen des Gedeihens, un— 
geachtet der Weisheit, welche ich gleichzeitig bei den neuen 
republikaniſchen Regierungen im Norden und Süden des Erd— 
gleichers vorausſetzen will, bezweifle ich, daß die Vermehrung 
der Bevölkerung in Venezuela, Spaniſch-Guyana, Neugranada 
und Mexiko im allgemeinen ſo raſch ſein könne, wie in den 
Vereinigten Staaten. Die letzteren, welche gänzlich in der 
gemäßigten Zone liegen und hoher Bergketten entbehren, bieten 
einen ungeheuren Raum leicht anbaufähigen Landes dar. Die 
Horden indianiſcher Jäger weichen zurück, ſowohl vor den 
Anſiedlern, die ſie verabſcheuen, als vor den methodiſtiſchen 
Miſſionären, welche ihrem Hange nach Nichtsthun und um— 
herſchweifendem Leben widerſprechen. Gewiß erzeugt der 
fruchtbarere Boden in Spaniſch-Amerika auf gleichem Raume 
eine größere Menge Nährmittel; gewiß trägt der Weizen auf 
den Tafelländern der Aequinoktialgegend 24 Körner für eines; 
aber die von faſt unzugänglichen Spalten und Schluchten 
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durchfurchten Kordilleren, nackte, dürre Steppen, Waldungen, 
welche der Axt und dem Feuer widerſtehen, eine mit giftigen 
Inſekten erfüllte Luft werden dem Bodenbau und der Indu— 
ſtrie lange Zeit mächtige Hemmniſſe entgegenſetzen. Die unter⸗ 
nehmendſten und ausdauerndſten Anſiedler werden in den ge— 
birgigen Bezirken von Merida, Antioquia, Los Paſtos, in den 
Llanos von Venezuela und des Guaviare, in den Wäldern 
des Rio Magdalena und Orinoko, ſowie in der Provinz von 
Esmeralda, weſtlich von Quito nicht in der Weiſe fortſchreiten 
können, wie ſie ihre agrikolen Eroberungen in den bewaldeten 
Ebenen öſtlich von den Alleghanies, von den Quellen des 
Ohio, Tenneſſee und Alabama bis an die Ufer des Miſſouri 
und Arkanſas ausgedehnt haben. Erinnert man ſich meines 
Berichtes über meine Orinokoreiſe, ſo wird man die Hinderniſſe 
ermeſſen, welche in brennend heißen und feuchten Klimaten 
eine mächtige Natur den Anſtrengungen der Menſchen ent— 
gegenſtellt. In Mexiko entbehren weite Strecken Landes der 
Quellen; Regen iſt ſelten und der Mangel an ſchiffbaren 
Flüſſen verzögert die Verbindungen. Weil die alten Einge— 
borenen den Boden bebauen und dies ſchon lange vor Anz: 
kunft der Spanier gethan haben, ſo ſind die zugänglicheren 
und leichter kultivierbaren Ländereien ſchon in feſten Händen. 
Weniger häufig, als man in Europa ſich einbildet, trifft man 
dort fruchtbare und ausgedehnte Strecken, welche dem erſten 
Beſitzergreifer zur Verfügung ſtünden oder anteilsweiſe zu 
Gunſten des Staates verkauft werden könnten. Daraus geht 
hervor, daß die Koloniſationsbewegung im ſpaniſchen Amerika 
nicht überall ſo raſch und ſo frei ſein kann als bisher in den 
weſtlichen Provinzen der Anglo-amerikaniſchen Union. Die 
Bevölkerung dieſes Staatenbundes beſteht bloß aus Weißen 
und aus Schwarzen, welche, teils ihrer Heimat entriſſen, teils 
in der Neuen Welt geboren, die Werkzeuge zur Induſtrie der 
Weißen geworden ſind. In Mexiko, Guatemala, Quito und 
Peru gibt es dagegen heutzutage über fünf und eine halbe 
Million kupferfarbiger Eingeborener, welche, trotz aller zu 
deren „Entindianiſierung“ angewendeten Kunſtſtücke, ihre 
zum Teil gezwungene, zum Teil freiwillige Iſolierung, ihre 
Anhänglichkeit an alte Sitten und ihre mißtrauiſche Charakter— 
unbeugſamkeit noch lange hindern werden, an den Fortſchritten 
des öffentlichen Wohles teilzunehmen. 

Ich betone dieſe Unterſchiede zwiſchen den freien Staaten 
des gemäßigten und jenen des äquinoktialen Amerikas, um zu 
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zeigen, daß die letzteren mit Hinderniſſen zu kämpfen haben, 
die in ihren phyſiſchen und moraliſchen Verhältniſſen begründet 
ſind, wie auch um daran zu erinnern, daß die Länder, welche 
die Natur mit den mannigfaltigſten und koſtbarſten Erzeug⸗ 
niſſen ſchmückt, nicht immer die einer leichten, raſchen und 
gleichmäßig ausgebreiteten Kultur fähigſten find. Hinge die 
erreichbare Bevölkerungsgrenze lediglich von den Nährmengen 
ab, welche der Boden hervorbringen kann, ſo müßte die ein— 
fachſte Rechnung das Uebergewicht der in den ſchönen Ge— 
bieten der heißen Zone angeſiedelten Geſellſchaften darthun. 
Aber die politiſche Oekonomie oder die poſitive Regierungs— 
kunſt mißtraut den Ziffern und der bloßen Spekulation. Man 
weiß, daß infolge der Vermehrung einer einzigen Familie ein 
ehemals menſchenleerer Erdteil im Laufe von 8 Jahrhun— 
derten über 8 Millionen Menſchen zählen könnte; und dennoch 
widerſpricht dieſen auf die Hypotheſe der Beſtändigkeit der 
Verdoppelung binnen 25 oder 30 Jahren gegründeten Ab— 
ſchätzungen die Geſchichte aller auf dem Wege der Geſittung 
ſchon fortgeſchrittenen Völker. Die Geſchicke, welcher die 
freien Staaten im ſpaniſchen Amerika harren, find zu groß 
artig, als daß es nötig wäre, ſie durch das Blendwerk von 
Illuſionen und ſchimäriſchen Berechnungen auszuſchmücken. 


——— 


Aeber die Verbindung der Ozeane. 


Dank der Schönheit ihrer Häfen, der ruhigen See, 
welche ſie beſpült und den herrlichen Bauhölzern, die ſie be— 
decken, erfreuen die Küſten Venezuelas ſich großer Vorzüge 
über jene der Vereinigten Staaten. Nirgends in der Welt 
trifft man Ankergründe dichter bei einander, paſſendere Plätze 
zur Anlage von Kriegshäfen. Das Meer iſt an dieſer Küſte 
beſtändig ruhig wie jenes, welches ſich von Lima nach Guaya— 
quil erſtreckt. Die Stürme und Orkane des Antillenmeeres 
reichen niemals bis an die Costa firme; und wenn, nach 
Durchgang der Sonne durch den Meridian, große mit Elek— 
trizität beladene Wolken ſich über der Küſtenkette anhäufen, 
ſo verkündet das oft bedrohliche Ausſehen des Himmels dem 
in dieſen Gegenden erfahrenen Lotſen doch bloß einen jähen 
Windſtoß, welcher kaum zum Streichen oder Mindern der 
Segel nötigt. Die dem Meere nahen Urwaldungen im öſt— 
lichen Teile Neuandaluſiens gewähren koſtbare Hilfsmittel 
zur Anlage von Werften. Die Hölzer des Pariagebirges 


Hier iſt die Reihe der Ankerplätze, Reeden und Häfen, welche 
ich kenne, vom Kap Paria bis zum Rio del Hacha: Enſenada de 
Mefillones; Mündung des Rio Caribes; Carupano, Cumana; 
Laguna chica im Süden von Chuparuparu; Laguna grande del 
Obiſpo; Cariaco, Enſenada de Santa Fé; Puerto Escondido; 
Hafen von Mochima; Nueva Barcelona; Mündung des Rio 
Unaré; Higuerote; Chuſpa; Guatire; La Guayra; Catia; Los 
Arecifes; Puerto La Cruz: Choroni; Sienega de Ocumare; Turi— 
amo; Burburata; Patanebo; Puerto Cabelo; Chichiribiche; 
Puerto del Manzanillo; Coro; Maracaybo; Bahia Honda; 
El Portete und Pueblo Viejo. Die Inſel Margarita beſitzt drei 
gute Häfen: Pampatar, Puerto de la Mar und Bahia de Juan 
Griego. (Die geſperrt gedruckten Namen ſind jene der beſuchteſten 
Häfen.) 
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können mit jenen der Inſel Cuba, vom Goatzocoalco, von 
Guayaquil und San Blas wetteifern. Zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts hatte die ſpaniſche Regierung dieſem wichtigen 
Gegenſtande ihre Aufmerkſamkeit zugewandt. Durch Marine: 
ingenieure ließ man die ſchönſten Stämme von Blutholz, 
Akaju, Endrela und Laurineen zwiſchen Angoſtura und den 
Orinokomündungen, ſowie an den Ufern des Pariabuſens, 
den man gemeiniglich Golfo triste nennt, auswählen und be— 
zeichnen. Man wollte die Werften und Bullen noch an Ort 
und Stelle ſelbſt errichten, aber den Holzſtämmen nur in 
allgemeinen Umriſſen die zum Schiffsbau erforderliche Geſtalt 
geben, und ſie dann durch königliche Schiffe nach Caraque 
bei Cadiz ſchaffen. Obwohl zu Maſten geeignete Stämme in 
dieſer Region fehlen, ſchmeichelte man ſich doch, durch Aus— 
führung dieſes Planes die Einfuhr von Schiffsbauhölzern aus 
Schweden und Norwegen ſehr beträchtlich vermindern zu 
können. Die Anlage ward an einem entſetzlich ungeſunden 
Orte, im Thale Quebranta bei Guirie verſucht. An anderer 
Stelle habe ich die Urſachen ihres Zugrundegehens beſprochen. 
Die Ungeſundheit des Ortes hätte gewiß abgenommen, je weiter 
der Wald (el monte virgen) von den Wohngebäuden gerückt 
wäre. Man hätte zum Fällen des Holzes nicht Weiße, ſondern 
Farbige verwenden und ſich daran erinnern ſollen, daß die 
Transportkoſten nicht mehr dieſelben geweſen wären, wenn die 
Wege (Arastraderos) zur Fortſchaffung der Stämme einmal 
gezogen geweſen wären, und daß mit dem Anwachſen der 
Bevölkerung der Preis des Tagelohnes ſchrittweiſe abgenommen 
hätte. Es iſt Sache der mit den Oertlichkeiten vertrauten 
Schiffsbaumeiſter, zu beurteilen, ob bei dem jetzigen Stande 
der Dinge das Chartern von Handelsfahrzeugen nicht viel zu 
teuer iſt, um eine große Menge halb behauener Hölzer nach 
Europa zu ſenden. Was aber nicht zweifelhaft ſein kann, iſt, 
daß Venezuela an ſeinen Kiſten wie an den Ufern des Orinoko 
ungeheure Hilfsmittel für den Schiffsbau beſitzt. Die präch— 
tigen Fahrzeuge, welche den Werften Havanas, Guayaquils und 
von San Blas entſtammen, ſind ohne Zweifel teurer als jene 
der Werften Europas; aber ſie haben über letztere, dank der 
Beſchaffenheit der tropiſchen Hölzer, den Vorzug weit größerer 
Dauerhaftigkeit. 

Es erübrigt nunmehr noch einen Blick auf die Mittel 
des Handels zu werfen, welche in einem Lande, dem es an 
Straßen und Fuhrwerk gebricht, auf die innere und äußere 
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Schiffahrt beſchränkt ſind. Die Gleichförmigkeit der Tempe⸗ 
ratur, welche im größten Teile dieſer Provinzen herrſcht, ver— 
urſacht auch eine ſolche Gleichheit in den zum Leben unent⸗ 
behrlichen Bodenerzeugniſſen, daß das Bedürfnis nach Austauſch 
dort weniger empfunden wird als in Peru, Quito und Neu— 
granada, wo auf engem Raume die verſchiedenſten Klimate 
zuſammengedrängt ſind. Das Mehl der Getreidearten iſt faſt 
ein Luxus für die große Menge des Volkes, und da jede 
Provinz am Beſitze der Llanos, d. h. der Weidegründe ihren 
Anteil hat, ſo zieht ſie ihren Nahrungsbedarf auf dem eigenen 
Boden. Allerdings veranlaſſen die Ungleichheit der Mais— 
ernten, welche je nach der größeren oder geringeren Häufigkeit 
des Regens wechſeln, die Verfrachtung von Salz und der ge— 
waltige Konſum an Fleiſch in den bevölkertſten Bezirken einen 
Tauſchverkehr zwiſchen den Llanos und den Küſten; aber der 
große und wahre Faktor der Handelsbewegung im Inneren 
Venezuelas iſt der Transport jener Erzeugniſſe, welche nach 
den Antillen und nach Europa beſtimmt ſind, wie Kakao, 
Baumwolle, Kaffee, Indigo, gedörrtes Fleiſch und Leder. 
Man iſt überraſcht zu ſehen, daß ungeachtet der zahlreichen 
Pferde- und Maultierherden, welche in den Llanos herum— 
irren, man ſich noch nicht jener großen Karren bedient, welche 
ſeit Jahrhunderten die Pampas zwiſchen Cordova und Buenos 
Ayres durchziehen. Ich habe deren keinen einzigen in Vene— 
zuela geſehen; aller Transport geſchieht auf Maultieren oder 
zu Waſſer. Dennoch wäre es ſehr leicht, eine für Fuhrwerk 
taugliche Straße von Caracas nach Valencia, in den Thälern 
von Aragua und von da über Villa de Cura nach den Llanos 
von Calabozo, ſowie von Valencia nach Porto Cabelo und 
von Caracas nach Guayra anzulegen. Die Consulados von 
Mexiko und Veracruz haben weit größere Schwierigkeiten zu 
überwinden gewußt, indem ſie die ſchönen Straßen von Perote 
zur Küſte und von der Hauptſtadt nach Toluca erbauten. 
Was die innere Schiffahrt in Venezuela anbelangt, ſo 
wäre es überflüſſig zu wiederholen, was über die Veräſtelungen 
und Verbindungen der großen Ströme ſchon geſagt worden 
iſt. Wir begnügen uns, die Aufmerkſamkeit des Leſers auf 
die zwei großen ſchiffbaren Linien zu lenken, welche von Weſten 
nach Oſten (durch den Apure, Meta und unteren Orinoko) 
und von Süd nach Nord (durch den Rio Negro, Caſſiquiare, 
oberen und unteren Orinoko) vorhanden ſind. Auf der erſteren 
dieſer Linien ſtrömen die Erzeugniſſe der Provinz Varinas 
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mittels der Flüſſe Portugueza, Maſparro, San Domingo 
und Orivante nach Angoſtura zurück; und das Gleiche ge— 
ſchieht auf dem Rio Caſanare, Crabo und Pachaquiaro für 
die Produkte der Provinz der Llanos und des Tafellandes 
von Bogota. Die zweite, auf der Gabelung des Orinoko 
beruhende Schiffahrtslinie führt nach dem ſuͤdlichſten Ende 
Kolumbiens, nach San Carlos del Rio Negro und zum Ama— 
zonenſtrome. Beim gegenwärtigen Zuſtande Guyanas iſt die 
Schiffahrt im Süden der großen Orinokokatarakte von Atures 
und Maypures faſt Null, und der Nutzen der inneren Ver— 
bindungswege, ſowohl mit Para oder der Mündung des 
Amazonas als mit den ſpaniſchen Provinzen Jaen und 
Maynas gründet ſich bloß auf unſichere Hoffnungen. Dieſe 
Verbindungen ſind für Venezuela, was für die Bewohner der 
Vereinigten Staaten jene von Boſton und New Pork mit den 
Küſten des Stillen Ozeans über die Felſengebirge ſind. Er— 
ſetzt man die Trageſtelle von Guapore durch einen 11694 m 
langen Kanal, ſo würde der inneren Schiffahrt eine Ver— 
bindungslinie von Buenos Ayres bis Angoſtura erſchloſſen. 
Von zwei anderen, noch leichter zu erbauenden Kanälen könnte 
der eine den Atabapo durch den Pimichin mit dem Rio Negro 
verbinden und dadurch den Schiffen den Umweg durch den 
Caſſiquiare erſparen; der andere die Gefahren der May— 
puresfälle zunichte machen. Aber, ich wiederhole es, alle 
Handelsausſichten, die ſich nach dem Gebiete im Süden der 
Katarakte richten, gehören einem allem Anſcheine nach noch 
weit entfernten Geſittungsſtadium an. Dann werden die vier 
großen Zuflüſſe des Orinoko (Carony, Caura, Padamo und 
Ventuari) ebenſo berühmt ſein, als dermalen der Ohio und 
Miſſouri im Weſten der Alleghanies. Die große Querlinie 
von Weſten nach Oſten beſchäftigt heute allein die Aufmerk— 
ſamkeit der Landesbewohner, und ſelbſt der Meta beſitzt noch 
nicht die Wichtigkeit des Apure und des San Domingo. Auf 
dieſer an 1700 km langen Linie! werden Dampfſchiffe vom 


I Der Titel eines ſoeben erſchienen Buches (Journal of an Ex- 
pedition 1400 miles up the Orinoco, and 300 up the Arauca, 
by H. Robinson, 1822) übertreibt ſtark die Länge des unteren 
Orinoko und ſeiner weſtlichen Zuflüſſe. Eine Reiſe von 1700 eng: 
liſchen Meilen (2740 km) hätte den Verfaſſer weit in den Stillen 
Ozean hineingeführt. Ein noch außerordentlicherer geographiſcher 
Fehler findet ſich in einem Buche, das faſt gänzlich aus Auszügen 
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größten Nutzen fein, um von Angoſtura aufwärts nach Torunos, 
dem Hafen der Provinz Varinas, zu gelangen. Man kann 
ſich nur ſchwer eine Vorſtellung von der Muskelkraft machen, 
welche die Schiffer aufwenden müſſen, wenn ſie zur Zeit der 
Hochwaſſer den Apure, die Portugueza oder den Rio de Santo 
Domingo aufwärts fahren, gleichviel ob ſie ihre Kähne ver— 
holen oder ihre Ruder (Palanca) gegen die Ufer ſtemmen.! 
In den Llanos iſt die Waſſerſcheide ſo niedrig, daß man 
zwiſchen dem Rio Pao und dem See von Valencia, ſowie 
zwiſchen dem Rio Mamo und dem Guarapiche Kanalverbin— 
dungen eröffnen, und zur Erleichterung des Binnenhandels 
das Becken des unteren Orinoko mit der Küſte des Antillen— 
meeres und des Pariagolfes verknüpfen könnte. 

Neben dieſes rein örtliche Intereſſe der venezuelaniſchen 
Binnenſchiffahrt ſtellt ſich ein anderes, welches mit dem Ge— 
deihen aller Handelsvölker beider Erdhalben innig verflochten 
iſt. Fünf Punkte ſcheinen die Möglichkeit zu gewähren, eine 
direkte Schiffahrt zwiſchen dem Atlantiſchen und dem Stillen 
Ozean zu eröffnen, und davon liegen ihrer drei im Gebiete 
von Kolumbien. Ich werde hier nicht wiederholen, was ich 
über dieſen wichtigen Gegenſtand im erſten Bande meines 
„Politiſchen Verſuches über Neuſpanien“ vorgetragen habe; 
ich habe dort gezeigt, daß ehe man die Arbeiten an einem 
einzigen dieſer Punkte in Angriff nimmt, man ſie zuvor alle 
unterſucht haben müßte. Nur indem man ein hydrauliſches 
Problem in ſeiner größten Allgemeinheit ins Auge faßt, ge— 
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meiner Relation historique und von einer Karte begleitet iſt, die 
meinen Namen trägt, obgleich ich darauf vergeblich die Stadt Po— 
payan ſuche. Es heißt im Geographical, statistical, agricul- 
tural, commercial and political Account of Columbia (1822), 
Tom. II, p. 28, „daß der Caſſiquiare, den man lange für einen 
Arm des Orinoko gehalten, durch Herrn von Humboldt als ein 
Zweig des Rio Negro befunden worden iſt“. Die nämliche Behaup— 
tung wiederholt das „Vollſtändige Handbuch der neueren Erdbe— 
ſchreibung“, Bd. XVI, S. 48, das Herr Haſſel, ein Mann von 
großem Verdienſt, redigiert. Und doch ſind es nahezu 25 Jahre, 
daß ich den Caſſiquiare in der Richtung von Süd nach Nord hinauf: 
gefahren bin. 

Es gibt in der Portugueza und im Apure Windungen (Vuel- 
tas) und Widerlagen (Barrancas y laderas), welche die Kühne mit: 
unter einen ganzen Tag aufhalten. Der Tury und der Yaracuy 
ſind zum Teile ſchiffbar. 
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lingt es, dasſelbe befriedigend zu löſen. Seitdem ich die Neue 
Welt verlaſſen, iſt keine barometriſche Meſſung, kein geo— 
dätiſches Nivellement ausgeführt worden, um die Firſtlinien 
zu beſtimmen, welche die beabſichtigten Kanäle zu kreuzen 
haben. Die verſchiedenen Werke, die während des Unab— 
hängigkeitskrieges der ſpaniſchen Kolonieen erſchienen ſind, be— 
ſchränken ſich auf die nämlichen Angaben,! welche ich ſchon 
1818 veröffentlichte. Bloß dank den Beziehungen, welche 
ich mit den Bewohnern der unbeſuchteſten Gegenden unter— 
halten habe, konnte ich einige neuere Aufſchlüſſe gewinnen; 
ich werde hier bloß bei den Betrachtungen verweilen, welche 
für die Politik und den Handel der Völker am wichtig— 
ſten ſind. 

Die fünf Punkte, welche die Möglichkeit einer Verbin— 
dung von Ozean zu Ozean gewähren, liegen alle zwiſchen 
5 und 18° nördl. Br. Alle gehören folglich zu den Staaten, 
welche das Antillenmeer beſpült, und zu den Gebieten der 
beiden Konföderationen von Mexiko und Kolumbien, oder, 
um mich der alten geographiſchen Benennungen zu bedie— 
nen, zu der Intendantſchaften von Oajaca und Veracruz, 
zu den Provinzen Nicaragua, Panama und Choco. Es 
ſind dies: 


Ich nehme davon die nützlichen Auskünfte aus, welche Herr 
Davis Robinſon über die Ankergründe des Goatzocoalco, des Rio 
San Juan und von Panama gegeben hat. Memoirs on the 
Mexican Revolution 1821, p. 263. Siehe auch Edinb. Rev. 
1810, Januar; Walton im Colonial Journal 1817 (März und 
Juni), Bibl. Universelle de Geneve 1823, Januar, S. 47; Biblio- 
theca Americana, Tom. I, p. 115 bis 129. „Die Barre an der 
Mündung des Goatzocoalco hat 7 m Waſſer. Es iſt dort guter Anker⸗ 
grund und der Hafen kann die größten Fahrzeuge aufnehmen. Die 
Barre des Rio San Juan an der Oſtküſte Nicaraguas hat 3,66 m 
Waſſer; an einem einzigen Punkte beſteht ein ſchmaler Durchlaß 
mit 7,62 m Tiefe. Man zählt im Rio San Juan vier bis ſechs Braſſen, 
im Nicaraguaſee drei bis acht Braſſen (engliſches Maß). Der Rio 
San Juan iſt ſchiffbar für Brigantinen und Goeletten.“ Herr 
Davis Robinſon fügt hinzu, daß die Weſtküſten Nicaraguas nicht 
ſo ſtürmiſch ſind als man mir ſie auf einer Fahrt in der Südſee 
geſchildert hat, und daß ein Kanal, welcher bei Panama münden 
würde, den großen Nachteil hätte, etwa 11 km weit ins Meer 
hinein fortgeſetzt werden zu müſſen, weil dieſes nur wenige Fuß 
Waſſer bis zu den Eilanden Flamenco und Perico hat. 
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Der Iſthmus von Tehuantepec (16 bis 189 nördl. Br.) 
zwiſchen den Quellen des Chimalapa und des Rio del Paſo, 
welcher in den Rio Goatzocoalco mündet. 

Der Iſthmus von Nicaragua (10 bis 12° nördl. Br.) 
zwiſchen dem Hafen San Juan de Nicaragua an der Mün⸗ 
dung des Rio San Juan, dem Nicaraguaſee und der Küſte 
des Papagayogolfes, nahe bei den Vulkanen von Granada 
und Bombacho. 

Der Iſthmus von Panama (8“ 15“ bis 9° 36“ 
nördl. Br.). 

Der Iſthmus von Darien oder Cupica (6° 40“ bis 
7e nöd e) 

Der Kanal de la Raſpadura zwiſchen dem Rio Atrata 
und dem Rio San Juan del Choco (4“ 58“ bis 5° 20° 
nördl. Br.). 


Dies die glückliche Lage dieſer fünf Punkte, deren letzterer 
indes ſehr wahrſcheinlich ſtets auf das Syſtem der kleinen 
Schiffahrt, d. h. auf innere Verbindung mittels Fahrzeuge 
geringer Größe beſchränkt bleiben dürfte. Sie liegen alle im 
Mittelpunkte des neuen Kontinents, gleich weit entfernt vom 
Kap Hoorn und von der wegen des Pelzhandels berühmten 
Nordweſtküſte. Alle liegen (zwiſchen den nämlichen Breiten— 
graden) dem Chineſiſchen und Indiſchen Meere gegenüber, ein 
wichtiger Umſtand in Regionen, wo die Paſſatwinde herrſchen; 
alle ſind auch, ſeitdem man die Lage des Bajo Nuevo, des Ron— 
cador und der Serrana gut kennt, den aus Europa und den 
Vereinigten Staaten kommenden Fahrzeugen leicht zugänglich. 

Der nördlichſte Iſthmus, jener von Tehuantepee, welchen 
ſchon Hernan Cortez in einem ſeiner Briefe an den Kaiſer 
Karl V. (vom 30. Oktober 1520) das „Geheimnis der 
Landenge“ nennt, hat in dieſen jüngſten Jahren das Augen— 
merk der Seefahrer um ſo mehr auf ſich gezogen, als der 
Handel von Veracruz während der politiſchen Wirren in Neu— 
ſpanien zwiſchen den kleinen Häfen von Tampico, Tuxpan und 
Goatzocoalco verteilt geweſen iſt. Man hat berechnet, daß 
der Seeweg von Philadelphia nach Nutka und an die Mün— 
dung des Columbia River, welcher auf der gewöhnlichen 
Straße um das Kap Hoorn herum nahezu 28000 km be— 
trägt, um mindeſtens 17000 km gekürzt werden könnte, 
ließe ſich die Paſſage vom Goatzocoaleo nach Tehuantepee auf 
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einem Kanale bewerkſtelligen. Da ich in den Archiven des Vize— 
fönigreihs Mexiko die Denkſchriften zweier Ingenieure, Don 
Agoſtin Cramer und Don Miguel del Corral zu meiner Ver— 
fügung hatte, welche mit der Erforſchung der Landenge be— 
auftragt waren, ſo konnte ich mir eine ziemlich genaue Vor— 
ſtellung der örtlichen Verhältniſſe bilden. Es ſcheint nicht 
zweifelhaft, daß die Kammlinie, welche die Waſſerſcheide zwiſchen 
den beiden Meeren zieht, durch ein Querthal durchbrochen 
wird, in dem ein Schiffahrtskanal gegraben werden könnte. 
Man hat neuerlich behauptet, daß zur Zeit der Hochwaſſer 
dieſes Thal mit einer genügenden Waſſermenge fülle, um 
den Kähnen der Eingeborenen einen natürlichen Durchgang zu 
geſtatten; ich habe aber keine Angabe über dieſe intereſſante 
Thatſache in den verſchiedenen amtlichen Berichten gefunden, 
die an den Vizekönig Don Antonio Bucareli gerichtet find. 
Aehnliche Verbindungen beſtehen in Perioden ſtarker Ueber— 
ſchwemmungen zwiſchen den Becken des St. Lorenzſtromes 
und des Miſſiſſippi, d. h. zwiſchen dem Erieſee und dem 
Wabaſh, dem Michiganſee und dem Illinoisfluſſe. Der unter 
der weiſen Verwaltung des Grafen von Revillagigedo ge— 
plante Goatzocoalcokanal würde den Rio Chimalapa mit dem 
Rio del Paſo verbinden, welcher ein Zufluß des Goatzocoalco 
it. Er hätte nur wenig mehr denn 31 km Länge; und nach 
der Beſchreibung des Ingenieurs Cramer, der ſich großen 
Rufes erfreute, dürfte man glauben, daß er weder Schleuſen, 
noch unterirdiſche Galerieen oder geneigte Ebenen erheiſche. 
Man darf indes nicht vergeſſen, daß kein barometriſches oder 
geodätiſches Nivellement bisher in dem Gebiete zwiſchen den 
Häfen von Tehuantepec und San Francisco de Chimalapa, 
zwiſchen den Quellen des Rio del Paſo und den Cerros de 
los Mixes ſtattgefunden hat. Ein Blick auf die Karte, welche 
ich von dieſen Gegenden entworfen habe, läßt erkennen, daß 
die Schwierigkeit dieſer Unternehmung, womit die mexikaniſche 
Regierung ſich ungeſäumt befaſſen will, weniger in der An— 
lage des Kanales als in den Arbeiten beſteht, welche erfor— 
derlich ſind, um für. große Fahrzeuge den Rio Chimalapa 
und die ſieben Stromſchnellen des Rio del Paſo vom alten 
Ladeplatz im Norden der Wälder von Tarifa bis zur Ein— 
mündung des Rio Saravia in der Nähe des neuen Lade— 
platzes La Cruz ſchiffbar zu machen. Man kann wegen der 
Geſamtbreite des Iſthmus (111 km) beſorgen, daß die Win— 
dungen und der Zuſtand der Flußbetten ſich dem Plane eines 
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ozeaniſchen Schiffahrtskanales widerſetzen, welcher für dem 
Handel in China und an der Nordweſtküſte Amerikas dienende 
Schiffe geeignet wäre: immerhin wird es von höchſter Wich— 
tigkeit ſein, ſei es eine Linie für die kleine Schiffahrt einzu— 
richten, ſei es den über Chihuitan und Petapa führenden 
Landweg zu vervollkommnen. Dieſe Straße iſt 1798 und 
1801 eröffnet worden und auf ihr ſind lange Zeit Guate— 
malas Indigo, die Kochenille und das eingeſalzene Fleiſch 
nach dem Hafen von Veracruz und nach Cuba gelangt. 

Die Landengen von Nicaragua und Cupica haben mir 
ſtets am günſtigſten geſchienen zur Anlage von Kanälen in 
großem Stile, wie etwa der Kaledoniakanal, welcher an der 
Waſſerfläche und ohne die Aufmauerungen zum Schutze gegen 
Einſtürze 33,13 m, am Grunde 15,27 m breit und 6 m tief 
iſt. Handelt es ſich um eine ozeaniſche Verbindung, welche 
fähig ſein ſoll, eine Umwälzung in der Handelswelt hervor— 
zurufen, ſo kann die Rede ſein von Mitteln, welche ein Syſtem 
von Binnenſchiffahrt mit Hilfe von Schleuſen ermöglichen, 
die zwiſchen ihren Seitenwänden 5,20 bis 6,50 m Breite 
haben, wie beim Languedoc- und Briarekanal oder dem Clyde. 
Einige dieſer Kanäle haben lange Zeit als rieſenhafte Unter— 
nehmungen gegolten; ſie ſind es auch in der That, wenn 
man ſie mit Kanälen kleinerer Gattung vergleicht. Da aber 
ihre mittlere Tiefe 1,95 bis 2,30 m nicht überſteigt, ſo können 
fie auch nicht, die der Kaledoniakanal, Handelsfahrzeugen von 
großem Tiefgange oder Fregatten mit 32 Geſchützen Durch— 
laß gewähren. Dennoch iſt es die Möglichkeit einer ſolchen 
Durchfahrt, die man im Auge hat, wenn man von der Durch— 
ſtechung einer Landenge in Amerika redet. Die angebliche 
„Verbindung zweier Meere“ mittels des Languedockanales hat 
der Schiffahrt den 3300 km langen Umweg um die Iberiſche 
Halbinſel nicht erſpart; wie bewundernswert dieſes Werk der 
Waſſerbaukunſt, das jährlich 1900 flache Boote von 100 bis 
120 Tonnen Gehalt benutzen, auch ſein möge, man darf es doch 
bloß als ein Hilfsmittel des Binnenverkehrs betrachten, denn 
es verringert nur um weniges die Zahl der durch die Meer— 
enge von Gibraltar ſegelnden Schiffe. Man kann nicht be— 
zweifeln, daß auf irgend einem Punkte Mittelamerikas, auf 
dem Iſthmus von Cupica oder jenem von Panama, Nica— 
ragua, Goatzocoalco oder Tehuantepec, die Verbindung zweier 
benachbarten Häfen durch einen Kanal in kleinem Maßſtabe 
(1,30 bis 2,30 m Bodenbreite) eine große Handelsbewegung 
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veranlaſſen würde. Ein ſolcher Kanal hätte die Wirkung einer 
Eiſenbahn; wäre er noch ſo klein, er würde die Verbindungen 
zwiſchen den amerikaniſchen Weſtküſten und jenen Europas 
und der Vereinigten Staaten beleben und abkürzen. Zwar 
hat man im allgemeinen und ſelbſt in Kriegszeiten, zur Aus— 
fuhr des chileniſchen Kupfers, des peruaniſchen Chinins und 
der Vicunawolle, des Kakao von Guayaquil die lange und ge— 
fahrvolle Reife um das Kap Hoorn dem Zwiſchenhandel über 
Panama und Porto Cabello vorgezogen; aber dies rührt bloß 
von dem Mangel an Transportmitteln und dem außerordent— 
lichen Elende her, welches in der Umgebung dieſer beiden, 
zur Zeit der Eroberung ſo blühenden Städte herrſcht. Die 
hier erwähnten Schwierigkeiten ſteigern ſich noch, wenn Waren 
aus Cartagena de Indias oder den Antillen nach Quito 
oder Lima befördert werden ſollen: in nordſüdlicher Richtung 
muß man nämlich den Rio Chagre aufwärts fahren und die 
Kraft ſeiner Strömung, ſowie jene der Winde und Strö— 
mungen des Stillen Ozeans bewältigen. 

Die Kanaliſierung des Rio Chagre, die Verwendung 
langer Dampfboote, die Anlage von Eiſenbahnen, die Ein— 
führung des kanariſchen Kameles, das zur Zeit meiner Reiſe 
ſich in Venezuela zu vermehren begonnen hatte, die Anlage 
kleiner Kanäle auf der Landenge von Cupica oder auf der 
Erdzunge, welche den Nicaraguaſee von der Südſee ſcheidet, 
werden zum Gedeihen der amerikaniſchen Induſtrie beitragen, 
aber nur ſehr indirekt auf die allgemeinen Intereſſen der 
Kulturvölker Einfluß haben. Die Richtung des europäiſchen 
und nordamerikaniſchen Handels mit der „Pelzküſte“ (zwiſchen 
der Mündung des Columbia und dem Cook River), mit den 
an Sandelholz reichen Hawaiinſeln, mit Indien und China 
wird nicht geändert werden. Der Verkehr mit fernen Ländern 
erheiſcht Schiffe von großem Tonnengehalte, um viele Waren 
auf einmal verfrachten zu können, natürliche oder künſtliche 
Durchfahrten von 4,90 bis 5,50 m mittlerer Tiefe, eine un— 
unterbrochene Schiffahrt, d. h. eine ſolche, welche kein Aus— 
oder Umladen der Fahrzeuge verlangt. Alle dieſe Bedingungen 
ſind unerläßlich, und es hieße die Frage verrücken, wenn man 
Kanäle, welche wegen ihrer Anlage nur den Binnenverkehr 
oder die Küſtenfahrt erleichtern (wie Languedoc- und Clyde— 
kanal zwiſchen Mittelmeer und Atlantiſchem Ozean, zwiſchen 
Irländiſchem Meere und Nordſee), mit den Schleuſenbecken ver: 
wechſelt, welche Schiffe, wie man ſie zum Handel mit Kanton 
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benötigt, aufnehmen können. In einer Angelegenheit, die für 
alle in der Geſittung einigermaßen fortgeſchrittenen Völker 
Intereſſe hat, muß man genauer, denn es bisher geſchehen, ein 
Problem umgrenzen, deſſen glückliche Löſung von der Wahl 
der Oertlichkeiten abhängt. Unvorſichtig wäre es, dies wieder— 
hole ich, an einem Punkte zu beginnen, ohne die anderen 
unterſucht und nivelliert zu haben; beſonders bedauerlich wäre 
es, würden die Arbeiten in zu kleinem Maßſtabe unternommen; 
denn bei Werken dieſer Art wachſen die Koſten nicht in dem 
nämlichen Verhältnis, wie das Profil der Kanäle und die 
Breite der Schleuſeneinſätze. 

Seit Jahrhunderten haben die Geographen oder beſſer 
geſagt die Kartenzeichner irrige Vorſtellungen über die gleich— 
mäßige Höhe der amerikaniſchen Kordilleren, über deren Ver: 
längerung als ununterbrochener Kamm, ſowie über das Fehlen 
jeglichen Querthales verbreitet, welches die angeblichen Central: 
ketten durchſetzte. Dadurch hat man die Verbindung der 
Ozeane weit ſchwieriger geglaubt, als man heutzutage anzu⸗ 
nehmen berechtigt iſt. Es ſcheint, daß keine Gebirgskette, ja 
nicht einmal eine merkliche! Waſſerſcheide oder Kammlinie 


1 Dieſe Ausdrücke beziehen ſich bloß auf die Leichtigkeit, wo⸗ 
mit ſich der Kanal anlegen ließe. Ich weiß ſehr wohl, daß ein 
ſehr langſames Anſteigen von 80 bis 100 m, eben der Langſamkeit 
halber, unmerklich werden kann. Ich fand den großen Platz zu 
Lima 172 m über dem Spiegel der Südſee; dennoch bemerkt man 
auf dem Wege von Callao nach Lima faſt gar nicht dieſen Höhen: 
unterſchied, welcher ſich auf eine Entfernung verteilt, die halb ſo 
groß iſt, wie jene von Cupica zum Ladeplatz am Rio Naipi. Die 
geographiſche Lage von Cupica iſt ganz ebenſo unſicher wie die 
des Zuſammenfluſſes des Naipi mit dem Atrato und dieſe Unſicher⸗ 
heit wird weniger befremden, wenn man ſich erinnert, daß ſie ſich 
auf die ganze Südküſte der Landenge von Panama erſtreckt und 
daß die Küſte zwiſchen den Vorgebirgen Charambira und San 
Francisco Solano niemals, in Sicht des Landes, von Seeleuten 
mit genauen Inſtrumenten befahren wird. Cupica iſt ein Hafen 
der wenig bekannten Provinz Biruquete, welche die Karten des 
Madrider Deposito hydrografico zwiſchen Darien und Choco de 
Norte ſetzen. Sie hat ihren Namen von einem Kaziken Biru oder 
Biruquete, welcher in den dem San Miguelgolfe benachbarten Ge⸗ 
bieten herrſchte und 1515 als Verbündeter der Spanier kriegeriſch 
thätig war. Ich habe auf feiner ſpaniſchen Karte den Hafen von 
Cupica gefunden, wohl aber Puerto Quemado 6 Tupica, in 
7° 15’ nördl. Br. (Carta del Mar de las Antillas 1815. Carta 
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zwiſchen der Cupicabai an der Südſee und dem Rio Naipi 
vorhanden iſt, welcher in den Atrato, etwa 83 km oberhalb 
deſſen Mündung, ſich ergießt. Es iſt ein biscayiſcher See— 
mann, Herr Gogueneche, welcher ſeit 1799 die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Regierung auf dieſen Punkt gelenkt hat. Sehr 
glaubwürdige Perſonen, welche mit ihm die Reiſe von den 
Küſten der Südſee nach dem Ladeplatze am Naipi gemacht, 
verſicherten mich, keinen Hügel auf dieſem Anſchwemmungs— 
iſthmus geſehen zu haben. Sie brauchten zehn Stunden, um 
dieſe Strecke zurückzulegen. Ein Handelsherr aus Cartagena 
de Indias, welcher ſich lebhaft für alles auf die Statiſtik 
Neugranadas Bezügliche intereſſiert, Don Ignacio Pombo,! 
ſchrieb mir im Februar 1803: „Seitdem Sie den Rio Magda⸗ 
lena hinaufgefahren ſind, um nach Santa Fé und Quito zu 
gelangen, höre ich nicht auf, über die Landenge von Cupica 
Erkundigungen einzuziehen; es ſind nur 27 bis 33 km von 
dieſem Hafen nach der Naipimündung; dieſe ganze Strecke 
liegt in der Ebene (Terreno enteramente llano).“ Nach 
den angeführten Thatſachen kann man nicht bezweifeln, daß 
dieſer Teil des nördlichen Choco für die Löſung des uns be— 
ſchäftigenden Problems von höchſter Wichtigkeit ſei; um ſich 
aber eine genaue Vorſtellung von dieſem Fehlen von Bergen am 
Südende der Landenge von Panama zu machen, muß man ſich an 
das allgemeine Gerüſt der Kordilleren erinnern. Unter 2° und 
5° nördl. Br. iſt die Andenkette in drei Glieder geteilt.” Die 


de la costa occidental de la America 1810.) Eine hand: 
ſchriftliche Skizze der Provinz Choco, welche ich beſitze, verwechſelt 
Cupica und Rio Sabaleta in 6° 30“. Dennoch liegt Rio Sabaleta, 
den Karten des Depoſitos zufolge, ſüdlich und nicht nördlich vom 
Kap S. Francisco Solano, folglich 45“ ſüdlich von Puerto Que- 
mado. Nach Don Vicente Talledos Karte der Provinz Cartagena 
(London 1816) befindet ſich der Zuſammenfluß des Rio Napipi 
(Naipi?) in etwa 6° 40“. Man muß hoffen, daß dieſe Ungewiß⸗ 
heiten bald durch örtliche Aufnahmen behoben werden. 

I Freund des berühmten Mutis und Verfaſſer eines Werkchens 
über den Chininhandel (Noticias varias sobre las quinas ofi- 
cinales. Cartagena de Indias 1817), welches ich mehrmals an: 
zuführen Gelegenheit hatte. 

2 Oeſtliches Glied: die Berge von Suma Paz, Chingaſa und 
Guachaneque, zwiſchen Neiva und dem Guaviarebecken, zwiſchen 
Santa Fe und dem Metabecken; Zwiſchenglied: die Berge von 
Guanacas, Quindiu und Erve (Herveo) zwiſchen Rio Magdalena 


— 138 — 


zwei Längenthäler, welche dieſe Glieder trennen, bilden die 
Becken des Rio Magdalena und des Rio Cauca. Dieſer öſt⸗ 
liche Zweig der Kordilleren ſtreicht gegen Nordoſten und ſteht 
durch die Berge von Pampelona und La Grita mit der Sierra 
Nevada de Merida und der Küſtenkette Venezuelas in Ver: 
bindung. Die dazwiſchen liegenden und die weſtlichen Zweige, 
jene von Quindiu und Choco verſchmelzen miteinander in der 
Provinz Antioquia zwiſchen 5“ bis 7“ nördl. Br. und bilden 
einen Gebirgsknoten von ſehr beträchtlicher Breite. Dieſer 
verlängert ſich durch das Valle de Oſos und den Alto de 
Viento nach Caceres und den hohen Savannen von Tolu. 
Weiter im Weſten, im Choco de Norte, erniedrigen ſich die 
Berge auf dem linken Atratoufer dermaßen, daß ſie zwiſchen 
der Cupicabai und dem Rio Naipi völlig verſchwinden. Es 
würde ſich darum handeln, die aſtronomiſche Lage dieſer Land— 
enge und die Entfernung zum Zuſammenfluſſe mit dem Rio 
Naipin genau zu beſtimmen. Wir wiſſen nicht, ob Goeletten 
bis dahin hinauffahren können. 

Nächſt dem Nicaraguaſee, nach Cupica und 1 
verdient die Landenge von Panama die ernſteſte Aufmerk— 


und Rio Cauca, La Plata und Popayan, Ibagus und Cartago; 
weſtliches Glied zwiſchen Rio Cauca und Rio San Juan, Cali 
und Novita, Cartago und Tado. Letzteres Glied, welches die 
Provinzen Popayan und Choco ſcheidet, iſt im allgemeinen ſehr 
niedrig; man verſichert indes, daß es in dem Berge von Tora, 
weſtlich von Calima beträchtlich anſteige. Pombo, De las quinas, 
. 67. 

5 Die Geographie dieſes Teiles von Amerika, zwiſchen den 
Mündungen des Atrato, Kap Corrientes, dem Cerro del Tora und 
La Vega de Supia befindet ſich im beklagenswerteſten Zuſtande. 
Erſt weiter öſtlich in der Provinz Antioquia bieten die Arbeiten 
des Don Joſé Manuel Reſtrepo eine gewiſſe Anzahl Punkte, deren 
Lage aſtromiſch beſtimmt iſt. Man rechnet von Cupica nach Kap 
Corrientes zu Lande 67 bis 78 ( km. Von Ouibdo (Zitara), wo 
der Teniente Gobernador reſidiert (denn der Corregidor bewohnt 
Novita), braucht man ſieben bis acht Tage, um zu Schiff nach den 
Mündungen des Atrato hinabzufahren. Es iſt ein allen modernen 
Karten (jene von Herrn Talledo ausgenommen) gemeinſamer Irr— 
tum, Zitara um 1° zu nördlich anzuſetzen, bald an die Mündung 
des Atrato ſelbſt, bald an jene des Naipi. Von San Pablo etwas 
unterhalb des Tado, auf dem rechten Ufer des Rio San Juan 
gelegen, nach Quibdo oder Zitara hat man nur einen Tages— 
marſch. 
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ſamkeit. Auf dieſem Iſthmus wird die Möglichkeit, einen inter— 
ozeaniſchen Schiffahrtskanal anzulegen, zugleich von der Höhe 
der Waſſerſcheide und von der Geſtaltung der Küſten bedingt, 
d. h. von dem Maximum ihrer gegenſeitigen Annäherung. 
Eine ſo ſchmale Landzunge hat ihrer Richtung wegen dem 
zerſtörenden Einfluſſe der Rotationsſtrömung entgehen können; 
und die Vorausſetzung, daß die höchſte Höhe des Gebirges 
dem Minimum der Entfernung zwiſchen den Küſten ent: 
ſprechen, müſſe, wäre heutzutage nicht einmal nach den Grund— 
ſätzen einer rein ſyſtematiſchen Geologie gerechtfertigt. Seit⸗ 
dem ich meine erſte Arbeit über die Verbindung der Ozeane 
veröffentlicht habe, iſt leider unſere Unwiſſenheit betreffs der 
Kammhöhe, die der Kanal zu überſteigen hat, die nämliche 
geblieben. Zwei gelehrte Reiſende, die Herren Bouſſingault 
und Riveros, haben die Kordilleren von Caracas nach Pampe— 
luna und von da nach Santa Fe de Bogota mit einer Ge: 
nauigkeit nivelliert, die alles übertrifft, was ich in dieſer Hin— 
ſicht ausführen konnte; aber nordweſtlich von Bogota, von 
Nan durch Herrn Reſtrepo und mich nivellierten Anden von 

Quindiu und Antioquia, iſt ſeit meiner Rückkehr nach Europa 
bis zum Tafellande von Mexiko auf zwölf Breitengraden in 
Mittelamerika nicht eine Höhenmeſſung gemacht worden. Man 
muß lebhaft bedauern, daß um die Mitte des 5 Jahr⸗ 
hunderts zwei franzöſiſche Akademiker die Landenge von 
Panama gekreuzt haben, ohne daran zu denken, auf der 
Waſſerſcheide ihre Barometer aufzumachen. Einige barome⸗ 
triſche Beobachtungen, welche Ulloa wie zufällig verzeichnet, 
haben mich jedoch belehrt, daß zwiſchen der Mündung des 
Rio Chagre und dem Ladeplatze von Cruces ein Niveauunter— 
ſchied von 68 bis 78 m herrſcht. Von der Venta de Cruces 
nach Panama ſteigt man zuerſt und ſenkt ſich dann auf Ab⸗ 
hangen zur Südſee hinab. Zwiſchen dieſem Hafen und Cruces 
muß folglich die Waſſerſcheide liegen, welche der Kanal zu 
überſchreiten hat, wenn man dabei beharrt, ihn in dieſer Rich— 
tung zu führen. Ich erinnerte daran, daß, um den gleichzeitigen 
Anblick der beiden Ozeane zu genießen, es genügte, daß die 
Gebirge auf der Kammlinie der Landenge eine Höhe von 
188 m beſäßen; es iſt dies bloß ein Drittel mehr als die 
Höhe von Naurouſe, in den Gorbieresbergen, welche den 
höchſten Punkt der Languedockanales bildet. Nun wird dieſer 
gleichzeitige Anblick beider Meere in einigen Teilen des Iſthmus 
als etwas Außerordentliches erwähnt: woraus man denke ich, 
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ſchließen kann, daß die Berge im allgemeinen nicht 200 m 
hoch ſind. Einigen ſchwachen Angaben über die Temperatur 
dieſer Orte und über die Verteilung der einheimiſchen Pflanzen 
zufolge wäre ich geneigt, zu glauben, daß der Kamm auf 
dem Wege von Cruces nach Panama nicht 162 m erreicht;! 
Herr Robinſon ſchlägt ihn höchſtens zu 130 m an.? Nach 
den Verſicherungen eines anderen Reiſenden,? welcher mit 
naipſter Treuherzigkeit beſchreibt, was er geſehen hat, ſind die 
Hügel, aus denen die Centralkette beſteht, voneinander durch 
Thäler getrennt, „welche dem Durchgange der Waſſer freien 
Lauf laſſen“. Auf die Entdeckung dieſer Querthäler muß 
nun das ae der Ingenieure vornehmlich gerichtet 
ſein. In allen Ländern findet man Beiſpiele natürlicher Oeff— 
nungen, welche die Kämme durchbrechen. Die Gebirge zwiſchen 
den Becken der Saone und der Loire, welche der Kanal du 
Centre hätte überſchreiten müſſen, maßen an 260 bis 300 m 
Höhe; allein eine Schlucht oder Unterbrechung der Kette nahe 
vom Teiche Long-Pendu gewährte einen um 113 m niedrigeren 
Durchlaß. 

Iſt man in der Kenntnis der Höhenverhältniſſe auf der 
Landenge von Panama in keiner Weiſe fortgeſchritten, ſo 
haben uns die jüngſten Arbeiten des Herrn Fidalgo und 
einiger anderer ſpaniſchen Seefahrer wenigſtens genauere An— 
gaben über ihre Geſtaltung und das Minimum ihrer Breite 
geliefert. Dieſes Minimum beträgt nicht, wie die erſten 
Karten des Deposito hydografico* zeigten, 48 km, denn die 


3. B. bei Chepo und dem Dorfe Penomena (Handſchr. des 
Pfarrers Don Juan Pablo Robles). Die Berge ſcheinen anzu— 
ſteigen in der Richtung nach der Provinz Veragua und dort baut 
man Weizen im Bezirke Chiriqui del Guami, beim Dorfe Palma, 
einer Franziskanermiſſion, welche vom Kollegium der Propaganda 
in Panama abhängt. 

Memoirs on the mexican Revolution, p. 269. 
’ Lionel Wafer, Description of the Isthmus of America 
1729, p. 297 

1 da man die beiden Karten des Deposito hydrografico 
de Madrid, welche die Titel führen: Carta esferica de la mar 
de las Antillas y de la costas de Tierra Firme desde la isla 
de la Trinidad hasta el golfo de Honduras 1806, und: Quarta 
Hoja que comprehende ja Provincia de Cartagena 1819, jo 
ſieht man, wie ſehr die Zweifel begründet waren, die ich vor 
15 Jahren über die relative Orientierung der wichtigſten Punkte 
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Dimensionen des Golfes von San Blas, auch wegen des 
darin mündenden Flußchens Enſenada de Mandinga geheißen, 
haben zu ſchweren Irrtümern Anlaß gegeben. Dieſer Golf 
dringt 27 km weniger tief ins Land, als man 1805 bei der 
Aufnahme des Archipels der Islas Mulatas vorausgeſetzt hat. 


der Nord- und Südküſten des Iſthmus geäußert hatte. Ehemals 
hatte man Panama um 31 Bogenminuten weſtlich von Porto 
cabello geglaubt Don Jorge Juan, Voyage dans l’Amerique 
merid.. Bd. I, S. 99). La Cruz (1775) und Lopez (1785) folgten 
dieſer Annahme, die ſich bloß auf eine Kompaßannahme der Wege— 
richtung ſtützte. Schon 1804 begann Lopez (Mapa del Reyno de 
Tierra Firme y sus provincias de Veragua y Darien) Panama 
7“ öſtlich von Porto Cabello zu ſetzen. In der Karte des Depo— 
ſito von 1805 wurde dieſer Längenunterſchied auf 7° verringert; 
die Karte des Depoſito von 1817 ſetzt endlich Panama 25° öſtlich 
von Porto Cabello. Hier find weitere Breitenunterſchiede, von wel: 
chen die Breite der Landenge abhängt: 
Südküſte zwiſchen den Mündungen des Rio Karte 1819 Karte 1817 

Juan Diaz und Rio Jucume, öſtlich von 

Panama, im Meridian der Punta San 

A Sie 49 a 
Nordküſte im 6 des a 

oder San Blas-Golfes, ſüdlich der ad 

Mulatas . n ee 


Aus dieſer Breitendiſſerenz Eiche fich für ie 

Breite des Iſthmus ein Minimum, nach 

der Karte von 1805 von 27,7 km, nach 

der Karte von 1817 von 47,6 km. Punta 

San Blas, e des n 

Golfes. 99335 3412’ 

Da dieſes er wicht ı um en Aale 1 nörd— 

lich angeſetzt worden iſt, wie der Hintergrund des Golfes bei der 
Mündung des Rio Mandinga, ſo dringt derſelbe nach der erſten 
Karte um 24°, nach der zweiten bloß um 7 ins Land. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß die aus der letzten Expedition Fidalgos herrüh— 
renden Veränderungen der Breiten dem Mangel künſtlicher Hori— 
zonte und der Schwierigkeit zugeſchrieben werden müſſen, die Sonne 
mit Reflexionsinſtrumenten inmitten einer Inſelgruppe und über 
einem Meere zu beobachten, deſſen Horizont nicht frei iſt. Weiter 
im Weſten zwiſchen dem Caſtillo de Chagre, Panama und Porto— 
belo beträgt die mittlere Breite der Landenge 78 km; das Mini— 
mum der Breite (44 km) iſt zwei- oder dreimal geringer als die 
Breite des Iſthmus von Suez, welche Herr Le Bere zu 115 kın 
findet. 
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Welches Vertrauen auch die jüngſten aſtronomiſchen Opera— 
tionen zu verdienen ſcheinen, auf welche ſich die vom könig⸗ 
lichen Marinedepot zu Madrid 1817 veröffentlichte Karte des 
Iſthmus gründet, ſo darf man nicht außer acht laſſen, daß 
dieſe Operationen bloß die nördlichen Küſten betreffen, und 
daß dieſe mit den ſüdlichen noch niemals weder durch eine 
Dreieckkette noch chronometriſch (durch Zeittransport) ver⸗ 
bunden worden ſind. Das Problem von der Breite des 
Iſthmus hängt aber nicht bloß von der alleinigen Beſtimmung 
der Breiten ab. 

Seit kurzem hat die kolumbianiſche Regierung ausge— 
zeichnete Barometer nach dem Syſteme des Herrn Fortin er⸗ 
halten; ſie wird daher vor den ſtets langſamen und koſtſpie⸗ 
ligen geodätiſchen Nivellierungen barometriſche ausführen laſſen 
können, deren Genauigkeit in der heißen Zone eine außer⸗ 
ordentliche iſt. Ich habe mich überzeugt, daß man unter 
dieſen Himmelsſtrichen, wegen der wunderbaren Negelmäßig- 
keit der ſtündlichen Schwankungen, korreſpondierender Beob— 
achtungen entraten kann, ohne Irrtümer von 7,80 bis 10 m 
zu befürchten. Die Punkte, welche die ſorgſamſte Unterſuchung 
verdienen, ſind die folgenden: die Landenge von Goatzocoalco, 
zwiſchen den Quellen der Flüſſe Chimalapa und Paſo; der 
Iſthmus von Nicaragua, zwiſchen dem gleichnamigen See 


Handelte es ſich hier nur um Kanäle für die große und die 
kleine Schiffahrt, die den Binnenhandel zu beleben geeignet wären, 
ſo hätte ich auch die Küſten von Verapaz und Honduras nennen 
müſſen. Der Golfo Dulce dringt unter dem Meridian von Sonſanate 
mehr denn 112 km tief ins Land, ſo daß die Entfernung vom 
Dorfe Zacapa (in der Provinz Chiquimala nahe am Oſtende des 
Golfo Dulce) nach den Küſten der Südſee nur 117 km beträgt. 
Die Flüſſe aus Norden nähern ſich jenen, welche die Kordilleren 
von Izalco und Sacatepec nach der Südſee entſenden. Oeſt— 
lich vom Golfo Dulce treffen wir im Partido von Comayaqua 
den Rio Grande de Motagua oder de las Bodegas de Gualan, 
den Rio Camalecon, den Ulua und Leon, welche für große Pirogen 
165 bis 220 km landeinwärts ſchiffbar ſind. Sehr wahrſcheinlich 
iſt die die beiden Ozeane ſcheidende Kordillere durch Querthäler 
durchſchnitten. Das intereſſante Werk, welches Herr Juarros über 
Guatemala veröffentlicht hat, belehrt uns, daß das ſchöne Thal 
von Chimaltenango ſeine Gewäſſer ſowohl nach Weſten als nach 
Süden entſendet. Dampfſchiffe werden eines Tages den Handel 
auf dem Motagua und Polochie beleben. 
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und den iſolierten Feuerbergen von Granada und Bombacho; 
der Iſthmus von Panama, zwiſchen der Venta de Cruces 
oder vielmehr dem an 17 km unterhalb derſelben gelegenen 
Indianerdorfe La Gorgona und dem Hafen von Panama, 
zwiſchen dem Rio Trinidad und dem Rio Caymito, zwiſchen 
der Mandingabai und dem Rio Juan Diaz, zwiſchen der 
Enſenada de Anachacuna (weſtlich von Kap Tiburon) und dem 
San Miguelbuſen, in welchem der Rio Chuchunque oder 
Tuyra ſich verliert; der Iſthmus von Cupica, zwiſchen der 
Küſte der Südſee und dem Zuſammenfluſſe des Naipi mit 
dem Atrato; endlich die Landenge von Choco, zwiſchen dem 
Quibdo, einem oberen Zufluſſe des Atrato, und dem Rio 
San Juan de Charambira. Perſonen, die in genauen Beob— 
achtungen geübt und einfach mit Barometer, Reflexionsinſtru— 
menten und Chronometer verſehen ſind, könnten in wenigen 
Monaten Probleme löſen, welche ſeit Jahrhunderten alle 
Handelsvölker beider Welten intereſſieren. Wenn ich bei 
Aufzählung der Gebiete, welche der Verbindung der beiden 
Ozeane günſtig find, den Iſthmus von Choco, d. h. das 
platinhaltige Anſchwemmungsterrain zwiſchen dem Rio San 
Juan de Charambira und dem Quibdo nicht übergangen habe, 
ſo geſchah es, weil dieſer Punkt der einzige iſt, auf dem ſeit 
1788 eine Verbindung zwiſchen dem Atlantiſchen Ozean und 
der Südſee beſteht. Der kleine Kanal von Raſpadura, welchen 
ein Mönch, der Pfarrer von Novita, durch Indianer ſeines 
Kirchſpiels in einer Schlucht ausgraben ließ, die periodiſch 
durch natürliche Ueberſchwemmungen ſich füllt, erleichtert die 
Binnenſchiffahrt auf einer Strecke von mehr denn 400 km 
zwiſchen der Mündung des Rio San Juan unterhalb Noa— 
nama und jener des Atrato, welcher auch Rio Grande del 
Darien, Rio Dabeiba und Rio del Choco heißt.! Auf dieſem 


Ich könnte noch das Synonym von San Juan (del Norte) 
hinzufügen, befürchtete ich nicht, daß damit der Atrato mit dem Rio 
San Juan (de Nicaragua) und dem Rio San Juan (de Charam— 
bira) verwechſelt würde. Der Rio Dabeiba hat feinen Namen 
von jenem eines kriegeriſchen Weibes, welches den erſten Geſchicht— 
ſchreibern der Eroberung zufolge in den Gebirgslandſchaften zwiſchen 
dem Atrato und den Quellen des Rio Sinu (Zenu) nördlich von 
der Stadt Antioquia herrſchte. Nach Petrus Martyr d' Anghiera 
(Oceanica, S. 52) vermengte ein örtlicher Mythos dieſes Weib mit 
einer Gottheit der hohen Berge, welche Blitze ſchleuderte. Heutzu— 
tage erkennt man den Namen Dabeiba in jenem der Abibe- oder 
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Wege find während der Kriege, die der Erhebung Spaniſch— 
Amerikas vorangingen, beträchtliche Mengen Kakao aus Guaya- 
quil nach Cartagena de Indias gelangt. Der Raſpadura— 
kanal, von dem ich die erſten Nachrichten in Europa gegeben 
zu haben glaube, geſtattet die Durchfahrt nur kleinen Booten, 
könnte aber leicht erweitert werden,, wenn man ihm die 
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Aridiberge, womit man die Altos del Viento in 7° 15° nördl. Br. 
und öſtlich von der Boca del Eſpiritu Santo oder der Caucaufer 
bezeichnet. Was iſt's mit dem Vulkan Ebojito, welchen La Cruz 
und Lopez in die faſt wüſten Gegenden zwiſchen Rio San Jorge 
(Zufluß des Cauca) und den Quellen des Murry (Zufluß des Atrato) 
verlegen? Das Vorhandenſein dieſes Vulkanes ſcheint mir recht 
zweifelhaft. 5 

' Relacion del estado del Nuevo Reyno de Granada que 
hace el Arzobispo Obispo de Cordova a su successor el Exc. Sr. 
Fray Don Francisco Gil y Lemos 1789, p. 68. (Handſchrift ver: 
faßt vom Sekretär des Erzbiſchofs-Vizekönigs, Don Ignacio Cavero.) 
epresentacion que dirigi6 Don José Ignacio Pombo al con- 
sulado de Cartagena en 14 de Mago 1807 sobre el recono- 
cimiento del Atrato, Zenu y San Juan. S. 38. Handſchrift.) 
Die Raſpadura- oder Bocachicaſchlucht empfängt heute bloß die 
Gewäſſer der Quebrada de Quiadoeito, de Platinita und Quiado. 
Nach den Nachrichten, welche ich zu Honda und Vilela bei Cali von 
Perſonen geſammelt habe, die im Handel (Rescate) mit Goldſtaub 
in Choco beſchäftigt waren, verbindet ſich der Rio Quibdo, welcher 
mit dem Kanale der Mina de Raſpadura zuſammenhängt, nahe beim 
Dorfe Quibdo, gemeiniglich Zitara genannt, mit dem Rio de Zitara 
und dem Rio Andagueda. Aber einer handſchriftlichen Karte zu— 
folge, die ich ſoeben aus Choco erhalte, und worauf der Raſpadura— 
kanal (5° 20° nördl. Br.?) gleichfalls den San Juan und Quibdo— 
fluß etwas oberhalb der Mina de las Animas verbindet, liegt das 
Dorf Quibdo am Zuſammenfluſſe des gleichnamigen Flüßchens mit 
der Atrato, welcher 17 km weiter oben, bei Lloro den Nio Anda— 
gueda aufgenommen hat. Von feiner Mündung an (49 6° nördl. 
Br.) ſüdlich der Punta de Charambira nimmt der große San Juan 
nacheinander und nach N. N. O. aufwärts ſteigend auf: den Calima, 
den Rio del No (oberhalb des Dorfes Noanama), den Tamana, 
welcher Novita berührt, den Iro, die Quebrada de San Pablo und 
endlich beim Dorfe Tado den Rio de la Platina. Die Provinz 
Choco iſt nur in dieſen Flußthälern bewohnt; ſie beſitzt drei Han— 
delsverbindungen: im Norden mit Cartagena durch den Atrato, 
deſſen Ufer von 6“ 45“ nördl. Br. völlig wüſt find; im Süden 
mit Guayaquil und vor 1786 mit Valparaiſo durch den Rio San 
Juan; im Oſten mit der Provinz Popayan durch den Tambo de 
Calima und den Cali. Von Tado nach Noanama hat man den San 


9 


Bäche verbände, welche unter den Namen Caso de las Animas, 
del Caliche und Aguas Claras bekannt ſind. Waſſerbehälter 
und Speiſerinnen laſſen ſich leicht in einem Lande wie Choco 
anlegen, wo es das ganze Jahr über regnet und der Donner 
ſich alle Tage vernehmen läßt. Da die b Were 
tungen des Herrn Caldas nicht veröffentlicht worden ſind, ſo 
kennen wir nicht die Höhe des Teilungspunktes zwiſchen San 
Pablo und dem Rio Quibdo. Wir wiſſen bloß, daß in dieſen 
Gegenden einige Goldwäſchen bis in 700 bis 780 m Höhe, 
aber niemals unter einer ſolchen von 100 m liegen. Die 
Lage des Kanales im Inneren des Landes, ſeine beträchtliche 
Entfernung von der Küſte, die zahlreichen Stromſchnellen 
(Raudalitos y Choreras) der Gewäſſer, die man thalauf- und 
abwärts beſchiffen muß, um von einem Meere zum anderen, 
vom Hafen Charambira zum Dariengolfe zu gelangen, alles 
dies ſind zu ſchwer überwindliche Hinderniſſe, um eine Linie 
ozeaniſcher Schiffahrt durch Choco anzulegen. Ohne für 
Goeletten mit ſtarkem Tonnengehalte paſſierbar zu ſein, iſt 
dieſe Linie der Aufmerkſamkeit einer weiſen Verwaltung nicht 
weniger wert: ſie wird den Binnenhandel zwiſchen Cartagena 
und der Provinz Quito, zwiſchen dem Hafen Santa Marta 
und Peru beleben. Ich bemerke zum Schluſſe dieſer Abhand— 
lung, daß das Madrider Miniſterium dem Vizekönige von 
Neugranada niemals aufgetragen hat, die Raſpaduraſchlucht 
zu verſtopfen oder Todesſtrafe über jene zu verhängen, welche 


Juan abwärts eine Tagereiſe; von Noanama nach dem Tambo de 
Calima (4“ 12“ nördl. Br.) vier und von dieſem Tambo nach Cali 
(3° 25° nördl. Br.) im Caucathale fünf Tagereiſen, während welcher 
man den Rio Dagua oder San Buenaventura und die weſtlichſte 
Kordillere der Anden von Popayan überſchreitet. Ich bin auf 
dieſe örtlichen Einzelheiten eingegangen, weil die Karten die als 
Kanal dienende Raſpaduraſchlucht mit den Trageplätzen von 
Calima und San Pablo verwechſeln. Der Araſtradero von San 
Pablo führt auch zum Rio Quibdo, aber mehrere Kilometer oberhalb 
der Mündung des Raſpadurakanales. Den Weg dieſes Araſtradero 
nehmen gewöhnlich die Waren (Generos), welche man aus Popayan 
über Cali, Tambo de Calima und Novita nach dem nördlichen 
Choco, d. h. nach Quibdo ſendet. (Restrepo, Est. de Colombia, 
1823, S. 24.) Der Geograph La Cruz nennt den ganzen Iſthmus 
zwiſchen den Quellen des Atrato und San Juan: Araſtradero del 
Tord. (Ueber die Höhe der Goldzone ſiehe das Semanario de 
Santa Fe, Bd. I, S. 19.) 
A v. Humboldt, Cuba. — Lebensbeſchreibung. 10 


— 146 — 


einen Kanal in Choco herſtellen würden, wie in einem jüngft 
erſchienenen Werke! behauptet wird. Dieſe finſtere Politik 
möchte allerdings an den während meines Aufenthaltes in 


Amerika dem Vizekönige Neuſpaniens erteilten Befehl er⸗ 


innern, alle Weinreben in den Provincias internas ausreißen 
zu laſſen; aber der Haß gegen den Weinbau in den Kolonieen 
rührte von dem Einfluſſe einiger Cadizer und auf das, was 
ſie ihr altes Monopol nannten, eiferſüchtiger Handelsherren her, 
während eine kleine Schlucht in den Wäldern von Choco 
leichter der Achtſamkeit des Miniſteriums und dem Neide der 
Metropole entging. 

Nachdem wir mit Hilfe der unvollſtändigen Nachrichten, 
die ich bislang einziehen konnte, die Oertlichkeiten der ver⸗ 
ſchiedenen Teilungspunkte unterſucht haben, erübrigt noch auf 
Grund der Analogie deſſen, was bei dem Stande unſerer 
modernen Kultur ausgeführt worden iſt, der Nachweis der 
Möglichkeit, eine ozeaniſche Verbindung in der Neuen Welt 
zu verwirklichen. Je verwickelter die Probleme ſich geſtalten, 
je mehr ſie von einer großen Menge ihrer Natur nach ſchwan— 
kender Elemente abhängen, deſto ſchwieriger wird es, das 
Maximum der Anſtrengungen zu beſtimmen, welche die 
Intelligenz und die phyſiſche Macht der Völker an den Tag 
legen müſſen. Jahrtauſende hindurch, ſeit dem unbekannten 
Zeitalter, welches die Erbauung der Pyramiden von Gizeh 
ſchaute, bis auf die Aufrichtung unſerer gotiſchen Türme und 
der Peterskuppel, haben die Menſchen kein Bauwerk höher 
als 146 m aufgeführt; dürfte man aber daraus zu ſchließen 
wagen, daß die moderne Baukunſt eine Höhe nicht zu über: 
ſchreiten vermag, welche kaum vierzigmal jener der von den 
weißen Ameiſen errichteten Bauten gleichkommt? Handelte 
es ſich bloß um Kanäle mittleren Profiles mit nur 1 bis 
2 m Tiefe, ſo könnte ich ſchon ſeit lange vollendete Kanäle 
nennen, welche über Bergrücken von 100 bis 188 m Höhe? 


1 Robinſon, Bd. II, S. 266. 
2 Hier die teilweiſen Angaben über zehn Kanäle, welche nach 
der Höhe ihrer Waſſerverteilung geordnet ſind: 
Name des Kanales ee nei 
Kanal von Languedoc oder du Midi (Länge 239 km, fung in m 
mittlere Tiefe 2 m, 62 Schleuſen, Baukoſten zur Zeit 
Ludwigs XIV. etwa 16 280 000 Franken)) 
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hinwegſetzen. England allein, deſſen Kanäle eine Geſamt— 
länge von 2250 km meſſen, beſitzt deren neunzehn, welche 
die Kammlinie zwiſchen den Oſt- und Weſtküſten überſchreiten. 
Seit lange haben die Ingenieure 189 m, d. h. die Höhe des 
Teilungspunktes von Naurouſe am Languedockanal ſo wenig 
als das Maximum der bei ſolchen Waſſerbauten vernünftiger— 
weiſe erreichbaren Höhe betrachtet, daß ein berühmter Mann, 
Herr Perronet, das Projekt des Kanales von Burgund zwiſchen 
Nonne und Saone für ſehr ausführbar hielt, welcher bei 
Pouilly eine Höhe von 195 m über dem niedrigen Waſſer— 
ſtande der Yonne bewältigen ſolle. Indem man geneigte 
Ebenen und Eiſenbahnen mit Schiffahrtslinien verknüpfte, 
iſt es gelungen, im Monmouthſhirekanal Fahrzeuge bis in 
eine Höhe von 320 m zu heben; aber derartige Werke, fo 
wichtig ſie auch für das Gedeihen des Binnenhandels in einem 
Lande ſind, bilden doch kaum, was man ozeaniſche Schiff— 
fahrtskanäle nennen könnte. 

In der uns beſchäftigenden Erörterung handelt es ſich 
um Verbindungen von Meer zu Meer und mit Schiffen, 


Name des Kanales Höhe der 


Waſſervertei 
Leominſterkanal (Länge 73,5 km, Baukoſten 14000 000 lung in m 
Franken) P TIER FU IR) 
Huddersfieldkanal (Länge 31 km, 6500000 Franken 
rr ¶ re Susan 
Leeds: und Liverpoolkanal (Länge 208 km, 91 Schleuſen, 
14 400 000 Franken Baukoſten) . n 
Canal du Centre zwiſchen Saone und Loire (Länge 
114 km, Tiefe 1,62 m, 80 Schleuſen, 11000 000 
Franken Baukoſten ))) 130,9 


Grand Trunch- oder Trent: und Merſeykanal (Länge 
56,5 km, Tiefe 1,3 bis 1,62 m, 75 Schleuſen, 9 500 000 
. 12 

Canal de Grande Jonction (Länge 144 km, Tiefe 
1,38 m, 101 Schleuſen, 48 000 000 Franken Baus 
% ĩ % %» ˙ùeſ(wT’I.... 

Briarekanal, 1642; älteſter Teilungskanal (Länge 47,5 km, 

Tiefe 1,3 m, 40 Schleuſen, 10000000 Franken Baus 


e AAA ER 70 
Forth⸗ und Clydekanal (Länge 66 km, Tiefe 2,4 m, 
39 Schleuſen, 10000 000 Franken Baukoſten ) 50 


Kaledoniakanal (Länge 36 km, 23 Schleuſen, Tiefe 
6,67 m, 19 000 000 Franken Baukoſtenn ) 28,5 
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welche ihr Bau und Tonnengehalt zum Oſtindien- und China⸗ 
handel eignet. Nun bietet Europa ſchon zwei Beiſpiele der— 
artiger ozeaniſcher Verbindungen großen Maßſtabes: das eine 
im Eider⸗ oder Holſteinkanal, das andere im Kaledoniakanal. 
Das erſte dieſer Werke ward 1777 bis 1784 erbaut und ver: 
bindet die Dft- mit der Nordſee zwiſchen Kiel und Tonningen; 
es hat nur 6 Schleuſeneinſätze und überſchreitet eine Schwelle 
von 9,10 m. Dieſer Kanal ſchneidet den feſtländiſchen Teil 
Dänemarks ab und macht die oft gefährliche Schiffahrt im 
Kattegatt und Sund für Fahrzeuge mittleren Tonnengehaltes 
überflüſſig. Er nimmt Schiffe von 140 bis 160 Tonnen! auf, 
welche aus den Häfen Rußlands und Preußens kommen und 
nach England, dem Mittelländiſchen Meere, nach Philadelphia, 
Havana, ja ſelbſt nach der Weſtküſte Afrikas gehen. Der Tief— 
gang dieſer Fahrzeuge beträgt nur 2,6 bis 3,25 m. Sie ſind 
gewöhnlich in Holland oder an den baltiſchen Küſten erbaut, 
haben ſehr flache Bauchſtücke und daher einen großen Raum— 
gehalt, ohne viel Waſſer zu ziehen. Der Kaledoniakanal, zwar 
nicht das nützlichſte, wohl aber bis jetzt das prächtigſte Werk 
der Waſſerbaukunſt, iſt ein ozeaniſcher Kanal in des Wortes 
vollſter Bedeutung. Zwiſchen Inverneß und Fort Williams 
verbindet er das Meer im Oſten Schottlands mit jenem im 
Weſten durch eine Schlucht, in welcher die Natur ſelbſt die 
Verbindungslinie gezogen zu haben ſcheint. Der ſchiffbare Teil 
hat nur 95 km Länge, wovon bloß 35 künſtlich hergeſtellt 
ſind; der Reſt bildet eine natürliche Fahrt auf den Seen Oich 
und Lochy, welche ehemals durch eine Felſenſchwelle getrennt 
waren. Dieſer Kanal wurde in einem Zeitraume von 
16 Jahren vollendet, und kann Fregatten mit 32 Geſchützen, 
ſowie großen Fahrzeugen, wie ſie der Handel in entfernten 
Meeren braucht, Durchgang gewähren. Seine mittlere Tiefe 
iſt 6,09 m, ſeine Bodenbreite 15,2 m. Die 23 Schleuſen 
haben 52 m Länge bei 12 m Breite. 

Da ich mich bei den in dieſem Abſchnitte entwickelten 


75 bis 90 Laſten. Der Gehalt der flachen Boote, die in Eng— 
land die Kanäle großen Seeverkehrs befahren, iſt in der Regel bloß 
40 bis 60 Tonnen; auf dem Languedockanal haben die größten Schiffe 
120 Tonnen. Die meiſten Waren, die man in England verfrachtet, 
können auf ein kleines Volum gebracht werden und alle Formen 
annehmen, wie Kohlen, Eiſen und Ziegel; dem iſt nicht ſo in 
Frankreich mit den Wein- und Oelgebinden. 
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praktiſchen Geſichtspunkten bloß durch die Analogie der bisher 
ſchon ausgeführten Werke leiten laſſe, ſo bemerke ich vorerſt, 
daß die Breite der Landengen von Cupica und Nicaragua, in 
welchen die Kammlinie eine ſehr geringe Höhe hat, ſo ziemlich 
die nämliche iſt, wie die Breite des Gebietes, welches der 
Kunſtbau des Kaledoniakanals durchſchneidet. Wegen ſeines 
Binnenſees und der Verbindung desſelben mit dem Antillen— 
meere durch den Rio San Juan hat der Iſthmus von Nica— 
ragua mehrere Züge mit dieſer Schlucht der ſchottiſchen Hoch— 
lande gemein, wo der Neßfluß eine natürliche Verbindung 
zwiſchen den Bergſeen und dem Murraybuſen herſtellt. In 
Nicaragua wie in Hochſchottland wäre nur eine einzige ſchmale 
Schwelle zu überſteigen; denn, wenn der Rio San Juan, 
wie man verſichert, auf einem großen Teile ſeines Laufes 
10 bis 13 m Tiefe beſitzt, brauchte man dieſen bloß teil— 
weiſe durch Dämme und Seitengräben zu kanaliſieren. 

Was nun die Tiefe des beabſichtigten ozeaniſchen Kanales 
in Mittelamerika betrifft, ſo könnte dieſelbe, denke ich, ſogar 
geringer ſein als jene des Kaledoniakanals. In Handel und 
Schiffahrt haben nämlich ſeit 15 Jahren neue Syſteme im 
Tonnengehalte der im Verkehre mit Kalkutta und Kanton 


Dieſer den Campecheholzſchlägen (Cortes de Madera) nahe ge: 
legene Punkt hatte das Augenmerk der Handelswelt lange vor Ver— 
öffentlichung von Herrn Bryan Edwards ausgezeichnetem Werke 
über Jamaika auf ſich gelenkt. Siehe: La Bastide, Mem. sur le 
passage de la Mer du Sud à la mer du Nord, S. 7. Die Mög— 
lichkeit des Nicaraguakanales ift (wie ich im Essai politique dar- 
gelegt) eine dreifache: nämlich vom Nicaraguaſee zum Papagaya— 
golfe; vom Nicaraguaſee zum Nicoyagolfe; vom Leon: oder Managuaſee 
zur Mündung des Rio de Toſta (und nicht vom Leonſee zum Ni— 
coyagolfe, wie der übrigens ſehr unterrichtete Redakteur der Biblio— 
teca americana, Auguſt 1823, S. 120 ſagt). Gibt es einen Fluß 
vom Leonſee nach der Südſee? Ich bezweifle es, obgleich alte Karten 
Verbindungen zwiſchen den Seen und dem Meere verzeichnen. Die 
Entfernung des Südoſtendes des Nicaraguaſees zum Nicoyabuſen 
wird ſehr verſchieden (140 bis 265 km) angegeben auf Arrowſmiths 
Karte von Südamerika und auf der ſchönen Karte des Madrider 
Depoſito, welche den Titel: Mar de las Antillas 1809 führt. Die 
Breite des Iſthmus zwiſchen dem Oſtufer des Nicaraguaſees und 
dem Papagayagolfe beträgt 22 bis 28 km. Der Rio San Juan 
beſitzt drei Mündungen, von welchen die beiden kleineren Taure und 
Caſio Colorado heißen. Eine der Inſeln im Nicaraguaſee, die 
Inſel Ometep, trägt einen Vulkan, welcher noch thätig ſein ſoll. 


zumeist verwendeten Schiffe ſolche Veränderungen bewirkt, daß, 
wenn man aufmerkſam das amtliche Verzeichnis der Schiffe 
prüft, die während zwei Jahren (Juli 1821 bis Juni 1823) 
den Handel von London und Liverpool nach Indien und 
China beſorgten, man auf einer Geſamtzahl von 216 Fahr— 
zeugen zwei Drittel unter 600 Tonnen, ein Viertel zwiſchen 
900 bis 1400, und ein Siebentel unter 400 Tonnen findet. 
In Frankreich iſt in den Häfen von Bordeaux, Nantes und 
Havre der mittlere Tonnengehalt der Oſtindienfahrer 350 Ton— 
nen. Die Art der Handelsunternehmungen, welche man mit 
den fernſten Ländern ausführt, beſtimmt den Raumgehalt 
der verwendeten Schiffe. Will man z. B. Indigo aus Ben— 
galen beziehen, ſo mag es genügend und manchmal ſogar vor— 
teilhafter ſein, ein Fahrzeug von bloß 150 bis 200 Tonnen 
auszuſenden. Das Syſtem kleiner Frachten wird hauptſächlich 
in den Vereinigten Staaten befolgt, wo man alle Vorteile 
einer raſchen Befrachtung der Schiffe und eines ſchnellen 
Kapitalumſatzes empfindet. Der durchſchnittliche Gehalt der 
amerikaniſchen Schiffe, welche um das Vorgebirge der Guten 
Hoffnung nach Indien oder um Kap Hoorn nach Peru ſegeln, 
beträgt 400 Tonnen. Die Walfiſchfahrer der Südſee haben 
ihrer bloß 2 bis 300. In Spaniſch-Amerika verwendet man, 
einer alten Gewohnheit gemäß, in Friedenszeiten Schiffe von 
ſtärkerem Tonnengehalt. Derſelbe war beiſpielsweiſe im all— 
gemeinen 500 Tonnen in Veracruz, wo während meiner An— 
weſenheit 120 bis 130 Schiffe aus Spanien einliefen. Nur 
in Kriegszeiten benutzt man zur Fahrt nach Cadiz Schiffe von 
300 Tonnen. 

Dieſe Angaben beweiſen zur Genüge, daß beim jetzigen 
Stande des Welthandels der Verbindungskanal zwiſchen dem 
Atlantiſchen und dem Stillen Ozean Br genug it, wenn 
der Lichtraum ſeines Durchſchnittes und ſeiner Schleuſenein— 
ſätze Schiffen von 300 bis 400 Tonnen Durchlaß gewährt. 
Dies iſt das Minimum der Raumverhältniſſe, welche der 
Bau des Kanales erreichen muß. Es ſetzt dies, nach dem, was 
wir oben bemerkt haben, faſt doppelt ſo große Ausmaße wie 
beim Holſteinkanale, aber geringere als beim Kaledoniakanale 
voraus; da der erſtere Schiffe von 150 bis 180 Tonnen, der 
andere Fregatten mit 32 Geſchützen und Fahrzeuge von mehr 


Fast India shipping, a reture to the Order of the House 
of Commons, London 1823. 
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denn 500 Tonnen aufnimmt. Allerdings beſtimmt der Tonnen: 
gehalt nur annähernd den Tiefgang eines Schiffes; denn ein 
mehr oder weniger eleganter Bau beeinflußt auch Gang und 
Gehalt des Schiffes. Doch kann man annehmen,! daß eine 
mittlere Tiefe von 5 bis 5,7 m für einen auf Schiffen von 300 
bis 400 Tonnen berechneten Verbindungskanal ausreicht; es 
iſt dies eine um 39 em geringere Tiefe als jene, welche die 
großen Bauführer Rennie, Jeſſop und Telford dem Kaledonia— 
kanal gegeben haben; andererſeits iſt ſie doppelt ſo groß als 
die Tiefe des Forth- und Clydekanales. g 

Die Rieſenwerke Europas, welche wir als Beiſpiele an— 
führen, und deren Herſtellung nicht über vier Millionen Piaſter 
gekoſtet hat, haben alle nur geringe Höhen, weniger denn 30 
bis 32 m, zu bewältigen. Die Kanäle, welche Kämme von 
130 bis 195 m überſteigen, haben bisher bloß 1,3 bis 2 m 
Tiefe. Natürlich wachſen die Schwierigkeiten mit der Höhe des 
Teilungskammes, mit der Tiefe der Ausgrabungen, der Breite, 
und nicht mit der Anzahl der Schleuſen. Es handelt ſich 
nicht bloß darum, den Kanal zu graben; man muß auch ſicher 
ſein, daß die von den über dem Teilungspunkte gelegenen 
Höhen kommende Waſſermenge ſtets zur Speiſung des Kanales 
ſowie zum Erſatze deſſen ausreiche, was in den Schleuſen in— 
folge von Verdunſtung und Durchſickerung verloren geht. Wir 


1 Ich ſetze voraus, daß 48 em Waſſer unter dem Kiel eines 
Schiffes genügen, welches in einem Kanale fährt, deſſen Waſſer 
völlig ruhig ſind und der ſorgfältig unterhalten wird. Trotz der 
großen Verſchiedenheiten der Bauart, welche bei gleichem Raum: 
gehalt auf den Tiefgang eines Schiffes Einfluß nehmen, dürfen die 
folgenden Verhältniszahlen als annähernd richtig gelten: 


1200 bis 1300 Tonnen. .. 6,17 bis 6,50 m 
T 2 2 
„ 
C 0. A, 0 


200 „ 250 5 3,57 „ 3,90 „ 


Bei einem Gegenſtande, welcher alle Menſchen intereſſiert, 
die über die zukünftigen Geſchicke der Völker und die Fortſchritte 
der allgemeinen Geſittung nachzudenken fähig ſind, glaubte ich die 
wichtigſten Momente, von welchen die praktiſche Löſung des Pro- 
blems abhängt, in Erinnerung bringen zu ſollen. Der Crinan⸗ 
kanal in Schottland hat ebenfalls 3,57 bis 4,55 m Tiefe bei 17 km 
Länge. 


Eee 


haben oben geſehen, daß nach den örtlichen Verhältniſſen auf 
den Landengen von Cupica und Goatzocoalco die behufs Ver: 
bindung der Meere zu beſiegende Schwierigkeit weniger in 
der Höhe der zu überſteigenden Bodenſchwelle, als in dem 
Zuſtande der Flußbetten liegt, welche man kanaliſieren muß, 
ſei es durch Ausbaggerungen mit Hilfe von Paternoſterwerken, 
deren treibende Kraft eine Feuerpumpe iſt, ſei es durch Dämme 
und ſeitliche Ablenkungen. In der Intendantſchaft Nicaragua 
würde die große Tiefe des Rio San Juan und insbeſondere 
jene des Sees von Nicaragua (Laguna de Granada), welche 
nach Herrn Robinſon 5,2 bis 13, nach Juarros 6,5 bis 18 m 
beträgt, derartige Arbeiten, wenn nicht überflüſſig, ſo doch 
wenig ſchwierig machen. Die Berge Panamas erheben ſich 
wahrſcheinlich zu der Höhe der Teilungsbecken beim Kanal 
du Centre (zwiſchen Chalons und Digoin) und dem Kanal 
der Great Junction (zwiſchen Brendford und Braunſton); ja 
es wäre ſogar möglich, daß die Berge des Iſthmus noch 
höher wären und ſie kein Querthal gänzlich von Süd nach 
Nord durchſchnitte. Zweifelsohne wird man nicht ſo wenig 
günſtige Lagen ausſuchen müſſen, doch müſſen wir bemerken, 
daß die Höhe der Bodenſchwelle für die Verbindung der 
Meere nur inſofern ein endgültiges Hindernis wäre, als 
zugleich nicht genug höher gelegene Waſſermengen vorhanden 
wären, die ſich zum Verteilungspunkte leiten ließen. Sieben 
und acht verbundene Schleuſeneinſätze im Briare- und Yan: 
guedockanal, welche einen Fall von 21 bis 22,5 m bewältigen, 
ſchienen lange ganz erſtaunliche Leiſtungen, trotz der geringen 
Dimenſionen der Schleuſen und der Tiefe dieſer Kanäle, deren 
Durchſchnitt 1,6 bis 1,95 m nicht überſteigt. Die „Neptuns— 
treppe“ im Kaledoniakanal zeigt uns dieſe nämlichen ver— 
bundenen Schleuſeneinſätze in ſo großem Maßſtabe, daß 
Fregatten ſich darin in ſehr kurzer Zeit bis zu 19,50 m er: 
heben können. Und doch hat dieſes Werk nur 257000 Piaſter 
gekoſtet, alſo fünfmal weniger denn drei Grubenſchächte im 
Bergwerke Valenciana in Mexiko, und zehn Neptunstreppen 
würden Schiffe von 500 Tonnen über einen Teilungskamm 
von 195 m hinwegheben, was höher iſt als die Corbiereskette 
zwiſchen dem Mittelländiſchen Meere und dem Atlantiſchen 
Ozean. Ich erörtere nicht die Möglichkeit der Ausführbarkeit - 


Bei Rogny und Fonſeranne. 
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von Werken, welche man zu unternehmen ſich gewiß nicht ge— 
nötigt ſehen wird. 

Der zur Speiſung eines Kanales erforderliche Waſſer— 
verbrauch wächſt mit den Durchſickerungen, mit der Häufigkeit 
der Durchläſſe, wovon der Verluſt des Schleuſenwaſſers! ab: 
hängt, und mit der Größe der Schleufenfammern, nicht aber mit 
deren Zahl. Unter den Tropen übertrifft die Leichtigkeit eine 
enorme Menge Regenwaſſers in Behältern zu ſammeln, alles 
was die Phantaſie europäiſcher Ingenieure ſich vorſtellen kann. 
Als Ludwig XIV. die Verſailler Gärten verſchönern wollte, 
ließ man Colbert hoffen, daß die Niederſchläge auf einem 
Raume von 12700 ha Ebenen, die mit Teichen und Span: 
nungen in Verbindung ſtanden, I Millionen Kubikklafter Waffer? 
liefern würden. Nun ergaben die Niederſchläge in der Um⸗ 
gebung von Paris jährlich bloß 50 bis 52 em, in der heißen 
Zone der Neuen Welt, beſonders in der Waldregion, zum 
mindeſten aber 2,66 bis 2,98 m.“ Dieſer koloſſale Unter⸗ 


1 D. h. die Waſſermaſſe, welche eine Schleuſe faßt. 

2 Man hat unglücklicherweiſe bloß ½18ů0 ſammeln können; der 
Reſt ging durch die Durchſinterungen verloren, und man war ge— 
nötigt, die Maſchine von Marly zu erbauen. 

’ Selbit zu Kendal im Weſten Englands fällt eine jährliche 
Regenmenge von 1,519 m; zu Bombay beträgt ſie 1,919 bis 2,825 m, 
zu San Domingo 3,012 m. Don Antonio Bernardino Pereira 
Lago, Infanterieoberſt im Ingenieurcorps, verſichert, im Jahre 1821 
allein zu San Luis do Maranhao (2° 29° ſüdl. Br.) 7,119 m gemefjen 
zu haben. Man iſt geneigt, eine ſo ungeheure Waſſermenge in 
Zweifel zu ziehen; doch beſitze ich die Barometer-, Thermometer— 
und Ombrometerbeobachtungen, welche Herr Pereira Lago alltäg— 
lich zu drei verſchiedenen Stunden gemacht zu haben ver— 
ſichert. Dieſe braſilianiſchen Beobachtungen ſind im 16. Bande der 
Annaes das Sciencias, das Artes e das Letras, S. 54 bis 79 
veröffentlicht, und der Beobachter, welcher auch die benutzten In— 
ſtrumente beſchreibt, jagt ausdrücklich, im Resumo das observa- 
cöes meteorologicas, daß die Platte, worauf das Regenwaſſer fiel, 
genau den nämlichen Durchmeſſer wie der Cylinder hatte, in dem 
ſich der Maßſtab befand. Dieſer Durchmeſſer war bloß 15 em. 
Ich wünſche, daß dieſe wichtige Beobachtung zu Maranhab und in 
anderen Teilen der Tropen verifiziert werden mögen, wo die Regen 
ſehr reichlich ſind: z. B. am Rio Negro, in Choco und auf dem 
Iſthmus von Panama. Die von Herr Pereira angegebene Menge 
iſt zweieinhalbmal ſo groß wie die im Mittel auf San Domingo 
beobachtete; aber auch auf der engliſchen Weſtküſte iſt die Regen⸗ 
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ſchied zeigt, wie ein geſchickter Ingenieur in Mittelamerika 
durch Vereinigung von Quellen, durch Speiſegräben und wohl 
angelegte Behälter aus rein klimatiſchen Verhältniſſen wird 
Nutzen ziehen können. Trotz der hohen Lufttemperatur werden, 
in ſehr tiefen Becken, die durch Verdunſtung verurſachten Ver— 
luſte die durch die tropiſchen Regengüſſe gebrachte Zufuhr 
kaum aufwiegen. Die ſchönen Beobachtungen, welche Herr 
Prony in den pontiniſchen Sümpfen und die Herren Pin und 
Clauzade am Languedockanale angeſtellt haben, ergeben für 
die Breiten von 41 und 43 ½“ eine jährliche Verdunſtungs— 
menge von 772 mm. Die Beobachtungen, welche ich ſelbſt 
in den Tropen gemacht, ſind nicht zahlreich genug, um daraus 
ein allgemeines Reſultat zu ziehen. In der Vorausſetzung 
indes, daß die Atmoſphäre in Südfrankreich ebenſo ruhig 
wie in der heißen Zone iſt, daß die mittlere Jahreswärme 
15° und 27° C., die ſcheinbare mittlere Feuchtigkeit 82“ und 
86“ des Haarhygrometers betragen, finde ich mit Herrn Gay 
Luſſac, daß die Verdunſtung der beiden Zonen im Verhält— 
nis von 1: 1,6 ſteht, während die Mengen an Regenwaſſer, 
welche die Bodenart empfängt, ſich wie 1 zu 4 verhalten. 
Uebrigens darf man nicht vergeſſen, daß die Kanäle durch die 
Verdunſtung nur im Verhältnis ihrer Oberfläche verlieren, 
dagegen aber die Waſſer ſammeln, welche auf der weiten 
Oberfläche der benachbarten Gebiete fallen. Bei der für 
hydrauliſche Werke erforderlichen Waſſermenge muß man unter— 
ſcheiden zwiſchen jener, welche von der Kapazität des ganzen 
Kanales abhängt, d. h. von deſſen Länge und Durchſchnitt, 
und zwiſchen jener, welche durch die Schleuſenwaſſer beſtimmt 
wird, nämlich durch das Fällungsprisma! einer einzigen 


menge dreimal größer als in Paris. Es gibt ſehr beträchtliche 
Unterſchiede unter ſehr nahen Breiten. Kapitän Rouſſin berichtet, 
daß zu Cayenne im einzigen Monat Februar 4 m Regen fiel. 
(Arago in den Ann. du Bureau des long. 1824, S. 165. 
Prony, über die Marais pont. S. 33, 110, 116.) 

Bei den verbundenen Schleuſeneinſätzen muß man noch das 
Waſſertrachtprisma hinzufügen oder die Waſſermenge, in welcher 
das Schiff ſchwimmt oder hängt zur Zeit ſeines Ueberganges von 
einer Schleuſe in die andere. Der Waſſerverbrauch iſt ein größerer 
beim Steigen als beim Sinken, und die Verteilung des Gefälles 
oder die Höhe der aufeinander folgenden Waſſergänge beeinflußt 
weſentlich den Waſſerverbrauch eines Kanales. (Ducros, Mémoire 
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Schleuſe oder die Waſſermengen, welche aus dem oberen nach 
dem unteren Teile ſinkt, ſo oft ein Schiff die Schleuſe paſſiert. 
Dieſe beiden Waſſermengen erleiden die Verluſte der Ver— 
dunſtung und Durchſinterung, welch letztere ſehr ſchwer ab— 
zuſchätzen iſt, mit der Zeit ſich aber verringert. Länge und 
Tiefe des ozeaniſchen Kanales haben folglich Einfluß auf die 
Waſſermenge, deren man bedarf, um ihn anfangs zu füllen, 
wenn die Ausgrabungen beendet ſind oder nach der Ruhezeit, 
wenn Ausbeſſerungen erforderlich werden: aber die zur jähr— 
lichen Speiſung des Kanales benötigte Waſſermenge hängt, 
abgeſehen von den Verdunſtungs- und Durchſinterungsverluſten, 
nur von dem Volum und der Anzahl der Schleuſenwaſſer, 
d. h. von der Größe des Füllungsprismas einer Schleuſe und 
der Lebhaftigkeit des Verkehres ab. Ich lege Gewicht auf 
dieſe techniſchen Betrachtungen, um die Beſorgnis zu beſeitigen, 
daß es an dem zur Speiſung eines ozeaniſchen Kanales von be— 
trächtlicher Länge nötigen Waſſervolum fehlen konnte. Sollte 
dieſes Werk zugleich für kleine, dem Binnenhandel dienende 
Fahrzeuge eingerichtet werden, ſo könnte man, um Waſſer zu 
ſparen, den großen Schleuſeneinſätzen kleinere beifügen, wie 
das beim Great Junctionkanale geſchehen iſt und eine Zeit— 
lang beim Kaledoniakanale beabſichtigt war.! 


sur la depense des eaux, S. 39. Prony im Werke des Herrn 
de Pommeuſe, S. 23. Girard in den Annales de Physique et 
de Chimie 1825, Bd. XXIV, S. 137.) 

Der Rauminhalt des Languedockanales oder die zur Füllung 
desſelben nötige Waſſermenge beträgt nach Herrn Clauzades Berech— 
nungen 7000 000 ebm; der jährliche Verbrauch an Schleuſenwaſſer 
für 960 doppelte Bootsfahrten 14000 000 cbm. Dieſer Verbrauch, 
welchen etwas zu große Schleuſen und ein ſehr lebhafter Verkehr 
kleiner Fahrzeuge verurſachen, verhält ſich zum Rauminhalt des 
Kanales wie 2:1. Es bedarf jährlich 3 500 000 ebm Waſſer, um 
nach der Ruhezeit den Stand des Kanals bis zur Ableitung von 
Tresquel zu ergänzen und dieſe Waſſermaſſe liefert in neun Tagen 
das obere Becken oder die künſtliche Quelle. Die Verdunſtungs— 
menge im Kanal, in den Behältern und Gräben ſchätzt man für 
die 320 Tage der jährlichen Schiffahrtsdauer auf 1900000 ebm. 
Vergleiche ich den Kaledonia- mit dem Languedockanal, ſo finde ich 
den Flächenraum ihrer Durchſchnitte wie 5: 1; die Länge der ge- 
grabenen Teile (alſo ausſchließlich der ſchiffbaren Strecken auf den 
ſchottiſchen Seen) wie 1:6 ½. Daraus ergibt ſich, daß der Raum: 
inhalt beider Kanäle, deren einer flachbauchige Schiffe von 100 bis 
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Es iſt ziemlich wahrſcheinlich, daß man zur Ausſührung 
des großen Verbindungswerkes zwiſchen beiden Ozeanen die 
Provinz Nicaragua auserſehen wird, und in dieſem Falle wird 
es nicht ſchwierig fein, eine beſtändig ſchiffbare Linie herzu⸗ 
ſtellen. Die zu überſetzende Landenge iſt nur 22 bis 27 km 
breit, und an ihrer ſchmälſten Stelle, zwiſchen dem Weſtufer 
des Nicaraguaſees und der Papagayabucht, mit einigen Hügeln 
beſetzt, zwiſchen Stadt Leon und der Küſte von Realexo aber 
aus Savannen und ununterbrochenen Ebenen gebildet, eine 
ausgezeichnete Straße für Fuhrwerk (Camino carétero).! Der 
Nicaraguaſee liegt nur ſo viel über dem Spiegel der Südſee 
als der ganze Fall des Rio San Juan auf einer Länge von 
170 km beträgt. Die Höhe dieſes Beckens iſt auch im Lande 
ſo wohl bekannt, daß man ſie früher als ein unbeſiegliches 
Hindernis für jedes Kanalprojekt angeſehen hat. Man be— 
fürchtete teils eine heftige Senkung gegen Weſten, teils eine 
Verminderung im Waſſerſtande des Rio San Juan, welcher 
zur Zeit der Dürre oberhalb des alten Caſtillo de San Carlos? 
ziemlich gefährliche Stromſchnellen hat. Die Technik unſerer 


120 Tonnengehalt, der andere Fregatten mit 32 Geſchützen trägt, 
nahezu derſelbe iſt; der Unterſchied im Verbrauch an Schleuſen— 
waſſer hängt von der Größe des Füllungs- und Waſſertrachtbetrages 
ab. Die Schleuſeneinſätze haben beim Kaledoniakanal zwiſchen den 
Pforten 18,5 m Breite und 52 m Länge; beim Languedockanal 10 m 
Breite in der Mitte, 6,5 m zwiſchen den Pforten und 40 m Länge. 
Wir haben oben geſehen, daß die Dimenſionen des amerikaniſchen Ver— 
bindungskanales geringere als die des großen ſchottiſchen Kanales 
ſein können. f 

Es iſt dies die große Straße, auf der man die Waren von 
Guatemala nach Leon verfrachtet, indem man im Golfe von Fon— 
ſeca oder Amapala, im Hafen Conchagua landet. 

Dieſes kleine Bollwerk, das die Engländer 1665 einnahmen, 
heißt gemeiniglich El Caſtillo del Rio San Juan. Nach Herrn 
Juarros war es an 55 km vom Oſtende des Nicaraguaſees ent— 
fernt. Ein anderes Fort war 1671 auf einem Felſen an der Fluß: 
mündung erbaut. Man bezeichnete es als Preſidio del Rio de 
San Juan. Schon im 16. Jahrhundert hatte der Deſaguadero de 
la Laguna die Aufmerkſamkeit der ſpaniſchen Regierung erregt, 
welche dem Diego Lopez Salcedo befahl, am linken Ufer des Deſa⸗ 
guadero oder Rio San Juan die Stadt Nueva Jaen zu gründen; 
fie ward aber bald verlaſſen, ebenſo die Stadt Buxelles (Bruſelas) 
unweit vom Nicoyagolfe. Die Ufer des Rio San Juan find in 
ihrem gegenwärtigen Zuſtande von Unkultur höchſt ungeſund. 
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Tage iſt vervollkommnet genug, um vor derartigen Gefahren 
nicht zu erſchrecken. Der Nicaraguaſee wird als oberes Becken 
dienen können wie der Oichſee dem Kaledoniakanal, und die 
regelnden Schleuſen werden in den Kanal nur ſo viel Waſſer 
einlaſſen, als zu deſſen Speiſung erforderlich iſt. Der geringe 
Unterſchied im Spiegel des Antillenmeeres und des Stillen 
Ozeans rührt bloß, wie ich an einem anderen Orte gezeigt 
habe, von der ungleichen Höhe der Gezeiten her. Einen ähn— 
lichen Unterſchied bemerkt man zwiſchen den beiden Meeren, 
welche der große Kanal in Schottland verbindet; und betrüge 
er ſelbſt an 12 m und wäre er permanent, wie jener des 
Mittelländiſchen und des Roten Meeres,! er würde nicht 
weniger eine ozeaniſche Verbindung begünſtigen. Auf dem 
Nicaraguaſee wehen die Winde ſtark genug, um nicht der 
Remorkierung durch Dampfer für die Schiffe zu bedürfen, 
welche von einem Meere zum anderen wollen. Aber die Ver— 
wendung der Dampfkraft wäre von höchſtem Nutzen auf den 
Strecken von Realexo und Panama nach Guyaquil, wo wäh— 
rend der Monate Auguſt, September und Oktober Windſtillen 
mit ſolchen Winden abwechſeln, welche in entgegengeſetzter 
Richtung wehen. 

Bei der Auseinanderſetzung meiner Gedanken über die 
mögliche Verbindung der beiden Ozeane habe ich, was die 
Durchführung eines ſo großartigen Planes betrifft, nur die 
einfachſten Mittel in Betracht gezogen. Dampfpumpen, welche 
die Verteilungsbecken ſpeiſen, unterirdiſche Durchſtiche, wie 
man ſie für die gebirgigen Teile des Iſthmus von Panama 
vorgeſchlagen, und der Saint Quentinkanal ein Beiſpiel von 
5650 m Länge? aufweiſt, eignen ſich vorzugsweiſe für Linien 


Die Alten befürchteten nicht einmal den Niveauunterſchied 
zwiſchen dem Roten Meere und dem peluſiſchen Nilarm, obwohl ſie 
das Syſtem der Schleuſen nicht kannten und ihre Waſſergräben 
höchſtens mit kleinen Balken zu verſtopfen wußten. 

Dieſer Tunnel hat 4,87 m Breite. Nach Herrn Laurents Ent⸗ 
wurf wäre der unterirdiſche Kanal ohne Unterbrechung 13,64 km lang, 
6,82 m breit und 7,80 m hoch geworden. Seine Länge hätte dann 
um ein Sechſtel den berühmten Georgſtollen zu Klausthal im Harz 
übertroffen. Um daran zu erinnern, was Menſchen in dieſer Art 
unterirdiſcher Arbeiten leiſten können, gedenke ich noch der zwei 
großen Abflußgalerien des Bergwerksbezirkes von Freiberg in Sachſen, 
deren eine 57604, die andere 63 213 mm mißt. Wäre die letztere 
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der Binnenſchiffahrt. Es hat mir genügt, die Möglichkeit 
eines ozeaniſchen Kanales in Mittelamerika darzuthun; was 
den Ueberſchlag der Baukoſten, für Terraſſierungen, Schleuſen, 
Becken und Speiſerinnen betrifft, ſo hängen alle dieſe Dinge 
von der Wahl der Oertlichkeiten ab. Das bisher bewunderns— 
werteſte Werk, der Kaledoniakanal, hat nahezu an 3900000 
Piaſter gekoſtet, und dies iſt noch um 2700000 Piaſter 
weniger als der Languedockanal, wenn man die Silbermark 
auf den gegenwärtigen Geldkurs reduziert. Der Ueberſchlag 
der allgemeinen Koſten für die Arbeiten am Suezkanal, wie 
ihn Herr Le Pere zur Zeit der ägyptiſchen Expedition Bona⸗ 
partes geplant hatte, betrug an 5 bis 6 Millionen Piaſter, 
wovon ein Drittel auf die Nebenkanäle von Kairo und Ale— 
randrien entfallen wäre. Die Landenge von Suez mißt 
115 km Breite, wenn man bloß jenen Teil rechnet, welcher 
von den Gezeiten niemals erreicht wird, und der mit vier 
Schleuſeneinſätzen beabſichtigte Kanal? hätte während mehrerer 
Monate des Jahres (ſolange das Steigen des Nils dauert) 
Fahrzeuge mit einem Tiefgange von 3,90 bis 4,80 m auf: 
nehmen können. Nimmt man nun an, daß der Verbindungs— 
kanal in der Neuen Welt gleiche Koſten verurſachen möchte 
wie der Languedockanal, jener Hochſchottlands und der von 
Suez, ſo denke ich doch nicht, daß dieſe Erwägung die Aus— 
führung eines ſo großen Werkes verzögern ſollte. Schon bietet 
die Neue Welt mehrere Beiſpiele ebenfalls beträchtlicher Werke. 
Der einzige Staat New Pork hat binnen ſechs Jahren zwiſchen 
dem Erieſee und dem Hudſonfluſſe einen Kanal von mehr 
denn 550 km Länge graben laſſen, deſſen Koſten in einem 
an die Provinzialgeſetzgebung gerichteten Berichte auf nahezu 
5 Millionen Piaſter veranſchlagt wurden.“ Umfaßt man mit 


in derſelben Richtung gebohrt, ſo würde ſie einer Strecke faſt von 
der doppelten Breite des Pas de Calais gleichkommen. 

Der Unterhalt des Kanales hat außerdem von 1686 bis 1791 
die Summe von 25670000 Franken gekoſtet. 

Der alte Kanal (Königskanal), welcher das Rote Meer mit 
dem Nil verband und der, wenn nicht unter den Ptolemäern, ſo 
doch unter den Kalifen ſchiffbar war, war bloß eine Ableitung des 
Peluſiſchen Armes bei Bubaſte und beſaß eine Entwickelung von 
133 km. Seine Tiefe war ausreichend für Schiffe von großer 
Tragfähigkeit und welche auch das Meer befahren konnten; ſie ſcheint 
wenigſtens 3,9 bis 4,8 m gemeſſen zu haben. 

Dieſer Kanal hat bei einer Länge von 574 km nur 1,30 m 
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einem Blicke die rieſenhaften, freilich wenig lobenswerten 
Arbeiten, die ſeit 2 Jahrhunderten behufs Entwäſſerung der 
Seen im Thale von Mexiko ausgeführt wurden, jo begreift 
ſich, daß man mit dem gleichen Aufwande die Iſthmen von 
Nicaragua und Goatzocoalco, vielleicht ſelbſt von Panama 
zwiſchen Gorgona und der Südſee, hätte durchſtechen 
können. Im Jahre 1607 wurde ein 6626 m langer und 
3,9 m hoher unterirdiſcher Kanal nördlich von Mexiko auf 
dem Abhange des Hügels von Nochiſtongo gegraben. Der 
Vizekönig, Marquis von Salinas, legte die Hälfte desſelben 
zu Pferde zurück. Der offene Graben (Tajo de Huehuetoca), 
welcher heute die Waſſer aus dem Thale führt, mißt 20660 m, 
und hat 45 bis 58 m ſenkrechte Tiefe, bei einer oberen Breite 
von 80 bis 107 m. Die Koſten aller Waſſerbauten! des 
Desague de Mexico haben ſeit dem Jahre 1607 bis auf 
meinen Beſuch im Januar 1804 die Summe von 6200000 
Piaſter betragen. Wie könnte man übrigens beſorgen, das 


Tiefe (zwei Drittel von jener des Languedockanales, deſſen Länge 
um die Hälfte kleiner iſt. Der Erieſee liegt 171,5 m über den 
mittleren Gewäſſern des Hudſonfluſſes. Die Schiffe gehen zuerſt 
thalabwärts gleichmäßig durch 25 Schleuſen, von Buffalo am Erieſee 
(über Palmyra und Lyon) nach Montezuma am Senekafluſſe hinab, 
wobei auf eine Länge von 267 km ein ſenkrechter Fall von 58,4 mı 
kommt; dann ſteigen ſie 15,6 m von Montezuma nach Rome, 124 kn 
auf dem Mohawk hinauf, und ſenken ſich wieder ohne Unterlaß um 
128 m vermittelft 46 Schleuſen auf einer Strecke von 182 kun 
von Rome über Utica nach Albany am Hudſon. Der Geſamtfall 
iſt folglich um 17,5 m geringer als jener des Languedockanales 
vom Verteilungsbecken bis zum Mittelmeere. Ich bemerke zugleich 
bei dieſem Anlaſſe, daß dies auch das Maximum der Neigung iſt, 
welche ich auf einer ſchiffbaren, natürlichen Linie im Bette eines 
der größten aller Katarakte und Schnellen baren Ströme Süd— 
amerikas hinaufgefahren bin. Im Ruderboote gelangt man auf 
dem Rio Magdalena von Cartagena de Indias nach Honda, wobei 
man ein Geſamtgefälle von 263 m überwindet; es iſt dies um die 
Hälfte mehr als das Gefälle vom Erieſee zum Hudſon; aber der 
Rio Magdalena bildet eine um ein Drittel längere Schiffahrtslinie. 
Bedenkt man das geringe Gefälle, welches der Strom zwiſchen Mo— 
rales und ſeiner Mündung beſitzt, ſo begreift man, wie man ohne 
Schleuſen zu Schiff auf einer natürlichen ſchiffbaren Straße von 
440 km Länge auf ein Tafelland von 195 m gelangen würde. 

Die detaillierte Geſchichte dieſer Arbeiten habe ich auf Grund 
amtlicher, handſchriftlicher Urkunden in meinem „Politiſchen Verſuch 
über Neuſpanien“ gegeben. 


— 160 — 


behufs Eröffnung eines ozeaniſchen Kanales erforderliche Geld 
nicht zuſammenzubringen, wenn man bedenkt, daß die einzige 
Familie des Grafen de la Valenciana den Mut gehabt hat, 
zu Guanajualo vier Stollen! treiben zu laſſen, die zuſammen 
2200000 Piaſter gekoſtet haben. Sogar unter der Annahme, 
daß die jährlichen Koſten des Iſthmusdurchſtiches 7 bis 
800000 Piaſter erreichten, würde dieſer Betrag doch leicht 
aufgebracht werden, ſowohl von ſeiten der Aktionäre als 
ſeitens der verſchiedenen Staaten Amerikas, deren Handel aus 
der Eröffnung einer neuen Straße nach Nordperu, der Weſt— 
küſten Quitos, Guatemalas und Mexikos, nach Nutka, den 
Philippinen und nach China unabſchätzbare Vorteile ziehen 
würde. N 

Was nun die Ausführungsart anbelangt, worüber ich 
jüngſt von aufgeklärten Mitgliedern der neuen Regierungen 
im äquinoktialen Amerika befragt worden bin, ſo meine ich, 
daß zur Bildung einer Aktiengeſellſchaft erſt dann geſchritten 
werden ſollte, wenn die Möglichkeit eines ozeaniſchen und zur 
Aufnahme von Schiffen mit 300 bis 400 Tonnengehalt ge— 
eigneten Kanales zwiſchen 7 und 18° O nördl. Br. erwieſen und 
das Gebiet, in welchem man ihn anzulegen ſich entſchloſſen, unter— 
ſucht worden iſt. Ich enthalte mich die Frage zu erörtern, 
ob dieſes Gebiet „einen eigenen, von den Vereinigten Staaten 
abhängigen Freiſtaat unter dem Namen Jonctiana“ bilden 
ſoll, wie es neulich in England ein Mann vorgeſchlagen, deſſen 
Abſichten ſtets die lobenswerteſten und uneigennützigſten ſind. 
Aber welche Regierung auch den Grund und Boden bean— 
ſpruchen möge, auf welchem die große Verbindung der Meere 
liegen wird, die Nutznießung dieſes Werkes muß allen Na: 
tionen beider Erdhalben zukommen, welche durch Ankauf von 
Aktien zu deſſen Ausführung beigetragen haben. Die ört— 
lichen Regierungen Spaniſch-Amerikas werden die Unterſuchung 
der Bodenverhältniſſe, das Nivellement des Scheidekammes, 
das Abmeſſen der Entfernungen, das Sondieren der zu paſſie— 
renden Seen und Flüſſe, die Ermittelung der zur Speiſung 
des oberen Beckens geeigneten Quellen- und Regenwaſſer an— 
ordnen können. Diele vorläufigen Arbeiten werden nur wenig 
Koften verurſachen, man müßte fie aber nach einem gleich 
förmigen Plane auf den Landengen von Tehuantepec oder 
Tiro Viejo, Santo Criſto de Burgos, Tiro de Guadalupe 
und Tiro general, deren Tiefen 226, 149, 344,5 und 504 m ſind. 


Zum = 


Goatzocoalco, Nicaragua, Panama, Cupica oder Darien und 
Raſpadura oder Choco ausführen. Wenn einmal die Pläne 
und Durchſchnitte dieſer fünf Gebiete dem Publikum vor— 
gelegt werden können, wird auch die Ueberzeugung von der 
Möglichkeit einer ozeaniſchen Verbindung in beiden Welten 
allgemeiner werden und die Bildung einer Aktiengeſellſchaft 
erleichtern. Die freie Erörterung wird Vor- und Nachteile 
jeder Oertlichkeit aufhellen, und bald wird man bloß noch 
zwei oder gar nur einen einzigen Punkt ins Auge faſſen. 
Die Kanalgeſellſchaft wird die örtlichen Verhältniſſe einer 
noch ſtrengeren Prüfung unterwerfen; man wird die Koſten 
abſchätzen und die Ausführung dieſes wichtigen Werkes in die 
Hände von Ingenieuren legen, welche ſchon praktiſch bei der 
Herſtellung ähnlicher Arbeiten in Europa mitgewirkt haben. 
Da es nicht zweifelhaft erſcheint, daß, falls die Unmög— 
lichkeit eines ozeaniſchen Kanals ſich herausſtellt, man zum 
größten Nutzen der Aktionäre auf einem der genannten fünf 
Punkte Kanäle geringerer Ordnung zur Erleichterung des 
Binnenhandels anlegen kann, ſo wäre es vielleicht erſprießlich, 
daß ſchon die erſten Unterſuchungen auf Koſten einer Geſell— 
ſchaft geſchähen. Ein Schiff hätte Ingenieure und Inſtru— 
mente nacheinander an die Mündung des Atrato, an den 
Rio Chagre und die Mandingabai, an den Rio San Juan 
und den Nicaraguaſee, nach der Landenge von Tehuantepec 
oder Goatzocoalco zu bringen. Die Raſchheit der Operationen 
und die Abwägung der Vorteile, welche die verſchiedenen 
Orte bieten, deren Vergleichung man beabſichtigt, würden bei 
einem gleichmäßigen Nivellierungsmodus nur gewinnen. Iſt 
der Ort endgültig entſchieden und die Größe der Anlage, je 
nach dem Tonnengehalte der Schiffe oder der zur Benutzung 
gelangenden Fahrzeuge beſtimmt, ſo würde dieſe „Geſellſchaft 
der Vorarbeiten“ ſich an das Publikum wenden, um ihr 
Kapital zu vergrößern und ſich in eine „Geſellſchaft der Aus— 
führung“ umwandeln, ob man nun, wie zu hoffen iſt, zu 
einem ozeaniſchen Schiffahrtskanal oder zu kleineren Kanälen 
geringerer Ordnung ſchreite. Befolgt man den hier ent⸗ 
wickelten Gang, ſo wird man allem genügen können, was die 
Vorſicht bei einem Werke erheiſcht, welches den Handel beider 
Welten intereſſiert. Die Kanalgeſellſchaft wird Aktionäre 
unter jenen Regierungen und Privaten finden, welche, der 
Ausſicht auf Gewinn unzugänglich und edlerer Antriebe fähig, 
ihren Stolz in dem Gedanken ſuchen werden, zu einem der 
A v. Humboldt, Cuba. — Lebensbeſchreibung. 11 
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modernen Geſittung würdigen Werke mitgewirkt zu haben. 
Uebrigens — und es ſoll dies bemerkt werden — iſt die 
Ausſicht auf Gewinn, dieſe Grundlage aller finanziellen 
Spekulationen, durchaus nicht illuſoriſch bei dem Unternehmen, 
das ich mit Eifer verfechte. Die Dividenden der Geſellſchaften, 
welche in England die Erlaubnis zu Kanalbauten erhalten 
haben, beweiſen deren Nützlichkeit für die Aktionäre. Bei 
einem ozeaniſchen Verbindungskanale können die Tonnenge⸗ 
bühren um ſo höher ſein, als die Schiffe, welche die neue 
Verkehrsſtraße benutzen wollen, um nach Guayaquil und Lima 
zum Pottfiſchfang, nach den Küſten Nordweſtamerikas oder 
nach Kanton zu gehen, ihren Weg abkürzen und die in der 
ſchlechten Jahreszeit oft gefährlichen hohen auſtraliſchen Breiten 
vermeiden. Die Lebhaftigkeit der Durchfahrt nähme in dem 
Maße zu, als der Handel ſich mit der neuen Straße von 
einem Ozean zum anderen vertrauter machte. Selbſt aber 
wenn die Dividenden nicht groß genug wären und die in 
dieſem Unternehmen ſteckenden Kapitalien ſich nicht ebenſo ver: 
zinſen würden, wie die zahlreichen Regierungsanleihen von 
der Moskitoküſte bis zu den fernſten Grenzen Europas, läge 
es doch im Intereſſe der großen Staaten Spaniſch-Amerikas, 
dieſes Unternehmen zu 5 05 Es hieße alles vergeſſen, was 
die Erfahrung und die Volkswirtſchaft ſeit Jahrhunderten 
lehren, wollte man den Nutzen der Kanäle und großen Ber: 
kehrsſtraßen auf die Zölle beſchränken, welche der Waren— 
transport entrichtet, und den Einfluß der Kanäle auf die 
Induſtrie und den Nationalwohlſtand für nichts anſchlagen.! 

Studiert man aufmerkſam die Handelsgeſchichte der Völker, 
ſo bemerkt man, daß die Richtung der Verbindungen mit 
Indien ſich nicht bloß lediglich je nach dem Fortſchritte der 
geographiſchen Kenntniſſe oder der Vervollkommnung der 
Schiffahrt geändert, ſondern daß auch die Verrückung der Ge— 
ſittungsmittelpunkte nicht ohne mächtigen Einfluß darauf ge— 
blieben iſt. Seit den Tagen der Phöniker bis auf jene 
des großbritanniſchen Reiches wanderte die Handelsthätigkeit 


Unter dem Geſichtspunkte dieſes wohlthätigen Einfluſſes 
muß man wohl auch die vielleicht zu koſtſpieligen Arbeiten am 
Languedockanal betrachten, welcher 33 000 000 Franken gekoſtet hat 
und bei einer Bruttoeinnahme von 1500000 jährlich nur 800 000 
Franken rein abwirft. Es iſt dies kaum 2½ % des Kapitals. Dies 
iſt auch das Reinerträgnis des Canal du Centre. 
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fortſchreitend von Oſten nach Weſten, von den Oſtküſten des 
Mittelländiſchen Meeres nach dem Weſtende Europas. Schreitet 
dieſe beſtändige Verrückung weiter weſtwärts, wie alles vor— 
ausſetzen läßt, ſo wird die Frage über den Vorzug des See— 
weges nach Indien um die Südſpitze Afrikas nicht mehr in dem 
nämlichen Lichte wie heute erſcheinen. Der Nicaraguakanal 
bietet den Schiffen, welche von der Mündung des Miſſiſſippi 
auslaufen, andere Vorteile als jenen, welche ihre Ladung am 
Themſeſtrand einnehmen. Wenn man die verſchiedenen See— 
wege um das Vorgebirge der guten Hoffnung, um Kap Hoorn 
oder durch einen Durchſtich der mittelamerikaniſchen Landenge 
miteinander vergleicht, muß man ſorgfältig zwiſchen den Gegen— 
ſtänden des Handels und den ſich an dieſem beteiligenden 
Völkern unterſcheiden. Das Problem der Seewege ſtellt ſich 
einem britiſchen oder einem anglo-amerikaniſchen Kaufherrn 
unter einem ganz verſchiedenen Geſichtspunkte dar; desgleichen 
ſindet dieſes wichtige Problem eine andere Löſung bei jenen, 
welche direkten Handel mit Chile, Indien und China treiben, 
oder jenen, deren Unternehmungen auf das nördliche Peru 
und die Weſtküſten Guatemalas und Mexikos, oder auf China 
mit dem Umwege über die amerikaniſche Nordweſtküſte oder 
endlich auf den Pottfiſchfang in der Südſee gerichtet ſind. 
Dieſe drei letzteren Ziele der Handelsſchiffahrt der europäiſchen 
und nordamerikaniſchen Völker ſind es insbeſondere, die 
zweifelsohne durch einen Durchſtich der mittelamerikaniſchen 
Landenge begünſtigt würden. Von Boſton nach Nutka, dem 
alten Mittelpunkte für den Pelzhandel an der Nordweſtküſte 
Amerikas, ſind es durch den beabſichtigten Kanal 11680 km;! 
die nämliche Reiſe beträgt aber 29000 km, wenn man wie 
bisher den Umweg um das Kap Hoorn macht. Dieſe Ent: 
fernungen ſind für ein von London auslaufendes Schiff 17000 
bis 28000 km. Aus dieſen Angaben ergibt ſich eine Weg⸗ 
verkürzung, welche für die Amerikaner der Vereinigten Staaten 
7200, für die Engländer 1100 km ausmacht; dabei ſind die 
Chancen der widrigen Winde und der Gefahren ganz außer 


Bei dieſen Diſtanzabſchätzungen habe ich im Vereine mit 
Herrn Beautemps-Beaupré (Chef-⸗Ingenieurgeograph der königl. 
Marine) annähernd direkte Routen berechnet. Dies genügte, um 
Vergleichszahlen zu erhalten. Wünſcht man vollſtändige Wegemeſſer, 
ſo müßte man, je nach der Widrigkeit der Winde und Strömungen, 
die Routen um ein Viertel oder Fünftel erhöhen. 
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acht gelaſſen, welche die verſchiedene Schiffahrt auf den beiden 
in Parallele geſtellten Wegen bietet. Der Vergleich fällt hin— 
ſichtlich des Weges und der Zeit für die Schiffahrt durch 
Mittelamerika weit weniger günſtig aus, wenn es ſich um den 
direkten Verkehr mit Indien und China handelt. Die um das 
Vorgebirge der guten Hoffnung ſegelnden Fahrzeuge, welche 
dabei zweimal den Aequator kreuzen, legen gewöhnlich von 
London nach Kanton 24500, von Boſton nach Kanton 30000 km 
zurück. Beſtände der Nicaraguakanal, ſo betrügen dieſe Fahrten 
46000 und 23800 km.! Nun iſt bei dem dermaligen Zuſtande 
unſeres verbeſſerten Seeweſens die gemeinigliche Dauer einer 
Reiſe von den Vereinigten Staaten oder England nach China, 
um die Südſpitze Afrikas 120 bis 130 Tage.? Legt man nach 
Analogie den Berechnungen die Fahrten von Boſton und 
Liverpool nach der Moskitoküſte und von Acapulco nach 
Manila? zu Grunde, jo findet man 105 bis 115 Tage für 
die Reiſe aus den Vereinigten Staaten oder England nach 
Kanton, wobei man immer in der nördlichen Hemiſphäre 
bleibt ohne jemals den Aequator zu kreuzen, d. h. indem man 
den Nicaraguakanal und die Beſtändigkeit der Paſſate im 
ruhigſten Teile des Großen Ozeans benutzt.“ Der Zeitunter— 


Von London nach Kanton find es um das Kap Hoorn 22000 
oder 7800 km weiter als um das Vorgebirge der guten Hoffnung; 
von Boſton nach Kanton find es um Kap Hoorn an 2800 km. 

2 Man hat zu Boſton einige ſeltene Beiſpiele von bloß 98: 
tägigen Fahrten. Warden, Descript. des Etats-Unis. Tom. V, 
P. 596. 

Eine Galione braucht 40 bis 60 Tage. 

In dieſen Zeitabſchätzungen iſt dem Gebrauche der Dampf— 
kraft keine Rechnung getragen. Die franzöſiſchen Ingenieure, welche 
den Koſtenüberſchlag für den Suezkanal gemacht, nehmen in ihrer 
Parallele zwiſchen der Fahrt von den franzöſiſchen Küſten nach In⸗ 
dien durch den geplanten Kanal und jener um das Vorgebirge der 
Guten Hoffnung an, daß man auf erſterem Wege die Hälfte der 
Entfernung und ein Drittel oder Viertel der Zeit gewinnen würde. 
Es wäre zu wünſchen, daß man mit Genauigkeit die mittlere 
Dauer der Ueberfahrten von London nach Kalkutta und Kanton 
von Liverpool nach Buenos Ayres und Lima (und umgekehrt) berech— 
nete. Dazu mag man eine genügend große Anzahl Jahre und Schiſſe 
nehmen, damit in den Geſamtdurchſchnittszahlen die Einflüſſe der 
Jahreszeiten, Winde, Strömungen, des Baues der Fahrzeuge und 
die Irrtümer der Lotſen verſchwinden können. Dieſe Dauer der 
Ueberfahrten iſt eines der wichtigſten Elemente in der Bewegung 
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ſchied betrüge demnach kaum ein Sechſtel; auch könnte man nicht 
auf dem nämlichen Wege zurückkehren, aber im Hinwege wäre 
in allen Jahreszeiten die Schiffahrt ſicherer. Ich denke, daß 
eine Nation, welche ſchöne Niederlaſſungen an der Südſpitze 
Afrikas und auf Ile de France beſitzt, im allgemeinen den 
Weg von Weſten nach Oſten vorziehen dürfte. Die vor— 
nehmlichſten und wahren Zwecke eines Durchſtiches der Land— 
enge ſind die raſche Verbindung mit den Weſtküſten! Amerikas, 
die Fahrt von Havana und den Vereinigten Staaten nach 
Manila, die aus England und Maſſachuſetts ausgehenden 
Handelserpeditionen nach der Pelzküſte (Nordweſtküſte) oder 
nach den Eilanden des Stillen Ozeans, um dann ſpäter die 
Märkte von Kanton und Macao zu beſuchen. 


der Handelsvölker, dieſem Lebensprinzipe, welches man von Jahr— 
hundert zu Jahrhundert mit der Vervollkommnung der Schiffahrt 
ſich entwickeln ſieht. 8 

! Ausnehmen muß man jedoch die peruaniſchen Küſten ſüdlich 
von Lima, und die chilenichen, welchen entlang man nur ſehr ſchwierig 
von Nord nach Süd ſegelt. Man käme aus Europa nach Valpa— 
raiſo und Arica raſcher um das Kap Hoorn als durch den Nicara— 
guakanal. Für den Handel an den amerikaniſchen Weſtküſten ſüd— 
lich von Lima wird der Kanal erſt dann von Vorteil ſein, wenn 
die Küſtenſchiffahrt durch Dampfer beſorgt wird. Im gegenwär— 
tigen Zuſtande geſchieht der Handel Nordamerikas mit China auf 
drei Arten: 1) Die Schiffe der Vereinigten Staaten gehen mit 
Piaſter beladen direkt von New York oder Boſton nach Kanton 
auf dem Wege um das Vorgebirge der guten Hoffnung, um dort 
Thee, Nankin, Seidenzeuge, Porzellan u. dal. einzukaufen; fie kom— 
men auf dem nämlichen Wege zurück. 2) Die Schiffe ſegeln um 
das Kap Hoorn, teils des Pottfiſch- und Seehundsfanges im Stillen 
Ozean wegen, teils um die Nordweſtküſte Amerikas aufzuſuchen; 
haben ſie nicht genug Pelzwaren eingehandelt, ſo nehmen ſie in 
der Südſee Sandel- oder Ebenholz in Fracht, welches ſie nach Kan— 
ton bringen; dann kehren ſie um das Vorgebirge der guten Hoff— 
nung zurück. 3) Andere Schiffe treiben einen mehrjährigen Schleich— 
handel und beſuchen nacheinander Madeira, das Vorgebirge der 
guten Hoffnung und Ile de France oder Neuſüdwales, einige 
Häfen Südamerikas und die Inſeln des Stillen Ozeans: ſie um— 
ſegeln im Hinwege bald das Kap der guten Hoffnung, bald Kap 
Hoorn; da ſie aber am Ende ihrer langen Reiſe ſtets Kanton an— 
laufen, ſo kehren ſie nach den Vereinigten Staaten um die Süd— 
ſpitze Afrikas zurück. Die Durchſtechung des Iſthmus würde auf 
die zwei letzterwähnten Seewege einen mächtigen Einfluß gewinnen. 
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Dieſen kommerziellen Betrachtungen will ich noch einige 
politiſche Geſichtspunkte über die Wirkung anſchließen, welche 
die geplante Verbindung der Ozeane hervorrufen kann. Der 
Zuſtand der modernen Geſittung iſt derart, daß der Welt— 
handel keine große Veränderungen erleiden kann, ohne die 
Organiſation der Geſellſchaft in Mitleidenſchaft zu ziehen. 
Gelingt es, die Landenge zu durchſchneiden, welche die beiden 
Teile Amerikas verknüpft, ſo wird das bislang iſolierte und 
unangreifbare Oſtaſien wider ſeinen Willen in engere Be— 
ziehungen zu den Völkern europäiſcher Herkunft treten, welche 
die Geſtade des Atlantiſchen Ozeans bewohnen. Man dürfte 
ſagen, daß dieſe Landzunge, an welcher ſich die Aequinoktial⸗ 
ſtrömung bricht, ſeit Jahrhunderten das Bollwerk der Freiheit 
Chinas und Japans geweſen iſt. Bei weiterem Vordringen 
in die Zukunft macht die Phantaſie Halt vor einem Kampfe 
unter den mächtigen Nationen, welchen der Wunſch nach dem 
alleinigen Beſitze und Genuſſe des neuen, dem Handel beider 
Welten eröffneten Verkehrsweges erweckt. Ich geſtehe, daß 
weder mein Vertrauen in die Mäßigung der monarchiſchen und 
republikaniſchen Regierungen noch die mitunter etwas er— 
ſchütterte Hoffnung auf den Fortſchritt der Aufklärung, und 
die richtige Abſchätzung der Intereſſen mich in dieſer Be— 
ſorgnis beruhigen. Wenn ich ſo weit entfernte politiſche Er— 
eigniſſe zu erörtern mich enthalte, ſo geſchieht es, um nicht 
den Leſer mit dem freien Genuſſe einer Sache zu unterhalten, 
welche vorerſt bloß in den Wünſchen einiger dem öffentlichen 
Wohle zugethaner Menſchen beſteht. 


Alexander von Humboldt. 


Ein Tebensabrib. 


Einleitung. 


Unter den Männern, welche im Jahre 1769 das Licht 
der Welt erblickten, leuchten Napoleon, Wellington und 
Alexander von Humboldt. Aber als hundert Jahre ſpäter 
die Geburtstage der drei Zeitgenoſſen dem Gedächtniſſe der 
Menſchen ſich aufdrängten, da ward weder dem glänzenden 
Meteore, das über Europas Horizont dahinblitzte, noch dem 
ehernen Schilde, das unſeren Erdteil gegen die Pläne per— 
ſönlichen Ehrgeizes ſchützte, die Haupthuldigung der Enkel— 
geſchlechter zu teil. Mit dem Kriegsruhme Frankreichs ver— 
bunden zu ſtehen, die Mittelfigur der wichtigſten Aera der mo— 
dernen Geſchichte Englands zu ſein, ſchien trotz alledem etwas 
Geringeres, als die Größe, welche Einer auf der Bahn des 
geiſtigen Fortſchritts der Menſchheit erworben. Durch ge— 
duldvolles Forſchen und Denken hat Humboldt gleichſam einen 
Namen hinterlaſſen, den die Blumen der Erdſcholle bekennen 
und die kreiſenden Sterne bezeichnen. Sein Ruhm iſt ſozu⸗ 
ſagen mit dem des Univerſums ſelbſt verknüpft, deſſen ver— 
ſtändnisvolleres Anſchauen er Tauſende gelehrt hat. Deshalb 
weihten nicht bloß im Jubeljahre 1869, ſondern weihen noch 
heute und wohl immerdar ungezählte Scharen ungelehrter, 
einfacher Menſchen eine dankbare Erinnerung dem Geiſte, dem 
ſie einen Teil, und nicht den kleinſten Teil ihrer Bildung 
verdanken. 

Wer dies erwägt, wird ſich hüten, in einſeitiger Ab: 
ſchätzung trockener Forſchungsergebniſſe einen Maßſtab für die 
Bedeutung des großen Mannes ſehen zu wollen, deſſen Leben 
in raſchen Umriſſen im nachſtehenden entrollt werden ſoll. 
Humboldts wiſſenſchaftliche Stellung, ſein Einfluß auf die 
Entwickelung der Naturwiſſenſchaften würde unverſtanden blei— 
ben, wenn man aus eng naturwiſſenſchaftlichem Geſichtspunkte 
ihn betrachtete. Solche Betrachtung mag da gerechtfertigt ſein, 
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wo es ſich um Forſcher handelt, welche ihr Leben einem eng 
umſchriebenen Gebiete gewidmet haben. Sie wird aber und 
muß ſchiffbrüchig werden, wenn ſie es wagt, an leitende 
Geiſter ſich zu drängen, an Männer, die aus allen Quellen 
getrunken, mochten ſie nahe oder ferne von der Hauptſtraße 
ihres Lebensweges ſprudeln, die, jene immerhin wohlfeilen 
Lorbeeren der emſigen Spezialforſchung verſchmähend, nach dem 
höheren Ziele umfaſſender, durch zahlreiche Einzelerfahrungen 
geläuterter Anſichten hinſtreben, die da erkennen, was Hum⸗ 
boldt in klaren Worten ſelber ausgeſprochen: daß die Wahr⸗ 
heit zwar ſich ſelbſt Zweck ſei, daß ſie aber nur um der 
Menſchheit willen Wert habe. Die größte Ehre, 
welche man einem Manne, der es ernſt mit ſeinem Wirken 
enommen, erweiſen kann, iſt, ihn begreifen zu wollen, ſich 
Eineingulehen in feine Beſtrebungen, ihn voll und ganz zu 
verstehen. Wenn irgend einer der großen Geiſter einen vor: 
züglichen Anſpruch an dieſes Opfer hat, ſo iſt es nun unſer 
Alexander von Humboldt. Von Jugend auf im Dienſte der 
ſtrengen, damals mehr als jetzt mit ihren Früchten kargenden 
Naturforſchung ſtehend, und fruchtbare Gedanken auf den ver— 
ſchiedenſten Gebieten des Wiſſens einerntend, hat er es ſtets 
im Auge behalten, was die Wiſſenſchaft dem Menſchen ſein 
ſoll. Die geläuterte Humanität, mit deren Propheten Hum⸗ 
boldt, teils vermittelſt feines edlen Bruders, teils auch un⸗ 
mittelbar in lebendige Wechſelwirkung trat, hat er in die noch 
jungen, kaum aufgeknoſpeten Blüten der Naturwiſſenſchaften 
übertragen, und hat ſo die Entwickelung ihrer Früchte in erſter 
Reihe mitbewirkt und mitbedingt, jener Früchte, welche heute 
zu ebenſo notwendigen Bildungsmitteln geworden ſind, wie 
die mannigfaltigen Ergebniſſe philoſophiſchen Denkens und 
künſtleriſchen Geſtaltens der verſchiedenen Zeiten und Völker. 
Wenn wir nun Humboldt auf einer ſolchen Höhe der 
Entwickelung bewundern lernen, daß er — man darf es füg— 
lich ſagen — nicht ſich ſelbſt gelebt hat, ſondern uns und 
denen, die nach uns kommen, ſo drängt ſich unwillkürlich die 
Frage auf: wie wurde denn überhaupt dieſer Menſch, wie 
hat er ſich gebildet, was hat ihn geführt, was hat geſtaltend 
auf ihn eingewirkt? Wir wenden uns ab von dem Manne 
der Wiſſenſchaft und fragen nach dem Menſchen und feinen - 
Lebensverhältniſſen. Dieſen, und nicht ſeinen wiſſenſchaft— 
lichen Leiſtungen, wird daher in erſter Reihe der nachſtehende 
Lebensabriß ſein Hauptaugenmerk zuwenden, welcher ſich natur— 
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Ta — mit Heranziehung neuerer Quellen — an die großen 
iographieen von Bruhns und Löwenberg anlehnt. Humboldt 
als Menſchen, mit allen Größen ſeines Charakters, aber auch 
ohne manche Schattenſeite zu beſchönigen, wollen wir vor 
allem kennen lernen. Zeigt doch — wie M. J. Schleiden 
ſehr wahr bemerkt — eine gründliche und tiefer eindringende 
Betrachtung auf jedem Blatte der Weltgeſchichte, daß große 
Männer, die bedeutend und nachhaltig auf ihre Mit⸗ und 
Nachwelt gewirkt haben, dies immer mehr ihren Charakter⸗ 
eigenſchaften als den Gaben ihres Verſtandes und ſeinen Hilfs— 
mitteln verdankten. 


Humboldts Jugendzeit. 


Alexander von Humboldt entſtammte einem adeligen Ge— 
ſchlechte aus Hinterpommern, als deſſen Ahnherrn man den 
Hof- und Legationsrat und Amtshauptmann der Staroſtei 
Draheim und Sabien Konrad von Humboldt betrachten kann. 
Er ſtarb 1723. Das Humboldtſche Familienwappen zeigt 
einen goldenen Schild mit einem auf grünem Raſen ſich er— 
hebenden belaubten Baume, umgeben von drei ſilbernen 
Sternen; der Helm trägt zwei goldene Adlerflügel und da— 
zwiſchen einen ſilbern geharniſchten Ritter. Freiherren ſind 
die Humboldt, obgleich dieſer Titel ihnen zumeiſt beigelegt 
ward, niemals geweſen. Das Stammgut derer von Hum— 
boldt war Zamenz in Pommern. 

Unſeres Alexander von Humboldts Vater war der auf 
eben dieſem Stammgute im Jahre 1720 geborene, ſpätere 
Major Alexander Georg von Humboldt, welcher auch Herr 
von Hadersleben und Rügenwalde war. Später nahm der: 
ſelbe noch das Schlößchen Tegel — früher ein Jagdabſteig— 
quartier des Großen Kurfürſten — zwiſchen Spandau und 
Berlin, drei Stunden nordweſtlich von letzterer Stadt, von 
der königlichen Forſtverwaltung in Erbpacht, und zog ſich 
ſchon früh dorthin zurück. Nachdem er 1762 den Militär: 
dienſt aufgegeben, gründete Major von Humboldt 1766 ſeinen 
Hausſtand durch Vermählung mit Maria Eliſabeth, der Witwe 
des kurz vorher verſtorbenen Hauptmanns Ernſt Freiherrn 
von Hollwede, Tochter des Direktors der oſtfrieſiſchen Kammer 
Johann Heinrich von Colomb, Baſe der ſpäteren Fürſtin von 
Blücher. Sie iſt die eigentliche Begründerin des bedeuten— 
den Grundbeſitzes der Familie. Dieſer Ehe entſproſſen eine 
Tochter, die ſchon frühe ſtarb, und zwei Söhne, die als Doppel— 
geſtirn am Himmel der Wiſſenſchaft und der geſamten Ent— 
wickelungsgeſchichte der Neuzeit funkeln: Wilhelm (mit 
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ſeinem vollen Namen Friedrich Wilhelm Chriſtian Karl 
Ferdinand) und Alexander (Friedrich Wilhelm Heinrich 
Alexander), erſterer geboren zu Potsdam am 22. Juni 1767, 
letzterer am 14. September 1769 zu Berlin in dem Hauſe 
Nr. 22 der Jägerſtraße, welches ſeine Mutter wenige Jahre 
zuvor geerbt hatte. 

Die Kinder- und erſten Jugendjahre verlebte Alexander 
in nie getrennter Gemeinſchaft mit ſeinem älteren Bruder 
Wilhelm. Sie verfloſſen äußerlich ſo angenehm, wie es die 
Standes- und überaus günſtigen Vermögensverhältniſſe der 
Eltern bedingten. Im Winter lebten ſie im eigenen Hauſe 
in Berlin und im Sommer abwechſelnd in Rügenwalde und 
größtenteils im nahen Tegel, deſſen auf den hohen Hügel— 
dämmen der Havel gelegenes Schloß die erſten heimatlichen 
Lebenseindrücke auf die beiden Knaben ausübte. Das Hum— 
boldtſche Haus war, wie in der Stadt, ſo auch in Tegel, 
eine Stätte hohen gaſtlichen Verkehrs, und nicht ſelten erwies 
ſelbſt der königliche Thronfolger dem Major von Humboldt 
in Tegel die Ehre ſeines Beſuches. Auch Goethe war im 
Mai 1778 bei ſeiner einmaligen Anweſenheit in Berlin als 
Gaſt in Tegel eingekehrt. Dort ſah er damals zwei muntere 
Knaben von zehn und acht Jahren ſich herumtummeln, ohne 
zu ahnen, in welche innige, Geiſt und Gemüt anregende Be— 
ziehung er zu denſelben ſpäter treten ſollte. Man ſollte an— 
nehmen, daß unter ſolchen Umſtänden nur die angenehmſten 
Erinnerungen an die in Tegel verlebte Jugendzeit ſich knüpfen 
könnten. Und doch war dem nicht ſo. In ſpäteren Briefen 
ſpricht Alexander von den widrigſten Eindrücken aus feinen 
Kinderjahren, und daß er in Tegel den „größeren Teil dieſes 
traurigen Lebens“ zugebracht. Solche Klagen wiederholte 
Alexander, wenn er ſich in trüber Gemütsſtimmung befand, 
mehrmals, und auch Wilhelm hat ſie ausgeſprochen. Sie 
beziehen ſich wohl beſonders auf die Kränklichkeit der Mutter, 
die oft Abgeſchloſſenheit und Einſamkeit in Tegel nötig 
machte. Doch mag es wohl dieſes allein nicht geweſen ſein. 
Ueber die inneren Beziehungen der Familienglieder zu einander 
find wir nur ungenügend unterrichtet. Alexander ſelbſt hatte 
„eine ängſtliche Scheu vor Mitteilungen, welche irgendwie die 
Familie berührten“; er haßte, obwohl er deren Notwendig— 
keit für die Geſchichte der Wiſſenſchaften anerkannte, doch die 
Biographieen und beſonders die Lobreden. Es läßt ſich alſo 
bloß aus einigen ſeiner Aeußerungen erraten, daß während 
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das Verhältnis zwiſchen den beiden Brüdern zeitlebens das 
herzlichſte und zärtlichſte blieb, jenes zur Mutter der Innig⸗ 
keit entbehrte. Wenigſtens deutet darauf eine Stelle in einem 
Briefe an ſeinen nachmaligen Freund Freiesleben hin, wo er 
anläßlich des Ablebens ſeiner Mutter ſagt: „Du weißt, mein 
Guter, daß mein Herz von der Seite nicht empfindlich ge— 
troffen werden konnte, wir waren uns von jeher fremd.“ 
Woran dies lag, iſt nicht aufgehellt. Nur ſo viel iſt 
gewiß, daß Frau von Humboldt ihre Mutterpflichten an den 
beiden Knaben auf das gewiſſenhafteſte erfüllt hat, auch als 
nach des Vaters frühem Tode letztere deſſen Einfluſſe entrückt 
blieben. Ihre Erziehung und erſte Vorbildung fielen in eine 
Zeit, als die Erziehungskunſt und deren Befreiung vom alt— 
hergebrachten Schlendrian neben dem Aufblühen der Sprach— 
und Altertumsſtudien auf der Tagesordnung ſtanden. Die 
neuen Erziehungsgrundſätze, für welche Rouſſeau damals 
ſchrieb und ſtritt, hatten namentlich auch in Preußen Ein— 
gang gefunden, und ſolchen Einflüſſen blieb auch der Major 
von Humboldt nicht fremd. In dem nachmaligen Feldprediger 
Joachim Heinrich Campe, dem berühmten Sprachtheoretiker, 
dem Verfaſſer des „Robinſon“ und der „Entdeckung von 
Amerika“, lernte er einen Mann kennen, der von der Pädagogik 
weit mehr als von der Theologie ſich angezogen fühlte, und 
nahm dieſen in ſein Haus, um ihm die erſte Erziehung ſeiner 
Söhne anzuvertrauen. Alexander war ein ernſtes Kind, das 
ſich ſtill und ſtetig entwickelte, ſchon durch Körperſchwäche 
und Kränklichkeit abgehalten, ſich den Vergnügungen hinzu: 
geben, die in den meiſten Menſchenleben einen Teil der Jugend— 
zeit in Anſpruch nehmen. Da Campe bloß ein Jahr im 
Humboldtſchen Hauſe blieb und dasſelbe etwa 1770 oder 
1771 ſchon verlaſſen hat, Alexander demnach um jene Zeit 
noch in den erſten Kinderjahren ſich befand, ſo kann Campe 
auch ſein Lehrer wohl kaum geweſen ſein, und noch weniger, 
wie oft behauptet wird, einen „nachhaltigen Einfluß“ auf 
ihn geübt oder gar in ihm „den Grund zu deſſen mächtigem 
Triebe zu Entdeckungsreiſen in überſeeiſche Länder gelegt 
haben“. Alexanders erſter Lehrer, derjenige, von dem er Leſen 
und Schreiben lernte, war vielmehr ein gewiſſer Johann Hein: 
rich Sigismund Koblanck, dem ſpäter Johann Clüſener folgte. 
Die eigentliche Erziehung der beiden Knaben begann wohl 
erſt, als Chriſtian Kunth, ein zwanzigjähriger Jüngling, ſpäter 
wirklicher geheimer Oberregierungsrat, im Jahre 1777 als 
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Erzieher in das Humboldtſche Haus kam. Wilhelm zählte 
damals zehn, Alexander acht Jahre. 

Kunth hat ſelbſt ſeinen Zöglingen wahrſcheinlich nur 
wenigen Unterricht erteilt, aber er verſtand es, die von ſeinen 
Vorgängern geweckten Anlagen im Geiſte und Gemüte ſeiner 
Pflegebefohlenen weiter zu entwickeln und zur Reife zu brin— 
gen. Er trat zu ihnen in ein weit innigeres Verhältnis als 
das eines Lehrers zum Schüler, und weckte in den Knaben 
eine unauslöſchliche Liebe zu ihrem Führer, eine Anhänglich— 
keit und Zuverſicht, welche durch das ſpätere Mannesalter 
hindurch bis zu ſeinem Tode im Jahre 1829 in gleich hohem 
Maße fortdauerte. Sein Einfluß auf ſeine beiden Zöglinge 
war ſo groß, daß Kunths Anſichten von Bürgertum und 
Staatsleben, Humanität und allen freiheitlichen Beſtrebungen, 
ja daß ſein Charakter auch ihr Vorbild wurde. Sein päda— 
gogiſches Hauptverdienſt beſtand aber vorzugsweiſe in dem 
Beſtreben, alles was Berlin damals an echten Bildungsmit— 
teln beſaß, für die Entwickelung der Anlagen ſeiner Zög— 
linge durch Privatunterricht, durch geſelligen, freundſchaft— 
lichen Verkehr fruchtbar zu machen: das wirkſamſte Mittel, 
die Entwickelung der individuellen Begabung und Neigung 
zu fördern, die ſchon früh in ihnen hervortraten. 

Zwar hat ſich über den fortſchreitenden Gang des Unter— 
richts keine Kunde erhalten, doch folgten — dies ſteht feſt — 
beide Brüder, ihrer eigentümlichen Natur gemäß, bald beſon— 
deren Richtungen ihrer Entwickelung. Den älteren Wilhelm 
feſſelte vornehmlich das innere Leben der Menſchheit, die 
geiſtige Welt und deren hervorragendſtes Element, die Sprache. 
Der jüngere Alexander zeigte dagegen ſchon frühzeitig Vor— 
liebe für naturgeſchichtliche Gegenſtände, für das Aeußere der 
Natur⸗ und Menſchenwelt in allen Formen ihrer Erſcheinung. 
Blumen und Pflanzen, Schmetterlinge und Käfer, Muſcheln 
und Steine waren ſeine liebſten Spielſachen. Er vermehrte, 
ordnete und ſchachtelte ſeine Sammlungen mit jo außer: 
ordentlichem Eifer, daß man ihn ſchon als Kind ſcherzweiſe 
den kleinen Apotheker nannte. Während alſo der ältere 
für klaſſiſches Altertum, Kunſt, Philoſophie und Sprache 
ſchwärmte, wandte ſich Alexander, obwohl kränkelnd und dem 
gemeinſamen Unterrichte mit dem älteren Bruder nur durch 
verdoppelte Anſtrengungen folgend, den geſamten Natur: 
wiſſenſchaften zu. 

Als am 6. Januar 1779 der Major von Humboldt 
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verſtarb, trat an die Stelle des maßgebenden väterlichen Ein⸗ 
fluſſes zwar nunmehr die mütterliche Leitung, allein der 
Gang der Erziehung der beiden Brüder erlitt dadurch keine 
weſentliche Veränderung. Frau von Humboldt erhielt dem 
Hauslehrer Kunth ihr ungeſchmälertes Vertrauen fort, über: 
ließ ihm faſt väterliche Rechte über ſeine Zöglinge, und be— 
willigte alle Mittel, welche der fortſchreitende Unterricht er— 
heiſchte. Es kamen mehrere Lehrer ins Haus, jo Ernſt 
Gottfried Fiſcher, Profeſſor am Gymnaſium des Grauen 
Kloſters, für Mathematik, Latein und Griechiſch; Kandidat 
S. S. Th. Bartholdi und Löffler, ſpäter Profeſſor in Frank— 
furt a. d. Oder und nachmals Oberkonſiſtorialrat zu Gotha, 
ebenfalls für die klaſſiſchen Sprachen; Engel, Profeſſor am 
Joachimsthalſchen Gymnaſium und äſthetiſcher Beirat an der 
loͤniglichen Theaterverwaltung, für Philoſophie. Den meiſten 
Einfluß gewann aber der berühmte Arzt Ernſt Ludwig Heim, 
welcher als Arzt der Familie Humboldt ſeit 1780 auch in 
eine nähere, freundſchaftliche Verbindung zu Kunth trat. Er 
führte die Knaben in die Botanik ein, und dieſes Studium 
ſetzte Alexander ſpäter in Berlin unter Willdenow fort. Da⸗ 
neben gab auch Chriſtian Wilhelm von Dohm, damals im 
auswärtigen Amte beſchäftigt, mit ſeinen ſtatiſtiſch-politiſchen 
Vorträgen dem nach jedem Wiſſen begierigen Alexander den 
Anſtoß, der ſpäter in deſſen Arbeiten über Mexiko und Cuba 
ſo große Reſultate hervortreten ließ. Außer dieſen Männern, 
die geiſtweckend auf das Brüderpaar einwirkten, war noch Le 
Bauld de Nans als Lehrer der neueren Sprachen im Hum⸗ 
boldtſchen Hauſe thätig. Er war Redakteur der „Gazette 
litteraire de Berlin“, in der auch die erſte litterariſche Ar⸗ 
beit Humboldts Aufnahme fand. 

Schon etwa um das Jahr 1783 wurden die Brüder 
mit ihrem Erzieher nach Berlin geſchickt, weil ſich vermöge 
der dort vorhandenen Mittel der Unterricht weiter ausdehnen 
und fruchtbarer machen ließ. Stets aber blieb derſelbe auf 
Privatunterricht beſchränkt. Auch in Berlin genoß Alexander, 
damals ein fünfzehnjähriger Jüngling, die Unterrichtsſtunden 
mit ſeinem älteren Bruder gemeinſchaftlich, doch wurde auf 
ſeine Teilnahme weniger ernſtlich Bedacht genommen, weil er 
immer noch körperlich bedeutend ſchwächer war als Wilhelm. 
Auch das Lernen fiel ihm ſchwerer, und ſeine geiſtigen Kräfte 
entwickelten ſich bei weiten nicht ſo früh, wie die ſeines 
Bruders. Alexander mußte daher die Ergebniſſe des gemein— 
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ſchaftlichen Unterrichts mit größerer Anſtrengung erringen, 
und ſeine Kränklichkeit — die ſelbſt noch in ſeine Univerji: 
tätsjahre fortdauerte — ſteigerte ſich bis zur Schwäche. Er 
ſelbſt erzählte ſpäter, „daß ſeine Erzieher in den erſten Jahren 
ſeiner Kindheit ganz daran verzweifelten, es würden ſich je 
auch nur gewöhnliche Geiſteskräfte bei ihm entwickeln, und 
daß erſt in ſpäteren Knabenjahren auf einmal das Licht in 
ſeinem Kopfe eingetreten“. Alexander ſelbſt leitete um jene 
Zeit ſeine Kränklichkeit gern von verdorbenen Säften her, die 
ſich von Zeit zu Zeit anhäuften; indeſſen verſichern ſeine da⸗ 
maligen Freunde, daß ſein Körper nur infolge allzu großer 
frühzeitiger Thätigkeit des Geiſtes ſiech geworden, und dieſe 
Ueberanſtrengung wieder in dem Streben begründet geweſen 
ſei, in der Entwickelung und den Kenntniſſen es ſeinem 
älteren Bruder gleich zu thun. Neben den ernſteren Studien 
vernachläſſigte unſer Alexander auch die ſchönen Künſte nicht. 
Beſonders liebte und pflegte er die Kunſt des Zeichnens, 
welche ihm auf ſeinen ſpäteren Forſchungsreiſen ſo treffliche 
Dienſte leiſten ſollte; ja ſogar Kupferſtechen und Radieren 
lernte er bei dem berühmten Chodowiecki. Nur für Muſik 
jeder Art war ihm, ganz wie auch ſeinem Bruder, der Sinn 
verſchloſſen. Wilhelm war ſie unerträglich, Alexander aber 
nannte ſie eine calamite sociale. Dagegen bildete er ſich in 
der Zeit vor ſeinem Abgange zur Univerſität zu einem an— 
mutigen Tänzer aus. . 

In dieſen letzten Jahren, welche die Gebrüder Hum— 
boldt mehr in Berlin als in Tegel zubrachten, entwickelten 
ſich auch mehr und mehr die Eigentümlichkeiten in ihrem 
Charakter. Weſentlich trug dazu, wie begreiflich, die geiſtige 
Atmoſphäre bei, in welcher ſie ſich bewegten. Dieſe war nun 
eigentümlich genug. In der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, ſagt treffend Oskar Peſchel, beherrſchte eine 
ganz eigene Gemütsſtimmung das denkende Europa. Eine 
Art von Civiliſationsekel, ein inneres Mißbehagen, ein Trüb— 
ſinn, von dem man ſich nicht Rechenſchaft geben konnte, hatte 
ſich der beſten Köpfe in Deutſchland, England und Frankreich 
bemächtigt, und trieb ſie hinaus aus der Wirklichkeit in eine 
Welt voll ungeſunder Ideale. Dieſe eigentümliche Gemüts— 
krankheit ſpiegelt ſich ab in den Schriften Jean Jacques 
Rouſſeaus, ſie kam teilweiſe zum Vorſchein in manchen poli- 
tiſchen Regungen bei der Befreiung der Vereinigten Staaten 
Amerikas, ſie wirkte fort in den blutigen Schwärmereien der 
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franzöſiſchen Revolution, fie hat Friedrich Schillers Gedichten 
ihren Stempel aufgedrückt, während Goethe durch ſeine Leiden 
des jungen Werther dieſen Sentimentalitätsſchwindel abzu⸗ 
ſtreifen und den Krankheitsſtoff auszuſcheiden verſucht. Nie— 
mand aber war mehr angeſteckt von dieſer Gemütsſtörung, 
als der edle Georg Forſter, wie überhaupt mehr oder weniger 
der große Cook ſelbſt und alle ſeine Begleiter. In Bälde 
ſollte nun eben Georg Forſter auf Alexander von Hum— 
boldt mächtigen Einfluß gewinnen. Schon zuvor lebte und 
ſchwärmte aber die ganze gebildete Welt nur in Idealen, und 
es gehörte eine gewiſſe Sentimentalität zum guten Ton der 
höheren Geſellſchaft, namentlich auch der Jugend. Beſonders 
verfiel der ältere Wilhelm dieſer Richtung, in welcher er durch 
ſeinen Umgang ganz weſentlich feſtgehalten wurde, da er 
durch ſeine Geſpielen und Genoſſen im Tanzunterricht als— 
bald zu den tonangebenden Damen Berlins in nähere Be— 
kanntſchaft trat. 

Berlins damalige Zuſtände werden allgemein als höchſt 
unerfreulich und bedrückend geſchildert. Kaum hatte der große 
Friedrich am 17. Auguſt 1787 ſein Auge geſchloſſen, als 
vollends mit der Aufklärung gebrochen wurde, als alle Ele— 
mente der Verderbnis auf jeglichem Gebiete mit überdreiſter 
Unverſchämtheit hervortraten und jedes freiere, edlere Be— 
ſtreben abſtumpften und abplatteten. Aber ſchon im Jahre 
1779 klagte der erwähnte Georg Forſter, in Berlin ſei freie, 
aufgeklärte Denkungsart ausgeartet in freche Ausgelaſſenheit 
und zügelloſe Freigeiſterei. An das ſchöne Geſchlecht mag 
Forſter gar nicht denken. „War es je irgendwo allgemein 
verderbt, ſo iſt es in Berlin, wo Eigenliebe, d. i. Koketterie, 
zu Hauſe iſt wie in Paris, wo der Ton der guten Geſell— 
ſchaft auf eben ſolche fade, abgeſchmackte Witzelei und auf 
das unaufhörliche Erſinnen der ſogenannten jolis riens ge: 
ſtimmt iſt, wo gar nichts gedacht und, außer der größten 
Wolluſt, gar nichts gefühlt wird. — Und dies von dem fürſt— 
lichen Zirkel bis zum bürgerlichen herab.“ Nur eine kleine 
Zahl, die aus der Leſſingſchen und Kantſchen Schule hervor— 
ging, erhielt die Oriflamme eines höheren Geiſteslebens, und 
in dieſer kleinen Zahl verdichtete ſich die Aufklärung vorzugs— 
weiſe in den jüdiſchen Kreiſen, welche ſich ſeit des edlen 
Moſes Mendelsſohn Tagen eine beſondere Stellung errungen 
hatten. Die Humanitätsgedanken, wie ſie im 18. Jahr- 
hunderte teils ernſte Ueberzeugung, teils auch bloße Mode 
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waren, mußten die Rechtloſigkeit des Stammes als ein Un— 
recht erſcheinen laſſen, und die Sympathieen der Gebildeten 
den ſtrebenden Geiſtern jenes Volkes zuwenden, welches ſo 
lange nur mit dem materiellen Beruf des Geldverdienens ſich 
befaſſen durfte und den Schutz der Geſetze mit klingender 
Münze bezahlen mußte. Die geiſtige Erregung war damals 
in gewiſſen Kreiſen des Judentums ſehr groß. Sie ſtrebten 
mit faſt fieberhaftem Eifer danach, ſich auf die Höhe der 
Zeitbildung aufzuſchwingen, und ließen ſich ſowohl von der 
nüchtern⸗verſtändigen Strömung, wie von der beginnenden 
ungeſunden Romantik, von der wir oben ſprachen, beeinfluſſen. 
Dieſen Ideenrichtungen blieben nun die Gebrüder Humboldt 
ebenſowenig fremd als deren Vertretern. Unſtreitig ſind es 
frühe, ſind es ſchon jugendliche Einflüſſe geweſen, welche in 
das für alles Edle und Große offene Herz Alexanders die 
Keime der Humanität, der Menſchenliebe und des Freiſinns 
legten, und unter den Hauptträgern dieſer Einflüſſe ſteht im 
Vordergrunde ſeiner Freunde und Lehrer Moſes Mendels— 
ſohn, der „jüdiſche Sokrates“, mit ſeinem Freundes- und 
Schülerkreis, der bezaubernd liebenswürdige Philoſoph, der 
ſich aller Herzen gewann. Nach ſeinem am 4. Januar 1786 
erfolgten Tode hatte die ſchöngeiſtige Geſellſchaft der Berliner 
Juden ihren Mittelpunkt im „Salon“ des Arztes Markus 
Herz, eines Schülers Kants und Apoſtels ſeiner Lehre, auch 
gewandten Phyſikers und witzigen Geſellſchafters, gewöhnlich 
der Profeſſor genannt, weil er bereits ſeit Anfang der acht— 
ziger Jahre durch philoſophiſche und phyſikaliſche Vorträge, 
die er in ſeinem Hauſe hielt, ein gewähltes Publikum zu 
ſich zog. f s 

Was aber dieſen Kreiſen einen beſonderen Reiz verlieh, 
das waren die Frauen, die in ihnen walteten. Am höchſten 
unter dieſen ſtanden Rahel Levin, die ſpätere Gattin des 
Diplomaten und Schriftſtellers Varnhagen von Enſe, und die 
Gemahlin des genannten Dr. Herz, Henriette, Tochter des 
Hamburger Arztes Benjamin de Lemos, von portugieſiſch— 
jüdiſcher Abſtammung und einer deutſchen Chriſtin. Hen— 
riette war ſchön, klug und geiſtreich, bei ihr beſonders traf 
faſt alles zuſammen, was an bedeutenden Männern ſich gegen 
die Neige des vorigen und zu Beginn des gegenwärtigen Jahr- 
hunderts in Berlin aufhielt, Nicolai, Engel, Ramler, Wil: 
helm und Friedrich Schlegel, der Theologe Schleiermacher, der 
Publiziſt und nachmalige Günſtling Metternichs, Gentz, fremde 
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Diplomaten wie Mirabeau und auch mehrere Prinzen des 
Königshauſes. Natürlich fehlten auch die beiden Humboldt 
nicht. Der Verkehr war ſehr zwanglos, wie es damals „Ton“ 
war, doch bildeten geiſtige Intereſſen das Band, welches die 
ſonſt ſo verſchiedenen Menſchen vereinte. Immerhin führte 
der Drang, das leidenſchaftliche Gefühl aus den Banden des 
Herkommens zu befreien, einige dieſer Frauen zu ſittlichen 
Fehltritten und zu Uebertreibungen, andere zu religiöſer 
Schwärmerei und zum Katholizismus. Jene Stimmung des 
Dranges, wie ſie oben angedeutet worden iſt, wirkte fort und 
verſchärfte beſonders im Verkehr der Geſchlechter den mög— 
lichen Gegenſatz zwiſchen Pflicht und Gefühl und ließ das 
letztere als vornehmlich berechtigt erſcheinen. Dieſe jüdiſchen 
Kreiſe und ihre Frauen verloren die Scheu vor Unkeuſchheit; 
am ärgſten zeigte ſich dieſe Verirrung in den Teilnehmern 
am Herzſchen Salon, der damals geradezu, wie Grätz ſich 
altteſtamentariſch ausdrückt, ein midianitiſches Zelt wurde. 
Henriette Herz und ihre Freundinnen betrogen ihre verblen- 
deten Gatten mit jungen Wüſtlingen, und mit frechem Hohn 
nannten ſie ihren Bund, in welchem völliger Kommunismus 
des Genuſſes herrſchte, „Tugendbund“! 

Wilhelm und Alexander von Humboldt traten bald nach 
der erſten Bekanntſchaft in den engeren Kreis des Herzſchen 
Hauſes. Alexander namentlich nennt in ſpäteren Briefen mit 
großer Herzenswärme Herz ſeinen „väterlichen Freund“, ſeinen 
„teuren Lehrer“, während der ſchönen, geiſtreichen Frau nicht 
ſelten „ſchrecklich lange Briefe“ in engliſcher Sprache ge— 
ſchrieben wurden, um ihre Zufriedenheit mit ſeinem Fleiße 
zu verdienen. Und von der Frau v. d. Recke, die er ſpäter, 
1788, kennen lernte, ſchrieb er einem Freunde: „Sie iſt lange 
nicht ſo klug, als die Herz in Berlin, die, weil zu edel, zu 
beſcheiden, nicht Herzogin, gar Jüdin iſt. zu wenig geſchätzt 
wird.“ Die nur um wenige Jahre ältere Frau ließ ſich herbei, 
dem Humboldtſchen Gade den erſten Unterricht in der 
jüdiſchen Kurrentſchrift zu erteilen, die beide vortrefflich 
ſchrieben. Alexander bediente ſich derſelben wiederholt in 
ſeinen Briefen, um Dinge zu ſagen, die nicht vom erſten 
beſten verſtanden ſein ſollten. Als Gegengabe lehrte er 
Henrietten das neue Menuett à la Reine, und hatte in Her: 
zensangelegenheiten, oft ſelbſt im Widerſpruch mit der Mei⸗ 
nung aller anderen, einen ganz beſonderen Scharfblick. Wie 
weit beim älteren Wilhelm die Huldigung für Henriette, die 
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gefeiertſte Schönheit Berlins,» jic) verſtiegen, bekunden feine 
in Varnhagens Nachlaſſe mitgeteilten Briefe aus den nächſten 
Univerſitätsjahren. Dieſe Gemütsrichtung ſeines Bruders, 
dieſe Sentimentalität blieb dem körperlich unfertigen Alexander 
jedoch fremd. So ſehr er auch Geſpräche mit geiſtreichen, 
gebildeten Damen liebte, ſo großen Gefallen er auch zeitlebens 
in ihrem Umgange und in ihrer Geſellſchaft fand, ſo ver— 
mochten es doch nur wenige, einen tieferen Eindruck auf ihn 
hervorzubringen und ihn dauernd zu feſſeln. Bloß mit der 
Schweſter eines ſpäteren Freundes, Reinhold von Haften, 
entſpann ſich ein Herzensverhältnis, das, obwohl Jahrzehnte 
in edler Treue gepflegt, doch nicht zu dem Ziele gewünſchter 
Vereinigung geführt hat. Er hat auch niemals geheiratet. 
„Ich habe keine Zeit dazu gefunden,“ pflegte er in ſpäteren 
Jahren wiederholt ſcherzend zu ſagen. In Wahrheit aber 
trat bei ihm ſchon frühzeitig die kühler beobachtende Richtung 
des Geiſtes zum Vorſchein und leitete ihn immer entſchiedener 
zur Beſchäftigung mit der Natur, deren Erſcheinungsformen 
ſich immer mehr ſeinen Sinnen erſchloſſen. 

In dem Herzſchen Hauſe fanden ſich die Humboldt unter 
anderen mit dem ſchon durch den gemeinſchaftlichen Unterricht 
bei Fiſcher befreundeten Brüderpaar Joſeph und Nathan 
Mendelsſohn zuſammen, ebenſo mit Veit, dem ſpäteren Ge— 
mahle der geiſtvollen Dorothea Mendelsſohn, welchen dieſe 
um Friedrich Schlegels willen verließ, ſowie mit dem jungen 
jüdiſchen Mediziner Beer, zu dem ſie in ein ſehr inniges 
Freundſchaftsverhältnis traten. Wenn nun nach des großen 
Forſchers Ableben der Nachweis gewagt worden iſt, daß 
Alexander von Humboldts ſittliche und geiſtige Größe auf 
dem tiefen Grunde des Judentums ſich emporrichtet, daß das 
Judentum die edelſten und ſtärkſten Steine für den erhabenen 
Bau von Humboldts Geiſt geliefert habe, kurz, daß Humboldt 
ein innerlicher Jude war, ſo iſt dies ein Kunſtſtück poſthumer 
Seelenfängerei, aber kein gelungenes. Humboldts erhabener 
Geiſt war in ſeiner Univerſalität befreit von allen Feſſeln irgend 
einer poſitiven Religion und iſt darum vor der Umarmung 
wohl auch des ſpezifiſchen Judentums geſchützt. Denn wenn 
Humboldt mit Juden verkehrte, ſie ſchätzte und förderte, wie 
er es ſpäter that, ſo war es nicht das Judentum, was ihn 
anzog, ſondern die geiſtige Bedeutung und der ſittliche Wert 
der Perſonen, oder er gab ein gutmütiges Wort, welches er 
wie alle großen Naturen le icht in Bereitſchaft hatte. Wenn 
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er die Bilderpracht, die edle kräftige Sprache der Bibel be- 
wunderte, ſo war er dabei von Bewunderung des Judentums 
weit entfernt, und wenn er vollends in die Myſterien des 
Morgenlandes, in deſſen tiefſinnige Weltanſchauung ſich ver— 
ſenkte, ſo hing ſein Geiſt am allerwenigſten an jenem kleinen 
Stück desſelben, welchem das Judentum ſeinen Urſprung ver— 
dankt. Das macht eben Humboldts Größe aus, daß ſein 
Geiſt von überall her Nahrung empfing, daß ihm das Buch 
aller Länder und Meere, aller Völker und Zeiten offen lag 
wie keinem. Von echter, tiefſter Humanität erfüllt, erhob 
denn auch Humboldt wie alle edlen Geiſter ſein Wort für 
die Gleichberechtigung der Juden in Staat und Geſellſchaft 
und darum lebt auch ſein Andenken fort in der dankbaren 
Verehrung der Juden. 

Wir haben in flüchtigen Umriſſen 5 geiſtige Atmoſphäre 
geſchildert, welche auf das ſpätere Leben des Humboldtſchen 
Brüderpaares, insbeſondere auf jenes unſeres Alexander nicht 
ohne nachhaltige Einwirkung geweſen iſt. Während ihres 
ganzen Berliner Aufenthalts blieben ſie jedoch unter der 
Leitung ihres Erziehers und Freundes Kunth, welcher in zehn 
Jahren die Erziehung ſeiner Zöglinge vollendete, ohne daß 
ſie jemals ein Gymnaſium oder irgend eine öffentliche Schule 
beſucht hätten. Seltſam war insbeſondere der Bildungsgang 
Alexanders, der jedes Fach ſtudierte, um es nur wieder zu 
verlaſſen. Dieſes ſcheinbar unſtäte Weſen, welches immer 
von Dingen angezogen wurde, die wir ſo gern Allotria 
nennen, hätte ein Vater nicht gewähren laſſen, denn Väter 
ſind nicht immer duldſam gegen die Liebhabereien der Söhne. 
Mehr oder weniger hätte ſich Alexander doch wohl der väter⸗ 
lichen Zucht fügen müſſen. Eine Mutter dagegen blieb nach⸗ 
ſichtiger, und wir verdanken auch hier wieder, ſo urteilt Peſchel, 
einer deutſchen Frau einen großen Deutſchen. Auch ſonſt 
war der Entwickelungs- und Lebensgang der beiden Söhne 
ein außergewöhnlicher. Von Jugend auf verkehrten ſie in 
den höchſten und einflußreichſten Kreiſen, ſie ererbten ein be— 
deutendes Vermögen, keiner von ihnen hatte mit dem gewöhn— 
lichen Elend eines in Armut und dürftigen Verhältniſſen auf— 
ſtrebenden Talentes zu kämpfen, vielmehr fehlte es ihnen an 
keiner der Glücksgaben und Begünſtigungen, von denen man 
anzunehmen pflegt, daß ſie geeignet ſind, einem Menſchen 
ſeinen Weg durchs Leben zu erleichtern. Es hat deshalb 
nicht an Leuten gefehlt, welche wie bei Goethe es auch bei 
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Alexander von Humboldt gejagt haben: es ſei keine große 
Kunſt, etwas zu werden, wenn man von Jugend auf ſo vom 
Glücke begünſtigt ſei. Es iſt wohl kaum nötig, auf ſolches 
Gerede zu antworten. Wenn man ſieht, wie viele ausge— 
zeichnete Männer ſich aus niedrigen und beſchränkten Ver— 
hältniſſen zu ihrer Höhe emporgearbeitet haben, wie ſo viele 
Tauſende, in glänzenden Stellungen aufgewachſen, mit gleichen 
und größeren Glücksgütern geſegnet, doch nichts werden als 
wertloſe „Nummernmenſchen, nur zum Eſſen und Trinken 
geboren,“ ſo wird man um ſo mehr die wenigen Männer be— 
wundern, welche den Gefahren und Verführungen zum Trotz, 
die in den gewöhnlich die Geiſteskraft erſchlaffenden äußeren 
Begünſtigungen liegen, ſich zu ihrer jpäteren Größe empor- 
ſchwangen. Eben daß Alexander von Humboldt trotz der 
hohen Stellung ſeiner Familie, der ariſtokratiſchen Geburt, 
trotz der mannigfachen Reize der Zerſtreuung bei ſorgenloſem 
Wohlſtande, daß er inmitten der verführeriſchen Lockungen 
eines heiteren, behaglichen Lebensgenuſſes dennoch ſchon als 
Kind und in früheſter Jugend in Liebe zum Wiſſen, zum 
Guten und Schönen entbrannte und, trotz bedenklicher Körper— 
ſchwäche, in ausdauerndem Fleiße unwandelbar ausgeharrt 
hat, das zeugt von ſeiner begnadeten angeborenen Eigenart. 
Es gilt hier allewegs Goethes ſchöner Spruch: 


Wie ſich Verdienſt und Glück verketten, 
Das ſehn die Thoren niemals ein. 
Wenn ſie den Stein der Weiſen hätten, 
Der Weiſe fehlete dem Stein. 


Akademiſche Lehrjahre. 


Gemeinſchaftlich, wie die erſte Vorbildung, traten beide 
Brüder Humboldt auch ihr akademiſches Leben an. Schon 
jetzt iſt es am Platze, auf den perſönlich intimen, liebevollen 
Verkehr hinzuweiſen, welcher zwiſchen Wilhelm und Alexander 
von Humboldt ihre ganze Lebensdauer hindurch geherrſcht hat. 
Ihr Verhältnis zu einander war von fleckenloſer Schönheit. 
Zeitgenoſſen, die es beobachtet haben, geben von dieſem Bruder⸗ 
bund Zeugnis, „in welchem die Weihe der Natur durch die 
des Geiſtes und Gemüts immerfort erhöht wurde“. Zuſammen 
gehörten dieſe Brüder durchaus, denn ſie waren nicht bloß 
Brüder durch Abkunft und Begabung, ſie waren Freunde in 
demſelben Sinne, wie ihre eigenen großen Freunde Goethe 
und Schiller. Dioskuren hat ſie auch mit Recht Goethe ge— 
nannt. Gleiche Empfänglichkeit und dichteriſch zu nennende 
Begeiſterung für alles Große und Schöne, für alles menſchlich 
Bedeutende, gleiche vorurteilsloſe Denkart vereinigte dieſes 
ſeltene Brüderpaar. Auf demſelben klaſſiſchen Grunde ruhte 
ihre Bildung — nach Univerſalität des Wiſſens ſtrebten ſie 
beide. So war es in ihrer Jugend, während ihres Zuſammen—⸗ 
lebens in Berlin, auf der Univerſität und in vielen anderen 
Plätzen, ſo blieb es auch in ihrem ſpäteren Alter. 

Zu Michaelis des Jahres 1787 reiſten alſo die beiden 
Humboldt mit ihrem Erzieher und Freunde Kunth nach 
Frankfurt a. d. Oder ab, wo damals eine Univerſität beſtand, 
die eines großen vaterländiſchen Rufes genoß. Hier ſtudierten 
ſie Philoſophie und Naturwiſſenſchaft; Wilhelm widmete ſich 
der Rechtsgelehrtheit, Alexander jedoch den Finanzwiſſen— 
ſchaften, da ihn die Mutter und ihre Ratgeber zum Staats⸗ 
mann beſtimmt hatten, wozu er allerdings nicht die geringſte 
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Neigung verſpürte. Uebrigens hörten beide Brüder auch in 
Frankfurt faſt nur Privatiſſima. Der Zuſtand der vielge— 
rühmten Univerſität Frankfurt war übrigens geradezu ab— 
ſchreckend. Dies geht ſchon aus einem Briefe hervor, den 
der achtzehnjährige Alexander nach wenigen Wochen dortigen 
Aufenthalts, im November 1787, an ſeinen Freund Beer 
richtete und dem wir folgendes Bruchſtück entnehmen: 

„Wie es mir hier gefällt, ob ich meine jetzige Lage als 
Student der ehemaligen in Berlin vorziehe, ſind Fragen, die 
mir zwar täglich vorgelegt werden, die ſich aber weder mit 
gut oder ſchlecht, noch mit ja oder nein beantworten laſſen. 
Die Freuden eines freundſchaftlichen Umganges, die wir hier 
in vollem Maße genießen, abgerechnet, würde Frankfurt freilich 
für uns ein trauriger Ort ſein. Doch mit ein wenig 
Philoſophie wird man bald gewahr, daß der Menſch für 
jeden Erdſtrich, alſo auch für die froſtigen Ufer der Oder, 
geboren iſt. Was könnte die Königin der Wiſſenſchaften (die 
übrigens hier eben nicht ihren Tempel hat) für einen edleren 
Zweck erreichen, als den Menſchen zufrieden zu ſtellen. (Habe 
mich vor Ihnen wollen in ſchönen Worten ſehen laſſen, habe 
aber nicht reüſſiert.) — 

„Die Anzahl der hieſigen Studenten iſt ſehr klein. Sie 
beläuft ſich gegenwärtig auf etwa 220 bis 230, worunter 
man nur 8 Mediziner zählt. Demungeachtet werden auf 
keiner deutſchen Univerſität ſo viele Doktoren der Arznei⸗ 
gelahrtheit gemacht, als eben hier. Während der erſten fünf 
Wochen unſeres hieſigen Aufenthaltes haben nicht weniger 
denn 5, worunter nur 1 Ausländer war, ad summos in 
Medieina honores legitime obtinendos disputiert. Bei einer 
fo großen Konkurrenz von Aerzten muß man wirklich eine 
gute Ware zu Markte bringen, um Abnehmer zu finden. 
Alles ſtrömt in Frankfurt zuſammen, um ſich hier doktorieren 
zu laſſen, weil das Disputieren, wenn man es noch ſo nennen 
darf, nirgends leichter iſt als hier. Der Präſes muß nicht 
bloß die Disputation ſchreiben, ſondern ſie auch im eigent⸗ 
lichſten Verſtande verteidigen. Die Reſpondenten, die ge⸗ 
wöhnlich nicht 6 Worte zuſammenhängend lateiniſch reden 
können, thun als wenn ſie die Einwürfe der Opponenten 
nicht angingen. Sie leſen ihre Komplimente oder Anreden 
ab, und hören geduldig zu, wie ſich der Präſes herumſtreitet. 
Da man aber ein guter Arzt ſein kann, ohne lateiniſch zu 
ſprechen, ſo will ich nicht leugnen, daß unter den neuen 
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Doktoren nicht oft geſchickte Männer ſein mögen. Wenn wir 
wieder nach Berlin zurückkehren, denke ich Ihnen, mein Beſter, 
einen guten Vorrat von Disputationen mitzubringen, die 
gewiß ihren Wert haben, da ſie faſt alle von dem Profeſſor 
Hartmann herrühren. 

„Dieſer iſt eigentlich Lehrer der Pathologie, Therapie, 
Chemie und materiae medicae, macht aber, ſeitdem Meier 
in Berlin iſt, die ganze mediziniſche Fakultät aus. Er iſt 
dabei ein profunder Philologe und ein angenehmer lateiniſcher 
Dichter. Doch ſo und vielleicht ſchon zu viel von dieſer 
Materie.“ 

In Naturwiſſenſchaften und Medizin war alſo in Frank— 
ſurt nichts zu lernen; dabei fehlten alle Anſtalten und Samm— 
lungen, welche zu deren Studium erforderlich find, und ſelbſt 
die Bibliothek der Univerſität war arm und ſchwer zugänglich. 
Kaum beſſer ſtand es mit den anderen Fakultäten; waren die 
Lehrer ausgezeichnet, ſo verſchmähten ſie, den wenig zahl— 
reichen, meiſt armen und rohen Studenten ihre Weisheit mit: 
zuteilen und verwalteten ihr Lehramt nachläſſig. Unter dieſen 
Studenten ſuchte ſich indes Alexander aus den verſchiedenen 
Fächern die tüchtigſten aus, machte mit ihnen abwechſelnd 
Sonnabends längere Spaziergänge und ließ ſich dann von 
ihnen berichten, was ſie ſeit dem letzten Zuſammenſein in 
ihrem Fache gelernt hätten. Auf dieſe Weiſe wußte er ſich 
durch geſchicktes Fragen und ſchnelle Auffaſſung einen großen 
Teil der Studienzeit anderer anzueignen. Mit einigen Stu— 
dierenden wurden er und ſein Bruder vertrauter, ſo letzterer 
insbeſonders mit dem jungen Grafen Alexander Dohna zu 
Schlobitten. Auch mit dem Begleiter des jungen Grafen, 
einem wohlunterrichteten und ſtrebſamen jungen Manne, Al 
binus, traten ſie in freundſchaftlichen Verkehr. Vor allen 
aber ſchloß Alexander mit dem jungen Theologen Wegener, 
ſpäterem Superintendenten in Züllichau, einen innigen, faſt 
ſchwärmeriſchen Freundſchaftsbund, von deſſen Wärme einige 
Briefe aus den nächſtfolgenden Jahren 1788 — 1790 Zeugnis 
ablegen. Redet er doch Wegener in denſelben als ſeinen 
„beſten, liebſten Bruder“ an. So ſchreibt er ihm aus Berlin, 
12. Dezember 1788: 


„Lieber Bruder! Ich hatte längſt ſchon eine herzliche 
Sehnſucht Dir zu ſchreiben, hatte längſt ſchon manchen Augen— 
blick frei, den ich auf keine angenehmere Art hätte ausfüllen 


können, als indem ich Dich meiner innigften Liebe und meines 
vollen, wahrhaft brüderlichen Vertrauens aufs neue verſicherte. 
Dennoch ſind gewiß drei Wochen wieder vergangen, in denen 
ich neque tuas accepi, neque meas tibi dedi litteras. Ich 
weiß es mir ſelbſt kaum zu erklären, warum ich mir ſo feſt 
einbildete, auf einen Brief von Dir warten zu müſſen. Dies 
war die Urſache meiner langen Zögerung. So handelt der 
Menſch oft nach dunkeln Empfindungen, und daß er dann 
nicht gut handelt, fühle ich in dieſem Augenblick. Denn ich 
habe mir ſelbſt und vielleicht Dir auch (ich bin eitel genug, 
es zu glauben) dadurch ein Vergnügen geraubt. — Du biſt 
demnach den Tag darauf, als wir uns zum letztenmal um— 
armten, wahrſcheinlich abgereiſet. Wäreſt Du länger ge— 
blieben, ſo weiß ich gewiß, daß Du noch zu mir gekommen 
wäreſt. Zwar hatte ich den folgenden Morgen eine ſonder— 
bare, geheime Ahnung, ich würde Dich noch einmal von An— 
geſicht zu Angeſicht ſehen. Aber ach! dieſe Ahnung wurde, 
wie ſo manche andere, getäuſcht. Du ſitzeſt alſo wieder ein— 
gekerkert in Deinem einſamen Dorfe — und ich, ich ſitze in 
dem großen, aufgeklärtenl! königlichen Berlin und gäbe, 
Gold, nein! das achte ich ſo nicht! und gäbe ein Stück von 
meinem bisherigen Wiſſen darum, wenn ich mit Dir in dem 
entfernteſten, einſamſten Winkel ſein könnte. Gibt es denn, 
denke ich oft bei mir, unter ſo vielen Menſchen keinen, der 
mit dir ſo ganz mit einem Stempel geprägt iſt? Wie viele 
Menſchen lerneſt Du täglich kennen, und unter allen, wie iſt 
ſo keiner, mit dem Du Dir ſagteſt, mit dieſem Freunde 
wollteſt Du leben? Der eine iſt gelehrt, der andere klug, der 
dritte witzig, aber keiner, der jugendliche Offenheit, zuvor: 
kommende Gefälligkeit und jenes vertrauliche, anſchließende 
Weſen hätte, welches echte Liebe hervorbringt. Du, mein 
Bruder, Du haſt mich verſtimmt. Seit dem dreimal glücklichen 
Tage, da ich Dich kennen lernte, ſeit jenem 13. Februar 
(ſolche Augenblicke merke ich an), da wir brüderliche Liebe 
uns auf ewig zuſagten, ſeit dieſen Zeiten fühle ich, daß keiner 
meiner Bekannten mir das ſein kann, was Du mir biſt. Gott 
ſcheint die Menſchen faſt nur paarweiſe gebildet zu haben. 
Wer zwei Freunde zählt, die ihm gleich teuer ſind, iſt glücklich. 
Wehe aber dem großen Manne, von dem der unſterbliche 
Arioſto ſagt: la natura lo fece e roppe la stampa. Dem 
ſind die Menſchen zu ſchlecht hienieden und er ſehnt ſich nach 
dem Umgange höherer Weſen, der ihm verſagt iſt.“ 
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Nicht minder ſchwärmeriſch klingen die nachſtehenden 
Zeilen vom 24. Februar 1789, welche zugleich ein helles Licht 
auf Alexanders damalige Denkweiſe werfen: 


„Liebſter, beſter Bruder! 


„Dieſen Augenblick erhalte ich Deinen, mir unausſprechlich 
lieben und angenehmen Brief und dieſen Augenblick wende 
ich dazu an, ihn zu beantworten. Sonderbar! Eben war ich 
im Begriff an Dich zu ſchreiben, hatte ſchon ein paar Zeilen 
vollendet, als mein Bedienter mit dem Briefe in der Hand 
hereintrat. Wie ſchnell wurde e er erbrochen, wie ſchnell durch⸗ 
laufen und aber durchlaufen! Du ſchreibſt aus meinem Herzen, 
lieber Bruder, wenn Du ſagſt, daß unſere Liebe und Sehn⸗ 
ſucht zu einander von Zap zu Tage zunehme‘. Gott! wie 
freue ich mich deſſen. Denn das iſt eben das Zeichen echter 
Freundſchaft, daß ſie 55 den Jahren, wie der Wein, immer 
edler und köſtlicher werde. — Erwarte heute weder einen 
langen noch wohlgeſchriebenen Brief von mir. Heftige Kopf— 
ſchmerzen bei einem kleinen Schnupfenfieber machen mich 
ſtumpf zum Denken. Aber das Herz iſt frei und fröhlich, 
wie es immer melancholiſch fröhlich iſt, wenn es ſich mit Dir 
beſchäftigt. Ich will Punkt für Punkt auf Deinen Brief. 
antworten. Gleich der Anfang hat mir eine rührende Freude 
gemacht. Du ſagſt, daß meine Worte das Gepräge der Wahr— 
heit und Herzlichkeit haben. Etwas Süßeres konnteſt Du mir 
nicht jagen. Wenn ich an Dich ſchreibe, lieber Wilhelm, laſſ' 
ich mir nie ſo viel Zeit, über die Wahl des Ausdrucks nach— 
zuſinnen. Im Geiſte innigſt mit dem Bruder verbunden, 
überlaſſe ich mich ganz den Ergießungen meines Herzens. Jeder 
Gedanke, der mir aufſtößt, wird niedergeſchrieben. Daher 
ſo manches vielleicht ſchiefe oder halbwahre, oder unüberlegte 
Urtheil! Offenheit im Charakter fordere ich von jedem jungen 
Menſchen. Aber wie ſelten habe ich ſie gefunden, wie oft 
geſucht. Ich fand ſie ja doch bei einem, und zu dieſem 
einen ſuche ich noch immer den zweiten unter meinen Freun⸗ 
den. Darum wird mir Frankfurt und das Steinbartſche 
Haus und meines Bruders Disputation und das alles, alles 
unvergeßlich ſein. Ich haſſe in den Tod die Menſchen, die 
immer abmeſſen und abwiegen, ob es wohl zuträglich ſei, 
dieſen oder jenen ihrer Freundſchaft zu würdigen. Klug 
handeln fie allerdings, aber dieſe Klugheit jelbit Dee ich für 
ein Zeichen von Gefühlloſigkeit. Echte Freundſchaft iſt, wie 
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die Liebe, ein Werk der dunkeln Ideen. Erſt wenn die Nei— 
gung gefaßt iſt, kommt die Vernunft und berichtigt die Em— 
pfindung. Wo jene dieſer den Weg zeigt, da geht man 
freilich ſicherer. Aber die Empfindung iſt ein zu freies Weſen, 
als daß ſie ſich den Regeln der ſtrengen Spekulation unter: 
werfen ſollte. Unſere Art zu empfinden richtet ſich freilich 
nach unſerer Denkart, und das Gefühl muß durch das Re— 
flektionsvermögen verfeinert werden. Aber dieſe Verfeinerung 
erſtreckt ſich auf einmal auf die ganze Maſſe unſerer Empfin— 
dungen, ſie erhöht in uns den Begriff des höchſten Guts 
und ſetzt dadurch unſere Beſtimmung in ein helleres Licht. 
Sie veredelt die Kraft, ohne ſie unmittelbar in ihrer Wirkung 
zu lockern, ſie läßt uns feiner empfinden, ohne jede einzelne 
Empfindung der Kritik der Vernunft zu unterwerfen. Wer 
an ſeiner Ausbildung gehörig gearbeitet hat, mag ſich immer— 
hin den Eindrücken ſeines Herzens überlaſſen. Es wird ihn 
ſelten irre führen. Und führt es ihn auch irre, ſo wird 
die Vernunft ihn hinterdrein wieder zurechtweiſen. Dafür 
wird er auch ein wärmerer Freund, ein zärtlicherer Gatte, 
ein zärtlicherer Vater ſein. Ich liebe die Menſchen, denen es 
ſo etwas heiß ums Herz iſt. So oft ſie auch irren, ſo ſind 
ſie doch allein zu etwas Gutem und Edlem fähig. Leider 
daß es dieſer Menſchen in unſerem Deutſchland ſo wenige 
gibt. Siehe England und Frankreich! Da ſind noch echte 
Spuren des Nationalgeiſtes vorhanden. Alles, oft der kleinſte 
Umſtand ſetzt die Gemüter in Erhitzung. Freilich gibt es 
da oft blutige Köpfe. Schadet nichts! Solche Menſchen ſind 
mir doch lieber, als die froſtige Unempfindlichkeit und Stumpf: 
heit des größten Teils unſerer Mitbürger. Verzeih, lieber 
Bruder, die Verwirrung, in der das alles hingeworfen iſt. 
Du wirſt doch ungefähr den Gang meiner Ideen faſſen. Mein 
Kopfweh hindert mich weiter zu reden. Ich habe doch noch 
vieles zu ſagen, das aber wiederhole ich Dir am liebſten, daß 
an keinem unter allen meinen Bekannten und Freunden mein 
Herz ſo ganz hängt, als an Dir, Du lieber, braver Menſch! 
Nichts, ich ſchwöre es, nichts ſoll je die brüderlichen Bande 
zerreißen, die uns aneinander knüpften. Die Natur ſchuf uns 
füreinander. Ein Frevler, wer nicht ihren Geſetzen gehorcht! 
Und damit genug für heute. Ich geh' zu Bette, und meine 
Gedanken ſollen ſich mit Dir und unſeren ſeligen Nachmittags— 
ſtunden von Frankfurt beſchäftigen.“ 
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Man ſieht deutlich, der ideale Hauch des 18. Jahr— 
hunderts hatte das Gemüt des Jünglings in Glut ver— 
ſetzt, und wird es demnach leicht begreiflich finden, daß unſer 
Alexander als „Kameraliſt“ ſich kaum beſonders gefiel und 
von ſeinen trockenen finanziellen Studien nur wenig erquickt 
war. Er kehrte deshalb, während Wilhelm ſich nach Göttingen 
wandte, ſchon zu Oſtern 1788 nach Berlin zurück, wo er 
noch ein ganzes Jahr verweilte, um induſtrielle und techniſche 
Verhältniſſe kennen zu lernen. Zu dieſem Behufe hörte er 
Technologie bei dem gelehrten Propſte und Konſiſtorialrat 
Zöllner. Auch das bisher etwas vernachläſſigte Studium der 
griechiſchen Sprache ward in dieſer Zeit ernſthafter betrieben, 
ganz beſonders aber wandte er ſich der Botanik zu, in welche 
ihn Willdenow einführte. Dies war der erſte Zweig des 
Naturwiſſens, in welchen er eindrang, und Peſchel preiſt es 
als ein unerhörtes Glück, daß er mit der Erkenntnis der 
organiſchen Natur begann; denn, ſagt er, es iſt gewiß 
ein großer Unterſchied, in welcher Reihenfolge ſich der menſch— 
liche Geiſt der einzelnen Fächer bemächtigt. Hätte Humboldt 
ſich früher der Geologie hingegeben und ſpäter Botanik ſtu— 
diert, ſo konnte es leicht geſchehen, daß er dieſe letztere eben 
nur zu geologiſchen Zwecken ſtudierte. Wie der junge Hum— 
boldt über Botanik dachte, gibt ſich deutlich aus folgenden 
Zeilen an ſeinen Freund Wegener zu erkennen: 


„Den 25. Februar. 


„Eben komme ich von einem einſamen Spaziergange aus 
dem Tiergarten zurück, wo ich Mooſe und Flechten und 
Schwämme ſuchte, deren Sommer jetzt gekommen iſt. Wie 
traurig, ſo allein herumzuwandern! Doch hat auch von einer 
anderen Seite betrachtet dies Einſame in der Beſchäftigung 
mit der Natur etwas Anziehendes. So ganz im Genuß der 
reinſten, unſchuldigſten Freude, von Tauſenden von Geſchöpfen 
umringt, die ſich (ſeliger Gedanke der Leibnizſchen Philo— 
ſophie!) ihres Daſeins freuen, das Herz zu dem erheben, der, 
wie Petrarca jagt, muove le stelle e loro viaggio torto, 
e da vita alle, erbe ai musci, alle pietre ... Solche 
Betrachtungen, lieber Bruder, verſetzen einen immer in eine 
ſüße Schwermut! Mein Freund Willdenow iſt noch der ein— 
zige, der dieſes mit mir empfindet. Aber ſeine und meine 
Geſchäfte hindern uns, oft Hand in Hand in den großen 
Tempel der Natur zu treten. Sollteſt Du glauben, daß unter 


„ade 
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den anderen 145000 Menſchen in Berlin kaum vier zu zählen 
ſind, die dieſen Teil der Naturlehre auch nur zu ihrem 
Nebenſtudium, nur zur Erholung kultivierten. Und wie 
viele ſollte nicht ihr Beruf darauf leiten, Aerzte und vor 
allen das elende Kameraliſtenvolk. Je mehr die Menſchen⸗ 
zahl und mit ihr der Preis der Lebensmittel ſteigen, je mehr 
die Völker die Laſt zerrütteter Finanzen fühlen müſſen, deſto 
mehr ſollte man darauf ſinnen, neue Nahrungsquellen gegen 
den von allen Seiten einreißenden Mangel zu eröffnen. Wie 
viele, unüberſehbar viele Kräfte liegen in der Natur ungenutzt, 
deren Entwickelung Tauſenden von Menſchen Nahrung oder 
Beſchäftigung geben könnte. Viele Produkte, die wir von 
fernen Weltteilen haben, treten wir in unſerem Lande mit 
Füßen — bis nach vielen Jahrzehnten ein Zufall ſie ent— 
deckt, ein anderer die Entdeckung vergräbt oder, was ſeltener 
der Fall iſt, ausbreitet. Die meiſten Menſchen betrachten die 
Botanik als eine Wiſſenſchaft, die für Nichtärzte nur zum 
Vergnügen oder allenfalls (ein Nutzen, der ſelbſt wenigen 
erſt einleuchtet) zur ſubjektiven Bildung des Verſtandes dient. 
Ich halte ſie für eines von den Studien, von denen ſich die 
menſchliche Geſellſchaft am meiſten zu verſprechen hat. Welch 
ein ſchiefes Urteil zu meinen, daß die paar Pflanzen, welche 
wir bauen (ich ſage, ein paar gegen die 20000, welche unſeren 
Erdball bedecken), alle Kräfte enthalten, die die gütige Natur 
zur Befriedigung unſerer Bedürfniſſe in das Pflanzenreich 
legte. Ueberall ſehe ich den menſchlichen Verſtand in einerlei 
Irrtümern verſenkt, überall glaubt er die Wahrheit gefunden 
zu haben und wähnt, daß ihm nichts zu verbeſſern, zu ent— 
decken übrig bleibe. Er ſcheut die Unterſuchung, weil er 
denkt, daß ſchon alles unterſucht ſei. So in der Religion, 
ſo in der Politik, ſo überall, wo der gemeine Haufen ſein 
Weſen treibt. Was ich von der Botanik geſagt habe, gründet 
ſich aber nicht bloß auf Schlüſſe a priori. Nein, die großen 
Entdeckungen, die ich ſelbſt in den Schriften der älteſten 
Pflanzenkenner vergraben finde und die in neueren Zeiten von 
gelehrten Chemikern oder Technologen geprüft worden ſind, 
haben dieſe Betrachtungen in mir veranlaßt. Was helfen 
alle Entdeckungen, wenn es kein Mittel gibt, ſie exſoteriſch 
zu machen. Doch Verzeihung, lieber Bruder, daß ich Dir mit 
Sachen (die Dich weniger intereſſieren können) Langeweile 
mache. Mir ſind ſie darum ſo wichtig, weil ich an einem 
Werke über die geſamten Kräfte der Pflanzen (mit Ausſchluß 
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der Heilkräfte) ſammle, einem Werk, das wegen des vielen Nach— 
ſuchens und der tiefen botaniſchen Kenntnis bei weitem meine 
Kräfte überſteigt und zu dem ich mehrere Menſchen mit mir 
zu vereinigen ſtrebe. So lange arbeite ich daran zu meinem 
eigenen Vergnügen und ſtoße oft auf Dinge, bei denen ich 
(trivial zu reden) Naſen und Ohren aufſperre. Von dieſen 
und anderen Planen künftig ein mehreres. Nur fürchte nicht, 
daß ich ſogleich als Autor aufſtehen werde. Davor denke 
ich mich in den erſten zehn Jahren zu hüten, ich müßte denn 
glauben, etwas ſehr Neues oder Wichtiges entdeckt zu haben.“ 


Humboldts Liebe zur Botanik entſprang auch ſeine erſte 
litterariſche Arbeit: „Sur le Bohon-Upas, par un jeune 
Gentilhomme de Berlin“, welche in der „Gazette litteraire 
de Berlin“ vom 5. und 12. Januar 1789 erſchien. Auch 
die zeichnende Kunſt wurde im weiteſten Sinne geübt: neben 
dem freien Handzeichnen auch das Plan-, Linear: und Ma: 
ſchinenzeichnen, ſowie die Radierkunſt. 

Im April 1789 bezog Alexander die Univerſität Göt— 
tingen, wohin ihm ſein Bruder Wilhelm ſchon ein Jahr früher 
vorausgegangen war. Die Reiſe dahin, wohl am 10. April 
angetreten, ging über Magdeburg, wo unſer Alexander fünf 
vergnügte Tage zubrachte; er beſuchte die Salzwerke von 
Schönebeck, Großenſalza und Froſen, auch in Sachſen die neue 
Herrnhuter Kolonie Gnadau. In Helmſtädt intereſſierten 
ihn die damals weitberühmten mannigfaltigen Sammlungen 
des Profeſſor Beireis, auch beſaß er ein Empfehlungsſchreiben 
an den damals berühmteſten deutſchen Mathematiker Johann 
Friedrich Pfaff, Profeſſor an der Helmſtädter Univerſität. 
Von Helmſtädt aus machte er einen Ausflug nach Harbke, 
wo die älteſte und größte Anpflanzung von amerikaniſchen 
Bäumen in Europa iſt. Dann ging er nach Braunſchweig, 
wo er ein ſehr unruhiges Leben führte, da er die große Welt 
beſuchte und der Hof viel Zeit wegnahm. Am 25. April 
ſchrieb ſich endlich Alexander von Humboldt in das Matrikel— 
buch der Göttinger Univerſität ein. 

Göttingen war zu jener Zeit der Mittelpunkt der ge— 
ſchichtlichen, philologiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Studien; 
hier glänzte als eine Größe auf demjenigen Gebiete, für 
welches Alexander immer mehr Neigung und Talent verſpürte, 
Blumenbach, der berühmte Naturforſcher, der als würdiger 
Vorgänger Cuvier den Weg zu ſeiner völligen Umwälzung 
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des zoologiſchen Wiſſens die Wege bahnte; hier lehrte der 
Naturhiſtoriker Beckmann, hier lebte Heyne, der Wiederbeleber 
der Altertumswiſſenſchaft, hier wirkte Eichhorn als Geſchichts— 
lehrer, hier glänzten Käſtner und Lichtenberg durch ſtreng 
mathematiſche Wiſſenſchaftlichkeit und ſarkaſtiſchen Witz. 
Archäologie und Geſchichte waren die Gebiete, wo ſich die 
beiden Gebrüder Wilhelm und Alexander wieder zuſammen— 
fanden, zumal ſich für ſie ein gemeinſchaftlicher Mittelpunkt 
in dem näheren und befreundeten Umgange mit Profeſſor 
Heyne ergab, der großen Einfluß auf ihre 1 Studien 
ausübte. Damals unternahm Alexander einen weiteren Ver— 
ſuch einer litterariſchen, leider niemals veröffentlichten Arbeit, 
deren Gegenſtand, „Die Weberei der Griechen“, dem Einfluſſe 
des fleißigen Beſuchs des Heyneſchen Seminars entſprungen 
war. In Heynes Hauſe lernten auch die Humboldt im Jahre 
der großen franzöſiſchen Revolution den Gatten ſeiner Tochter, 
den edlen Schwärmer Georg Forſter, kennen, den Sohn 
Johann Reinholds, den bewunderten Gefährten Cooks auf 
ſeiner zweiten Reiſe um die Welt. Alexander beſuchte ihn 
in Mainz im Herbſte 1789 gelegentlich eines Ferienausflugs 
nach dem Rhein, wobei beſonders das vulkaniſche Sieben— 
gebirge zu geologiſchen Streifzügen ausgewählt wurde. Mit 
einem Herrn van Geuns aus Holland, der ſich durch kleine 
botaniſche Schriften bekannt gemacht hat, ging die Reiſe über 
Kaſſel, Marburg, Gießen, Frankfurt a. M., Darmſtadt, die 
Bergſtraße herunter nach Heidelberg, Speier, Bruchſal, Phi: 
lippsburg, Mannheim, Alzei, Mörsfeld ins vogeſiſche Queck— 
ſilbergebirge, von da nach Mainz, dann zu Waſſer den Rhein 
herab von Mainz bis Bonn, dann zu Lande nach Düſſeldorf 
(eigentlich Pempelfort); von da über Duisburg, Münſter, 
Warendorf, Rittberg, Paderborn, Kaſſel zurück nach Göttingen. 
Eine anonyme Schrift „Mineralogiſche Beobachtungen über 
einige Baſalte am Rhein“ (Braunſchweig 1790) war die 
Frucht dieſer Reiſe des einundzwanzigjährigen Jünglings, 
welcher damals, es verdient dies ausdrücklich bemerkt zu 
werden, noch Autodidakt in Mineralogie und Geographie war. 
Wenige Wochen vor dieſer Reiſe Alexanders, als die 
Baſtille fiel, eilte der ältere Wilhelm mit ſeinem erſten Er— 
zieher Campe im Auguſt 1789 nach Paris. „Der Leichen: 
feier des Deſpotismus“ wollte der von der Aufklärungs— 
philoſophie jener Tage durchtränkte Jüngling beiwohnen. 
Dann wandte er ſich durch die Schweiz nach Deutſchland, 
A. v. Humboldt, Cuba. — Lebensbeſchreibung. 13 
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verweilte ebenfalls bei Forſter in Mainz und ging dann nach 
Berlin. Von dort wollte er ſeinen Bruder Alexander in 
Gotha ſprechen und dieſer ritt in der That zu Anfang De: 
zember bei ſcheußlichem Wetter und noch ſcheußlicheren Wegen 
im Eichsfelde zu einem zweitägigen Beſuche dahin. Die 
letzte Zeit von Alexanders Aufenthalt in Göttingen, das er 
im März 1790 verließ, verlief ohne bemerkenswerte Vorgänge. 

Unter allen Bekannten der Göttinger Epoche übte Georg 
Forſter die mächtigſte Anziehungskraft auf die beiden Hum— 
boldt aus. Bei Alexander kam dazu, daß er von ſeiner erſten 
Jugend an ein ſehnliches Verlangen empfand, in entfernte, 
von Europäern wenig beſuchte Länder zu reiſen. Wie viele 
Anknüpfungspunkte mußte daher Forſter, der Reiſebegleiter 
des großen Cook, in der Seele Alexanders finden, deſſen Phan— 
taſie noch von den Bildern einer fernen, fremden Welt er— 
füllt war, und der es lange ſpäter im „Kosmos“ ausſprach, 
daß auf ſeine gelehrten Schickſale nichts einen ſo hohen Ein— 
fluß geübt habe, als in der Jugend das Leſen von „Paul 
und Virginie“, ſpäter Georg Forſters Schilderungen der Süd— 
ſeeinſeln. Forſter war, als Alexander ihn kennen lernte, ſechs— 
unddreißig Jahre alt, folglich bloß fünfzehn Jahre älter als 
dieſer; dennoch nannte ihn Humboldt noch lange nachher, auf 
der Sonnenhöhe ſeines Ruhmes, ſeinen „berühmten Lehrer 
und Freund, deſſen Namen ich nie ohne das innigſte Dank— 
gefühl ausſpreche“. Seinerſeits erkannte Forſter gar wohl 
die künftige Größe Humboldts, welcher das gelobte Land 
ſchauen ſollte, auf das jener wie Moſes hinzeigte, um dann 
im Flammenkrater der franzöſiſchen Revolution den Unter— 
gang zu finden. Mit dieſem merkwürdigen Manne hatte 
Alexander nun ſchon während der vorerwähnten Einkehr im 
Herbſte 1789 für das nächſte Frühjahr eine gemeinſchaftliche 
Reiſe nach dem Niederrhein, Holland, Belgien, England und 
Frankreich verabredet; denn auch in Forſter war die alte 
Reiſeluſt wieder erwacht. So erſchien denn nach ſeinem Ab— 
gange von Göttingen Alexander von Humboldt im März 1790 
plötzlich bei Forſter in Mainz, um mit ihm und dem jungen 
holländiſchen Freunde van Geuns nach dem Niederrhein auf— 
zubrechen. Von Humboldts Hand hat ſich über dieſe viert: 
halbmonatliche Reiſe leider nur ein Heft ſeines Tagebuchs 
erhalten; dagegen hat ſie Forſter in ſeinem klaſſiſchen Werke 
„Anſichten vom Niederrhein“ beſchrieben, das freilich auch 
nur in ſeinem erſten Teile vollendet iſt, während dem zweiten 


nur bald kurze, bald mehr oder minder ausgeführte Auf: 
zeichnungen zu Grunde liegen, welche erſt nach Forſters Tode 
herausgegeben wurden. Ueber Boppard, Andernach, Köln, 
Düſſeldorf, Aachen, Lüttich, Brüſſel, Lüttich, Antwerpen, Haag 
und Amſterdam ging die Reiſe nach Hellevoetslius, wo Ale— 
rander an Forſters Seite zuerſt das Meer erblickte, denn von 
hier wurde die Fahrt nach England ausgedehnt, wo nicht 
bloß London und Windſor, ſondern auch das Innere des 
britiſchen Inſelreiches beſucht wurden. Die Reiſenden lernten 
dabei Birmingham und ſeine Umgebung kennen, drangen dann 
nördlich nach Derby und die landſchaftlichen Herrlichkeiten 
dieſer Grafſchaft bis Caſtleton am Fuße der ſüdlichen Aus— 
läufer des Penniniſchen Gebirges vor und nahmen dann ihren 
Rückweg über Warwick, Woodſtock und Oxford nach Dover, 
um nach Frankreich überzuſchiffen. Im Juni 1790 beſuchten 
ſie Paris, wo das begeiſterte Volk ſich eben zu dem großen 
Verbrüderungsfeſte auf dem Marsfelde rüſtete. 

Während des Aufenthalts in England ward Humboldt 
dem Botaniker und Naturforſcher Sir Joſeph Banks, dem 
Begleiter Cooks auf ſeiner erſten großen Entdeckungsreiſe, vor— 
geſtellt und erwarb alsbald deſſen Wohlwollen. Humboldt 
bezeichnete dieſe Reiſe ſtets als ein beſonderes Glück. Sie 
blieb auch nicht ohne tiefere Nachwirkung auf ſein ferneres 
Geſchick, denn ſie belebte aufs neue und in verſtärktem Maße 
ſeine Leidenſchaft für das Seeweſen und den Beſuch ferner 
tropiſcher Länder. Die Sehnſucht nach der Tropenwelt war 
es aber, die Humboldt im ſtillen nach ſeinem vorbeſchiedenen 
Lebensziel zog, ſo daß zuletzt alles, ja ſcheinbar das Verkehrteſte, 
zu ſeinem einſtigen erhabenen Berufe dienen mußte. Nach 
der Rückkehr von der Reiſe verweilte Humboldt nämlich bis 
Ende Juli im Forſterſchen Hauſe zu Mainz, in welcher Zeit 
er mit Sömmering befreundet wurde und auch dem damals 
berühmteſten Mineralogen und Bergwerkskundigen Werner 
in Sachſen brieflich nahte. Es war jetzt Zeit, daß endlich 
„etwas Rechtes“ aus dem Jüngling werde, und daher ging 
er nach kurzem Aufenthalte in Aſchaffenburg und einer un: 
glücklichen Tour, die er bald zu Fuß, bald zu Wagen in un⸗ 
freundlichem Wetter durch das Vogelsgebirge und einen Teil 
der Rhön unternahm, nach Hamburg auf die Handelsakademie 
von Büſch und Ebeling, um die nationalökonomiſche Grund— 
lage zu dem künftigen Staatsmanne zu legen, den man nun 
einmal aus ihm machen wollte. 
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Ueber Humboldts Studien und Lebensweiſe in Ham⸗ 
burg gewähren einige aus jener Zeit herrührende Briefe Auf— 
ſchluß. So ſchrieb er unter anderem am 23. September 1790 
an ſeinen Freund Wegener: 


„Ich lebe als Zögling auf der Handelsakademie bei 
Profeſſor Büſch, ſehe nichts als Zahlen und Kontorbücher vor 
mir, und muß meine Pflanzen und Steine vergeſſen. Kaum 
war ich fünf Tage in Hamburg, ſo ſah ich Naturalien aus 
der Inſel Helgoland. Die Begier, ſie ſelbſt zu haben, er— 
griff mich. Ich ſchiffte mich ein und machte in acht Tagen 
eine ſehr ſtürmiſche Seereiſe von fünfundvierzig Meilen. Jetzt 
muß ich mich an dem Anblick der Schiffe im Hafen begnügen, 
denn wie ich wieder das Element befahre ... Werden meine 
Wünſche erfüllt, ſo gehe ich in anderthalb Jahren wieder nach 
England. Ich kann nun mit unendlichem agrément dort 
leben. 

Gott! was habe ich alles geſehen, ſeitdem ich Berlin 
verließ. In wie verſchiedene Lagen bin ich gekommen, wie 
viele intereſſante Menſchen hab' ich kennen gelernt. Ich lebe 
hier nicht fröhlich, aber zufrieden. Ich habe an Bildung viel 
gewonnen; ich finge an mit mir ſelbſt zufriedener zu werden, 
ich war in Göttingen ſehr fleißig — aber um fo tiefer fühl‘ 
ich, was noch alles übrig iſt. Meine Geſundheit hat ſehr ge— 
litten, wenn ſie gleich durch die Reiſe mit Forſter wieder 
etwas gewann. Auch hier bin ich ſo beſchäftigt, daß ich mich 
nicht ſchonen kann. Es iſt ein Treiben in mir, daß ich oft 
denke, ich verliere mein bißchen Verſtand. Und doch iſt das 
Treiben ſo notwendig, um raſtlos nach guten Zwecken hin— 
zuwirken.“ 


Wenige Monate ſpäter, am 28. Januar 1791, ſchrieb 
Humboldt, der mittlerweile von Hamburg aus in Beziehung 
zu Klopſtock, Voß, Claudius, ſowie zu Chriſtian von Stoll: 
berg getreten war, an Sömmering: 


„Ich lebe in Hamburg zufrieden, aber nicht froh, 
weniger froh ſelbſt als in Göttingen, wo der Umgang von 
ein oder zwei Freunden und die Nähe moosbewachſener 
Berge mich für die Einförmigkeit meiner Lage entſchädigten. 
Zufrieden, das heißt durch Ueberlegung zufrieden, bin ich 
überall, wo ich meinen Zwecken näher komme. Ich lerne auf 
der hieſigen Handelsakademie und durch Büſchens Umgang 
ſehr viel. Alles Merkantiliſche war mir neu, und ich liebe 
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es, weil ich es für nützlich halte. Eigentliche Collegia höre 
ich wenig, deſto fleißiger ſuche ich für mich zu ſein. Ebelings 
große Bibliothek kommt mir ſchön zu ſtatten. Philologie, 
Reiſebeſchreibungen, Geſchichtsbücher beſitzt Ebeling, alles Ma— 
thematiſche und Phyſikaliſche Büſch und das Naturhiſtoriſche 
Reimarus ſehr vollſtändig. Denken Sie ſich nun den freiſten 
Gebrauch aller dieſer Hilfsmittel, ein enges Zimmer in einem 
einſamen Garten, keine Störung, als eine Glocke, die zum 
Mittag: und Abendeſſen läutet — und Sie müſſen geſtehen, 
mein Lieber, daß man in Hamburg trotz Göttingen ſtudieren 
kann. Mineralogie und Botanik (beide aus Büchern!!) füllen 
meine Nebenſtunden aus. Dazu habe ich angefangen Däniſch 
und Schwediſch zu lernen, weil die Gelegenheit dazu hier 
ſehr bequem iſt. Ein ſieben oder acht Monate iſt ſo ein Leben 
erträglich, aber nach dieſem ſehnt man ſich auch nach einem 
freieren Wirkungskreiſe. An Umgang, nämlich Zuſammen— 
eſſen nennt man hier Umgang, ſehlt es mir bei dem allen 
nicht. Ich bin in allen Zirkeln, in den bürgerlichen und ade— 
ligen, die ſich nach der löblichen indianiſchen Methode kaſten— 
mäßig voneinander getrennt haben. Da aber hier alles Karten 
ſpielt, ſo beſuche ich keine Geſellſchaft vor dem Abendeſſen, 
wo dann der phyſiſche Genuß freilich ſehr groß iſt. So viel 
man am Rhein auch immer über Adelſtolz klagen mag, ſo 
möchte ich doch behaupten, daß der Uebermut des hieſigen 
Bentinckſchen (nicht Schimmelmannſchen) Zirkels jenen weit 
übertrifft. Die Vernunft unſerer weſtlichen Nachbarn wird 
dieſes Jahrhundert überleben, aber Deutſchland wird noch 
lange anſtaunen, prüfen, vorbereiten — und den entſcheiden— 
den Augenblick verſäumen.“ 


Die Handelsakademie in Hamburg ſtand damals noch 
immer in hohem Rufe, und es iſt unbeſtrittene Thatſache, 
daß ſie den Studierenden der Kameralwiſſenſchaften gewährte, 
was dieſe auf Univerſitäten meiſt vergebens zu erlernen ſuchten. 
Doch beſaßen die Studien über Volkswirtſchaft gewiß nicht 
die Anziehungskraft, um den hohen Geiſt dieſes ruheloſen 
Alexander dauernd zu beſchäftigen. Und dennoch iſt Hum— 
boldt, ſo bemerkt ungemein treffend Peſchel, damals wider 
Willen, ſpäter aus freien Stücken Nationalökonom geblieben 
und hat dieſer Wiſſenſchaft das Höchſte hinterlaſſen, was man 
überhaupt der Wiſſenſchaft hinterlaſſen kann, nämlich das 
Beiſpiel einer richtigen Beobachtungsmethode. Wäre Alexander 
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von Humboldt nicht von ſeiner Mutter in dieſe trockenen 
Schulen geſchickt worden, niemals hätte er ſeinen „Essai po- 
litique sur la Nouvelle Espagne“ geſchrieben. Der Wider⸗ 
wille vor den politiſchen Wiſſenſchaften nach einem in Ham— 
burg überſtandenen Semeſter führte indes endlich zu einem 
Bruch mit dem mütterlich vorgezeichneten Lebensplan. Ale— 
rander von Humboldt gab es auf, ſich als Staatsmann aus: 
zubilden und wählte einen Beruf, der ihm eine naturwiſſen— 
ſchaftliche Thätigkeit verhieß. Er entſchied ſich, Bergmann 
werden zu wollen, und verließ Hamburg Ende April 1791, 
um bis 11. Juni in Berlin zum Beſuche ſeiner Mutter und 
ſeines trefflichen Bruders zu verweilen und ſich für einen 
halbjährigen Aufenthalt an der Bergakademie in Freiberg 
vorzubereiten. Hierzu erbat er ſich, mehr aus Höflichkeit, denn 
aus Notwendigkeit, die Erlaubnis von dem Vorſtand des Berg— 
und Hüttenweſens, Miniſter von Heinitz, in folgendem Geſuch: 
„Berlin, 14. Mai 1791. 

„Hochwohlgeborener Freiherr, 

Hochgebietender Herr Staatsminiſter! 

„Das unumſchränkte Vertrauen, wozu mich der allgemein 
verehrte Charakter Eurer Exzellenz und die vorzügliche Ge— 
wogenheit verpflichtet, mit der Sie meine kleine mineralogiſche 
Schrift über die Steinarten der Alten und rheiniſchen Baſalte 
aufgenommen haben, beides läßt mich hoffen, daß Eure Ex— 
zellenz der Kühnheit verzeihen werden, mit der ich es wage, 
Ihnen den Entwurf meines künftigen öffentlichen Lebens hier— 
durch ehrerbietigſt vorzulegen. 

„Ich ſtehe jetzt in dem Alter, in dem ich wünſchen muß, 
in einen beſtimmten Wirkungskreis zu treten, und durch die 
geringen Kräfte, die ich in mir fühle, meinem Vaterlande 
nützlich zu werden. Entſchiedene Neigung zur Mineralogie, 
zur Salz- und Bergwerkskunde, und noch mehr die ſchmeichel— 
hafte Hoffnung, dereinſt vielleicht zur Ausführung der großen 
und wohlthätigen Plane mitzuwirken, durch welche Eure Ex— 
zellenz ſeit einer langen Reihe von Jahren unſerem Staate 
bald neue Quellen des Nationalreichtums eröffnen, bald den 
ſchon gefundenen nach den philoſophiſchen, für immer gleichen 
Prinzipien der Staatswirtſchaft benutzen lehren. Dieſe Gründe 
veranlaſſen den Wunſch, unter Eurer Exzellenz näheren Be— 
fehlen in Hochdero verſchiedenen Departements mich vollends 
ausbilden zu dürfen. 
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„Meine bisherigen Studien waren auf die ökonomiſchen 
und die Finanzwiſſenſchaften im allgemeinen gerichtet, welche 
ich bei meinem Aufenthalte in Frankfurt a. O. und Göttingen, 
bei meinen Reiſen durch Deutſchland, die Niederlande, Hol— 
land und England und bei meiner Anweſenheit in Hamburg 
als Hauptzwecke verfolgte. Um den Plan meiner wiſſenſchaft— 
lichen Bildung zu vollenden und mir reellere und zugleich 
praktiſche Kenntniſſe vom Bergbau und den dazu nötigen 
Maſchinen zu erwerben, wünſche ich noch ein halbes Jahr auf 
der Bergakademie zu Freiberg zu leben. Es würde indes 
eine ſehr frohe und beruhigende Ausſicht für mich ſein, wenn 
mein künftiges Schickſal, bevor ich zur Ausführung dieſes 
Planes ſchreite, etwas näher beſtimmt werden könnte. Ich 
wage daher die unterthänigſte Bitte an Eure Exzellenz, 

daß Sie über mich disponieren, mir nach meiner Zu— 
rückkunft den Zutritt zu den Vorträgen in Hochdero 
Departements zu verſtatten und mich allenfalls ſchon 
jetzt bei der Bergwerks- und Hüttenadminiſtration ans 
ſtellen zu laſſen geruhen wollen. 


„Ich bin mit der vollkommenſten Ehrerbietung 


Eurer Exzellenz 
unterthäniger 


A. v. Humboldt.“ 


Bereits nach vierzehn Tagen, ſchon am 31. desſelben 
Monats, erhielt Alexander von Humboldt in den ehrenvollſten 
Ausdrücken die Zuſicherung, daß er ſofort nach ſeiner Rück— 
kehr aus Freiberg im nächſten Winter nicht nur zu den Vor— 
trägen des Salz: und Bergwerks- und des weſtfäliſchen Pro— 
vinzialdepartements zugelaſſen, ſondern auch, um „das Detail 
des Federdienſtes“ näher kennen zu lernen, bei der Bergwerks— 
und Hütten-, wie auch bei der Haupttorfverwaltung als Aſ— 
ſeſſor cum voto angeſtellt werden ſolle. Zugleich ward ihm 
noch eröffnet, daß, wenn er im nächſten Frühjahr die Salz— 
werke zu Schönebeck und Halle beſichtigt und deren Betrieb 
genauer kennen gelernt haben würde, er ſodann einige aus— 
wärtige Salinen bereiſen ſollte. 

Im Juni 1791 bezog alſo Humboldt die Bergakademie 
in Freiberg, um unter dem berühmten Abraham Gottlob 
Werner ſich praktiſch auszubilden. Die Reiſe nach Freiberg 
führte über Dresden, wo er in der Familie des kurſächſiſchen 
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Kriegsſekretärs Neumann mehrere überaus glückliche, heitere 
Tage verlebte. Am 14. Juni traf Humboldt in Freiberg ein 
und ſchon am folgenden Tage begann er unter Leitung des 
Bergakademiſten Karl Freiesleben, der ihm von Werner auf 
ſeinen Befahrungen und bergmänniſchen Touren als Führer 
beigegeben wurde, mit der Anfahrt auf den „Kurprinz“ ſeine 
bergmänniſchen Studien. Dieſelben feſſelten ihn ſo ſehr, daß 
er ſchon in der nächſten Woche mit Freiesleben eine Wande⸗ 
rung in das böhmiſche Mittelgebirge unternagm. Dem nur 
um zwei Jahre jüngeren Freiesleben ſchloß er ſich überhaupt 
ſehr bald in liebevollſter Hingebung an und nahm auch Woh⸗ 
nung in deſſen Hauſe, wo er ſich wie ein geliebter Ange— 
höriger der Familie fühlte und wo man ſorgſam bemüht war, 
ſeine Beſtrebungen aufs eifrigſte zu fördern. Werners Per— 
ſönlichkeit ſchien ihm dagegen nicht die anziehendſte und liebens— 
würdigſte; deſſen hoher Ruf zog jedoch aus allen Enden der 
Welt Mineralogen, Geognoſten und Bergleute nach Freiberg. 
Unter dieſen Studiengenoſſen befanden ſich damals Leopold 
von Buch, Werners eifrigſter Schüler, mit dem er dauernde 
Freundſchaft fürs Leben ſchloß und den er ſpäter nicht ganz 
mit Recht als „den größten Geognoſten aller Zeiten“ be— 
zeichnete, ferner der Däne Esmark, der Portugieſe Andrada und 
der Spanier Del Rio, der ſpätere Lehrer im Colegio de Mineria 
zu Mexiko. Unter Werner und Profeſſor Charpentier ſtudierte 
Alexander von Humboldt mit wahrhafter Begeiſterung die 
wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Teile der Bergwerkskunde, 
freilich, ohne daß er es ſich geſtanden, hauptſächlich zu dem 
Zwecke, um Geologie zu ſtudieren. Denn das iſt das Charak⸗ 
teriſtiſche an Humboldts Lebenslauf, bemerkt Peſchel, daß bei 
ihm Zweck wird, was bei gewöhnlichen Menſchen nur das 
Mittel, und Mittel, was ihnen Zweck iſt; er lernte nicht, 
um dann ins Handwerk zu treten, ſondern er trieb ein Hand— 
werk nur, um ſich auszubilden. Werners Einfluß zeigte ſich 
bedeutungsvoll für Humboldts Fortentwickelung. Er war es, 
welcher ihn auf die in den Gruben vorkommenden Pflanzen und 
deren Leben aufmerkſam machte, und ſo war denn ſeine erſte 
Schrift, die er damals veröffentlichte, eine Beſchreibung der 
unterirdiſchen Flora Freibergs. Wie bedeutungsvoll! Humboldt 
ſteigt in die Gruben, um zu — botaniſieren. Es iſt die or— 
ganiſche Welt, die er auch unter der Erdoberfläche zuerſt auf: 
ſucht. Aber auch von ihm ſelbſt ging ſchon damals manche An— 
regung zu beſonderen Studien aus, während eine Reihe von 


Abhandlungen für das „Botaniſche Magazin“, für Grens 
„Journal der Phyſik“ und Crells „Annalen“ jener Periode 
ihre Entſtehung verdanken. Nur neun Monate dauerte Hum— 
boldts Aufenthalt in Freiberg, und während desſelben war er 
noch gut an hundertfünfzig Meilen zu Fuß und Wagen durch 
Böhmen, Thüringen, Mansfeld u. ſ. w. gereiſt. Am 26. Februar 
1792 verabſchiedete er ſich feierlich von ſeinen dortigen Freun— 
den. Die kurze Friſt hatte zu ſeiner Ausbildung für die da— 
maligen Forderungen des bergmänniſchen Staatsdienſtes voll— 
kommen ausgereicht. Mit Freiberg beſchloß er ſeine akademiſchen 
Studienjahre. 

Was nun Humboldt den Menſchen anbelangt, ſo ſchildert 
ihn ſein Studiengenoſſe Freiesleben damals in folgender Weiſe: 
„Die hervorſtechenden Züge ſeines liebenswürdigen Charakters 
find: eine ganz unendliche Gemütlichkeit, wohlwollende und 
wohlthätige, zuvorkommende, uneigennützige Gefälligkeit, war— 
mes Gefühl für Freundſchaft und Natur, Anſpruchsloſigkeit, 
Einfachheit und Offenheit in ſeinem ganzen Weſen, immer 
lebendige und unterhaltende Mitteilungsgabe, heitere, humo— 
riſtiſche, mitunter wohl auch ſchalkhafte Laune. Dieſe Züge, 
die ihm in ſpäteren Jahren dazu halfen, wilde und rohe 
Menſchen, unter denen er ſich jahrelang aufhielt, zahm und 
ſich geneigt zu machen, in der geſitteten Welt aber allenthalben, 
wo er auftrat, Bewunderung und Anteil zu erregen, — dieſe 
Züge erwarben ihm ſchon in Freiberg allgemeine Liebe und 
Ergebenheit. Er wollte jedem wohl und wußte jeden Um— 
gang ſich unterhaltend und nützlich zu machen; nur gegen 
Roheit und Inſolenz, gegen Ungerechtigkeit und Härte konnte 
er erzürnt und heftig, gegen Sentimentalität oder, wie er es 
nannte, Breiigkeit des Gemütes und Pedanterie konnte er 
ungeduldig werden.“ 


Humboldt im Staatsdienſt. 


Alexander von Humboldts Laufbahn lenkte nach feinem 
Abzuge von Freiberg in neue, nicht weniger überraſchende 
Bahnen ein, als es ſein bisheriger Bildungsgang geweſen. 
Schon am 29. Februar 1792, alſo nur drei Tage nach ſeiner 
feſtlichen Verabſchiedung von der Bergakademie ernannte ihn 
ein Miniſterialreſkript zum Aſſeſſor cum voto bei der Berg⸗ 
werks- und Hüttenverwaltung in Berlin. Vor dem Zweiund— 
zwanzigjährigen thaten ſich die Pforten der Staatsehren weit 
auf: ohne daß irgend eine Prüfung von ihm verlangt worden 
wäre, wurde er mit hohen Erwartungen und in zuvorkommend— 
ſter Weiſe empfangen. Der Vorgang war unerhört und Ale— 
rander ſelbſt davon einigermaßen überraſcht. An feinen Frei⸗ 
berger Freund Freiesleben ſchrieb er darüber: „Es iſt ſehr 
unbillig (denn meine litterariſchen Verdienſte geben weder Erz 
noch Aufſchlagwaſſer, die letzteren noch allenfalls), mich gleich 
zum Aſſeſſor zu machen, da es eine Schar uralter Eleven 
und Cadets u. ſ. w. gibt. Ich habe dies hier öffentlich ge— 
äußert, aber zur Antwort erhalten, daß ich bei dem hieſigen 
Departement ja keinem Menſchen vorgezogen würde — und 
das iſt auch wahr.“ 

Der Staatsdienſt in Preußen war in jener Zeit nicht 
derart eingerichtet, daß er einen offenen Kopf hätte dauernd 
feſſeln können. Alexanders Bruder Wilhelm hatte es in dem— 
ſelben nur wenige Jahre ausgehalten, und bald vorgezogen, 
aller öffentlichen Thätigkeit zu entſagen, um an der Seite 
ſeiner inzwiſchen erkorenen jungen Gemahlin, Karoline von 
Dachröden, eigenen Studien zu leben. Das Departement, 
in welches Alexander eintrat, machte unter der Leitung des 
Miniſters Heinitz, eines der vortrefflichſten Männer ſeiner 
Zeit, nun freilich eine rühmliche und glückliche Ausnahme von 
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allen anderen Staatsämtern. Immerhin betrachtete Humboldt 
den Staatsdienſt von vornherein nur als eine Durchgangs— 
ſtation für höhere wiſſenſchaftliche Zwecke. Er bedurfte für 
die Zukunft der praktiſchen Geſchicklichkeit des Handwerkes, 
und die konnte er nur in dieſer Weiſe erwerben. Endlich 
hatte es der junge Mann, aus dem nichts Rechtes werden 
wollte, der immer irrlichterartig herumſtudierte, immer Allotria 
trieb, doch zu etwas gebracht. 

Seinem eigenen Wunſche gemäß dauerte Humboldts Ver— 
wendung in Berlin nicht lange. Ihn drängte es, mit prak— 
tiſchem Bergbau zu thun zu haben. Schon im Juli 1792 
ward er von Miniſter Heinitz, der die fränkiſchen Berg- und 
Hüttenanſtalten kennen lernen wollte, dahin vorausgeſandt, 
mit dem Auftrage, die hauptſächlichſten Werke zu beſichtigen 
und ihm, dem Miniſter, auf der Rückreiſe in Baireuth über 
den damaligen Zuſtand derſelben einen vorläufigen Bericht zu 
erſtatten, eine Aufgabe, deren Humboldt zur vollſten Zu— 
friedenheit ſeines Vorgeſetzten ſich entledigte. Die eben erſt 
preußiſch gewordenen Lande Frankens, nämlich die Fürſten— 
tümer Ansbach und Baireuth, verwaltete damals als Provinzial— 
miniſter der Freiherr von Hardenberg, und mit dieſem künf— 
tigen Staatskanzler Preußens und Rivalen ſeines Bruders 
Wilhelm trat Alexander bei dieſem Anlaſſe in freundſchaft— 
lichen Verkehr. Schon am 26. Auguſt ward infolge der ihm 
allſeitig zu teil gewordenen ehrenvollen Anerkennung ſeiner 
jüngſten Leiſtungen der jugendliche Aſſeſſor zum königlichen 
Oberbergmeiſter in den beiden fränkiſchen Fürſtentümern er— 
nannt. Von einer Beſtimmung des Gehalts iſt zwar nirgends 
die Rede, doch ſteht anderweitig feſt, daß derſelbe 400 Thaler 
nicht überſtieg. Für den reichen Jüngling war übrigens ſelbſt— 
redend die Höhe des Gehaltes nebenſächlich. Mit der Er: 
nennung waren alle ſeine, wohl auch kühnſten Wünſche erfüllt, 
er fühlte ſich ungemein glücklich und hatte auch in der That 
alle Urſache dazu. Der Staatsdienſt legte ihm keine Be: 
ſchränkung ſeiner Neigungen und Pläne auf, vielmehr brachte 
er ihm die ehrenvollſten Aufträge, die ſeine Reiſeluſt be— 
friedigten und zur Erweiterung ſeines Wiſſens führten. Schon 
während der Anweſenheit des Miniſters von Heinitz in Bai— 
reuth wurde ſein Wirkungskreis noch dahin erweitert, daß er be— 
hufs Unterſuchung der Steinſalzgruben und Siedevorrichtungen 
Oberbayern, Salzburg, das öſterreichiſche Salzkammergut, 
Galizien und Schleſien bereiſen ſollte. 
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Unmittelbar nachdem er die vor allem erforderliche Be⸗ 
reiſung der fränkiſchen Fürſtentümer beendet, welche ihn bis 
23. September 1792 beſchäftigte, ſehen wir unſeren Alexander 
von Humboldt daher auf dem Wege nach München und den 
bayriſchen Salinen. Er beſuchte Traunſtein, Reichenhall, 
Berchtesgaden, Paſſau, Hallein und wandte ſich dann nach 
Wien, wo er am 27. Oktober eintraf. In der heiteren Donau: 
ſtadt fand er die freundlichſte Aufnahme, denn ſeine bereits 
gelieferten Arbeiten hatten ihm alsbald Ruf in der Gelehrten— 
welt verſchafft. Der junge Oberbergmeiſter war auch dem 
Auslande keine unbekannte Perſönlichkeit mehr und fand das 
ausgezeichnetſte Entgegenkommen namentlich von ſeiten des 
berühmten Direktors des Schönbrunner Gartens, Freiherrn 
Joſeph von Jacquin, welchen Kaiſer Franz I. nach Weſtindien 
geſchickt hatte, um neue Pflanzen für die botaniſchen Gärten 
in Wien und Schönbrunn mitzubringen. Hier in Wien hörte 
Humboldt auch zuerſt von den Entdeckungen Galvanis, die 
damals den Schleier von den Geheimniſſen der Natur zu 
heben verſprachen, ihr Verſprechen aber unerfüllt ließen. Am 
9. November ſetzte er ſeine Reiſe von Wien nach Tarnowitz 
und Wieliczka in Galizien fort, wo er bis 15. Dezember war 
und dann nach Schleſien aufbrach. Er blieb drei Wochen in 
Breslau, wo er bei dem Miniſter Grafen Rheden wohnte und 
in beſonders ehrenvoller Weiſe zum Mitglied der kaiſerlichen 
Leopoldiniſch-Karoliniſchen Akademie erwählt wurde. Nebenbei 
bemerkt legte Humboldt derartigen Auszeichnungen keinen 
ſonderlichen Wert bei. In Schleſien nahm er auch mehrere 
Unterſuchungen in der Gebirgswelt vor und entwarf Plan: 
zeichnungen darüber. Er beſuchte das Rieſengebirge, Walden— 
burg, Kupferberg, bei grimmiger Kälte bis in die ſpäte Nacht 
fahrend, um wenigſtens die wichtigſten Grubenbauten zu ſehen, 
dann das Rhedenſche Gut Buchwald am Fuße der Schnee— 
koppe. Von hier reiſte er am 15. Januar 1793 mit dem 
Miniſter direkt nach Berlin, um ſeine Reiſeerfahrungen für 
das preußiſche Salinenweſen weiterhin nutzbringend zu machen. 

Nebenbei beſchäftigte ſich Humboldt in Berlin, wo er 
bis Ende April verweilte, mit chemiſchen und galvaniſchen 
Experimenten an Tieren und Pflanzen. Alle ſeine Muße 
widmete er der Chemie, insbeſondere der chemiſchen Pflanzen— 
phyſiologie, und ſtellte in Hermbſtädts Laboratorium Verſuche 
über den Wachsgehalt der Schwämme an. Seine Hauptſorge 
blieb aber die Herausgabe ſeines längſt angekündigten, zugleich 
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ſeines erſten größeren und in lateiniſcher Sprache abgefaßten 
Werkes: „Florae Fribergensis specimen plantas erypto— 
gamicas praesertim subterraneas exhibens“, oder „Flora 
der unterirdiſchen kryptogamiſchen Gewächſe der Freiberger 
Gegend“, worin er die aus ſeinem dortigen Aufenthalte ge 
wonnenen Ergebniſſe ſeiner Beobachtungen in den Gruben 
jenes Bezirkes, beſonders über die in den Schachten der Berg— 
werke lebenden Pilze veröffentlichte. „Aphorismen aus der 
chemischen Phyſiologie der Pflanzen“ waren dieſem Werke an- 
gehängt, welche die angeſtellten Verſuche über die Reizbarkeit 
der Pflanzen. ihren Ernährungsprozeß, ihre Farbe u. ſ. w. 
enthielten. Das Buch, welches bald von einem jungen Natur⸗ 
forſcher, dem ſpäteren ruſſiſchen Staatsrate Fiſcher ins Deutſche 
übertragen wurde, trug ihm eine große goldene Medaille 
vom Kurfürſten von Sachſen ein. Im April ging Hum— 
boldt noch auf mehrere Tage nach Schönebeck, um Bauten 
für das Salinenweſen anzuordnen, kehrte dann nach Berlin 
zurück und trat am 27. Mai 1793, nach vollendetem Druck 
ſeiner „Flora Fribergensis“, die Reiſe nach Franken an, bei 
welcher Gelegenheit er in Erfurt ſeinen dort weilenden Bruder 
und deſſen Familie beſuchte. 

Seit ſeiner Ernennung war Humboldt noch eigentlich 
kaum auf ſeinem Poſten in Franken geweſen. Jetzt nahm er 
ſeinen Wohnſitz vorzüglich in dem kleinen Bergorte Steben 
bei Naila; von hier aus entfaltete er eine nach jeder Richtung 
emſige Thätigkeit. Es war ihm bei den mit ſeinem Amte 
verbundenen Arbeiten nicht bloß um Vermehrung des Wiſſens 
zu thun, ſondern auch um das leibliche Wohl der Arbeiter. 
Aber auch für die Erziehung und Belehrung der Bergleute 
wirkte er mit Hingebung und nahm ſo manche Strebungen 
der Gegenwart, dem Arbeiterſtande aufzuhelfen, vorweg. Er 
fand überall rohe Unwiſſenheit und Vorurteile, Aberglauben 
und Unkenntnis, daher errichtete er, ohne lang bei höheren 
Stellen zu fragen, mit Hilfe eines jungen von ihm beſoldeten 
Steigers zu Steben eine bergmänniſche Freiſchule, die er ſorg— 
ſam pflegte. Als Oberbergmeiſter war Humboldt zugleich 
Generaldirektor der Minen in den Fürſtentümern Ansbach 
und Baireuth, in welchen öffentliche Anſtalten zu gründen er 
unermüdlich beſtrebt war. Mit unerſchöpflichem Eifer organi— 
ſierte er das Bergbauweſen; der alte Bergbaubetrieb zu Gold⸗ 
kronach, wo ſchon im 13. Jahrhundert ein Amalgamierwerk 
ſtand, wurde durch ihn wieder ins Leben gerufen und ſelbſt 
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einige Jahre lang zu erneuerter, wenn auch geringer Gold⸗ 
produktion gebracht. In dieſer eifrigen Thätigkeit ließ er ſich 
auch durch ein drei Wochen anhaltendes Fieber nicht ſtören, 
das er ſich durch zu häufige Reiſen und Näſſe der Gruben im 
rauhen Fichtelgebirge zugezogen hatte. Wiſſenſchaftliche Ar— 
beiten mancherlei Art liefen daneben her, insbeſondere begann 
er phyſiologiſche Experimente über den Nerven- und Muskel⸗ 
reiz, denn die galvaniſche Kraft hatte zunächſt nur Intereſſe 
für ihn, um ihr Verhalten an den Organismen zu prüfen. 
So ging das Jahr 1793 unter mannigfacher Thätigkeit zu Ende, 
welcher ihn das Frühjahr 1794 jedoch ſchon wieder entriß. 
Humboldt ward nämlich als Bergrat nach Berlin verſetzt, wo 
er indes nur wenige Monate bleiben und dann die Leitung der 
Bergwerke in Weſtfalen oder Rothenburg übernehmen ſollte. 
Der junge Oberbergmeiſter, der ſchon damals nicht die Ab— 
ſicht hatte, dauernd im Staatsdienſte zu verbleiben, dem daher 
auch nichts daran lag, im gewöhnlichen Sinne „Karriere“ zu 
machen, ſchlug die Ernennung aus, um bloß ein „Kommiſ— 
forium” nach der Oſtſeeküſte und dem polniſchen Gebirge an: 
zunehmen, danach aber in ſeine bisherige Stellung als Ober— 
bergmeiſter nach Franken zurückzukehren. 

Dieſer neue Auftrag hatte halurgiſche Zwecke und führte 
unſeren Humboldt über Kolberg, Thorn in die neuen ſüd— 
preußiſchen Landesteile nach dem linken Weichſelufer in die 
Gegend von Slomsk, Nieszawa, Racionzek, Woliszewo, 
Ciechoczinek, dann weſtwärts über Lenczie, Inowrazlaw, 
Strzelno, wo namhafte Salpeterſiedereien waren, Gneſen, 
Poſen, Glogau, Prag, Eger und zurück nach Baireuth. Aber 
hier war ſeines Bleibens wiederum nicht lange, denn die 
politiſchen Ereigniſſe wieſen ihm ganz unerwartet eine ſeinem 
bisherigen Berufe durchaus fremde Thätigkeit auf dem Felde 
der Diplomatie zu. Preußen ward nämlich durch den im 
April 1794 mit Oeſterreich und England abgeſchloſſenen Hilfs— 
vertrag zur Fortſetzung des Krieges gegen die franzöſiſche 
Republik beſtimmt, und Freiherr von Hardenberg, welcher 
noch als Miniſter für die fränkiſchen Fürſtentümer amtete, 
begab ſich nach Frankfurt a. M., um daſelbſt mit dem briti— 
ſchen und niederländiſchen Geſandten Unterhandlungen zu 
pflegen. Humboldt aber, welcher Hardenbergs unbedingtes 


Vertrauen und perſönliche Freundſchaft beſaß, erhielt die Auf: 


forderung, ihn zum Heere am Rhein zwiſchen Munzern⸗ 
heim, Mainz und Weſel zu begleiten, wo der Miniſter den 
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gewandten jungen Mann zur Kabinettskorreſpondenz, wohl auch 
zu Sendungen in das Hauptquartier des Feldmarſchalls von 
Möllendorff zu benutzen gedachte. In welcher Weiſe Hum: 
boldt bei den Ereigniſſen jener Tage thätig geweſen, wiſſen 
wir nicht, nur ſo viel geht aus einem Briefe hervor, den er aus 
dem engliſchen Hauptquartier zu Ueden in Brabant am 
10. September 1794 ſchrieb, daß er auch inmitten ſeiner ganz 
fremdartigen Beſchäftigung ein offenes, ſtets beobachtendes 
Auge für die Natur bewahrte. Das beſtändige Reiſen in 
mineralogiſch intereſſanten Gegenden erweiterte ſeine Anſichten 
über Schichtung und Lagerung, und er fand ſogar Mittel 
und Wege, viele Gruben zu befahren. 

Erſt im Oktober 1794, nach viermonatlicher Abweſen— 
heit, konnte Humboldt nach Baireuth zurückkehren, um in 
ſeinem eigentlichen Berufsfache mit verdoppeltem Eifer weiter 
zu arbeiten. Ganz beſonders beſchäftigten ihn nebſt ſeinen 
galvaniſchen Experimenten Unterſuchungen über die den Berg— 
leuten ſo verderblichen Grubenwetter. Inmitten dieſer Studien 
wurde ihm im Februar 1795 und bald darauf im April in 
erneuerter, faſt dringlicher Weiſe die Direktion der ſchleſiſchen 
Bergwerke angeboten, doch lehnte er beide Male mit Ent: 
ſchiedenheit ab. Sein Vorſatz ſtand unerſchütterlich feſt, den 
Staatsdienſt zu verlaſſen und die langgehegten Pläne großer 
überſeeiſcher Reiſen für wiſſenſchaftliche Zwecke auszuführen. 
Immerhin ward er im Mai 1795 zum Oberbergrat im Manu— 
faktur⸗ und Kommerzdepartement des Miniſters von Harden— 
berg ernannt, verblieb aber vorläufig noch im Baireuthiſchen. 
Freilich nur mehr für ein paar Wochen, denn der ſtrebſame, 
ruheloſe Geiſt hatte eine Reiſe nach der Schweiz und Ober— 
italien in Geſellſchaft ſeines Freundes Karl Freiesleben ge— 
plant. Darauf gedachte er mit ihm Skandinavien zu bereiſen. 
In einem längeren Briefe an den Miniſter von Heinitz vom 
29. Mai 1795 teilte er dieſem unter anderem ſeine nächſten 
Reiſepläne mit, — alles zwar in Form höflichſter Ergebenheit, 
aber doch im vollen Bewußtſein ſeiner Unabhängigkeit und 
ſeiner unabänderlichen Vorſätze. 

Endlich am 17. Juli 1795 trat er die Reiſe an, aber 
nicht mit Freiesleben, der noch nicht abkommen konnte, ſon— 
dern mit Reinhold von Haften, einem Lieutenant der Bai⸗ 
reuther Garniſon, dem er auf das innigſte befreundet war 
und deſſen Schweſter ſeinem Herzen nahe ſtand. Herr von 
Haften hatte Urlaub erhalten und Humboldt richtete die 


— 208 — 


Reiſe mehr für ihn als für ſich ein, behielt aber doch im 
Auge, dabei den Zuſammenhang der Tiroler, venetiſchen, lom— 
bardiſchen und Schweizer Alpen zu unterſuchen. Die beiden 
Freunde zogen über München, Innsbruck, Hall, Treviſo nach 
Venedig, wo Haften zu Gefallen ein längerer Aufenthalt ge— 
nommen ward, von da aber am 9. Auguſt weiter über Padua, 
die Euganeen, Vicenza, Verona, Parma, Mailand, um am 
1. September in der Schweiz und am 20. September in 
Schaffhauſen anzulangen, von wo Herr von Haften, deſſen 
Urlaub abgelaufen war, nach Baireuth zurückkehrte, während 
Humboldt hier den andern Freund Freiesleben erwartete. 
Mit dieſem ging nunmehr erſt die eigentliche Schweizerreiſe 
an, welche durch den Jura, die Schweizer und Savoyer Alpen 
führte. Binnen ſieben bis acht Wochen beſuchten ſie, meiſt zu 
Fuß, die Gebirge von Schaffhauſen, Zürich und Bern bis über 
das Chamounixthal hinaus und wanderten endlich von Alt: 
dorf über den Gotthard bis Airolo. Auf dem Heimwege ging 
Humboldt nach Raſtatt, wo eben damals der Kongreß tagte, 
der alle Aufmerkſamkeit auf ſich zog, weniger freilich um die 
Diplomaten, als um den franzöſiſchen Mineralogen Faujas 
aufzuſuchen, wie er denn als Frucht der ganzen Reiſe unter 
anderen die perſönliche Bekanntſchaft mit Volta, dem Erfinder 
der galvaniſchen Säule, in Como, mit dem Anatomen Scarpa 
in Pavia, mit de Luc, Pictet, Sauſſure in Genf und vielen 
anderen Berühmtheiten der Wiſſenſchaft heimbrachte. 

Im November 1795 nach Franken zurückgekehrt, blieb 
nun Humboldt bis zum Frühjahre 1796 — alſo wiederum 
nur kurze Zeit — in praktiſcher Thätigkeit und beſchäftigte 
ſich auf dem Gebirge in Steben, Lauenſtein, Goldkronach und 
Arzberg bei Wunſiedel. Inzwiſchen lebte er den Natur: 
wiſſenſchaften im weiteren Kreiſe, indem er Verſuche über die 
Meſſung des Sauerſtoffgehaltes der Luft, ſowie über das 
Leben der Tiere und Pflanzen in verſchiedenen Gasarten 
anſtellte. Zugleich arbeitete er unabläſſig an zwei weit: 
läufigen, ganz verſchiedenen Werken, an einem geognoſtiſchen 
und an einem phyſiologiſchen, von welchen indes bloß das 
letztere erſchienen iſt. Die Krankheit der an fürchterlichem 
Bruſtkrebs leidenden Majorin von Humboldt rief aber ſchon 
Mitte Februar 1796 ihre beiden Söhne nach Berlin, wo 
Alexander über ſechs Wochen in höchſt trübſeliger Stimmung 
verlebte. Am 16. April nach Baireuth zurückgekehrt, feſſelte 
ihn dann ein Neſſel- und Schleimfieber mehrere Wochen ans 
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Bett. Und kaum hatte er nach erfolgter Geneſung feine 
Arbeiten aufgenommen, als im Juli 1796 zum zweitenmal 
diplomatiſche Aufträge in dem neu ausgebrochenen Kriege 
alle wiſſenſchaftliche Thätigkeit für längere Zeit unterbrachen. 
Die junge franzöſiſche Republik hatte den Krieg und ihr 
Freiheitsbanner längſt in die Nachbarländer getragen; im 
Baſeler Frieden, am 5. April 1795, hatte die preußiſche Ne: 
gierung mit dem linken Rheinufer die ſchmachvolle Neutralität 
erkauft. Oeſterreich ſtand im Jahre 1796 dem Angriff des 
franzöſiſchen Heeres unter Jourdan und Moreau allein gegen— 
über. Der plötzliche Einfall der Franzoſen in das Herzogtum 
Württemberg und die Flucht des Herzogs erregten in Preußen 
die Beſorgnis, daß die fürſtlich hohenzollernſchen Lande Plün— 
derung und ſonſtige Unbill erfahren könnten. Da wurde nun 
der junge Humboldt von Hardenberg zu Moreau nach Würt— 
temberg entſandt, die Neutralität dieſer Gebiete, ſowie der 
fränkiſchen Fürſtentümer zur Geltung zu bringen, und er 
entledigte ſich, wie es ſcheint, mit diplomatiſchem Geſchick 
einer Aufgabe, die, wie er an Freiesleben ſchrieb, ſeiner Natur 
entgegenlief. Im franzöſiſchen Hauptquartier kam Humboldt 
natürlich in perſönliche Berührung mit General Moreau und 
auch mit General Deſaix, den er als einen der merkwürdigſten 
und liebenswürdigſten Menſchen ſchildert, die ihm je begegnet 
waren. Auch hatte er, ſo ſchreibt er, aufs neue Gelegenheit, 
die große Bildung des Gefühls und des Ausdrucks zu be— 
wundern, zu der im großen ſich noch kein europäiſches Volk 
außer den Franzoſen erhoben hat. Schon damals trat in 
Humboldts Berichten ſeine große Vorliebe für franzöſiſches 
Weſen hervor, welcher er ſein Leben treu geblieben iſt. 

Nach glücklicher Vollendung ſeiner diplomatiſchen Sendung 
kehrte Humboldt wieder nach Baireuth zurück, wo er ſich 
ſeit dem Herbſt 1796 wieder mit ganz verſchiedenen Arbeiten 
zu gleicher Zeit beſchäftigte, namentlich mit Unterſuchungen 
über unterirdiſche Meteorologie. Seit lange befaßte er ſich 
auch mit Verſuchen zur Herſtellung einer unverlöſchbaren 
Grubenlampe, ſowie einer Atmungsmaſchine in Räumen, die 
mit erſtickenden Gaſen gefüllt ſind. Von großem praktiſchen 
Erfolge waren dieſe Beſtrebungen allerdings nicht und das 
Problem einer Sicherheitslampe ward erſt ſpäter durch den 
Engländer Davy gelöſt, dafür waren die angeſtellten Verſuche 
nicht ohne Gefahr. Am 13. Oktober war Humboldt in dem 
Bernecker Alaunwerke ſchon ſo weit vorgedrungen, daß er in 
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der Stickluft nicht einmal mehr Papier anzünden konnte; er 
ſtürzte mit einem Schrei ohnmächtig nieder und nur mit 
eigener Gefahr vermochten ihn Knappen an den Füßen heraus⸗ 
zuziehen. Humboldt war übrigens damals in dem Alter, wo 
man mit mächtigen Zügen geiſtige Nahrung aufnehmen kann 
und man noch nicht zeitweiſe von dem niederſchlagenden Ge⸗ 
fühle geiſtiger Ermüdung heimgeſucht wird. So dürfen wir 
uns nicht wundern, daß er, als Bergmann mit den müh⸗ 
ſeligen Anfangsgründen ſchon vertraut, jetzt auch Aſtronomie 
zu ſtudieren beginnt und ſich zu dieſem Zwecke mit Baron von 
Zach in geiſtigen Verkehr ſetzt. Ohne dieſe Wiſſenſchaft wäre 
Humboldt wohl ein ganz ausgezeichneter Geograph, aber nie 
ein Kosmograph geworden, wie er thatſächlich einer iſt. Im 
Hinblick auf die Verwirklichung ſeiner großen Reiſepläne, 
nach welcher er ſtets wachſendes Verlangen trug, beſchäftigte 
er ſich hauptſächlich mit praktiſcher Aſtronomie, mit Sextanten⸗ 
beobachtungen zu geographiſchen Ortsbeſtimmungen u. dal. 
Auch ſprach er in dieſer Zeit häufig den Wunſch aus, ehe 
er Europa auf mehrere Jahre verlaſſe, thätige Vulkane in 
der Nähe zu beobachten, und hatte den feſten Vorſatz, im 
Mai des nächſten Jahres nach Italien zu gehen, um den 
Veſuv, Aetna und Stromboli zu beſteigen. Inmitten ſolcher 
Arbeiten und Pläne erhielt er zu Anfang Dezember von 
ſeinem in Jena weilenden Bruder Wilhelm die Trauernach: 
richt von dem Hinſcheiden der Mutter; fie war am 14. No: 
vember 1796 zu Berlin ſanft verblichen und keiner der Söhne 
war Zeuge ihres Todes. 
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Don Baireuth nach Madrid. 


Das Ableben der Mutter entſchied die Zukunft der nun 
unabhängig gewordenen Brüder Humboldt, insbeſondere aber 
war dieſes Ereignis ein Wendepunkt im Leben Alexanders. 
Er löſte die Pflichten des Sohnes und zerriß die Bande, 
welche ihn an ſein Amt, ſowie an die alte Heimat knüpften; 
er gewährte ihm zugleich die Mittel, um ſeine wiſſenſchaft— 
lichen Unternehmungen auszuführen und die Jugendſehnſucht 
nach der Tropenwelt ſchließlich zu befriedigen. Wie hold er— 
wies ſich ihm, wie väterlich, möchte man ſagen, waltete über 
ihm das Schickſal! Alexander von Humboldt war unter 
Umſtänden und in einer Zeit als ſelbſtthätiger Naturforſcher 
aufgetreten, welche zu den denkbar günſtigſten gehörten 
Die letzten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts ſahen in den 
Naturwiſſenſchaften eine Bewegung entſtehen, welche in ihrer 
Weiſe eine Parallele zu den gleichzeitigen Bewegungen in 
den politiſchen und künſtleriſchen, den geſellſchaftlichen und 
philoſophiſchen Lebenskreiſen der europäiſchen Völker bildete. 
Verſchiedene wichtige Zweige dieſer Wiſſenſchaften waren zu 
dieſer Zeit durch geiſtreiche Forſcher aus jahrhundertelangem 
Traumleben aufgeweckt, ja noch mehr, einige in hohem Grade 
verheißungsvolle Ausſichten in ganz neue Forſchungsgebiete 
eröffnet worden. Alle Rätſel, ſelbſt die kühnſten und ver— 
meſſenſten Fragen ſchienen am Anfange ihrer Löſung und 
Beantwortung angekommen zu ſein. Lavoiſiers chemiſche, 
Galvanis phyſiologiſche, Werners geognoſtiſche Arbeiten fielen 
in dieſe Zeit, und ihre allerdings glänzenden und erſtaun— 
lichen Ergebniſſe gewährten Hoffnung auf ein neues Zeitalter 
in allen exakten Wiſſenſchaften. Wir begreifen, wie der junge 
Geiſtesheld mit der ganzen Hoffnung einer geſunden, allen 
guten Eindrücken offenen Natur ſich an die neuen Bewegungen 
anſchloß und wie er voll Feuereifer ſich den verſchiedenſten 
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Gebieten zuwandte, auf jedem in eigener Art ſchaffend und 
überall Früchte erntend, welche ihre Stelle unter den her— 
vorragenden Ergebniſſen gleichzeitiger Naturforſcher einnahmen. 
Und nun war er erſt 28 Jahre alt, alſo noch im Be— 
ſitz aller Jugendkräfte, einer geſchonten und daher noch un— 
erſchütterten Geſundheit, vor allem aber hatte der Zwang, 
den er ſich aus kindlichen Pflichten auferlegen mußte, der ihn 
zu den peinlichen Studien in Frankfurt und Hamburg, ſpäter 
zu dem bergmänniſchen Berufe getrieben, der ihm die Zeit 
gegönnt hatte, mit allen Fächern des Naturwiſſens ſich ver— 
traut zu machen, ſeinen geiſtigen Kenntniſſen eine große Ober: 
fläche und Tiefe, er hatte ihm, was ſo ſelten ſich vereinigt, 
Univerſalität und Gründlichkeit verliehen. Nie vor 
ihm war ein Reiſender beſſer vorbereitet für große Ziele, und 
die Wiſſenſchaften durften ſicherlich erwarten, daß, wohin auch 
dieſer Mann ſeinen Fuß ſetzen werde, er mit reicher Beute 
beladen heimkehre. 

Ehe Alexander von Humboldt ſeine Sehnſucht nach der 
Ferne ſtillen, die Welt durchforſchen, der großen Natur ins 
Angeſicht ſehen und dem Genius der Wiſſenſchaft allein fein 
Leben weihen konnte, ſollten jedoch noch einige Jahre ver— 
ſtreichen. Zunächſt riefen ihn nämlich die Trauerkunde und 
die ſich daran knüpfende Ordnung der Familienangelegenheiten 
auf kurze Zeit von ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten und 
Reiſevorbereitungen ab. Er ging zuerſt natürlich nach Berlin, 
hielt ſich aber dort nur kurz, nicht länger als notwendig auf, 
denn der Berliner Boden war ihm in allen Abſtufungen der 
Geſellſchaft längſt im Innerſten zuwider geworden. In der That 
hatte dort die Mißwirtſchaft den höchſten Grad erreicht. In 
der Koalitionspolitik gegen Frankreich verkaufte man ſich für 
Subſidiengelder abwechſelnd an England und an Oeſterreich, 
hielt zu keinem ehrlich und vergeudete, was man bekam. Der 
Baſeler Frieden erweiterte Frankreichs Grenzen bis zum Rhein, 
die Teilung Polens dehnte Rußlands Grenze bis zur Weichſel 
aus. Eingekeilt zwiſchen beiden trieb Preußen unaufhaltſam 
der Kataſtrophe von Jena entgegen. Im Innern führte die 
ſtete Finanznot zu Härte, Ungerechtigkeit und Habſucht, und 
dennoch ſind bei den Säkulariſationen in Weſtfalen, den Re— 
unionen in Franken, den Konfiskationen in den neuen polni— 
ſchen Landesteilen die reichſten Güter an unwürdige Kreaturen 
verſchleudert worden. Die fremde Regie verderbte trotz harter 
Disziplin das Beamtentum, ruhmloſe Kriege demoraliſierten 
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das Heer. Unter theologiſchem Deſpotismus wucherte das 
Giftkraut offizieller Frömmigkeit und Heuchelei, und die Häupter 
der Orthodoxie hielten bei Zenſur und Tendenzprozeſſen ihre 
Hetzjagden auf heterodoxe Aeußerlichkeiten. Die Theorie von 
Recht und Geſetz war machtlos neben der Praxis der Kabinetts— 
juſtiz. Trotz der Grundſätze von Rechtsſtaat blieben Feudal— 
laſten, Adelsprivilegien, Ständeverſchiedenheit unerſchüttert. 

Kein Wunder, daß Alexander von Humboldt, der im 
politiſchen Leben zu den Kindern der Revolution gehörte, mit 
Widerwillen von dieſen Zuſtänden ſich abwandte und alsbald 
nach Baireuth zurückkehrte, um ſeine dortigen Amtsgeſchäfte 
abzuſchließen, denn er hatte vor allem um Entlaſſung aus 
ſeiner dienſtlichen Stellung gebeten. Nunmehr völlig unab— 
hängig, finden wir ihn ſchon am 1. März 1797 bei ſeinem 
Bruder Wilhelm in Jena, wo er früher ſchon mehrmals von 
Baireuth aus geweſen war. Auch die von Haften waren 
nach Jena gekommen, ſo daß die nächſten Freunde ſich dort 
zuſammen befanden. Lange dauerte der Aufenthalt in Jena 
wiederum nicht, bloß drei Monate, zumal auch den Bruder 
Wilhelm mächtige Reiſeluſt beſeelte; immerhin blieben Jena 
und das benachbarte Weimar, wohin er oft zu Beſuche kam, 
unſerem Alexander während ſeines ganzen Lebens Stätten, 
die ihn zu dankbarſten und erhebendſten Erinnerungen ſtimmten. 
In Jena beſchäftigte er ſich mit ſeinem Buche vom Muskel— 
reiz, chemiſchen Verſuchen und auch mit Anatomie, über die 
er bei Loder ein Privatiſſimum hörte. Da er ſich zu einer 
weſtindiſchen Reiſe jetzt ſehr ernſthaft vorbereitete und ſich 
dort vorzüglich mit den organiſchen Kräften abzugeben ge— 
dachte, ſo ward Anatomie nunmehr ſein Hauptſtudium; er 
präparierte ſelbſt täglich zwei Stunden am Kadaver und ver— 
weilte ſo täglich ſechs bis ſieben Stunden auf dem anatomi— 
ſchen Theater. Den Reſt ſeiner Muße wandte er auf ſein 
erwähntes großes phyſiologiſches Werk, welches denn auch 
zu Oſtern 1797 in zwei Bänden unter dem Titel: „Ueber 
die gereizte Muskel⸗ und Nervenfaſer, nebſt Vermutungen 
über den chemiſchen Prozeß des Lebens in der Tier- und 
Pflanzenwelt“ erſchien. Humboldt, in jugendlicher Fülle eines 
glänzenden Talentes, war der erſte, welcher die Frage: was 
iſt Leben? vom Standpunkte der Chemie auffaßte. Schon 
damals erkannte der große Mann, daß der Lebenslauf der 
Organismen eine Reihenfolge chemiſcher Erſcheinungen dar⸗ 
biete, die notwendig unter der Herrſchaft chemiſcher Geſetze 
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ſtehen müßten. Indes ſind ihm ſeitdem Phyſiologie und Chemie 
nur Hilfswiſſenſchaften geblieben, ohne daß er in dieſen Zweigen 
als Gelehrter von Fach aufgetreten wäre, oder mehr als 
Streifzüge in dieſe gelehrten Gebiete ausgeführt hätte. 

Es iſt hier die Stelle, einer etwas älteren kleinen Ar— 
beit Humboldts zu gedenken, welche einen einſchlägigen Stoff 
behandelt. Schon bei ſeinen früheren Beſuchen in Jena war 
nämlich Humboldt in die litterariſche Geſellſchaft eines Schiller 
und Goethe geraten und verfaßte damals in erhabener, aber 
durch poetiſchen Rhythmus oft verdorbener Proſa einen philo— 
ſophiſch-naturwiſſenſchaftlichen Aufſatz: „Die Lebenskraft oder 
der rhodiſche Genius“, welcher zuerſt in Schillers „Horen“ 
im Jahre 1795 abgedruckt wurde. Er enthält die Entwicke⸗ 
lung einer phyſiologiſchen Idee in einem halb mythiſchen Ge— 
wande. Der übrigens ganz kurze Aufſatz iſt ein ſymboliſch— 
myſtiſches Opfer, von dem großen Empiriker niedergelegt auf 
den Muſenaltar des Vaterlandes, und ein bleibendes, beredtes 
Denkmal von Humboldts Zuneigung zu Schiller. Humboldt 
war ſchon früher zu öfteren Malen und auf mehrere Tage im 
Schillerſchen Hauſe eingekehrt, in dem auch Freiesleben in 
Geſellſchaft der beiden Humboldt und Goethes ſehr lehrreiche 
Abende zubrachte. So war denn auch Alexander von Hum— 
boldt einer der erſten und zwar der einzige Naturforſcher, den 
Schiller zur Mitwirkung an ſeiner neuen Zeitſchrift „Die 
Horen“ einlud. Gleichwohl war Schillers Urteil über den 
„Rhodiſchen Genius“ ziemlich abfällig, wie denn überhaupt 
Schiller in ſeinem ausſchweifenden Idealismus für Alexander 
weit weniger Verſtändnis beſaß als für deſſen Bruder Wil— 
helm, während Goethe hinwieder ſich weit mehr zu Alexander 
hingezogen fühlte. In dieſem trat ſchon früh und vor allem 
vorherrſchend der Drang nach objektiver, wiſſenſchaftlicher Er— 
kenntnis hervor. Er war der gewiſſenhafte Empiriker, der 
nur Thatſachen beobachtete und zuſammenſtellte, der ſich 
weder auf gewagte Hypotheſen, noch ſonſt auf Dinge einließ, 
die außerhalb der Erfahrung lagen. Denn Alexander von 
Humboldt war bei aller Milde der Popularphiloſophie Mendels— 
ſohns und Engels doch in der Strenge Kantſcher Anſchauungs— 
und Denkregeln erwachſen. Dies war nicht Schillers Fall, 
welcher fein Urteil über Alexander in den harten Worten zu- 
ſammenfaßte: „Es iſt der nackte, ſchneidende Verſtand, der 
die Natur, die doch immer unfaßlich und in allen ihren Punkten 
ehrwürdig und unergründlich iſt, ſchamlos ausgemeſſen haben 
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will und mit einer Frechheit, die ich nicht begreife, ſeine 
Formeln, die oft nur leere Worte und immer nur enge Be: 
griffe ſind, zu ihrem Maßſtabe macht.“ Schiller beſchuldigte 
unſeren Helden einer unruhigen Eitelkeit und der Sucht, „ſich 
geltend zu machen“. Daß daran etwas Wahres geweſen, iſt 
wohl kaum zu beſtreiten. Bezeichnete doch Wilhelm von 
Humboldt „Eitelkeit und die Sucht zu glänzen“ als den 
Hauptfehler des Bruders, und Alexander ſelbſt fühlte ſich 
von Eitelkeit nicht frei. Ebenſo laſſen ſich dafür, daß er, 
wenn es ihm darauf ankam, ſich geltend machen konnte, Be— 
weiſe beibringen. Nicht minder hat er es geliebt, von ſeinen 
Arbeiten Kenntnis geben zu laſſen, „zum ſchriftſtelleriſchen 
Handwerk gehört Läuten“. Schiller hat nun allerdings in 
ſpäteren Jahren manche ſeiner früheren Urteile zurückgenommen, 
und dazu gehörte ſicherlich auch jenes über Alexander von Hum— 
boldt, deſſen Heimkehr von der großen amerikaniſchen Reiſe, 1804, 
nebſt den verdienten Huldigungen, die dem großen Forſcher 
allſeitig erwieſen wurden, der Dichter noch erlebte. Von 
Goethe wurde dagegen Humboldt von allem Anbeginne be— 
griffen und gewürdigt, wie auch er ſeinerſeits Goethe als 
Botaniker hochſchätzte und in ihm auch den Optiker, den Oſteo— 
logen anerkannte. Auch zum Herzog Karl Auguſt von Sachſen— 
Weimar war Humboldt in befreundete Nähe getreten. 
Gegen Ende Mai 1797 verließ Alexander von Hum— 
boldt mit ſeinem Bruder Wilhelm und deſſen Familie Jena 
und begab ſich nach Dresden, wo ſie ihre Angelegenheiten 
unter Beirat ihres ebenfalls dort eingetroffenen ehemaligen 
Erziehers Kunth in Ordnung brachten. Dieſem übertrug 
Alexander auch die Verwaltung ſeines geſamten beweglichen und 
unbeweglichen Vermögens, welches ſich auf 85000 Thaler 
belief. Damit durfte Alexander ſich in jener Zeit in der That 
für einen reichen Mann halten. Mit den Humboldt hatte 
auch die befreundete Familie von Haften, ſowie der inzwiſchen 
zum Doktor der Medizin promovierte Naturforſcher Fiſcher 
in Dresden ſich eingefunden. Im Hauſe Theodor Körners, 
Schillers Freundes, dann in der Familie des Kriegsrats Neu— 
mann fand das Bedürfnis geſelligen Verkehrs erheiternde 
Befriedigung. Auch bei Hofe wurden beide Humboldt mit 
Ehren ausgezeichnet. Für Humboldts ſpätere Reiſen ſcheint 
der Aufenthalt in Dresden von ungeahnt günſtigen Erfolgen 
geweſen zu fein. Alexander hatte einen Hadleyſchen Ser: 
tanten erworben und widmete ſich nun mit Inſpektor Köhler 


aſtronomiſchen, geodätiſchen, hypſometriſchen Uebungen und 
meteorologiſchen Beobachtungen. Dann aber fand er in 
Dresden die vorzügliche Sammlung ſpaniſcher und amerikani⸗ 
ſcher Mineralien des Freiherrn von Rackwitz. 

Nachdem die beiden Brüder ihren Durchgang durch alle 
bedeutenderen litterariſchen Gebiete Deutſchlands genommen 
hatten, wollten ſie das Ausland ſehen. Der Pol ſeiner 
Neigung wies den älteren Wilhelm in das klaſſiſche Altertum 
nach Italien; dasſelbe Land reizte auch Alexander, zumal der 
Feuerberge wegen. Ende Juli 1797 verließen ſie daher 
Dresden und begaben ſich auf dem Wege nach dem Süden 
zunächſt nach Wien, wo Alexander, der zuvor einen Ausflug 
nach Freiberg gemacht hatte, eine köſtliche Zeit zubrachte. Er 
wohnte viele Wochen lang in Schönbrunn, und obgleich ſeine 
Verbindungen ihn in die größeren Alltagszirkel hineindrängten, 
fand er doch Muße genug, Franks und Jacquins Haus, ſo— 
wie die öffentlichen Anſtalten zu genießen. Die getreuen 
Haften waren ebenfalls in Wien. Auch den Sonderling 
Profeſſor Barth, der den jetzt in München befindlichen Torſo 
des Ilioneus beſaß, ſowie den jungen Reiſenden Joſ. van 
der Schott lernte Humboldt in der Kaiſerſtadt kennen. Der 
Aufenthalt daſelbſt war urſprünglich bloß auf wenige Tage 
berechnet geweſen, verzögerte ſich aber wegen der Wendung, 
welche die politiſchen Dinge nahmen. Der junge Bonaparte 
hatte ſeine Heldenlaufbahn in Oberitalien begonnen, und ſo— 
lange der Ausgang der zwiſchen ihm und Oeſterreich ſchweben— 
den Kriegsoperationen nicht entſchieden war, konnte an eine 
Reiſe nach Italien, wie die Brüder ſie vorhatten, nicht ge— 
dacht werden. Unter ſolchen Umſtänden gaben fie den lang— 
gehegten Plan auf; Wilhelm beſchloß nach Paris zu gehen, 
Alexander aber, der erfahren hatte, daß Goethe in der Schweiz 
weile, den längſt gehegten Lieblingswunſch einer zweiten 
Schweizerreiſe mit ſeinen Freunden Haften zu verwirklichen. 
Dieſes Vorhaben erlitt jedoch eine Aenderung durch die An— 
kunft ſeines Freundes und Freiberger Studiengenoſſen Leo— 
pold von Buch in Wien. In den erſten Tagen des Oktober 
wanderten die beiden Naturforſcher durch Steiermark, wo ſie 
geognoſtiſchen Studien oblagen, nach Salzburg, und hier 
trennten ſich die Brüder. Wilhelm, welcher am 11. Oktober 
von Wien aufgebrochen war, wollte über München, Schaff— 
hauſen, Zürich und Baſel nach Paris eilen, während Ale— 
rander mit Buch, der kommenden Dinge harrend, zu einem 
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Winteraufenthalte in Salzburg zurückblieb, um dort und im 
nahen Berchtesgaden im Verein mit Buch meteorologiſche 
Beobachtungen anzuſtellen. 

Fünf Monate lang blieb Humboldt in Salzburg in 
tiefer, einſiedleriſcher Einſamkeit, mit einer langen Reihe 
eudiometriſcher Beobachtungen beſchäftigt, die er in Berchtes— 
gaden und Auſſee in Steiermark gewonnen hatte. Ungeduld 
quälte ihn. Alle ſeine bisherigen Leiſtungen waren nur 
Kinder der Mußeſtunden, in ſeinem Geiſte lebte und webte 
beſtändig ſeit Jahren der Plan einer großen Entdeckungsreiſe, 
welche eben das letzte Ziel aller ſeiner Wünſche, aller ſeiner 
Studien und jeder Bemühung geweſen war. Da machte ihm 
im November 1797 der tolle Sonderling Lord Briſtol, Biſchof 
von Derby, ein reicher Kunſtfreund, den Vorſchlag, ihn nach 
Oberägypten zu begleiten. In Mylords Geſellſchaft ſollten 
der Berliner Archäologe Hirt, der Reiſende Savary und zwei 
Damen, die Gräfin Dennis und die Gräfin Lichtenau, König 
Friedrich Wilhelms II. von Preußen Geliebte, ſich befinden. 
Humboldt erkannte das Befremdliche dieſer Reiſegeſellſchaft 
ſehr wohl, nahm aber den Antrag gleichwohl an und ſtellte 
nur die Bedingung, auf der Rückkehr von Alexandrien aus 
für ſich allein die Reiſe nach Paläſtina und Syrien fortzu— 
ſetzen. In kurzer Zeit waren ſeine Vorbereitungen und Vor— 
ſtudien zu der geplanten Reiſe ſo vollſtändig, daß Humboldt 
am 22. April 1798 von Berchtesgaden über Straßburg nach 
Paris reiſte, um noch einige gute Inſtrumente anzukaufen 
und von dem dort weilenden Bruder und deſſen Familie ſich 
zu verabſchieden. Aber die ägyptiſche Reiſe kam nicht zuſtande. 
Noch im Mai 1798 brach Bonaparte von Toulon aus nach 
Malta und Alexandrien auf. Damit war die Briſtolſche 
Reiſe vereitelt, zumal der edle Lord ſelbſt in Mailand ver— 
haftet ward, da man glaubte, er wolle am Nil für England 
gegen Frankreich wühlen. So ſchmerzlich es ihm auch fiel, 
Humboldt mußte alſo dem Gedanken an dieſe Reiſe entſagen. 

Indes, Alexander befand ſich nun einmal in der Seine— 
ſtadt, und der Aufenthalt in derſelben war nicht geeignet, 
ihn zu entmutigen. Seines Bruders Haus fand er von 
geiſtreicher Geſellſchaft belebt. Nicht bloß hatte ſich dasſelbe 
zum Vereinigungspunkte für alle damals in Paris anweſen⸗ 
den hervorragenden Deutſchen geſtaltet — es verſammelten 
ſich dort der edle Sonderling Graf Schlabrendorf, die Jenenſer 
und Berliner Freunde Guſtav von Brinckmann und Wilhelm von 
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Burgsdorf, der junge Dichter Ludwig Tieck, Schick u. ſ. w. —, 
ſondern, und dies war viel wichtiger, es verkehrten hier 
auch zahlreiche franzöſiſche Künſtler und Gelehrte, die Maler 
David und Foreſtier, die gefeierten Gelehrten Villoiſin, 
Corai, St. Croix, Chardon de la Rochette, Du Theil und 
Millin, die Frau von Stael und Benjamin Conſtant. Dazu 
kam, daß das Paris jener Tage, trotz des jähen Zuſammen⸗ 
bruches aller ethiſchen Grundſätze, trotz jener Blutſzenen der 
Gewaltherrſchaft, zu denen ſelbſt die Akademie ihre traurigen 
Opfer liefern mußte, dennoch am Ende des vorigen Jahr— 
hunderts der Mittelpunkt aller exakten Wiſſenſchaften war. 
Hier lebten Geometer wie Laplace und Lagrange, der Mathe— 
matiker Montuela, der Aſtronom Delambre, hier arbeiteten 
Borda, Monge, Fourier, Berthollet, Geoffroy de St. Hilaire, 
Larrey, Lalande und Cuvier, die Mineralogen Hauy, Bro— 
gniart — ſie alle hell leuchtende Sterne am Himmel der 
Wiſſenſchaft. Durch ſeine Schriften hatte unſer Alexander 
von Humboldt längſt die Aufmerkſamkeit der wiſſenſchaftlichen 
Welt auf ſich gezogen, und die Aufnahme des jungen Deutſchen 
in dieſen Kreiſen war daher ſo glänzend, wie er ſie, ſeinem 
eigenen Bekenntniſſe zufolge, niemals erwartet hatte. Im 
Nationalinſtitut hielt er einige Vorträge über die Natur des 
Salpetergaſes und die Möglichkeit einer genaueren Analyſe 
der Atmoſphäre. Der alte Bougainville, welcher eine neue 
Reiſe um die Welt und beſonders nach dem Südpole be— 
abſichtigte, beredete ihn zur Teilnahme und Humboldt beeilte 
ſich zuzuſagen. Da entſchloß ſich das Direktorium, nicht den 
ſiebzigjährigen Bougainville, ſondern den Kapitän Baudin 
eine Reiſe um die Erde machen zu laſſen. Kaum hörte Hum— 
boldt von dieſem Entſchluſſe, als auch ſchon die Regierung 
ihn einladen ließ, ſich auf einer der Korvetten der Expedition 
einzuſchiffen. Alle Nationalſammlungen wurden ihm geöffnet, 
um von Inſtrumenten auszuleſen, was er wollte, und bei 
der Wahl der Naturforſcher, bei allem, was die Ausrüſtung 
betraf, ward er um Rat befragt. Welch ein unnennbarer 
Schmerz, als in vierzehn Tagen alle, alle dieſe Hoffnungen 
ſcheiterten. Der gefürchtete nahe Wiederausbruch des Krieges 
in Deutſchland und Italien bewogen die franzöſiſche Re— 
gierung, die für das Unternehmen ausgeworfenen Gelder inne 
zu behalten, wodurch die beabſichtigte Expedition rückgängig 


Humboldt, dem nun einmal die Reiſe nach einem andern 


Erdteile als feſtes, unverrückbares Lebensziel vorſchwebte, 
faßte ſofort den neuen Entſchluß, dem ägyptiſchen Heere auf 
dem Landwege zu folgen und zwar mit der Karawane, die 
von Tripolis durch die Wüſte nach Kairo geht. Im Herbſte 
1798 hatte Humboldt nämlich den ſchwediſchen Konſul 
Skjoldebrand kennen gelernt, welcher Geſchenke an den Dey 
von Algier zu bringen hatte. Auf dem Wege von Schweden 
nach Afrika berührte er Paris, um ſich von da nach Marſeille 
zu begeben. Dort ſollte ihn eine ſchwediſche Fregatte gegen 
Ende Oktober erwarten und nach Algier überführen. it 
dieſer und in Begleitung des Konſuls gedachte Humboldt 
nach Algier zu gelangen, und wollte dort ſowie im Atlas- 
gebirge den Winter zubringen und im Frühjahre 1799 von 
da über Tunis und Tripolis mit der Mekkakarawane zu 
Bonaparte ſtoßen. Zu dieſer Reiſe geſellte er ſich einen der 
jungen Leute bei, der mit zur Baudinſchen Weltumſegelung 
beſtimmt war, Herrn Aimé Bonpland, einen ausgezeichneten 
Botaniker, den beſten Schüler von Juſſieu und Desfontaines. 
Mit dieſem brach er, nach ſchwerem Abſchiede von ſeinem 
Bruder, endlich am 20. Oktober 1798 von Paris nach War: 
ſeille auf. Am 24. erreichten ſie Lyon, und von hier, die 
Rhone hinabfahrend, am 27. die große Hafenſtadt am Mittel— 
meere. Die ſchwediſche Fregatte war noch nicht angekommen, 
wurde jedoch ſtündlich erwartet. Als ſie immer nicht kommen 
wollte, unternahmen Humboldt und Bonpland am 10. No⸗ 
vember einen dreitägigen Ausflug nach Toulon und den 
Hyeresſchen Inſeln, dann harrten ſie noch bis Ende Dezember 
auf Gelegenheit zur Ueberfahrt nach Afrika. Die Koffer 
blieben gepackt und täglich ſpähte man vom Ufer nach der 
erſehnten Fregatte aus, als endlich die Nachricht einlief, die— 
ſelbe ſei an der Küſte Portugals mit Mann und Maus 
untergegangen. Um dieſen neuen Schlag wettzumachen, 
mietete Humboldt, den alle dieſe Täuſchungen nicht abzu⸗ 
ſchrecken vermochten und der ſo wenig wie ſein Freund 
Bonpland an ein Aufgeben des Reiſeplanes ſelbſt dachte, 
einen kleinen Raguſaner, der zur Zeit eben im Marſeiller 
Hafen lag und geradeswegs nach Tunis ſegeln wollte. Allein 
die Stadtobrigkeit, wahrſcheinlich ſchon unterrichtet von den 
Stürmen, welche bald in der Berberei gegen alle Franzoſen 
ausbrechen ſollten, verweigerte die Päſſe; und kaum war der 
Raguſaner aus dem Hafen, ſo erhob ſich ein furchtbares Un— 
wetter, das faſt acht Tage lang anhielt, infolgedeſſen man 
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zwifchen Cette und Agele die Trümmer vieler geſcheiterter 
Schiffe ſammelte. Auch kam alsbald die Nachricht, daß der 
Dey von Algier die Karawane nach Mekka nicht abgehen 
laſſen wolle, damit fie nicht durch das von Chriſten verun⸗ 
reinigte Aegypten ziehe. So war denn alle Hoffnung, in 
Kairo zur franzöſiſchen Expedition zu ſtoßen oder nach der 
Levante zu kommen, unhaltbar dahin. 

Der Zuſammenbruch aller dieſer verſchiedenen Pläne ließ 
Humboldts ehemalige eigene Entwürfe wieder in den Vorder: 
grund treten. Wohl hatte er die an ihn ergangenen Anträge 
ſtets angenommen, wie verſchieden deren Reiſeziele auch waren, 
denn ihm lag vor allem daran, ſeine Sehnſucht nach fremden 
Ländern zu befriedigen. In ſeinem Innern lebte jedoch von 
Jugend an als höchſter Wunſch ein Beſuch Amerikas, der Neuen 
Welt, beſonders in ihren tropiſchen Teilen. Darin gipfelte 
für ihn die Lebensaufgabe, zu welcher er ſich von ſeinem 
18. Jahre an durch kleinere Reiſen in Europa vorbereitet 
hatte. Daß er dieſem Gedanken nicht entſagt hat, beweiſt 
unter anderem der Umſtand, daß er während ſeines letzten 
Aufenthaltes zu Paris im Hinblicke auf die Baudinſche Ex— 
pedition, die Südamerika berühren ſollte, eifrigſt die noch 
nötigen amerikaniſchen Sprachen erlernte, wodurch er auch 
ſeinen Bruder zu deren Studium anregte. Der nämliche Ge— 
danke war wohl mit im Spiele bei dem Entſchluſſe, welchen 
er jetzt mit gewohnter Raſchheit faßte, indem er ſeine und 
ſeines Freundes Schritte nach Spanien lenkte. Schon gegen 
Ende Dezember 1798 verließen Humboldt und Bonpland 
Marſeille und reiſten meiſt zu Fuß längs der Küſte des 
Mittelländiſchen Meeres über Cette, Montpellier, Narbonne, 
Perpignan, den Oſtfuß der Pyrenäen nach Katalonien, wo 
ein Abſtecher nach dem berühmten Felſenkloſter Montſerrat 
gemacht wurde. Dann ging es immer der Küſte entlang 
über Tarragona nach Murviedro, Valencia und endlich land— 
einwärts nach Murcia, von da aber über die hohe Ebene der 
Mancha nach Madrid, wo die beiden Gefährten nach ſechs— 
wöchentlicher Wanderung Anfang Februar 1799 eintrafen. 

Dieſe Reiſe durch das ſüdliche Frankreich und Spanien 
war ſchon an ſich eine wiſſenſchaftliche That von hoher Be— 
deutung, denn die beiden Forſcher waren mit vortrefflichen 
Inſtrumenten ausgerüſtet und unabläſſig mit Pflanzenſammeln, 
meteorologiſchen, geognoſtiſchen und magnetiſchen Beobachtungen, 
ſowie mit der aſtronomiſchen Ortsbeſtimmung vieler wichtiger 
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Punkte beſchäftigt. Zugleich war Humboldt der erſte Rei⸗ 
ſende, der auf weiten Wanderungen keine Gelegenheit zu einer 
Höhenbeſtimmung ſich entſchlüpfen ließ. Allerdings hätte 
nicht leicht ein anderer der Zeit nach ihm zuvorkommen 
können, weil die richtige Ableitung der ſenkrechten Erhebung 
aus dem Betrage des Luftdrucks nicht ſehr lange vor Hum— 
boldts ſpaniſcher Reiſe durch den großen Genfer Gelehrten 
Jean de Luc erſt gefunden worden war. Als nun Humboldt 
quer durch Spanien reiſte, maß er mit dem Barometer auf 
jedem Haltepunkt die Meereshöhe, wobei er das Glück hatte, 
ſchon nach de Lues Vorſchriften beobachten zu können. Vor 
ihm hatte man nur die Höhe von Gipfeln oder Päſſen zu 
beſtimmen geſucht, die Erhebung eines ganzen Landes zu er— 
mitteln, wie nunmehr Humboldt that, darauf war noch nie— 
mand verfallen. Aber neu und kühn war vor allen Dingen, 
daß er die ermittelten Höhen nach einem ſenkrechten Maßſtab 
über den durchlaufenen Weg auftrug und dadurch den erſten 
Höhenquerſchnitt eines Landes entwarf. Dieſe Erfindung 
war vollſtändig neu und Humboldt hat auch ſpäter ſeinen 
Anſpruch auf die Erfindung dieſes Belehrungsmittels ſehr 
entſchieden geltend gemacht. 


Don Madrid nach Amerika. 


Humboldt kannte bei ſeiner Ankunft in Madrid nie— 
manden. Er rechnete auf den preußiſchen Geſandten, ſowie 
auf die deutſchen Gelehrten, die der Reformationseifer des 
Königs Karl III. nach der Halbinſel gezogen hatte. Indes 
ſah er ſich bald getäuſcht. Die Bittſchrift, in welcher er um 
die Erlaubnis zum Beſuch der ſpaniſchen Kolonieen nachſuchte, 
und die er auf den Rat des Geſandten dem ſpaniſchen Pre— 
mierminiſter vorlegte, ward nicht beachtet. Woche auf Woche 
verging, und noch immer kam keine Antwort. Auch ein per⸗ 
ſonlicher Verſuch hatte nicht den gewünſchten Erfolg ‚ an eine 
Audienz in Aranjuez aber wagte man nad) dieſen Vorgängen 
nicht mehr zu denken. So ſtand der Plan der amerikaniſchen 
Reiſe auf einem Punkte, wie ſchon andere Pläne Humboldts 
mehr, als auf einmal der preußiſche Geſandte auf den glück⸗ 
lichen Gedanken kam, Humboldt dem Baron Philipp von 
Forell vorzuſtellen, welcher f ſeit dem Jahre 1791 ſchon den 
Poſten eines ſächſiſchen Geſandten am Madrider Hofe be— 
kleidete und, von wiſſenſchaftlichen Neigungen erfüllt, mit 
den örtlichen Berühmtheiten Umgang pflog. Auch war es 
bekannt, daß er zu dem damals ſehr freiſinnigen Miniſter 
Don Mariano Luis de Urquijo in engen Beziehungen jtand. 
Möglich immerhin, daß Humboldt ſchon durch Empfehlungen 
Dresdener Freunde Herrn von Forell bekannt war, die that— 
ſächliche Bekanntſchaft ward durch den preußiſchen Geſandten 
vermittelt. Forell intereſſierte ſich für die Sache ſogleich auf 
das lebhafteſte und verſtand es, auch ſeinen Freund Urquijo 
für den Plan zu gewinnen. Der Miniſter wünſchte Hum— 
boldt ſelbſt zu ſehen, und in einer Audienz zu Aranjuez, der 
auch Forell beiwohnte, erklärte ſich Urquijo bereit, der An— 
Aud das ganze Gewicht ſeiner Unterſtützung zu leihen. 
Nur hielt er eine perſönliche Vorſtellung bei König Karl IV. 
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für ebenſo notwendig als die Abfaſſung einer kurzen Denk— 
ſchrift über Humboldts wiſſenſchaftliche Pläne, die zugleich in 
ein paar Worten den Lebensgang des Bittſtellers enthalten 
ſollte, damit über den rein wiſſenſchaftlichen Charakter ſeiner 
Reiſe wie ſeiner Perſon kein Zweifel mehr ſtattfinden könnte. 
Da der König nicht genug Deutſch, Humboldt aber nicht ge— 
nug Spaniſch verſtand, ſo vereinigte man ſich auf das beiden 
wohlbekannte Franzöſiſche als Sprache der Abfaſſung. Am 
15. März 1799 fand die Vorſtellung in Aranjuez ſtatt, und 
der König zeigte ſich, wie Humboldt ſelbſt berichtet, ſehr gütig. 
Damit waren alle Hinderniſſe beſeitigt, die Neue Welt ſtand 
dem großen Gelehrten offen. f 

Humboldts obenerwähnte Denkſchrift iſt in mancher Hin— 
ſicht merkwürdig. Sie lieſt ſich noch wie eine ſchlechte Ueber— 
ſetzung aus dem Deutſchen. Von jenem Humboldt, der ſpäter 
zu den Meiſtern der franzöſiſchen Proſa gezählt wurde, zeigte 
ſich darin noch keine Spur. Die Denkſchrift hebt hauptſäch— 
lich und zunächſt die praktiſche Seite der Humboldtſchen Thätig— 
keit hervor, was in einem Lande, in welchem man ſich über 
die Berechtigung wiſſenſchaftlicher Forſchung ſo wenig klar 
war, daß die Akademie zu Madrid dieſe Frage zum Gegen— 
ſtande einer Preisaufgabe machen konnte, nicht eben über— 
flüſſig erſcheinen mochte, wollte man nicht als Narr oder 
Träumer angeſehen werden. Humboldt gedenkt gleich im Ein— 
gang ausdrücklich ſeiner kommerziellen Studien in Hamburg, 
er erwähnt ſeiner geologiſchen Forſchungen, ſeiner neuen Me— 
thode der Salzbereitung, die bei der neuen Anlage der Salinen 
zu Magdeburg angewandt worden ſei, ſeiner Verdienſte um 
den fränkiſchen Bergbau, der durch ſeine von Glück begünſtig— 
ten Unternehmungen „bald erſprießlich für die Kaſſen des 
Königs“ geworden ſei, ſeiner Gutachten über die Verbeſſerung 
der Salzgewinnung an der Oſtſee; er erwähnt und empfiehlt 
ſeine neuerfundene Sicherheitslampe und kommt erſt dann auf 
ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten, offenbar in der Abſicht, als 
ein Mann vor ſeinen ſpaniſchen Beurteilern zu erſcheinen, der 
dem Lande auch praktiſch, vor allem fiskaliſch, einmal von 
Nutzen ſein könne. Aber auch ſeine geſellſchaftliche Stellung 
und politiſche Wirkſamkeit verſäumt er nicht hervorzuheben. 
Er erzählt ſeine Verbindung mit Hardenberg in den Ver⸗ 
handlungen, die dem Baſeler Frieden vorausgingen, wie er 
ihm zu den Heeren am Rhein, in Holland und in der Schweiz 
gefolgt ſei, wie er zu Moreau ins Hauptquartier geſandt 
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worden ſei, um über die Neutralität gewiſſer Reichsfürſten 
zu unterhandeln; ja er ſetzt auch ſeine Uneigennützigkeit den 
habſüchtigen Spaniern, die etwa einen höheren Goldſucher in 
ihm wittern mochten, gegenüber ins rechte Licht, indem er 
erzählt, wie er den preußiſchen Ruhegehalt ausgeſchlagen habe, 
und klug hinzuſetzt, wie er dem Könige die Annahme einer 
Gunſt verweigerte, die er „weniger ſeinen beſcheidenen Ver— 
dienſten als denen eines Vaters verdankte, der ſich bis zu 
ſeinem Tode des ausdrücklichen Vertrauens ſeines Herrn er— 
freute“. Dann werden natürlich auch die wiſſenſchaftlichen 
Zwecke der Reiſe und die Menge der dazu erforderlichen 
Inſtrumente aufgeführt. Erwähnenswert dürfte noch eine 
Stelle über Georg Forſter ſein. „Ich habe dann,“ ſchreibt 
er, „eine mineralogiſche und naturwiſſenſchaftliche Reiſe nach 
Holland, England und Frankreich unternommen unter der 
Leitung Georg Forſters, des berühmten Naturforſchers, der 
mit dem Kapitän Cook die Reiſe um die Welt gemacht hat. 
Ihm vor allem verdanke ich die paar Kenntniffe, die ich be: 
fie.” Daß Humboldt dieſer Reiſe mit Forſter jo nachdrück— 
lich gedenkt, hat wohl hauptſächlich auch darin mit ſeinen 
Grund, daß der berühmte Name des Weltumſeglers auch die 
wachſame Schwelle des Palaſtes von Madrid überſchritten 
hatte. Man ſieht, dieſes Schriftſtück iſt ein lebendiger Be⸗ 
weis für die geiſtreiche Geſchicklichkeit Humboldts, die Men⸗ 
ſchen in ihrer Individualität zu faſſen und ihre Schwächen 
ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen, eine Geſchicklichkeit, ohne 
welche er weder den Einfluß noch den Ruhm erlangt hätte, 
die ſeine Perſönlichkeit als eine in ſeinen Kreiſen faſt einzige 
erſcheinen laſſen und welche ganz beſonders hier am Platze war. 

Die Lage der ſpaniſchen Kolonieen in Amerika war zur 
Zeit, als Humboldt in Madrid weilte, derart, daß die an und 
für ſich ſchon vorſichtige ſpaniſche Regierung eine doppelte 
Vorſicht für geboten erachten mußte. Schon hatte der Ab- 
fall der engliſchen Siedelungen in Nordamerika den Funken 
des Aufruhrs in die Gemüter geworfen, und bereits 1786 
hatte Aranda in einem vertraulichen Schreiben an Florida 
Blanca es nicht mehr für möglich gehalten, das große Kolonial— 
reich im Weſten zu behaupten. Unter der weiſen und ver⸗ 
ſtändigen Regierung Karls III. waren indes die halbſchlum— 
mernden Ideen noch in den Hintergrund getreten, bis ſie 
unter ſeinem Nachfolger, der 1788 den Thron beſtieg, infolge 
der ſchändlichſten Günſtlingswirtſchaft und Ausſaugung des 


Mutterlandes einerfeits, wie durch die Umtriebe und Wühle— 
reien der vertriebenen Jeſuiten und der Engländer anderer— 
ſeits immer mehr an Boden gewannen. Trieben es jene ſo 
arg, daß der Miniſter, der ſie ausgewieſen hatte, der erſte war, 
welcher wieder zu ihrer Zurückberufung riet, ſo kämpften dieſe 
gegen einen doppelten Feind, wenn ſie eifrige Vorkehrungen 
trafen, dem Aufſtande zu helfen, indem ſie dadurch ſowohl 
den Nordamerikanern als den Spaniern Ungelegenheiten be— 
reiteten. Und das Glück war den Engländern günſtig. Noch 
nicht zwei Jahre vor Humboldts Ankunft in Madrid war die 
ſpaniſche Flotte von den Engländern bei San Vicente ge— 
ſchlagen und die Inſel Trinidad genommen worden. Der 
neue Gouverneur verhieß den Anſiedlern auf dem gegenüber— 
liegenden venezuelaniſchen Feſtlande, daß England ihre Los— 
ſagung von Spanien unterſtützen werde. Hatte doch letzteres, 
indem es den Aufſtand in Santo Domingo gegen Frankreich 
förderte, die Berechtigung der neuen Ideen thatſächlich an- 
erkannt. Die ſcheußliche Wirtſchaft des Günſtlings Godoy, 
Herzogs von Alcudia, gab dann ſchließlich den Ausſchlag. 
Im Dezember 1797 legte Miranda dem britiſchen Miniſter 
Pitt einen großen Aufſtandsplan vor; allenthalben gärte es 
in den überſeeiſchen Provinzen; man konnte über die drohende 
Gefahr am ſpaniſchen Hofe nicht im unklaren ſein. Wenn 
nun auch die leitenden Staatsmänner mit etwas ſtiefmütter— 
licher Liebe auf die Tochterländer im Weſten ſahen, ſo gab 
es in Spanien damals wie heute doch eine ſtarke Partei, die 
eiferſüchtig wachte über dieſen überſeeiſchen Beſitz, wie über 
einen Hort, vererbt aus großen Zeiten. 

Nur wenn man die Schwierigkeiten ermißt, die einer 
Erlaubnis, wie ſie der deutſche Gelehrte forderte, unter ſolchen 
Umſtänden im Wege ſtehen mußten, wird man den Dank 
Humboldts verſtehen, den er Urquijo wie dem Baron Forell 
entgegenbrachte. Letzterer hatte Humboldt außerdem noch die 
Erlaubnis ausgewirkt, von Coruna, dem galicianiſchen Hafen: 
plate aus, das königliche Paketboot zu benutzen und über 
Buenos Ayres oder über die Philippinen heimzukehren. Auch 
erteilte er ihm den klugen Rat, ſich zur Sammlung von 
Pflanzen und Mineralien für die königlichen Gärten und 
Kabinette anzubieten, ein Rat, der ihm ſpäter die energiſche 
Beihilfe der amerikaniſchen Behörden verſchaffte. 

Wenn nun aber auch Humboldt die Erlaubnis des ſpa— 
niſchen Königs und ſeines erſten Miniſters beſaß, ſo hielt 
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ihn eine Förmlichkeit doch noch länger in Spanien auf. Der 
Juſtizminiſter Caballero, ein finſterer Zelot, fand Gründe, ſei 
es nun aus Eiferſucht gegen Urquijo oder aus Haß gegen 
die Wiſſenſchaft, dem Humboldtſchen Paſſe ſein Viſum zu 
verweigern, oder doch, da ihm dies nicht gelang, damit zu 
zögern. Die Zeit ward inzwiſchen nicht verloren. Humboldt 
lernte eifrig Spaniſch und widmete ſich der Pflege gelehrter 
Bekanntſchaften. Er beſuchte mit Forell das Eskorial, ja 
dieſer erwirkte ihm ſogar die Erlaubnis, das rätſelhafte könig— 
liche Schloß, die Caſa del Campo, zu beſuchen. Er führte 
ihn auch bei dem Direktor des Madrider Naturalienkabinetts, 
bei Clavijo, ein und zeigte ihm ſeine eigenen reichhaltigen 
Mineralienſammlungen. Auch Cavanillas, Direktor des bo— 
taniſchen Gartens und mit Willdenow litterariſch befreundet, 
Nee, der nebſt Hänke als Botaniker Malaſpina auf deſſen 
Reiſe begleitet und eines der größten Herbarien heimgebracht 
hatte, die man bis dahin in Europa geſehen, Don Caſimir 
Ortega, Prouſt, Hergen, der Abbs Pourret, die gelehrten 
Herausgeber der „Flora von Peru“, Ruiz und Pavon, alle 
öffneten aufs zuvorkommendſte ihre Sammlungen. Außerdem 
war Humboldt bis über die Ohren mit einer ſchon in Paris 
begonnenen Abhandlung „Sur les terres et leur action sur 
Vair“ beſchäftigt, ſowie mit der Einweihung eines ſtrebſamen 
jungen Gelehrten, Thalaczer, in die Geheimniſſe des Mag⸗ 
netismus. Seine Stellung erſchien übrigens bald ſelbſt ſo 
einflußreich, daß man ſich um Empfehlungen an ihn wandte, 
wie es unter anderen der ſpaniſche Aſtronom Chaix that. 
So führte er auch Bonpland bei Forell ein, mit dem der 
Verkehr bald ein vertraulicher geworden zu ſein ſcheint. So 
vergingen März und April, endlich klärte ſich Anfang Mai 
der Horizont. Humboldt erhielt feinen Paß und ſah ſich da⸗ 
mit am Ziele ſeiner Wünſche. 

Mitte Mai verließ Humboldt mit ſeinem Begleiter Bon— 
pland die ſpaniſche Hauptſtadt. Der Weg nach Coruna, 
welcher fie durch Altkaſtilien, Leon und Galicien, über Vill— 
alpando, Aſtorga und Lugo führte, wurde wiederum benutzt, 
um Spanien in naturwiſſenſchaftlicher Beziehung kennen zu 
lernen. Humboldt insbeſondere war immer mit Höhen— 
meſſungen beſchäftigt, wodurch er die ſchon auf der Reiſe von 
der Mittelmeerküſte nach Madrid ongejangene Arbeit eines 
Höhenprofils der Iberiſchen Halbinſel vervollſtändigte. In 
Coruna wollten die Reiſenden auf einem Poſtſchiffe nach Cuba 


ſich einſchiffen. Da trat ihnen ein neues Hindernis drohend 
entgegen. Die feindlichen Engländer hielten nämlich den 
Hafen blockiert, um jede Verbindung zwiſchen dem Mutter: 
lande und ſeinen amerikaniſchen Beſitzungen abzuſchneiden. 
Wohl oder übel mußten fie alſo abwarten, ob die britiſchen 
Blockadeſchiffe das Auslaufen geſtatten würden. In Coruna 
hatten ſich übrigens die Reiſenden der freundlichſten Aufnahme 
und Förderung ſeitens des Werftendirektors Don Rafael 
Clavijo, an den ſie empfohlen waren, ſowie des dort leben— 
den Mathematikers Bethencourt, wohl eines Nachkömmlings 
der berühmten Flibuſtierfamilie, zu erfreuen. Don Rafael 
riet ihnen, die zunächſt nach Havana und Mexiko abgehende 
Korvette „Pizarro“ zu benutzen, die zwar nicht ſchnell, aber 
glücklich zu ſegeln pflege, und an Bord derſelben eine günſtige 
Gelegenheit abzuwarten, um die offene See zu erreichen. 
Auch befahl er dem Kapitän des „Pizarro“, Humboldts 
phyſikaliſche Inſtrumente ſicher unterzubringen und bei Tene— 
rife ſo lange anzuhalten, daß die Reiſenden, wie ſie wünſchten, 
die Stadt Orotava und den Pik de Teyde beſteigen konnten. 
Die wenigen Tage, welche noch vor der Einſchiffung ver— 
ſtrichen, benutzten ſie unter anderem zu kleinen Ausflügen 
nach dem nahen Orte Ferrol, wo ſie Verſuche über die Tem— 
peratur des Meeres und die Wärmeabnahme in den über⸗ 
einander liegenden Waſſerſchichten anſtellten. Ein heftiger 
Sturm, der ſich aus Nordweſt erhob, nötigte Humboldt und 
Bonpland zum raſchen Abbrechen ihrer Experimente, zwang 
aber zugleich die engliſchen Blockadeſchiffe, die ſpaniſche Küſte 
zu verlaſſen und ſich mehr ins offene Meer zu entfernen. 
Dieſen Augenblick riet Clavijo zu benutzen, und die beiden 
Forſcher gingen auch in der That in aller Eile unter Segel, 
doch mußte man wegen des immer ſtärker werdenden Weſt⸗ 
windes mehrere Tage lang lavieren. Am 4. Juni bedeckte 
aber ein dichter Nebel den Horizont, welcher geſtattete, den 
kreuzenden engliſchen Schiffen auszuweichen und, ohne von 
ihnen bemerkt zu werden, am 5. Juni 1799 nachmittags die 
offene See zu gewinnen. Im Augenblicke des Einſchiffens 
hatte aber Humboldt noch einen Brief an Kapitän Baudin 
geſchrieben, worin er dieſen an ein früher gegebenes Ver— 
ſprechen erinnerte, daß nämlich, wenn die verzögerte Welt— 
umſegelung einſt noch ausgeführt werden und er ſeinen 
Weg um das Kap Hoorn nehmen ſollte, Humboldt ihn 
entweder in Montevideo oder in Chile, Lima oder wo er 


— 228 — 


ſich auch in den ſpaniſchen Kolonieen aufhalten möge, auf— 
ſuchen wolle. 

Raſch und glücklich verlief die Meerfahrt, begünſtigt durch 
ſehr friſchen Nordweſtwind. Faſt ohne einem Schiffe zu be— 
gegnen, brachte ſchon der zehnte Tag den „Pizarro“ an die 
Küſte Marokkos, am 17. Juni aber nach der kleinen Kanaren— 
inſel Gracioſa, wo ſie landeten, um Nachricht einzuziehen, ob 
engliſche Fregatten vor Tenerife kreuzten. Als fie eine ver- 
neinende Auskunft erhielten, verfolgten ſie ihren Weg dahin 
fort und kamen am 19. Juni glücklich zu Santa Cruz de Tene— 
rife an, ohne ein Schiff zu ſehen. Auf dieſer Ueberfahrt 
ſchloß ſich an unſern Humboldt ein junger Kanarier, ein 
Isleno lebendigen Geiſtes, Don Francesco Salcedo an, der 
den deutſchen Forſcher ſehr lieb gewann und unendlich zu— 
traulich wurde. Sonſt bot die Fahrt reichliche Gelegenheit zu 
Beobachtungen über Luftgüte, Temperatur des Meerwaſſers, 
über den von den Azoren gegen die Straße von Gibraltar 
und die Kanariſchen Inſeln gehenden Teil des Golfſtromes, 
während die prächtigen, mondhellen Nächte zahlreiche aſtro— 
nomiſche Beſtimmungen geſtatteten. Zu ihrer großen Be— 
friedigung blieb auch die Geſundheit der Reiſenden vortrefflich. 

Der Aufenthalt auf den Kanarien beſchränkte ſich auf 
die wenigen Tage vom 19. bis 25. Juni. In dem Hauſe 
des Oberſten Armiaga fanden die beiden Forſcher die artigſte 
und zuvorkommendſte Aufnahme zu Santa Cruz, wobei Sum: 
boldt ganz beſonders von der Ungezwungenheit und der Bil: 
dung der dortigen Damen überraſcht war. Der General: 
kapitän beeilte ſich auf die Empfehlung des Madrider Hofes 
hin, ihm die Erlaubnis zu erteilen, die Inſel zu bereiſen. 
Humboldt und Bonpland machten ſich deshalb bald auf 
den Weg nach Puerto de Orotava am Weſtabhange des 
Piks von Teyde, deſſen Beſteigung Humboldts lebhafteſter 
Wunſch war. In Orotava, wo er damals den berühmten 
Drachenblutbaum bewundern konnte und bei dem Kaufmann 
John Collegan, wo auch Cook, Banks und Lord Macartney 
gewohnt hatten, die gaſtfreundlichſte Unterkunft fand, nahm 
er Führer nach dem Vulkan. Bereits am 21. morgens waren 
die Reiſenden auf dem Wege nach deſſen Gipfel. Der Sekre— 
tär des franzöſiſchen Konſulats zu Santa Cruz, Herr Legros, und 
der engliſche Gärtner von Durasno teilten mit ihnen die 
Beſchwerden des Ausflugs, der am 22. nachts glücklich durch— 
gemacht war und ſie tief in den Krater, vielleicht weiter als 
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irgend einen Naturforſcher, führte. Humboldt machte dabei 
ſehr wichtige mineralogiſche Beobachtungen. Ein Blick über 
das Meer und die Küſten ließen Humboldt und Bonpland 
erkennen, daß ihr Schiff „Pizarro“ unter Segel ſei, und dies 
beunruhigte ſie inſofern, als ſie fürchteten, das Schiff könnte 
ohne ſie zur Abfahrt ſich anſchicken. Sie ſtiegen alſo vom 
Pik ſo raſch als möglich hernieder und beeilten ſich, ihr Fahr— 
zeug zu erreichen, welches bereits lavierend auf ſie ſchon lange 
gewartet hatte. So kurz dieſer Aufenthalt auf den Kanarien 
ausfiel, er hat der Wiſſenſchaft doch reiche Früchte getragen, 
zugleich aber Humboldts Gemüt mit wahrem Entzücken er: 
füllt. „Faſt mit Thränen,“ ſchreibt er, „reife ich ab; ich 
möchte mich hier anſiedeln, und bin doch kaum vom euro— 
päiſchen Boden weg.“ 

Von den Kanarien ging die Reiſe nach Amerika. Unter⸗ 
wegs beſchäftigten ſich die Reiſenden namentlich mit den in 
dieſen Gegenden herrſchenden Seewinden, die immer gleich— 
mäßiger werden, je mehr man ſich der afrikaniſchen Küſte 
nähert. Aber auch ſonſt wurden alle ſich darbietenden Er— 
ſcheinungen der belebten und unbelebten Natur in den Bereich 
der Beobachtung gezogen. In der Nacht vom 4. zum 5. Juli 
erblickte Humboldt unter 16° n. Br. zum erſtenmal das 
ſtrahlende Sternbild des ſüdlichen Kreuzes, ein Anblick, der 
ihn mit Begeiſterung erfüllte. Im allgemeinen war die Fahrt 
eine glückliche zu nennen, denn Humboldt war nicht ſeekrank 
geworden, und auch eine auf dem Schiffe ausgebrochene bös— 
artige Fieberepidemie, welche den jüngſten Schiffspaſſagier, 
einen neunzehnjährigen Aſturier, dahinraffte, verſchonte den 
Gelehrten. Sie gab aber Veranlaſſung, daß von dem ur— 
ſprünglichen Reiſeziel Cuba abgewichen ward, denn die von 
der Anſteckung noch nicht befallenen Paſſagiere beſchloſſen, 
am erſten beſten Landungshafen auszuſteigen und beredeten 
den Kapitän, nach Cumana an der Nordoſtküſte Venezuelas 
zu ſteuern. Dadurch ließ ſich auch Humboldt beſtimmen, 
vorerſt ſeinen Reiſeplan zu ändern, zunächſt die noch wenig 
bekannten Küſten Venezuelas zu beſuchen und dann erſt nach 
Mexiko zu gehen. Nach einer Meerfahrt von 19 Tagen 
erblickte er am 13. Juli 1799 die hohen Küſten von Tabago 
und Trinidad, und am 16. Juli erreichte er glücklich den 
Hafen von Cumana. 


In Venezuela. 


Alexander von Humboldt ſtand mit ſeinem treuen Be— 
gleiter Bonpland, dem er ſich längſt in warmer Zuneigung 
angeſchloſſen hatte, endlich auf dem lange und heiß erſehnten 
Boden der Neuen Welt, welche er erſt nach fünfjährigem, den 
emſigſten und vielſeitigſten Forſchungen gewidmetem Aufent⸗ 
halte wieder verlaſſen ſollte. Die Eindrücke, welche auf die 
Reiſenden gleich bei der Landung in Cumana einſtürmten, 
ließen ſie zuerſt zu keinem beſtimmten Entſchluſſe über das 
nächſte Ziel ihrer Thätigkeit gelangen. Wohl lag es in ihrer 
Abſicht, ſich eheſtens nach dem zu Waſſer bloß zwei Tage— 
reiſen entfernten Caracas — der heutigen Hauptſtadt des 
Freiſtaates Venezuela — zu begeben, vorläufig aber mieteten 
ſie in Cumana ſelbſt für 20 Piaſter monatlich ein ganz neues, 
freundliches Haus nebſt zwei Negerinnen zur Bedienung. Die 
Stadt Cumana hatte unter dem berühmten Erdbeben von 
Quito 1797 entſetzlich gelitten, und lag ſeit den zwei Jahren, 
die darüber hinweggegangen, noch immer halb in Schutt 
vergraben. Von der heißen Zone befürchtete Humboldt nichts; 
war er nun doch ſchon faſt vier Wochen unter den Wende— 
kreiſen, ohne darunter im geringſten zu leiden. Cumana 
war in jener Zeit die Hauptſtadt der ſpaniſchen Provinz 
Neuandaluſien und ſomit Sitz eines Gouverneurs, damals 
Don Vicente Emparan, welcher den vom Madrider Hofe jo 
wohl empfohlenen Naturforſcher auf das freundlichſte empfing. 

Humboldts erſter Aufenthalt in Cumana dauerte bis 
zum 28. November 1799, doch erlitt derſelbe einige Unter— 
brechungen. Denn die Thätigkeit der Reiſenden, welche ſich 
zuvörderſt aſtronomiſchen Beobachtungen und geodätiſchen Ar: 
beiten zuwandte, führte ſie auch zu Ausflügen aller Art. Schon 
am 9. Auguſt unternahm Humboldt einen ſolchen mit Bon— 
pland nach der Halbinſel Araya, welche den Golf von Gariaco 
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nördlich umfängt und Cumana gegenüber ihr Ende erreicht. 
In früheren Jahren hatte ſie durch Sklavenhandel und Perlen— 
fiſcherei einen gewiſſen Ruf erlangt. Von einer Indianer— 
familie gaſtfreundſchaftlich aufgenommen, übernachtete er bei 
ihr und blieb dann zwei Tage in dieſer Gegend. Einen 
zweiten Ausflug machte er bald darauf nach den Miſſionen 
der Chaymasindianer, welche im Innern des Landes, ſüdöſt— 
lich von Cumana die hohen Gebirge von Caripa bewohnen. 
Wenige Tage zuvor hatten dort elf ſehr heftige Erderſchütte— 
rungen ſtattgefunden. Humboldt brach am 4. September um 
fünf Uhr morgens auf und ſchlug den Weg nach dem Thale 
von Cumanacoa ein, aus welchem das Flüßchen Manzanares 
nach Cumana fließt. Er beſtieg die Berggruppe des Impo— 
ſible und wanderte am folgenden Tage nach dem kleinen Dorfe 
San Fernando, welches zugleich eine Miſſion der Indianer 
iſt, und dem Städtchen Cumanacoa. Das Problem, warum 
die Strahlenbrechung im heißen Erdgürtel geringer iſt als bei 
uns, beſchäftigte auf dieſem Marſche ſehr lebhaft unſeren 
Forſcher. Dann ſtellte er wichtige Unterſuchungen über die 
Vegetation um Cumanacoa an, wobei er dem Tabak- und 
Indigobau als den zwei hervorragendſten Erzeugniſſen ſein 
beſonderes Augenmerk ſchenkte. Auch beſuchte er den merk— 
würdigen Risco del Cuchivano, einen Erdſpalt, aus welchem 
von Zeit zu Zeit Flammen hervorbrachen, die man bei Nacht 
ſehr weit ſah. Mit Bonpland gelang es ihm in die Spalte 
einzudringen, deren angebliche Goldgrube ſich als ein ein— 
faches Loch in Schwefelkies erwies. Am 12. September 
ſetzten die Wanderer ihre Reiſe nach dem Kloſter Caripe, dem 
Hauptorte der Chaymasmiſſionen, fort, wobei ſie abſichtlich 
einen Umweg machten, um die Berge Cocollar und Turimi— 
quiri zu beſteigen. Am 14. gingen ſie vom Cocollar zur 
Miſſion San Antonio hinunter und kamen nach kurzer Raſt 
noch gegen Abend des nämlichen Tages in der Miſſion 
Guanaguana an, welche in dem ſchönen Thale des Guara— 
piche liegt. Endlich erreichten ſie das Kloſter Caripe, wo ſie 
von den Mönchen im Hoſpiz mit großer Zuvorkommenheit 
aufgenommen wurden. Caripe, wo ſie ſich einige Zeit auf: 
hielten, iſt berühmt durch die große Cueva oder Höhle des 
Guacharo, den Aufenthaltsort eines hier zahlreich lebenden 
Nachtvogels, des ebengenannten Guacharo (Steatornis), welcher 
von den Indianern ſeines Fettes wegen, das ſie als Oel ver⸗ 
wenden, in Mengen erſchlagen wird. Natürlich unterſuchte 
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Humboldt die Höhle eingehendſt und ihm verdanken wir auch 
die erſte zoologiſche Beſchreibung des Guacharo. Raſch ver⸗ 
floſſen die Tage, welche die Reiſegefährten im Kapuziner⸗ 
kloſter zu Caripe zubrachten, obgleich ihr Leben ſo einfach 
als einförmig war. Am 22. September endlich brachen ſie 
mit vier Maultieren auf, welche die Inſtrumente und die ein⸗ 
geſammelten Pflanzen trugen, und zogen über eine weite Sa⸗ 
vane auf der Hochebene Guardia de San Agoſtin abwärts 
zum Indianerdorfe Santa Cruz. Dieſer Miſſionsort liegt 
mitten in der Ebene und ſie kamen gegen Abend daſelbſt an, 
halb verdurſtet, da ſie faſt acht Stunden kein Waſſer gehabt 
hatten. Am andern Tage, 23. September, ſetzten fie ihren 
Weg durch den Wald von Catuaro zum Meerbuſen von Ca⸗ 
riaco fort. In dem Städtchen Cariaco fanden ſie einen 
großen Teil der Einwohner in ihren Hängematten krank am 
Wechſelfieber. Den Plan, hier längere Zeit zu verweilen, 
mußten die Reiſenden daher aufgeben. Da ſie doch noch 
nicht recht akklimatiſiert waren, jo rieten ihnen ſelbſt die Ko⸗ 
loniſten, an die ſie empfohlen waren, zur ſchleunigen Weiter⸗ 
reiſe. Sie ſchifften ſich daher baldigſt ein, um zur See nach 
Cumana zurückzukehren. Sie hofften die Ueberfahrt durch 
den Meerbuſen von Cariaco in einem Tage machen zu können, 
doch hatten ſie mit widrigen Winden und ſtrömendem Regen 
zu kämpfen, welche ſie nötigten, bei Pericantral, einem kleinen 
Hofe auf der Südküſte des Meerbuſens, zu landen. Erſt 
nach Sonnenuntergang verließen ſie Pericantral, hatten auf 
der engen überladenen Piroge eine ſehr ſchlechte Nacht und 
befanden ſich endlich um drei Uhr morgens an der Mündung 
des Manzanares zu Cumana. 

Während ſeines zweiten Aufenthaltes in Cumana befaßte 
ſich Humboldt hauptſächlich mit dem Studium der Indianer: 
ſtämme und Indianerſprachen, welche er auf dem eben be— 
endeten Ausfluge kennen gelernt hatte. Auch machte er die 
nützliche Bekanntſchaft eines jungen Geiſtlichen, zwar nur 
eines Laienbruders, Fray Juan Gonzales, vom Obſervanten⸗ 
orden des heiligen Franziskus, eines ſehr verſtändigen, ge— 
bildeten, lebensvollen und mutigen Mannes, der mit den 
Wäldern zwiſchen den Katarakten und den Quellen des Orinoko 
vollkommen bekannt war und ihm für ſeine ſpätere For—⸗ 
ſchungsreiſe die ſchätzbarſten Winke und Ratſchläge erteilte. 
Bonpland wäre aber beinahe das Opfer eines Mordverſuches 
geworden, welcher von einem bis an den Gürtel nackten 
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Zambo, einem Miſchling von Neger und Indianer, auf die 
beiden Naturforſcher verübt wurde, als ſie am 27. Oktober, 
wie gewöhnlich, am Ufer des Golfes ſich ergingen. Der 
Zambo traf mit dem erſten Schlage feines ſtarken, keulen⸗ 
förmigen Stockes den ausweichenden Humboldt nicht; ein zweiter 
Schlag, den Bonpland über die Schläfe erhielt, warf dieſen 
zu Boden, doch vermochte er ſich mit Humboldts Hilfe wieder 
aufzurichten. Eben wollte nun der Zambo mit einem großen 
Meſſer ſich auf die Waffenloſen ſtürzen, als zum Glück bis⸗ 
cayiſche Kaufleute zu Hilfe kamen und den fliehenden An— 
greifer feſtnahmen. Durch dieſes aufregende Ereignis ließ 
ſich Humboldt von der Beobachtung einer am folgenden Tage 
(28. Oktober) eingetretenen Sonnenfinſternis indes feines: 
wegs abhalten. Wenige Tage darauf, am 4. November, 
wurde Humboldt zum erſtenmal im Leben Zeuge eines Erd— 
bebens. Es war ſehr heftig, richtete aber glücklicherweiſe 
keinen ſehr großen Schaden an. In der Nacht vom 11. auf 
den 12. November hatte er dann Gelegenheit, einen ſtarken 
Sternſchnuppenfall zu beobachten, der in der Wiſſenſchaft be— 
rühmt geworden iſt. 

Am 18. November 1799 verließen die Reiſenden endlich 
Cumana, um längs der Küſte nach La Guayra zu ſegeln, 
dem Vorhafen von Caräcas, der Reſidenz des Generalgouver— 
neurs, wo ſie die eingetretene Regenzeit über zu bleiben ge— 
dachten. Humboldt ankerte mit ſeinem Begleiter unterwegs 
im Hafen von Neubarcelona, wo Bonpland ans Land ging, 
um auf dem Wege durch eine wilde und feuchte Gegend neue 
Pflanzen zu ſammeln, während Humboldt des anderen Tags, 
19. November, das Schiff wieder beſtieg, um die Inſtrumente 
nicht ohne Aufſicht zu laſſen. Das Fahrzeug, das zur Ueber— 
fahrt diente, war eines von denen, die zum Handel an den 
Küſten und mit den Antillen gebraucht wurden. Nach der 
Landung in der Reede von La Guayra traf Humboldt noch 
am Abend Anſtalten, um feine Inſtrumente nach Caracas 
ſchaffen zu laſſen. Es ward ihm nämlich widerraten, in der 
Stadt zu ſchlafen, wo das gelbe Fieber erſt ſeit wenigen 
Wochen aufgehört hatte, ſondern in dem geſünderen Dorfe 
Maiquetia. Schon am Abend des 21. November kam er in 
Caräcas an, vier Tage früher als Bonpland mit feinen Reife: 
gefährten, die auf dem Landwege zwiſchen Capaya und Curiepe 
durch die ſtarken Regengüſſe und die ausgetretenen Berg: 
waſſer viel auszuſtehen gehabt hatten. 
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Der Aufenthalt in der venezuelaniſchen Hauptſtadt, in 
deren ſtädtiſchem Gebiete damals etwa 40 000 Menſchen 
wohnten, währte zwei und einen halben Monat, nämlich bis zum 
7. Februar 1800, und hier fand Humboldt ſtatt geräuſchvollen, 
bunten Treibens ein wohlthuendes Familienleben und erfreute 
ſich der edeln Gaſtfreundſchaft des damaligen Generalkapitäns 
der Provinzen von Venezuela, Herrn von Guevara-Vascon⸗ 
celos. Mit ſeinem Freunde Bonpland wohnte er in einem 
großen, faſt ganz freiſtehenden Hauſe im höchſten Teile der 
Stadt, und deſſen Galerie bot eine wahrhaft prachtvolle Aus— 
ſicht. Leider war die Witterung faſt beſtändig ungünſtig, 
was Humboldt, ſeiner mannigfachen Beobachtungen halber, 
nicht wenig verdroß. Dennoch durchwachte er mit Bonpland 
auch die Nacht zum 1. Januar 1800 am Fuße des Sina, 
obwohl am nächſten Tage ſchon eine höchſt ermüdende Fuß— 
reiſe übernommen werden ſollte. Sie erklommen nämlich am 
2. und 3. Januar 1800 die bis dahin noch nie erſtiegene 
Silla de Caracas, einen der höchſten Berge in der venezuela- 
niſchen Küſtenkette, bis zu dem 2801 m hohen Gipfel. Es 
war eine ungemein mühſame und beſchwerliche Bergfahrt. 
Ihre Freunde in Caracas hatten fie durch Fernrohre auf dem 
öſtlichen Berggipfel ſehen können, fühlten ſich aber in ihrer 
Nationaleitelkeit etwas gekränkt, als ſie das Ergebnis der 
Barometermeſſung erfuhren, wonach die Silla nicht einmal 
ſo hoch iſt als der höchſte Pyrenäengipfel. 

Alle die bisher erwähnten Ausflüge waren indes ge— 
wiſſermaßen bloß das Vorſpiel zu der lange geplanten For— 
ſchungsreiſe in das faſt noch völlig unbekannte Innere des 
Landes. Humboldt beabſichtigte nichts Geringeres, als die 
weiten Landebenen, die ſogenannten Llanos am Orinoko, zu 
durchwandern und nach dem Amazonenſtrome vorzudringen. 
Doch wählte er dahin keineswegs den kürzeſten Weg, viel— 
mehr trieb ihn ſein Eifer für die Wiſſenſchaft, zuvörderſt einen 
Teil der Küſtengebirgskette mittels des Barometers zu meſſen. 
Auch wollte er den ſchönſten und bebauteſten Teil der Pro: 
vinz, die Thäler von Aragua, beſuchen und ſpäter den Rio 
Apure bis zu ſeinem Einfluß in den Orinoko hinabfahren. 
Statt nach Süden führte dieſer Plan ihn alſo zunächſt gegen 
Weſten. So verließ er denn am 7. Februar 1800 in der 
Abendkühle mit Bonpland das gaſtliche Caräcas und zog auf 
einer ſehr ſchönen, zum Teil in den Fels gehauenen Straße 
am rechten Ufer des Guayre bis zum Dorfe Antimano, wo 
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er auf einer Ochſenhaut am Boden ſein Nachtlager aufſchlug. 
Am 8. Februar bei Sonnenaufgang brach er auf, um über 
den Higuerote zu gehen, einen hohen Gebirgszug zwiſchen 
den beiden Längsthälern von Caracas und Aragua, und ſüd— 
weſtlich in die Thalgründe des kleinen Dorfes San Pedro 
niederzuſteigen. Nun ging es gegen Weſt wieder aufwärts 
in die Berge von Los Teques, das Quellgebiet des Rio 
Guayre und des Tuy. Im Thale des letzteren Gewäſſers 
wurden die Zuckerpflanzungen zu Manterola, darauf ein 
früheres Goldbergwerk beſucht. Morgens am 11. Februar 
wanderten die Reiſenden von Manterola über Mamon oder 
Conſejo in Süd: und Südweſtrichtung nach der Stadt Vic— 
toria; dann ging es langſam weiter über die Dörfer San 
Mateo, Turmero und Maracay auf die Pflanzung (Hacienda) 
de Cura, wo ſie erſt am 14. Februar abends ankamen und 
ſieben Tage angenehm nach der Weiſe der wohlhabenden 
Landbewohner verlebten. Die Hacienda de Cura liegt am 
Nordufer des großen Sees von Valencia, deſſen Spiegel von 
Jahr zu Jahr ſinkt und nach deſſen Felſeninſeln wiederholte 
Ausflüge gemacht wurden; desgleichen zu den heißen Quellen 
von Mariara, die nordöſtlich von der Hacienda de Cura aus 
der Quebrada de Aguas calientes hervorbrechen, und auf den 
hohen Granitberg Cucurucho del Coco. Am 21. Februar 
abends brachen Humboldt und Bonpland von der ſchönen 
Hacienda de Cura nach Guacara und Nueva Valencia auf; 
wegen der ſchrecklichen Hitze bei Tage reiſten ſie lieber bei 
Nacht. Den 23. brachten ſie im Hauſe des Marques del 
Toro im Dorfe Guacara, einer ſehr ſtarken indianiſchen Ge— 
meinde, zu. Ueber Los Guayos kamen ſie dann nach der 
ſehr ausgedehnten Stadt Nueva Valencia, und beſuchten am 
27. morgens die benachbarten heißen Quellen bei der Trinchera. 
Von Nueva Valencia wandten ſich die Forſcher jedoch nach 
Norden zu einem Abſtecher nach dem an der Meeresküſte ge— 
legenen Hafenplatz Puerto-Cabello, wo ſie nur kurz, vom 
27. Februar bis 1. März verweilten und die dortigen Salz— 
werke in Augenſchein nahmen. Nun erſt begann die eigentliche 
Entdeckungsreiſe nach dem Innern des Feſtlandes, zum Orinoko. 

Zunächſt freilich galt es nach den Thälern von Aragua 
und nach Nueva Valencia zurückzukehren. Auf dem Wege 
hielten ſie auf der Pflanzung Barbula an, wo Humboldt den 
berühmten Kuhbaum (Galactodendron utile) entdeckte. Viel 
beſchäftigte er ſich auch mit den Kakaopflanzungen, die von 
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jeher für die Hauptquelle des Wohlſtandes dieſer Gegenden 
galten. Am 6. März verließ er mit ſeinem Begleiter dieſe 
häler und wanderte am Südufer des Valenciaſees nach 
dem Dorfe Guigue, wo bei einem alten, aus Murcia ge: 
bürtigen Sergeanten, einem höchſt originellen Manne, über: 
nachtet ward. Von Guigue an führte der Weg aufwärts 
zur Bergkette, welche im Süden des Sees gegen Guacimo 
und La Palma ſtreicht. Die nächſte Station war San Luis 
de Cura, gemeiniglich Villa de Cura geheißen, und von nun 
an ward im großen und ganzen die Richtung nach Süden 
durch die Llanos oder Steppen eingehalten, an deren Ein— 
gange das Dörfchen Ortiz liegt. Die Llanos waren damals 
durch Raubgeſindel unſicher, weshalb ſich mehrere Reiſende 
unſeren Gelehrten anſchloſſen, ſo daß ſie eine Art Karawane 
bildeten. So zogen ſie über Parapara nach der Meſa de 
Paja fort, womit ſie das Becken der Llanos betraten. Der 
wichtigſte Platz in dieſen Grasfluren iſt Calabozo, eine kleine 
Stadt mit lebhaftem Handel, die mitten in den Llanos liegt. 
Dort verweilten unſere Forſcher zehn Tage (14. — 24. März) 
und wurden im Hauſe des Verwalters der Real Hacienda, 
Don Miguel Couſin, aufs gaſtfreundlichſte aufgenommen. 
Humboldt beobachtete hier die Zucht der Pferde und des 
Hornviehs, von welchen große Herden in dieſer öden Gegend 
herumſchweifen und für die Häfen der Nordküſte einen Aus— 
fuhrartikel abgeben. Dann aber feſſelte ihn die Unterſuchung 
der Zitteraale (Gymnoten), welche in der Nähe von Calabozo 
ſehr häufig ſind, ſowohl in den ſtehenden Gewäſſern als in 
den Zuflüſſen des Orinoko. Hier ward ihm das ſeltſame 
Schauſpiel des Kampfes der Pferde mit den heftig elektriſche 
Schläge austeilenden Aalen zu teil. Sehr befriedigt von 
ihrem Aufenthalte verließen die Forſcher am 24. März Cala: 
bozo und durchwanderten am 25. den ebenſten Strich der 
Steppen von Garäcas, die Meſa de Pavones. Dann ſetzten 
ſie über den Rio Guarico und übernachteten in den Savannen, 
ſüdlich vom Guayaval. Am 27. langten ſie in der Villa 
de Fernando in Rio Apure, dem Hauptorte der Kapuziner— 
miſſionen in der damaligen Provinz Varinas an. Damit 
waren ſie vorläufig am Ziele ihrer Reiſe über die Ebenen. 
Lange Raſt gönnten ſie ſich in der kleinen Stadt San 
Fernando nicht. Nur drei Tage wohnten ſie dort beim 
Miſſionär, einem ſehr wohlhabenden Kapuziner. Vom Bi— 
ſchofe von Caracas waren fie an ihn empfohlen und er 
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bewies ihnen die größte Aufmerkſamkeit und Gefälligkeit. 
Humboldt maß hier die Breite des Rio Apure, welchen ſie 
zum Orinoko hinabſchiffen ſollten, obgleich man ihnen riet, 
die Reiſe noch bis Carichana zu Lande fortzuſetzen. Humboldt 
aber, welcher die traurige Einförmigkeit der Llanos ſchon zur 
Genüge kennen gelernt hatte, zog den längeren Waſſerweg 
vor. Er mietete daher einen elenden landesüblichen Kahn, 
eine breite Piroge, welche von einem Steuermanne und vier 
Indianern bedient wurde. Auf einen Monat mit Lebens— 
mitteln, ſowie mit Tauſchgegenſtänden für die Indianer am 
Orinoko verſehen, fuhren die Forſcher am 30. März 1800, 
um vier Uhr abends bei ſehr ſtarker Hitze von San Fernando 
de Apure ab. Dabei erfreuten ſie ſich der Begleitung des 
Herrn Don Nicolas Soto, Schwagers des Statthalters der 
Provinz Varinas. Soto war erſt kürzlich von Cadix ange— 
kommen, und hatte einen Ausflug nach San Fernando ge— 
macht, wo er den europäiſchen Gelehrten begegnete und ſich 
ihnen anſchloß. Sein geiſtreiches, liebenswürdiges Weſen 
und ſeine muntere Laune halfen ihnen oft, wie Humboldt 
bemerkt, die Beſchwerden einer zuweilen nicht gefahrloſen 
Fahrt vergeſſen. 

Man ſtand damals am Beginne der Regenzeit und in 
dem engen Kahne wimmelte es von Moskiten. Tag für Tag 
war Humboldt bemüht, ſei es im Boote, ſei es im Nacht— 
lager, alles aufzuzeichnen, was ihm Bemerkenswertes vorge— 
kommen. In die Einzelheiten feiner Forſchungen und Be- 
obachtungen folgen wir ihm hier nicht, und auch über die 
ungemein eintönige Flußfahrt dürfen wir kurz hinweggehen. 
Sie war arm an Erlebniſſen. Die Reiſenden fuhren am 
Einfluſſe des Apurito vorbei und an der langen Inſel dieſes 
Namens hin und brachten die Nacht in Diamante, einer 
kleinen Zuckerpflanzung zu. Die nächſte Nacht mußten ſie 
dagegen ihre Hängematten im Freien aufſchlagen. Am anderen 
Tage, 1. April, beſuchten ſie die kleine indianiſche Miſſion 
Santa Barbara d'Arichuna und lagerten für die Nacht unter⸗ 
halb der Bucht des Cochino roto auf dürrem, unfruchtbarem 
Geſtade. Von hier bis zur Einmündung des Apure in den 
Orinoko befanden fie ſich in völliger Einſamkeit. Glüdlicher: 
weiſe lief das Fahrzeug ſchon am 5. April in die weite 
Stromfährte des Orinoko ein, der ſich mit fußhohen, ſchäu— 
menden Wellen wie ein See vor ihnen ausdehnte. 

Mit der Ausfahrt aus dem Apure ſahen ſich die Reiſen— 
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den in ein ganz anderes Land verſetzt. Die Schönheit dieſer 
wilden Natur erfreute Humboldt ebenſo, wie die Sage der 
dortigen Indianer, wonach zur Zeit der großen Flut die 
Felſen von Encaramada durch die Meereswogen beſpült 
wurden. Während die Fahrt auf dem Apure oſtwärts und 
thalab gegangen war, galt es jetzt, auf dem Orinoko im 
allgemeinen ſüdlich und ſtromauf zu rudern. In der in— 
dianiſchen Miſſion San Luis del Encaramada trafen ſie 
Kariben, und am 6. April bekamen ſie den Südabhang der 
Serrania oder der Bergkette Encaramada zu Geſicht. An der 
Boca de la Tortuga beobachtete Humboldt den von den In— 
dianern hier ſchwunghaft betriebenen Schildkrötenfang (Pesca 
de tortugas) und die Einſammlung der Schildkröteneier 
(Cosecha de huevos), welche ein ſehr geſchätztes tieriſches 
Oel (Manteca de tortugas) liefern. In der Playa de 
Huevos wäre aber die Geſellſchaft durch die Ungeſchicklichkeit 
des Steuermannes während eines heftigen Windſtoßes faſt 
mit dem Fahrzeuge untergegangen. Schon überſchwemmte 
das Waſſer Humboldts Papiere und Habſeligkeiten, und nur 
ein Zufall rettete ihn und ſeine Reiſegefährten. Vier Tage 
darauf, nachdem der bis zum Einfluß des Rio Suapure 
reichende Engpaß des Baraguan paſſiert und am Strande 
von Pararuma (9. April) gelandet worden war, neues Un: 
gemach! Der Steuermann, welcher die Reiſenden von San 
Fernando am Apure bis hierher gebracht hatte, weigerte ſich, 
dieſelben wegen der nahenden Stromſchnellen (Raudales) des 
Orinoko weiter zu führen. Doch erhielt Humboldt für Geld 
von einem Miſſionär ein anderes Boot geliehen und konnte 
am 10. April morgens wieder unter Segel gehen. Die Be— 
ſchwerlichkeiten der Reiſe waren freilich ganz außerordentliche. 
Auf dem Hinterteile der Piroge war für vier Perſonen eine 
Art Laube errichtet, aber des Windes wegen ſo niedrig, daß 
man auf harten Baumäſten ausgeſtreckt liegen und dabei die 
Beine noch aus dem Dache hervorragen laſſen oder gebückt 
ſitzen mußte, um Raum zu gewinnen. Auf dem Vorderteile 
ſaßen paarweiſe die nackten Indianer, zum eintönigen Ruder: 
takte ihre ebenſo eintönigen und traurigen Geſänge miſchend. 
Dazu war das Schiff mit den eingeſammelten lebenden Tieren, 
Affen und Vögeln ziemlich gefüllt, und dieſe Menagerie ver— 
mehrte ſich immer mehr im Laufe der Fahrt. Während der— 
ſelben mußten die Inſtrumente den Raum mit den Reiſenden 
teilen, und um eines davon zu gebrauchen, mußte man landen 
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und auspacken. Dazu die drückende Hitze und die peinigenden 
Moskiten und Zancudos! Unter ſolchen Mühſalen erreichte 
Humboldt endlich am 15. und 18. April die großen Waſſer— 
fälle des Orinoko bei Atures und Maypures, von welchen 
er ein jo ergreifendes Gemälde entworfen hat. Beim Naudal 
von Atures, im kleinen Dorfe San Juan Nepomuceno de 
los Atures, der letzten der vom Orden des heiligen Ignatius ge— 
gründeten chriſtlichen Niederlaſſungen, hielt er ſich zwei Tage 
auf, weil die Piroge erſt über die Stromſchnellen geſchafft 
werden mußte. Drei Tage aber verweilte er beim Raudal 
von Maypures, den die Indianer Quituna nennen. Dann 
ſchiffte er ſich am 21. April mit ſeinen Gefährten wieder in 
derſelben Piroge ein, die der Miſſionär von Carichana ihnen 
überlaſſen hatte, obwohl fie vom Schlagen an die Klippen 
und durch die Unvorſichtigkeit der indianiſchen Schiffsleute 
iemlich beſchädigt war. Doch warteten ihrer noch größere 
Fährlichkeiten Jenſeits der Raudales begann gewiſſermaßen 
unbekanntes Land; am 24. April lief man bei finſterer Nacht 
in die Mündung des Rio Guaviare ein, erreichte bald darauf 
die Mündung des Rio Atabapo und langte nach Mitternacht 
in der Miſſion San Fernando de Atabapo am Ufer des 
letztgenannten Fluſſes an. 

An dieſem Orte, wo ein zweitägiger Aufenthalt ge⸗ 
nommen ward, verließen die Reiſenden den Lauf des Orinoko, 
um ſeinen Nebenfluß, den Atabapo, hinaufzufahren. Seit 
der Mündung des Rio Zama befanden ſie ſich im Gebiete 
der ſchwarzen Waſſer, wozu auch der Atabapo gehört, d. h. 
das Waſſer der ſchwarzen Flüſſe erſcheint, in großen Maſſen 
geſehen, kaffeebraun oder grünlichſchwarz, und doch ſind es 
die ſchönſten, klarſten, wohlſchmeckendſten Waſſer. Krokodile 
und Moskiten, wenn auch nicht die Zancudos, meiden ſie. 
Am 26. April begann die neue Reiſe auf dem Atabapo und 
deſſen Nebenflüſſen. Humboldts Ziel war nämlich der Rio 
Negro, ein mächtiger Zufluß des Amazonenſtromes und die 
Aufhellung des höchſt verwickelten hydrographiſchen Netzes 
zwiſchen Orinoko und Amazonas. Zu dieſem Behufe fuhr 
er alſo zunächſt den Atabapo hinauf bis zur Einmündung 
der kleinen Flüßchen Temi und Tuamini bei San Antonio 
de Javita. Hier trafen ſie am 1. Mai ein und hier nahm 
auch die Fahrt im Orinokogebiete ein Ende. Um zu den 
Zuflüſſen des Amazonas zu gelangen, mußte ein Stück zu 
Land zurückgelegt werden. Der wegen ſeiner Schlangen 
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berüchtigte Monte Pimichin bildet nämlich eine Waſſerſcheide 
zwiſchen beiden Stromſyſtemen. Zu ihrer Freude trafen die 
Reiſenden in Javita einen ſehr geiſteslebendigen, vernünftigen 
und gefälligen Mönch, in deſſen Hauſe ſie ſich aufhielten, bis 
ihr Fahrzeug über den Trageplatz am Pimichin nach dem 
gleichnamigen Flüßchen befördert war. Sie benutzten dieſe 
Zeit nicht allein, um ſich in der Gegend umzuſehen, ſondern 
auch um ſich von dem läſtigen Uebel der Sandflöhe zu be— 
freien, an dem ſie ſeit zwei Tagen litten. Drei Tage lang 
trugen die Indianer die Piroge über den Trageplatz am 
Pimichin, und am 5. Mai machten Humboldt und ſeine Ge— 
fährten ſich zu Fuß auf den Weg, um die Piroge einzuholen; 
erſt gegen Nacht kamen ſie in einem kleinen Hofe an, dem 
Puerto oder Landungsplatz am Pimichin. Dort ſchifften ſie 
ſich am Morgen des 6. Mai auf dem gleichnamigen Fluſſe 
ein, den ſie hinabfuhren, und liefen ſchon nach fünfthalb 
Stunden in den Rio Negro oder, wie dieſer in ſeinem Ober— 
laufe heißt, Guainia ein. Auf dieſem mächtigen Gewäſſer 
ſegelten ſie immer ſüdlich hinab bis zur damaligen braſilia— 
niſchen Grenze, welche jedem weiteren Vordringen ein Ziel 
ſteckte, da Humboldts Reiſebefugnis nur für die Länder der 
ſpaniſchen Krone Geltung hatte. Nichts dergleichen beſaß er 
für die portugieſiſchen Gebiete, und ganz unbewußt entging 
er ſogar während ſeines Aufenthaltes in dem kleinen Grenz— 
poſten San Carlos einer Gefahr, welche für ſeine Weiterreiſe 
hätte von den nachteiligſten Folgen ſein können. Der Prinz— 
regent von Portugal hatte nämlich gegen Humboldt, den man 
für einen gefährlichen Kundſchafter halten mochte, einen Ver— 
haftsbefehl erlaſſen, falls dieſer das braſilianiſche Gebiet be— 
trete, von wo aus er nach Europa zurückzuſenden wäre. 
Glücklicherweiſe erhielt der ſpätere Miniſter Graf de Barca 
Kenntnis von dem Erlaſſe und ſchrieb ſogleich an den Prinz: 
regenten mit der Bitte, dieſen Verhaftsbefehl augenblicklich zu 
widerrufen, um ſich nicht vor ganz Europa bloßzuſtellen; im 
Gegenteile ſolle man befehlen, Humboldt in allem zu unter— 
ſtützen, was auch geſchah. 

Am Guainia oder Rio Negro beſuchte Humboldt die 
verſchiedenen dort liegenden katholiſchen Miſſionen, ſo unter 
anderem Marva und das noch ſüdlicher gelegene, eben ge— 
nannte San Carlos. Dieſer ſüdlichſte Punkt der Reiſe, unter 
20 n. Br., wurde am 7. Mai erreicht. Die Forſcher fanden 
dort Unterkunft beim Kommandanten des Forts, einem Miliz— 
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lieutenant, und brachten daſelbſt drei Nächte zu. Dann, am 
10. Mai, traten ſie die Rückreiſe an, welche zunächſt der Er— 
forſchung des Caſſiquiare gewidmet ſein ſollte, jenes Armes 
des Orinoko, der ſich in den Rio Negro ergießt und deſſen 
Vorhandenſein ſeit einem halben Jahrhundert bald bewieſen, 
bald geleugnet worden war. Vor Sonnenaufgang ſchiffte 
ſich alſo Humboldt mit ſeinen Gefährten am 10. Mai wieder 
ein, um den Rio Negro bis zu der nur wenig oberhalb San 
Carlos befindlichen Mündung des Caſſiquiare zurückzufahren. 
Dann lenkten ſie oſtwärts in den Caſſiquiare ein. Die Fahrt 
auf dem Fluſſe, welcher durch gewaltige Einöden dahin— 
zieht, ward durch die Moskitenplage ſehr verbittert, die in 
gleichem Maße zunahm, als man ſich von den ſchwarzen 
Waſſern entfernte. Der chriſtlichen Miſſionsorte waren hier 
nur wenige, und dieſe in kläglichem Zuſtande. Humboldt 
ſelbſt nennt dieſe Fahrt auf dem Caſſiquiare das beſchwer— 
lichſte Stück ſeiner ganzen amerikaniſchen Reiſe. Endlich 
nach mancherlei Entbehrungen erreichte er am 20. Mai, etwas 
unterhalb der Miſſion Esmeralda, das Strombett des Orinoko 
wieder. Damit war die Verbindung des Orinoko und des 
Amazonenſtromes, die ſogenannte Gabelung des Orinoko, 
unbeſtreitbar nachgewieſen. Wenn nun Humboldt wiederholt 
die „Entdeckung“ des Caſſiquiare zugeſchrieben worden iſt, 
ſo hat er ſelbſt, wie Peſchel hervorhebt, getreulich alles er— 
füllt, um einem ſolchen Irrtume vorzubeugen. „Schon 1745 
verkündigte La Condamine der Pariſer Akademie, daß ein 
Jahr zuvor der Jeſuit Manuel Ramon vom Rio Negro, 
alſo aus dem Amazonengebiet, durch den Caſſiquiare zu Schiff 
in den Orinoko gelangt ſei. Da aber dieſe Thatſache allen 
bisherigen Vorſtellungen vom Bau großer Ströme widerſtritt, 
ſo wurde die Waſſerfahrt des ſpaniſchen Jeſuiten völlig in 
Abrede geſtellt oder auf Mißverſtändniſſe zurückgeführt. In 
den ſpaniſchen Miſſionen ſelbſt war man freilich genügend 
über den Sachverhalt unterrichtet und zweifelte niemand an 
der Verbindung beider Ströme. Das Vorhandenſein ſolcher 
Vorkenntniſſe hat Humboldt nie in ein Geheimnis gehüllt. 
Wenn aber auch der merkwürdige Kanalbau zweier Rieſen— 
ſtröme oder der Caſſiquiare längſt aufgefunden worden war, 
ſo mußte er gleichwohl für die Wiſſenſchaft von glaubwür— 
digen Zeugen erſt entdeckt werden, und dies bleibt Humboldts 
und ſeines Begleiters Bonpland unbeſtrittenes Verdienſt. 
Wiſſenſchaftlich war dieſe einzige größere Entdeckung Humboldts 
A. v. Humboldt, Cuba. — Lebensbeſchreibung. 16 
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von außerordentlicher Fruchtbarkeit, hiſtoriſch wichtig iſt ſie 
jedoch bis jetzt noch nicht geworden. 

on dem Vereinigungspunkte des Caſſiquiare und Orinoko 
ſegelte Humboldt auf letzterem das kurze Stück bis zur 
Miſſion Esmeralda gegenüber dem Berge Duida hinauf, wo 
er ſich bis 23. Mai aufhielt. Esmeralda, berühmt als der 
Ort, wo am beſten am Orinoko das ſtarke Pfeilgift Curare 
bereitet wird, worüber Humboldt nach Kräften Nachrichten 
einſammelte, war der äußerſte Punkt, der den Orinoko auf: 
wärts berührt wurde. Am 23. Mai ſchickte man ſich zur 
Rückreiſe an, die nunmehr den Orinoko abwärts ging. Man 
darf annehmen, daß die Forſcher der Rückkehr in geſittetere 
Gegenden nicht ohne Sehnſucht entgegenſahen. Sie waren 
wohl eben nicht krank, aber ſie fühlten ſich alle matt und 
ſchwach infolge der Inſektenplage, der ſchlechten Nahrung 
und der langen Fahrt in engen, naſſen Kanoen. Dennoch 
ward kein intereſſanter Gegenſtand der Natur unbeachtet ge— 
laſſen. Humboldt verzeichnete die „gemalten Felſen“, welche 
mit Figuren aus der alten Indianerzeit bedeckt ſind, und er— 
reichte am 27. Mai wieder San Fernando de Atabapo, von 
wo aus bis zum Apure die Fahrt durch ſchon bekannte 
Gegenden führte; ſo kam er zu den großen Waſſerfällen 
von Maypures zurück, deren Ueberwindung zwei volle Tage 
(28. und 29. Mai) in Anſpruch nahm. Am 31. Mai fuhren 
die Reiſenden über die Raudales von Atures und beſuchten 
die Höhle von Ataruipe, die Gräberſtätte des ausgeſtorbenen 
Indianerſtammes der Aturen. In Uruana machten ſie Be— 
kanntſchaft mit den erdeeſſenden Otomaken (7. Juni) und 
ſchifften am ſolgenden Tage an der Mündung des Apure 
vorbei. Von hier an bewegten ſie ſich wieder in einem von 
ihnen noch nicht betretenen Gebiet. Selten nur brachten ſie 
die Nacht am Lande zu, aber die Plage der Moskiten nahm 
doch merklich ab, je weiter ſie den Strom hinabkamen. So 
erreichten ſie endlich am 15. Juni San Tomas de Angoſtura, 
die damalige Hauptſtadt der Provinz Guyana, und nur ſchwer 
vermag Humboldt das angenehme Gefühl zu ſchildern, mit 
dem ſie in Angoſtura das Land betraten. Sie hatten in 
75 Tagen auf den fünf großen Flüſſen Apure, Orinoko, 
Atabapo, Rio Negro und Caſſiquiare an 7800 km zurück— 
gelegt und auf dieſer ungeheuren Strecke nur ſehr wenige 
bewohnte Orte getroffen. Die überſtandenen Mühſale ent: 
ſchwanden indes ſchnell ihrem Gedächtniſſe, als ſie den freund— 
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lichſten Empfang beim Statthalter der Provinz Guyana, 
Don Felipe de Mnciarte, fanden, der ihnen auch beim Sekretär 
der Intendanz Wohnung anwies. Allein die Folgen der 
körperlichen Anſtrengungen und des Aufenthaltes in den 
feuchten Waldgebieten blieben nicht aus. Sowohl Humboldt 
als Bonpland erkrankten, letzterer wurde aber viel mehr an— 
gegriffen als ſein Gefährte. Er bekam Erbrechen und ein 
Fieber mit ataktiſchem Charakter, welches die ernſteſten Be— 
ſorgniſſe erregte. Wahrſcheinlich — ſo meint Humboldt — 
war dies die üble Wirkung der Nahrung, an die ſie ſeit 
langer Zeit nicht mehr gewohnt waren. Da er ſah, daß 
Bonpland in der Stadt nicht wieder geſunden wollte, brachte 
er ihn auf das Landhaus eines Freundes, des Don Felix 
Farreras, an 22 km vom Orinoko, in ein etwas höher 
liegendes und ziemlich friſches Thal. In dieſem Tropenklima 
iſt Luftwechſel das beſte und raſcheſte Geneſungsmittel; und 
ſo ward auch Bonplands Geſundheit in wenigen Tagen wieder— 
hergeſtellt. Unbeſchreiblich war Humboldts Unruhe während 
der Krankheit ſeines Genoſſen. „Niemals,“ ſo ſchrieb er ſeinem 
Bruder, „würde ich einen ſo treuen, thätigen und mutigen 
Freund wieder gefunden haben. Auf unſerer Reiſe, wo wir 
unter den Indianern ſowohl als in den mit Krokodilen, 
Schlangen und Tigern angefüllten Wüſten mit Gefahren 
umringt waren, hat er erſtaunliche Proben von Mut und 
Reſignation gezeigt.“ 

Mehr denn vier Wochen waren auf dieſe Weiſe ſeit der 
Ankunft in Angoſtura verfloſſen, und die Reiſenden ſehnten 
ſich nach der Küſte, um entweder in Cumana oder in Nueva 
Barcelona ein Fahrzeug zu beſteigen, das ſie auf die Inſel 
Cuba und von dort nach Mexiko brächte. Nach den Be— 
ſchwerden, die ſie mehrere Monate lang in engen Kanoen 
auf von Mücken wimmelnden Flüſſen durchgemacht, hatte der 
Gedanke an eine lange Seereiſe für ihre Einbildung einen 
gewiſſen Reiz. Sie gedachten nicht mehr nach Südamerika 
zurückzukommen. Aber um nach der Küſte zu gelangen, 
mußten ſie wieder über die Llanos, wo man auf halbüber— 
ſchwemmtem Boden — die Regenzeit dauerte noch immer 
an — ſelten ein Obdach und etwas anderes als an der 
Sonne gedörrtes Fleiſch zu eſſen findet. Immerhin brachen 
ſie wohlgemut am 10. Juli 1800 von Angoſtura auf. Ihre 
botaniſchen und zoologiſchen Sammlungen, welche ſie bei ſich 
führten, weil ſie ſich nicht von ihren Schätzen zu trennen 
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wagten, bewirkten, daß ſie nur langſam reiſen konnten. Am 
13. Juli langten ſie im Dorfe Cari an, der erſten der Fari: 
biſchen Miſſionen, die unter Mönchen von der Kongregation 
der Obſervanten ſtanden. Die Forſcher wohnten, wie gewöhn⸗ 
lich, im Kloſter, d. h. beim Pfarrer. Sie beſaßen außer den 
Päſſen des Generalkapitäns der Provinz auch Empfehlungen 
der Biſchöfe und des Guardians der Miſſionen am Orinoko. 
In dieſen über die Llanos zerſtreuten Miſſionen lernte Hum— 
boldt den weitverbreiteten Indianerſtamm der Kariben genauer 
kennen. Am 15. Juli kam man nach Fundacion oder Villa 
del Pao und in weiteren fünf Tagen von hier über Cachipo, 
Aragua und Carito in den Hafen von Nueva Barcelona. 
Dieſe letztere Strecke kam ihnen ſehr lang vor und von den 
Sandwinden der Steppe waren ſie ſehr erſchöpft. Zum 
Glücke fanden ſie die freundlichſte Aufnahme bei demſelben 
Manne, der ſie ſchon vor ſieben Monaten während ihres 
erſten Aufenthaltes in Nueva Barcelona zuvorkommend be— 
herbergt hatte. 

Die Ergebniſſe dieſer denkwürdigen Reiſe faßte Humboldt 
ſelbſt in einem Briefe an ſeinen Bruder kurz dahin zuſammen: 
„Ich bin landwärts eingedrungen, von den Küſten Porto 
Cabello und dem großen See von Valencia durch die Llanos 
und über den Fluß Apure bis an den Urſprung des Orinoko 
und den Fluß Niu unter den Aequator; ich habe das weit— 
läufige Land zwiſchen dem Orinoko und dem Amazonenfluß, 
Popayan und Guyana durchſtreift; ein Land, in welches die 
Europäer ſeit 1766 nicht wieder gekommen ſind, und wo nur 
jenſeits der Waſſerfälle ungefähr 1800 Weiße in einer Art 
von Dörfern beiſammen wohnen. Die Waſſerfälle habe ich 
zweimal geſehen. Von St. Carl bin ich auf dem Rio Negro 
nach Guyana zurückgekommen. Durch die Schnelle des 
Stromes legten wir in 25 Tagen, die Ruhetage ungerechnet, 
einen Weg von 500 franzöſiſchen Meilen zurück. Ich habe 
von mehr als 50 Orten die Länge und Breite beſtimmt, 
viele Ein- und Austritte der Planeten beobachtet, und werde 
von dieſem ungeheuren Lande, das von mehr als 200 india: 
niſchen Völkerſchaften bewohnt wird, wovon die meiſten noch 
keinen weißen Menſchen geſehen und ganz verſchiedene Sprachen 
und Bildungen haben, eine genaue Karte herausgeben. Alle 
Beſchwerlichkeiten dieſer mühevollen Reiſe habe ich glücklich 
überſtanden. Vier Monate ſind wir vom Regen, von fürchter— 
lichen Moskiten und Ameiſen und vorzüglich vom Hunger 
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grauſam geplagt worden. Wir haben beſtändig in Wäldern 
geſchlafen; Bananen, Maniok, Waſſer und zuweilen etwas 
Reis war unſere ganze Nahrung.“ 

Die Ankunft der Reiſenden in Nueva Barcelona erfolgte 
am 23. Juli; ſehr bald ſollte aber auch Humboldt erfahren, 
daß er nicht ganz ungeſtraft unter Palmen wandeln dürfe. 
Seine Geſundheit war angegriffen und ließ einen Anfall des 
Typhus befürchten, der eben an der Küſte herrſchte. Mehr 
als einen Monat, bis zum 26. Auguſt, ward er dadurch in 
Nueva Barcelona zurückgehalten. Doch hatte er das Ver— 
gnügen, hier den trefflichen Ordensmann Fray Juan Gon— 
zales wieder anzutreffen, von dem er vor ſeiner Abreiſe wert— 
volle Ratſchläge empfangen hatte. Fray Juan hatte beſchloſſen, 
nach Europa zurückzukehren und die Naturforſcher dabei bis 
auf die Inſel Cuba zu begleiten. Sie blieben fortan ſieben 
Monate mit dem muntern, geiſtreichen und dienſtfertigen 
Manne beiſammen, der ihnen ſehr zugethan war. 

Vergebens jedoch harrte Humboldt eines der Paketboote 
(Correos), welche von Spanien nach Cuba und Mexiko liefen; 
man vermutete, ſie ſeien von britiſchen Kreuzern aufgebracht 
worden. Da Humboldt und Bonpland Eile hatten, nach Cu— 
mana zu gelangen, um mit erſter Gelegenheit nach Veracruz 
ſegeln zu können, jo mieteten ſie ein Kanoe ohne Verdeck 
(lancha) und fuhren damit am 26. Auguſt von Nueva 
Barcelona ab. Bald aber ward ihr Fahrzeug von einem 
aus Halifax kommenden Kaper aufgebracht und unſere Rei— 
ſenden mußten an Bord desſelben, nicht wenig beſorgt, ſehr 
unfreiwillig auf dieſe Art ſtatt nach Mexiko nach Neuſchott— 
land zu gelangen. Zu ihrem Elücke kreuzte auch eine eng— 
liſche Korvette, die Sloop „Hawk“, in dieſen Gewäſſern und 
befreite ſie aus den Händen des Kapers. Der britiſche 
Kapitän Garnier von der königlichen Marine nahm Humboldt 
auf das freundlichſte auf und geſtattete ihm die Ueberfahrt 
nach Cumana auf ſeiner Lancha fortzuſetzen, wo er am 
27. Auguſt eintrafß. 

So befanden ſich unſere Reiſenden zum zweitenmal 
in Cumana, um daſelbſt einen mehrmonatlichen Aufenthalt 
zu nehmen. Sie eilten, ſich dem Statthalter, Don Vicente 
Emporan, vorzuſtellen, deſſen Empfehlungen und beſtändige 
Vorſorge ihnen auf ihrer langen Reiſe ſo ungemein förderlich 
geweſen waren, und er verſchaffte ihnen mitten in der Stadt 
ein Haus, das für ihre Inſtrumente ungemein bequem war. 
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Da Cumana von den Engländern blockiert war, konnten die 
fremden Gelehrten nicht fort und nutzten den gezwungenen 
Aufenthalt zu botaniſchen Arbeiten, aſtronomiſchen und meteoro— 
logiſchen Beobachtungen, ſowie zu einer geognoſtiſchen Unter: 
ſuchung des öſtlichen Teils der Halbinſel Araya und der dort 
befindlichen Alaungruben, womit ſie die Tage vom 3. bis 
5. November angenehm verbrachten. Fray Juan Gonzales 
und der Schatzmeiſter Don Manuel Navarete, der ihnen ſeit 
ihrer Ankunft auf dieſer Küſte mit ſeinem Rate beigeſtanden 
hatte, begleiteten ſie auf dieſem Ausfluge. Da ſie nun alle 
Hoffnung aufgegeben hatten, ein Poſtſchiff aus Spanien ein- 
treffen zu ſehen, ſo entſchloſſen ſie ſich, ein amerikaniſches 
Fahrzeug zu benutzen, das in Nueva Barcelona Salzfleiſch 
lud, um es nach Cuba zu bringen. Sie verfügten zwar noch 
über 50000 Franken in Wechſeln auf die erſten Häuſer in 
Havana; dennoch wären ſie hinſichtlich der Barmittel in 
großer Verlegenheit geweſen, wenn ihnen nicht der wohl— 
wollende Statthalter von Cumana vorgeſchoſſen hätte, ſo viel 
fie verlangen mochten. Am 16. November 1800 verab- 
ſchiedeten ſie ſich alſo von ihren Freunden, um zum dritten: 
mal von der Mündung des Cariacobuſens nach Nueva Bar— 
celona überzufahren. Dort lag das Fahrzeug, das ſie nach 
Cuba bringen ſollte, bereits ſegelfertig da, doch gingen ſie, 
und mit ihnen der getreue Gonzales, erſt am 24. November 
um neun Uhr abends unter Segel. 


1 


Im weſtlichen Südamerika und in Mexiko. 


Die Ueberfahrt von den Geſtaden Venezuelas war be— 
ſtändig von ſchlechtem Wetter begleitet und geſtaltete ſich 
ebenſo unruhig als gefahrvoll. Der Aufenthalt auf dem mit 
Salzfleiſch beladenen, übelduftenden Schiffe war ſo unbehag⸗ 
lich und widerwärtig als möglich; und nicht weniger denn 
volle 25 Tage währte die Ueberfahrt. Erſt am 19. Dezember 
1800 warfen unſere Reiſenden den Anker im Hafen von 
Havana. 

Humboldts Aufenthalt auf Cuba dauerte drei Monate, 
welche er zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten aller Art verwendete. 
„Ich arbeite ſehr viel, ſchlafe wenig, bin oft bei aſtronomi⸗ 
ſchen Beobachtungen vier bis fünf Stunden lang ohne Hut 
der Sonne ausgeſetzt,“ berichtet er ſeinem Freunde Willdenow. 
„Die Tropenwelt,“ fügt er hinzu, „iſt mein Element, und 
ich bin nie ſo ununterbrochen geſund geweſen als in den 
letzten zwei Jahren.“ Seine Aufnahme war hier, wie in 
allen ſpaniſchen Kolonieen, ſo ſchmeichelhaft, als der eitelſte 
und ariſtokratiſchte Menſch ſich nur wünſchen konnte. Un⸗ 
gemein angenehm war der Aufenthalt, in der Stadt im Hauſe 
des Grafen O'Relly, auf dem Lande beim Grafen Jaruca 
und dem Marquis del Real Socorro. Humboldt beſchäftigte 
ſich zunächſt mit der genauen Aufnahme des Hafens von 
Havana, wobei ihn die Aſtronomen Robredo, Brigadier Montes 
und Galiano mit Eifer unterſtützten. Sodann durchreiſte er 
zu Anfang des Jahres 1801 einen Teil der Inſel, beſtimmte 
die geographiſche Lage mehrerer Orte im Innern des Landes 
und kehrte im Februar nach Havana zurück, wo er ſchon 
damals den Stoff zu ſeinem ſpäteren Werke: „Essai poli- 
tique sur l’ile de Cuba“ zu ſammeln begann. Endlich ver: 
anlaßte er auch die Abſendung eines Teiles der eingeſam⸗ 
melten Naturſchätze nach Europa, eine Sorge, die ihm wie 
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Bonpland ſehr am Herzen lag. Letzterer hatte die Herbarien 
in drei Partieen geteilt. Um nämlich nicht den Wechſelfällen 
einer langen Seereiſe auszuſetzen, was ſie mit ſo vieler Mühe 
von den Ufern des Orinoko und Rio Negro mitgebracht, 
ſandten ſie eine Sammlung über England nach Deutſchland, 
eine andere auf dem Wege über Cadiz nach Frankreich, die 
dritte hinterlegten ſie mit weiſer Vorſicht in Havana. Jede 
Sendung enthielt beiläufig dieſelben Spezies. Da ihr Be— 
gleiter, Fray Juan Gonzales, ſich in Havana nach Cadiz ein— 
ſchiffen wollte, erbot dieſer ſich gefällig, den einen Teil der 
Sammlungen nebſt einem ihm vertrauten Knaben, der in 
Spanien erzogen werden ſollte, nach Europa zu bringen. 
Humboldt nahm das freundliche Anerbieten an, glücklicher— 
weiſe wurden aber die handſchriftlichen Aufzeichnungen, die 
er anfangs der Cadizer Sendung beiſchließen wollte, dem 
jungen Freunde nicht anvertraut. Fray Gonzales verließ 
nämlich Cuba kurz nach Humboldt und Bonpland; aber das 
Fahrzeug, auf dem er ſich einſchiffte, ging in einem Sturme 
an der afrikaniſchen Küſte mit Mann und Maus zu Grunde. 
Durch dieſen Schiffbruch verloren ſie einen Teil der Dubletten 
ihrer Herbarien und — was für die Wiſſenſchaft ein em: 
pfindlicherer Verluſt war — alle Inſekten, welche Bonpland 
unter den ſchwierigſten Umſtänden am Orinoko und Rio Negro 
zuſammengebracht hatte. 

Humboldt faßte unterdeſſen den Plan, von Cuba nach 
Nordamerika zu gehen bis zu den Kanadiſchen Seen hinauf, 
dann auf dem Ohio und Miſſiſſippi nach Louiſiana herunter: 
zuſchiffen und von da den noch wenig bekannten Landweg 
nach Neubiscaya und Mexiko einzuſchlagen. Falſche Nach— 
richten, welche öffentliche Blätter über die Expedition des 
Kapitäns Baudin verbreiteten, ließen ihn dieſen Plan jedoch 
aufgeben. Aus nordamerikaniſchen Zeitungen hatte er näm— 
lich erfahren, daß Kapitän Baudin die längſt beabſichtigte 
Weltumſegelung angetreten und mit den zwei Korvetten „Geo— 
graphe“ und „Naturaliſte“ um das Kap Horn längs der 
Küſte von Chile und Peru hinſegeln werde, um ſich dann 
nach Neuholland zu begeben. Bei dieſer Nachricht erfaßte 
Humboldt eine lebhafte Aufregung. Alle Entwürfe, die er 
während ſeines Aufenthalts in Paris gehegt, als er dem 
Miniſterium des Direktoriums in den Ohren lag, die Abfahrt 
Baudins zu beſchleunigen, drängten ſich von neuem ſeinem 
Geiſte auf. Im Augenblick, als er Spanien verließ, hatte er 


ja verſprochen, der Expedition ſich überall anzuſchließen, wo 
er ſie würde erreichen können. Dieſe Verabredung ſchien ihm 
noch bindend, ſowie eine Vereinigung mit anderen Gelehrten 
ſeinen Zwecken förderlich. Er entſchloß ſich daher, über die 
Landenge von Panama nach Guayaquil zu gehen, und zeigte 
Baudin brieflich an, daß er ihn auf der Küſte der Südſee 
antreffen wolle. Dieſer Brief hat indes den Kapitän nie er— 
reicht, da dieſer nicht um das Kap Horn, ſondern um das Vor— 
gebirge der Guten Hoffnung gegangen war. Während nun 
Bonpland Tag und Nacht arbeitete, um die Sammlungen zu 
teilen und zu ordnen, hatte Humboldt den Kummer, tauſend 
Hinderniſſen für die ſo unvorhergeſehene Abreiſe zu begegnen. 
Es lag im Hafen von Havana kein Schiff, welches ſich ver— 
pflichten wollte, fie nach Puerto Belo an der atlantiſchen 
Küſte von Panama oder nach Cartagena de Indias in Ko— 
lumbien (Neugranada) zu bringen. Die Perſonen, deren Mei— 
nung er einholte, gefielen ſich, ſo verſicherte er, in Ueber— 
treibungen der Unbequemlichkeit einer Durchquerung des 
Iſthmus und der Langſamkeit der Schiffahrt von Norden 
nach Süden, von Panama nach Guayaquil und weiter nach 
Lima oder Valparaiſo. Auch warfen ſie ihm vor, daß er 
nicht fortfahre, die weiten und reichen Beſitzungen des ſpa— 
niſchen Amerika zu durchforſchen, welche ſeit einem halben 
Jahrhunderte keinem fremden Reiſenden zugänglich geweſen 
waren. Die Ausſichten einer Weltumſegelung, bei welcher 
man in der Regel nur einige Eilande oder die öden Küſten 
eines Feſtlandes berührt, ſchienen ihnen nicht dem Vorteile 
vorzuziehen, das Innere Neuſpaniens in ſeinen geologiſchen 
Verhältniſſen ſtudieren zu können. Humboldt ſtellte dieſen 
Erwägungen das Intereſſe entgegen, auf größerem Maßſtabe 
die Biegung der Kurven gleicher Neigung, die Abnahme in 
der Intenſität der magnetiſchen Kräfte vom Pole bis zum 
Erdgleicher, die je nach den Breiten, der Richtung der Strö— 
mungen und der Nähe der Untiefen veränderliche Temperatur 
des Ozeans zu beſtimmen. Je mehr er ſich in ſeinen Plänen 
gehindert ſah, deſto mehr beeilte er deren Ausführung, und 
da er kein neutrales Fahrzeug zur Ueberfahrt erhalten konnte, 
ſo mietete er in echtem Forſcherdrange eine kataloniſche Goe— 
lette, ein ſehr kleines Schiff von kaum 20 Toneladas, welches 
obendrein nicht in Havana, ſondern auf der Reede von Ba⸗ 
tabano an der cubaniſchen Südküſte lag. Sie ſollte zu ſeiner 
Verfügung ſtehen, um ihn, ſei es nach Puerto Belo, ſei es 
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nach Cartagena zu bringen, je nachdem See und Winde es ge: 
ſtatten würden. Auch gelang es ihm, in Havana die für 
mehrere Jahre erforderlichen Geldmittel aufzutreiben, wobei 
ihm General Don Gonzalo O'Farrill, ſowie deſſen Bruder 
Don Ygnacio O'Farrilley Herrera ſehr behilflich waren. 
Am 6. März 1801 vernahmen Humboldt und Bonpland, 
daß die gemietete Goelette zu ihrer Aufnahme bereit ſei, und 
machten ſich noch am nämlichen Tage auf den Weg, quer durch 
die Inſel nach Batabano, damals einem ſchlechten, ſumpfigen 
Dorfe, deſſen Umgebung von Krokodilen unſicher gemacht 
wurde, über welche ſie eigene Forſchungen anſtellten und 
Erkundigungen einzogen. Am 8. in Batabano eingetroffen, 
befanden ſie ſich am 9. ſchon vor Sonnenaufgang unter Segel, 
nicht wenig erſchreckt von der Kleinheit ihrer Goelette, deren Ein— 
richtung ihnen kaum anders als auf dem Verdecke zu ſchlafen 
geſtattete. Indes hatte fie die Schiffahrt auf den Kanoen 
des Orinoko und auf dem amerikaniſchen Salzfleiſchſchiffe, das 
ſie nach Cuba gebracht, weniger anſpruchsvoll gemacht. Da 
ſie Mangel an Waſſer hatten, liefen ſie, nachdem ſie ſich 
durch das Labyrinth der „Jardines“ und „Jardinillos“ ge— 
nannten Klippen durchgewunden, und Humboldt die geogra— 
phiſche Lage der beiden Kaimaninſeln, ſowie anderer Sand— 
bänke und Klippen, die noch nicht genau genug bekannt war, 
mittels Chronometer beſtimmt hatte, in den Hafen von La 
Trinidad am öſtlichen Ende der Inſel ein und brachten dort 
zwei angenehme Tage (13. und 14. März) in einer ſchönen 
und romantiſchen Gegend zu. Von hier brachen ſie am 
15. März auf und hofften Cartagena in der üblichen Friſt 
von ſechs bis acht Tagen zu erreichen. Allein ſie hatten faſt 
ununterbrochene Windſtille, oder doch nur ſchwache Winde; 
auch trieb ſie die Meeresſtrömung und die Ungläubigkeit des 
Schiffskapitäns, welcher Humboldts Chronometer nicht traute, 
zu weit weſtlich, ſo daß ſie am 25. März nach Zapote 
an der Morosquillosbai im großen Golfe von Darien ge— 
rieten. Sie mußten nun längs der Küſte wieder hinauf— 
fahren, was bei dem orkanartigen Oſtwinde, der um dieſe 
Jahreszeit dort beſtändig zu wehen pflegt, mit dem kleinen 
Fahrzeuge ebenſo ſchwierig als gefährlich war. Am Rio Sinu 
legten ſie ſich vor Anker und botaniſierten zwei Tage an ſeinen 
Ufern, die wohl nie ein Beobachter betreten hatte. Der 
größten Gefahr waren ſie aber am Ende ihrer Fahrt, dicht 
vor Cartagena ſelbſt, ausgeſetzt. Mit Gewalt wollten ſie 


gegen den Wind in den Hafen einlaufen. Das Meer wütete 
fürchterlich und das Schiffchen ſchlug plötzlich um; eine ent— 
ſetzliche Welle drohte es zu verſchlingen, doch gelang es, das— 
ſelbe wieder flott zu machen und hinter das Vorgebirge Gi— 
gante zu bergen. Hier drohte eine neue, faſt noch größere 
Gefahr. Es war eine Mondfinſternis, und um dieſe zu 
beobachten, ließ Humboldt ſich ans Land ſetzen. Dort ſtürzten 
alsbald baumſtarke, aus dem Gefängniſſe von Cartagena ent— 
ſprungene Neger (Cimarones) mit Dolchen in den Händen 
auf ihn und ſeine Begleiter los, ſo daß ſie ſofort nach dem 
Meere flohen und knappe Zeit hatten, in ihr Boot zu flüchten 
und abzuſtoßen. Am folgenden Tage, am 30. März 1801, 
liefen ſie endlich ruhig und bei Windſtille in den Hafen von 
Cartagena ein. 

In dieſer Stadt nahm Humboldt ſechs Tage lang aſtro— 
nomiſche Ortsbeſtimmungen vor und beſuchte häufig den wegen 
der ungeheuren Dicke ſeiner Bäume berühmten Wald von 
Turbaco, eines nahen Indianerdorfes, wo auch die merk— 
würdigen Volcanitos, Schlamm- oder Luftvulkane, ſeine Auf— 
merkſamkeit feſſelten. In Cartagena traf er auch Herrn 
Fidalgo und die Kommiſſion, welche den Plan dieſer Küſte 
aufzunehmen beauftragt war, mit ſehr ſchönen Chronometern 
und anderen Inſtrumenten an. Eine Vergleichung ſeiner 
Poſitionsbeſtimmungen mit jenen Fidalgos ergab eine wunder— 
bare und durchgängige Uebereinſtimmung in den Längen— 
beobachtungen. Dagegen wurden Humboldts weitere Reiſe— 
pläne wieder auf recht unangenehme Weiſe durchkreuzt. Er 
hatte nämlich anfangs den Vorſatz, vom Rio Sinu nach Puerto 
Belo und von da auf dem Rio Chagre nach Panama zu reiſen, 
die geologiſche Beſchaffenheit der Landenge zu unterſuchen und 
ſich in Panama nach Guayaquil und Quito einzuſchiffen. Es 
zeigte ſich jedoch, daß dazu die Jahreszeit bereits viel zu weit 
vorgerückt ſei. Er erfuhr, daß die Briſe in der Südſee nicht 
mehr wehe, die Fahrt von Panama nach Guayaquil daher 
wohl zwei bis drei Monate dauern könne. Er entſchloß ſich 
demnach, den Landweg durch das Thal des Magdalenenſtromes 
zu wählen. Hierzu kam noch der lebhafte Wunſch, den großen, in 
Santa Fs de Bogota lebenden, greiſen Botaniker Joſs Celeſtino 
Mutis, der noch ein Freund Linnés war, zu beſuchen und die 
eigenen Pflanzenſammlungen mit den ſeinigen zu vergleichen; 
auch erfüllte ihn die Begierde, die ungeheure Kordillere der 
Anden zu überſteigen, um ſo allein eine auf ſeine eigenen Beobach⸗ 


tungen gegründete Karte des ganzen Südamerika nordwärts 
vom Amazonenſtrome geben zu können. Humboldt ſchickte 
daher nur ſeine größten Inſtrumente, entbehrlichen Bücher 
und andere Sachen auf dem Seewege ab; er aber mit Bon—⸗ 
pland ſchifften ſich, nach faſt dreiwöchentlichem Aufenthalte in 
Cartagena, am 20. April zu Barrancas Nuevas auf dem 
Magdalenenſtrome ein. Nach letzterem Orte waren ſie tags 
vorher von Turbaco aufgebrochen. 

Die Gewalt des angeſchwollenen, mächtig dahinſtrömenden 
Waſſers hielt ſie 45 Tage in den Einöden des Rio Magda: 
lena. So ſchifften ſie auf einem „Champan“ — einem flachen 
Boote von 9—12 m Länge und bloß Im Breite — bis Honda, 
in 5° n. Br. Humboldt zeichnete unterwegs einen topo— 
graphiſchen Plan des Fluſſes in vier Blättern und ein baro— 
metriſches Nivellement von Cartagena an, das er bis Santa 
Fé fortſetzte, und unterſuchte an vielen Orten den Zuſtand 
der Luft. In Honda, von wo aus die Bergwerke von Mari— 
quita und Santa Ana beſucht wurden, verließen die Reiſen— 
den den Magdalenenſtrom, um auf einem unglaublich ſchlechten 
Wege durch Thäler voll mächtiger Urwaldbäume und zwiſchen 
Felſen — kleine eingehauene Treppen, bloß 45 — 50 em breit, 
ſo daß die Maultiere nur mit Mühe ihren Leib durchbrachten — 
nach dem hohen Tafellande hinaufzuklimmen, worauf die 
Stadt Santa Fe de Bogota erbaut iſt. Ihre Ankunft da= 
ſelbſt im Auguſt 1801 glich einem Triumphzuge. Der Erz— 
biſchof hatte den Fremden ſeinen Wagen entgegengeſandt und 
mit demſelben kamen die Vornehmſten der Stadt. Man gab 
ihnen ein Mittageſſen außerhalb der Stadt, in welche ſie mit 
einem Gefolge von mehr als 60 Perſonen zu Pferde ein— 
zogen. Der Vizekönig lud ſie auf ſeinen Landſitz Funcha zu 
ſich. Da man wußte, daß ſie Mutis zu beſuchen kamen, und 
dieſer durch ſein hohes Alter, ſein Anſehen bei Hofe und 
ſeinen perſönlichen Charakter in der ganzen Stadt in außer— 
ordentlicher Achtung ſtand, ſo ſuchte man ſeinetwegen ihrer 
Ankunft einen gewiſſen Glanz zu geben und ihn in ſeinen 
Beſuchern zu ehren. Mutis, ein ehrwürdiger alter Geiſtlicher 
von nahezu 72 Jahren, dabei ein reicher Mann, hatte ihnen 
ein Haus in ſeiner Nähe einrichten laſſen und behandelte ſie 
mit ausnehmender Freundſchaft. Humboldt blieb trotz der 
Flußmiasmen und entzündungerregenden Moskitoſtichen völlig 
geſund, Bonpland aber bekam auf dem Wege von Honda 
nach Santa Fs wieder das dreitägige Fieber, und dies nötigte 
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fie, zwei volle Monate in Santa Fe zu bleiben. Humboldt 
maß unterdeſſen die umliegenden Berge und beſuchte den See 
Guatavita, den ſchönen Waſſerfall Tequendama, ſowie die 
Steinſalzgruben von Zipaguira. 

Sobald Bonpland wieder hergeſtellt war, verließen die 
beiden Freunde am 8. September 1801 die Stadt Santa Fe 
de Bogota und traten die Wanderung nach Quito, der Haupt— 
ſtadt der jetzigen Republik Ecuador, an. Zunächſt wandten 
fie ſich weſtwärts nach dem Thale des Icononzo, auch Pandi— 
und Mercadillothal genannt, über deſſen enger Schlucht zwei 
natürliche Brücken in ſchwindelnder Höhe ſich wölben. Dann 
führte der Weg immer weſtwärts über den Magdalenenſtrom 
nach Contreras und Ibague, einer der älteſten Städte in Neu— 
granada, im Thale von Combaima, 703 m über dem Meere. 
In Ibague machten die Reiſenden am 23. September mehrere 
aſtronomiſche Beobachtungen und beſtimmten mit großer Sorg— 
falt die Länge und Breite des Ortes. Dann gingen ſie auf 
der beſchwerlichſten Straße in den Anden, über den 3504 m 
hohen Paß von Quindiu, über den öſtlichen Zweig der Kor— 
dillere nach dem ſchönen Caucathale hinab. Aber der Marſch 
war ungemein anſtrengend, denn ſie mußten im Regen auf 
erweichtem Boden barfuß marſchieren und gänzlich durch— 
näßt unter freiem Himmel übernachten, auch 14 Tage über 
Schnee gehen. Die Stiefel faulten ihnen am Leibe und fo 
kamen ſie denn mit nackten und blutrünſtigen Füßen, aber 
mit einer ſchönen Sammlung neuer Pflanzen bereichert, im 
Oktober zu Cartago an. Von hier zogen ſie aufwärts über 
Buga durch das herrliche Thal des Caucafluſſes nach Po— 
payan, wo ſie den November über verblieben und ſowohl die 
Baſaltgebirge von Juluſuito als auch den Schlund des Vul— 
kans von Purace beſuchten. Die größte Schwierigkeit galt 
es noch zu überwinden auf dem Wege von Popayan nach 
Quito. Da mußten ſie nämlich die Paramos, die froſtigen, 
vegetationsloſen Hochflächen von Paſto überſteigen, und zwar 
in der Regenzeit, die bereits begonnen hatte. Um die Hitze 
und die gefährlichen Fieber des Patiathales zu vermeiden, 
wanderten Humboldt und Bonpland über die Spitze der 
Kordillere, wo ſcheußlich ſchroffe Abgründe find, und kamen 
ſo von Popayan nach Almaguer und von da nach Paſto, das 
am Fuße eines furchtbaren Vulkans liegt. Endlich, na dem 
ſie zwei Monate hindurch Tag und Nacht von Regengüſſen 
durchnäßt und bei der Stadt Ibarra beinahe ertrunken waren, 
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da plötzlich bei einem Erdbeben das Waſſer ſtieg, langten ſie 
am 6. Januar 1802 in Quito an, nachdem ſie kurz zuvor 
den Aequator überſchritten hatten. 

In dieſer ſchönen Stadt hatte der Marques von Selva: 
legre die vorſorgliche Güte gehabt, den fremden Gelehrten ein 
vortreffliches Haus einzurichten, das nach jo vielen Beſchwer— 
den alle Gemächlichkeiten darbot, die man nur, wie Humboldt 
bemerkt, in Paris oder London verlangen könnte. In dem 
angenehmen und gleichmäßigen Klima dieſer Gegend erholte 
er ſich bald von den Mühſalen der Reiſe. Er und ſein Freund 
hielten ſich faſt acht Monate in der Provinz Quito auf, von 
Anfang des Januar bis in den Auguſt. Die Zeit ward 
angewandt, jeden der dortigen Vulkane zu beſteigen. Sie 
unterſuchten nacheinander die Spitzen des Pichincha, Coto⸗ 
paxi, Antiſana und Iliniza, brachten 14 Tage bis drei 
Wochen bei jeder zu, kehrten in der Zwiſchenzeit immer nach 
der Hauptſtadt zurück und brachen am 9. Juni 1802 von da 
auf, um nach dem Chimborazo zu reiſen. Den Pichincha be— 
ſtieg Humboldt dreimal, zuerſt am 14. April, wobei er die 
ußerſte Spitze nicht erreichte, dann am 26. und 28. Mai, 
wobei er Unterſuchungen über die elektriſchen und magnetiſchen 
Eigenſchaften der Luft und ihren Feuchtigkeitsgehalt anſtellte, 
auch mehrfache Höhenmeſſungen vornahm. Bei dem letzten 
Beſuche am 28. Mai begleiteten ihn ſein Freund Bonpland 
und Don Carlos de Montufar, ein jüngerer Sohn des Mar: 
ques Selvalegre. Sie führten noch mehr Inſtrumente bei 
ſich als zuvor und maßen den Umfang des Kraters und die 
Höhe des Berges. Während der zwei Tage zwiſchen den 
zwei letzten Beſuchen des Pichincha war ein ſehr ſtarkes Erd— 
beben in Quito, und die Indianer ſchrieben dies den Pulvern 
zu, die Humboldt in den Vulkan geworfen haben ſollte. Bei 
ihrer Reiſe zum Vulkan von Antiſana begünſtigte ſie die 
Witterung jo, daß fie bis zu 5404 m hinaufſtiegen. Die 
geringe Dichtigkeit der Luft trieb ihnen das Blut aus den 
Lippen, aus dem Zahnfleiſch und ſelbſt den Augen. Sie 
fühlten ſich äußerſt matt und einer ihrer Begleiter fiel in 
Ohnmacht. Den Vulkan von Cotopapi beſuchten ſie gleich— 
falls, doch war es ihnen unmöglich, an den Schlund des 
Kraters zu gelangen. 

Sein reger Fleiß, ſeine Arbeitſamkeit hinderten Humboldt 
nicht, in Quito auch dem geſelligen Verkehre ſich zu widmen, 
wobei ihm ſeine perſönliche Liebenswürdigkeit unter den Edelſten 
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und Beten zahlreiche Freunde ſchuf. Nach der Ausſage der 
Senora Reſa Montüfar, einer Schweſter des ſchon genannten 
Carlos und damals einer gefeierten Schönheit, war Humboldt 
immer galant und liebenswürdig. Bei Tiſch verweilte er in- 
deſſen nie länger, als notwendig war, den Damen Artigkeiten 
zu ſagen und ſeinen Appetit zu ſtillen. Dann war er immer 
wieder draußen, ſchaute jeden Stein an und ſammelte Kräuter. 
Bei Nacht guckte er ſich die Sterne an. Im Landhauſe von 
Chillo, eine halbe Tagereiſe von Quito, bewahrt die Familie 
Aguirre y Montüfar, deren Gaſtfreundſchaft Humboldt lange 
genoß, ein lebensgroßes Bruſtbild ihres berühmten Gaſtes, 
von einem einheimiſchen Maler ausgeführt, welches der deutſche 
En und Naturforſcher Moritz Wagner 1859 noch ge: 
ehen hat. 

In Quito erfuhr Humboldt endlich, daß Kapitän Baudin, 
um deſſentwillen er die Reiſe nach dem weſtlichen Süd— 
amerika unternommen hatte, nach Auſtralien abgeſegelt ſei 
und oſtwärts um das Kap der Guten Hoffnung ſich gewandt 
habe. Damit ſah er alle ſeine ſeit 13 Monaten genährten 
Hoffnungen auf eine Vereinigung mit Baudin und die da— 
durch möglich werdende Reiſe von Mexiko nach den Philip— 
pinen plötzlich vereitelt. Fortan beſchloß er, nur mehr ſeinen 
eigenen Hilfsquellen zu vertrauen, zunächſt ſich nach dem 
Amazonasthale zu begeben, von da aber nach Lima in Peru 
zu gehen, wo er rechtzeitig einzutreffen hoffte, um den Vor— 
übergang des Planeten Merkur vor der Sonnenſcheibe beob— 
achten zu können. Am 9. Juni verließ Humboldt die Stadt 
Quito, um ſich nach dem Süden zu wenden. Sein Weg führte 
ihn zu den Ruinen von La Tacunga, Ambato und Rio— 
bamba, am Fuße des Chimborazo, wo er mit feinen Be: 
gleitern mehrere Wochen beim dortigen Corregidor, dem Bru— 
der Karls von Montüfar, zubrachte, und ihm das Ungefähr 
die höchſt merkwürdige Entdeckung alter Handſchriften in der 
Puruguayſprache verſchaffte. Humboldt benutzte die Zeit eifrig 
zum Studium der amerikaniſchen Sprachen, dann aber zum 
Unterſuchen und Meſſen des Chimborazo und des Tunguragua, 
ſowie zum Aufnehmen aller durch die große Erdbebenkata— 
ſtrophe vom Jahre 1797 zerrütteten Länder. Am Tage vor 
Johannes, am 23. Juni 1802, klomm Humboldt bis 487 m 
nahe zum Gipfel des Rieſenberges, der damals noch für den 
höchſten der Erde gehalten wurde. Sie kamen bis auf 5908 m 
Meereshöhe und fühlten die nämliche Beſchwerde wie auf 
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der Spitze des Antiſana. Selbſt noch ein paar Tage nach 
der Rückkehr in die Ebene blieb ihnen ein Uebelbefinden, das 
ſie nur der Wirkung der Luft in jener Zeit zuſchreiben 
konnten. Die ſie begleitenden Indianer hatten ſie ſchon früher 
verlaſſen und ſagten, daß die Fremden ſie wohl töten wollten. 
Dieſe blieben alſo allein, Bonpland, Carlos de Montüfar, 
Humboldt und einer ſeiner Bedienten, der einen Teil der 
Inſtrumente trug. Dennoch hätten ſie ihren Weg bis zum 
Gipfel fortgeſetzt, wenn nicht ein großer Spalt im Boden ſie 
gehindert hätte. Auch thaten ſie ſehr wohl, umzukehren. 
Auf dem Rückwege fiel jo ſtarker Schnee, daß fie ſich kaum 
ſehen konnten. Sie hatten ſich gegen die ſchneidende Kälte 
dieſer hohen Gegend nur wenig geſchützt und litten daher 
unſäglich, vornehmlich Humboldt. Dieſer hatte wenige Tage 
zuvor einen Fall gethan und ſich dadurch einen wunden Fuß 
zugezogen, der ihm die größten Schmerzen verurſachte. Durch 
nichts wohl hat ſich der große Gelehrte ſo populär gemacht 
als durch dieſe ſeine Beſteigung des Chimborazo. „Lange,“ 
ſo urteilte Peſchel ſchon vor vielen Jahren, „blieben dieſe 
That und Gay Luſſacs berühmte Ballonfahrt die beiden wich— 
tigſten Entdeckungsreiſen in vertikaler Richtung oder himmel: 
aufwärts. Die Gefahren, die mit der Beſteigung des Schnee— 
berges verknüpft waren, imponierten der Menge, und Hum— 
boldt erwähnt ſelbſt ſcherzhaft einmal, daß man bei ſeiner 
Rückkehr nach Europa am gierigſten nach der Erzählung dieſer 
Kletterprobe verlangte. In unſeren Zeiten, wo das Berg— 
ſteigen ſo ſyſtematiſch betrieben wird, daß ſich in London ſo— 
gar ein Klub oder ein Orden verwegener Alpenreiſenden ge— 
bildet hat, die einen Beruf daraus machen, jeden Sommer 
irgend ein unerſteigbares oder noch nicht erſtiegenes Horn 
ſeiner Jungfräulichkeit zu berauben, um dabei das aufregende 
Vergnügen einer Gefahr des Halsbrechens zu genießen, iſt 
das Wagnis der Chimborazofahrt in unſeren Augen ſehr er— 
niedrigt worden.“ Inmitten dieſer Gebirgswelt von Vulkanen 
vollzog ſich nebenbei bemerkt auch der große Wandel in Hum— 
boldts geologiſchen Anſchauungen. Er war, wie wir wiſſen, 
ein Schüler Werners und ſah auf ſeinen Reiſen die Neue 
Welt bisher mit den Augen dieſer Schule. Erſt hier iſt er 
Vulkaniſt geworden. 

Von Riobamba ging Humboldts Weg über den berühmten 
Paramo del Aſuay nach Cuenca; doch beſuchte er vorher 
noch das große Schwefelwerk zu Tiskan. Auf dem Paramo 
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von Aſuay, in einer Meereshöhe von 4480 m ſtieß er auf 
die Ruinen der prächtigen Inkaſtraße nach Kusko und in der 
Nähe auf jene des Palaſtes des Inka Tupayupangi. Er 
blieb nur zehn Tage in Cuenca und zog von da durch die 
Provinz Jaen de Bracamoros nach dem Amazonenthale. Unter 
großen Mühſeligkeiten erreichte er mit ſeinem treuen Bonpland 
das Städtchen Loja. Der Transport der phyſikaliſchen In⸗ 
ſtrumente und der bedeutenden Sammlungen machte die Reiſe 
auf den Schneegefilden der Aſuayhochebene noch beſchwerlicher, 
zumal der Paß bei Cadlud faſt die Gipfelhöhe des Mont: 
blanc erreicht. Humboldt unterſuchte hier in den Wäldern 
die verſchiedenen Arten des Chinabaumes und wandte ſich 
dann, um in das Thal des Amazonenſtromes zu gelangen, 
ſüdöſtlich durch die Paramos von Chulucanas, Guamani und 
Jamoca. Er und ſein Gefährte waren gezwungen, in den 
langen Tagereiſen von den Syenitfelſen von Zaulaca bis 
zum Thale von San Felipe, am Fuße des letztgenannten 
Paramo, den Rio de Huancabambo, der ſich in den Maranon 
oder oberen Amazonas ergießt, ſeiner vielen Krümmungen 
wegen ſiebenundzwanzigmal zu durchwaten. In Chamaya 
fanden ſich Flöße (balsas) in Bereitſchaft, die fie bis Tome⸗ 
penda führen ſollten, um dort den Längenunterſchied zwiſchen 
Quito und der Mündung des Rio Chinchipe zu beſtimmen. 
Sie ſchliefen wie gewöhnlich unter freiem Himmel am Zu— 
ſammenfluſſe des Rio de Chamaya mit dem Amazonenſtrome 
und ſchifften dann dieſen hinab bis an die Katarakte und 
Stromenge (pongo) von Rentama. Im ganzen verweilten 
fie 17 Tage in dem heißen Thale des Maranon. Hier 
verbeſſerte und berichtigte Humboldt die Karte des franzöſi— 
ſchen Aſtronomen La Condamine und ſkizzierte teils nach 
eigenen Anſchauungen, teils nach ſorgfältigen Erkundigungen 
die Karte des oberen Amazonenſtromes, während Bonpland 
unterdeſſen ſeine botaniſchen Studien weiter fortſetzte. Um 
aus dieſem Gebiete an die Küſten der Südſee zu gelangen, 
erklommen ſie die Andenkette da, wo ſie nach Humboldts 
magnetiſchen Inklinationsbeobachtungen zwiſchen Micuipampa 
und Cajamarca vom magnetiſchen Aequator durchſchnitten 
werden. Noch höher ſteigend, erreichten ſie die berühmten 
Silbergruben von Chota, deren Hauptſitz am Berge Hual- 
gajoe liegt. Dann beſuchten ſie die warmen Schwefelquellen 
in der fruchtbaren Hochebene von Cajamarca, welche heute 
noch den Namen Banos del Inca führen, und die alte Stadt 
A. v. Humboldt, Cuba. — Lebensbeſchreibung. 17 
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Cajamarca ſelbſt, in welcher ſich ſchwache Reſte von der Burg 
und dem Palaſte des Atahualpa erhalten haben. Fünf Tage 
verweilten fie daſelbſt. Die große Menge von Maultieren, 
die der Transport ihrer Sammlungen erheiſchte, und die ſorg— 
fältige Auswahl der Führer, welche ſie über die Andenkette 
bis in den Eingang der peruaniſchen Sandwüſte (Desierto 
de Sechura) begleiten ſollten, verzögerten die Abreiſe. Der 
Uebergang über die Kordillere zwiſchen Quercotillo und Cas— 
cas ging von Nordoſt gegen Südweſt. Zwiſchen den grotesken 
Porphyrkuppen Aroma und Cunturcaga ſtiegen ſie im Zick— 
zack an einem ſteilen Felsabhange volle 1950 m hinab in das 
kluftartige aber milde Thal der Magdalena, aus welchem ſie 
dann wieder eine 1560 m hohe Wand zu erklimmen hatten. 
Auf dem höchſten Punkte des Alto de Huancamarca erheiterte 
ſich plötzlich das lang verſchleierte Himmelsgewölbe und die 
Reiſenden genoſſen zum erſtenmal den jo lange erſehnten An⸗ 
blick der Südſee. Von hier ging es hinab zur Küſte nach 
dem Hafenorte Trujillo, wo ſie einige Tage ſich aufhielten, 
um die geographiſche Lage des Ortes zu beſtimmen und den 
Gang des Chronometers zu prüfen. Alsdann reiſten ſie längs 
der Küſte durch einen Teil der großen peruaniſchen Wüſte 
nach Callao, dem Hafenplatze der Hauptſtadt Lima. 

Ueber dieſe Reiſe und die damit verbundenen Forſchungen 
berichtete Humboldt überſichtlich in einem an den Vizekönig 
von Neugranada gerichteten Brief aus Lima vom 7. No: 
vember 1802: 

„Nachdem ich mich ungefähr fünf Monate in der Pro— 
vinz Quito aufgehalten hatte, woſelbſt ich viele und gefähr: 
liche Reiſen nach den Vulkanen unternahm, begann ich meinen 
Marſch nach Lima am 9. Juni. Ich hielt mich längere Zeit 
am Chimborazo und Tunguaragua auf, in der Abſicht, einen 
Plan über die unglücklichen Gegenden aufzunehmen, welche 
durch die ſchreckliche Kataſtrophe vom 4. Februar 1791 zer: 
ſtört wurden. In der Expedition vom 22. Juni hatten wir 
das Glück, Obſervationsinſtrumente bis beinahe auf den Gipfel 
des Chimborazo bringen zu können, ſo daß wir uns 3031 
Toiſen über dem Meeresfpiegel befanden, alſo 500 Toiſen 
höher, als je ein Menſch gekommen iſt. Da wir ohne Auf: 
enthalt auf einem uralten Lavaſtrom oder auf Bimsſtein 
gingen, erkannten wir, daß dieſer alte Koloß ehedem ein 
Vulkan geweſen iſt. Wenn er unglücklicherweiſe noch einmal 
ins Leben käme, würde er die ganze Provinz unterminieren, 


ein Unglücksfall, der vorkommen kann, da der Veſuv von Quito, 
welchen La Condamine erloſchen fand, neuerdings wieder ent— 
zündet iſt, wie an den Schwefelflammen zu erkennen iſt, die 
ich beide Male, als ich nach ſeinem Krater emporſtieg, beobachtet 
habe. Von Riobamba aus verfolgten wir unſere Straße über 
den Oronay, Cuenca, Montes de Quina de Loja und durch 
die Provinz Jaen de Bracamoros nach Pongos del Ma: 
ranon. Die China von Verelucima, ſowie die anderen Spezies 
von Loja ſind dieſelben, wie die orangefarbene und gelbe, 
welche der berühmte Mutis in Santa Fs entdeckte und be— 
ſtimmte. Sie wachſen in derſelben Höhe, in demſelben Klima 
und von denſelben Pflanzen umgeben; deshalb muß ich ſehr 
daran zweifeln, daß die Rinden von Loja vor denen des 
Vizekönigreichs irgend welchen Vorzug voraus haben, wie 
ihnen die Charlatanerie der Aerzte zuſpricht. Nachdem wir 
einige Tage auf dem Amazonenfluß geſchwommen hatten, 
deſſen Ufer uns vollſtändig unbekannte Pflanzen lieferten, 
mußten wir die unerträgliche Hitze von Chinchipe erdulden. 
Die Wege ſind hier ſchlechter als die von Quindiu und Aſer— 
radero, und erreichten wir die Minen von Chota und Cerro 
de Hualgayoc, welche trotz der unglaublichen Dummheit ihrer 
Arbeiter und der Mängel der alten Amalgamation jährlich 
mehr oder weniger eine Million Peſos liefern. Wenn man 
den enormen Reichtum der Cordillera de los Andes betrachtet 
und die kleinen jährlichen Renten, welche der Souverän dieſer 
Minen aus ihnen zieht, daneben hält, muß man auf den 
Gedanken kommen, daß eine Hebung und Ordnung dieſes 
Verwaltungszweiges allein hinreichend wäre, um den Staats: 
ſchatz vor den Gefahren zu retten, in welche er durch das 
Zuſammentreffen unglücklicher Umſtände augenblicklich geraten 
iſt. Von Cajamarca aus (wo wir die Ruinen des Palaſtes 
von Atahualpa beſuchten und in ihnen Bogen fanden, von 
denen man bei der Architektur der Indianer nichts wußte) 
ſtiegen wir nach Trujillo hinab und gingen durch die Ein⸗ 
öden der Küſte entlang nach Lima. Ich habe fünf Monate 
von Quito aus gebraucht, und ge des Froſtes in den Kor: 
dilleren und der Hitze der Thäler hat meine Geſundheit ſtets 
dieſen Hinderniſſen widerſtanden. In Lima bin ich ſehr gut 
empfangen, ſowohl von dem Herrn Vizekönig, an welchen 
E. E. die Güte hatten, mich zu empfehlen, als auch von den 
anderen Beamten; wie ſehr ſind aber meine Ideen geſunken, 
als ich Peru in der Nähe ſah, welches ich mir reicher, beſſer 


— 260 — 


bebaut und volkreicher dachte, als E. E. Vizekönigreich. Ich 
habe ein Land gefunden, in welchem trockene Sandwüſten 
und Schneefelder zwei Drittel des Bodens umfaſſen; ein Land, 
welches in feiner ganzen Ausdehnung nur 1200000 Ein- 
wohner zählt; und ein Land, in welchem zu ſtark bevölkerte 
Städte erbaut ſind, deren laſterhafter Luxus das Land ver— 
peſtet und die Reichtümer vernichtet. In Lima, Mittelpunkt 
alles dieſes Luxus, gibt es keine Familie, welche 30000 Peſos 
Renten hat.“ 

In Lima und Callao verweilten Humboldt und Bonpland 
vom September bis Anfang Dezember 1802. Hier wie im 
nahen Callao beſchäftigte ſich Humboldt mit aſtronomiſchen 
Beobachtungen und meteorologiſchen Unterſuchungen. Die 
geographiſche Lage von Lima war damals noch ſehr ungewiß 
und ſchwankend. Um ſie feſtzuſetzen, maß Humboldt eine 
Reihe von Mondabſtänden, welche die durch Chronometer ge— 
fundene Länge beſtätigten. Auch hatte er das ſeltene Glück, 
während der ungünſtigen Jahreszeit in dem Nebellande des 
niederen Peru einen heiteren Tag zu erleben, der ihm ge⸗ 
ſtattete, den Durchgang des Merkur vor der Sonnenſcheibe 
zu beobachten und ſomit den wichtigſten Zweck, den er bei 
ſeiner Reiſe nach dieſer Küſte verfolgt hatte, zu erreichen. 
Die am 9. November 1802 zu Callao angeſtellte Beobachtung 
gelang vollkommen. Dort lernte er auch die Meeresſtrömung 
kennen, welche die kalten Waſſer der hohen ſüdlichen Breiten 
an die Küſten von Chile und Peru führt. Man hat ſie 
ſpäter ihm zu Ehren „Humboldtſtrömung“ benannt, wogegen 
er ſich ſtets und mit Recht ſtrenge verwahrt hat, denn er hat 
dieſelbe keineswegs entdeckt, wie oft irrtümlich behauptet wird, 
vielmehr war dieſelbe ſchon ſeit 300 Jahren bekannt. In 
Callao machte er ſich auch mit dem Guano und deſſen land— 
wirtſchaftlichem Gebrauch als Dungſtoff vertraut. Er iſt es, 
der zuerſt größere Proben davon nach Europa gebracht und 
durch feine Mitteilungen über Bildung, Vorkommen und Ver: 
wendung desſelben in Peru auf eine gleiche Verwendung in 
der europäiſchen Landwirtſchaft hingewieſen hat. 

Am 5. Dezember 1802 ging Humboldt mit Bonpland 
auf einer königlichen Korvette nach Guayaquil in Ecuador 
unter Segel, wo er am 9. Januar 1803 landete. Während 
der Fahrt wurde die Lage der Inſel Pelado, der Punta de 
la Aguja, Punta Parina, Punta Mala und anderer für die 
Schiffahrt wichtiger Punkte beſtimmt. Fünf Wochen währte 
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der Aufenthalt in Guayaquil, den er unter anderem zu einem 
Ausflug in die faſt undurchdringlichen Wälder von Babajoz 
benutzte. Auch wäre er beinahe Augenzeuge des damaligen 
ſchrecklichen Ausbruches des Cotopaxi geworden. Am 15. Fe: 
bruar ſchiffte er ſich endlich zu Guayaquil wieder ein, diesmal 
nach Mexiko, dem ſo lange erſtrebten Reiſeziele. Nach einer 
trotz eines ſehr heftigen Sturmes recht glücklichen Ueberfahrt 
ſtiegen die beiden Reiſenden zu Acapulco, dem weſtlichen 
Hafen des Königreichs Neuſpanien, wie damals Mexiko hieß, 
ans Land. 

In dieſem Reiche gedachte Humboldt anfangs ſich nur 
wenige Monate aufzuhalten und dann von Veracruz aus nach 
Europa zurückzukehren, denn ſeine Inſtrumente hatten be— 
denklich gelitten und er gab ſich vergebliche Mühe, die ein— 
getretenen, empfindlich gewordenen Mängel zu verbeſſern. 
Er ſehnte ſich nach Paris zurück und hoffte zuverſichtlich ſeine 
dortigen Freunde im September oder Oktober 1803 umarmen 
zu können. Natur und Bewohner Mexikos feſſelten ihn aber 
ſo ſehr, daß er ſeinen dortigen Aufenthalt viel länger aus— 
dehnte, als er anfangs beabſichtigte. Ueber ſein Verweilen 
im Reiche Montezumas und insbeſondere über die munnig: 
fachen Reiſen, die er dort ausführte, ſind wir leider nur 
höchſt mangelhaft unterrichtet und noch ſchlimmer daran als 
über ſeine, in dieſem Abſchnitte geſchilderten Reiſen in Neu: 
granada, Ecuador und Peru. Es lag wohl in Humboldts 
Weſen, nur geringen Wert auf den Verlauf ſeiner Reiſen 
zu legen. Gefliſſentlich vermeidet er in ſeinen Werken über 
die perſönlichen Erlebniſſe zu ſprechen, ſobald ſie nicht mit 
wiſſenſchaftlichen Dingen in engerem Zuſammenhange ſtanden, 
und unterwegs ein Itinerar aufzunehmen, ſchien ihm wohl 
zu unwichtig, da er ſich beſtändig mit den großartigſten wiſſen— 
ſchaftlichen Fragen beſchäftigte. Nur wo ſein Weg zugleich 
eine Linie von geographiſcher Bedeutung war, namentlich ein 
Fluß, da nahm er ihn ſorgfältig auf. So ſind denn große 
Abſchnitte der amerikaniſchen Reiſe durch den Mangel eines 
Itinerars dunkel geblieben, beſonders der Weg von Santa 
Fe de Bogota nach Lima und noch ungleich mehr die Reiſen 
in Mexiko. Heute freilich bringt mancher Entdeckungsreiſende 
faſt nichts anderes zurück, als eine mehr oder minder genaue 
Karte ſeines Weges, und doch wäre den begabten, mit Fach— 
kenntniſſen ausgerüſteten Forſchungsreiſenden entſchieden ab- 
zuraten, nach Humboldts Beiſpiel über der wiſſenſchaftlichen 
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Beobachtung das perſönliche Element allzu ſehr zu vernach⸗ 
läſſigen, da ein gutes Itinerar unter Umſtänden von großer 
Wichtigkeit ſein kann und nicht jeder als Erſatz für eine ver— 
hältnismäßig leichte und unwichtige Arbeit eine jo tiber: 
ſchwengliche Fülle wiſſenſchaftlicher Früchte zu bieten vermag 
wie Alexander von Humboldt. 

Soweit ſich nun aus den ſpärlichen Angaben erkennen 
läßt, verweilte dieſer an der pacifiſchen Küſte Mexikos ſo 
lange als nötig war, um ſeine Sammlungen zu ergänzen 
und eine Reihe phyſikaliſcher und aſtronomiſcher Beſtimmungen 
vorzunehmen, wodurch die Lage von Acapulco endlich auf 
den Karten richtig angegeben werden konnte. Sodann traten 
die Gefährten die Reiſe in das Innere und nach der Haupt: 
ſtadt an. Durch die brennend heißen Thäler von Mescala 
und Papagayo wanderten ſie zu den milderen und friſcheren 
Hochebenen von Chilpantzingo, Tehuilotepec und Tasco, deſſen 
reiche Silberbergwerke Humboldt unterſuchte. Dann ging 
die Reiſe über Cuernavaca und durch die Nebeldünſte von 
Cuchilaque nach der Hauptſtadt Mexiko, wo man gegen Ende 
April anlangte. Von hier aus unternahm Humboldt kleinere 
und größere Ausflüge nach verſchiedenen Richtungen und 
kehrte wiederholt nach Mexiko zurück. Doch ſind wir nicht 
in der Lage, dieſe Ausflüge chronologiſch zu begrenzen. So 
beſuchte er nach einem Aufenthalte von einigen Monaten in 
der Metropole die berühmten Bergwerke von Moran und 
Real del Monte. Einen anderen Ausflug begann er im Juli 
nach dem nördlichen Teile des Königreiches. Er berührte 
Huehuetoca, wo er den „Deſague“ beſichtigte, welcher die 
Gewäſſer des Thales von Mexiko in den Fluß Montezuma 
abzuleiten beſtimmt war, begab ſich dann nach Querstaro und 
Salamanca und gelangte durch die fruchtbaren Ebenen von 
Irapuato nach der berühmten Bergſtadt Guanajuato, wo er 
zwei Monate Vermeſſungen und geologiſchen Forſchungen, 
namentlich über das Vorkommen der Erze, widmete und die 
Bergwerke beſuchte. Die Weiterreiſe führte ihn nach den 
warmen Mineralbädern von Comangillas, durch das Thal 
von San Jago ſüdwärts nach Valladolid (oder Morelia), 
der Hauptſtadt Michoacans. Von da ging er mit feinem 
Freunde bei ununterbrochenem Herbſtregen über Pätzeuaro ab— 
wärts in die Ebenen von Jorullo und zu den Küſten des 
Stillen Ozeans. Der Vulkan Jorullo, der ſich 1759 in einer 
Nacht plötzlich erhoben hat, wurde am 19. September 1803 
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beſtiegen. Humboldt und ſeine Begleiter kletterten in den 
entzündeten Krater, den mehr als 2000 kleine rauchende 
Oeffnungen umgaben, bis zu einer Tiefe von etwa 80 m 
hinab; mit vieler Gefahr wegen der Zerbrechlichkeit der Lava— 
ſtücke erreichten ſie faſt den Boden des Kraters und analy⸗ 
ſierten daſelbſt die mit Kohlenſäure überladene Luft. Ueber 
die Hochebene von Toluca, deren Vulkan er am 29. Sep— 
tember beſtieg, kehrte Humboldt nach der Stadt Mexiko zurück 
und verweilte hier wiederum mehrere Monate, um die bo— 
taniſchen und geologiſchen Sammlungen zu ordnen, die Er⸗ 
gebniſſe der barometriſchen und trigonometriſchen Meſſungen 
zu ſichten, ſtatiſtiſche und adminiſtrative Tabellen und Ent: 
würfe zu einem Atlas von Neuſpanien zu vollenden. Auch 
machte er damals die Bekanntſchaft einer unter dem Namen 
„die ſchöne Rodriguez“ in Mexiko wohlbekannten und hoch— 
geachteten Dame, die er als das ſchönſte Weib, der er auf 
ſeinen Reiſen begegnet ſei, gefeiert hat. Manches führt auf 
den Verdacht, daß der ernſte Gelehrte bedeutend in ſie ver— 
zaubert war und daß weder Minen noch Berge, Geographie 
und Geologie, verſteinerte Muſcheln und Alpenkalkſtein ihn 
geſchützt haben. Im Januar 1804 aber verließen unſere 
Reiſenden die Hauptſtadt, um auch den öſtlichen Abfall der 
Kordilleren Neuſpaniens zu unterſuchen. Sie nahmen eine 
geometriſche Vermeſſung der beiden Vulkane von Puebla, des 
Popocatépetl und Ixtaccihuatl, vor, wobei Humboldt den 
erſteren viel höher als den Pik von Orizaba fand, was 
ſpätere Meſſungen indes nicht beſtätigt Hohen Er beſuchte 
und vermaß auch die Ziegelſteinpyramide von Cholula, ein 
Denkmal aus alter Toltekenzeit. Wieder abwärts ſteigend, 
gelangten die Reiſenden über Perote nach Jalapa, und der 
beſchwerliche Weg dahin iſt von Humboldt wiederholt baro⸗ 
metriſch gemeſſen worden. Am 7. Februar 1804 hatten ſie 
den Cofre de Perote beſtiegen, und nunmehr maßen ſie den 
Vulkan von Orizaba oder Eitlaltepetl auf trigonometriſchem 
Wege. So fortwährend mit intereſſanten Forſchungen be: 
ſchäftigt, erreichten ſie endlich das Ziel ihrer Wanderung, 
den Hafen von Veracruz, den Mittelpunkt des europäiſch— 
weſtindiſchen Handels, wo ſie ſich am 7. März 1804, nach 
faſt einjährigem Aufenthalte in Neuſpanien, nach der Havana 
einſchifften. 

Wie in Peru war es auch in Mexiko der Bau der 
Gebirge, ganz vorzüglich aber die vulkaniſchen Erſcheinungen, 
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und unter dieſen der Beſuch des Jorullo, welcher Humboldt 
am mächtigſten anzog. Bei der Ausführung ſeiner Karte 
von Mexiko erkannte er, daß in dieſem Lande die einzigen 
Vulkane und die einzigen Schneeberge, ſowie zwei kleinere 
Feuerberge, ſämtlich nahezu unter dem nämlichen Breitenkreiſe 
und vom Tuxtla bis zum Colima alle auf einer geraden 
Linie liegen, die in die Südſee verlängert die vulkaniſche 
Revillagigedogruppe ſtreift. Er iſt alſo der Entdecker der 
reihenweiſen Anordnung der Vulkane, und wir wiſſen ſeit⸗ 
dem, daß unſere Feuerberge auf Spalten der Erdrinde ſtehen, 
die ſehr tief in das Innere hinabreichen müſſen. Humboldt 
bemerkte nämlich zugleich, daß die Vulkanreihe Mexikos recht⸗ 
winkelig zur Achſe der großen Gebirgskette ſteht, der Spalt 
alſo quer durch die Gebirgskette hindurchgeht. Aus dem Zu⸗ 
ſammendrängen der Vulkane in rundliche Gruppen oder ihrer 
Anreihung in ſolche Züge oder in vulkaniſche Spalten ſchloß 
er auf die gegenſeitige Abhängigkeit der einzelnen vulkaniſchen 
Erſcheinungen, aus der großen Ausdehnung der Spalten aber, 
die quer durch die höchſten Gebirge brechen, daß „vulkaniſche 
Wirkungen nicht von kleinlichen, der Oberfläche nahen Urſachen 
abhängen, ſondern daß ſie große tiefbegründete Erſcheinungen 
ſind“. Eine andere große Erkenntnis brachte Humboldt aus 
Amerika mit, nämlich die ſenkrechte Schichtung verſchiedener 
Klimate an aufſteigenden Gebirgswänden. Er ſprach zuerſt 
aus, was manche vor ihm geahnt, aber nicht beachtet hatten, 
daß die Linie des ſogenannten ewigen Schnees von den Polen 
nach dem Aequator zu, alſo mit der abnehmenden Breite 
höher aufſteige oder mit anderen Worten, daß die Höhe der 
Schneelinie eine Funktion der geographiſchen Breite ſei. Er 
zeigte, daß unter den Tropen die höchſten Gebirge vom Fuße 
des Meeres an ſtufenartig ihre Vegetation wechſeln, daß 
dieſe nach und nach den Charakter tropiſcher Formen verliert, 
zur Phyſiognomie der Gewächſe in den gemäßigten Zonen 
zurückkehrt und endlich in der Nähe des Schneegürtels ſich 
mit einer polaren Pflanzenwelt umgibt. Wir verdanken ihm 
alſo die Kenntnis von den ſenkrechten Vegetationsgürteln und 
die Lehre, daß Bodenerhebungen auf das organiſche Leben 
dieſelben Einflüſſe ausüben wie die Unterſchiede, d. h. ein 
Wachſen der Breitengrade. Humboldt war endlich auch der 
nächſte, welcher nach Clavigeros, Boturinis, Rinaldo Carlis 
und Robertſons Vorgang auf die höchſten Kulturerſcheinungen 
des vorchriſtlichen Amerika unſer Nachdenken lenkte. Beſonders 
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in Mexiko widmete er ſeine Aufmerkſamkeit der untergegangenen 
rung der alten Völker und ihren noch erhaltenen Denk: 
mälern. 

Die Frucht feines Aufenthaltes in dem Lande der Az— 
teken war ſein großes Werk über Mexiko, welchem er den 
beſcheidenen Titel „Politiſche Erörterungen über Neuſpanien“ 
(Essai politique sur la Nouvelle Espagne) gab, das aber 
heute noch ein unerreichtes Meiſterwerk iſt. Nur ein Mann 
von ſolcher allgemeiner Bildung wie Humboldt konnte eine 
ſolche erſchöpfende Darſtellung verfaſſen; ſie war zugleich die 
erſte phyſiſche Landbeſchreibung, die wir beſitzen. Sie beginnt 
mit einer durch genaue Ortsbeſtimmungen verbeſſerten Karte, 
gewährt das erſte Bild der ſenkrechten Gliederung, zeigt, wie 
durch dieſe Geſtaltung die Klimate auf kurzen Strecken ſich 
ändern, wie ſich dieſen Aenderungen wiederum der Ackerbau 
in der Wahl der Feldfrüchte fügen muß und wie die Land— 
wirtſchaft ſchließlich zurückwirkt auf Sitten und Gewohnheiten 
der Bewohner. Mit ſichtlicher Vorliebe hat daher Humboldt 
den Wanderungen der Haustiere und Kulturpflanzen ſein 
Augenmerk zugewendet. Ein wenig Glück, wenn man bei 
unſerem vielſeitigen Meiſter von Glück ſprechen darf, war im 
Spiele, daß er gerade nach Mexiko wandern ſollte, wo „jedes 
Gewächs des ganzen Erdkreiſes irgendwo anbauungsfähig 
war“ und wo ſich leichter als anderwärts die Bedingungen 
des Auftretens ſolcher bedeutungsvoller Naturgaben, wie des 
Piſang, des Zuckerſchilfes, der Orange, der Agaven, des Oel— 
baumes, des Weinſtocks, erkennen ließen. Dort auch ließ ſich 
vergleichen der weſentlich verſchiedene Feldbau innerhalb der 
Wendekreiſe und in den gemäßigten Erdgürteln, ſowie ſeine 
Rückwirkung auf die Erziehung und Sittenſtufe der Bewohner. 
Auch zeigt uns das Buch über Neuſpanien den großen Denker 
auf anderen noch ſchwach betretenen Wiſſensgebieten im 
Streben nach neuen und höheren Zielen. Wir begegnen hier 
den Früchten ſeiner ehemals nur mit Widerwillen betriebenen 
publiziſtiſchen Studien und er hat in ſeinem Werke für die 
Staatswiſſenſchaften ein Muſter von methodiſcher Beobachtung 
aufgeſtellt. Ueberall ſucht er nach ſtatiſtiſchen Größen, überall 
will er zuvor meſſen, um die Geſetze zu erkennen. Durch 
den Titel ſeiner Arbeit zeigt Humboldt, daß er den Inhalt 
damals noch zu den Staatswiſſenſchaften zählte. Seitdem 
allen Reiſenden und allen Verfaſſern von Handbüchern Hum— 
boldts Schriften als Muſter gedient haben, iſt aber die Länder⸗ 
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beſchreibung zu einem ſtaatswiſſenſchaftlichen Fach aufge: 
ſtiegen. 

5 Am 7. März 1804 ſegelte, wie berichtet, Humboldt in 
Begleitung Bonpfands und des beiden in Anhänglichkeit er: 
gebenen Don Carlos de Montufar auf der ſpaniſchen Korvette 
„La O“ nach der Havana, um ihre im Jahre 1800 dort 
zurückgelaſſenen Sammlungen wieder in Empfang zu nehmen. 
Auch vervollſtändigte hier Humboldt die Materialien, die ihm 
zu ſeinem ſpäteren Buche „Essai politique sur l’ile de Cuba“ 
gedient haben. Nach zweimonatlichem Aufenthalte daſelbſt 
ſchifften ſich die Gefährten nach den Vereinigten Staaten ein. 
Im Bahamakanal wütete ein heftiger Sturm, der ſieben Tage 
anhielt, doch langten ſie nach zwanzigtägiger Fahrt glücklich 
und wohlbehalten in Philadelphia an. Kurz, wie Humboldts 
Aufenthalt in den Vereinigten währte, bot er ihm doch Ge— 
legenheit, dieſen Staatsorganismus in ſeinen nationalökono— 
miſchen Elementen, in den einzelnen Teilen wie in ſeiner 
Geſamtverwaltung kennen zu lernen und Vergleiche anzuſtellen 
zwiſchen den Zuſtänden in den Vereinigten Staaten und den 
ſpaniſchen Kolonieen, die er bereiſt hatte. Er befreundete ſich 
mit den bedeutendſten Männern, beſuchte Baltimore und 
Waſhington, und verweilte drei Wochen in Monticello beim 
Präſidenten Jefferſon, der ihm die freundlichſte Aufnahme 
bereitete. Am 9. Juli 1804 verließ endlich Humboldt mit 
ſeinen Freunden in der Mündung des Delaware den Neuen 
Kontinent und landete nach einer unbeſchreiblich glücklichen 
Ueberfahrt von 27 Tagen am 3. Auguſt in Bordeaux. 

Die Nachricht von Humboldts Rückkehr verbreitete all— 
gemeine und um ſo größere Freude, da trotz ſeiner nicht 
eben ſeltenen Briefe, die in Europa eintrafen, doch mehrfach 
das Gerücht von ſeinem Tode durch die Tagesblätter ge— 
gangen war. Ueberall bereitete man ſich vor, den großen 
Mann, den tiefen Gelehrten, den kühnen Reiſenden mit 
Ehrenbezeigungen zu überhäufen. Der Ruf ſeiner Leiſtungen 
war allgemein verbreitet. Dennoch zählt Humboldt nicht 
unter die Vermehrer der bekannten Erdräume, und es war 
ein unglückliches Schlagwort, welches Karl Ritter allerdings 
lange ſpäter aufbrachte: Humboldts Reiſen „ſeien eine wiſſen— 
ſchaftliche Wiederentdeckung der Neuen Welt geweſen“, ein 
feuriges, aber allzu haſtiges Lob, welches, ohne zu unter— 
ſuchen, einer dem anderen nachgeſchrieben hat. Denn in 
Wahrheit hat Humboldt nur einen ſehr kleinen Teil von 


Amerika geſehen und vorzugsweiſe nur feine Wanderungen 
in Venezuela bis zum Orinoko beſchrieben. Auch iſt es eine 
Uebertreibung, wenn man ihm die Schöpfung der erſten ge— 
nauen Karte der Neuen Welt zugeſchrieben hat. Nichtsdeſto— 
weniger bleibt die Reiſe in Amerika die große That Alexanders 
von Humboldt. Sie hat eine Umwälzung in allen kosmiſchen 
Wiſſenſchaften hervorgebracht und auf ihr hat ſich auch, als 
auf einer Baſis von Granit, das ganze reiche Leben dieſes 
wunderbaren Mannes aufgebaut. 


Die erſten Jahre in Europa. 


Nach einer kurzen Quarantäne in Bordeaux langte Ale: 
rander von Humboldt am 18. Auguſt 1804 in Paris an. 
Dort traf er zu ſeiner freudigen Ueberraſchung ſeine Schwä— 
gerin, die Gemahlin ſeines Bruders Wilhelm, welcher ſeit 
1802 als preußiſcher Miniſterreſident am päpſtlichen Hofe zu 
Rom weilte. Es hatte ſich nämlich das Gerücht verbreitet, 
Alexander ſei kurz vor ſeiner Einſchiffung am gelben Fieber 
geſtorben, und die Schwägerin hatte ſich, obgleich ſehr leidend, 
nach einem Beſuche in Weimar nach Paris begeben, da ſie 
trotz der betrübenden Gerüchte noch immer auf die mögliche 
Ankunft ihres Schwagers hoffte. Und dieſe Hoffnung ward 
auch nicht getäuſcht. Beinahe ein ganzes Jahr verblieb Hum: 
boldt in Paris, zumal ſeine Schwägerin im Spätjahre 1804 
ihre Niederkunft erwartete und erſt im Anfange des nächſten 
Jahres zu ihrem Gatten zurückzukehren gedachte. In Paris 
fühlte ſich Humboldt ſofort wieder ungemein heimiſch. Als 
Republik hatte er Frankreich verlaſſen, zur Blütezeit des erſten 
Kaiſerreiches kam er dahin zurück, als mit dem Geſtirn des 
Soldatenkaiſers auch für die Wiſſenſchaft in Frankreichs Metro: 
pole eine glänzende Aera aufgegangen war. Der Zurück— 
gekehrte fand dort nicht nur die alten Freunde mit unver— 
änderter Zuneigung wieder, auch viele neue ſchloſſen ſich ihm 
an, unter dieſen vor allen der noch jugendliche, aber ſchon 
hochberühmte Chemiker Gay-Luſſac und bald auch Franz Arago. 
Erſteren nannte er bald ſeinen beſten Freund, mit dem er 
eifrigſt auf der polytechniſchen Schule arbeitete. Nebſt dieſem 
ward Arago, der mit 20 Jahren ſchon zu den großen 
Gelehrten und Forſchern gehörte und mit Gay-Luſſac innigſt 


befreundet, ja förmlich zu einer wiſſenſchaftlichen Einheit ver- 


wachſen war, Humboldts vertrauteſter Freund während eines 
halben Jahrhunderts. Humboldt, dem Manne von Familie und 
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Weltſtellung, ſtanden übrigens alle Häuſer, alle Paläſte des 
Kaiſerreiches offen; ihm, dem Reiſenden und Naturforſcher, 
dem vielſeitigen Gelehrten, dem Manne des friſcheſten, leben— 
digſten Wiſſens, gehörten alle Kreiſe der Weltmetropole; Privat— 
zirkel und gelehrte Geſellſchaften wetteiferten, ihn als einen 
der Ihrigen aufzunehmen; ſelbſt im Inſtitut, dieſem damaligen 
Gipfelpunkte des Gelehrtentums, war er längſt Mitglied und 
eine gefeierte, hervorragende Größe; man war dort gewohnt, 
den deutſchen Edelmann und Gelehrten als eine franzöſiſche 
Eroberung anzuſehen und hoffte, ihn als ein wertvolles, hoch— 
willkommenes Beſitztum für immer zu behalten. Nur ein 
Mann war es, der Humboldt ſchroff und mit verhaltenem Groll 
entgegentrat — Kaiſer Napoleon, welcher bei einer Hofvor— 
ſtellung für ihn nur faſt geringſchätzend klingende Worte hatte. 

Schon wenige Wochen nach ſeiner Ankunft in Paris 
widmete ſich Humboldt der ausgebreitetſten Thätigkeit. Seine 
diplomatiſche Miſſion führte ihn in die Tuilerien, ſeine wiſſen— 
ſchaftliche Bedeutung in das Inſtitut, ſein unermüdlicher 
Forſchergeiſt in die polytechniſche Schule, in deren Labora— 
torium er monatelang gemeinſchaftlich mit Gay-Luſſac Unter⸗ 
ſuchungen über die eudiometriſchen Mittel und die chemiſchen 
Beſtandteile der atmoſphäriſchen Luft anſtellte, ein Gegen— 
ſtand, mit dem er ſich ſchon vor ſeiner Reiſe eifrig beſchäftigt 
hatte. Zugleich hatte er vollauf zu thun mit dem Ordnen 
ſeiner mitgebrachten Schätze und den Plänen zur Bearbeitung 
ſeines großen Reiſewerkes. Paris bot ihm zu den umfaſſen— 
den Arbeiten den einladendſten Aufenthalt, ſowie den eifrigen 
Beiſtand kenntnisreicher Freunde. Gleichwohl wandte er ſich 
anfangs vor allen an Pictet in Genf, auf welcher Stadt da— 
mals ein heller Glanz der Wiſſenſchaft ruhte, und mit ihm 
erörterte er die Einteilung der Werke und die Ueberſetzung 
derſelben ins Engliſche. Endlich bereitete ſich der thaten— 
durſtige Mann ſchon wieder auf eine Reiſe nach dem nörd— 
lichſten Aſien vor, deren Plan er ſchon vor ſeiner Rückkunft 
nach Europa gefaßt hatte, und die er in zwei bis drei Jahren 
anzutreten gedachte; ſie ſollte, ſo beabſichtigte er, für die Lehre 
von der Magnetkraft und für chemiſche Luftzerſetzung in der 
langen Polarnacht wichtig werden. 

Erſt im Frühjahre 1805 vermochte ſich Humboldt von 
dieſen Vorarbeiten zu ſeinem Reiſewerke und aus dem Labo— 
ratorium der polytechniſchen Schule loszureißen. Am 12. März 
trieb ihn endlich die Sehnſucht nach ſeinem Bruder Wilhelm 
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von Paris nach Rom, um der Familie desſelben einen längeren 
Beſuch abzuſtatten. Sein Freund Gay-Lufjac, welcher auf Ber: 
mittelung des gelehrten Grafen Berthollet, eines höchſt einfluß— 
reichen Freundes Humboldts, Urlaub erhalten hatte, begleitete 
ihn. Denn auch dieſe Reiſe ſollte wiſſenſchaftlichen Zwecken 
dienen. Mit den beſten meteorologiſchen Inſtrumenten ver— 
ſehen, machten die beiden Forſcher Beobachtungen und Verſuche 
in Lyon, Chambéry, St. Jean de Maurienne, St. Michel, 
Lanslebourg, auf dem Mont Cenis u. ſ. w. und kamen endlich 
nach kurzem Aufenthalte in Genua, am 5. Juni in Rom an. 
Im Hauſe ſeines Bruders in Rom, in Ariccia, in Albano fand 
Alexander eine Fülle der Anregung und des erfreulichſten Ge— 
nuſſes, denn dort bewegte ſich die beſte Geſellſchaft: Fürſten 
und Staatsmänner, Gelehrte und Dichter. Alexander aber, an 
Leib und Seele geſtählt, um das geiſtige Maß einer heroiſchen 
Lebensepoche größer geworden, trug den friſchen Hauch des 
Ozeans, der Berge und Wälder Amerikas in die trauliche Stille 
Roms, wo in Sarkophagen die purpurne Herrlichkeit der Welt 
vermodert lag. Mit der bewundernswürdigen Kraft der An— 
eignung, die er beſaß, drang auch er alsbald in alles ein, was 
den Bruder im Mittelpunkte der klaſſiſchen Welt umgab und 
beſchäftigte. Beſchauliche Muße der Erholung kannte ſein raſt— 
loſer Geiſt nicht. In Rom arbeitete er ſeinen Verſuch einer 
Pflanzengeographie deutſch aus. Künſtler zeichneten für ſeine 
Atlanten Karten und Anſichten. In den Bibliotheken Roms 
fand er mexikaniſche Handſchriften, und er mehrte die Samm- 
lung amerikaniſcher Sprachdenkmäler, welche Wilhelm in Rom 
zu Gebote ſtand, durch ſolche, welche er für ihn in den 
Miſſionen Amerikas erworben hatte. 

Eine neue Naturerſcheinung rief Alexander von Hum⸗ 
boldt im Sommer 1805 von Albano weg. Der Veſuv deu: 
tete auf eine nahe bevorſtehende größere vulkaniſche Thätig- 
keit hin, ein Ausbruch war ſehr wahrſcheinlich. Am 15. Juli 
brach deshalb Humboldt mit Gay-Luſſac und ſeinem alten 
Freunde Leopold von Buch, der ſich inzwiſchen auch in Rom 
eingefunden hatte, nach Neapel auf und kam dort am 21. Auguſt 
an, gerade als der Veſuv in einer merkwürdigen, gewaltigen 
Eruption begriffen war. Mit den beiden Freunden beſtieg 
er den Feuerberg, um ſeine Erfahrungen an den Vulkanen 
Amerikas damit vergleichen zu können. Dieſe Beſteigung ward 
dadurch eine neue Quelle wiſſenſchaftlicher Aufklärung. Zu: 
gleich ſtellte Humboldt in Gemeinſchaft mit Gay⸗Luſſae eine 
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Reihe von Beobachtungen über das magnetiſche Verhalten ver— 
ſchiedener Gebirgsarten, beſonders des Serpentins, an. Sie 
führten in Verbindung mit den bereits 1798 zu Paris ge— 
machten magnetiſchen Beobachtungen zu neuen wiſſenſchaft— 
lichen Ergebniſſen. Die Zeit, welche die Beobachtung des 
brennenden Veſuv übrig ließ, wurde zur Durchſicht der natur: 
hiſtoriſchen Sammlungen Neapels verwendet, deren Inſpek— 
toren und Kuſtoden, namentlich der Herzog de la Torre und 
der Oberſt Poli, Humboldt und ſeine Begleiter mit zuvor— 
kommendſter Artigkeit begegneten. Eine Ausnahme machte 
bloß Dr. Thompſon. 

Nach Rom zurückgekehrt, verweilten die Freunde nur noch 
kurze Zeit daſelbſt und traten am 17. September die Heim— 
reiſe nach Berlin an, wohin auch Gay-Luſſac ſich anſchloß. 
Da ſie vorhatten, die Quellen der berühmten Bäder von 
Nocera chemiſch zu analyſieren, ſchlugen ſie den Weg über das 
Gebirge ein. Am 22. September erreichten ſie Florenz, deſſen 
reiche Galerieen ſie an der Seite des kunſtverſtändigen Fab— 
broni durchwanderten. Bologna und Mailand flüchtig be— 
rührend, wo es viel Mühe koſtete, Humboldts alten Freund 
Volta aufzufinden, überſtiegen die drei Forſcher am 14. und 
15. Oktober den St. Gotthard unter Regengüſſen, Schnee 
und Hagel. Von Lugano bis Luzern hatten 5 viel zu leiden. 
Aber ſelbſt ganz Schwaben lag Anfang Oktobers ſchon mit 
Schnee bedeckt. So erreichten ſie am 28. Heilbronn und 
gingen von da über Heidelberg und Kaſſel nach Göttingen; 
dort langten ſie am 4. November an und verweilten daſelbſt 
einige Tage, welche das Wiederſehen der Freunde, Lehrer 
und Studiengenoſſen in Anſpruch nahm. Am 16. November 
1805 erfolgte die Ankunft in Berlin. 

Als Humboldt nach jahrelanger Entfernung in der preußi⸗ 
ſchen Hauptſtadt eintraf, hatte die dritte Koalition die fran⸗ 
öſiſchen Heere ſchon ins Herz Deutſchlands geführt. Bayern, 

ürttemberg und Baden hatten ſich Napoleon in die Arme 
geworfen. Am 17. Oktober war die Kapitulation Macks in 
Ulm erfolgt, am 13. November Napoleon in Wien eingezogen. 
So fand Alexander ſein Vaterland auf der abſchüſſigen Bahn 
egoiſtiſcher Selbſterniedrigung, die es endlich zum Frieden von 
Tilſit führte. Begeiſtert empfangen, wie in Paris, von feinem 
Könige in jeder Weiſe er en mit einem Jahresgehalte 
von 2500 Thaler bedacht und zum königlichen Kammerherrn 
ernannt, erſchien er ſich doch fremd in dieſem ihm „fremd 
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gewordenen Lande“. Verſenkt in angeftrengte Arbeit, doch 
vereinſamt in Berlin, „einer menſchenöden Wüſte“, erlebte er 
dort den Rheinbund, den Fall des deutſchen Reiches, die ver: 
ſpätete Kriegserklärung Preußens, die Schlacht bei Jena 1806, 
den Einzug Napoleons in Berlin, den Untergang der Mon⸗ 
archie Friedrichs des Großen. Während franzöſiſche Truppen 
Berlin beſetzt hielten, lebte Humboldt in einem einſamen, ent⸗ 
legenen Seitenhauſe des Georgeſchen Gartens, emſig in Ge⸗ 
meinſchaft mit Gay-Luſſac, der im Frühjahre 1806 nach Paris 
zurückkehrte, mit ech un über die Schwankungen der 
Magnetnadel beſchäftigt. Er war auch in Berlin, als ſein 
Vaterhaus Tegel von den Franzoſen geplündert ward, wobei 
mit vielen anderen Papieren auch der größte Teil der Briefe 
Schillers an Wilhelm von Humboldt unterging. In dieſem 
Unglücksjahre fand er noch die liebevolle Stimmung, ſeinen 
Bruder mit der Herausgabe der Elegie „Rom“ zu über⸗ 
raſchen, die er in Berlin drucken ließ. Die Thätigkeit, welche 
er in Berlin entwickelte, übertraf alle ſeine bisherigen Leis 
ſtungen. Neben den Arbeiten für den Fortgang des Reiſe⸗ 
werkes, deſſen Druck in Stuttgart und Paris befriedigend von 
ſtatten ging, und eines viele Zeit raubenden Briefwechſels 
las er in der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften, zu 
deren außerordentlichem Mitgliede er ſchon durch Kabinetts— 
ordre vom 4. Auguſt 1800 ernannt worden war. Nachdem 
Bonpland zu kurzem Beſuche in Berlin geweſen, bemühte er 
ſich fruchtlos bei den franzöſiſchen Gewalthabern um die Er— 
haltung der Univerſität Halle, durch deren Aufhebung auch 
Friedrich Auguſt Wolf heimatlos wurde. In dieſer Zeit der 
Schmach und Trauer ſchrieb er endlich den erſten Band ſeiner 
berühmten „Anſichten der Natur“, eines der wenigen Werke, 
welche er in deutſcher Sprache herausgegeben hat — die Wid⸗ 
mung an ſeinen Bruder, datiert Berlin im Mai 1807; im 
folgenden Jahre erſchien der Band bei Cotta in Stuttgart. Die 
„Anſichten der Natur“ beſtehen zum Teile aus Bruchſtücken der 
in der Akademie gehaltenen Vorträge und find in Bezug auf die 
äſthetiſche Behandlung der Gegenſtände wahre Kunſtwerke. 
Humboldt ſelbſt nannte ſie ſein „Lieblingswerk“, „ein rein auf 
deutſche Gefühlsweiſe berechnetes Buch“. Bedrängte Gemüter, 
alle jene, die ſich aus der ſtürmiſchen Lebenswelle herausgerettet, 
ſollten mit ihm Kraft und Troſt in der ewigen Größe der 
Natur ſuchen. Er ſchloß ſeine Vorrede mit den Worten des 
weltrichtenden Chors: „Auf den Bergen iſt Freiheit ...“ 
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Reich mit Erläuterungen und Zuſätzen verſehen, be— 
handeln die „Anſichten der Natur“, Humboldts einziges Werk, 
welches mehrere Auflagen erlebte, die verſchiedenartigſten Stoffe 
aus dem weiten Felde der Naturkunde. Ihr Verfaſſer kannte 
recht gut die reizenden Mängel dieſer kleinen Gemälde, näm- 
lich die Ausartung des Stiles in eine dichteriſche Proſa, die 
bekanntlich nicht die beſte iſt. Daß er ſpäter mit Leichtigkeit 
nachzuhelfen vermocht hätte, obgleich er vorſchützte, „er könne 
dieſe Verirrungen leichter rügen als verbeſſern“, bezeugt die 
Reinheit des „Kosmos“ von einem ſolchen „Mangel an Hal— 
tung“. Humboldt wußte aber recht gut, daß jede ſolche Nach— 
hilfe dieſen Schriften den Hauch der Jugend entzogen hätte, 
und er ließ ſie daher mit dieſen „Verirrungen“, die im Grunde 
ebenſo viele unerſetzliche Reize waren. Keine Sprache der 
alten und der neuen Völker vermag Seitenſtücke zu dem „Nächt— 
lichen Tierleben im Urwalde“ oder zu den „Steppen und 
Wuüſten“ aufzuweiſen. Oskar Peſchel, dem wir dieſe Beur— 
teilung entlehnen, geſteht, daß die erſte der beiden genannten 
Arbeiten, von manchen als die Krone aller Humboldtſchen Ar— 
beiten angeſehen, ihm immer die Wirkung von etwas Selbſt— 
erlebtem hinterlaſſen habe. „Weit höher aber,“ meint er, „iſt 
vielleicht die Arbeit über die Steppen und Wüſten zu ſtellen, 
denn hier beſitzen wir, ohne daß der Zweck angekündigt wird, 
den früheſten Verſuch der vergleichenden Erdkunde, zum Teil 
ſogar die Eſſenz von Humboldts Erkenntniſſen aus dem Ge— 
biete der phyſikaliſchen Geographie. Wer ſich nur an der 
Meiſterſchaft der Sprache und der Darſtellungsweiſe ergötzen 
will, der findet hier ein wunderbares Muſter. Leſſing er— 
kannte es als eine Feinheit Homers, daß er nie etwas be— 
ſchriebe, was allein ein Gemälde als gleichzeitig darſtellen 
könne. Den Schild des Achilles läßt er vielmehr Stück für 
Stück vor unſeren Augen entſtehen, wir ſehen ihn werden 
und erwerben zuletzt ein Gemälde von dem Gewordenen. 
Aehnlich verfährt Humboldt. Er beſchreibt nicht die Llanos, 
ſondern er erzählt uns von Sommer und Winter, von heißer 
und naſſer Jahreszeit, von den Stürmen und Sandwirbeln, 
von den Schlangen, die ſich im Sande vergraben und bei 
der Rückkehr der Feuchtigkeit hervorbrechen. Die Vergleiche 
ſpringen dann hinüber in andere Weltteile, als rollte die 
Erdkugel in unſeren Händen hin und wieder, der Zuſammen— 
hang gleicher Erſcheinungen und ihrer Urſachen wird deutlich, 
und am Schluſſe — ohne daß wir es merken — ſteht das 
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Bild der geſchilderten Erdräume in wenigen kräftigen Zügen 
vor uns da.“ Und an einer anderen Stelle ſpricht Peſchel in 
folgender Weiſe ſich aus: „Zu einer Beobachtung der Ge: 
mütsvorgänge, welche in uns beim Wechſel irdiſcher Schau⸗ 
plätze durch erhebende oder bedrückende Reize der äußeren 
Natur erzeugt werden, hatten im Kreiſe deutſcher Bildung 
zuerſt die beiden Forſter, dann aber vor allen Goethe ange— 
regt. Humboldt übertraf ſie alle durch ſeine großartigen An⸗ 
ſichten der Natur, die, wenn ſie ſich auch nicht von dem ihrer 
Zeit eigenen Hange zur Empfindſamkeit völlig freihalten, 
ſprachlich auch gegen gewiſſe Vorſchriften für die ungebundene 
Rede verſtoßen, gleichwohl als künſtleriſche Leiſtung in ihrer 
Art noch unübertroffen unſere Litteratur ſchmücken. Für alles, 
was Sinn und Herz bewegte, fand Humboldt ſtets das ſchärfſte, 
mächtigſte oder innigſte Wort. Seine hinreißenden Gemälde 
der Steppen, der nächtlichen Stimmen im Urwalde, der Waſſer⸗ 
fälle des Orinoko, der landſchaftlichen Wirkungen der Ge— 
wächſe find die Muſter geworden, welche alle ihm nachfolgen⸗ 
den Reiſe- oder Landbeſchreiber nachzuahmen verſucht haben. 
Ihm allein gelang es aber, nicht bloß vor dem lauſchenden 
Zuhörer in vollem Farbenreize Bilder zu erwecken, ſondern 
ſie auch durch das Spiel der Naturkräfte zu beleben und an 
alle Ortserſcheinungen wieder ſinnige Fragen nach der nächſten 
Urheberſchaft zu knüpfen, um überall eine Verkettung des 
Wahrgenommenen mit einer höheren Ordnung des Ganzen 
erkennen zu laſſen.“ So ſind denn die „Anſichten der Natur“ 
bis heute ein Lieblingsbuch der gebildeten Welt geblieben. 
Das Jahr 1808 wurde entſcheidend für das Schickſal 
der Gebrüder Humboldt: Alexander verließ Berlin, Wilhelm 
Rom. Erſterer ſah ſich feiner ſtillen Gelehrtenthätigkeit plöß: 
lich entriſſen, um durch feinen Namen und ſeine Perſönlich⸗ 
keit dem Vaterlande zu nützen. Im Frühling jenes Jahres 
beſchloß nämlich die preußiſche Regierung, in der Hoffnung, 
die durch den ſchmachvollen Tilſiter Frieden auferlegten Laſten 
durch neue Unterhandlungen mit dem Kaiſer Napoleon einiger: 
maßen mildern zu können, den jüngſten Bruder des Königs, 
Prinzen Wilhelm von Preußen, nach Paris zu ſenden, und 
Alexander von Humboldt ward zu ſeiner Ueberraſchung vom 
Könige auserſehen, den Prinzen auf dieſer Miſſion zu be— 
gleiten, um ihn in Paris einzuführen, ihm durch ſeine genaue 
Bekanntſchaft mit den damals einflußreichen Perſonen, ſowie 
durch ſeine Welterfahrung förderlich zu werden. Es erging 
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an ihn daher ganz unvermutet der königliche Befehl, ſich in 
Frankfurt mit dem Prinzen zu vereinigen und der Geſandt⸗ 
ſchaft nach Paris anzuſchließen. Humboldt folgte dem Rufe 
und reiſte nach Frankfurt, wo er mit dem Bruder des Königs 
und deſſen Adjutanten, A. von Hedemann, dem nachmaligen 
Eidame Wilhelm von Humboldts, zuſammentraf. Der Auf: 
enthalt des Prinzen in Paris dauerte bis zum Herbſt 1809, 
und in dieſer Zeit ward Humboldt wieder ganz heimiſch in 
der Seineſtadt. Mit Sehnſucht dachte er an die Bearbeitung 
der wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe ſeiner Reiſe, doch ſah er die 
Unmöglichkeit ein, bei den damaligen politiſchen Zuſtänden 
in Deutſchland die Herausgabe ſeiner ſo umfaſſenden, von 
keiner Regierung unterſtützten Reiſewerke auf deutſchem Boden 
fortzuſetzen. Deshalb ſuchte er bei König Friedrich Wilhelm III. 
um die Erlaubnis nach, in Frankreich bleiben zu dürfen. Der 
ihm perſönlich wohlwollende König gewährte ihm, als einem 
der acht auswärtigen Mitglieder der Pariſer Akademie der 
Wiſſenſchaften, dieſen Wunſch, und ſo lebte er denn, kleine 
Unterbrechungen abgerechnet, beinahe 20 Jahre lang, 1808 
bis 1827 in der franzöſiſchen Hauptſtadt, während welcher 
Zeit die Franzoſen ſich gewöhnten, ihn ganz als den Ihrigen 
zu betrachten und in dieſem Sinne aufzunehmen. 


Der Anfenthalt in Paris. 


Nachdem Alexander von Humboldt in Paris feinen Mohn: 
ſitz genommen, widmete er ſeine Zeit vorzugsweiſe der Aus: 
arbeitung und allmählichen Herausgabe ſeines großen Reiſe— 
werkes. Bald ſtellte ſich indes heraus, daß die Ergebniſſe 
der Reiſe ſo bedeutend waren und in ſo viele Gebiete des 
Wiſſens einſchlugen, daß die Verbindung mit anderen Ge— 
lehrten notwendig wurde, um durch ſie die einzelnen Fächer 
bearbeiten zu laſſen. Nur bei ſolcher Mithilfe glaubte Hum— 
boldt, damals 40 Jahre alt, ſelbſt unter der Vorausſetzung 
eines langen Lebens, hoffen zu dürfen, das Werk vollendet 
zu ſehen. Obwohl er nun in der That das ganz außer: 
gewöhnlich hohe Alter von 90 Jahren erreichte, ſo ging 
ſeine Erwartung doch nicht in Erfüllung, denn das Rieſen— 
werk, welches vieler Jahre zum Erſcheinen bedurfte, iſt zum 
Teil niemals vollendet worden. In franzöſiſcher Sprache 
geſchrieben, zerfällt dasſelbe in mehrere Reihen von Schriften, 
die den verſchiedenen Sondergebieten der Wiſſenſchaft ange— 
hören. Für den aſtronomiſchen Teil fand Humboldt in Jabbo 
Oltmanns einen vorzüglichen, gewiſſenhaften Mitarbeiter; für 
Chemie und Meteorologie ſtanden ihm Gay-Luſſac und Arago 
bereitwillig bei; zur Zoologie lieferten Latreille, Cuvier und 
Valenciennes mehrere Beiträge; für Mineralogie wirkten Vau- 
quelin und Klaproth mit; die Botanik fand an Karl Sigis- 
mund Kunth, einem Neffen des hochverehrten Erziehers der 
Gebrüder Humboldt, einen gewiegten Bearbeiter. Nächſt 
Bonpland iſt er derjenige, welcher unſeren Humboldt am 
meiſten unterſtützt hat. Dieſer hatte urſprünglich gleich nach 
ſeiner Rückkunft aus Amerika gemeint, nicht mehr als zwei 
bis drei Jahre zur Bearbeitung und Veröffentlichung aller 
Ergebniſſe feiner Reiſe zu benötigen. Da ihm aber dies 
nach zehn, ja nach zwanzig Jahren nicht gelang, kann man 
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wohl nicht umhin, anzunehmen, daß, mochten auch die Zeit— 
umſtände der Veröffentlichung vielfach hindernd in den Weg 
treten, der Plan von vornherein zu großartig angelegt war. 
Das ganze Werk führt den Haupttitel: „Voyage aux re- 
gions équinoxiales du Nouveau Continent, fait en 1799. 
1800, 1801, 1802, 1803 et 1804 par Alexandre de Hum- 
boldt et Aimé Bonpland, redige par A. de Humboldt. 
Grande edition. Paris. Schoell, Dufour, Maze, de Gide, 
1807 et années suivantes.“ Es beiteht aus 20 Folio⸗ und 
10 Quartbänden, welche 1425 geſtochene, zum Teil illumi— 
nierte Karten u. ſ. w. enthalten, und zerfällt in ſechs Ab— 
teilungen, von denen jede für ſich wieder ein Ganzes bildet. 
Nach Humboldts eigener Angabe iſt der Preis eines voll— 
ſtändigen Exemplares, deren es, nebenbei bemerkt, ſehr wenige 
gibt, 7659 Mark, eine Summe, die an ſich verhinderte, daß 
dasſelbe in folchem Maße, wie es verdiente, in das Publikum 
eindringen konnte. 

Es iſt begreiflich, daß die Ausarbeitung eines derartigen 
Rieſenwerkes die beſten Kräfte, die techniſche Herſtellung die 
geſchickteſten Hände, der Verkauf die größte buchhändleriſche 
Umſicht erforderte. Humboldts Sorgfalt blickte nach allen 
Seiten hin. Gelehrte ſtellten ſich, wie wir ſahen, willig als 
Mitarbeiter, und er gewährte ihnen anſtändige Bedingungen. 
Geſchickte fünftlerifche Hände gab es auch, aber ſie waren 
teuer. Es iſt aber gewiß, daß Alexander von Humboldt, 
wenigſtens in der erſten Zeit ſeines Pariſer Aufenthaltes, in 
entſchiedener Geldſorge lebte, welche ihn ganz beſonders in 
Veröffentlichung ſeiner Werke wie in anderen wiſſenſchaft— 
lichen Beſtrebungen hemmte. Die Gebrüder Humboldt be— 
ſaßen nämlich in dem von Kaiſer Napoleon errichteten Herzog— 
tume Warſchau auf Güter eine Hypothek von 95000 preußi⸗ 
ſcher Thalern, von welchen ſie ſeit drei Jahren keine Zinſen 
bezogen, weil infolge verwickelter finanzieller Abmachungen 
zwiſchen dem Könige von Sachſen als Herzog von Warſchau 
und Napoleon der Staatsrat zu Warſchau die Beſchlagnahme 
verſchiedener Güter und Gelder bewirkte. Darunter mag 
auch das Humboldtſche Vermögen in jenen Provinzen geweſen 
ſein. Doch war Alexanders Arbeitskraft durch die augen⸗ 
blickliche Geldnot, die übrigens im September 1810 wieder 
behoben geweſen zu ſein ſcheint, keineswegs gelähmt. Der 
Widerſtand ſchien ſie vielmehr eher zu ſtärken und elaſtiſcher 
zu machen. Von den Buchhändlern beanſpruchte er ſchickliche 


Honorare, was ihm angeſichts der großen Opfer, die feine 
Reiſe gekoſtet hatte, gewiß nicht zu verübeln iſt. Dafür 
wollten aber auch die Buchhändler mit dem Verlag ſeiner 
Werke Geſchäfte machen und verlangten ein kaufluſtiges Pu— 
blikum. Das mußte gefunden und für die Sache gewonnen 
werden, namentlich durch Ankündigungen und Beſprechungen 
in der Preſſe aus den Federn bedeutender Männer. Letztere 
wußte Humboldt ungemein taktvoll auszuwählen und in 
offener, durchaus vornehmer Weiſe für die Sache zu inter⸗ 
eſſieren. Seine Verleger in Paris waren einmal das Kon⸗ 
ſortium Schöll, Gide, Dufour und Maze, ein andermal Gide 
allein, dann Fuchs, Gide Fils, Gide und Baudry, Levrault; 
in einem Briefe wird auch Herr Smith genannt; in Deutſch— 
land beſonders J. G. Cotta. Die Koften für Druck und 
Herſtellung der Kupferplatten waren aber ganz ungeheuer, 
und Humboldt mußte, wenn auch nur indirekt, durch Zahlungen 
an die Mitarbeiter aus eigenen Mitteln dazu beitragen, durch 
welche Auslagen ſein Vermögen immer mehr zuſammenſchmolz. 
Die Zinſen ſeines Kapitals, der Betrag ſeines Jahrgehalts, 
die Honorare, die er von Cotta erhielt, gingen raſch in andere 
Hände über. Im Jahre 1815 erhielt er auf eine perſönliche 
Vorſtellung bei dem k. preußiſchen Finanzminiſter von Bülow, 
der eben damals in Paris ſich befand, einen Vorſchuß von 
24000 Franken, welcher ſpäter durch vier Prachtexemplare 
der Humboldtſchen Werke ausgeglichen wurde. Der König 
wies dieſelben den Univerſitäten Berlin, Breslau, Halle und 
Bonn zu. Das bewundernswürdige Werk, wie es allmählich 
in ſeinen einzelnen Abteilungen an die Oeffentlichkeit trat, 
bewirkte eine wahre Umwälzung auf dem geſamten Gebiete 
der Naturwiſſenſchaften. Ganz neue Zweige derſelben fanden 
in Humboldts Unterſuchungen ihre Begründung, und die von 
ihm gewonnenen Ergebniſſe dienten als Ausgangspunkte für 
wiederum neue Forſchungen und Unterſuchungen. 

Je mehr Humboldts Ausarbeitungen in Paris fort⸗ 
ſchritten und wiſſenſchaftliche Freunde ſich um ihn ſammelten, 
deſto lieber ward ihm ſein dortiger Aufenthalt, deſto mehr 
ward er von den bedeutenden Kreiſen der Weltſtadt angeregt. 
Seine Pariſer Freunde ſtammten zum Teil noch aus alter 
Zeit her oder ſind zum Teil ſehr alt geworden. Mit mehreren 
von ihnen verband ihn eine halbjahrhundertjährige Freund⸗ 
ſchaft. Abgeſehen von feinen Vertrauten, Arago und Gay⸗ 
Luſſac, ſtanden ihm beſonders nahe der Genfer Delue und 


— 279 — 


der Leidener Jacquin, die Aſtronomen Lalande, Delambre 
und Laplace, den er aus regem Dankgefühl nie unterließ 
ſeinen Lehrer zu nennen, dann der Genfer Marc Auguſte 
Pictet, welcher vor allen dazu beigetragen hat, Humboldts 
Namen, ſeine Werke und das Verſtändnis dafür in England 
zu verbreiten. Im Laufe der langen Jahre ſeines Pariſer 
Aufenthalts trat er ferner in freundſchaftliche Beziehungen 
zu Jean B. Biot, dem hochausgezeichneten Mathematiker, 
Phyſiker und Aſtronomen, zu La Metherie, den Chemikern 
Louis Jacques Thenard, Graf Berthollet, Antoine Francois 
Fourcroy und Nicolas Louis Vauquelin, dem Zoologen Lamarck, 
dem jüngeren Cuvier, Andre Dumsril, Etienne Geoffroy Saint⸗ 
Hilaire und deſſen Sohn Iſidor, ſowie zu Milne-Edwards, 
Provengal und Graf Lacepede. Unter feinen botaniſchen 
Freunden glänzen Antoine Laurent Juſſieu, vor allen aber 
Auguſte Decandolle aus Genf, unter den Mineralogen der 
Abbe Haüy, Alexandre Brongniart, Pierre Cordier. Inwie— 
weit der weit jüngere Geologe Elie de Beaumont mit Hum— 
boldt ſchon in Paris befreundet geweſen, iſt nicht ſicher. 
Später waren ſie die innigſten Freunde. Außer dieſen 
Männern erwähnt Humboldt ſelbſt gelegentlich noch vieler 
anderer unter den Pariſer Gelehrten und Künſtlern als ſeiner 
Freunde; ſo: Poiſſon, Fourier, Cauchy, Laugier, Matthieu, 
Malte⸗Brun, La Roquette, David, Laroche und als ſeine 
Lehrer: Silveſtre de Sacy, Nerciat u. a. m. Allen bewahrte 
er, auch in ſpäteren Zeiten und in der Ferne, eine auf wahre 
Anerkennung des Verdienſtes beruhende Anhänglichkeit. 
Indes beſchränkte Humboldt ſeinen Umgang in Paris 
nicht auf die Kreiſe der Naturforſcher allein, ſondern er in— 
tereſſierte ſich für alles, was damals in Frankreichs Haupt— 
ſtadt die Geiſter bewegte. Insbeſondere folgte er mit regſtem 
Eifer den wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen, welche von Bona— 
partes ägyptiſcher Expedition nach und nach zu Tage ge— 
fördert wurden. Die franzöſiſchen Erforſcher des Morgen— 
landes und der Geheimniſſe am Nil fanden ihren treueſten 
Verehrer an dem berühmten amerikaniſchen Reiſenden. Jomard, 
der gelehrte Geograph und Aegyptologe, ward ſein lang— 
jähriger Freund und faſt ebenſo nahe ſtand er den Brüdern 
Champollion, ſowie dem gewiegten Letronne. Daß Humboldt 
ſich ſo enge mit den Aegyptologen befreundete, kann aller⸗ 
dings nicht wunder nehmen, wenn man ſich erinnert, daß er 
ſelbſt beinahe ſtatt eines Amerikareiſenden ein Nilreiſender 
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geworden wäre. Endlich folgte er auch eifrig dem Gange 
der Weltbegebenheiten, eifrig dem geſellſchaftlichen Treiben 
der großen und kleinen Welt. Guizot, der Staatsmann, und 
Chateaubriand, der Dichter, wurden ſeine Freunde, aber ebenſo 
behaglich fühlte er ſich in dem Hauſe der Madame Gautier, 
der Schweſter des Bankiers Deleſſert, einer alten Freundin 
von Jean Jacques Rouſſeau. Humboldts Freundſchaft mit 
Guizot hat ein halbes Jahrhundert gewährt und gründete 
ſich auf die unwandelbare Hochachtung, welche die beiden 
großen Männer füreinander hegten. Dagegen ſcheint er 
kein großer Verehrer der geiſtreichen, aber im höchſten Grade 
anmaßenden Frau von Stadel geweſen zu ſein, obſchon ſie 
zu dem ſentimental-poetiſchen Kreiſe gehört hatte, der in 
Albano um ſeinen Bruder Wilhelm verſammelt war. Auch 
konnte ihm eine nähere Beziehung zu der Dame, die ſich mit 
dem Kaiſer überworfen hatte, außerhalb Frankreichs lebte und 
jeden ihrer Bekannten politiſch verdächtig erſcheinen ließ, kaum 
paſſen; denn ſtrengſte Zurückhaltung in politiſchen Dingen, 
beſonders während des Krieges von 1813, war für ihn als 
Deutſchen allerdings unerläßlich. Daß er ſich aber ſtets als 
ſolcher fühlte, beweiſen die großen Dienſte, welche er den 
länger oder kürzer in Paris weilenden Landsleuten erwies. 
Viele derſelben führte er bei Pariſer Gelehrten und Staats⸗ 
männern ein, andere unterſtützte er mit ſeinem Rate. Der 
Geograph Heinrich Berghaus, der Chemiker Juſtus Liebig, 
der Mathematiker Dirichlet, der Maler Steuben hatten ſich 
ſeiner Gunſt zu erfreuen. Humboldt gehörte überhaupt zu 
den ſeltenen berühmten Männern, welche mit Aufopferung 
ihrer Zeit ſich junger Leute annehmen und ihnen ſelbſt die 
Wege weiſen, wie das Wiſſenswerte mit Nutz und Vorteil 
zu erfaſſen ſei. Dabei wollte er ausdrücklich immer nur als 
ein Fremder in Paris angeſehen ſein, und in dieſem Sinne 
ſchlug er auch die Ehre aus, Vizepräſident der im Jahre 1821 
geſtifteten Pariſer geographiſchen Geſellſchaft zu werden, wozu 
ihn ſein Freund Malte-Brun vorgeſchlagen hatte. 

Sein Aufenthalt in Paris war nur der Arbeit gewidmet. 
Selbſtverſtändlich war eine ſo vielſeitige und umfaſſende 
Thätigkeit, wie ſie Humboldt ausgeübt, nur bei ſtrengſter 
Einteilung und Benutzung der Zeit denkbar: und in der That 
hat er ſein ganzes Leben hindurch, ſoweit irgend thunlich, 
dieſelbe Tagesordnung pünktlich eingehalten. Morgens ſchon 
vor acht Uhr ſtand er auf; um acht ging er meiſtens zu 
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ſeinem Freunde Arago oder in das Inſtitut, um dort zu 
arbeiten oder zu plaudern; um elf oder zwölf Uhr wurde im 
Café Procope in der Nähe des Odeon ein wenig gefrühſtückt, 
darauf bis ſieben Uhr im Kabinett von Mignet in der Bi— 
bliothek Richelieu gearbeitet, dann geſpeiſt, aber täglich wo 
anders, immer bei Freunden, niemals in einem Gaſthofe oder 
Speiſehauſe, bis Mitternacht Freunde und Salons beſucht, 
endlich noch bis zwei oder halb drei Uhr gearbeitet. Ab— 
ſichtlich hatte er oft recht abgelegene und wenig zugängliche 
Wohnungen, um möglichſt ungeſtört zu bleiben. Abends in 
Geſellſchaft war ſeine Unterhaltung lebhaft, oft laut und ge— 
würzt mit ſcharfen und ſpöttiſchen Bemerkungen. 

Während der ganzen Dauer ſeines Pariſer Aufenthaltes 
hat Humboldt den lange gehegten Plan einer großen aſiati— 
ſchen Forſchungsreiſe niemals aufgegeben, obgleich ſein ameri— 
kaniſches Reiſewerk von der Vollendung noch ſehr weit ent— 
fernt war. In ſeinen Lebensgang iſt dieſer Gedanke eng 
verflochten, wie oft auch die Ausführung vereitelt ward. 
Humboldt wies, ſoviel er konnte, alles ab, was ihn vom 
Pfade ſeiner Studien ablenken mochte. Als ſein Bruder 
Wilhelm, nachdem er 1808 Rom verlaſſen hatte, um als 
Staatsrat im Miniſterium des Innern zugleich das Mini— 
ſterium des Innern zu übernehmen, auch aus dieſem Amte 
ausſchied und im Oktober 1810 als preußiſcher Geſandter 
nach Wien ging, trug der Staatskanzler von Hardenberg, 
Alexanders alter Gönner, dieſem ſehr dringend die Leitung 
des Unterrichtsminiſteriums an, je nach eigenem Belieben mit 
oder ohne den Titel eines Staatsminiſters. Humboldt zog 
aber ſeine Unabhängigkeit als einfacher Gelehrter vor und 
lehnte den ehrenvollen Ruf ab. Dagegen ſtudierte er, der 
Vierzigjährige, bei den Orientaliſten Silveſtre de Sacy und 
André de Nerciat Perſiſch, als die leichtere unter den aſiati— 
ſchen Sprachen, und lernte ſpäter auch noch Arabiſch und 
Sanskrit, alles im Hinblicke auf ſeine aſiatiſchen Reiſepläne. 
Bereits im Jahre 1840, gerade in dem Eröffnungsjahre der 
Berliner Univerſität, war er feſt entſchloſſen, einer Expedition 
ſich anzuſchließen, welche das ruſſiſche Miniſterium Romanzow 
nach Oberindien, dem Himalaya und Tibet ausrüſtete. Im 
November 1811 kam er nach Wien, um ſich bei ſeinem 
Bruder zu verabſchieden. Die Expedition unterblieb jedoch 
und Alexander von Humboldt kehrte nach Paris zurück. Dort 
erhielt er die Kunde von einer Begebenheit in der Neuen 
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Welt, die ihn tief erſchütterte: die Stadt Caracas, wo er 
mit Bonpland ſo herzliche Gaſtfreundſchaft genoſſen, ward 
am 26. März 1812 durch ein furchtbares Erdbeben zer⸗ 
ſtört, wobei 9—10000 Menſchen ihren Tod fanden. Noch im 
nämlichen Jahre 1812 wurde eine neue Expedition von Ruß⸗ 
land vorbereitet, welche von Sibirien aus nach Oſtturkeſtan 
und über Kaſchgar und Yarfand, damals ſeit Marco Polo 
von keinem Europäer mehr betretene Plätze, nach dem tibeti⸗ 
ſchen Hochlande gehen ſollte. Kaiſer Alexander lud Humboldt 
als wiſſenſchaftlichen Begleiter dazu ein. Da trat Napoleons 
verhängnisvoller Kriegszug gegen Rußland dazwiſchen, der 
auch dieſes hoffnungsvolle Unternehmen nicht zur Ausführung 
gelangen ließ. Es iſt ſeltſam, daß auch hier wieder, zum 
drittenmal, derſelbe Bonaparte einen Reiſeplan Humboldts 
gekreuzt hat. 

Die politiſchen Ereigniſſe, wie ſie ſich ſeit März 1814 
bis zum November 1815 geſtalteten, führten die Gebrüder 
Humboldt wieder zuſammen. Wilhelm war als Bevollmäch— 
tigter Preußens an allen Unterhandlungen beteiligt: in Reichen⸗ 
bach, Prag, Teplitz, in Frankfurt, Chatillon und Paris. In 
einem großen geſchichtlichen Augenblick, am 1. April 1814, 
einen Tag nach dem Einzuge der Verbündeten, ſahen ſich 
dort die Brüder wieder. Am nämlichen Tage ließ auch König 
Friedrich Wilhelm III. Alexander von Humboldt zu ſich be— 
ſcheiden, der ihm mit ſeiner genauen Kenntnis der örtlichen 
Verhältniſſe vielfach als Führer dienen konnte. Der Monarch 
fand viel Gefallen an ſeiner Unterhaltung und ſpäter, 1816, 
wurde ihm für die in Paris geleiſteten Dienſte und Opfer 
an Zeit der Betrag von 1500 Thaler zugewieſen. Im Juni 
desſelben Jahres, nach dem erſten Pariſer Frieden, begaben 
ſich der König von Preußen und der Kaiſer von Rußland 
nach London. Beide Brüder Humboldt begleiteten ihren Mon— 
archen dahin, und Alexander, welcher ſeit 1790 nicht in Eng—⸗ 
land geweſen war, benutzte die Gelegenheit, ſich mit den aus: 
gezeichnetſten britiſchen Forſchern perſönlich zu befreunden. 
Dann ging er nach Paris zurück, Wilhelm aber zum Kongreß 
nach Wien. Zum zweitenmal verſuchte jetzt Staatskanzler 
von Hardenberg Alexander in den Staatsdienſt zu ziehen, 
indem er ihm, an Stelle ſeines Bruders, welcher der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung nicht genehm war, den wichtigen Poſten 
des preußiſchen Geſandten in Paris anbot; wie bei allen 
früheren Anerbieten dieſer Art lehnte jedoch Alexander von 


— 288 — 


Humboldt wieder entſchieden ab. Mehrere Jahre verlebte er 
fo, bloß ſeinen Studien gewidmet. Im Jahre 1818 mußte 
er von ſeinem Freunde und treuen Reiſegefährten Aims Bon— 
pland Abſchied nehmen — auf immer, denn dieſer kehrte nach 
Amerika zurück, um am Uruguay ſeinen Wohnſitz aufzuſchlagen, 
und bis zu ſeinem am 11. Mai 1858 erfolgten Tode verließ 
er nicht mehr Südamerika. Bald nach Bonplands Abreiſe, im 
September 1818, reiſte Humboldt, in Begleitung von Arago und 
Valenciennes, wieder nach London, wo er ſeinen Bruder traf, 
welcher ſeit einem Jahre als preußiſcher Geſandter dort weilte, 
während ſeine kränkliche Frau in Berlin zurückgeblieben war. 
Zweck ſeiner diesmaligen Reiſe war zu ſammeln für eine ihm 
von den verbündeten Mächten aufgetragene Arbeit: eine po— 
litiſche Ueberſicht der ſüdamerikaniſchen Kolonieen. Indes konnte 
Humboldt bloß wenige Tage in der Themſeſtadt ſich aufhalten, 
denn König Friedrich Wilhelm III., der ſich damals beim 
Kongreſſe in Aachen befand, wünſchte ihn in ſeine Nähe. 
Dieſem Rufe folgend, traf Humboldt am 13. Oktober in 
Aachen ein, wohin am 5. November auch ſein Bruder Wil— 
helm kam, welcher aus London abberufen worden war, um 
wieder in die Verwaltung einzutreten. Hier in Aachen wurde 
Alexanders alter Wunſch, eine aſiatiſche Reiſe zu unternehmen, 
wieder rege. Er unterhandelte darüber mit dem Staatskanzler 
Fürſten Hardenberg und richtete an dieſen am 18. Oktober 
einen diesbezüglichen Brief, worauf ſchon am folgenden Tage 
eine königliche Kabinettsordre erfloß, welche Humboldt eine 
jährliche Unterſtützung von 12000 Thaler in Gold auf vier 
bis fünf Jahre vom Tage der Abreiſe an, ſowie auch die 
nötigen aſtronomiſchen und phyſikaliſchen Inſtrumente bewil- 
ligte, die indes Staatseigentum bleiben ſollten. Zum An⸗ 
kauf der Inſtrumente wurden 12 000 Thaler beſonders an- 
gewieſen. Humboldt war ſchon gerüſtet, die Reiſegefährten 
bereits beſtimmt, und doch unterblieb die Reiſe. Ueber den 
Grund dieſer Wandlung iſt Zuverläſſiges nicht bekannt. 
Anfang November kehrte Humboldt nach Paris zurück, 
um wieder ſtillhin ſeinen Studien zu leben; er hörte Vor⸗ 
leſungen und hielt ſolche ſelbſt mehrere Monate in franzöſi⸗ 
ſcher Sprache über phyſiſche Weltbeſchreibung. Aber ſchon 
im Jahre 1822, im Herbſt, während des Kongreſſes zu Verona, 
beſchied ihn der König wieder an ſein Hoflager. Der Weg 
ging über Genf, Coppet und Mailand. In Ala traf er mit 
eopold von Buch zuſammen und machte mit ihm Unter⸗ 
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ſuchungen in den italieniſchen Alpen. Am 14. Oktober be⸗ 
gleitete er den König nach Verona und von dort nach Rom 
und Neapel. Dieſe Reife erhielt für die Wiſſenſchaft ein be: 
ſonderes Intereſſe durch den Umſtand, daß Humboldt während 
der Zeit vom 22. November bis zum 1. Dezember den Veſuv 
dreimal beſtieg, teils um feine früheren barometriſchen Höhen— 
meſſungen zu wiederholen und in ihrer Richtigkeit zu prüfen, 
teils um die Beſchaffenheit der Kraterränder nach den voraus— 
gegangenen Ausbrüchen einer genauen Unterſuchung zu unter: 
werfen. Humboldt blieb im Gefolge des Königs und kehrte 
mit dieſem im ſtrengen Winter aus Italien durch Tirol und 
Böhmen nach Berlin zurück, wo man in den erſten Tagen 
des Januar 1823 eintraf. Seit faſt 15 Jahren war er nicht 
hier geweſen; nicht minder fremd war er in Tegel geworden, 
wo er von ſeinem Bruder Wilhelm, der ſeit 31. Dezember 
1819 den Staatsdienſt verlaſſen hatte, ſich auf das herzlichſte 
willkommen geheißen ſah. Als ſchiffbrüchigen Idealiſten, aber 
aus dem Strudel der großen Politik an den ſtillen Strand 
ſeiner Neigungen gerettet, fand er ihn im reinſten Genuſſe 
des Familienglückes und des unverlierbaren Beſitztums des 
Weiſen, einſiedleriſch im väterlichen Schloß zu Tegel, welches 
noch in demſelben Jahre Schinkel umbaute. Hier verweilte 
Alexander einige Wochen lang in geiſtiger und gemütlicher 
Thätigkeit. Er erwog damals den Plan, nach Mexiko zu— 
rückzukehren und dort ein großes wiſſenſchaftliches Inſtitut zu 
gründen — Entwürfe, die ſich bis ins Jahr 1824 fortzogen, 
als ſein Freund Aleman Miniſter jener Republik war, und 
er es ablehnte, ſich in die Spekulationen der Minengeſellſchaft 
einzulaſſen, die ihn zum Direktor begehrte. In der Sitzung 
der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften vom 23. Januar 
1823 hielt er einen Vortrag über „den Bau und die Wir— 
kungsart der Vulkane in verſchiedenen Erdſtrichen“, eine 
Frucht feiner auf dem Veſuv angeſtellten Unterſuchungen. 
Allein die Arbeiten in Paris harrten noch der Vollendung. Er 
begab ſich daher im Februar wieder dorthin und verbrachte 
weitere drei Jahre in ununterbrochener Thätigkeit und im 
angenehmen Verkehre mit den wiſſenſchaftlichen Berühmtheiten 
der franzöſiſchen Hauptſtadt. Da wurden nicht ſeine eigenen 
Wünſche, ſondern die ſeines Königs die bewegenden Gründe 
für eine wichtige Wendung feines Lebens. Friedrich Wil: 
helm III., welcher an Humboldts Perſönlichkeit ein großes 
Wohlgefallen gefunden, ſprach nämlich den Wunſch aus, der: 
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ſelbe, deſſen Aufenthalt in Paris doch immerhin nur als ein 
Urlaub angeſehen werden konnte, den der Monarch ſeinem 
Kammerherrn erteilt und oft großmütig verlängert und er⸗ 
leichtert hatte, möge endlich nach Berlin ganz überſiedeln, um 
dem Könige ein gern geſehener Geſellſchafter und namentlich 
ein wiſſenſchaftlicher Ratgeber zu werden. So entſchloß ſich 
Humboldt denn ſchweren Herzens dem erneuerten Wunſche des 
Königs Folge zu leiſten. Gegen Ende 1826 ſtellte er ſich 
in Berlin vor, ging aber im Januar 1827 noch einmal nach 
Paris zurück, um ſeine Angelegenheiten vollends zu ordnen, 
ſeine Inſtrumente und Sammlungen für den Transport ver⸗ 
packen zu laſſen und von ſeinen Freunden Abſchied zu nehmen, 
denen er indes ein baldiges Wiederſehen in Ausſicht ſtellen 
konnte, da ihm die Erlaubnis erteilt war, Paris auch künftig 
dann und wann auf kurze Zeit beſuchen zu dürfen. Der 
berühmte Laplace ſtarb; ſeiner Leichenfeier wohnte er noch 
bei. Dann begleitete er im Frühjahre 1827 den zum Ge— 
ſandten am britiſchen Hofe ernannten Freiherrn von Bülow, 
welcher ſich 1821 mit Humboldts Nichte, Gabriele, vermählt 
hatte, nach London. Am 14. April verließ er Paris, am 17. 
traf er in London und am 12. Mai über Hamburg in Berlin 
ein, um fortan mit dem teuren Bruder an einem Orte ver— 
eint zu leben und zu wirken. Hinter dem neuen Packhof 
Nr. 4, bei Hofzimmermeiſter Glatz, eine Treppe hoch, ſchlug 
er ſeine Wohnung auf. 


Die Rückkehr in die Heimat. 


Humboldts Ueberſiedelung von Paris nach Berlin liebt 
man nicht ſelten als einen freiwilligen Schritt darzuſtellen, 
veranlaßt von dem dunklen Gefühle oder gar von hellem Be— 
wußtſein, daß die fernere Arbeit ſeines Lebens beſſer in der 
Heimat gedeihen werde, „daß eine Darſtellung des Kosmos 
nur auf dem geiſtigen Boden Deutſchlands möglich ſei“. 
Alfred Dove, der Bearbeiter des uns beſchäftigenden Ab— 
ſchnitts in der von Karl Bruhns herausgegebenen großen 
Biographie Humboldts, bemerkt aber mit Recht, daß dieſe 
Anſicht vor nüchterner Betrachtung nicht beſtehen könne, denn 
eben von ſeiner künftigen Thätigkeit trug Humboldt damals 
keineswegs eine ſo beſtimmte Vorſtellung in ſich. Auch iſt 
die erwähnte Anſicht, daß eine Darſtellung des Kosmos nur 
auf dem geiſtigen Boden Deutſchlands möglich, in das Be— 
reich der hohlen Phraſen zu verweiſen. So lagen die Dinge 
nicht, am allerwenigſtens damals. Berlin durfte vor 1830 
kaum für eine Großſtadt im heutigen Sinne des Wortes 
gelten; es war eine arme Stadt, und Breslau, wie es gegen- 
wärtig iſt, überragt das damalige Berlin, das ihm an Volks⸗ 
zahl etwa gleichkommen mag, doch jedenfalls erheblich an Wohl⸗ 
ſtand und äußerer Regſamkeit. Das geſellſchaftliche Treiben 
war nur von kleinen Intereſſen bewegt und zudem von einer 
entſchieden reaktionären Richtung getragen. Kunſt und Litte⸗ 
ratur bildeten faſt allein den Inhalt des ſozialen Geiſtes⸗ 
lebens der preußiſchen Hauptſtadt, aber die damalige Pro— 
duktion auf dem Gebiete der ſchönen Litteratur mußte dem 
Manne äußerſt geringfügig erſcheinen, welcher den Schritt 
von poetiſchem zu rein wiſſenſchaftlichem oder politiſchem Inter— 
eſſe, den die Maſſe der Gebildeten in Deutſchland erſt nach 
der Julirevolution that, längſt vorausgethan hatte. Und 
ebenſo geringe Anziehung wie die ſchöne Litteratur jener Tage 
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übte auf ihn die Philoſophie in der Geſtalt, wie fie damals 
von den Berlinern vorzugsweiſe verehrt wurde. Hegel herrſchte 
noch über die Geiſter, und damit iſt wohl alles geſagt. Wohl 
war Berlin ſeit der ruhmwürdigen Stiftung ſeiner Hochſchule 
auch ein wichtiger Mittelpunkt der Wiſſenſchaft geworden, aber 
von einer Verdichtung aller deutſchen Forſchung daſelbſt konnte 
keine Rede ſein; ſodann ſtanden auch die in Berlin anweſenden 
Gelehrten noch keineswegs in inniger Berührung miteinander 
oder gar mit dem Publikum. Eine gemeinſame Atmoſphäre wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung gab es noch nicht. Humboldt jedoch war 
von Paris her eben an eine ſolche Verbindung der wiſſen— 
ſchaftlichen und ſozialen Elemente gewöhnt. Auch Goethe 
empfand gerade in jenen Tagen dieſen Unterſchied aufs leb— 
hafteſte und ſchildert begeiſtert Paris als eine Stadt, „wo 
die vorzüglichſten Köpfe eines großen Reiches auf einem ein— 
zigen Flecke beiſammen ſind und in täglichem Verkehr, Kampf 
und Wetteifer ſich gegenſeitig belehren und ſteigern, wo das 
Beſte aus allen Reichen der Natur und Kunſt des ganzen 
Erdbodens der täglichen Anſchauung offen ſteht; dieſe Welt— 
ſtadt denken Sie ſich, wo jeder Gang über eine Brücke oder 
einen Platz an eine große Vergangenheit erinnert, und wo 
an jeder Straßenecke ein Stück Geſchichte ſich entwickelt hat. 
Und zu dieſem allem denken Sie ſich nicht das Paris einer 
dumpfen geiſtloſen Zeit, ſondern das Paris des 19. Jahr⸗ 
hunderts, in welchem ſeit drei Menſchenaltern durch Männer 
wie Moliere, Voltaire, Diderot und ihresgleichen eine ſolche 
Fülle von Geiſt in Kurs geſetzt iſt, wie ſie ſich auf der 
ganzen Erde auf einem einzigen Flecke nicht zum zweitenmal 
findet ...“ 

Und dieſes Paris hätte Humboldt nach 18jährigem, wenig 
unterbrochenem Aufenthalt freiwillig oder gar gern verlaſſen 
ſollen? Dieſes Paris, das ihm ſtets, bis in ſein hohes Alter, 
die eigentliche Weltſtadt der Wiſſenſchaft, die Metropole blieb, 
in der er für die Arbeit ſeines Geiſtes Stoff und zugleich 
Anregung zu ſuchen und zu finden gewohnt war? Was ver⸗ 
lor und was gewann er bei dem Tauſche? Kurz faßt dies 
Alfred Dove in den Worten zuſammen: „Er verließ die reichſte 
und ſpeziell für ſeine eigenen wiſſenſchaftlichen Intereſſen ma- 
teriell am beſten ausgeſtattete Weltſtadt, um in die kleinen 
Verhältniſſe der armen Hauptſtadt eines Staates einzutreten, 
der faſt alle ſeine ſauer erworbenen Mittel dringenderen prak⸗ 
tiſchen Intereſſen zuwenden mußte. Er gab die freie Stellung 


— 288 — 


eines allgemein verehrten Gaſtes inmitten einer gleichartig 
kultivierten, allſeitig erregten Geſellſchaft auf und ging in 
den perſönlichen Dienſt eines äußerlich wie innerlich viel- 
fach beengten Hofes, dem eine bürgerliche Welt ohne politiſche 
Ideen gegenüberſtand, ſelbſt in dem, was ihren Geiſt am 
lebhafteſten anzog, in lokalen Anſchauungen befangen und 
darin parteiiſch zerſpalten, anmaßend, unduldſam. Er riß 
ſich los von Gewohnheit und Freundſchaft zu Menſchen und 
Dingen, die ihm mit wenigen Ausnahmen doch allmählich 
fremd geworden; er ward einem durch und durch harmoniſchen 
Daſein entzogen, für deſſen Verluſt ihn einzelnes Große, ja 
Einzige in Wiſſenſchaft und Kunſt, iſoliert und dadurch ge— 
hemmt und oft verkümmert wie es war, nicht entſchädigen 
konnte. Er war dabei als Kind einer anderen Zeit und zu— 
gleich als viel bewanderter Kenner mannigfacher Erdräume 
nicht imſtande, ſich mit dem bloßen Gedanken zu tröſten, 
daß er der Heimat, der Nation wiedergegeben werde; denn 
er konnte nicht ahnen, daß dieſe Nation ihrer größten, 
alle anderen überſtrahlenden Zukunft entgegenging, daß dieſe 
ſeine Heimat insbeſondere, noch ehe die nationalen Geſchicke 
ſich erfüllten, eine Periode wiſſenſchaftlichen Glanzes er— 
leben ſollte, der um ihn und zum Teil durch ihn auf— 
leuchtete, während die fremdländiſche Welt, von der er ſich 
trennte, auch in dieſer Hinſicht gar bald mehr und mehr in 
den Schatten trat.“ 

Nicht innere Triebfedern, eigene Wünſche konnten unſeren 
Humboldt alſo zur Ueberſiedelung von Paris nach Berlin 
veranlaſſen, ſondern einzig und allein die Wünſche, die Wei⸗ 
ſung ſeines Königs ſind die bewegenden Gründe für die 
wichtige Wendung feines Lebens geweſen. Dem ausgeſpro— 
chenen Willen ſeines Monarchen ernſtlichen Widerſtand ent— 
gegenzuſetzen, war Humboldt nicht in der Lage, denn ſeine 
materielle Exiſtenz beruhte, nachdem er ſein Vermögen für 
die Herausgabe des Reiſewerkes aufgebraucht, durchaus auf 
der Penſion und den außerordentlichen Geſchenken, welche ihm 
die Freigebigkeit Friedrich Wilhelms III. zuwandte. So trat 
er denn als dienſtthuender Kammerherr in den perſönlichen 
Dienſt des Königs, womit eine beſondere Dienſtanſtellung für 
Staatsgeſchäfte nicht verbunden war. Humboldt hatte keinen 
eigentlichen Vortrag beim König, ſondern nur über Wiſſen⸗ 
ſchafts- und Kunſtſachen, die ihm der König zuwies, Gut⸗ 
achten zu erteilen. Die Beſoldung für dieſe ſeine rein perſön⸗ 


— 289 — 


liche Stellung eines Gelehrten am Hofe und eines königlichen 
Beraters in einigen Verwaltungsſachen nennt Humboldt in 
ihrem Betrage nicht mit Unrecht eine großmütige. Außer 
ferneren Unterſtützungen, die zur etwaigen Vollendung des 
Reiſewerkes in Ausſicht geſtellt wurden, erhielt er 5000 Thaler 
jährlich, wobei freilich ſein akademiſches Gehalt ſchon einge— 
rechnet iſt. Sehr willkommen mußte ihm ſchließlich die Er- 
laubnis ſein, alljährlich vier Monate in Paris zuzubringen. 
Wenn nun auch ſicherlich weder Eitelkeit noch Fürſtengunſt 
ihn in die neue Stellung trieb, ſo war ihm doch die Gunſt 
des Königs gewiß nicht gleichgültig, wie ihm denn eigentlich 
allezeit niemandens Gunſt ganz gleichgültig geweſen iſt. Und 
wie lebhaft er auch den Zwang ſeiner höfiſchen Stellung 
fühlte und oft genug ausdrücklich beklagte, ſo iſt ihm doch 
andererſeits bei ſeinem geſchmeidigen, gefügigen Weſen die 
engſte Beziehung zu dieſen höchſten Kreiſen der Geſellſchaft 
zur zweiten Natur, zum wirklichen Bedürfnis geworden. Es 
iſt auch faſt ſprichwörtlich bekannt, mit welcher diplomatiſchen 
Gewandtheit und Feinheit der große Gelehrte ſich als ein 
Epicharmus in Hofuniform bewegt hat. Die Welt, die ihn 
jetzt umgab, war voll von Mißgunſt und kleinlicher Enge, 
auch an Feinden fehlte es ihm bei Hofe nicht und manchem 
war er doch gar zu ſehr Freidenker. Auf die Geſinnung des 
Kronprinzen übten dieſe feindſeligen Tendenzen gleichwohl 
wenig, auf die des Königs gar keinen Einfluß. Die ihm von 
Anfang zugedachte Sphäre der Wiſſenſchaftlichkeit blieb ihm 
ungeſchmälert. Schon im Auguſt 1827 ernannte ihn der 
König zum Präſidenten einer Kommiſſion zur Prüfung der 
Unterſtützungsgeſuche von Künſtlern und Gelehrten, ward auch 
ſonſt nicht müde, ihn mit Beweiſen wohlwollenden Vertrauens 
auszuzeichnen. Er erklärte ihm, es verſtünde ſich von ſelbſt, 
daß er mittags und abends immer kommen könne, ſo oft es 
ihm beliebe. Als Bunſen im Herbſt 1827 zum Beſuch nach 
Berlin kam, ward ihm Humboldt zur Führung beigeſellt, und 
im Juni 1828 wurde er zur Aufwartung bei dem in Berlin an- 
weſenden Großherzog Karl Auguſt von Sachſen-Weimar befehligt. 
Auch das ward als eine Gnadenbezeigung des Königs angeſehen, 
daß er Humboldt im Sommer 1828 zum erſtenmal, wie von 
da an faſt regelmäßig, nach Teplitz zu ſeinem Badeaufenthalte 
mitnahm. Am 6. April 1829 verlieh er ihm den Charakter 
eines Wirklichen Geheimen Rates mit dem Titel „Exzellenz“, 
ohne daß Humboldt ſelbſt in ſeiner ironiſchen Weiſe darauf 
A. v. Humboldt, Cuba. — Lebensbeſchreibung. 19 
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irgend einen beſonderen Wert gelegt hätte. Politiſch blieb 
er völlig einflußlos. 

Die einzige wahre Lockung für Alexander von Humboldt 
bei ſeiner Ueberſiedelung nach Berlin bildete das Zuſammen⸗ 
ſein mit ſeinem Bruder Wilhelm. Wohl nur die Liebe zu 
dieſem machte Alexander die Ausführung des Entſchluſſes 
möglich, ſich aus den ihm zur Natur gewordenen Lebens— 
elementen des großen Paris in ein ihm fremd gewordenes 
Erdreich hinüber zu verpflanzen; denn die Familie Wilhelms 
gab ihm die Heimat wieder. Dies gewagte Problem glückte 
aber auch deshalb, weil die Geiſteskraft Alexanders, der 
Goetheſchen gleich, ſich fortdauernd in Schöpfungen erneuerte. 
So ward denn Alexander mit ſeinem Weltruhme auch in 
Berlin alsbald ein Mittelpunkt der wiſſenſchaftlichen Kreiſe, 
und der immer bereite Beſchützer und Förderer jedes geiſtigen 
Strebens. Zu einer Macht wurde er ſogar in dieſer be⸗ 
geiſterungsloſen Stadt, als er im November 1827 ſeine Vor⸗ 
leſungen über phyſiſche Erdkunde begann. Im Frühjahr und 
Sommer jenes Jahres war nämlich Humboldt mit dem Ro— 
mantiker Auguſt Wilhelm Schlegel zuſammengetroffen, welcher 
in dem geräumigen Saale der eben feierlich eingeweihten neuen 
Singakademie vor einem gewählten Publikum von Damen 
und Herren Vorträge über Theorie und Geſchichte der bilden- 
den Künſte hielt. Daß Humboldt einem großen Teile dieſer 
Vorträge beigewohnt, iſt nicht zu bezweifeln, und ſchon im 
Juli erklärte er, ſeinerſeits im Winter Vorleſungen über phy⸗ 
ſiſche Erdkunde halten zu wollen, und zwar nicht für die ele⸗ 
ganten Leute, ſondern für die Studenten, „für die Kappen 
und Mützen“. Uebrigens hatte Humboldt, wie ſchon nde 
ſeit 1825 in Paris einen größeren Cyklus von ähnlichen Bor: 
trägen für eine gemiſchte Geſellſchaft bei der Marquiſe von 
Montauban, der Schweſter des Herzogs von Richelieu, ges 
halten, doch wiſſen wir von jenen franzöſiſchen Vorträgen nichts 
weiter, als daß ſie den deutſchen an Inhalt durchaus verwandt 
und gewiſſermaßen Vorſtudien zu denſelben geweſen ſind. Die 
Mitglieder der Akademie der Wiſſenſchaften ſind in Berlin 
als ſolche berechtigt, Vorleſungen an der Univerſität zu halten. 
Humboldt that alſo nichts Außergewöhnliches, als er für das 
Winterſemeſter 182728 ein öffentliches Kolleg über phyſikaliſche 
Geographie ankündigte. Im ganzen hat er in der Univerſi⸗ 
tät 61mal geleſen, vom 3. November 1827 bis zum 26. April 
1828, und in dieſen Vorträgen iſt der Keim zu ſeinem 
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ſpäteren berühmten Werke, „dem Kosmos“, niedergelegt. Der 
Zudrang zu Humboldts öffentlichen, d. h. unentgeltlichen Vor— 
leſungen war ungeheuer, der Beifall, den ſie fanden, kannte 
keine Grenzen. Bald war es ihm nicht mehr möglich, ſeine 
Lehre auf die „Kappen und Mützen“ zu beſchränken. Ein 
zweiter Cyklus in der Singakademie vor erweitertem Hörer— 
kreiſe, aber ebenfalls unentgeltlich, mußte auf ausdrückliches, 
vielſeitiges Verlangen eröffnet werden. Die in leichterem Tone 
gehaltenen Vorträge in der Singakademie begannen am 6. De— 
zember 1827 und dauerten, 16 an der Zahl, meiſt in acht— 
tägigen Zwiſchenräumen, bis zum 27. April 1828. Mit 
dieſen „Kosmosvorträgen“ hat Humboldt zuerſt den Verſuch 
gemacht, die ſtrenge Wiſſenſchaft mit dem Bewußtſein aller 
Schichten des deutſchen Volkes zu verbinden, in welchem am 
meiſten unter allen gebildeten Nationen die Gelehrſamkeit und 
das Wiſſen in einer Kaſte abgeſondert erhalten werden. Die 
Kosmosvorleſungen waren alſo der erſte namhafte Verſuch, 
die gewaltige Kluft zu überbrücken, welche zwiſchen der ſtrengen 
Wiſſenſchaft und der Volksbildung gähnt, und dieſe volkstüm— 
liche reformatoriſche Thätigkeit Humboldts war ebenſo kühn 
wie folgenreich. Der außerordentliche Ruf der Vorleſungen 
in der Univerſität reizte ſchon im Dezember 1827 den Freiherrn 
von Cotta, den großen Stuttgarter Verleger, ſie zu einer buch— 
händleriſchen Spekulation zu benutzen. Er ſchlug Humboldt 
vor, das geſprochene Wort durch einen geübten Schnellſchreiber 
ans Papier zu heften, deſſen Aufzeichnungen nach jeder Vor— 
leſung durchzuſehen und das alſo gewonnene Manuſkript ihm 
nach Stuttgart zu ſenden, damit er es gleich in die Druckerei 
geben und bogenweiſe verſchicken könne. Trotz glänzender An⸗ 
träge — Cotta bot ihm 5000 Thaler und rechnete dabei auf 
45 Bogen — ließ ſich jedoch Humboldt, der ſorgfältig zwi: 
ſchen mündlicher Rede und ſchriftſtelleriſcher Arbeit unterſchied, 
zu keinem voreiligen Schritte verlocken. 

Im Frühling 1828 reiſte ſein Bruder Wilhelm mit Ge⸗ 
mahlin nach Paris und dann nach London, wo fein Schwieger⸗ 
ſohn Geſandter war. Im Oktober zurückgekehrt, war er nicht 
mehr Zeuge des gewaltigen Eindrucks, welchen die Rede 
Alexanders bei der Eröffnung der deutſchen Naturforſcher⸗ 
verſammlung am 18. September in Berlin gemacht hatte. 
Alexander hatte ſich zwar ſchon vor Jahrzehnten ſelbſt mit 
dem Gedanken getragen, eine nähere Verbindung zwiſchen den 
einzelnen Naturforſchern herzuſtellen, womöglich durch alljähr⸗ 
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liche Zuſammenkünfte; allein ſeine Weltreiſe verhinderte ihn 
an der Ausführung dieſer Idee, und in Paris, wo alles 
ohnehin eng verbunden lebte, war ein ſolches Bedürfnis nicht 
vorhanden. Mittlerweile waren ſeit 1822 die Naturforjcher- 
verſammlungen durch Oken ins Leben gerufen worden. Jene 
des Jahres 1828 tagte in Berlin, welches ihr einen enthuſiaſti— 
ſchen Empfang von ſeiten aller Stände bereitete. Auf dieſe 
Berliner Zuſammenkunft ſah Humboldt auch noch ſpäter mit 
großer Befriedigung zurück, zunächſt ſchon deshalb, weil er 
an eine hervorragende Stellung inmitten lebendigſter geiſtiger 
Geſelligkeit von Paris her gewöhnt und für den Reiz einer 
ſolchen ſozialen Centralſonnenſtellung keineswegs unempfäng— 
lich war; daher er denn mit vielem Eifer ſeinen Freunden 
vom Pariſer Inſtitut, an deren Beifall ihm zeitlebens am 
meiſten gelegen war, die Natur und Bedeutung des deutſchen 
Unternehmens begreiflich zu machen ſuchte. Nebenbei war 
der Unermüdliche zugleich aufs vielſeitigſte wiſſenſchaftlich 
thätig. Zahlreiche Aufſätze floſſen aus ſeiner Feder in die 
Fachzeitſchriften jener Zeit. Selbſt den Sommeraufenthalt 
in Teplitz benutzte er zu magnetiſchen Beobachtungen am Orte, 
auf dem Großen Miliſchauer und in Prag, daneben machte 
er von dort aus zahlreiche geognoſtiſche Ausflüge, ſprach auch 
auf dem Heimwege wohl einmal wieder in Freiberg vor, und 
ließ nach ſeinen Anweiſungen das berühmt gewordene eiſen— 
freie magnetiſche Häuschen in der Leipzigerſtraße zu Berlin 
errichten, in welchem er anſtrengenden Beobachtungen oblag. 
Seine dauernde Teilnahme widmete er endlich auch der Geo— 
graphiſchen Geſellſchaft, welche 1828 zu Berlin gegründet 
ward und der er als Ehrenmitglied angehörte, während der große 
Geograph Karl Ritter zu deren Direktor erwählt ward. 


Die aſiatiſche Reiſt. 


Wie bereits mehrfach berichtet worden iſt, trug Humboldt 
ſchon ſeit ſeiner Rückkehr aus Amerika den Lieblingsplan in 
ſich, eine Reiſe nach Aſien zu unternehmen. Der zweimal 
genährte und der Ausführung ſo nahe gerückte Plan dieſer 
Reiſe, welcher ſtets im letzten Augenblicke ſich zerſchlug, war 
auch Veranlaſſung geweſen, daß Humboldt in Paris mit Eifer 
aſiatiſche Sprachen ſtudierte und ſich die Aufſuchung aller 
Urkunden angelegen ſein ließ, aus welchen er über die Oro— 
graphie und Klimatologie Aſiens Belehrung ſchöpfen konnte. 
Dieſe aſiatiſchen Studien gewannen immer größere Ausdehnung 
bis zu ſeiner Ueberſiedelung nach Berlin und aus ihnen erwuchs 
Humboldts zweite Abhandlung über die Gebirge Indiens. 
Da machte ihm im Jahre 1827, als Humboldt gerade mit 
ſeinen öffentlichen Vorträgen beſchäftigt war, Zar Nikolaus J. 
von Rußland durch ſeinen Finanzminiſter, den Grafen Cancrin, 
das großartige Anerbieten, eine ausgedehnte Reiſe im ruſſi— 
ſchen Reiche, und zwar im nördlichen Aſien nach dem Ural 
und Altai, ſowie nach der chineſiſchen Dſungarei und dem 
Kaſpiſchen Meere, auf alleinige Koſten der Krone zu unter— 
nehmen. Dabei ſprach der Kaiſer den ausdrücklichen Wunſch 
aus, Humboldt möge die Förderung der Naturwiſſenſchaften 
als alleinigen Hauptzweck, den Nutzen aber, welchen die ruſſiſche 
Regierung etwa aus ſeinen Forſchungen für den Bergbau 
und die Induſtrie des Landes ziehen könnte, als Nebenauf— 
gabe betrachten. So ſah denn Humboldt in ſchon vorgerück— 
tem Alter einen alten Jugendtraum ſich der Erfüllung nahen. 
Obgleich ein hoher Fünfziger, fühlte er ſich doch jung durch 
geiſtige Friſche und körperliche Geſundheit, durch Wiſſensdrang 
und Wiſſensluſt, die in ihm das lebhafte Verlangen erweckten, 
jene Gegenden kennen zu lernen. „Der Ural und der nun 
bald ruſſiſche Ararat,“ ſchrieb er an Graf Cancrin, „ja 
ſelbſt der Baikalſee ſchweben mir als liebliche Bilder vor.“ 
Und ſo nahm er denn mit Freuden den ihm gemachten Vor— 
ſchlag an; keine Anſtrengungen und Entbehrungen konnten 
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ihn davon abſchrecken. Mancherlei Arbeiten hielten ihn jedoch 
noch anderthalb Jahre zurück, und ſo gewann er Zeit zu 
mannigfachen vorbereitenden Studien. Am wenigſten glückte 
es ihm dabei mit der ruſſiſchen Sprache, in der er es trotz 
wiederholter Bemühungen niemals weit brachte. 

Die vorläufigen Verhandlungen über dieſe Reiſe, welche 
ſich über das ganze Jahr 1828 hinzogen, zeigen den ganzen 
edlen, uneigennützigen Charakter des Gelehrten, dem die 
Wiſſenſchaft alles war, ſein perſönlicher Vorteil nichts. „Euer 
Exzellenz wünſchen,“ ſchreibt er den 26. Februar 1828 an 
Cancrin, „daß ich von Bedingungen über den pekuniären Teil 
der Reiſe frei reden ſoll. Ich thue es gern und frei, da ich 
mein eigenes Vermögen für nicht ganz unrühmliche Zwecke 
vernichtet habe und nie beſchuldigt worden bin, Vermögen zu 
erwerben.“ Er ſetzt darauf auseinander, wie er gern die 
Koſten der Hin- und Herreiſe von Berlin nach Petersburg 
ſelbſt tragen wolle und ganz zufrieden ſei, wenn die Regierung 
dafür, daß er ihre wiſſenſchaftlichen Aufträge ausführe, ihm 
die Reiſe-, Wagen- und Aufenthaltskoſten von Petersburg 
nach Katharinenburg und Tobolsk, und von dort bis an die 
preußiſche Grenze wiedererſtatte. Mehr könne er gar nicht 
annehmen. Aber bis nach Tobolsk zu gehen, dahin zieht ihn 
ſeine ganze Sehnſucht. „Tobolsk iſt ein Traum meiner 
früheſten Jugend,“ ruft er begeiſtert aus. Dann wolle er 
im früheſten Frühjahr aufbrechen, denn obgleich er kindiſch 
die Kälte haſſe, ſo wiſſe er doch höheren Zwecken ganz zu 
leben. Es iſt etwas Rührendes und Erhabenes zugleich in 
dieſem Eifer, in dieſer Flamme der Liebe für die Wiſſenſchaft, 
die ihn in jenen kalten Regionen erwärmt und ſtärkt! Hum— 
boldt iſt wahrhaft glücklich, als alles zur Reiſe feſtgeſetzt iſt. 
Den 10. Januar 1829 ſchreibt er an Cancrin: „Ein vielleicht 
kindiſcher, aber heißer Wunſch meiner Jugend, zugleich den 
Amazonenſtrom und den Irtyſch geſehen zu haben (Euer 
Exzellenz bemerken, daß ich Sie an Ihr gütiges Verſprechen 
von Tobolsk erinnere), wird endlich in Erfüllung gehen. 
Armenien, der Ararat und das Kaſpiſche Meer würden freilich 
meine Einbildungskraft noch mehr anregen; aber für den 
Ararat iſt es beſſer, friedlichere Zeiten zu erwarten, und wenn 
vielleicht meine Reiſe nicht bloß mir, ſondern Ihrem Gou— 
vernement nützlich ſein kann, ſo wird ſie es mehr im Ural 
und Oſten ſein. Auch freue ich mich außerordentlich, in dieſen 
oſtlichen, zum Teil ärmeren Provinzen das ruſſiſche Volk 
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(ich meine die gemeinen Landleute, die mir immer als ſehr 
liebenswürdig geſchildert worden ſind) in ſeiner primitiven 
Einfachheit und kräftigen Lebendigkeit zu ſehen.“ So äußert 
er auch hier jenes Intereſſe für das Volk, dem er ſtets treu 
blieb. Er fährt dann ſpäter fort: „Ich bin für meine körper— 
liche Anſtrengung und einige Langeweile eines monotonen 
Anblickes großer Ebenen übermäßig bezahlt dadurch, daß ich 
fünf bis ſechs Monate in freier Luft ſein kann, die herrlichen 
Gebirgsarten (Saphirfelſen) des Ural, eine lebendige, kräf— 
tige Nation ſehen, mich der fortſchreitenden Kultur erfreuen 
kann. Ich habe alles, was ich ererbt (100000 preußiſche 
Thaler) aufgezehrt, und da ich es wiſſenſchaftlichen Zwecken 
geopfert, ſage ich es ohne Furcht des Tadels. Der König, 
bei dem ich eine bloß perſönliche Lage habe, bezahlt mich 
großmütiger, als ich es als Gelehrter und in einigen Ad— 
miniſtrationsgeſchäften als ratgebende Perſon bei Sr. Majeſtät 
verdienen kann, 5000 Thaler jährlich. Bis jetzt, da ich 
ziemlich ungeſchickt in meinem Haushalte bin und gern junge 
Studierende unterſtütze, gebe ich jährlich immer etwas mehr 
aus, als ich beſitze; ich muß daher wünſchen, daß die Irtyſch— 
waſſer, wenn ich glücklich wieder hierher oder nach Paris zurück— 
kehre, nicht meine Lage ſehr verſchlimmern mögen, mich nicht 
in eine ernſthafte Geldverwirrung ſtürzen.“ Er verlangt 
nichts mehr, als daß er bei der Reiſe nicht mehr als 2500 
bis 3000 Thaler von dem Seinigen zuſetze! Er fährt dann 
fort: er wolle niemand mitnehmen, als den Profeſſor der 
Chemie und Mineralogie Guſtav Roſe und einen Bedienten. 
„Wir ſind alſo von hier aus nur drei Perſonen; mehrere 
mitzunehmen, ſchien mir unbeſcheiden; ich genieße gern Be⸗ 
quemlichkeit, beſonders Reinlichkeit, wo man ſie haben kann, 
bin aber bei jeder nötigen Entbehrung heiter und zufrieden. 
Ich bin gleichgültig für vornehme Behandlung, aber ſehr 
dankbar für eine freundliche. Ich habe mein Leben unter 
ſchwierigen Verhältniſſen in der Fremde zugebracht; nie hat 
man mich eines unvorſichtigen Betragens angeklagt. Ich 
habe die Pflicht und den Wunſch, Ihrem Staate, ſoviel 
meine Thätigkeit (ich gehe noch ſehr leicht, trotz meines Alters 
und meiner weißen Haare, neun bis zehn Stunden, ohne 
zu ruhen, zu Fuß) und meine geringen bergmänniſchen, 
metallurgiſchen und technologiſchen Kenntniſſe es erlauben, nütz⸗ 
lich zu ſein durch mündlichen und ſchriftlichen Bericht, ſofern 
es mehr die Dinge (Produkte, Anſtalten) als die Menſchen 
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betrifft. Jeden Ihrer Wünſche werde ich gern erfüllen, weil 
meine eigenen Zwecke geiſtigen Naturintereſſes dabei gewinnen 
werden. Wen und ſo viele Sie mir mitgeben, werde ich dankbar 
annehmen. Ruſſen ſind mir am liebſten, weil ich mich gern recht 
ernſthaft mit der Sprache eines Landes beſchäftige, ohne welche 
man dem Volksleben fremd bleibt.“ In dieſer Darſtellung voll 
Freimut und Aufrichtigkeit zeichnet uns Humboldt unbewußt 
ſein ganzes ehrwürdiges Bild. Auch das verdient hervorgehoben 
zu werden, daß er für den Fall, daß man mit ihm beſonders 
zufrieden ſei, keine andere Auszeichnung und keinen anderen 
Vorteil verlangt als ein Buch, das nicht in den Buchhandel ge⸗ 
kommen, das Werk über die Tiere des ruſſiſchen Reiches von 
Pallas, „Fauna russica“, das er zum Geſchenke wünſcht. 
Der ruſſiſche Miniſter hatte für die Bequemlichkeit des 
berühmten Reiſenden und ſeiner Begleiter, Ehrenberg und 
Roſe, die fürſorglichſten Anſtalten getroffen; auch gab er ihm 
einen deutſch und franzöſiſch ſprechenden Bergbeamten, einen 
Kurier und einen Feldjäger mit. Noch ehe er die Reiſe an— 
trat, am 26. März 1829, erfuhr er den Verluſt ſeiner 
Schwägerin, der Gemahlin ſeines Bruders Wilhelm, zugleich 
der Seele des Familienlebens, an dem ſein Gemüt ſich erfriſchte. 
Glücklicherweiſe half ihm ſeine neue große Aufgabe über dieſe 
Kluft hinweg. Schon am 12. April 1829 mußte er den ſchwer⸗ 
gebeugten Bruder verlaſſen, reichlich mit Empfehlungsbriefen 
des Königs und des Kronprinzen an die ruſſiſche Kaiſer⸗ 
familie und, wie erwähnt, als Wirklicher Geheimer Rat mit 
dem Prädikate „Exzellenz“ ausgeſtattet, einer Rangerhöhung, 
die wohl mit der Rückſicht auf ruſſiſches Titel- und Würden⸗ 
weſen in Verbindung zu bringen iſt. Die Reiſeequipage be⸗ 
ſtand, um die vielen Inſtrumente und Apparate aller Art 
unterzubringen, aus zwei Wagen. In den Weichſel- und 
Nogatniederungen machten Hochwaſſer und Eisgang die Fahrt 
ſehr anſtrengend und beſchwerlich, doch langte man am 
15. April glücklich in Königsberg an, wo vor allen Beſſel, 
der große Aſtronom, begrüßt wurde. Dann wendete man 
ſeine Aufmerkſamkeit dem in der Nähe der Stadt vorkommen⸗ 
den Bernſtein zu. Noch ſchwieriger geſtaltete ſich die Reiſe 
jenſeit Königsbergs, von wo die Forſcher am 18. April nach 
Memel aufbrachen. Der aufſchmelzende Schneeboden und das 
Eistreiben der Gewäſſer nötigten oft zu längerem Abwarten. 
Solche unfreiwillige Aufenthalte benutzte Humboldt indes zu 
Beobachtungen über die Neigung der Magnetnadel und die 
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Kraft des magnetiſchen Stromes. Bis zum 29. April mußten 
die Wagen ſiebzehnmal auf Prahmen übergeſetzt werden. 
Ueber Riga und Dorpat, wo die Reiſenden mit Struve, Lede— 
bour, Meyer, Engelhardt in Verkehr traten, trafen ſie nach 
einer Fahrt in Sturm und Schnee nachmittags zwei Uhr am 
1. Mai in Petersburg ein, wo der preußiſche Geſandte, 
Generallieutenant von Schöler, ſie begrüßte und Humboldt 
nach der im Geſandtſchaftspalaſte für ihn bereit gehaltenen 
Wohnung führte. 19 Tage verweilte er in der ruſſiſchen 
Hauptſtadt, wo er der Held des Tages war. Seine geſell— 
ſchaftlichen Erfolge bezeichnet er ſelbſt als unbeſchreiblich; die 
kaiſerliche Familie überhäufte ihn mit Aufmerkſamkeiten und 
Auszeichnungen. Die verfügbare Muße benutzten er und 
ſeine Gefährten, um die Sehenswürdigkeiten und die wiſſen— 
ſchaftlichen Sammlungen Petersburgs in Augenſchein zu 
nehmen, wobei ſie viele Gegenſtände aus den Gebieten ſahen, 
denen ſie entgegeneilten. Nachdem die Verhandlungen mit 
der Regierung beendet waren, verließen ſie, durch die kaiſer— 
liche Gunſt mit allen Bequemlichkeiten verſorgt, am 20. Mai 
Petersburg, um nach Moskau weiter zu reiſen. Dort erfreute 
ſich Humboldt während eines viertägigen Aufenthaltes des 
Wiederſehens der alten Freunde Fiſcher und Loder. Der 
Bergbeamte, Herr von Menſchenin, ein Mann von ausge— 
zeichneten Kenntniſſen, diente als Dolmetſch; überhaupt war 
die Fürſorge der Regierung über alles Lob, ja die Ehren 
und Auszeichnungen wurden geradezu ermüdend. Unſere 
Forſcher verließen Moskau am 28. Mai, erreichten bald 
Wladimir, hatten aber viele Mühſeligkeiten durch Wetter und 
Wege und fuhren mit vermehrter Wagenzahl auch oft nachts 
über Murom nach Niſhnij Nowgorod. Am 1. Juni verließ 
Humboldt wieder dieſen Ort und zwar mit einem Freunde, 
dem Grafen Polier, welcher ihn veranlaßte, auf einer ge— 
mieteten Barke mit ihm die Wolga hinabzufahren. Am 
4. Juni, vier Uhr morgens, ſchiffte Humboldt die Kaſanka 
hinauf, an welcher Kaſan liegt. Hier fanden die Reiſenden 
eine ehrenvolle Bewillkommnung von ſeiten der Univerſitäts— 
gelehrten, unter welchen Humboldt einen Freund aus der 
Pariſer Zeit, den Aſtronomen Simonow, wiederfand Alle 
Sammlungen der Univerſität öffneten ſich ihnen, und auch 
einem tatariſchen Gottesdienſte konnten fie beiwohnen. Hum: 
boldt beſtimmte aſtronomiſch die Lage der Stadt und maß 
ihre Höhe; auch beſuchte er die Ruinen der alten Hauptſtadt der 


— 298 — 


Wolga-⸗Bulgaren, Bulgari, lernte das Leben der Tataren kennen, 
und ſetzte am 9. Juni die Reiſe weiter fort durch das Land der 
Wotjaken nach Perm, damals der Sitz der Bergverwaltung. 
Das nächſte Reiſeziel war Jekaterinburg, das bereits auf 
der aſiatiſchen Seite des Ural liegt und den Mittelpunkt der 
Goldgewinnung, wie der Metallproduktion des erzreichen Ge— 
birges überhaupt bildet. Am 16. und 17. Juni wurden die 
großen kaiſerlichen Topas-,Beryll- und Amethyſtſteinſchleifereien, 
ferner die Goldſeifen von Schabrowskoi, der Rhodonitbruch 
und die Eiſenhütten von Niſhnij Joſetsk beſucht; vom 18. 
bis 24. Juni Bereſow am Schartaſchſee, Polewskoi und 
Gummetſchewskoi. Ein größerer Ausflug wurde am 25. Juni 
nordwärts über Piſchminsk und Bewjansk nach Niſhnij 
Tagilsk, dem Beſitze des Fürſten Demidow, unternommen, 
wo man am 27. noch abends neun Uhr in der Grube anfuhr 
und deſſen Umgebung an Platinareichtum der Gegend von 
Choco in Südamerika ähnlich iſt; von hier über Kuſchwa, 
Laja, Blagodad und Niſhnij Turinsk, wohin ſich Humboldt 
am 1. Juli mit ſeinen Begleitern wendete, nach Bogos— 
lowsk, einem wichtigen Fundort von Goldſand. Am 6. Juli 
verließen ſie dieſen nördlichſten Punkt des Ural, wo auch 
Kupfergruben ſich befinden, um zunächſt, bei beſtändigem Ge— 
witterregen, über Werchoturje, Alopajewsk, Murſinsk, wo die 
Topas- und Beryllgruben noch in tiefer Nacht beſucht wurden, 
und Schaitansk wieder nach Jekaterinburg zurückzukehren. 
Nach achttägigem Aufenthalte ward am 18. Juli die 
Reiſe am öſtlichen Abfalle des Gebirges, weiter gegen Kamyſch— 
low, am rechten Ufer der Tura, am Anfange der ſibiriſchen 
Ebene, und über Tjumen nach Tobolsk fortgeſetzt, dem lang⸗ 
erſehnten Ziele, das Humboldt als eine anmutig gelegene 
Stadt beſchreibt. Auch hier ſtellte er aſtronomiſche und mag: 
netiſche Beobachtungen an. Das Wetter war herrlich, er 
hatte zehn Tage in ſeinem Reiſeplan erſpart und wünſchte 
dieſe Zeit nun in Abänderung der feſtgeſetzten Route zu 
einem Ausfluge nach dem Schlangenberge und dem maleriſchen 
Kolywanſee im Altai anzuwenden. Statt von Omsk aus, 
wie beabſichtigt war, nach Semipalatinsk, ging er von Tobolsk 
aus über Tara, durch die verrufene Barabinzenſteppe, über 
Barnaul an den Ufern des Ob nach dem Kolywanſee und 
zu den reichen Silbergruben von Smeinogorsk (Schlangen: 
berg), Riddersk und Syrianowskoi am Südweſtabhange des 
Altai. Dieſe Reiſe, die ihn ſo erfreute, war jedoch durchaus 
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nicht bequem. Gegen die Mücken, derentwegen die Steppe 
ſo gefürchtet iſt, mußten er und ſeine Genoſſen ſich durch 
erſtickende Masken panzern; Humboldt bemerkt hierzu bloß, 
ohne Beſchwerden könne man keinen Genuß des Lebens haben. 
An der kleinen Feſte Uſt-Kamennoigorsk vorbei gelangte er 
am 19. Auguſt über Buchtarminsk an die Grenze der chine— 
ſiſchen Dſungarei. Er erhielt die Erlaubnis, die Grenze zu 
überſchreiten und beſuchte, freilich ganz kurz, den mongoliſchen 
Poſten Baty oder Khoni-Mailakku nördlich vom Dſaiſſang— 
ſee. Hier trat er, ungefähr im Mittelpunkte von Aſien, in 
das wahre aſiatiſche Binnenland ein. 

Befriedigt kehrte Humboldt aus dem himmliſchen Reiche 
der Mitte, aus dem mongoliſch-chineſiſchen Grenzpoſten von 
Baty nach Uſt⸗Kamennoigorsk, an die Grenzen menſchlicher 
Civiliſation zurück. Aber es drängte ihn noch immer weiter. 
„Bei meinem Alter,“ ſagte er, „muß man nichts aufſchieben; 
wenn man arbeitſam immerfort der Sonne und der freien 
Luft, in jeder Witterung und faſt in jeder Zone ausgeſetzt 
iſt und feine Pflicht der Erhaltung der Geſundheit vorzieht, 
ſchwinden die Kräfte früher hin.“ Er drang daher von Wit: 
Kamennoigorsk weiter über Semipalatinsk nach Omsk vor 
und ließ ſich ſelbſt durch die Nachricht, daß in der Steppe 
die ſibiriſche Peſt ausgebrochen ſei, nicht abſchrecken, froh 
ſeiner geognoſtiſchen, botaniſchen und zoologiſchen Ausbeute. 
Von Omsk benutzte er die Koſakenlinie des Iſchim und Tobol, 
um den ſüdlichen Ural zu erreichen. Bei dem goldreichen 
Miask fand man einige Zoll unter der Erde drei Stücke ge— 
diegenes Gold und hier, auf der aſiatiſchen Seite des Ural, 
feierte er am 14. September ſeinen 60. Geburtstag, nachdem er 
30 Jahre früher in den Wäldern des Orinoko und auf den 
Kordilleren geweilt. In die Umgebung von Miask wurden 
mehrere Ausflüge gemacht zum Ilmenſee, nach Slatouſt und 
Soimonowsk. Im ſüdlichen Ural kam er bis zu den ſchönen 
Brüchen des Jaſpis bei Orsk, wo der fiſchreiche Jaikfluß die 
Kette von Oſten nach Weſten durchbricht. Von hier reiſte 
man über Kiſylskaja, einem feſten Orte, nach Orenburg, wo 
die Reiſegeſellſchaft am 21. September eintraf. Immer durſtig 
nach neuen Kenntniſſen, zog Humboldt ſodann zu den berühmten 
Steinſalzgruben von Iletzkoi in der Steppe der Kleinen Kir— 
giſenhorde, zu dem Hauptorte der uraliſchen Koſaken, zur 
deutſchen Kolonie des Gouvernements Saratow am linken 
Wolgaufer, zum großen Salzſee Elton in der Kalmückenſteppe, 
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endlich über Sarepta, der ſchönen Kolonie der Mähriſchen 
Brüder, nach Aſtrachan am Kaſpiſchen Meere. Ueberall ſam⸗ 
melte er Beobachtungen und Ideen und lebte „unter herr⸗ 
lichen Früchten und aſiatiſchen Eindrücken“. Er ſah die 
Wolgamündung und die kleinen Inſeln des Kaſpiſchen Meeres, 
die herrlichen Weinberge, die Färbereien der Tataren, die 
Tempel von Brahma und Buddha und beſuchte einen Ball 
der Armenier. Hauptzweck der Reiſe nach dem Kaſpiſchen 
Meere waren aber die chemiſche Unterſuchung des Waſſers, 
die Beobachtung der Barometerſtände im Vergleich mit jenen 
in Orenburg, Sarepta und Kaſan, und das Einſammeln ver⸗ 
ſchiedener Fiſcharten. Von Aſtrachan kehrten die Reiſenden 
am 21. Oktober über den Iſthmus zwichen Don und Wolga 
durch das Land der doniſchen Koſaken, Woroneſch und Tula 
zurück. Am 3. November erreichten ſie Moskau, wo die of— 
fizielle Welt ſich verpflichtet hielt, den Zurückkehrenden wieder 
mit allerhand zeremoniellen Feſtlichkeiten zu überhäufen. Am 
13. November endlich traf Humboldt wieder in Petersburg ein, 
nachdem er inzwiſchen über 14000 km zurückgelegt hatte. Nach 
dieſen weiten Strecken ſchien es ihm ſchon in Moskau, daß 
dieſes näher an Berlin liege als Charlottenburg; die Luft 
fand er ſo milde, daß er ſeine magnetiſchen Beobachtungen 
im Zelte ohne Pelz und ohne Hut machte. Nach Petersburg zu: 
rückgekehrt, bedauerte er, daß ihm von dem erhaltenen Reiſe— 
gelde nur 7050 Rubel übrig geblieben ſeien, die er ſogleich 
zurückerſtattete. Graf Cancrin erklärte, indem er für dieſe 
Rückerſtattung dankte, er würde nun die Summe für die Reiſe 
der Herren Helmerſen und Hoffmann anwenden, damit ſie 
eine wiſſenſchaftliche Beſtimmung erhalte. Und das war ganz 
nach Humboldts Sinne. Natürlich wiederholten ſich auch in 
Petersburg die faſt erdrückenden Gunſtbezeigungen, namentlich 
von ſeiten des Hofes. Der Kaiſer verlieh ihm den Annen: 
orden erſter Klaſſe mit der kaiſerlichen Krone. Am 15. De— 
zember morgens verließ endlich Humboldt mit Ehrenberg und 
Roſe die ruſſiſche Kaiſerſtadt bei grimmiger Kälte; ſeine Stim— 
mung war aber eine heitere; in Dorpat verlebte er wieder 
einen feſſelnden Tag mit den alten Bekannten, und ſelbſt als 
er, zwei Stationen vor Riga, durch Schleudern des Wagens 
auf ſo gewaltſame Weiſe umgeworfen wurde, daß das Fuhr— 
werk zerbrach, verlor er ſeine gute Laune nicht und bemerkte 
ſcherzend, da zwei Gelehrte und ein gelernter Jäger umfielen, 
ſo habe es über die Urſache mehrere widerſprechende Theorieen 
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gegeben. Am 28. Dezember 1829 trafen er und ſeine Be— 
gleiter wohlbehalten wieder in Berlin ein. 

Zum Ruſſenfreunde iſt Humboldt durch ſeine Reiſe gleich— 
wohl nicht geworden, und alle Gunſtbezeigungen des Peters— 
burger Hofes haben ihm nur den augenblicklichen Eindruck 
gemacht, den er von dergleichen Artigkeiten der Mächtigen, 
wie von einer angenehmen Gewohnheit, überhaupt empfing. 
Zudem war ihm diesmal die hiſtoriſche Seite der Reiſeein— 
drücke faſt ſo wichtig als die phyſiſche, und es läßt ſich denken, 
wie ſchwer ihm, der die Ideen von 1789 bis in ſeine ſpäte— 
ſten Tage im Herzen trug, das Verſprechen fallen mußte, die 
Augen vor der Leibeigenſchaft zuzudrücken, überhaupt nichts 
über die politiſchen und ſozialen Verhältniſſe der ruſſiſchen 
Monarchie zu veröffentlichen. Der Paſſus, mit welchem er 
dieſes Stillſchweigen zu begründen unternimmt, ſticht ſeltſam 
ab von dem, was er in ſeinem politiſchen Verſuch über Cuba 
geradezu als Pflicht dem Reiſeſchilderer zuruft, eine wunder⸗ 
bare Zweiſeitigkeit des Weſens, welche dem ſeltenen Manne 
eigen war. Uebrigens fügte Graf Cancrin, als er Humvoldts 
Verſprechen entgegennahm, hinzu: „Doch muß ich mir ergebenſt 
vorbehalten, daß mir Eure Exzellenz gelegentlich alles das mit: 
teilen möchten, was dieſen wichtigen Gegenſtand anbelangt.“ 
In dieſen Verhältniſſen liegt wohl auch der Grund, warum 
Humboldt bei allen Ehren, aller Anerkennung, bei aller Bequem— 
lichkeit, auf kaiſerliche Anordnung zu reifen, das dringende An- 
erbieten des Zaren zu einer nochmaligen Reiſe in ſeinem weiten 
Reiche ablehnte. Zar Nikolaus ward übrigens ſpäter durch die 
politiſchen Sendungen Humboldts an den Hof der Orleans 
verſtimmt, doch blieb das Verhältnis immer äußerlich gut. 

Nach der Rückkehr von dieſer Reiſe ſchritt Humboldt un⸗ 
verzüglich an die Bearbeitung ihrer Ergebniſſe; er legte die: 
ſelben in zwei Werken nieder, von denen das kürzere, „Frag- 
mens de geologie et de elimatologie asiatiques“, in zwei 
Oktavbänden ſchon 1831, das umfangreichere die „Asie cen- 
trale; recherches sur les chaines de montagnes et la 
elimatologie comparée,“ in drei Oktavbänden erſt zwölf 
Jahre ſpäter erſchien, beide bei Gide in Paris. Groß und 
nachhaltig iſt jedenfalls der Vorteil, den die Wiſſenſchaft aus 
dieſer Reiſe gezogen hat. Doch tritt dieſelbe, was die Größe 
des Zweckes, die Zeitdauer, die perſönlichen Anſtrengungen 
des Reiſenden und die Mannigfaltigkeit der Reſultate betrifft, 
gegen die Reiſe in Amerika beträchtlich zurück; von allen 
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Schriften Humboldts wird auch gegenwärtig die über Central- 
aſien am ſeltenſten benutzt, und ſie iſt es auch, welche am 
wenigſten Stoff bietet, ſeine geographiſchen Leiſtungen zu ver⸗ 
herrlichen. Immerhin wurde eine überraſchende Menge neuer 
Forſchungen und Thatſachen, neuer Beobachtungen und Ge— 
danken gewonnen, die keineswegs dem ſtaatsökonomiſchen 
Intereſſe Rußlands allein zu gute kamen. Es gelang ihm 
eine Anzahl Irrtümer aus den bisherigen Vorſtellungen vom 
ſenkrechten Bau Nordaſiens zu verdrängen. Auf der Reiſe 
von Berlin nach Petersburg, quer durch Rußland und das 
weſtliche Sibirien, hatte er ſich teils über Tiefebenen, teils 
über Einſenkungen (Depreſſionen) bewegt, und dort war es, 
wo in ihm der Gedanke reifte, durch Berechnung der mitt— 
leren Höhe unſerer Feſtlande einen neuen Wiſſenszweig zu 
gründen: die ſtereometriſche Geognoſie. Fügen wir hinzu, daß 
Humboldt jedes Anſchwellen Sibiriens zu einem Tafellande 
von 1950 bis 2300 m widerlegen konnte, und daß ihm das 
Gleiche gelang auch in Bezug auf Oſtturkeſtan. Aus dem 
Auftreten des Baumwollenbaues und der Rebenzucht in Kaſch— 
gar, Yarkand und Chotan, wo er ſelbſt nie geweſen, ſchloß 
er, daß die zugehörigen Gebiete nur 780 bis 1200 m über dem 
Meeresſpiegel liegen könnten, und in der That haben neuere 
Meſſungen etwa 700 m als Mittel ergeben. Statt ſich auf 
die Schilderung deſſen zu beſchränken, was er wirklich geſehen 
hatte, verſuchte Humboldt auch über die noch nicht ſtreng er- 
forſchten Gebiete zwiſchen Tian-ſchan und Himalaya zu beſ⸗ 
ſeren phyſiſchen Vorſtellungen zu gelangen. Leider ließ er 
ſich durch Julius von Klaproth und Stanislas Julien ver⸗ 
leiten, die Genauigkeit chineſiſcher Quellen aufs höchſte zu 
preiſen, während ſie ſeines Vertrauens in Bezug auf Inner⸗ 
aſien nicht würdig waren. Als Ergebnis ſeiner Forſchungen 
lieferte er eine Karte von Centralaſien, die neben großen 
Wahrheiten neue Irrtümer enthält. Die wahren plaſtiſchen 
Verhältniſſe Inneraſiens vermochte Humboldt nicht aus den 
chineſiſchen Quellen zu ermitteln; ſie ſind überhaupt erſt in 
den letzten Jahrzehnten durch das gleichzeitige Vordringen der 
Ruſſen und Engländer nach Oſtturkeſtan, teils von Norden, 
teils von Süden her enthüllt worden. Im allgemeinen kann 
man wohl mit Peſchel von dieſer aſiatiſchen Reiſe ſagen, ſie 
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nur eine Vermehrung der Thatſachen lieferte, dagegen leer 
oder beinahe leer war an neuen Methoden. 
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Humboldt als Politiker und Hofmann. 


Kaum zurückgekehrt von ſeiner großen ſibiriſchen Reiſe, 
ſah ſich der berühmte Gelehrte alsbald aus dem Bereiche 
wiſſenſchaftlicher Thätigkeit auf das unruhige Feld der Politik 
geſchleudert. Man darf den Abſchnitt ſeit ſeiner Rückkehr aus 
Aſien bis zu ſeinem Ableben — einen Zeitraum, der nahezu 
drei Jahrzehente umfaßte — füglich als Humboldts Greijen- 
alter bezeichnen. Es ſind die Jahre verhältnismäßiger Ruhe, 
ſtiller Einkehr in ſich ſelbſt für ihn geweſen. Auch iſt in dieſer 
Zeit auf allen Punkten feine Produktivität erloſchen bei frei— 
lich unverminderter Empfänglichkeit des erkennenden Geiſtes. 
Immer mehr wird er zum bloßen Vertreter der Naturforſchung 
und in gewiſſem Sinne der Forſchung überhaupt, während er 
in vergangenen Perioden, in jüngeren Jahren, nicht ſelten als 
ein Führer ihr bahnbrechend vorangeſchritten war. Immerhin 
iſt dieſer dreißigjährige Lebensabend des großen Mannes noch 
ausgefüllt durch eine ſtaunenswerte Thätigkeit auf den mannig⸗ 
fachſten Gebieten. Im allgemeinen wird man jetzt mehr denn 
jemals in ihm, obgleich vielfach ſich ineinander verflechtend, 
die zwei Seiten ſeines Weſens: Humboldt den Gelehrten und 
Humboldt den Hofmann und Politiker, unterſcheiden dürfen. 
Es wird wohl auch zu einer beſſeren Charakteriſtik des ſel⸗ 
tenen Mannes beitragen, wenn wir, anſtatt chronologiſch ſeinem 
Lebenslaufe zu folgen, von jeder dieſer Richtungen ein Ge⸗ 
ſamtbild zu gewinnen trachten. Das rein Menſchliche kommt 
allerdings in beiden zum Durchbruche. 

Nur kurze Zeit war es unſerem Humboldt nach ſeiner 
Rückkehr aus Rußland vergönnt, den vertrauten Umgang ſeines 
geliebten Bruders Wilhelm Ei genießen, denn ſchon im Mai 
1830 erlas König Friedrich Wilhelm III. aus beſonderer Auf: 
merkſamkeit für den Zaren gerade Alexander von Humboldt 
zum Begleiter des preußiſchen Kronprinzen, als dieſer zu dem 
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letzten von Kaiſer Nikolaus perſönlich eröffneten verfaſſungs⸗ 
mäßigen Reichstag zu deſſen Begrüßung nach Warſchau ging. 
Bei dieſer Gelegenheit nahm Humboldt, von dem wir nie 
vergeſſen dürfen, daß er voll auf dem Boden der „Ideen 
von 1789“ ſtand, die unglücklichen Zuſtände Polens und die 
dumpfe Gärung im Volke, die jo bald darauf zur gewalt⸗ 
ſamen Erhebung führte, mit ſicherem Scharfblicke wahr. Dann 
begleitete er die Kaiſerin Charlotte und den Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm über Poſen nach Schloß Fiſchbach zum 
Stelldichein mit dem Könige, beſuchte das ſchleſiſche Gut 
ſeines Bruders, Ottmachau, und ging, kaum nach Berlin zu⸗ 
rückgekehrt, Anfang Juli mit dem Monarchen nach Teplitz. 
Auf der Heimfahrt von dem böhmiſchen Badeplatze, in den 
erſten Auguſttagen, erhielt der König in Pirna Kunde von 
dem Ausbruche der Julirevolution in Paris, welche das Haus 
Orleans auf den franzöſiſchen Thron erhob. Humboldt war 
zeitlebens ein warmer, man möchte ſagen begeiſterter Ber: 
ehrer Frankreichs und der Franzoſen; allein durch ſeinen 
langen Aufenthalt in Frankreich hatte er auch die tiefſte Ein— 
ſicht in den franzöſiſchen Volkscharakter gewonnen. Bei aller 
Sympathie mit der nunmehrigen Wendung der Dinge hielt 
er, welcher die erſte franzöſiſche Revolution mit allen ihren 
Phaſen lebendig an ſeiner Seele hatte vorübergehen ſehen, 
ſich doch frei von allen enthuſiaſtiſchen Täuſchungen. Aber 
er war mit der Familie Orleans ſeit lange befreundet und 
ſo bot er ſich von ſelbſt als die geeignetſte Perſönlichkeit zur 
Anknüpfung guter Beziehungen zwiſchen dem preußiſchen und 
dem neuen franzöſiſchen Hofe dar. Nicht in amtlicher Weiſe aller: 
dings, thatſächlich aber geſtaltete ſich für die nächſte Zeit ſein 
Wirken zu einem vorwiegend diplomatiſchen. Von der ihm 
erteilten Erlaubnis, alljährlich vier Monate in Paris zuzu⸗ 
bringen, hatte er bis jetzt, ſowohl durch ſeine Vorleſungen 
als die aſiatiſche Reiſe verhindert, keinen Gebrauch machen 
können. Nunmehr, im Herbſte 1830, hatte er einen Pariſer 
Aufenthalt deſto beſtimmter in Ausſicht genommen und ließ 
ſich bei dieſer Reiſe willig als Träger von Depeſchen benutzen. 
Sein erſter Aufenthalt in Paris dauerte vier Monate, doch 
ſcheint er im Januar 1831 nur neue Weiſungen in der Hei⸗ 
mat eingeholt zu haben, da er ſchon nach 18 Tagen Berlin 
wieder verließ, um nun ununterbrochen 15 Monate, bis zum 
April 1832, in der franzöſiſchen Hauptſtadt zu verweilen. 
Humboldts Pariſer Stellung war eine eigenartige. Konnte 
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man dieſelbe ſchon in den zwanziger Jahren als die eines 
ſozialen Geſandten oder Konſuls für alle Deutſchen bezeichnen, 
ſo nahm er nach der Julirevolution die nämlichen Pflichten, 
auch amtlich dazu berechtigt, mit verdoppeltem Eifer wahr. 
Ueberhaupt darf man vielleicht ſagen, daß er im Bewußtſein 
ſeiner offiziellen Stellung ſeit 1830 in Paris entſchiedener 
als früher ſeine Nationalität betont habe. Sein diplomatiſches 
Geſchäft führte er mit dem ganzen gewiſſenhaften Ernſte, dem 
pünktlichen Eifer, der ihn allenthalben auszeichnete; er pflegte 
ſich die Depeſchen vor ihrer Abfertigung laut vorzuleſen, 
während ſein Kammerdiener Seifert vor der Thüre auf und 
abging, um Horcher ferne zu halten. Zwar unterſchieden die 
Deutſchen in Paris nicht unwitzig zwiſchen dem eigentlichen 
preußiſchen Geſandten, Freiherrn von Werther, und Hum— 
boldt, den ſie ihm gegenüber als den Geſchickten bezeich— 
neten. Allein die wirkliche Wahrung der Staatsintereſſen 
lag doch eben in der Hand des erſteren, den Humboldt nur, 
wenn er auf Urlaub abweſend war, geradezu vertrat; ihm 
war im ganzen nur die beſcheidene Aufgabe eines aufmerk— 
ſamen Berichterſtatters über die Pariſer Verhältniſſe und eines 
Trägers perſönlicher Beziehungen am Hofe, ohne den Cha- 
rakter eines Geſchäftsträgers, geſtellt. Mit dieſen Worten 
kennzeichnet Alfred Dove, dem wir uns in dieſer Schilderung 
eng anſchließen, Humboldts Stellung in Paris. Selbſtverſtänd— 
lich lebte er in freundlichem Umgange mit Guizot und Thiers, 
allein auch bei Hofe war er eine beliebte Geſtalt, und wir 
finden ihn einmal vom frühen Morgen bis Mitternacht in 
der Umgebung Ludwig Philipps. Die nächſte Pariſer Sen⸗ 
dung füllt ungefähr die Monate Auguſt bis Dezember 1835 
und während des merkwürdigen Beſuches, den im Mai 1836 
die Herzöge von Orleans und Nemours in Berlin machten 
und der zur Vorbereitung für das Verlöbnis der Prinzeſſin 
Helene von Mecklenburg mit dem Herzog von Orleans diente, 
war Humboldt die wichtige Mittelsperſon zwiſchen den fremden 
und den Perſönlichkeiten des heimiſchen Hofes. Dieſe Heirat 
war ſo recht nach dem Herzen Humboldts, der, durchaus 
antiruſſiſch geſinnt, meinte, von Frankreich allein könnten 
ſeinem Vaterlande belebende freiſinnige Einflüſſe zugeleitet 
werden. Seit die Herzogin in Paris weilte, beſaß der Dr- 
leansſche Haus⸗ und Hofhalt für Humboldt doppelte Ans 
ziehungskraft, um fo mehr, da fie feiner geiſtigen und perſön⸗ 
lichen Bedeutung volles Verſtändnis entgegenbrachte. Gern 
A. v. Humboldt, Cuba. — Lebensbeſchreibung. 20 
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wanderte er daher unter Friedrich Wilhelm III. zum letzten⸗ 
mal zu neuem Aufenthalte nach Paris, der diesmal die Zeit 
vom 20. Auguſt 1838 bis 3. Januar 1839 umfaßte. Wie 
ſehr er aber auch dem Orleansſchen Hauſe zugethan war und 
wie lebhaft er auch nach einem guten Einvernehmen zwiſchen 
Frankreich und Preußen ſtrebte, wußte er doch ſtets die Würde 
des eigenen Staates aufrecht zu erhalten. So weigerte er ſich 
im Herbſt 1840, als ein Konflikt wirklich drohend am Hori- 
zonte ſtand, ganz entſchieden nach Paris zu gehen, weil es 
weder für ihn ſelbſt noch für den König ehrenvoll ſei, wenn 
Preußen durch Unſelbſtändigkeit Schwäche verriete. Doch war 
er unter der neuen Regierung Friedrich Wilhelms IV. noch 
viermal: vom 30. Mai bis 8. November 1841, vom 16. Sep⸗ 
tember 1842 bis 19. Februar 1843, vom Dezember 1844 
bis Mitte Mai 1845 und endlich vom Herbſt 1847 bis in 
den Januar 1848, fünf Monate lang, mit diplomatiſchen 
Geſchäften betraut, in Paris. Kein Zweifel, daß Humboldt 
auch an ſeiner politiſchen Thätigkeit und ihren ſichtlichen Er— 
folgen Freude hatte. Als er gegen Ende des Jahres 1842 
als Ueberbringer eines königlichen Handſchreibens an Louis 
Philipp abermals um eine Stufe in der Ehrenlegion erhöht 
worden war, legte er, der ſelbſtverſtändlich theoretiſch von 
der Lächerlichkeit der modernen Orden durchdrungen war, 
Wert darauf, daß dieſe Auszeichnung auch der öffentlichen 
Meinung gegenüber als Lohn ſeiner diplomatiſchen Be— 
mühungen erſcheine. Im allgemeinen kann man ſagen, daß 
er faſt die ganze Periode der Julimonarchie, von ihren ver— 
heißenden Anfängen bis zu ihrem ruhmloſen Untergang, als 
nahebeteiligter Beobachter miterlebt hat, und bei ſeiner ein— 
dringenden Kenntnis der Perſonen und der Zuſtände werden es 
ihm wenige Menſchen in richtiger und vielſeitiger Beurteilung 
dieſes bedeutenden Abſchnittes der franzöſiſchen Geſchichte 
gleichgethan haben. Was die Revolution von 1848 anbe— 
langt, jo betrachtete er dieſelbe kaum mit größeren Hoffnungen 
als die von 1830. Auch zur Republik ſeines radikalen Freundes 
Arago hatte er kein feſteres Zutrauen; wohl aber verband 
ihn mit dieſem, ſowie mit der Herzogin von Orleans, Haß 
und Abſcheu wider den neuen Gewalthaber in Frankreich. 
Niemals hat er aufgehört, Louis Napoleon zu haſſen und zu 
verachten, und in freiwilliger Verbannung hielt er ſich ferne 
von dem geliebten Paris. Dennoch ließ er es ſich gefallen, 
daß ihn ſpäter der Franzoſenkaiſer mit dem Großkordon der 
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Ehrenlegion ſchmückte. Eine Beleidigung feines Schattens 
war es aber, daß nach ſeinem Tode die dienſtfertige Hand 
ſeines Gehilfen Profeſſor Buſchmannn die beim Drucke be— 
nutzte Abſchrift ſeiner Kosmoshandſchrift demütig dem kaiſer— 
lichen Frankreich überreichte. 

Wie man ſieht, war Frankreich faſt ausſchließlich das 
Gebiet von Humboldts diplomatiſchem Wirken. Wir ſagen 
diplomatiſchem, nicht politiſchem Wirken, denn ein politiſcher 
Mann im heutigen Sinne iſt Humboldt durchaus nicht ge— 
weſen. Dies zeigte ſich deutlich in der Angelegenheit der 
berühmten Göttinger Sieben. Das Jubiläum der Göttinger 
Univerſität brachte ihn 1837 nach dieſer Stadt; von dort 
ging er noch im September nach Hannover, wo ihn unter 
anderen König Ernſt Auguſt ſehr wohlwollend empfing. Drei 
Monate ſpäter erfolgte die Verjagung der ſieben Göttinger 
Profeſſoren, welche gegen das verfaſſungbrechende Patent 
Proteſt erhoben hatten. Die Sache ging Humboldt ſehr nahe, 
weil unter den Geächteten auch Profeſſor Wilhelm Weber ſich 
befand, mit dem ihn gemeinſame Arbeiten verbanden. Als 
nun König Ernſt Auguſt im Sommer 1838 zum Beſuche 
nach Berlin kam, unternahm Humboldt „die Möglichkeit einer 
Wiedereinſetzung Webers zu meſſen“. Er that es aber mit 
Vorſicht, bloß in ſeinem Namen, denn öffentlich einzugreifen 
war ſeine Art nie. „Wie er ſich als der Vater aller Be— 
drängten fühlte,“ ſagt A. Dove, „ſo ſuchte er auch den Göt— 
tinger Sieben zu helfen; wiederum jedoch, wie immer, mit 
rein diplomatiſchen Mitteln. Seine großen und edlen Ab— 
ſichten ſchleppten auch diesmal die läſtigen Ketten der tauſend 
Rückſichten hinter ſich her, an die ihn, ſo ſehr er ihren Druck 
empfand, doch das höfiſche Leben wie an etwas Natürliches 
gewöhnt hatte. Statt zu handeln, hat er unterhandelt.“ 

Dieſes Hofleben Humboldts ging in den letzten Res 
gierungsjahren König Friedrich Wilhelms III. ſeinen bewegten 
und doch einförmigen Gang weiter, nur daß, wie er 1839 
klagt, durch die Eiſenbahn zwiſchen Berlin und Potsdam „die 
Unruhe ſeines oft ſehr unlitterariſchen, fledermausartigen Lebens 
noch vermehrt, die Pendelſchwingungen zwiſchen beiden ſoge— 
nannten Reſidenzen häufiger“ wurden. Dabei mußte er auch 
öfter als früher „den einſt berühmten Hügel von Sansſouci“ 
bewohnen, d. h. in der unmittelbaren Nähe des Kronprinzen 
weilen, und dieſer Teil ſeiner Exiſtenz war ihm der geiſtig 
erfreulichere, denn die Geſellſchaft des Königs ſelbſt beſaß 
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für ihn wenig intellektuellen Reiz, und die ſehr proſaiſchen 
Pflichten, die ihm während der Sommerausflüge nach Teplitz 
oblagen, fielen dem alternden Gelehrten immer läſtiger. Ganz 
beſonders verbitterte das Gefühl der zunehmenden Lethargie 
der deutſchen wie der inneren preußiſchen Zuſtände die letzten 
Zeiten vor dem Thronwechſel von 1840 die noch immer 
jugendlich lebendige Seele Humboldts, und man darf es 
nicht als pietätslos rügen, wenn er dem nahe bevorſtehenden 
Ende des Königs mit hoffendem Verlangen, mit dem Wunſche 
entgegenblickte, die Intereſſen der Wiſſenſchaft und des geiſtigen 
Lebens beſſer gefördert zu ſehen. An den Kronprinzen, der 
nunmehr Friedrich Wilhelm IV. wurde, knüpften ihn viel 
engere Bande des Geiſtes und Gemüts, daher denn auch 
beide ſeit 1840 die ganze Regierung des Königs über bis 
zu ſeiner Erkrankung, anderthalb Jahre vor Humboldts Tode, 
in beinahe täglichem freundſchaftlichen Umgange ſtanden. Hum⸗ 
boldts Daſein war an das Friedrich Wilhelms IV., ſolange 
dies ſich ſelber angehörte, äußerlich unauflöslich geknüpft, 
daher auch jener Wandel im Geſchicke des Königs, der ſich 
durch die Revolution von 1848 vollzog, eine Scheide im Leben 
unſeres Alexander bezeichnet. Seine Erſcheinung gehörte, 
ſolange er nicht etwa in Paris abweſend war, ſeit 1840 zur 
gewöhnlichen, faſt alltäglichen Phyſiognomie des Hofes. Der 
König liebte ihn wirklich und hat es ihm oft bewieſen. Daß 
er ihn 1840 zur Huldigung nach Königsberg, 1842 zur Taufe 
des Prinzen von Wales nach London und 1845 auf eine 
Reiſe nach Kopenhagen mitnahm, mag wohl auch der Re— 
präſentation wegen geſchehen ſein; aber auch die Tage länd— 
licher Erholung in Erdmannsdorf oder heiterer Feſte auf 
Stolzenfels teilte der Monarch mit ihm. Am meiſten aber 
haben ſie und zwar in vertraulichſter Weiſe in Potsdam mit⸗ 
einander verkehrt. Humboldt erwiderte die Freundſchaft des 
Königs aufrichtig, beſaß aber ſtets Takt und Vorſicht genug, 
um niemals in ſeinem äußeren Benehmen den Abſtand des 
Ranges zu vergeſſen, der beide voneinander trennte. Am 
deutlichſten offenbarte er ſeine Freundſchaft durch das Be— 
ſtreben, edle Entſchlüſſe, welche den Namen des Monarchen 
volkstümlich zu machen geeignet waren, in ihm zu beleben. 
Und dazu war ihm keine Gelegenheit zu geringfügig; gar 
manches hat er durchgeſetzt. 

Bei allem Wohlwollen des Königs blieb indes auf dem 
eigentlich politiſchen Gebiete Humboldt meiſt auf einen un— 
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beſtimmten „atmoſphäriſchen“ Einfluß beſchränkt. Dennoch 
ermüdete er nicht, den Hauch des Zeitgeiſtes auf allen er: 
denklichen Wegen fühlbar an den Monarchen herandringen zu 
laſſen. Lebhaft trat er ein für die Emanzipation der Juden 
und die Befreiung der Sklaven. Auch an litterariſch-wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ratſchlägen ließ er es nicht fehlen, deren praktiſche 
Folgen, ſoweit ſie ſich in Berufung, Förderung und Aus 
zeichnung hervorragender Geiſter ausſprachen, freilich vielfache 
politiſche Färbung gewannen. Als der König ſofort nach 
ſeiner Thronbeſteigung den Göttinger Sieben durch Berufung 
in ſeine Staaten glänzende Genugthuung zu verſchaffen be⸗ 
abſichtigte, faßte Humboldt dieſe Angelegenheit mit wärmſtem 
Eifer auf. Auch wußte er den Fürſten ſogleich zu beſtimmen, 
der Königsberger Univerſität 7000, der Berliner Univerſität 
20 000 Thaler jährlicher Zuſchüſſe zu bewilligen. Freilich, 
nachdem einmal die Künſtler und Romantiker in die Haupt⸗ 
ſtadt eingezogen waren, ſah ſich Humboldt in Fragen ihres 
Gebietes jedes direkten Einfluſſes beraubt. Immerhin wird 
man ſagen dürfen, daß bei allem, was zur Förderung der 
Wiſſenſchaftspflege in den vierziger Jahren geſchehen iſt, Hum— 
boldt die hilfreiche Hand im Spiele gehabt hat. Und auch 
außerhalb des Vaterlandes für die Sache der Wiſſenſchaft 
zu wirken, ward er nicht müde. Mit dem Großherzog von 
Toskana und dem Könige Chriſtian VII. von Dänemark ſtand 
er in Briefwechſel. Den Fürſten eine Straße zur Anerken— 
nung der Wiſſenſchaft zu bahnen, widmete er auch ſeine 
Thätigkeit als Kanzler der 1842 vom Könige aus eigenem 
Antriebe geſtifteten Friedensklaſſe „für Wiſſenſchaft und 
Künſte“ des Ordens pour le mérite. Zum lebenslänglichen 
Kanzler des neuen Ordens ernannt, hatte er deswegen gleich 
anfangs mancherlei Verdruß, teils durch die Verhandlungen, 
die er wirklich darüber führen mußte, teils wegen der Ver⸗ 
antwortung der für die erſten Ernennungen getroffenen Wahl, 
die man ihm irrigerweiſe aufbürdete. Grundſätzliche Zurüd- 
weiſungen, die der Orden erfuhr, wie z. B. von ſeiten Uhlands, 
ſchmerzten ihn tief. Derſelbe nimmt in ſeiner letzten Lebens⸗ 
zeit einen ſo breiten Raum in ſeinem Denken und Thun ein, 
daß, während man Humboldt geiſtig am beſten als Verfaſſer 
des „Kosmos“ bezeichnet, äußerlich nichts ſo deutlich ſeine 
Stellung und Richtung darſtellt als Würde und Amt eines 
Kanzlers dieſes Ordens, welche Janz beſonders für ihn ge: 
ſchaffen, ihm gleichſam auf den Leib zugeſchnitten erſcheinen. 
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Da konnte er ſich jo recht fühlen als einen König der Wiſſen— 
ſchaft, wie man ihn oft genannt hat. Und er war es jeden— 
falls in dem verfänglichen Sinne, daß er die gröberen Be— 
griffe des ſtaatlichen Hoflebens, Lob, Lohn und Gnade, wenn 
auch in möglichſt eren und milden Formen, in die Sphäre 
des Geiſtigen hinübertrug. 

Andererſeits hatte Humboldt, der Politiker, von dem 
vielen, nach dem er ſeit früher Jugend mit immer gleicher 
Wärme geſtrebt, nur wenig in Erfüllung gehen ſehen. Und 
nicht beſſer als mit ſeinen univerſellen Hoffnungen erging es 
ihm mit den beſonderen, die er für den Aufſchwung des 
eigenen preußiſchen Staates und der deutſchen Nation über⸗ 
haupt gehegt hatte. Daß König Friedrich Wilhelm IV., 85 
ſeiner hohen Begabung, nicht der Mann war, ſolche Hoff: 
nungen zu erfüllen, erkannte Alexander von Humboldt nur 
zu bald mit tiefem Schmerze. Seit dem Frühjahr 1844 
begann er klarer zu ſehen und den Schwerpunkt des Uebels in 
eben das muntere Naturell zu verlegen, das er nun ſchärfer als 
eine „indliche e bezeichnet, die ſich mit gefähr— 
lichen Dingen beſchäftige. Von Einfluß auf eine ſolche Natur 
konnte wohl keine Rede ſein. Der Druck, der dadurch auf 
ſeiner eigenen Stellung laſtete, ward dem hochbetagten Greiſe 
nachgerade doch etwas empfindlich. Häufiger klagt er über 
die übermäßige Beſchäftigung in zu großer Nähe des Königs. 
Am peinlichſten aber fühlte er ſich durch deſſen ewige Fragen 
berührt. Da der König ihn ungern abends um acht Uhr 
mißte, auch bei der Einſamkeit, die gewöhnlich bei Tiſch in 
Sansſouci herrſchte, ſich beſchwerte, wenn Humboldt einmal 
anderswo eine Einladung zu Mittag annahm, ſo ſah ſich 
dieſer faſt täglich dem unberechenbaren Feuer der königlichen 
Wißbegierde ausgeſetzt. Und dennoch vermochte er es nicht, 
den Verpflichtungen ſeines höfiſchen Amtes ſich auf die Dauer 
zu entziehen. Das Leben in dieſen höchſten Regionen war 
ihm in der That ſo zum täglichen Bedürfniſſe geworden, daß 
er es geradezu übel vermerkte, wenn er ausnahmsweiſe zu 
einer jener geſellſchaftlichen Schauſtellungen nicht hinzugezogen 
ward, deren Nichtigkeit und Unfruchtbarkeit er doch ſo klar 
durchſchaute. Als nun endlich die Miniſter in die ſtärker 
und ſtärker hereinbrechende Strömung eines höfiſchen, ja offi⸗ 
ziellen Pietismus hineingez ogen wurden, erging Humboldt, 
der Freiſinnige, ſich zuerſt in Spott; bald aber verwandelte 
ſich ſein ſatiriſcher Unmut in ernſte Empörung. Da fehlte es 
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nun nicht an mehr oder weniger verſteckten und offenen An— 
feindungen. Aber ein offener Anruf an den urſprünglichen 
Edelmut des Königs genügte, um die Wühlereien der politi— 
ſchen Feinde gegen Humboldt unwirkſam zu machen. Ja, auch 
an äußeren Zeichen ſeiner Gnade ließ es Friedrich Wilhelm 
gerade in jenen Jahren nicht fehlen. Abgeſehen von den 
heimlichen Geldunterſtützungen und der Aufmerkſamkeit, mit 
der er für die Zueignung des „Kosmos“ dankte, verlieh er 
ſeinem Kammerherrn beim Ordensfeſte von 1844 die Bril— 
lanten zum Roten und 1847 noch vor dem Feſte den 
Schwarzen Adlerorden ſelbſt, das höchſte Ehrenzeichen des 
preußiſchen Staates. Und doch war es bloß ein kühler und 
immer kühler werdender Abendſchimmer, welcher den Greis 
umfloß. Mit ſteigendem Mißbehagen empfand er, daß er 
ſelbſt zu den völlig Uneingeweihten inmitten der ſtrudelnden 
Bewegung jener Tage gehöre. Nur in die halb politiſche, 
halb wiſſenſchaftliche Epiſode, welche im Januar und Februar 
1847 anläßlich einer Feſtrede Friedrich von Raumers über 
Friedrich den Großen in der Akademie ſich abſpielte, ward 
er verwickelt und geriet den kirchlichen Lieblingsneigungen des 
Königs gegenüber in üble Lage. Doch half er ſich heraus 
dank ſeiner Eigenſchaft, großes Denken leider mit kleinlicher 
Rede zu verbinden. 

Humboldts letzte Jahre, die ſeines „Uralters“ oder „un— 
wahrſcheinlichen Alters“, wie er gern ſagte, tragen noch 
mehr als die beiden vorhergehenden Jahrzehnte den Charakter 
ſtiller Gleichförmigkeit an ſich. Den großen Weltlauf der 
Politik läßt er ſeit 1848 nun reſigniert an ſich vorüber— 
rauſchen. Von der Berliner Revolution ward er nur ſchwach 
in Mitleidenſchaft gezogen. Als am 21. März der König 
auf den Ruf der Menge auf dem Altan über dem Schloß— 
platz erſchienen war, da ſchrie es aus dem Haufen auch nach 
Humboldt; er kam und hatte den Takt, ſich nur ſtumm zu 
verbeugen. Folgenden Tags ging er mit hinaus mit den 
Toten von den Barrikaden. Im übrigen freute er ſich, dieſe Zeit 
noch geſehen zu haben. Die freien Einrichtungen, die man 
verlangte, hatte er ſtets herbeigewünſcht, nur hätte er ſie lieber 
auf nicht revolutionärem Wege durch rechtzeitige Verleihung 
von oben erſcheinen ſehen. Mit warmem Anteil an der ge— 
ſamtdeutſchen Bewegung verband er die entſchiedenſte An— 
hänglichkeit an die beſonderen preußiſchen Intereſſen; zugleich 
erfüllte ihn wachſende Unzufriedenheit mit der heimiſchen 
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Anarchie und den Ausſchweifungen radikaler Tendenzen. 
Immer weniger aber begegnete er im nächſten Kreiſe einem 
Widerklange ſeiner eigenen Stimmung. Mit dem Könige 
verlebte er peinliche Sommermonate in Potsdam, dennoch 
ſuchte er, ſolange es irgend möglich war, ſeinen Glauben an 
den König, faſt mit Anſtrengung, aufrecht zu erhalten. Da: 
gegen geriet er, ſeiner warmen Sympathie für jegliche libe⸗ 
ralere Anſchauung folgend, in vertrautere Berührung mit der 
Familie des Prinzen Wilhelm von Preußen, des nachmaligen 
erſten deutſchen Kaiſers. Mit der Prinzeſſin Auguſta, zu 
welcher ihn weimariſche Erinnerungen in nähere Beziehung 
ſetzten, ſtand er ſeit 1849 in regem Briefwechſel; recht nahe 
war er ihr aber ſchon in den ſchweren Zeiten unmittelbar 
nach der Revolution, in Potsdam, getreten. Das Projekt 
der Vermählung ihres erſten Sohnes Friedrich Wilhelm mit 
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liberal-politiſchen Bedeutung wegen als rühmenswert. Den 
Krimkrieg begrüßte er als Ruſſophobe zwar freudig als den 
Anſtoß zur Befreiung Europas von dem gefährlichen Ueber: 
gewichte Rußlands, um ſo ſchmerzlicher war ihm aber, daß 
Preußen an dieſer Befreiung weder aktiv noch paſſiv teil⸗ 
nahm. Traurige Gefühle verdüſterten in den fünfziger Jahren 
oft Humboldts Gemüt, ehe durch die Regentſchaft in Preußen 
eine Erhellung des politiſchen Horizontes eintrat. Natürlich 
ward auch der geiſtige Privatverkehr mit König Friedrich 
Wilhelm IV. immer gehaltloſer; es waren die Anzeichen der 
Kataſtrophe, die im Herbſt 1857 hereinbrach. Was aber 
aufrecht blieb zwiſchen beiden und was ſelbſt dieſe Kataſtrophe 
überdauerte, war die Hinneigung des Gemüts. Auf den 
lebhaften Wunſch des Königs iſt Humboldt noch im erſten 
Jahre nach deſſen Erkrankung öfters als teilnehmender Ge— 
ſellſchafter in Charlottenburg und Potsdam geweſen, und 
weinend vor tiefer Rührung nahm der Monarch am 11. Ok⸗ 
tober 1858 von ſeinem greiſen Kammerherrn und Freunde 
Abſchied. 

Alfred Dove, aus deſſen unparteiiſchen, ſeinem Helden auch 
Tadel nicht erſparenden Ausführungen der vorſtehende Abſchnitt 
faſt ausſchließlich, zum Teile wörtlich geſchöpft iſt, faßt ſein Ur⸗ 
teil über Humboldt als Hofmann und Politiker dahin zuſammen: 
„Wer menſchliches Wirken nach dem Erfolge abzuwägen ge— 
neigt iſt, wird dieſe ganze Thätigkeit unſeres Freundes feder— 
leicht erfinden; wer dem Thun und Treiben anderer nach 
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ſeinen eigenen Wünſchen und Idealen Maß und Ziel zu ſetzen 
pflegt, wird der Mann, der die Ideen von 1789 im Herzen 
trug, nach der einen oder der anderen Richtung verurteilen 
oder verlachen. Niemand aber dürfte ſich unterfangen zu 
leugnen, daß uns hier das Beiſpiel eines Greiſes vor Augen 
ſteht, der ein ſpätes Menſchenalter hindurch in einer ruhm— 
loſen und freudenarmen Periode der vaterländiſchen Geſchichte 
mit jugendlich warmer Empfindung für die Ehre des Staates 
und der Nation, nicht immer aus großer und ſtarker, wohl 
aber ſtets aus guter und treuer Seele, unermüdlich ſeine Pflicht 
gethan hat; allerdings der perſönliche vertraute Diener der 
Könige, aber in einem Staate, deſſen Könige nach der Lehre 
und dem Vorbilde des größten unter ihnen nichts anderes 
wenigſtens ſein ſollen als die erſten Diener dieſes Staates.“ 


Die Arbeiten der letzten Jahrzehnte. 


Im vorhergehenden Abſchnitte haben wir Alexander von 
Humboldt als Politiker und Hofmann zu ſchildern verſucht. 
Wie vielfach dieſe Wirkſamkeit ihn auch in Anſpruch nahm, 
wie Fonte aft er ihr auch oblag, vergeſſen dürfen wir 
nicht, daß ſie für ihn „doch nur eine dilettantiſche Neben— 
beſchäftigung bildete In ee Linie fühlte er ſich ſtets als 
Gelehrter und wir haben geſehen, wie mannigfach das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gebiet ſogar in ſeine Stellung bei Hofe hinüber: 
ſpielte. Auch während ſeiner wiederholten Beſuche in Paris 
in den Jahren 1830 bis 1848, auf welche wir hier zurück— 
greifen müſſen, war es ſtets der Gelehrte, welcher in den 
Vordergrund trat, und die beiden Werke über Aſien, wie 
das große „Examen critique“, letzteres in mehreren Aus: 
gaben, ſind während jener Beſuche entſtanden und zum weſent— 
lichſten Teile ausgearbeitet worden. Von dem erſteren haben 
wir früher geſprochen, auf das letztere kommen wir ſogleich 
ausſührlicher zurück. Ganz charakteriſtiſch für Humboldt iſt 
es, daß er, der große Gelehrte, bis in ſein hohes Alter nicht 
aufhörte zu lernen, daß er es nicht verſchmähte, als Schüler 
zu erſcheinen. So hörte er in Paris 1831 philologiſch— 
hiſtoriſche V zorleſungen bei Haſe, Champollion und Letronne, 
ſowie ein naturwiſſenſchaftliches Kolleg bei Cuvier, ja noch 
1845 wohnte er aufs neue Aragos aſtronomiſchem Kurſus 
bei. Andererſeits erfreute er auch ſelbſt die Pariſer Geſell— 
ſchaft durch Vortrag ausgewählter Stücke aus dem „Examen 
critique“ im Kreiſe Chateaubriands und der Frau Recamier. 
Um völlig ungehindert ſeinen Neigungen nachgehen zu können, 
gebrauchte er die Liſt, zwei Wohnungen zu halten, eine für 
die offiziellen Beſuche und eine für den ſtillen Zutritt wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Freunde. 
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Unter den großen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, welche ganz 
oder zum größten Teile dem Jahrzehnt von 1830 bis 1840 
angehören, nimmt das eben erwähnte Werk: „Examen cri- 
tique de Uhistoire de la geographie du Nouveau Con- 
tinent et des progres de l’astronomie nautique dans les 
XVe et XVI siecles“, eine der vornehmſten Stellen ein. 
Frühzeitig ſchon war in Humboldt der Trieb zu geſchichtlicher 
Forſchung ungemein lebendig und insbeſondere hatten ihn die 
Entdeckungen des 15. und 16. Jahrhunderts gefeſſelt. Als 
daher 1825 die Urkunden des Indienhauſes (Casa de con— 
tratacion) in Sevilla, aus denen Munoz zuerſt geſchöpft 
hatte, durch einen trefflichen ſpaniſchen Gelehrten, Don Martin 
Fernandoz de Navarrete, veröffentlicht worden waren, und als 
ein glücklicher Zufall es fügte, daß Humboldt 1832 in Paris 
unter den Bücherſchätzen ſeines Freundes Baron Waldenaer 
eine alte ſpaniſche Weltkarte von der Hand eines der beſten 
damaligen Seefahrer, Juan de la Coſa, mit der Jahres— 
zahl 1500 erkannte, die älteſte Karte mit Teilen der Neuen 
Welt, welche uns erhalten worden iſt, begann er mit ſtrengem 
Fleiße ſeine „Kritiſchen Unterſuchungen der Geographie der 
Neuen Welt“, mit anderen Worten der Entdeckung Amerikas 
niederzuſchreiben. Wie er überall entweder ganz neue Wiſſen— 
ſchaften begründete oder Bruchſtücke von Kenntniſſen zum 
Range von Wiſſenſchaften erhob, ſo iſt auch ſeit dem Er— 
ſcheinen der „Kritiſchen Unterſuchungen“ die altertümliche und 
mittelalterliche Geographie ein ſelbſtändiger Zweig der Archäo— 
logie und ein mächtiges Hilfsmittel für die Geſchichte ge— 
worden. Das Wiſſen von den geographiſchen Kenntniſſen 
des Mittelalters war aber vor Humboldt in einzelnen ge— 
lehrten Abhandlungen ſtückweiſe zerſtreut, und die Urkunden 
der Entdeckerzeit zudem teilweiſe in einer dem heutigen Geo— 
graphen unverſtändlichen Sprache verfaßt, die erſt aufgeklärt 
werden konnte, wenn man ſich zurückverſetzte in die be— 
ſchränkten und irrigen Vorſtellungen entfernter Jahrhunderte. 
Als Humboldt entſchloſſen dieſen Weg betrat, fehlte es ihm 
beinahe gänzlich an Vorgängern, auf die er ſich mit Ver— 
trauen hätte ſtüͤtzen können. Es blieb ihm daher keine andere 
Wahl, als das Befragen des quellenreichen Mittelalters, 
welches wiederum unter der Herrſchaft der Geographen des 
Altertums, und zwar meiſt der ſchwächeren, geſtanden war; 
auch durfte nicht überſehen werden, was Kirchenväter und 
patriſtiſche Schriftſteller gelehrt hatten. Noch jetzt können 
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Humboldts „Kritiſche Unterſuchungen“ als die beſte Vorſchule 
jedem dienen, der ſich in dem gleichen Fache in der Kultur: 
geſchichte unterrichten möchte. Die irrigen Vorſtellungen der 
alten Entdecker von der Verteilung des Feſten und Flüſſigen, 
die verheißungsvoll in den noch unbegrenzten Weſten lockten, 
hat Humboldt zurückgeführt auf die Zeiten der ſcholaſtiſchen 
Gelehrten und ihre Auffaſſung altertümlicher Schriften. Ob— 
gleich unſer großer Denker faſt vereinzelt das damals ſo gut 
wie unbekannte Gebiet mittelalterlicher Erdkunde betrat, hat 
er doch überall — wie Peſchel bemerkt, der uns hier als 
Leiter dient — das Richtige getroffen, ſo daß noch jetzt ſeine 
Darſtellung als ein getreuer Spiegel des damaligen Wiſſens 
gelten muß. Ihr verdanken wir zuerſt ein beſſeres Ver— 
ſtändnis der Verdienſte Colons und ſeiner Nachfolger und 
eine Sammlung des hiſtoriſch entſcheidenden Stoffes. Ent: 
ſchiedene Erfolge ſicherte ſich Humboldt dadurch, daß er das 
Andenken des Florentiners Amerigo Veſpucci von ſchlimmen 
Verdächtigungen reinigte, die meiſt darin ihren Grund hatten, 
daß nicht bloß viele Schriften ihm untergeſchoben, ſondern 
auch einige der echten auf gröbliche Weiſe entſtellt worden ſind. 

Da es Humboldt gelungen war, beinahe alle wichtigen 
Thatſachen aus dem Zeitalter der großen überſeeiſchen Ent— 
deckungen ans Licht zu ziehen, ſo müſſen wir nur beklagen, 
daß die „Kritiſchen Unterſuchungen“, welche als Text zu dem 
bereits 1814 herausgegebenen „Atlas géographique et 
physique“ dienen ſollten, unvollendet geblieben ſind. Die 
verheißenen vierten und fünften Bände ſind nie erſchienen, 
ſollten aber die im 16. Jahrhundert erreichten Fortſchritte in 
der Mathematik und der Schiffahrtskunde darſtellen. Es 
paßt daher am beſten auf das Werk der freundſchaftliche 
Tadel Aragos, daß Humboldt nie verſtanden habe, ein Buch 
anzufertigen. „Du ſchreibſt,“ rief er ihm zu, „ohne ein Ende 
zu finden, aber es wird kein Buch daraus, ſondern ein Ge— 
mälde ohne Rand und Rahmen.“ Dieſer Vorwurf it aller: 
dings begründet, zumal aus dem Munde eines Franzoſen 
und Aragos insbeſondere. „Humboldt,“ ſagt Peſchel, „hatte 
ſich mit einem ſolchen maſſenhaften Wiſſen angefüllt, daß ſich 
die Fluten durch ihren eigenen Druck Luft machten, die Ufer, 
welche den wiſſenſchaftlichen Vortrag einengen ſollten, durch— 
brachen und den Schriftſteller ſelbſt auf fremde Gebiete 
trugen. Sein nie unterbrochener Umgang mit dem klaſſiſchen 
Altertum; feine Kenntnis aller weſteuropäiſchen Sprachen, 
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des Perſiſchen, zu dem ſich ſpäter auch noch die des Sanskrit 
geſellte, hatte ihn mit der Litteratur aller Kulturvölker ver— 
traut gemacht, und ſo zeigt er in den Noten zu ſeinen Texten 
eine ganze Reihe wohlgefüllter Speicher, ein Muſeum von 
gelehrten Kleinodien aller Himmelsſtriche und aller Zeiten. 
Humboldt war der größte Polyhiſtor, den es je gegeben, 
wenn man allen Tadel hinwegdenkt, der mit dieſem Worte 
verbunden iſt; denn gerade ſeine Univerſalität iſt es, welcher 
die Wiſſenſchaften ſo große Fortſchritte verdanken, da er jedem 
Fache gezeigt hat, wie vieles oft durch Benutzung fern liegen— 
der wiſſenſchaftlicher Zweige zu erbeuten iſt.“ Was die Me— 
thode anbelangt, jo verdient das „Examen critique“ fein 
Beiwort im höchſten Maße. Humboldt reiht ſich durch das— 
ſelbe den erſten kritiſchen Geſchichtsforſchern Deutſchlands an. 
Peſchel hebt aber mit Recht als höchſt merkwürdig und auf— 
fallend in dieſem Werke Humboldts innerliche Scheu hervor, 
ein entſcheidendes hiſtoriſches Wort zu ſprechen. Er trägt 
alles herbei, was auf die Ueberzeugung eines gewiſſenhaften 
Hiſtorikers von Einfluß ſein könne, aber er ſelbſt hält mit 
dem letzten Wort zurück. Sollte darin nicht ein Ausfluß 
jenes eigentümlichen Charakterzuges zu erkennen ſein, welcher 
auch im praktiſchen Leben ihn hinderte, öffentlich einzugreifen? 

Wir müſſen jetzt auch mit Humboldts wiſſenſchaftlicher 
Thätigkeit in Paris abſchließen und den Gelehrten wieder 
nach Berlin begleiten, das ihm freilich jedesmal als „lang— 
weilig und drückend“, als eine „intellektuell verödete, kleine, 
unlitterariſche und überhämiſche Stadt“ vorkam. Er erlebte 
daſelbſt auch nicht allzu viel Freuden, ja er ſollte dort als— 
bald den ſchwerſten Schlag erleiden, der ihn je betroffen hat: 
den Tod ſeines Bruders Wilhelm. Als Alexander 1832 
nach Berlin zurückkehrte, arbeitete jener unter ſeinen Augen 
an der Vollendung ſeines großen Werkes über die Kawi— 
ſprache. Aber nur wenige Jahre ſollten die Brüder das 
Glück des Zuſammenſeins genießen. Wilhelm erkrankte und 
am 27. März 1835 trat eine bedenkliche Wendung ein, die 
am 8. April tödlichen Ausgang nahm. Er verſchied in den 
Armen ſeines Bruders, der ſtets liebevoll um den Sterbenden 
beſchäftigt, begierig, die letzten Aeußerungen ſeines edlen 
Geiſtes aufzufangen, und bemüht geweſen, die Erregung ſeiner 
Phantaſie zu mildern. Mit Wilhelms Tode verlor Alexander, 
ſeinem eigenen Geſtändniſſe gemäß, die Hälfte ſeines Lebens, 
ward ihm das heimiſche Daſein intellektuell verödet. Das 
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wahrhaft rührende Verhältnis brüderlicher Freundſchaft der 
beider Humboldt kann nicht genug gepriefen werden. Sein 

Verhältnis zu Wilhelm iſt eine der ſchonſten Seiten an dem 
io vielſeitigen Weſen Alexanders und wäre für ſich allein ge⸗ 
nügend, durch feinen warmen Glanz all die kleinen Flecken, 
welche Spottſucht, Eitelkeit und Luſt am Schmeicheln ſeinem 
Charakter aufgeheftet, verſchwinden zu laſſen. Alexander 
liebte ſeinen Bruder wirklich tief und innig. Der Briefwechſel 
der beiden atmet nicht bloß teilnahmsvolle werkthätige Freund⸗ 
ſchaft, ſondern es gebricht ihm auch nicht an dem warmen 
Ausdruck tiefer Gefühle. Wilhelms perſonliche Schickſale, 
das Ergehen ſeiner Gemahlin, ſeiner Kinder, ſeiner Verwandten 
bildeten Gegenſtände der innigſten Teilnahme ſeitens Ale⸗ 
randers. Und dennoch, ohne Schwanken muß der aufrichtige 
n es ausſprechen, ein reines, d. h. von allen intellek⸗ 
tuellen Beziehungen abgelöſtes Gemütsverhältnis zu eben: 
bürtigen 1 hat es für Alexander von Humboldt nie 
gegeben. Alfred Dove, welcher dieſen Chavakterzug hervor⸗ 
hebt, erläutert ihn dahin: er war opferfreudiger Liebe im 
Vöchſten Maße faͤhig, ſein Daſein war ihrem Dienſte geweiht, 
aber es war jene dem gewöhnlichen Blicke bald übermenſchlich, 
bald unmenſchlich erſcheinende Liebe zum Allgemeinen, welche 
das Individuelle nur ſo weit hochſchatzt, als es dem Allge⸗ 
meinen dienend angehört. So war denn eben durch die 
geiſtige Größe Wilhelms und Alexanders ihre brüderliche 
Freundſchaft bedingt. 

Mit liebevoller Pietät pflegte Alexander den Nachruhm 
ſeines Bruders. Er ſelbſt übernahm zu den übrigen Arbeiten, 
die ihn beichäftiaten, die Leitung der Herausgabe des nach: 
gelaſſenen Werkes über die Kawiſprache in den „Abhand⸗ 
lungen“ der Akademie. Die eigentliche Arbeit lag in den 
Handen Eduard Buſchmanns, der nach Vollendung dieſes 
Werkes in den perſönlichen Wirkungskreis Alexanders übers 
trat und ſpäter beim Erſcheinen des „Kosmos“ gleiche He⸗ 
bammenhilfe geleiſtet hat. Humboldt relbit gab aber im 
März 1836 dem erſten Bande eine jchöne Vorrede mit, die 
er jedoch zuvor, wie ſeit ſeiner Ueberſiedlung nach Berlin 
beinahe alle ſeine deutſchen Schriften, dem ſtilkundigen Varn⸗ 
hagen von Enſe zur Prüſung unterbreitete. Ein noch be⸗ 
deutenderes Denkmal ſetzte £ Humboldt dem entſchlafenen Bruder 
1841 durch die Herausgabe ſeiner „Geſammelten Werke“, 
wobei er in ähnlicher Weiſe die Ausführung einer anderen 
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Hand überließ, hier der von Karl Brandes, während er ſelbſt 
die mühſamen Vorbereitungen, ſowie die anleitende Aufſicht 
über das Ganze beſorgte. Auch die Sonette gab Alexander 
im Jahre 1853 geſammelt heraus und leitete ſie mit einem 
liebevollen, ſchönen Vorwort ein. Den Hinterbliebenen des 
Bruders trat er nach dem gemeinſamen Verluſte um ſo herz⸗ 
licher nahe, je mehr ihn ſeitdem das Leben in Berlin abſtieß. 
Doch ſollte ihm neue Trauer nicht erſpart bleiben und ſchon 
im Januar 1837 begrub er des Bruders älteſte Tochter 
Karoline. Fünf Vierteljahre ſpäter mußte die einzige in 
Berlin lebende Tochter Wilhelms, die Generalin Hedemann, 
ihrem nach Poſen verſetzten Gemahle folgen, doch widmete 
Alexander „ſeiner Familie“, wie er die Nichten mit den 
Ihrigen väterlich nannte, noch aus der Ferne warme An⸗ 
hänglichkeit. Und weil hier von den Gemütsregungen des 
ſeltenen Mannes die Rede iſt, ſo möge nicht verſchwiegen 
bleiben, daß die edlen Seiten ſeines Weſens auch Fremden, 
Fernerſtehenden gegenüber an den Tag traten. Nicht bloß 
war er allen Jüngern der Wiſſenſchaft ein aufrichtiger Gönner, 
als der ihn jedermann kannte, ſondern wiederholt iſt er be⸗ 
drängten Talenten, wie z. B. dem jüdiſchen Mathematiker 
Gotthold Eiſenſtein, trotz der Knappheit ſeiner eigenen Mittel 
als echter Wohlthäter im verborgenen beigeſtanden. Vom 
Jahre 1809, wo er dem damals dürftigen Botaniker Voigt 
in Paris ſeine Hilfe anbot, bis in die letzten Tage wären 
zahlloſe Fälle ähnlicher Sinnesart anzuführen. „Was Gott 
will erquicken, ſoll der Menſch nicht erſticken,“ war ſein Wahl⸗ 
ſpruch. Mit ſeinen Thaten der Liebe ging er meiſt ſtille 
Wege und liebte es nicht, daß man davon die hüllende Decke 


wegzog. 

En mbolbts Leben in Berlin war nicht weniger arbeitſam 
als in Paris. Auch hier ſetzte er ſeine philologiſchen Studien 
fort und trat öffentlich unter Böckhs Schülern auf, indem 
er im Winterſemeſter 1833 — 34 deſſen Univerſitätsvorleſungen 
über griechiſche Altertümer, in den folgenden zwei Jahren 
die über griechiſche Litteraturgeſchichte, gleichzeitig mit einem 
chemiſchen Kolleg bei Mitſcherlich beſuchte. Im Jahre 1836 
gelang es ihm aber aufs neue ſeinen Ruhm zu ſteigern, in⸗ 

er ihn abermals als Triebkraft für die Fortbewegung 
der Wiſſenſchaft nutzbar machte. In dieſem Jahre ließ er 
nämlich den berühmten Brief an den Herzog von Suſſer er⸗ 
gehen, um die Royal Society in London für vergleichende 
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erdmagnetiſche Beobachtungen zu gewinnen. Schon früher 
hatte er einen ähnlichen Schritt bei der Petersburger Aka⸗ 
demie gethan, diesmal plante er das Werk mit Hilfe der 
zur See herrſchenden Macht und in weit umfaſſenderem Sinne. 
Der Entſchluß zu dieſem Anſinnen, welches von ſo großem 
Erfolge begleitet war, ging ganz aus Humboldts eigener 
Initiative hervor und iſt um ſo höher anzuſchlagen, als er 
— ſeltſamerweiſe trotz feiner freiſinnigen Neigungen — durch⸗ 
aus kein warmer Verehrer der britiſchen Nation war. Der 
Schritt mag ihm alſo nicht leicht geworden ſein, wenngleich 
er von aufrichtiger Bewunderung für die Leiſtungen wie für 
den Charakter eines Faraday, Herſchel, Sabine, Darwin und 
anderer großer engliſcher Zeitgenoſſen durchdrungen war. Er 
durfte es als einen wahren Triumph feiern, daß ſchon im 
Juli 1836 die Kommiſſion der Royal Society die Errichtung 
von Stationen in viel größerer Anzahl vorſchlug, als er ſelbſt 
erwartet hatte. 

Was ihn freilich damals und ſchon früher am meiſten 
beherrſchte, das war die Idee zur Ausgeſtaltung des „Kos— 
mos“, deſſen Erſcheinen zwar bekanntlich erſt ins folgende 
Jahrzehnt fällt, der jedoch in ſeinen weſentlichſten Beſtand— 
teilen in den dreißiger Jahren ausgearbeitet worden war. Nach 
eigener Ausſage hatte ihm übrigens dieſes Buch „in unbe— 
ſtimmten Umriſſen faſt ein halbes Jahrhundert lang vor der 
Seele geſchwebt“. In der That fällt die Konzeption der Idee 
einer Lehre vom „Kosmos“ noch in die erſte Hälfte der neun— 
ziger Jahre, wenn auch der Moment der Empfängnis ſich nicht 
genau anſetzen läßt. Es genügt indes zu wiſſen, daß die 
Idee vom „Kosmos“ noch ein Kind des 18. Jahrhunderts, 
freilich aus deſſen ſpäteſten Jahren, und ſpeziell in den im 
Kulturkreiſe Weimars verlebten Tagen entſtanden iſt. Am 
Ausgange des Jahres 1827 entwarf dann Humboldt, den 
ſchon beſprochenen Gedanken Cottas, ſeine Vorleſungen an 
der Berliner Univerſität unmittelbar abzudrucken, umgeſtaltend, 
den erſten Plan zu einem „Buche über phyſiſche Geographie“, 
und noch vor der ruſſiſchen Reiſe ward zwiſchen Cotta und 
Humboldt ein vorläufiger Vertrag abgeſchloſſen, der einige 
Jahre ſpäter erneuert und dahin abgeändert ward, daß der 
Druck des Werkes nicht in Berlin, ſondern in der Cottaſchen 
Offizin zu Augsburg ſelbſt ſtattfinden ſollte. Für 45 Druck— 
bogen — zu mehr ward Humboldt nicht verpflichtet — wurden 
ihm 5000 Thaler Honorar zugeſichert. Den Umfang des 
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Werkes dachte ſich Humboldt damals freilich weit geringer, 
als er dann ſpäter geraten iſt. Im Herbſt 1834 fing denn 
Humboldt wirklich „den Druck ſeines Werkes, des Werkes 
ſeines Lebens,“ an. Am 24. Oktober jenes Jahres legte er 
Varnhagen ausführlich den Plan des Ganzen dar und bat 
ihn um kritiſche Durchſicht des Anfangs feines Manuffripts. 
Auch über den Titel war er endlich ins reine gekommen 
und hatte er ſich für das vornehme „Kosmos“ entſchieden, 
um die Menſchen zu zwingen, das Buch ſo und nicht als 
Humboldts „Phyſiſche Erdbeſchreibung“ anzuführen. Auf der 
Naturforſcherverſammlung zu Jena im Herbſt 1836 wurden 
dann unter anderem aus den Drudbogen des „Kosmos“ die 
„einleitenden Betrachtungen“ öffentlich vorgeleſen. Doch dauerte 
es bis zum Jahre 1845, ehe der erſte Band erſchien. 
Urſprünglich hatte Humboldt alles in einen Band zu— 
ſammenzudrängen beabſichtigt, ſo daß es „in dieſer Kürze den 
großartigſten Eindruck hinterlaſſen haben würde“. In der 
That war Humboldt 75 Jahre alt, als die gelehrte Welt 
begierig ſeine angekündigte Kosmographie erwartete. Es wäre 
eine Vermeſſenheit des Greiſes geweſen, wenn er damals noch 
ein vier⸗ oder fünfbändiges Werk begonnen haben würde, 
denn Humboldt arbeitete außerordentlich langſam; ſelbſt ſein 
Briefwechſel koſtete ihn ſichtliche Anſtrengungen. Gar viele 
denken, wenn ſie den glatten Bau der Sprache im „Kosmos“ 
bewundern, er ſei ſo glatt auch auf das Papier gekommen. 
Aber Humboldt änderte und beſſerte beſtändig, legte Fach— 
männern alles Geſchriebene zu eingehender Prüfung vor und 
hielt oft wochenlang die erſten und zweiten Abzüge ſeiner 
Schriften zurück, bis ſie endlich nach fortdauernder Arbeit 
unter ſeinen Augen zum Drucke reif geworden waren. Wohl 
niemals iſt ein menſchliches Werk mit peinlicherer Behutſam— 
keit ausgeführt worden. Bei dieſem langſamen Reifen der 
Erzeugniſſe konnte Humboldt nicht wagen, den „Kosmos“ ſo— 
gleich als ein größeres, erſchöpfendes Werk anzulegen. Der 
erſte Band war daher ein Kosmos für ſich, ein Mikrokosmos, 
ein völlig abgerundetes, geſchloſſenes, wohl geordnetes Ge— 
mälde, dem nur, was Arago getadelt hatte, jede Einteilung 
in Kapitel, jede äußerliche Gliederung des Stoffes fehlte, 
obwohl der aufmerkſame Leſer deutlich ſieht, welchen Zielen 
von Seite zu Seite der Verfaſſer entgegenſtrebt. Der zweite 
Band, welcher 1847 erſchien, hat mit dem erſten nichts ge— 
mein als den Titel; denn der erſte enthielt eine vollſtändige 
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— 322 — 


Kosmographie, der zweite iſt eine Geſchichte des kosmographi⸗ 
ſchen Wiſſens, dem eine Abhandlung über die Empfänglichkeit 
verſchiedener Völker für landſchaftliche Schönheiten voraus⸗ 
geht. Humboldt wollte durchaus keine Bruchſtücke hinter⸗ 
laſſen, und daher ſollte jeder Band ſeines Werkes unabhängig 
von dem nachfolgenden entſtehen, damit ihn der Tod nur am 
Abſchluſſe irgend eines Ganzen zu ereilen vermöchte. Als 
auch der zweite Band gedruckt war, begann Humboldt den 
erſten Teil ſeines Weltgemäldes näher auszuführen. Da der 
„Kosmos“ in zwei natürliche Hälften geſchieden war, nämlich 
in den uranologiſchen und den telluriſchen Teil, jo ſollte der 
dritte Band eigentlich nur den erſten Abſchnitt des erſten 
Teiles näher ausführen. Der telluriſche Teil des „Kosmos“ 
zerfiel von ſelbſt wieder in die zwei Gebiete, die ſich auf die 
anorganiſche Natur und die ſich auf die Organismen beziehen. 
So entſtand der vierte Teil, welcher die anorganiſche Hälfte 
des telluriſchen Abſchnittes umfaßt, während bei der Aus⸗ 
arbeitung des letzten, der auch das Regiſter enthalten ſollte, 
und zu dem ſchon alles Material geſammelt war, der Tod 
den greiſen Verfaſſer überraſchte. So legt in kurzen Worten 
Peſchel die Geſchichte des „Kosmos“ dar. 

Die Art der Abfaſſung des Werkes wird dadurch in 
helles Licht geſetzt, wenn man ſich von der Doppelnatur der 
Kosmosidee in ihrer Konzeption einen deutlichen Begriff 
bildet; es ſollte nämlich ſowohl ein wiſſenſchaftliches als ein 
äſthetiſches Buch werden. Einen Fortſchritt der Welterklärung, 
der Einſicht in den Kauſalzuſammenhang der Erſcheinungen 
konnte und wollte es nicht bedeuten; ſeine univerſelle Tendenz 
entſprang offenbar einem bloß äſthetiſchen Anſtoße. Dieſen 
Charakter trägt der „Kosmos“ freilich nur in ſeinen zwei 
erſten Bänden. Der dritte und vierte Band ſamt dem Bruch⸗ 
ſtücke des fünften bilden den beiden erſten gegenüber eine 
getrennte Maſſe von verſchiedenem Charakter. Zu immer 
größeren Maſſen wuchs ihm der Stoff unter den Händen; 
der litterariſche Zweck verſchwindet faſt hinter dem gelehrten, 
die generaliſierende Methode tritt wenigſtens zurück gegen die 
Darſtellung des Speziellen. Daß mit dem dritten Bande die 
Einheit der Kompoſition gelöſt werde, daß mit ihm ge— 
wiſſermaßen ein neues und andersartiges Werk beginne, hat 
auch das Publikum von jeher herausgefühlt. Denn erſt in 
den letzten Teilen zeigen ſich Spuren eines nur wie von 
außen herandringenden Hauches der heutigen phyſikaliſchen 
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Spekulation, die man in aller Kürze durch das Prinzip von der 
Erhaltung der Kraft kennzeichnen kann. Erſt am Rande ſeines 
Grabes fand eine äußere Berührung Humboldts mit der neuen 
Zeit und ihren Theorieen ſtatt; aber die neue Geſtalt der 
„metaphyſiſchen Naturwiſſenſchaft“ vermochte er ſelber nicht 
mehr recht zu begreifen. Die bahnbrechenden Lehren Darwins 
hat er nicht mehr erlebt. Unwillkürlich drängt ſich die Frage 
auf, wie der „Kosmos“ unter dem Einfluſſe der neuen Ideen 
ſich geſtaltet hätte? Indes, es war Humboldts Abſicht, nicht 
ſpekulativ⸗philoſophiſch zu ſchreiben; ſein eigentlicher Zweck 
war „das Schweben über den Dingen, die wir 1841 wiſſen“. 
Dies gilt beſonders von dem „Naturgemälde“ des erſten 
Bandes, welcher auch am deutlichſten Humboldts Charakter 
zeigt. Weit weniger iſt dies im dritten und vierten Bande 
der Fall, denn darin erſcheint Humboldt als der größte Kom— 
pilator, den es vielleicht jemals gegeben hat, freilich als der 
umfaſſendſte, fleißigſte, behutſamſte und ehrlichſte zugleich. 
Charakteriſtiſch für den „Kosmos“ iſt es nun, daß Hum— 
boldt auch auf deſſen objektiven Teil, auf das „Naturgemälde“, 
ſein Streben nach Lebendigkeit des Stiles, nach Wohlklang 
und Anmut in der Diktion, im Periodenbau ausgedehnt hat. 
Ueber Humboldts Stil und Sprache haben wir ſchon einmal, 
gelegentlich ſeiner „Anſichten der Natur“ uns zu äußern Ge— 
legenheit gehabt. Der Hauptgebrechen ſeines Stils war er 
ſich wohl bewußt und bezeichnete ſelbſt als ſolche „eine un— 
glückliche Neigung zu allzu dichteriſchen Formen, eine lange 
Partizipialkonſtruktion und ein zu großes Konzentrieren viel— 
facher Anſichten, Gefühle in einen Periodenbau“. Er be— 
hielt aber das Stilideal bei, das er ſich um die Scheide des 
18. und 19. Jahrhunderts gebildet hatte. Wie die Kosmos— 
idee ſelber hat er die überſchwengliche Empfindungs- und Aus: 
drucksweiſe der Tage, in denen ſie entſprungen, bis in ſeine 
ſpäteſte Zeit mit hinübergenommen. Alexander von Hum⸗ 
boldt darf alſo nicht unter die großen deutſchen Stiliſten 
gezählt werden; er iſt kein geborener Meiſter der Sprache, 
kein Schriftſteller von Gottes Gnaden geweſen. Der glän— 
zende Virtuos in mündlicher Unterhaltung hat es nicht ver: 
ſtanden, ein zwangloſes Geplauder in anmutiger Form nieder— 
zuſchreiben; vielleicht gehorchte ihm die Feder nicht raſch genug, 
war er doch durch eine Krankheit ſeines Armes, die er ſich auf 
der amerikaniſchen Reiſe zugezogen, äußerlich ſehr behindert. 
Wie dem auch ſein möge, jedenfalls ſind die franzoſiſch 
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gedachten und geſchriebenen Werke Humboldts diejenigen, welche 
am meiſten aus einem Guſſe zu ſtammen ſcheinen. Niemand, 
welcher die eigentümlichen Reize beider Sprachen zu würdigen 
verſteht, wird darüber zweifelhaft bleiben, in welcher Zunge 
Humboldt vornehmlich litterariſch zu wirken berufen war. Und 
ſo ſind nicht minder ſeine franzöſiſchen Briefe ohne Frage 
weit graziöſer, eleganter, ja mit mehr Liebe geſchrieben, als 
die deutſchen. 

So viel über die ſprachliche Seite der ſchriftſtelleriſchen 
Beſtrebungen Humboldts; auch im „Kosmos“ hat er dem 
Gehalte nach kein reines Kunſtwerk geſchaffen, vielmehr ſeine 
Kraft höchſtens in einer Zwittergeſtalt halb wiſſenſchaftlicher, 
halb litterariſcher Art verſucht. Oftmals hat dieſes Buch der 
Vorwurf getroffen, es ſei für den Laien zu gelehrt, für den 
Gelehrten zu wenig ſpeziell. Es iſt auch ganz richtig, daß 
der „Kosmos“ ein populäres Buch werden ſollte und es nicht 
geworden iſt. Es gibt gar viele, die ſich vor dem Leſen 
dieſes Buches fürchten, denn es iſt immer ein peinliches Ge— 
fühl, wenn wir leſen und nicht verſtehen, und Deutſches uns 
klingt wie Algonkiniſches. Wer genau zuſieht, wird freilich 
finden, daß Humboldt ſich die größte Mühe gab, dem Laien 
verſtändlich zu bleiben. Ein Puriſt iſt er allerdings nicht 
geweſen, und ſeine Sprache im „Kosmos“ ſchwärmt von 
Fremdwörtern, allein dies konnte er nicht ändern, denn tech— 
niſche Ausdrücke laſſen ſich oft nicht überſetzen, weil ſie dann 
nicht mehr erkannt zu werden vermögen, und der Autor, wenn 
er es thut, dem Fachwiſſenden unverſtändlich, dem Laien aber 
nicht klarer wird. Peſchel hat aber ganz recht, wenn er 
ſagt: Die geſchichtliche Glorie, welche auf dem Namen Hum— 
boldts ruht, wäre nicht im mindeſten geſchwächt worden, wenn 
der „Kosmos“ nicht geſchrieben worden wäre. Er war von 
Humboldts Leiſtungen die allergeringſte. Wir begegnen darin 
„keiner neuen Lehre, faſt nicht einmal einem neuen Gedanken 
von größerer Tragweite, den er nicht ſchon früher ausge— 
ſprochen hätte. Der Verfaſſer des Weltgemäldes ſammelte 
und ordnete vielmehr nur das, was ſeine Zeitgenoſſen und 
er ſelbſt bereits ermittelt hatten. Tauſende von Wahrheiten, 
von Thatſachen, von Meſſungen und von Werten werden an 
uns vorübergeführt. Sie waren das Beſte und das Ge— 
naueſte, was die damalige Wiſſenſchaft zu bieten hatte, und 
Humboldt, der in ſehr vielen Stücken an die oft von Un— 
wiſſenden mißachteten ſcholaſtiſchen Gelehrten des Mittels 
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alters erinnert, gab uns wie dieſe eine Imago mundi, einen 
Weltſpiegel, wie er getreuer im Jahre 1846 nicht verfaßt 
werden konnte.“ „Beſäßen wir,“ ſagt Peſchel an anderer 
Stelle, „im Kosmos nicht den erſten großen Verſuch, die 
Körperwelt als ein geordnetes Ganzes, als einen Kosmos 
mit wiſſenſchaftlicher Erkenntnis darzuſtellen, ſo würde das 
Werk immerhin ſchon ſeinen hohen antiquariſchen Wert be— 
halten und Humboldt einen hiſtoriſchen Rang, wie etwa den 
des jüngeren Plinius oder des Claudius Ptolemäus ſichern, 
die als die Schatzmeiſter des kosmographiſchen Wiſſens ihrer 
Zeit betrachtet werden können.“ Im „Kosmos“ beſitzen wir 
gleichſam eine ſäkulare Bilanz unſeres Wiſſens, einen Rech— 
nungsabſchluß des Humboldtſchen Zeitalters, und ſo wird dieſes 
köſtliche Kleinod einer Schriftſprache voll Hoheit und Anmut 
die Quelle für die künftige Geſchichtſchreibung der Natur— 
wiſſenſchaften bilden. 

Wie faſt die meiſten Arbeiten des großen Meiſters iſt 
auch der „Kosmos“ nicht zum Abſchluſſe gelangt. Humboldt 
hatte in der Weiſe, wie er ins einzelne einging, da er ge— 
rade in die arbeitſamſte Periode der Naturforſchung fiel, einen 
für einen einzelnen unlösbare Aufgabe übernommen. Auch mit 
der regſten Teilnahme der größten Spezialgelehrten hinſicht— 
lich der Einzelheiten war nicht zu verhindern, daß das Werk 
während ſeines Fortſchreitens im ganzen veraltete. Folgender— 
maßen formuliert Alfred Dove ſein Geſamturteil: Während 
bei der Konſtruktion der beiden erſten Bände das Gerüſt des 
alten Vorleſungsmanuſkripts von 1827 wenigſtens hier und 
da ſozuſagen einige Balken zu abermaliger Benutzung ge— 
liefert hatte, kann davon bei den ſpäteren Teilen kaum mehr 
die Rede ſein. Dieſe ſind vielmehr durchweg neu konzipiert, 
kaum zwei Monate vor dem Druck, wie es bei einem Werk 
notwendig war, „welches dem Zuſtand des Wiſſens und der 
(herrſchenden oder beſonderer Aufmerkſamkeit würdigen) An⸗ 
ſichten über Naturgegenſtände in der Mitte des 19. Jahr— 
hunderts, ja numeriſche Angaben aller Art mit der größten 
bis-dahin erlangten Genauigkeit darlegen ſollte“. Dieſe Re— 
daktion hat allerdings jene wunderbare Friſche bedingt, die 
bei einem Werke des äußerſten Greiſenalters immer aufs 
neue in Erſtaunen ſetzt, ſie hat aber auch verſchuldet, daß 
wir einen Torſo vor uns haben. Nachdem die Korrektur des 
letzten am 19. April 1859 nach Stuttgart abgeſandten Manu— 
ſkriptſtückes am 10. Mai in Berlin eingetroffen war, in der 
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nämlichen Stunde, wo der Sarg des großen Verfaſſers in 
den Dom übergeführt ward, fand ſich in ſeinem Nachlaſſe 
kein Blatt irgend ſo weit ausgearbeitet, daß es von anderer 
Hand der fertigen Maſſe hätte angereiht werden können. Wie 
er aber nun auch iſt: unvollendet, nicht ganz gleichartig in 
ſeinen Beſtandteilen, zudem ein Zwitter zwiſchen Kunſt und 
Wiſſenſchaft, ſeinem objektiven Inhalte nach zum Teil bereits 
veraltet, nn alledem bleibt der „Kosmos“ ein Werk ohne— 
gleichen, ohne Frage die umfaſſendſte und zugleich gewiſſen— 
hafteſte Kodifikation zeitgemäßen und hiſtoriſch voraufgegan— 
genen Wiſſens, die je ein einzelner Menſch unternommen. 

Humboldts wiſſenſchaftliche Thätigkeit in erſchöpfender 
Weiſe darzuſtellen, iſt nicht Zweck dieſer Skizze; wir laſſen 
daher die zahlreichen kleinen Schriften, welche neben dem 
„Kosmos“ in verſchiedenen Zeitabſtänden erſchienen, unbe: 
ſprochen, zumal ſie noch weit minder als der „Kosmos“ neue, 
dem Moment angehörige Produktion verraten. 


Humboldts Lebensſchluß. 


In ſeinen weſentlichſten Zügen haben wir das viel— 
bewegte thatenreiche Leben Alexander von Humboldts bis zu 
ſeinem Abende verfolgt. Es erübrigt noch auf ſeine äußere 
Erſcheinung, einige ſeiner Eigentümlichkeiten und ſeinen Lebens— 
abſchluß einen Blick zu werfen. Robert von Schlagintweit, 
einer von den berühmten Himalayaforſchern, hat ſeinerzeit aus 
Humboldts Leben über zahlreiche charakteriſtiſche Züge Mit: 
teilungen gemacht, welchen das Nachſtehende entnommen iſt. 

Humboldt ward faſt ſtets im ſchwarzen Frack geſehen, 
den er nur dann mit einem Ordensſterne ſchmücken ließ, wenn 
er den Beſuch gekrönter Häupter oder hoher Standesperſonen 
erwartete. Außer dem Frack und den dazu gehörigen Bein— 
kleidern war für ſeinen Anzug die ſchneeweiße, mehrmals um 
den Hals geſchlungene Binde charakteriſtiſch. In feiner Moh- 
nung zu Berlin, die ſich ſeit Jahren in der Oranienburger— 
ſtraße 67 befand, war es für jene, denen die Auszeichnung 
widerfuhr, öfteren Verkehr mit ihm zu pflegen, alte Sitte, 
nicht den Hauptaufgang zu benutzen, ſondern ſich der Hinter: 
treppe zu bedienen, in deren Nähe ſeines Kammerdieners 
Seifert Zimmer lagen. Dieſer meldete den Beſuch, der in 
einen mittelgroßen, zwar geſchmackvoll, jedoch ohne Luxus 
eingerichteten Salon geführt und meiſtens ohne jeden Auf— 
enthalt von Humboldt empfangen wurde. Dieſer kam in 
kurzen, langſamen Schritten aus ſeinem weltbekannten, rück— 
wärts gelegenen Studierzimmer, das vom Salon durch eine 
kleine Tapetenthür getrennt war, hervor, reichte ſeinem Be— 
ſuche mit herzgewinnender Freundlichkeit die Hand, und bat 
ihn, auf dem Sofa Platz zu nehmen, während er ſich ihm 
gegenüber auf einen Stuhl niederließ, den er ſelbſt herbei⸗ 
holte. Nach Beendigung dieſer Höflichkeitsbezeigungen, deren 
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Erfüllung er immer ſtrengſtens beobachtete, ging er ſofort 
direkt auf den Gegenſtand ein. 

Da Humboldt ſeine ausgedehnte Sone ſelbſt 
beſorgte und niemals einen ſtändigen Sekretär beſchäftigte, 
ſo iſt um ſo mehr die große Ordnung zu bewundern, die 
ſtets in ſeinen Papieren herrſchte. Wichtige Urkunden, alte 
Briefe hatte er ſofort, wenn er darin nachſehen wollte, bei 
der Hand. Auch ſeinen „Zettelkaſten“ — eine mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Notizen angefüllte Reihe von Pappſchachteln — 
behandelte er ſtets mit ängſtlicher Sorgfalt; was er im Gange 
der Unterredung hervorſuchte, legte er ſofort wieder an ſeine 
Stelle. Er hielt ſtrenge darauf, daß alle Briefe, die er zur 
Kenntnisnahme ihres Inhaltes häufig an andere überſandte, 
ihm wieder zugeſtellt wurden. Dabei beklagte er ſich bis an 
ſein Lebensende über den an ſeiner Korreſpondenz verübten 
Frevel der Verletzung des Briefgeheimniſſes. Er ſelbſt hatte 
eine ängſtliche Scheu vor Mitteilungen, die irgendwie die 
Familie berühren und verbat ſich, daß nach ſeinem Tode ſein 
Leben beſchrieben werde oder gar lobende Aufſätze erſcheinen. 
Unter den zahlreichen Briefen, die er alle eigenhändig ſchrieb, 
ſind nur wenige mit Angabe eines Datums, einer Jahres— 
zahl oder eines Ortes. Humboldt begnügte ſich mit An— 
führung des Wochentages und der Stunde; nicht ſelten iſt 
die Zeitangabe: „Mitternacht“. Das allgemeine Ausſehen 
eines Humboldtſchen Briefes iſt ſehr charakteriſtiſch. In ge— 
rader Linie zu ſchreiben, war ihm nahezu unmöglich, zumal 
er das Papier nicht auf den Tiſch, ſondern auf ſeine Kniee 
legte; die Zeilen rückten von der Linken zur Rechten immer 
höher hinauf. Ueberdies hatte er die Gewohnheit, bei jeder 
nächſtfolgenden Zeile weiter im Innern des Papieres zu be— 
ginnen, ſo daß der Rand links immer breiter wurde und 
häufig am Schluſſe der Seite gerade nur ſo viel Raum übrig 
blieb, um ſeinen Namen hinſetzen zu können. Sein ausge— 
dehnter Briefwechſel — er ſchrieb über 3000 Briefe im 
Jahre — nahm täglich viele Zeit in Anſpruch, was ihm oft 
laute, bittere Klagen entlockte. Beſonders in den letzten 
Jahren bat er wiederholt in den Berliner Zeitungen, ihn 
möglichſt mit Zuſchriften zu verſchonen, da er ſich gänzlich 
außer Stande ſähe, dieſelben alle zu beantworten. Sein letzter 
diesbezüglicher „Hilferuf“ datiert vom 15. März 1859. 

Was Humboldts Lebensweiſe anbelangt, ſo ward die— 
ſelbe in den letzten Jahrzehnten eine völlig ſitzende. Seit 
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dem Jahre 1843 ſcheint er es vollſtändig aufgegeben zu haben, 
irgend einen Spaziergang mehr zu machen. Die einzige 
körperliche Bewegung, die er ſich verſchaffte, beſtand in 
Fahrten zu Wagen, jedoch niemals zum Vergnügen, ſondern 
ſtets zu einem beſtimmten Zwecke, wie zu Beſuchen u. dgl. 
Seit Jahren beſuchte er keine Oper und kein Schauſpiel; nie— 
mals traf man ihn an einem öffentlichen Vergnügungsorte. 
Humboldt ging ſpät zu Bett, ſtand aber auch ſpät wieder 
auf; während der letzten Jahre ſeines Lebens ſcheint er nächt— 
lich nur wenige Stunden Schlaf genoſſen zu haben. In 
ſeinem Studierzimmer wie im Salon herrſchte im Winter 
ſtets eine tropiſche Hitze von 20° R., worin der alte Herr 
ſich recht behaglich fühlte. Wärme war ihm Bedürfnis. 
Während der letzten zehn Jahre ſeines Lebens genoß er bereits 
morgens gegen elf Uhr ein großes Glas Burgunderwein, das 
ihm ungemein gut bekam. Bis an ſein Lebensende erfreute 
er ſich des vortrefflichſten Appetits. In den letzten Jahren 
ſpeiſte er meiſt an der königlichen Tafel, und zwar gewöhn— 
lich am Ehrenplatze gegenüber dem Könige. Bei Tiſche ging 
es ungezwungen, heiter und fröhlich zu. Humboldt aß mit 
ſichtlichem Wohlbehagen und nicht etwa wenig, ſondern im 
Gegenteil viel; auch verſchmähte er es keineswegs, von den 
vortrefflichen Weinen ganz gehörige Schlucke zu nehmen. Da: 
bei ſprach er ſtets laut und deutlich, raſch und lebhaft. 
Wenn er auch alle Urſache hatte, mit ſeiner Geſundheit 
im allgemeinen zufrieden zu ſein, ſo zeigte ſich doch etwa 
ſeit 1849 die Notwendigkeit — er ſtand damals im 80. Lebens— 
jahre — dieſelbe zuweilen mit Arzneimitteln zu ſtärken. Da— 
gegen freute er ſich, daß er zeitlebens nie das Bedürfnis 
gefühlt habe, ein Bad zu beſuchen, deſſen wiederholter Ge— 
brauch „nur für ſeinen wenngleich weit jüngeren Kammer— 
diener unumgänglich notwendig ſei“. Für dieſen hatte er 
die Stelle eines Kaſtellans auf einem königlichen Jagdſchloſſe 
erwirkt, die er jedoch erſt nach Humboldts Hintritte antreten 
ſollte, und mittelſt gerichtlichen Vertrags vom 25. November 
1858 übertrug er ihm ſogar ſeine geſamte Habe, ſich ſelber 
nur deren Nutznießung bis zu ſeinem Tode vorbehaltend, 
unter der ausdrücklichen Erklärung, daß er die an ſeinen 
Diener Seifert geſchenkten Sachen fortan nur in deſſen Namen 
beſitzen wolle! Humboldt war ſtets geweſen, was man einen 
„ſchlechten Wirt“ zu nennen pflegt, ohne daß er ein Ver— 
ſchwender geweſen wäre. Als Greis war er genötigt, ſich 
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ſein Brot durch litterariſche Arbeiten zu verdienen und kam 
aus den Schulden ſelten heraus; es blieb nichts übrig als 
von Zeit zu Zeit den König um außergewöhnliche Gnaden— 
geſchenke anzugehen, welchen Anſinnen Friedrich Wilhelm IV. 
ſtets auf das zartſinnigſte und bereitwilligſte willfahrte. 
Seifert kannte ſelbſtverſtändlich dieſe Not und hat in Augen⸗ 
blicken größter Bedrängnis auf ſein monatliches Gehalt von 
25 Thaler verzichtet. Dies zur Erklärung des Verhältniſſes 
zwiſchen Herrn und Diener. 

Obſchon Humboldt bis in ſein hohes Alter eine ſeltene 
Kraft und häufig überraſchende Friſche des Geiſtes zeigte, ſo 
verlor ſein Gedächtnis doch unbeſtreitbar an Stärke während 
der beiden letzten Lebensjahre. Auch hatte er viel an einer 
eigentümlichen Art von Marasmus zu leiden, nämlich an 
einem heftigen Jucken, von dem Greiſe zuweilen heimgeſucht 
werden. Er ſelbſt ſprach von ſeinem ſchmerzhaften Leiden 
faſt nie; wenn man ihn aber teilnahmsvoll um ſeinen Ge— 
ſundheitszuſtand befragte, dann äußerte er gewöhnlich: „Je 
souffre, mais je ne me plains pas.“ Einmal ſagte er nach 
einem heiteren Mittageſſen: „Zu Hauſe angelangt, beginnt 
meine Seligkeit; ich kratze mich.“ Aus ſeinem Geſichte, dem 
bis in ſein höchſtes Alter geiſtreiche Augen und lebhafte Be— 
wegungen Ausdruck verliehen, war zuletzt nahezu alle Farbe 
verſchwunden; es hatte das Ausſehen einer Wachsfigur an— 
genommen. Ungemein gut ſtand ihm die überraſchende Fülle 
weißer, langer, glänzender Haare, die ſein ehrwürdiges Haupt 
bedeckten. Auch war ihm beſchieden die Schärfe ſeines Ge— 
höres und Geſichtes bis in ſeine letzten Lebenstage zu be— 
wahren. Eine Brille trug er nur beim Leſen ſeiner ſehr un⸗ 
deutlichen Schrift. Ein leichter Schlaganfall, von dem er Ende 
Februar 1857, zwei Jahre vor ſeinem Tode, betroffen ward, 
erfüllte ihn mit ernſten Gedanken, aber nur „comme un 
homme qui part, ayant encore beaucoup de lettres à 
ecrire*. Im Winter 1858 aber ward er ſichtlich ſchwächer; 
ſeit dem 21. April 1859 durfte er das Bett nicht mehr ver— 
laſſen; vom 3. Mai an meldeten tägliche Bulletins der Aerzte 
das raſche Schwinden ſeiner Kräfte. Der Geiſt blieb klar 
bis ans Ende, die Sprache ermattete allmählich, am letzten 
Tage blickte er noch zuweilen ſtill forſchend im Zimmer um— 
her. Am 6. Mai 1859, um halb drei Uhr nachmittags, iſt 
er ſanft entſchlummert, umgeben von der Tochter und dem 
Schwiegerſohn ſeines Bruders Wilhelm, wie er ſelber des 
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letzteren Todesſtunde behütet hatte. Am 10. Mai früh ward 
der Sarg in feierlichem Zuge durch die Friedrichſtraße und 
die Linden nach dem Dome geführt, und es war nächſt dem 
Märzbegängniſſe wohl der größte Trauerzug unkriegeriſchen 
Anſehens, den Berlin bis dahin erlebt hatte. In der Vor— 
halle des Domes empfing der Regent, von den Prinzen des 
königlichen Hauſes begleitet, die Leiche mit entblößtem Haupte. 
Staat und Geſellſchaft erſchienen im Gewande friedlicher 
Kultur. Von der Geiſtlichkeit waren aber nur freiſinnige 
Männer dem Sarge gefolgt. Abends wurde die Leiche vom 
Dome aus nach dem Schloſſe Tegel übergeführt und neben 
dem Bruder in der Familiengruft beigeſetzt, wo von dunkler 
Granitſäule Thorwaldſens weiße Marmorſtatue „Hoffnung“ 
wirkt. Eine einfache Marmortafel, über dem Haupte des 
großen Toten angebracht, enthält nur ſeinen Namen mit An— 
gabe ſeines Geburts- und Sterbetages. a 

Des Kriegslärms ungeachtet, der eben damals die Welt 
durchtobte, rief die Kunde von Humboldts Hingang die Teil— 
nahme der geſamten geſitteten Menſchheit wach. Klar und 
deutlich fühlte man, was man an ihm verloren und war gern 
geneigt, auch ſeine ſittliche Perſönlichkeit in überheller Ver— 
klärung zu erblicken. Immerhin hat Alexander von Humboldt 
zu den männlichen Seelen erſter Größe nicht gehört. Ein 
merkwürdiger Zwieſpalt geht durch ſein moraliſches Weſen: 
mit der großartigen Reinheit echt humaner Weltanſicht und 
genereller Lebensweisheit kontraſtiert in herber Weiſe die 
durch tauſend enge Rückſichten und kleinliche Berechnungen 
getrübte Auffaſſung der Alltagsaufgaben des ſozialen Da— 
ſeins. Dagegen kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß wir 
in Humboldt einen Weltweiſen und einen Dichter im Dienſte 
der Wiſſenſchaften zu erkennen haben. Obgleich ſich in allen 
ſeinen Schriften auch nicht eine Stelle findet, die einen Aus— 
bruch religiöſer Gefühle enthielte, darf Humboldt nicht zu dem 
vielverbreiteten Schlage der Atheiſten und Materialiſten ge— 
zählt werden. In früheſter Zeit bekannte er ſich zum Glauben 
an eine unſterbliche Seele und noch kurz vor ſeinem Tode 
bekannte er mit geraden Worten, daß die bisherigen Ergeb— 
niſſe der Naturwiſſenſchaften noch nichts ermittelt hätten, was 
mit dieſem Glauben unvereinbar ſei. Im übrigen hat er 
in ſeinen Schriften ſtets das ſtrengſte Schweigen über ſein 
inneres Schauen bewahrt, und darin iſt er wirklich als ein 
Muſter für die große Mehrzahl der Gelehrten aufzuſtellen. 
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Werfen wir zum Schluſſe einen Rückblick auf Hum— 
boldts wiſſenſchaftliche Bedeutung und Größe, ſo gelangen wir 
zu der Einſicht, nicht die Anzahl, noch die Verſchiedenheit der 
von ihm behandelten Stoffe, auch nicht die Tiefe und Sach— 
kenntnis, womit jeglicher verarbeitet iſt, machen den größten 
Eindruck, ſondern es iſt der große Gedanke des Kosmos, der 
ſchon während ſeiner amerikaniſchen Reiſe jede einzelne Be— 
obachtung beherrſcht, der durch die rein naturwiſſenſchaftlichen, 
wie durch die politiſchen und hiſtoriſchen Erörterungen allent— 
halben durchſchimmert und uns niemals erlaubt, in dem 
Reichtum der Einzelheiten zu verſinken, ſondern uns immer 
auf die Beziehungen des Beſonderen zum Ganzen, den Zu— 
ſammenhang jedes Geſchöpfes mit ſeiner näheren und ferneren 
Umgebung und in letzter Inſtanz auf die Einheit der ganzen 
Schöpfung hinweiſt. Alles Geſchaffene als ein einiges, zu— 
ſammenhängendes Ganzes zu betrachten, dies iſt der Gedanke, 
der ſeinem Schöpfer ſelbſt über allen Einzelreſultaten dieſer 
großen Reiſe ſtand und der von nun an ſein ganzes Schaffen 
leitete. Dieſer Gedanke iſt eine der höchſten Flutmarken an 
den Ufern der Menſchheit, eine Idee, welche beſtehen, lebendig 
beſtehen bleiben wird, ſolange es Menſchen gibt, die über ſich 
und die Welt nachdenken. Zu ſolcher Höhe hatte in klarer, 
bewußter Weiſe niemals vor Humboldt die Anſchauung des 
Weltganzen ſich erhoben, und höher kann ſie ſich nicht er— 
heben. Einzelforſchungen mögen die leeren Räume ausfüllen, 
welche zwiſchen den Dingen, wie wir ſie ſehen, und dieſem 
Gedanken klaffen, die Grundlage” aber für alles Fortbauen 
und den Hort alles unſeres Forſchens hat Humboldt gegeben. 
Darüber hinaus kommen wir nach keiner Seite, und wenn 
ſelbſt räumlich der Kreis unſerer Erkenntniſſe ſich unendlich 
erweiterte. Wir mögen jetzt bis zum Zentrum der Erde mit 
Sinnen oder Inſtrumenten dringen oder die Grenzen unſeres 
Sonnenſyſtems berühren, mögen bis auf den erſten Anfang 
organiſchen Lebens unſerer Erde zurückgehen — die Auffaſſung 
der ganzen Schöpfung als eines einheitlichen Organismus 
wird nicht verändert werden. 

Das Fach, dem Humboldt angehörte und worin er zu 
einem univerſellen Namen gelangte, war auch die Kosmo— 
graphie, die Beſchreibung des Weltalls und namentlich 
ihres telluriſchen Teiles. Hier tritt er auf als Begründer 
nicht einer, ſondern einer ganzen Reihe neuer Wiſſenſchaften. 
Seine Anregung, die Punkte gleicher mittlerer Temperatur 
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auf der ganzen Erde durch Linien zu verbinden (Iſothermen), 
hat die Meteorologie erſt in den Stand geſetzt, für ihre ver— 
wirrend maſſenhaften und lebloſen Thatſachen einen ebenſo 
leichten als bezeichnenden Ausdruck zu finden. Man mißt 
heute die Temperaturen von viel tauſend Orten auf der 
Erde; aber nur die Iſothermen erlaubten eine ſolche Aus— 
dehnung der Beobachtungen, denn nur ſie können das trockene 
Material beleben und befruchten. Die Meteorologie, die 
Lehre vom Erdmagnetismus und andere Zweige der phyſi— 
kaliſchen Geographie haben ſich dieſe graphiſche Darſtellungs— 
weiſe ihrer Reſultate in weiteſter Ausdehnung angeeignet; ſie 
zwingen ſo, wie man treffend geſagt hat, die Thatſachen, ihre 
Geſetze ſelbſt auszudrücken. 

Ein ähnlicher Impuls war die Methode, welche Hum— 
boldt zuerſt anwandte, die Oberflächengeſtaltung der Länder 
in Durchſchnitten graphiſch darzuſtellen. Er hat auch hiermit 
der phyſikaliſchen Geographie nicht allein ein höchſt fruchtbares 
Mittel der Darſtellung, ſondern auch eine mächtige Anregung 
zu tieferer Erforſchung dieſer Verhältniſſe gegeben. Die Ober— 
jlächengejtalt der Kontinente iſt ein fo wichtiger Faktor in der 
ganzen Geſchichte der Erde und ihrer Bewohner, daß eine 
klare Verſinnlichung derſelben, welche mit Worten gar nicht 
zu geben iſt, gleich befruchtend auf die Betrachtung der me— 
teorologiſchen, naturgeſchichtlichen und hiſtoriſchen Zuſtände 
einwirken muß. Sie erlaubt eigentlich erſt die Vergleichung 
und läßt ſo die Thatſachen zu einer Wiſſenſchaft kriſtalliſieren. 

Durch ſeine Unterſuchungen über die Verbreitung der 
Pflanzen, in denen er den Begriff der Vegetationsſkalen feſt— 
ſtellte, hat Humboldt die Wiſſenſchaft der Pflanzengeographie 
neu geſchaffen. Man war zwar der Verbreitung der Pflanzen 
ſchon früher eifrig nachgegangen, doch nur auf dem beſchränkten 
Gebiete Europas. Humboldt gab dieſen Verſuchen die Kraft 
ſeiner reichen Beobachtungen und ſeiner genialen Gedanken. 
Nur einen Teil der großen Entwickelung dieſer Wiſſenſchaft 
hat ihr Begründer erlebt. Ihre und der aus ihr geborenen 
Tiergeographie wichtige Rolle in der Erforſchung der Schö— 
pfungsgeſchichte gehört der Gegenwart und mehr noch der 
Zukunft an. So treiben und grünen die Anregungen eines 
großen Geiſtes durch Jahrhunderte hin, und immer größer 
wird ihr Wert für die Fortbildung der Menſchheit. 

Beiläufig ſei hier der Arbeiten Humboldts in darſtellen— 
der Geographie gedacht; auf mehr als zweihundert eigene 
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aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen gründete er kartographiſche 
Bilder der von ihm durchreiſten Gegenden, welche ſeitdem 
nur geringer Verbeſſerungen bedurften. Geologiſche Unter— 
ſuchungen im Sinne der durch Werner reformierten Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtellte er in der Neuen Welt zuerſt an. Meſſungen mit 
Barometer, Hygrometer u. ſ. w., beſonders aber der Magnet— 
nadel, machte er in bisher unbekannter Ausdehnung. Durch 
letztere entdeckte er die mit der magnetiſchen Breite abnehmende 
magnetiſche Intenſität. Daß er mit L. von Buch die Haupt⸗ 
ſtütze der jetzt freilich überlebten vulkaniſchen Richtung in der 
Geologie war, iſt eine bekannte Sache. Die ſehr wichtige 
Erſcheinung der reihenweiſen Anordnung der Vulkane hat er 
entdeckt. f 

Am ſpärlichſten waren Humboldts Leiſtungen auf dem 
Gebiete der Völkerkunde. Befremdung darüber zu äußern, 
iſt jedoch nicht ſtatthaft, da überhaupt die Anthropologie als 
Wiſſenſchaft ſich erſt ſehr ſpät zu regen anfing und lange 
Zeit verſtrich, ehe Gegenſtände zum wiſſenſchaftlichen Ver— 
gleiche in Sammlungen geordnet wurden. Aeußerungen, die 
uns heute im Munde des kritiſchen ſtrengen Humboldt wunder— 
lich klingen, waren noch am Anfang unſeres Jahrhunderts 
höchſt beliebte Vorſtellungen, wie jene, daß die Wilden ge— 
ſunkene Menſchenſtämme ſeien. Heute duldet die Wiſſenſchaft 
nicht mehr, daß man Raſſenunterſchiede und typiſche Merk— 
male als die Wirkungen ſittlicher Fehltritte betrachten darf. 
Bis in ſein höchſtes Alter blieb er der Anſicht getreu, daß 
die Menſchen ſelbſt von einer Art abſtammen. Doch be— 
ruhte dieſe jetzt wohl ziemlich geſicherte Meinung nicht auf 
wiſſenſchaftlicher Grundlage, vielmehr ſcheint ſein edles Herz 
in dieſem Punkte ſeine Kritik ein wenig beſtochen zu haben. 
Als Gegner der Sklaverei nannte er auch im Hinblick auf 
dieſen ſittlichen Schandfleck die Lehre von der Verſchiedenheit 
der Menſchenarten eine liebloſe und er beging damit gewiß 
einen Fehler, denn es iſt unerlaubt, in den wiſſenſchaftlichen 
Streit ſittliche Erwägungen mit einzuflechten. 

Wenden wir uns nun nochmals der letzten, größten 
Periode ſeines Lebens zu, demjenigen Abſchnitte, in welchem 
ſich der Kern ſeiner Wirkſamkeit am klarſten offenbart und 
in welchem derſelben ein beſonderer nationaler Charakter auf— 
geprägt ward. 1827 nach Deutſchland zurückgekehrt, wurde 
ſein Einfluß auf die deutſche Wiſſenſchaft, welche damals 
ſchon in Berlin ihren Mittelpunkt hatte, ſogleich ein ſehr 
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großer. Die naturwiſſenſchaftlichen Studien waren dort gegen— 
über ihrer reichen Entwickelung in Frankreich im Rückſtande 
eblieben. Die ſpekulative und künſtleriſche Richtung, welche 
end war, zuſammen mit den materiellen Nachwirkungen 
der Fremdherrſchaft, ließen dieſelben nicht recht aufkommen. 
Deutſchland hatte zwar auch damals große Naturforſcher, 
aber dieſe ſtanden ziemlich vereinzelt und ihre Wirkungskreiſe 
lagen ſehr weit ab von dem Strome der Zeitintereſſen und 
der allgemeinen geiſtigen Bewegung. In dieſer Lage war 
niemand ſo ſehr geeignet als Humboldt, eine Wendung herbei— 
zuführen, eine Wendung zum Beſſeren, zu einer größeren 
Gleichberechtigung der verſchiedenen Forſchungskreiſe und Bil: 
dungselemente. In ſeiner Perſönlichkeit vereinigte er die 
Eigenſchaften, welche mathematiſche und naturwiſſenſchaftliche 
Schulung hervorbildet, mit dem weiten Blicke des viel— 
gereiſten Weltmannes und den humanen Anſchauungen des 
allſeitig gebildeten, künſtleriſch begabten Sohnes unſerer klaſ— 
ſiſchen Zeit. Ihm danken wir es, daß, nachdem die Natur— 
wiſſenſchaften lange Zeit den gebildeten Kreiſen fremd ge— 
blieben waren, unſere nationale Bildung jetzt mehr als irgend 
eine andere mit den ſtärkenden Säften derſelben erfüllt iſt. 
Er war der Fürſprecher und Vertreter dieſer Wiſſenſchaften 
nicht allein an dem Hofe, der in der Stadt der deutſchen 
Intelligenz reſidiert, ſondern, was mehr heißt, auch gegen— 
über der ganzen zu ausſchließlich humaniſtiſchen Bildung des 
damaligen Deutſchland und gegenüber den Vorurteilen und 
dem Uebelwollen einer ganzen Welt von Rückſchreitenden oder 
Zuruckgebliebenen. Als er vor 44 Jahren den „Kosmos“ 
herausgab, konnte er auf ein begeiſtertes Publikum rechnen, 
und er fand es; ſchon darin liegt ein Zeugnis des heilſamen 
Einfluſſes, den er mittelbar und unmittelbar geübt. Man 
hat oft, nicht ohne boshaften Nebengedanken, geſagt, Hum— 
boldt habe die Wiſſenſchaft hoffähig gemacht; viel richtiger 
und wichtiger iſt es, zu jagen, daß er die deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft volksfähig gemacht hat. ; 

Wir wiederholen es zum Schluſſe: Humboldts Geiſtes— 
richtung iſt die Richtung des menſchlichen Geiſtes geworden. 
Sie mußte das werden. Sie war nicht in der Studierſtube 
noch im Laboratorium geboren, ſie iſt aus der Vertiefung in 
Altes und Neues, in Fremdes und Eigenes, in Wiſſenſchaft 
und Leben hervorgegangen. Seine Naturanſchauung iſt eine 
einheitliche. Weit wie die Welt, welche ſie umfaſſen will, 
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großartig wie der Geiſt, der ſie geboren, iſt ſie von Natur 
die einzige vollberechtigte Weltanſchauung der Gegenwart und 
Zukunft. Sie belebt die Wiſſenſchaft und vergeiſtigt das 
Leben, ſie hebt jede Einſeitigkeit auf und wird die Grund— 
lage wahrer Menſchenliebe, weil ſie uns alles nach ſeinem 
eigenen Weſen würdigen und begreifen lehrt. 

Man hat die Befürchtung ausgeſprochen, daß die über: 
wiegende Hinneigung unſerer Zeit zu den Wiſſenſchaften 
der Natur zu einer Haha ertötenden Einſeitigkeit hin: 
führe, daß die unverhältnismäßige Schätzung derſelben das 
Geiſtesleben der Menſchheit in eine exkluſive Richtung nach 
dem Nützlichen und Verſtändigen hineintreibe und die Blüten 
der Phantaſie erſticke. Humboldt hat dieſe Befürchtungen 
glänzend widerlegt, und es iſt, ſolange ſein Geiſt fortwirkt, 
keinerlei Grund zu denſelben gegeben. Der „Dichter unter 
den Naturforſchern“ hat uns in ſeinem Leben und ſeinen 
Werken das ſchönſte Muſter einer innigen Durchdringung 
der Wiſſenſchaft mit dem Leben, der Natur mit der Kunſt 
hinterlaſſen. 
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